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\,  Vlutàollvek ,  Photographie  in  der  Wissen* 
•ckafl,  UMndm  ia  dar  Zoologia  pHi  3  Fig.) 

%  i>HBfc»  tMiHiMk*  «MdiMteft.  a  ai. 

in.  Pet*oaal«S«tlsea. 

"Vokroloir.  a.  SS. 
LltersUr  S.  'JS'J-ioi, 


L  Wissenschaftliche  MUeiliuigen. 

1.  Diagnosen  never  anOereurepUeoher  Argiopiden. 

Yon  Embrik  Btrsnd  (Berlin}. 
(Ans  dem  Senokenbexjgiioheii  Mnieom  in  Frankfürt  ».  M.) 

eingeg.  10.  Februar  1906. 

Leueauge  caucaënsis  Strand  n.  sp. 

Q.  Mit  Ir.  popoffonmeia  m.  und  mit  L,  acummato  (0.  Obr.)  Ter> 
wandt,  aber  Abdomen  hinten  stumpfer  als  bei  diesen  beiden,  die  Zeich- 
nung etwas  abweichend,  z.  B.  der  silberige  Querstrich  des  Bauches  hier 
schmäler  und  winkelförmig  gebrochen  (bei  popayanams  einen  gleich- 
mäßigen Bogen  bildend)  ;  Epigyne  ähnelt  der  von  acuminata,  indem  die 
Grube  hinten  plötzlich  erweitert  ist,  im  vorderen  Drittel  oder  Hälfte 
als  eine  parallele  Längsgrube  erscheinend,  die  Breite  hinten  jedenfalls 
nicht  größer  als  die  Länge,  das  Septum  vom  ganz  schmal  und  den 
Vorderrand  erreichend,  hinten  dreieckig  erweitert  und  inittt  n  leicht 
niedergedrückt,  mit  eint  in  kloiuen  Knöpfchen  in  der  Mitte  des  Hinter- 
randes. —  6,5  mm.  Ceph.  2,5  X  1,8  mm,  vorn  1,1  mm  hreit.  Abdomen 
4,6  X      X  M  mm.   Beine:  I.  11,9;  U.  9,7  ;  III.  7,d;  IV.  8,2  mm. 
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Pat.  H-  Tib.  I  4,  IV  2,5  nun.  \—  Popayan.  oder  Cauca,  Kolumbien 
(Konsul  Lehmann). 

Leucauge  semiventrk  Strand  n.  sp. 

Q .  Epigyne  ähnelt  der  von  L.  aurostriata  0.  Cbr.,  der  Vorderrand 
ist  aber  bei  letzterer  Art  weniger,  der  Hinterrand  stärker  gekrümmt, 

ein  Septum  ist  vorhanden  usw.;  ferner  ist  die  Rückenzeichnung  der  bei- 
den Arten  verschieden.  —  Trocken  f^esehen  erscheint  Epi^ryne  als  eine 
vom  breit  gerundete,  hinten  quer^^eschnittene,  seichte,  reiehhch  doppelt 
80  breite  wie  lange  (^uergrube,  die  fast  -jänzlich  von  einer  abgerundeten 
Quererböhung  erfüllt  wird,  so  daß  von  der  Grube  wenig  mehr  als  eine 
schmale  Furche  am  Vorder-  und  Seitenrande  übrig  bleibt;  die  Quer- 
erhöhung präsentiert  2 — 3  schmale,  undeutliche  Tjänirseiiiscnkungen.  — 
Körperlänge  6 — 7  mm.  —  Popayan  oder  Canea,  Kolumbien  (Lehmann). 

Leucauge  ìehmannella  Strand  n.  sp. 
Q.  iält  voriger  Art  nahe  yerwandt  Die  Gknbe  der  Epigyne  er- 
scheint, trocken  gesehen,  groß,  fast  die  ganze  hintere  Breite  des  Genital- 
feldes  emnehmend,  halbkreisförmig,  schmal  »  scharf,  aber  nicht  hoch 
umrandet,  w^g  tief,  mit  zwei  niedrigen ,  etwas  unregelmäßigen,  nadi 
hinten  divergierenden,  schmalen  Längserhöhungen.  In  Flüssigkeit  er- 
sdieint  das  Mittelfeld  als  ein  Trapez,  das  hinten  ein  wenig  breiter  als 
vom,  aber  nicht  ganz  so  breit  wie  lang  ist.  —  Körperlänge  6,5  mm.  — 
Popayan  oder  Oauca,  Columbien  (Lehmann). 

Nepküa  senegcäenns  ixdabarensis  Strand  n.  subsp. 
Q.  Mit  der  Subspecies  ivindhukcnsis  Strand  nahe  verwandt,  aber 
die  Spitze  des  Lippenteiles  kaum  heller,  Tibien  I — II  mit  nur  1  gelben 
Ring  (in  der  Ba^Mlfte),  Palpen  gelb  mit  schwärzlichem  Tarsalglied, 
die  gelben  Querbinden  des  Bauches  meistens  recht  breit  und  bisweilen 
durch  zwei  schmale  lüngsstriehe  verbunden.  —  37  mm.  Cephal.  12  mml. 
Beine  I:  Fem.  18,  Pai  -h  Tib.  17,  Met.  +  Tars.  26,  zusammen  61  mm; 
IV.  bzw.  16,5  ;  13;  17,5;  zusammen  47  mm.  —  Âlt<Calabar  in  Guinea. 
(H.  Schröder  ded.) 

Aranea  [Varfai-ixia]  desirictoides  Strand  n.  sp. 

p.  ]SIit  A.  deatricta  (O.  Cbr.)  verwandt,  aber  Corpus  der  Epigyne 
br(nter  ^etwa  wie  bei  honesta  [O.  Cbr.])  und  von  Scapus  schärfer  abge- 
setzt; letzterer  von  der  Basis  bis  znr  Spitze  allmählich  und  sehr  schwach 
.sich  verseliiiiiilenul ,  in  der  Knrihiilfte  fast  parallelseitig,  so  lan^^  wie 
Corpus  breit;  iu  PrutilKiisichL  (  i.-ielieint  Scapus  etwa  wie  l»ei  ät^tiictay 
jedoch  kürzer  und  in  meiner  t^an/.en  Länge  gleichniüHiif  ^e^^en  den  Bauch 
konvex  gekrümmt.  —  Abdomen  wie  bei  (i'\<ira  t(i^  jcdocli  (he  Schult(3r- 
höcker  etwas  starker  vorstehend.  —  Mandibelu  so  lang  wie  Patellen  I, 
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unbedeutend  kürzer  als  Metat.  III,  rioi)p('lt  so  lang  wie  die  Tarsen  Iii. 
—  Oephal.  6  X  3>7  inni,  vom  2  mui  breit  Abd.  7  mm  Imü  und  breit, 
4  nun  hoch.  Beine:  I.  19,8;  II.  18,5;  III.  11,6:  IV.  17,y  mm.  Pat.  -f- 
Till  T  7,5,  IV  6,3  mm,  —  Popayan  oder  Cauca,  Kolumbien  (Konsul 
Lehmann). 

Aranea  roaneri  Strand  n.  sp. 

Q.  Mit  Ar.  grayi  (Bl.)  verwandt ,  aber  Ceplial.  mit >  schwarzem 
MittelKüigaatrifih,  die  Femoren  ohne  sdiwane  Mittelringe,  die  helle 
MittelläDgsbinde  des  Abdominabrttokens  viel  breiter  als  die  hellen  Seiten- 
tängebinden  und  etwa  die  ganze  Hflckenüäche  einnehmend;  alle  3  Bin- 
den von  je  «mer  rötlichbraunen  Längsbinde  durchzogen.  Am  Schwänze 
vier  groBe,  Tiereolage,  rein  schwarze,  etwa  ein  Quadrat  bildende  Flecke; 
Unter-  bzw.  Hinterseite  des  Schwanzes  mit  zwei  schwarzen  Querbinden. 
Oephal.. jedenfalls  nicht  länger  als  Femur  I,  Feld  der  M.-A.  hinten  ein 
wenig  schmäler  als  vorn.  —  12  mm.  Oephal.  4X3  mm  ;  vom  2  mm 
breit.  Abd.  8,5  X  3,5X3,5  mm.  Beine:  1.14,5:  (II?);  111.7,3; 
IV.  13  mm.  —  Joinville,  St  Catharina,  Brasilien  (W.  Ehrhardt). 

Zu  £hren  des  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Eömer  (Frankfort)  benannt 

Aranea  vespae  iSiraud  n.  sp. 

$  subarl.  Von  Ar.  fucidn  'Keys.'  durch  ein  wenig  bedeutendere 
Größe,  einfarbig  grüne  Färbung; ,  (  'ej)lial.  länger  als  Metat.  1  usw.  ab- 
weiclieTid.  Vordere  Angenreihe  gerade:  die  M.-A.  unter  sieh  um  ihren 
doppelten  Durchmesser,  von  den  S.-A.  um  noch^ji^^l  weit,  vom 
( 'lypeusrande  um  kaum  ihren  Durchmesser  entfernt.  Fehl  der  M.-A. 
vom  viel  breiter,  etwa  so  lang  wie  vorn  breit;  die  liinteren  M.-A.  ein 
wenig  kleiner  und  unter  sich  nur  um  iliten  Kadius,  vun  den  S.-A.  um 
reichlich  das  Doppelte  der  Tiänf^»;  ihrer  Keilie  entfernt.  ~  .hiinville. 
St,  Catharina,  Brasilien  (W.  Ehrhardt);  in  Wespennestern  gesammelt. 

Aranea  erueifera  (Lac.)  1839  var.  iadialauai  Strand  n.  yar. 

Alxionunalrücken  mit  weißer,  lanzettförmiger,  scharf  bejsrrenzter 
Mittellängsbinde  (=  Fifr.  92  in:  Ladislaus  Kulczynski,  Arach.  .  . 
coli.  .  .  in  ins.  Madenanis  usw.  ^1899]]. 

Aranea  erueifera  (Luc.)  var.  atìnmaeulaia  Strand  n.  var. 

Abdominalrücken  vom  mit  zwei  großen  runden,  weißen  Flecken 
(=  Fig.  93  in  Knlczyiiski  1.  c). 

Aranea  erueifera  (Luc.)  var.  pyramidella  Strand  n.  var. 

Abdominalrücken  hinten  mit  schwarzem,  abgerundetem  oder  läng- 
lichdreiecldgem  Längsfeld  (=  Fig.  94  in  E^lczynski  1.  c). 
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Araìiea  crucifera  (Luc.)  var.  ochroleuceUa  Strand  n.  var. 

Abdominalriicken  hell  gefärbt,  nur  mit  dunkleren  Muskelpunkten 
und  feinen  Schräg-  oder  (hinten  mitten)  Längslinien  (=  Fig.  96  in 
Kulczynski  l. 

Lokalität:  Kanaren,  Madeira. 

Anmea  edax  (Bl.)  var.  eauoa  Strand  n.  var. 

Q  subad.  Yon  Ar.  edax  dadarèh  abweichend,  daß  das  Abdomen  in 
Dorsalansidit  T<mibreit«r,  hinten  stärker  rngespitzt  erscheint  ;  in  Profil 
erscheint  die  Spitze  senkrecht  geschnitten ,  einen  rechten  Winkel  mit 
der  Dorsalfläcbe  bildend,  und  reichlich  so  hoch  wie  das  Vorderende  des 
Abdomen;  der  Baach  in  der  Mitte  heller  als  an  den  Seiten  (bei  edax 
mit  scharf  markiertem  schwarzen  Mittelfeld).  Körperlänge  8  mm 
(NB.  unreif!).  Abdomen  5  mm  lang,  4,ö  mm  breit,  S,5  mm  hoch.  — 
Popayan  oder  Canea,  Kolumbien  (Lebmann). 

MkraÜtem  eaueaSfUsis  Strand  n.  sp. 

<2.  Mit  Jf.  flaveohan  0.  L.  K.  verwandt,  aber  die  Vorderrand- 
stacheln  länger,  die  hinteren  Angidarstacheln  deutlicher  abgesetzt,  Ce- 
phal  dankler  gefärbt  usw.  Die  Vorderrandstacheln  reichen  bis  zum 
Niveau  mit  dem  Vorderrande  der  vorderen  M.-A.,  sind  parallel,  etwas 
naher  beisammenstehend  als  bei  flaveohan  und  am  Ende  nicht  geschwärzt. 
Angnlarstacheln  etwa  so  lang  wie  der  Körper  liinten  breit;  die  Hinter- 
stachdn  erheblicli  länger  als  die  Dorsalstacheln ,  die  winzig  klein  sind. 
Sternum  in  der  Mitte  ein  wenig  heller.  Bauch  mit  schwarzer,  hinter 
dem  Epigaster  schmal  gelb  unterbrochener  Mittellängsbinde.  —  Popayan 
oder  Cauca,  Kolumbien  (Lehmann). 

Miemthena  pairudis  (C.  L.  K.)  18d9  varr.  medùmiiata  und  Meo- 

maeiäata  Strand  nn.  varr. 
Der  gelbe  Abdominfllrncken  mit  einer  2-  oder  3  mal  unter- 
brochenen  schwarzen  Längsbinde,  die  hinten  einen  runden  gelben  Fleck 
einschliefit;  an  den  Seiten  des  Dorsalfeldes  je  ein  dunkler  Fleck  (var. 
medtovitkOa),  —  Abdominalrücken  schwarz,  vom  sdimal  bellar  um- 
randet, hinten  jederseits  am  Bande  mit  zwei  größeren  und  in  der  Mitte 
mit  zwei  kleinen  hellgelben  Flecken  (var.  luteomaeidaia),  —  Popayan 
oder  Gauca,  Kolumbien  (Lehmann). 

Micra^ena  fissiapina  (C.  L.  K.)  var.  ni^riàuiìa  n.  var. 

Größe  geringer,  Abdomen  laebr  langgestreckt,  alle  hinteren 
Stacheln,  insbesondere  die  binteiitcn,  etwas  kürzer,  Abdomen  an  den 
Seiten  mit  2 — 3  undeutlich  helleren  Querbinden,  Endglieder  der  Extre- 
mitäten dunkler,  Mandibeln,  Maxillcn,  Tiippenteil  und  Sternum  einfarbig 
tiefschwarz,  an  der  Basis  der  Stacheln  kurze  schwarze  Flecke.  —  Join- 
ville,  St  Oatharina,  Brasilien  [Ehrhardt). 
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2.  Nm  trtertm«piitclw  Spinneiw 

Von  Embrik  Strand  (Berlin). 
(Aus  dem  Se&ckenbergiaohea  Mueum  in  Fnmkfnrt  «.  M.) 

cingeg.  10.  i'ebruar  1908. 

lSusjßaira8au8  iaterifuacu»  Strand  n.  sp. 

subad.  Yordera  Angenreibe  ganz  schwach  procurra,  die 
kaum  grôfier,  unter  wùk  vaa  >/|  ihres  DaicfameBsen,  Ton  den  8.-A.  um 
kaum  den  Badina  entfernt;  letztere  vom  Bande  des  Cljpens  etwa  in 
ihrem  Dorchmesseri  von  den  hinteren  S.-A.  kaum  so  weit  entfernt  — 
Alle  Patellen  Tom  und  hinten  je  1,  alle  Tibien  unten  2,  2,  2,  vom  und 
hinten  je  1,  1,  alle  Metat.  unten  2,  2, 1— II  Yom  und  hinten  je  1  nahe 
der  Basis,  III— IV  vom  und  hinten  je  1, 1.  lY  noch  2  kleinere  Stachehi 
jederseits  an  der  Spitze.  —  Außere  Ähnlichkeit  mit  01ms  mahga^^us 
Strand,  jedoch  Abdomen  und  Mandibeln  abweichend  gefärbt,  die  Größe 
bedeutender  usw.  —  17  mm  (NB.  unreif!).  Cephal.  7  X  6»8  mm.  Ab- 
domen 8,5  X  Ó  mm.  Beine:  I  31  ;  II.  34,1;  III.  23,7;  lY.  26,3  mm. 
Pat.  +  Tib.  113,  IV  10,3  mm.  Palpen  10,5mm;  Pat.  =  Va  Pemoral- 
glied.  —  Madagaskar  (Stump CfJ. 

Pkilisca  (?)  sica  Strand  n.  sp. 

.  Am  unteren  Falzi  .mde  nur  2  Zähne.  Hintere  Augenreihe  leicht 
procurva,  die  Augen  etwa  gleich  gruU  und  gleich  weit  unter  sich  ent- 
fernt. Vordere  Reihe  gerade;  die  M.-A.  viel  kleiner  alü  ihre  S.-A.  und 
Jvauiii  so  groß  wie  die  hinteren  M.-A..  unter  sich  um  ihren  Kaiiuis.  von 
den  8.-A.  etwa  halb  so  weit  entfcnu,  letztere  vom  Clypeusraud  um 
ihren  Radius  entfernt.  Feld  der  M.-A.  halb  so  lang  wie  hinten  breit. 
Patellen  III— IV  hinten  1  Stachel,  Tibia  1  unten  2,  1,  2,  vom  und  hii^ 
ten  je  1,  II  unten  2,  2,  2,  sonst  wie  I,  HI — IV  unten  2,  2,  2,  vom  und 
hinten  je  1,  1  oder  1,  1,  1  Stacheln.  Metat.  I— II  unten  2,  vom  und 
hinten  in  der  Mitte  je  1,  III — lY  unten  2,  2,  2,  vom  und  hinten  je  1,1, 
2  Stacheln.  —  Epigyne  erscheint  in  !Plfissigkeit  als  ein  hellgdbes,  qua- 
dratisches Feld,  das  jederseits  Ton  einem  tiefschwarzeUi  schwach  S-för- 
mig gebogenen  Längsstrdf  begrenzt  wird.  Trocken  gesehen  zeigt  das 
Genitalfeld  eine  vordere  rundliche  Quererhöhung  und  8^  niedrige 
längsleisten.  — 16 mm.  Cephal.  7  X  ^,5  mm;  vom  3,6  mm  breit  Abd. 
9X ^Gmm  breit.  Beine:  I  =  IL  19;  m.  17;  lY.  20,6  mm.  —  Ashanti, 
W.-Afrika  (H.  Simon  ded.). 

Ctenus  iity/  tfemnr  Strand  n.  sp. 
Q.  Vordere  M.-A.  deutlich  kleiner  als  die  hinteren,  unter  sich  um 
kaum  ihren  Ëadius,  von  den  hinteren  M.-A.  um  reichlich  denselben, 
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vom  dypeoBrande  um  den  1  Vs  Durchmesser  entfernt  Eäne  die  hinteren 
M.-A.  und  vorderen  S.-A.  unten  tangierende  Linie  wfirde  gerade  oder 
ganz  schwach  procurra  sein.  —  Tibien  U  vom  in  der  Basalhälfte  1, 
ni — ^rv  oben  1, 1,  1,  Metatarsus  lY  oben  mitten  1  Stachel.  —  Femo- 
ren  tiefschwarz,  etwas  blaugUinzend,  an  der  Basis  oben  goldgelb  behaart 
mit  einem  tiefechwarzen  Längsstrich.  Abdomen  schwarz,  oben  mit 
scharf  markiertem  helleren  Basalfleck,  unten  mit  4  Beihen  grauweiß- 
licher Punkte.  —  l^igyne  Shnelt  der  von  Ct,  scopulatus  Poe.  und  a>- 
beims  Strand.  —  84  mm.  Oephal.  15  X  mm,  Kopfteil  7  mm  breit. 
Âbdom.  16  X  M  Beine:  I.  60,6;  II.  66,8;  DI.  47;  IV.  68,6  mm. 
Palpen  28  mm.  —  Idcnan,  Kamerun  (Otto  Valley). 

Eiioj.)loctmus  scopulifer  Strand  n.  sp. 
Q..  Von  K.  germaini  Sim,  :il)weicliend  u.  a.  durch  höheren  Brust- 
teil (=  dem  K(»piLeiI;,  Abdomen  etwas  deprimiert  und  fast  rhombisch. 
Lippenteil  kaum  liiiigcr  als  brcif,  Metatarsen  T — IT  in  den  apicalen  ^  4 
scopuliert. —  21,5  mm.  Cejdial.  10  X  ^  vorn  4,5  mm  breit.  Ab- 
domen 12,6  X  8  mm.  Beine:  I.  3U,5;  IL  oü,7;  III.  82. ö;  IV.  40,8  mm. 
Pat.  4-  Tib.  I  15,  IV  13,5  mm.  Met.  I  10;  11  9,5;  III  U:  IV  12,5  mm. 
Palpen  11,7  mm;  Pat.  1,8,  Tib.  2,8  mm.  —  Joinville,  Brasilien  [W. 
Ehrhardt). 

Tarmiula  m&Ueritma  Strand  n.  sp. 
Q.  Mit  Tar.  implacida  (Nie.)  [=  siygia^ey^.]  verwandt,  al)er  K]»i- 
gync  ohne  kugelförmige  Erhöhungen  vor  dem  Querseptum,  letzteres 
breiter  und  mit  zwei  kleinen  Grübchen ,  die  Größe  geringer,  der  Bauch 
mit  brauner  Mittellängsbinde,  au  den  Seiten  heller,  Augenreihe  I  ein 
wenig  kürzer  als  II,  vordere  M.-A.  unter  sich  um  ihren  Badius,  von  den 
S.-A.  um  halb  so  weit  entfernt  usw.  —  16^6  nun.  Oephal.  7  X  &  mm. 
Abdom.  9|6  X  M  mm-  Beine:  1. 15,3  ;  n.  14,8:  m.  1 1,1  (ohne  Tanus): 
IV.  17,7  mm  (ohne  Tarsus).  Pat  Tib.  I  5,5,  IV  7,6  mm,  Metat.  IV 
6,2  mm.  —  Ohile  (Amtsrichter  Müller). 

Lycosa  miugmsis  Strand  n.  sp.  [L.  sijlvicola  C.  Koch  matt,  non  Luc). 

cT.  Céphalothorax  mit  drei  etwa  gleichbreiten  hellen  Längsbinden, 
von  denen  die  mittlere  vorn  .scharf  zugespitzt  ist  und  nur  bis  zur  Kopf- 
platte reicht.  Sternum  mitten  ächmal  nnd  undeutlich  heller.  Beine 
nur  HU  den  Feinoren,  und  zwar  recht  umleutlich  dnnkler  gei-ingt.  Metat. 
und  Tarsus  I  cylindrisch,  ohne  plumose  Behaarung.  Tibialglied  solang, 
aber  schmäler  als  das  Patellarglied,  doppelt  so  laug  wie  breit,  ohne 
Fortsatz:  Tarsaiglied  kaum  so  lang  wie  die  beiden  vorhergehenden 
Glieder  zusammen,  uur  wenig  breiter  aU  das  Tibialglied;  Bulbus  bis  zur 
Mitte  der  Lamina  tarsaUs  reichend,  in  Seitenansicht  an  der  Basis  ge- 
wölbt und  kurz  geeckt,  etwa  in  der  Mitte  ausgehöldt  mit  einem  kleinen 
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runden  Höcker.  —  6  mm.  Cephal.  9  X  2*3  nun.  Abdom.  3^2  X  2,3  mm. 
Pat.  +  Tib.  I  3,  IV  8,7  mm.  Metat  IV  3,8  mm.  —  Mtuga,  Nord- 
afrika  (r.  Fritsch,  Bein). 

Prosiheclimi  perplexides  Strand  n.  sp. 
■■^  subad.  Mit  Pr.  perplexa  Peckh.  verwandt,  aber  größer,  die 
Palpen  haben  nur  am  Ende  des  Femur  eine  Bürste  weißer  gekrümmter 
Haare,  Palpenpatella  und  -tibia  mit  anliegenden  iridiszierenden  vSch Up- 
pen oder  Schuppenbiirchen  bekleidet  usw.  Abdoniinalrücken  schwarz, 
mit  grüner  Basalbinde,  von  welcher  eine  breite,  an  beiden  Enden  ver- 
schmiUerte.  bellbraune  Längsbinde  sieb  bis  zu  den  Spinuwarzen  erstreckt  ; 
von  der  Basis  dieser  Binde  zieht  jederseits  eine  schmale  bellgrauliche 
Binde  nach  unten  und  hinten,  um  sieb  dann  umzubiegen  und  mit  der 
Mittelbiude  wieder  zusammenzubtoßeu.  Bauch  schwarz.  —  6  mm  lang 
(NB.  umeif!].  —  Ipswich,  Jamaica  (A.  Keichardt). 

FkiaU  lehmanni  Strand  n.  sp. 

cf.  Mt  Ph,  sdeeta  (0.  L.  K.)  [=  flavoguttaia  (C.  L.  K.)]  verwandt 

—  Angen  II  etura  in  der  Mitte,  von  den  Augen  m  um  fost  den  dop- 
pelten Durcbmesser  der  letzteren  entfernt.  Durchmesser  der  yorderen 
M .-A.  reichlich  doppelt  so  groß  wie  derjenige  der  S>A.,  die  M.-A.  deh 
berührend,  von  den  8.-A.  um  den  Badius  der  letsteren,  Tom  Clypeus- 
rande  um  noch  weniger  entfernt  Metat  I— II  lang  und  dOnn,  unten 
2, 2,  an  den  Seiten  keine  Staehehi.  —  Pat  +  Tib.  ly.  Metat  I 
l&nger  als  ihre  Tarsen.  7~  Totallänge  8,5  mm.  Cephal.  4  mm,  langer 
ab  Pat  +  Tib.  m  oder  IT  (3  mm),  kurzer  als  Pat  +  Tib.  I  (4,8  mm). 

—  Popayan  oder  Canea,  Kolumbien  (Konsul  Lehmann). 

Pkaracocerua  abeiiaumsis  Strand  n.  sp. 

O.  Augenfeld  hinten  kaum  schmäler  als  vom,  Augen  TT  um  ihren 
Durchmesser  von  den  Augen  III  entfernt  und  ein  wenig  kleiner  als  die 
S.-A.  1.  Vordere  Augenreibe  fast  gerade,  die  M.-A.  sich  berührend, 
vom  Clypeusrande  um  weniger  als  ihren  Ealins,  von  den  S.-A.  um 
weniger  als  den  Radius  der  letzteren  entfernt.  —  Metatarsen  I  ohne 
Lateralstacheln,  TT  innen  mit  1,  1  großen  ebensolchen:  der  basale  Verti- 
cilhis  des  Metatai'sus  IV  ohne  dorsalen  Stachel.  —  Epigyne  erscheint 
in  Flüssigkeit  als  ein  braunes,  fast  halbkreisförmiges  Feld,  das  vom 
zwei  weißliche,  schräg  gestellte,  nach  hinten  divergierende  Flecke  zeigt; 
trocken  '/pseben  weist  das  Genitalfeld  vorn  eine  hufeisenf<">niiige,  hinten 
offene  (jrube  auf,  deren  Vordernind  zugleich  den  lian  l  Iim  Epigyne 
bildet,  wäJbrend  die  Seitenränder  innerhalb  des  Randes  der  Epig^me 
fallen.  —  10—11  mm.  (Jephal.  4,5  X  3,5  mm.  Abdomen  tì  X  4,5  mm. 

—  îîossibé  (Ebenau). 
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3.  I^eterfzione  di  una  nuova  specie  di  Gnathostemîdae  (Nematedes). 

Di  Antonio  Porta. 
(Laboratorio  di  Zoologia  ed  Auat.  Comp,  deir  Università  di  Camerino.) 

'  (Con  2  figure.} 

eÌBg«g.  19.  Febnur  1M6. 

OnaOiogtoma  paronai  n.  sp. 

Corpo  cilindrico  ristretto  in  avanti,  gradatamente  allaigato  all' 
indietro,  terminante  in  punta  all'  estremità  posteriore;  armato  nei  dae 
terzi  anteriori  di  lamelle  avvicinate  Ira  loro,  in  modo  da  ricoprire  fitta- 
mente il  tegumento;  dette  lamelle  sono  tridentate,  col  dente  mediano 
più  lungo,  mirarano  0,6 — 0,8  mm  (X  136)  e  decresoono  posteriormente; 

Fig.  2. 


Fig.  1.  OnatìuMioma  pannai  X  8  (ritto  di  fronte;  TeMoiplare  è  ^rimulo  un  pò 

schiacciato  per  le  manipolazioni  a  cui.  per  meglio  ftndiarlo,  è  stato  aottopoeto  . 
Fig.  2.  n.  Parte  anterior«-  del  corpo  X  30  (v-isto  da  lato  per  mostrare  le  due  labbra) 
^}  Ci     X        ^)  aculeo  del  capo;  c,  d,  lamelle  tridentate  del  corpo.  (Le  figure  sono 

state  diaegnete  dal  Doti.  BeUrdinelli) 

l'ultima  terza  parte  ilei  corpo  è  inerme,  ed  offre  delle  rugosità  trasversali. 

L'estremità  cefalica  luni;a  U,4  min,  larga  0,6  mm,  della  larg- 
hezza della  parte  anteriore  del  corpo,  e  da  (piesto  separato  da  un  solco 
anulare  profondo,  offre  l'apparenza  di  uno  sferoide  molto  schiacciato; 
è  amata  da  sei  serie  di  aculei  disposti  trasversalmente,  con  lama  conica, 
arcuata,  e  radice  a  moncone.  Ciascuna  serie  consta  di  circa  una  qua- 
rantina di  aculei  lunghi  0,033  mm. 
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Bocca  terminale  limitata  da  duc  labbra  dozBO-?entrali. 
Luiigbezsa  totale  del  parassita  20  nun. 
Larghezza  anterìoimente  1  mm;  posteriormente  8,6  mm. 
Habit  Intestino  di  3iu8  rajah  Thom.  (Isole  Mentaweì.) 

Note.  Il  Dott.  Elio  Modigliiuu  esplorava  nel  1894  le  Isole 
^I*'nta^vei,  lungo  la  costa  occidentalo  di  Sumatra,  raccogliendo  un 
prezioso  materiale  zoolojrico.  Gli  elminti  vennero  st\idiati  dal  Prof. 
Corrado  Parona  Ul  quale  riferì,  provvisoriamente  con  dubbio,  la  specie 
da  me  ora  descritta,  al  genere  Echinorhynchìts  fp.  121 — 122);  l'illustre 
Autore  si  avvide  però  che  la  specie  era  degna  di  ulteriore  studio  perchè 
si  limitò  a  descriverne  i  caratteri,  senza  darle  alcun  nome. 

(Questo  parassita  »'  disgraziatamente  rappresentato  da  un  unico 
esemplare,  ed  in  condizioni  veramente  poco  favorevoli,  come  fa  pure 
notare  il  Parona,  per  essere  sezionato,  e  neppure  trasparente  (non 
ostuntt-  la  prolungata  luimersione  in  essenze  chiarificanti)  per  poterlo 
studiare  in  to  to. 

Per  la  caratteristica  forma  del  capo,  della  bocca  con  due  labbra,  e 
ancor  più  per  le  lamelle  palmate  del  corpo ,  l'ascrivo  al  genere  OnathO' 
stoma  Owen  (1836)  [Sin.  Ckeìracanthus  Diesing  1839];  per  la  fonna  poi 
delle  lamelle,  per  il  numero  delle  serie  di  uncini  del  capo,  etc.,  si 
differenzia  molto  bene  da  tutte  le  altre  forme  fino  ad  ora  conosciate, 
quindi  ritengo  ch'essa  debba  esatm  considerata  come  una  nuova  specie, 
cbe  io  dedico  in  segno  di  stima  al  chiarissimo  elrointologo  Prof.  Corrado 
Parona. 

Come  ho  detto  non  fu  possìbile  distinguere  organi  intemi,  tuttavia 
dalla  forma  del  corpo  ritengo  che  l'esemplare  in  parola  sia  di  sesso 
femminile. 

Camerino,  febbraio  1903. 

4.  Diagnosen  neuer  Gorgoniden. 

(4.  Mitteilung.) 
Von  FrofL  W.  Kakenthal  in  BresÌMi. 

0ÌBg6g.  sa  Febrmr  ISOa 

Als  Fortsetjzuug  früherer  in  dieser  Zeitscluift  erschieuener  Mittei- 
lungen füge  ich  hier  die  Diagnosen  einer  Anzahl  neuer  und  besonders 
interessanter  Arten  an,  deren  Herkunft  bei  jeder  einzelnen  Art  ange- 
geben ist.  Sie  gehören  den  1  amüien  der  Pnumuiden,  Acajithogorgiiden 

Ï  Parona,  C,  Elminti  raccolti  dal  Dott.  Elio  Modigliani  alle  Isolo  Mcn- 
tawei .  Engano  e  Samatra:  Annali  Mmeo  Civico  St.  Natnr.  Genova  Ser.  2.  Yol.  19. 
(3d)  ISm  p.  102—124,  Tav.  1. 
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und  der  Gruppe  der  Skleraxonier  an.  Ais  Anhang  folgt  die  Beschrei- 
bung eines  neuen  Erythropodiums,  das  in  mancher  Hinsicht  einen 
Obergang  zu  den  Skleraxoniem  darstellt. 

Gattung  llwuareUa  Gray. 

Versluys  hatte  1906  von  dieser  Gattung  8  Arten  aufgeführt.  In- 
zwischen ist  eine  neue  Ajrt  (3%.  hrueei)  von  Thomson  und  Eitchie 
(1906)  beschrieben  worden,  fünf  neue  Äxten  wurden  (1907)  von  mir  auf- 
gestellt, soeben  hat  E  ino  sh  ita  (1907)  eine  weitere  Art  2%.  isfpiea  auf- 
gestellt und  in  folgendem  will  ich  drei  weitere  neue  Arten  beschreiben. 
Femer  habe  ich  mich  entschlossen,  die  Gattung  Amphüaphis  in  Thouo- 
reUa  einzubeziehen,  da  das  einzige  in  Betracht  kommende  Merkmal,  die 
8-ZabI  (1er  Längsreihen  der  Polypenschuppen  gegenüber  einer  geringe- 
ren Zahl  bei  Thouardla  nur  ein  gradueller,  kein  durchgreifender  Unter- 
schied ist,  da  auch  bei  letzterer  Gattung  distalwärts  8  Schuppen  in  jeder 
QueiTeihe  voriianden  sind,  und  die  basahvärts  erfolgende  Verschiebung 
der  Schuppen  auch  an  der  Basis  der  AmphUaphis  beginnt.  Die  Ver- 
zweigung in  einer  Ebene  ist  kein  generisches  Merkmal,  da  sie  auch  bei 
Thauarella  auftreten  kann  [Tli.  flabellata).  Es  kommen  so  noch  zwei 
weitere  Arten  der  früheren  Gattung  Amphilaphi^  zu  Thotia/rdla  hinzu, 
und  die  Zahl  der  Arten  dieser  Gattiin":  steigt  damit  auf  20. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  G  attung  ist  ein  durchaus  zusammen- 
hängendes und  umfaßt  das  subantarktische  Meer  von  Patagonien  bis 
Kerîïuelen  und  Heerdinsel,  von  dieser  Basis  aus  gehen  2  Arten  an  den 
umcrikaniscben  Küsten  entlang,  drei  in  den  siidatlantischen  Ozean  hinein, 
zwei  an  die  Südspitze  Afrikas,  zwei  in  den  Indischen  Ozean,  vier  in  den 
Malaiischen  Archipel  und  vier  nach  Japan.  TiiounrcUa  ist  eine  typische 
Tiefseegattung.  Die  geringste  Tiefe,  -weh  hc  für  2  Arten  angegeben  ist. 
beträgt  95  m.  Drei  weitere  kommen  bis  30ü  m  Tiefe  vor,  alle  andern 
aber  in  größeren  Tiefen  bis  3140  m. 

Die  Gattung  ist  in  4  Artengruppen  eiuzuteileu,  von  denen  die  erste: 
die  h?lgendor/i-itrum)Q  dadurch  gekennzeichnet  ist,  daß  die  Polypen 
meist  in  Wirtein  von  2 — 3  angeordnet  sind  und  die  Kandschup])en 
gl  ößi'ie  oder  kleinere  mediane  Stacheln  tragen.  Die  antarctica-Qrumie 
weist  nur  isoliert  stehende  Polypen  auf,  und  die  Randschuppen  haben 
keinen  medianen  Stachel,  sondern  sind  am  freien  Rande  stark  gezähnelt. 
Die  höUikcn-Xjrrnppe  enthält  Formen  mit  isolierten  Polypen,  deren 
Randschuppen  blattartig  zugespitzt  und  nieist  mit  einem  Stachel  ver- 
seilen sind,  und  die  n^«Zar/.v-(i ruppe  zeigt  durchweg  8  Längsreihen 
von  Pol\ j)enschuppen,  während  diese  Z;ihl  })i'i  den  andern  Gruppen  im 
unteren  Polypenteil  durch  Verschiehung  reduziert  ist. 

Im  Gegeuüatz  zu  früheren  Autoren  habe  ich  bei  dieser  Anordnung 
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auf  die  Art  der  Yerzweignng  weniger  Gewicht  gelegt,  da  diese  innei^ 
halb  jeder  Gruppe  recht  Tersohieden  sein  kann. 

1.  ThouareUa  tcnuàquamis  n.  n. 
1907.  7Ä.  regularis  Kükenthal.  Zool.  Anz.  M.  31.  S.  206.  * 

Da  ich  die  Gattung  Amphäaphü  Wr.  Stud,  der  Gattung  Thoua- 
nlhi  einverleibt  habe  und  bereits  eine  Amphüaphis  regularis  existieii;, 
habe  ich  einen  neuen  Artnamen  für  obige  Art  wählen  müssen. 

2.  ThouareUa  chiUmis  n.  gp. 

»Hauptstamm  mit  nur  einem  Hanptaste.  Die  Kumweige  sitzen  in 
dichter  Anordnung  senkrecht  an  Stamm  und  Hauptast  und  gehen  nach 
allen  Seiten  ab;  sie  sind  ungefähr  gleich  lang,  2,2  cm,  nur  kurz  über 
der  Basis  kleiner  wf  i  Tond,  und  sind  stets  unverzweigt.  Die  Polypen 
stehen  am  oberen  Teil  der  Kurzzweige  in  dichtester  Anordnung,  und 
dieser  erscheint  daher  walzenförmig.  Basal  stehen  sie  etwas  lockerer. 
Einzelne  Polypen  stehen  auch  am  unteren  Stamm.  Die  Polypen  sind 
2  mm  lang,  ziemlich  gleichmäßig  dick,  sitzen  rechtwinkelig  auf  den 
Kurzzweigen  und  sind  adaxial  nur  wenig  eingebogen.  Abaxial  liegen 
7—8  Schuppen  von  0,42  mm  Breite  und  0,25  mm  Höhe  in  jeder  Längs- 
reihe. Alle  Polypenschuppen  haben  einen  fein  gezackten  freien  Rand. 
Die  Randschuppen  sind  bis  0,6  mm  hoch  und  dreieckig  zugespitzt.  Ein 
Stachel  fehlt,  die  Spitze  ist  stark  gezähnt  und  mit  Längsleisten  ver- 
sehen, sie  endet  abgestumpft.  Die  Deckschuppen  sind  blatt-  bis  lanzett- 
förmig, schmal  und  0,4  mm  hoch.  Ihr  freier  Rand  ist  gezähnt.  Die 
Rinde  der  Kiirzzwcige  enthält  größere,  die  Stammrindo  kleinere 
Schuppen  von  0.15  mm  Durchmesser  mit  sehr  tief  gezacktem  Haude. 

FarÌH' olfenbeinweiü,  Achse  unter!  t  tifraun. 

Jj  uudort:  Chile  (Xquique).  Mus.  Hamburg,  c 

3.  ThouareÖa  eiavata  n.  sp. 

1907.  2%.  o/Tinw  an^mvfMa  ESkenthaL  Zool.  Ans.  Bd.  31.  S.  203. 

Nachdem  es  mir  möglich  war,  der  anUsrc^tcti-Gruppe  angehörige 
Arten  selbst  zu  untersuchen,  bin  ich  nunmehr  in  der  Lage,  vorliegende 
Form,  die  ich  zunächst  in  die  Nähe  von  2%.  antareiica  gestellt  hatte, 
definitiT  als  neue  Art  bezeichnen  zu  können,  und  rerweise  auf  die  be- 
reits gegebene  Diagnose. 

4.  ThouareUa  carinata  n.  sp. 

»Die  Kolonie  ist  in  einer  Ebene  verzweigt.  .  Die  Aste  gehen  in 
spitzem  Winkel  ab  und  sind  wie  der  Hauptstamm  gestreckt.  Die  dicht 
angeordneten  Knrzzweige  stehen  vorwiegend  in  der  Verzweigungsebene 
und  lassen  nur  eine  deutliche  Hinterscite  frei.  Die  Kurzzweige  sind 
ungefähr  gleichgroß,  selten  verzweigt  und  durchschnittlich  1,8  cm  lang. 
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Die  Polypen  stehen  in  Wirteln  sa  drei;  auf  1  cm  Astlänge  kommen 
7^  WirteL  Am  Stamm  stehen  die  Polypen  teilweiee  sehr  dicht  an- 
einander gedrängt  Die  Polypen  sind  1,8  mm  grofi  und  haben  6  Schup* 
pen  in  jeder  aboxialen  Langsreihe,  adaxial  weniger.  Die  Bandschnppen 
sind  in  lange  lanzettförmige  Spitzen  ausgezogen ,  die  duich  einen  sehr 
kräftigen  Kiel  unteisttttzt  werden.  Die  Polypensdiuppen  haben  einen 
gröfiten  Durchmesser  von  0,36  mm.  Die  Bandschuppen  sind  0,66  mm 
hoch.  Die  Deckschuppen  sind  breit  dreieckig,  oben  abgerundet  oder 
abgestutzt  Ss  wechseln  4  größere  von  0,36  mm  Höhe  mit  4  kleineren 
ab,  die  0,18  mm  hoch  sind.  Schuppen  der  Kurzzweige  wie  die  Polypen- 
schuppen, der  Stammrinde  viel  kleiner,  meist  scheibenfönDig,  von  etwa 
0,12  mm  Durchmesser.  Achse  tief  längsgefurcht. 

Farbe  weifi  bis  hellbiäunlich.  Adise  branngelb,  mit  metallischem 
Glänze. 

Fundort:  Japan  (Okinose  und  ürugakanal)  in  400  Faden  Tiefe. 

Mus.  Hamburg.  « 

Die  Art  steht  der  vonEinoshita  beschriebenen  Th.  iifpica  sehr 
nahe.  Unterschiede  sind  bei  vorliegender  Form:  die  kttrzeren  Kurz- 
zweige, die  weitere  Stellung  der  Polypen,  die  nicht  so  eng  dem  Stamm 
angeschmiegt  sind  und  cUis  größere  Operculum.  Auch  ist  die  Achse 
nicht  so  brüchig  und  nicht  braunschwarz,  sondern  gelbbraun. 

Gattung  PrimmaeUa  Gray. 

Der  Gattung  PrimnoeUa  gebe  icli  folgende  Diagnose: 
»Die  Kolonien  sind  iinverzweigt,  rutenförmig  oder  spärlich  ver- 
zweigt. Die  Achse  ist  stot^  solir  dünn,  unten  kalkig,  oben  meist  rein 
hornig.  Die  Basis  ist  scheibt  ii-  ii1f>r  wurzelfürmig  verbreitert.  Die  Po- 
lypen stehen  in  Wirtein  und  sind  mehr  oder  minder  deutlich  bilateral 
symmetrisch.  Die  Polypenschupiien  stehen  in  Längsreihen,  die  abaxial 
stets  regelmilBig  sind,  während  die  adaxialen  Polvponscluippen  kleiner 
werden  und  auch  fehlen  können.  Die  Polypenschuppeu  sind  zart,  außen 
meist  glatt,  innen  mit  ziemlich  weitstehenden  großen  gezackten  Warzen 
besetzt.  Die  obersten  Polypensciiupjien  Paiìdschuppenj  sind  länglich 
und  können  sich  etwas  nach  innen  ein  chlagen.  Die  Deckschuppen 
sind  längsoval,  oben  abgerundet,  ohne  Streifen  oder  Kiel.  Die  Rinden- 
schuppen liegen  dachziegelartig  und  sind  den  Polypenschuppen  ähnhch, 
darunter  liegen  Längsreihcu  sehr  kleiner,  stark  warziger  Sclerite.  « 

Die  Zahl  der  PnmncK'Ua-Artea  erhöht  sich  durch  nachfolgende 
Heschreibungen  auf  elf.  Ich  teile  die  Gattung  in  2  Gruppen.  1)  Con- 
vexae  (ungefähr  entsprechend  den  »Convexaei  von  Wright  u.  Studer) 
mit  folgenden  Merkmalen:  ^Polypenrumpi  im  Querschnitt  annähernd 
kreisrund.  Abaxial  sind  mehr  als  2  Läugsreihen  von  Polypeuschuppen 
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sichtbar«.    Hierher  reclme  ich  Pr.  ftageliunif  anktrctica,  tnagelianica^ 

murraifi,  divaricata  und  iliMans. 

2)  Comprebäae  (teihveise  euUprechend  den  >Cannatae«  vou 
\V  right  n.  Studer)  mit  folgenden  Merkmalen:  »roiypenrumpf  abge- 
plattet. »Abaxial  sind  nur  2  Längsreihen  von  Polypenschupiien  sicht- 
bar.« Hierzu  gehüren  Pr.  scotiae,  eot/tpn  ss  biatriulis,  ausfralusiae 
und  (jrandijsquamiis.  Auf  den  Gegensatz  zwisciien  abaxialen  und  adaxi- 
aleu  Polypensch  Uppen  habe  ich  bei  dieser  Gruppierung  kein  Gewicht 
gelegt,  da  ich  auch  hei  den  Convexae  scharfe  Gegensätze  zwischen  ab- 
axialer und  adajiialer  Polypenseite  gefunden  habe.  Auch  kommt  nicht 
allen  Arten  der  »Compressae«  ein  dorsaler  Kiel  am  der  abaxialen  Po- 
lypenseite  zu,  weshalb  ich  die  Bezeichnung  Carinatae«  vermieden  habe. 

Der  Verbreitungshezirk  der  Gattung  liegt  auf  der  ^>üdlichen  Halb- 
kugel, nur  eine  Art  [Fr.  distans)  Uber.schreitet  etwas  den  Acjuator.  Die 
meisten  Arten  finden  sich  an  der  Siidspitze  Südamerikas.  Ferner  ist 
Prinmoella  keineswegs  eine  reine  Tief seegattung.  Von  den  >  Compressae  c 
ist  keine  Art  unter  315  m  Tiefe  gefunden  worden  und  von  den  »Con- 
vexae« kommen  auch  2  Arien  unter  100  m  Tiefe  Tor.  Die  größte  Tiefe 
beträgt  1100  m  {Pr.  magälamea  und  iV.  mmrayi).  « 

PrimnoéBa  divarieaia  (Studer.) 

Von  dieser  Art,  der  einzigen  verzweigten  Primnodlaf  lag  bisher 
nur  ein  kleines  BracbstUck  aus  der  Ausbeute  der  Gkoelle  vor.  Die 
Untersttcbung  einer  grofien,  nahezu  vollständigen  Kolonie  von  S5  cm 
LSnge  aus  dem  Wiener  Museum,  der  nur  die  basale  Anheftung  fehlt, 
vennag  zurKenntnis  dieser  interessanten  Art  manches  Neue  beizutragen, 
das  ich  in  folgender  Diagnose  zusammenfassen  will: 

»Die  Kolonie  ist  ziemlich  starr,  aber  doch  nicht  unelastisch.  Die 
Yerzweiguzig  findet  annähernd  in  einer  Ebene  statt.  Die  sehr  dünnen 
Hauptaste  tragen  einige  ebenso  dünne  Seitenäste.  Alle  Äste  gehen  in 
spitzem  Winkel  ab.  Die  Seitenäste  sind  meist  lang,  gestreckt  und  un- 
verzweigt. Die  Polypen  stehen  zu  5 — 6  in  jedem  Wirtel.  Die  Wirtel 
stehen  im  Durchschnitt  2  mm  voneinander  ab,  und  die  Polypen  sind  bis 
1,2  mm  lang  und  fast  nicht  abgeplattet  Abaxial  finden  sich  vier  regel- 
määige  Schuppenreihen,  12  innen,  10  in  den  äußeren  Längsreihen, 
0,24  mm  breit,  0,18  mm  hoch.  Adaxial  ist  der  Polypenrumpf  vollkom- 
men mit  4Beihen  kleiner  Schuppen  bedeckt.  Band-  und  Deckschuppen 
sind  längsoval,  letztere  recht  klein.  Die  Bindenschuppen  sind  scheiben- 
fSrmig,  0,16  mm  messend,  darunter  liegen  Längsreihen  kleinerer  von 
0,0r.  -  0,08  mm  Durchmesser. 

Farbe  hellgrau. 

Fundort:  Patagonien.  Museum  Wien.« 
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6.  Pi  iittitodla  compressa  n.  sp. 

-  Die  starre,  mir  oben  etwas  eingerollte  und  biegsamere  Kolonie  ist 
mit  einer  dünnen  scheibenartigen  Verbn-iterung  an  àer  T'nterla^'e  be- 
festigt, die  Polyjx'nwirtel  stehen  dicht  aneinander  an,  und  geben  dt-r 
Kolonie  einen  Breitenduichni esser  von  4  mm.  Zwischen  den  Polypen 
eines  Wirteis  <>ind  nur  in  der  Körperaiitte  schmale  Längsspalten  sicht- 
bar. Jeder  Wirtel  enthält  neun  stark  abgeplattete  Polv])en.  deren 
Länge  3  mm  beträgt,  bei  etwa  0,9  mm  Breite.  Abaxiai  lu  gen  /,wei  sehr 
regelmäßige  Län<^sreihpn  von  sehr  breiten  niedrigen  Schuppen,  etwa  25 
in  jeder  Eeihe.  Diese  Schuppen  sind  etwa  0,6  mm  breit,  0,18  mm  hoch, 
ungefähr  rechteckig  und  mit  oberem  glatten  Rande.  Außer  Warzen 
sieht  man  ein  paar  feine  (^uerstreifen.  Diese  Schuppen  ragen  dachförmig 
über  den  seitlichen  Polypenkörper  hinweg,  scharfe  Kiiuder  bildend, 
Âbaxial  liegen  kleine  Schu])pen  unregelmäßig  angeordnet,  seitlich  da- 
von je  eine  regelmäßige  laterale  Reihe  länglich  ovaler  Schuppen  vuu 
etwa  0,36  mm  Länge,  nn't  glattem  oberen  Rande.  Besondere  Deck- 
schuppen sind  um  den  adaxial  liegenden  ^fund  nicht  ausgebildet.  In 
der  Stammrinde  tiuden  sich  llache  0,2—0,3  mm  große,  mit  zackigen 
Warzen  besetzte  Schupjjen,  und  darunter  in  liäugsreihen  angeordnete, 
sehr  kleine  rundliche  oder  ovale,  stai'k  bewarzte  Körper  von  0,09  mm 
Durchmesser.  Farbe  weißlich. 

Fandort:  Chite.« 

Diese  Art  achlieBt  sieh  oAhe  an  Pr.  scoUae  Thomson  und  Ritchie 
an.  Sie  unterscheidet  sich  von  ihr  in  folgenden  Punkten.  Die  Wirtel 
haben  durchschnittlich  einen  Polypen  wenigei ,  und  stehen  weiter  aus- 
einander. Die  Poh-pen  sind  nicht  dicht  an  den  Stamm  gepreßt,  sondern 
mit  ihrer  abaadalen  Seite  stark  konrex  gebogen.  Die  Polypen  sind 
Ittnger  und  schlanker,  ferner  sind  sie  erheblich  abgeplattet  und  ihre  ab> 
axialen  Schuppen  Uberdecken  schildförmig  den  Polypenköi^er,  während 
bei  Pr*  seotiae  der  Körper  cylindrisch  und  kaum  abgeplattet  ist 

Unter  dem  Kamen  CtäUrhabdos  ekiknsia  hat  Philippi  (Arch.  f. 
Naturg.  1894  Bd.  1  S.  211)  eine  Form  von  Chile  abgebildet  und  be- 
schrieben, von  welcher  man  nur  erkennen  kann,  daß  es  eine  IMmnoeUa 
ist.  Hilgendorf  hält  sie  in  einer  Anmerkung  für  nahestehend  der  Pr. 
magellanica  Stud.;  da  indessen  weder  Beschreibung  und  Abbildungen 
Uber  irgendwelche  Artmerkmale  Aufschluß  geben,  ist  mit  der  so  unge- 
nügend gekennzeichneten  Form  nichts  anzufangen. 

Als  PrimnoeUa  indica  hatte  ich  eine  Form  beschrieben  (Zool.  Anz. 
1907  S.  210),  von  der  mir  nur  zwei  allerdings  ziemlich  lange  Brachstücke 
▼erlagen.  Versluys  machte  mich  brieflich  darauf  aufmerksam,  daß 
nach  den  angegebenen  Merkmalen  die  Form  eher  zu  CaUgorffia  gehören 
durfte.  Smeute  Prüfung  hat  mich  zu  dem  gleichen  Resultate  geführt. 
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Zu  der  Annahme,  eine  PrimuoeUa  vor  mir  zu  haben ,  wurde  ich  durch 
den  Umstand  gedrängt,  daß  die  bis  11,5  cm  langen  Stücke  gänzlich  un- 
verzweigt sind,  sowie  durch  die  ziemhch  gleicliinäßige  Gestalt  der  Po- 
lypenschuppen, von  denen  die  abaxialen  nur  wenig  größer  sind  als  die 
andern.  Doch  sprechen  die  andern  Merkmale  mehr  für  Caligorgia  und 
ich  glaube  jetztj  zwei  sehr  lange  Zweige  von  C nHgorgia  formosa  Kukth. 
oder  einer  ihr  sehr  nahestehenden  Furin  vor  uur  zu  haben. 

Gattung  Acanthoyorgitu 
7.  Acanthogorgia  cmidida  n.  sp. 

>Der  Hauptstamm  verläuft  ziemlich  geradlinig  und  gibt  außer 
einigen  kleineren  Asten  ein  paar  grö fiore  ab,  von  denen  der  obere  reicher 
verzweigt  ist  als  der  Hauptstamm.  Die  Nebenzweige  gehen  in  Entfer- 
nungen von  durchschnittlich  1,5  cm  in  spitzem  bis  rechtem  Winkel  ab, 
und  liegen  ungefähr  in  einer  Ebene.  Die  Verzweigungsebenen  der  ein- 
zelnen Aste  fallen  aber  nicht  zusammen,  sondern  bilden  spitze  Winkel, 
80  daß  (1er  Aufbau  der  Kolonie  ein  mehr  buschiger  ist.  Die  Polypen 
sitzen  allseitig  und  senkrecht  an  Stamm  und  Asten,  1,2  mm  voneinander 
entfernt  nnd  2  mm  lang,  bei  0,7  mm  Dicke.  Unter  der  Tentakelinser- 
tion  ist  der  Polyp  eingeschnürt.  Die  Folypenspicula  stehen  in  nach 
innen  eingebogenen  Doppelreihen,  ihr  oberer  Schenkel  ist  nahezu  longi- 
tudinal gerichtet,  und  tritt  aus  der  Oberfläche  hervor,  so  daß  dadurch 
8  Längsleistcn  entstehen.  Distalwärts  stehen  die  Polypenspicula 
schräger,  nnd  können  bei  Kontraktion  eine  fast  horizontale  Lage  ein- 
nehmen. Die  untereil  Hälften  kreuzen  sich  in  regelinäßiger  Weise.  Ihre 
Länge  beträgt  bis  0.38  mm,  ihre  Bedornungist  schwach.  Sie  haben  eine 
faserige  Textur,  und  erscheinen  wir-  alle  andern  Spicula  auch,  im  auf- 
fallenden Lichte  wf'in.  Yon  den  îStachelspicula  erreichen  2—3  eine  an- 
sehnliche Länge  li;:  '  ]■  frei  vorragenden  glatten  Enden  bis  1  mm.  wäli- 
rend  andre  kleinere  mehr  nach  au'^wärts  gerichtet  sind.  Der  untere 
kürzere  Schenkel  steht  zum  Stachel  in  stumpfem  oder  rechtem  Winkel 
und  ist  mit  groRen  abgeplatteten  Dornen  besetzt,  die  vom  ( 'entrnia 
der  Knickung  ausstrahlen.  Die  TentakeLsjiicula  sind  kleine,  meist  ge- 
krümmte Spindeln  von  etwa  0,1  mm  Länge.  Die  Kindenspicula  sind 
kräftig  bedornte  Spindeln,  sowie  kleine  0.07  mm  messende  Körper,  tlie 
aus  einem  Mittelstück  bestehen,  an  dessen  beiden  Enden  schräg  nach 
außen  zu  drei  relativ  lange  Arme  abgehen.  Farbe  heilbräunlich,  Achse 
braun  mit  metalli.schem  Ghinz. 

Fundort:  Japan.  Museum  Hamburg.« 

8.  Acantimyonjia  gracidima  n.  sp. 

>Kolonie  nicht  in  einer  F'hene  verzweigt.  Die  Nebenzweige  gehen 
in  nahezu  rechtem  Winkel  ab,  biegen  dann  nach  oben  und  stehen  rings 
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um  dan  Hauptast.  Einzelne  tragen  ein  paar  kurze  Seitenzweige.  Die 
Polypen  sitzen  in  ziemlich  dichter  Anortinung  rings  um  Aste  und  Stamm, 
nur  den  unteren  Stamrateil  freilassend,  sind  sehr  schlank  und  aulh-r- 
ordentlich  lang,  his  f>  ram  messend.  Das  kleine  Köpfchen  ist  durch 
eine  ischmale  Einschnürung  \(iui  übrigen  Pülyi)enkürj)er  ahgesetzt.  Die 
Polvpensjiicula  stehen  in  .s  AVinkelreihen,  sind  nach  innen  eingeknickt 
und  ihr  oherer  Schenkel  verlauft  fast  longitudinal,  wahrend  der  untere 
Schenkel  sich  mit  den  benachhartcn  kreuzt;  sie  sind  bis  1,2  mm  lang, 
etwas  abgeflacht  und  weit  aber  kräftig  bedomt.  Von  den  Stachelspin- 
deln ragen  je  2  mit  1  mm  langen  drehrunden  Stacheln  vor.  Der  untere 
Schenkel  steht  in  stumpfem  Winkel,  ist  bis  0,5  mm  laug  und  mit  weit- 
Btehenden  Domen  besetzt  Beide  Scbenlcel  sind  nicht  scharf  vonein- 
ander abgesetzt.  Die  Tentakelspicula  sind  0,18  mm  lang,  breit,  abge- 
flacht und  weit  bedomt.  Die  Astiinde  enthält  bis  0,8  mm  lange,  dicke, 
stark  bedomte  Spindeln,  die  nach  der  Basis  zu  kleiner  werden  und 
außerdem  plattenartige  Gebilde,  von  denen  ein  paai-  grulle,  aus  abge- 
platteten  Warzen  gebildete  Arme  abgehen.  Farbe  weißgelb,  Achse 
hellbraun.  Fundort  Japan  (Okinose),  in  400  Faden  Tiefe.  Museum 
Hamburg.  < 

9.  Acanthogorgia  graciUima  var.  lata  n.  t. 

Ton  der  typischen  Form  abweichend  dadurch,  daß  die  Yexäste- 
lung  in  einer  Ebene  erfolgt  ist  und  daß  die  unteren  Schenkel  der 
Stachelspindeln  mit  großen  und  verzweigten  Domen  besetzt  sind.  Alle 
andemMerkmale  stimmen  annähernd  ttberein.  Fundort  Japan  (Okinose) 
in  400  Faden  Tiefe.  Museum  Hamburg. 

10.  Aßantliogargia  spiasa  n.  sp. 

»S^  dichte  Verzweigung,  im  großen  und  ganzen  in  einer  Ebene; 
zahlreiche  Seitenäste  springen  in  spitzem  Winkel  aus  einer  Seite  der 
Yerzweigungsfläche  heraus.  Äste  und  Zweige  sind  leicht  wellig  ge- 
bogen. Die  Polypen  sitzen  dicht  gedrängt,  oben  rings  hemm,  basalwärts 

die  Yerzweigungsebene  bevorzugend.  Die  Polypen  sind  bis  2,5  mm  lang, 
die  obere}!  Enden  der  kräftig  bedomten  Polypenspicula  ragen  aus  der 
Oberfläche  heraus,  dadurch  8  Längsrippen  erzeugend;  ihre  Länge 
beträgt  bis  0,8  mm.  Die  Stachelspindeln  sind  bis  0,9  mm  lang,  ihr 
drehrunder  Stachel  ragt  nur  wenig  über  das  Polypenköpfchen  heraus 
und  geht  allmähhch  in  den  nur  wenig  gebogenen,  weit  bedomten  untttren 
Schenkel  über.  Die  Tentakel  enthalten  bis  0,12  mm  lange,  breite  ge- 
zähnelte  Platten,  die  oft  keulenförmig  werden.  In  der  Rinde  liegen 
schlanke,  gekrümmte,  weit  bedornte  Spindeln  von  etwa  0,3  mm  Länge, 
sowie  einzelne  Dreistrabler  und  kleine  Formen  von  etwa  0,06  mm  Länge, 
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mît  Mittelschaft  und  an  dessen  Enden  je  drei  dicken,  warzigen  Strahlen. 
Farbf!  hellgelb-braun,  Achse  dunkelbraun. 

i'iuidort:  Japan  t  Uruga-Kanal),  etwa  30  Faden  Tiefe.  Museum 
Hamburg.  < 

In  mancher  Hinsicht,  so  im  A  ul  bau  und  der  dichteren  Anurdmiui; 
der  Polypen  schließt  sich  vorliegende  Art  etwas  an  Aca/>/ci(jor(fia  an, 
der  Besitz  von  deutlichen  Stachelspindcln  und  das  Hervorragen  der 
obersten  über  das  Polypenköpfchen  verweist  sie  aber  zu  Acanthogorgia. 

Ich  füge  nunmehr  die  Beschreibung  einiger  neuer  und  recht  inter- 
essanter Arten  aus  der  Gruppe  der  Skier axo nier  bei.  In  Westindien 
erbeuteten  Har t  mey  er  and  ich  eine  merkwtlrdige  Form,  die  ich  zu  der 
noch  wenig  erforschten  Gattung  leäigorgia  Duohesaaing  steilen  nmfi. 
Diese  Ton  Duchassaing  1870  aufgestellte  Gkittung  ist  zweifellos 
grundverschieden  von  der  leäigargia  Ki die  y  s ,  fttr  welche  ich  d^  neuen 
Namen  *AkrHgorgia*  Torsehlage,  nach  dem  Namen  des  Expeditions- 
schiffes »Alert«,  da  auch  *Jciliyoryiu*  ihren  Namen  nach  dem  Schiffe 
erhalten  hat,  von  welchem  sie  erheutet  wurde.  Die  einzige  Art,  welche 
von  leüiyoryia  bekannt  geworden  ist,  wurde  als  /.  tehrammi  von  Du- 
chassaing bezeichnet.  Das  einzige  Originalezemplar  ist  leider  verloren 
*  gegangen,  die  Art  nicht  wieder  gefunden  und  die  Beschreibung  sehr 
unvollständig.  Es  läßt  sich  nur  das  eine  aus  ihr  entnehmen,  daß  sie 
keinesfalls  identisch  ist  mit  vorliegender  Art  Zunächst  möchte  ich,  um 
meine  Auffassung  der  Gattung  JS^Zk^orgria  genauer  darzustellen,  folgende 
Diagnose  geben. 

TeÜifforffia  Duch. 

»In  einer  Fläche  verzweigte  Kolonien,  mit  stark  in  der  Verzwei- 
gungsebene  abgeplattetem  Stamm  und  ebensolchen  Asten.  Die  Polypen 
stehen  nur  an  den  Kanten  in  je  einer  Reihe  und  besitzen  deutUche, 
vorragende  Kelche.  Die  Achse  ist  mit  stabfërmigen  Spicula  erfüllt, 
und  enthält  keine  Elanäle,  die  sich  nur  in  einer  konzentrischen  Schicht 
zwischen  Binde  und  Adise  hinziehen.« 

Danach  gehört  zweifellos  die  Gattung  zur  Familie  der  Briareiden. 

11.  Iciligorgia  balUni  n.  sp. 

Die  Kolonien  sind  äußerst  brüchig.  Die  Verzweigung  erfolgt  in 
einer  Ebene  und  ist  eine  sehr  reiche,  Aste  und  Zweige  gehen  in  spitzem 
bis  rechtem  Winkel  ab,  ohne  sich  zu  ttberkreuzen.  Stamm  und  Aste 
sind  stark  in  der  Verzweigungsebene  abgeplattet.  Die  Polypen  ent- 
springen an  den  Rändern,  und  finden  sich  auch  am  Hauptstannu.  Ihr 
oberer  Teil  kann  sich  vollkommen  in  die  2  nira  hohen,  1,5  mm  breiten 
Kelche  zurückziehen.  Bewehrt  sind  die  Polypen  mit  0,35  mm  langen 
konvergierenden  Spindeln,  die  weit,  aber  kräftig  bedomt  sind  und  in 

Digrtized  by  Google 


18 


8  Feldern  stehen.  Die  ziemlich  großen  ïeutakel  »^ind  iedci-^i  it-  mit  6 
bis  7  l)reiieii  Pinnulii  besetzt,  und  enthalten  schlanke,  ^'tknuniiiit*,  glatte 
Spindeln  von  0,12  mm  Länge.  In  der  dünnen  Kindeuschicht  liegen 
0,25  mm  lange,  mit  hohen  abgerundeten  Dornen  heM-tzte  Spindeln.  Die 
Achse  entliiilt  ein  Gewirr  bis  0,7  mm  langer,  sehlunker,  raeist  etwas  ge- 
bogener Stube,  die  mit  weitstehendeu  kleinen  Domen  besetzt  sind.  Diese 
Spicula  sind  von  einem  feineu  Maschenwerk  horniger  Bindesubstanz 
eingehüllt.  Zahlreiche  nutritive  Kanüle  Hegen  auf  der  Cìrenze  zwischen 
Achse  und  Rindenschicht.   Farbe  Leliiiraun  bis  dunkelbraun. 

Fundort:  bei  St.  Tnoaias  (Westindien!  in  30— 4Ü  m  Tiefe.  Am 
Grunde  reißender  Strömungen.  Küken  llial  u.  H  artraeyer  leg.  1907.» 

Das  grüßte  Exemplar  luaÜ  50  cm  in  der  Höhe. 

Gattung  Spongioderma  Eolliker. 

12.  Spoiigioderma  dumi  n.  sp. 

»  Die  Polypen  besitzen  weit  vorragende,  schräg  nach  oben  gerichtete 
Kelche,  die  bis  1,0  mm  hocli  werden.  Eine  Spiculabewehrung  der  Po- 
lypen fehlt.  In  der  Kinde  lassen  sich  zwei  Schichten  unterscheiden,  eine 
obere,  mit  0,12  mm  langen,  intensiv  roten,  ovalen  bis  rundlichen  Spi- 
cula dicht  erfüllt,  die  mit  regelmäßig  angeordneten,  breiten,  zackigen 
Warzen  besetzt  sind.  In  der  tieferen  Rindenschicht  sind  diese  Spicula 
bis  0,17  mm  lang.  Die  Achse  enthält  ein  Gewirr  0,1  )S  mm  langer 
0,06  mm  breiter  stabartiger  Spicula,  die  dicht  mit  großen  weitstehenden 
zackigen  An^^läufern  besetzt  sind.  Rings  um  die  Achse  findet  sich  ein 
Kranz  en;4er  nutritiver  Kanäle  von  ovab-m  Querschnitt  Farbe  des  Cöü- 
euchyins  und  der  Kelche  dunkel  rosarot 

Fundort  :  Francisbai  iSüdafrikaj  in  100  ra  Tiefe.  Deutsche  Tiefsee- 
expedition.« 

In  vieler  Hinsicht  stellt  die  Art  der  Spongio'lcrma  verrucosa  'Mö- 
bius), von  der  mir  zahheiehe  E.^cemplare  gleicher  Herkunft  vorliegen» 
nahe,  sie  unter<;cheidet  sich  <hirch  einen  schlankeren  Bau,  soweit  man 
nach  dem  einzigen  vorliegeiulen  Hruchstueke  urteilen  kann,  die  schräg 
nach  oben  gerichteten  Kelche,  die  bei  i^p.  nrnfosft  senkrecht  abgehen, 
die  um  ilas  Doppelte  gniHeren  Rindtnspicula,  die  plum])ere  Form  der 
Achsens|)icula  und  die  gleichmüßige  rosenrote  Färbung,  während  alle 
E.\eniplare  von  Sp.  lernicma  dunkler  rote  Rinde  und  gelbe  Kelche 
haben. 

Gattung  TitUàiideum  Verv. 

Diese  Gattung  steht  der  Gattung  Spon»iiniierma  nahe  und  unter- 
scheidet sich  von  ihr  bes'  iidci  s  durch  das  Fehlen  vorragender  Polypen- 
kelche, sowie  durch  den  Besitz  einer  gesonderten  äußeren  harten  Schicht 
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des  Bindencônenchjms.  Zn  der  bis  daliìo  bekannten  einzigen  Axi'Tita^ 
niékum  suberosum  Verr.  füge  ich  nimmehr  eine  zweite. 

13.  TiUmideum  harhneyeri  n.  sp. 

»Von  gemeinsamer  aasgebreiteter  Basis  erheben  sich  wf^senförmige, 
meist  unverzweigte  Stämme,  deren  freies  Ende  kolbig  angeschwollen 
sein  kann.  DiePoI}'pen  stehen  in  2  mm  Entfernung  rings  um  die  Stämme 
und  auf  der  Basis.  Sie  sind  vollkommen  in  die  Binde  zorfickziehbar» 
so  dafi  alsdann  nur  längsovale  Foren  sichtbar  sind.  Ihre  Länge  beträgt 
1  mm.  Die  Tentakel  sind  breit  und  plnmp.  Polypenspicula  fehlen.  In 
der  Binde  liegen  bis  0,8  mm  lange,  meist  0,12  mm  messende,  bedomte, 
dicke  Spindeln,  die  in  der  Umgebung  der  Polypen  fast  glatt  werden. 
Die  Achse  enthält  bis  0,7  mm  lange  gerade  oder  gebogene  Spicula,  die 
mit  hohen  gezackten  Warzen  dicht  besetzt  sind;  auch  Dreistrahler 
kommen  vor. 

Farbe  gelbbraun  oder  bläulichrot,  Polypen  hellgelb,  Achse  intensiv 
blaurot 

Fundort  Tortugas  {Westindien)  Hartmeyer  leg.t 
Im  Aufbau  ist  die  Art  dem  T.  suberoaum  ähnfa'ch,  weicht  aber  be- 
sonders durch  die  verschiedene  Gestalt  der  Spicula  ab. 

Ob  die  von  Hargitt  (Alcjon.  of  Portoriko  1901  p.  S80)  beschrie- 
bene Scianderia  noduUfera  hierher  gehört,  ist  möglich,  aber  nicht  zu 
entscheiden,  da  die  wesentlichen  Artmerkmale  nicht  angegeben  sind. 

A  n  h  a  11  g. 

Zum  Schliìsso  möchte  ich  die  Reschroihuiig  einer  iiiorkwiirdipren 
Form  geben,  die  zwar  nicht  zu  den  Skleraxoniern  gehört,  aber  einen 
Übergang  von  den  Alcyoniden  zu  den  Skleraxoniern  bildet. 

Wie  icli  bereits  früher  dargelegt  habe,  stellt  die  Aicyoniden-Unter- 
gattnng  Knithropodium  der  Gattung  Solemcaulou  nahe,  die  allgemein 
zu  den  skleraxonen  Gorgoniden  gerechnet  wird.  Vorliegende  Fonn 
liefert  für  diese  Auffassung  eine  neue  Stütze.  Ich  lasse  hier  nur  die 
kurze  Beschreibung  fuigeu,  eine  ausführlichere  Bearbeitung  soll  dem- 
nächst erscheinen: 

14.  IhryOiTùpoéUum  atßchein.  vg. 

Die  Kolonien  sind  auf  abgestorbenen  Madreporenästen  aufge- 
wachsen, die  sie  in  Form  dicker  Membranen  üherziehen.  Auf  dieser 
Basis  erheben  sich  freie  Aste  bis  zu  13  cm  Tjänge,  die  teils  walzen- 
förmige Röhren  von  unten  1,5  cm,  oben  u,.")  cm  Durcluuesser  bilden, 
teils  halboffene  Rinnen,  die  sich  dann  wieder  in  Röhren  fortsetzen 

2* 

Digrtized  by  Google 


• 


20 

können.  Der  Aufbau  ist  also  dem  von  Solenocauitm  im  wesentUchen 
ähnlicli.  Die  Yerzwetgang  ist  eine  sehr  spärliche,  und  die  SeiteidLste 
können  mit  dem  Hauptaste  wieder  Yerschmelzungen  eingehen.  In  den 
dünneren  Astteilen  kann  dss  Eanallumen  schwinden,  so  daß  diese  Teile 
Tollkommen  solid  werden.  Es  lassen  sich  eine  äußere  und  eine  innere 
Schicht,  Binden-  und  Marksofaicht  unterscheiden,  die  letstere  dunkel* 
karminrot,  die  erstere  weißgelb.  Die  kleinen  Polypen  stehen  in  2  bis 
3  mm  Entfomung  Toneinander  und  sind  meist  eingezogen.  Auch  im 
basalen  Teile  der  Kolonie  finden  sie  sich,  hier  etwas  weiter  gestellt.  Sie 
entspringen  aus  längsovalen  sehr  niedrigen  Kelchen.  Die  Tentakel 
sind  rundliche,  plumpe  Gebilde,  mit  wenig  differenzierten  Pinnulae.  Die 
Polypenspicula  sind  0,09  mm  breite  und  flache,  stabförmige,  mit  einigm 
großen  zackigen  Warzen  versehene  Gebilde,  die  in  ähnlicher  Form,  nur 
kleiner,  in  den  Tentakeln  wiederkehren. 

Die  Oberfläche  des  Cönenchyms  enthält  bis  0,3  mm  lange  Spindeln, 
mit  weit  abstehenden  Gürteln  breiter ,  stark  zackiger  Warzen.  In  der 
Markschicht  finden  sich  helle,  dicke  Walzen  bis  0,4  mm  Länge  mit 
großen  zackigöi  Warzen,  sowie  vereinzelte  Dreistrahler  und  außerdem 
zahlreiche  kleinere  dunkelrot  gefärbte  Spicula,  teils  von  Stabform,  teils 
verästelt  und  mit  außerordentlich  großen  Warzen.  Die  Basis  wird  auf 
ihrer  Unterseite  von  einer  festen  Schicht  horniger  Substanz  überzogen. 

Farbe  weißgelb,  der  Folypenkelche  heUrot,  der  Markschicht 

dunkelrot. 

Fundort:  Banda  (Moiukken)  in  seichtem  Wasser.  Dr.O.  Steche  leg. 
Breslau,  19.  Februar  1908. 

5.  Beiträge  zur  embryonalen  Entwicklung  des  FluOkrebses. 

Von  Dr.  Benedykt  F  u  1  i  rt  s  k  i. 
(Aus  dem  Zoologischen  Institut  der  k.  k.  Universität  Lemberg.) 

(Mit  6  Figuren.) 

eingeg.  21.  Februar  1908. 

Ober  die  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Nusbaum  vorgenom- 
menen ausgedehnten  Studien  vird  demnächst  eine  größere  Arbeit  an 
einer  andern  Stelle  in  polnischer  Sprache  veröffentlicht  werden.  Hier 
teile  ich  die  wichtigsten  Besultate  meiner  Untersuchungen  mit. 

A«  Beitrag  sur  Mesodermentwiefclimg. 

Eiubrvologische  Studien  der  letzten  .Juhn;  über  die  Thoracosti'aca, 
vor  allem  aber  über  die  Isopoden,  haben  für  die  jjbvlogenetisohen 
Betrachtungen  über  die  Crustaceen  eine  hervon-agende  Bedeutung. 
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Patten*,  Nusbaum^,  Bergh^,  Mac  Murrich*  und  andre  entdeckten 
bei  den  einzelnen  Thoracostraken  ein  auf  zweierlei  Ârt  sich  entwickeln- 
des Mesoderm. 

Der  Unterschied  zwiecben  diesen  2  Mesodennarten  besteht  darin, 
daB|  indem  das  naupliale  Mesodermi  welches  ein  Material  Tom  meaen- 
chymatlschen  CSiarakter  für  mesodermale  Elemente  des  O^phalothoraz 
bildet)  schon  sehr  frtth,  im  Gastmlastadiom,  einer  Differenziening  unter- 
liegt, —  das  metananpliale  Mesoderm  erst  etwas  später,  nnd  zwar  bei 
dem  Obergang  des  Nauplinsstadium  in  das  metananpliale  als  ProdnJct 
der  Mesoteloblasten  auftritt  und  das  Material  fOr  mesodermale  Ele- 
mente des  betreffenden  Körperabschnittes  liefert 

Trotzdem  die  Ârbeiten  der  zitierten  Autoren  für  die  Allgemeinheit 
dieses  Vorganges  bei  den  Grustaoeen  sprechen,  konnten  sie  jedoch  aus 
Mangel  diesbezfigUcber  Untersuchungen  nicht  mit  ToHer  Sicherheit 
auch  für  die  Malaoostraken  angenommen  werden. 

Schon  Beichenbach  spricht  zwar  in  seiner  Monographie  Über 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Flußkrebses  von  zweierlei  Mesodenii- 
arten  —  ron  dem  primären  und  sekundären  Mesoderm,  aber  in  ganz 
anderm  Sinne. 

Das  primäre  Mesodenn  entsteht  nach  Beichenbach*  am  vorderen 
Bande  der  Gastraleinstülpnng  in  Gâtait  zweier  symmetrischen  An- 
lânfungen  gröfierer  und  kleinerer  Zellen,  die  nicht  mehr  auf  der  Ober^ 
flädie,  sondern  tiefer  im  Innem  des  Eies  liegen.  Diese  Stelle  nannte 
Beichenbach  »Entomesoderm«.  Das  primäre  Mesoderm  Beichen- 
hachs  entspricht  also  yollkonmien  dem  Begriff  des  nauplialen  Meso- 
derms. 

Was  jedoch  das  sekundäre  Mesoderm  Beichenbachs  anbelangt, 
möchte  ich  schon  jetzt  hervorheben,  dafi  seine  diosbezügli^en  Ansichtm 
bedeutend  modifiziert  werden  inüssen.  Die  Elemente  des  sekundären 
Mesoderms  leitet  Reich  en  bac  Ii  von  den  auf  der  ventralen  Wand 
des  Entodermsackes  liegenden  Zellen  ah;  sie  nehmen  ihren  Ursprung 
im  Innem  der  Kntodermzellen  »durch  eine  näher  zu  erforschende  Art 
endogener  ZeUbüdung«.  Morin*  dagegen  sieht  die  sekundären  Meso- 

I  Patten,  On  the  Origin  of  Vertebrates  iVom  Arachnids.  Quart.  Journ.  Micr. 
Sc.  T.  31. 1890. 

-  Nu8baam,J.,  Zar  Entwicklungsgeschichte  des  Mesoderms  bei  denpiVS/* 
Bitischen  Isopoden.  BioL  Centralbl.  1898;  auch  polnisch  im  »Kosmos«  IWà. 

3  Berght  B>  S.,  Beitrlm  zur  Embryoloffie  der  Onutaoeen.  bi:  Z.  Jahr. 
Morph.  Bd.  6. 

<  MacMurrich,  Embryology  of  the  Isupod  Cruötacoa.  In;  Jouru.  Morphol, 
Boston  Vol.  11. 

^  Reichenbach,  H.,  Studien  zur  Entwicklungsgesohiohte  des  floßkrebsei. 
Abbandl.  d.  Senckenberg.  Naturf.  Gesell.  Bd.  14  1886. 

"  Morin,  L,  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Flußkrebses.  (RussiMh.) 
Zepiakr.  Nowwrosa.  Obsros.  Jesteftwoiepytat  Odeeta  188& 
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dermzellen  schon  vor  dem  Gastrulationsprozeß  ;  im  Gastrulastadium 
fand  er  die  fraglichen  Elemente  nur  im  Dotter;  in  einem  späteren 
Stadium,  in  welchem  schon  Beinanlageu  vorbanden  sind,  fand  er  sie  in 
viel  größerer  Menge  in  der  Nähe  des  primXren  Mesoderms,  als  in  der 
Nähe  der  Entodermzellen,  oder  im  Innern  derselben  angehäuft.  Im 
Nauplinsstadium  begann  schon  das  sekundäre  Mesoderm  zu  ver- 
schwinden; man  trìift  die  Zellen  desselben  nur  in  der  Nähe  oder  im 
Innern  der  Entodermzellen  an;  in  noch  s|>äteren  Stadien  treten  sie  nur 
in  den  entodermalen  Pyramidalzellen  auf.  Nach  der  Ansicht  Mo  ri  n  s 
haben  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Entstehungsprozeß,  sondern  mit  einer 
Besorption  der  Mesodermzellen  durch  die  Entodennzellen  zu  tun.  Er 
betrachtet  diese  Elemente  als  veränderte  Zellen  des  primären  Meso- 
derms. 

Meine  Beobachtungen  über  das  sekundäre  Mesoderm  Beichen- 
bachs haben  mich  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt 

Ich  überzeugte  mich,  daß  es  zum  größten  Teil  wirklich  aus  den 
Entodermzellen  entsteht  Ich  sah  nämlich  im  Gastrulastadium  einerseits 
in  den  Entodermzellen  Mitosen,  die  sich  in  der  Bichtung  zum  Dotter 
anlegen,  anderseits  einzelne  kleine  Zellen,  die  schon  ins  Innere  des 
Dotters  eingewandttt  sind.  Ich  kann  aber  auch  die  Beobachtungen 
Morins  insofern  bestätigen,  als  die  Elemente  des  sekundären  Meso- 
derms schon  sehr  Mb  im  Dotter  erscheinen,  nämlich  noch  vor  der 
Oastrulaeinstülpung,  und  daß  sie  modifizierte  Elemente  des  primären 
Musudorms  darstellen.  Nacb  meinen  Untersuchungen  sind  also  die 
kleinen  Zellen  des  sekundären  Mesoderms  Reicbenbachs  sowohl 
Produkte  der  Entodermzellen,  wie  aucli  der  Zellen  des  primären  Meso- 
derms und  gelangen  sehr  früh  ins  Innere  des  Dotfc^,  wo  sie  wahr- 
scheinlich den  sog.  »DotterzeUen«  oder  >yitellophagen< ,  die  bei  so 
vielen  Crustaeeengruppen  angetroffen  worden  sind,  entsprechen.  Und 
zwar  die  Tatsachen:  1)  daß  die  Zellen  des  sekundären  INfesoderms 
Reichenbachs  sehr  früh,  noch  vor  dem  Gastrulationsprozeß  erscheinen, 
2)  daß  sie  ihren  Ursprung  zum  größten  Teil  aus  den  Entodermzellen 
nehmen,  3)  daß  man  sie  im  Innern  des  Dotters  trifft,  berechtigen  uns 
die  Elemente  des  sekundären  Mesoderms  Reicbenbachs  als  Dotter- 
zellen zu  betrachten,  die  keinen  wesentlichen  Anteil  am  Aufbau  des 
Organismus  nehmen  und  im  Laufe  der  Entwicklung  zugrunde  gehen; 
sie  können  auch  deshalb  dem  metanauplialen  Mesoderm  nicht  ent- 
sprechen. 

Die  erste  Anln^^e  des  metanauplialen  ^fcsoclerms  tritt  an  einer  Stelle 
auf,  die  direkt  vor  der  Proetndiiumeinstiilpung  liegt.  Diese  Stelle  ver- 
dient besonders  berücksichtigt  zu  werden;  hier  behalten  nämlich  die 
Zeilen  ihren  embryonalen  Charakter  noch  zu  einer  Zeit,  wo  schon  alle 
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Keimblätter  gut  differenziert  sind;  vrir  sehen,  daR  diese  undifferenzierten 
Elemente  sowohl  im  E^ctoderm,  wie  auch  im  Mesoderm  liegen.  Auch 
lieichenbach  bemerkte  schon  diese  Elemente  und  beschrieb  ihren 
ectodermalen  Teil  als  > Keimzone«.  Die  späteren  Autoren  führten  für 
den  ectodermalen  Teil  den  Namen  des  »Ectoteloblastes«,  für  den  meso- 
dermalen  dagegen  den  des  »Mesoteloblastes«  ein.  Die  Ectoteloblasten, 
die  im  hinteren  Teile  des  Embryos  in  der  Form  eines  Ringes  auf- 
treten, vermehren  sich  sehr  energisch  und  erzeugen  äußerst  regelmäßige 
Längsreihen  von  kleineren  ectodermalen  Zellen.  Die  Zahl  der  Ecto- 
teloblasten kann  ich  nicht  angeben,  jedenfalls  ist  sie  bedeutend  größer, 
als  die  der  Mesoteloblasten,  welche  in  der  Zahl  8  auftreten,  und  indem 
sie  sich  energisch  in  der  Richtung  nach  vorn  teilen,  sehr  regelmäßige 
Längsreihen  von  kleineren  mesodermalen  Zellen,  die  das  metanaupliale 


Fig.  1.  Fig.  2. 


Fig.  1.  Ein  Sagittalschnitt  durch  das  Abdomen  des  Astacus  im  Übergangsstadiuni 
des  Naupliu«  in  den  Metanauplius.  S.  6,  Oc  2.  I^eitz.  P,  Proctodäum;  MS,  Meso- 

teloblast.  A'.9,  Ectoteloblast. 
Fig.  2.   Ein  in  der  Richtung  a — b  [vide  Fig.  1)  durcbjfeführter  (Querschnitt  durch 
das  Abdomen  des  .Uto^t/a-Embryos  desselben  Stadiums.  S.  3.  Oc.  5.  Leitz. 
MS,  Mesoteloblast;  ES,  Ectoteloblast;  P,  Proctodäum. 

Mesoderm  bilden,  produzieren.  Auf  den  Querschnitten  durch  diese 
Region  treten  sie  sehr  deutlich  hervor  (Fig.  1  und  2). 

Die  Art  der  Entwicklung  des  metanauplialen  Mesoderms  bei 
Astacus  flur.  erinnert  an  diejenige,  die  von  andern  Autoren  für  die 
Malacostraken  beschrieben  wurde.  J.  Nusbaum  •  fand  bei  Ct/mothoa 
zuerst  2  Mesoteloblasten,  die  sich  dann  zweimal  teilen,  so  daß  auch 
hier  8  Mesoteloblasten  und  acht  metanaupliale  Mesodermzellenreilien 
hervortreten.   Ich  konnte  solche  frühe  Stadien  nicht  finden,  und  im 


"  Nusbaum,  J.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Mesoderms  bei  den  pai*a- 
sitiscben  Lsopoden.  Biol.  Central.  1898,  auch  polnisch  im  »Kosmos«  mit  Tafeln  1903. 
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jüngsten  von  mir  beobacliteten  Stadium  nah  ich  schon  8  Mesoteloblasten 
vor  dem  Anus  liegen  Fig.  2). 

Die  Feststellung  des  nauplialen  und  nictanauplialen  Mesoderms 
fast  hei  allen  Crustaceenklassen  spricht  zugunsten  der  Homologie  des 
Nauplius  mit  der  Trochophora.  In  beiden  Larveuidiimii,  so  bei  der 
Trochophora,  wie  auch  bei  dem  Nauplius,  unterscheidet  man  2  Haupt- 
regionen: den  vorderen  Teil,  das  Kopfsegrnient,  und  den  hinteren,  das 
Analsegment.  Zwischen  diesen  2  Itegi  onni  treten  nun  sowohl  im  Ecto- 
derm, wie  auch  im  Mesoderm  die  gen;uiuten  Zellen  auf.  die  einzelne 
Kürpersegmente  von  liinten  nach  vorn  erzeugen,  wodurch  sich  das  Anal- 
segment von  dem  Kopfsegmeut  entfernt. 

.  B.  Seitfig  nur  Bntwiekliu^  des  Blnl^efiAsysteiiu. 

Die  ei'sten  Anlagen  des  Blutgefäßsystems  erscheinen  im  Nauplius- 
stadium.  Bevor  es  jedoch  zu  einer  Differenzierung  der  Wände  des  öe- 
fäBsystems  kommt,  füllt  sich  der  Raum  zwischen  dem  £ctoderm  und  der 
£ntodermplatto  sowohl  am  hinteien  Ende  des  KeimstreifB,  wie  auch 
am  Torderen  Ende  desselben,  oberhalb  der  Stomodäaleinstttlpnng,  mit 
Serum  aus,  in  welchem  zahlreiche  rundliche,  saftige  Zellen  verstreut 
sind,  deren  Kerne  sich  mit  Eisenhämatoscylin  stark  färben.  Diesen 
Vorgang  bemerkten  Eeiehenbach  und  Bobretzky*  am  hinteren 
Ende  des  Keimstreifs  and  deuteten  —  ganz  falsch  —  diese  Zellen  als 
erste  Herzanlage.  Im  Laufe  der  weiteren  Entwicklung  tritt  die  seröse 
Flüssigkeit  in  großer  Menge  auf  der  dorsalen  und  der  ventralen  Seite 
des  Körpers  auf,  erfüllt  den  ganzen  Baum  zwischen  dem  Ectoderm  und 
Entoderm,  und  bricht,  sozusagen,  den  sich  spater  zu  entwickelnden 
filutgefäfien  die  Bahn.  Dieser  Baum,  mit  Serum  gefüllt,  ist  in  moipho- 
logischer  Hinsicht  dem  Blastocöl  gleichwertig. 

Die  ersten  Anlagen  des  Blutgefößsystems  erscheinen  zu  einer  Zeit, 
wo  sich  das  embryonale  Mesodenn  ins  parietale  und  viscerale  Blatt 
differenziert.  Sie  treten  an  zwei  Stellen  auf,  und  zwar  am  aboralen 
Ende  oberhalb  des  Proctodäums  und  der  Entodermplatte,  und  am 
oralen,  oberhalb  der  Stomodäumeinstülpung.  Wir  sehen  also,  daß  die 
Anlagen  des  Blutgefäßsystems  bipolar  auftreten. 

I.  Die  Entwicklung  des  Herzens. 

Dil-  Herzanlagen  treten  in  der  Form  von  zwei  Binnen  auf,  die  ober- 
halb der  Entodermplatte  liegen  und  mi tihren Bändern  gegen  den  Kücken 
wachsen:  sie  verdanken  ihre  Entstehung  den  Elementen  des  splanch- 
nischen  Hesodermblattes  (Fig.  3).  Schon  in  jungen  Entwicklungsstadien 


»  BobreUky.N.,  Zar  Embryologie  der  Arthroiiodeii.  Kiew,  1818  (RoMÎeoh}. 
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zcâgm  de  emen  zweischichtigen  Bau.  Die  innere  Schicht  besteht  aus 
Zellen  mit  langgestreckten  Kernen  und  erzeugt  später  die  Muscularis. 
Prof.  Nusbaum  •benannte  sie  bei  andern  Crustaceen  (Isopoden,  Schizo* 
poden)  —  »Cardioblasten«.  Die  äußere  Schiebt  bilden  größere  Zellen, 
die  ziemlich  spärlich  vorhanden  sind.  Die  Ränder  der  Kinnen  wachsen 
g^eneinander  und  gebinpren  endhch  auf  der  Dorsalseite  zur  Berührung. 
Zuerst  wachsen  sie  ventral,  erst  später  gelangen  sie  dorsal  zum  AbschìiiB. 
Sowohl  in  den  lateralen,  wie  auch  in  den  dorsalen  Partien  der  Herz- 
wand ist  die  Verwachsung  nicht  vollständig:  es  bleiben  vielmehr  einige 
Lücken,  die  die  späteren  Herzostien  andeuten.  Das  bei  vielen  andern 
Tieren  das  Herzhnnen  bekleidende  Endothelium  habe  ich  l)ei  Astncus 
niclit  gefunden,  und  in  dieser  Hinsicht  stehen  meine  enìbrvologischen 
Beobachtungen  im  Einklang  mit  den  anatomischen  Befunden  von 
Stecka***,  Bergh^'  und  Gadzikiewicz '2. 

"Was  die Pericardialhöhle anbelangt,  so  betrachteich,  auf  folu"  ii<le 
Tatsachen  mich  stützend,  die  Herzhöhle  und  die  Pericardialhöhle  als 


HF 


Fig.  3.  Ein  Querschnitt  au»  einem  ziemlich  jungen  Stadium,  wo  das  Hera  noch  nicht 
zugeschlosseu  ist.  S.  3.  Oc.  4.  Leitz.  i/,  Herzhöhle;  PJL,  Pericardialhöhle;  UF^  Herz- 
ilagel. 

eine  morphologische  Einheit:  1)  In  sehr  jungen  Eiitwicklungsstadien, 
wo  die  Herzwand  noch  nicht  zu  einem  einheitlichen  Eohr  geschlossen 
ist,  kommuniziert  die  Herzhöhle  mit  der  Pericnrdialhölile  und  wird  nicht, 
wie  dies  Reichenbach  annimmt,  dorsalwiirts  durch  das  Ectoderm  be- 
grenzt. 2)  Während  seiner  Entwicklung  schließt  sich  da^»  Herz,  wie 
schon  oben  hervorgehoben  wurde,  nicht  auf  der  ganzen  Länge,  sondern 

'  N  u  6  b  aam,  J.,  Mi|«ryaly  do  embryogenii  ihiatofenii  nSwaoiu^öw.  (laopodä.) 

Krakau,  IHÎl^î. 

JO  Stecka,  St.,  Przyczynek  do  anatomii  serca  raka  rzecznego.  (Zur  Anatomie 
dei  Hen»n  beim  Ftoßkrebt,  pohnsob.)  Koemcw.  Lwow,  1903. 

11  Bergh,  R.  S.,  Beiträge  zur  vergleichenden  Histologie.  —  Über  die  Oefllß- 
Wandnng  der  Arthropoden.  Anat.  n^fte  I.  A1>f.  Till  19. 

12  (i^dzikiewicz,  M.  W.,  Über  den  histologischen  Bau  des  Herzens  bei  den 
dec^toden  Graetaceen.  Bui.  internât  de  TAcad.  de  So.  de  Gnoovie,  1904. 
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es  bleiben  in  den  Herzwänden  Lücken  —  die  Heizostien  des  ausge- 
wachsenen Tieres  — ,  durcli  welche  zahlreiche  Blutkörperchen  aus  der 
Pericardial  höhle  in  die  Herzhöhle  eindringen  (Fig.  4  . 

II.  Die  Entwicklung  der  Gefäße. 

Gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  ersten  Herzanlagen  erscheinen 
auch  im  vorderen  Teile  des  Körpers  die  ersten  Gefäßanlagen,  die  sich 
in  Form  von  Kinnen  anlegen.  Die  Gefäßwände  werden  aus  Zellen  des 
mesodermalen  Visceralblattes  gebildet:  der  Verschluß  der  Gefäße  erfolgt 
zuerst  über  dem  Darmei)itliel,  erst  später  unter  dem  Ectoderm.  Es  ent- 
stehen drei  dorsale  Hauptgefäße,  die  nach  hinten  wachsen.  Während 

Fi-  5. 


Fig.  4.  Ein  Querschnitt  durch  das  Herz  aus  einem  späteren  Stadium.  S.  3.  Oc.  4. 

Leitz.  H,  HerzhJdile;  HO,  lierzostien;  T\  Proctodäum. 
Fig.  ö.  Ein  Querschnitt  durch  den  hinteren  Teil  des  Herzens  beim  yls/a«/«-Embryo. 
S  6.  Oc.  2.  Leitz.  AS,  die  paarige  Anlage  der  Arteria  sternali»;  //,  Herz:  /*  Proc- 
todäum. 

sich  diese  Prozesse  vollziehen,  sehen  wir,  daß  vor  dem  vorderen  Ende  des 
Herzens  sich  drei  Gefäße  anlegen,  die  gegen  die  entsprechenden,  im  vor- 
deren Teile  des  Körpers  entstehenden  Gefäße  wachsen  und  mit  ihnen 
verschmelzen.  Etwas  später  erscheinen  die  abdominalen,  hepatischen 
und  subneuralen  Gefäße.  Am  hinteren  Ende  des  Herzens  bilden  sich  drei 
Fortsätze,  ein  mittlerer  und  zwei  seitliche;  aus  dem  mittleren  entwickelt 
sich  das  dorsale  Abdominalgefäß,  aus  dem  seitlichen  die  Arteria  ster- 
nalis.  Nach  den  Angaben  Huxleys  soll  dieses  Gefäß  beim  erwachsenen 
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Tiere  zur  linken  oder  zur  rechten  Seite  des  Darmes  auf  die  ventrale 
Region  übergehen;  schon  diese  Tatsache  kann  Anlali  zur  Vermutung 
geben,  daß  es  aus  symmetrisclien  Anlagen  entsteht.  Es  nimmt  auch  tat- 
sächlich seinen  Ursprung  aus  den  zwei  früher  erwähnten  Ausstülpungen 
des  Herzens,  die  das  Proctodäum  Fig.  5)  umgeben  und  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  das  Nervensystem  dui'chbohren,  sich  vereinigen  und  hier  in  zwei 
Gefäße,  von  denen  das  eine  ins  Abdomen,  das  andre  in  den  Thomx  wächst, 
übergehen.  Mit  derThoracalanlage  dieses  subneuralen  Gefäßes  verbindet 
sich  eine  andre  Anlage  des  Gefäßes,  die  im  vorderen  Teile  des  Embryo, 
vor  dem  Stomodäum  entsteht.  Was  die  Ramitikatiou  der  Arteria  optica 
betrifft,  konnte  ich  mich  davon  überzeugen,  daß  sie  sich  selbständig. 


Fig.  6.  Ein  Querschnitt  durch  das  Herz  in  einem  späteren  Entwicklungsstadiura. 
8.  3.  Oc.  4.  Lcitz.  H,  Herzhöhle;  AD,  Advent itia;  MC,  Muscularis;  PH,  Peri- 

cnrdialhölile. 

und  zwar  in  dem  vorderen  Teile  des  Körpers  anlegen,  nach  hinten 
wachsen  und  sich  mit  dem  mittleren  Hauptgefäße  verbinden.  Die 
Gefäßwände  werden  aus  plasmaarmen  Zellen  aufgebaut,  die  gegen  das 
Lumen  mit  einer  dünnen,  homogenen  Membrana  —  Bobretzkys  Intima 
—  bekleidet  sind. 

III.  Die  Entstehung  der  Blutkörperchen. 
Das  Blut  des  fimbryo  des  Flußkrebses  besteht  aus  Serum  und  aus 
rundlichen  Blutkörperchen,  die  einen  runden  Kern  und  eine  sehr 
schmale  Plasmaschicht  besitzen.  Die  Hauptmasse  des  Blutes  entsteht 
aus  den  mesodermalen  Elementen,  einen  Teil  jedoch  müssen  wir  als 
Produkt  der  großen  Entodermzellen,  wie  es  Reichenbach  schon  her- 
vorgehoben hat,  ansehen.  In  dieser  Richtung  stimmen  auch  teilweise 
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morne  Beobachtungen  mit  den  Angaben  Nusbanmsi^  über  Mysis  und 
Isopoden  und  Nusbaums'*  und  Schwangarts^*  über  Hezapoden. 


Auf  Ghmnd  embiyologischer  Befunde  emeraeits,  und  anatomischer 

und  histologischer  anderseits,  kommen  wir  zu  folgenden  Ergebnissen: 
1)  Die  Herzwand  (Fig,  6)  des  Flußkrebses  besteht  aus  zwei  Zellenschicih- 
ten:  der  Adventitia  —  der  äußeren  und  der  Musculuris  —  der  inneren 
Schicht  2)  Die  beiden  Zellschichten  sind  Produkte  desselben  Keim- 
blattes; beide  entwickeln  sich  nämlich  aus  dem  visceralen  Blatte  des 
Mesoderms.  3]  Ein  inneres  Endotliel  ist  nicht  wahrzunehmen.  4)  Die 
Pericardial*,  Herz-  und  Blutgefäßhöhlen  müssen  als  Blastocölreste 
angesehen  werden.  5)  Die  (iefäße  verdanken  ihren  Ursprung  dem  vis- 
ceralen Blatte  des  Mesoblastes  und  entwickeln  sich  als  rinnenförmige 
Anlagen  teils  distal  unabhängig  vom  Herzen,  teils  central  als  Auswüchse 
der  Herzwandi  wobei  die  distalen  und  centralen  Anlagen  zusammen- 
wachsen. 6)  Die  unpaarige  Arteria  sternalis  entsteht  als  paanges  Ge- 
bilde, wobei  sich  die  rechte  oder  linke  Anlage  sekundär  zurückbildet. 
7)  Die  Blutkörperchen  sind  teils  mesodermalen,  teils  entodermalen  Ur- 
sprunges. 

Die  vorliegende  Arbeit  wurde  im  zoologischen  Institut  der  k.  k. 
Universität  Lemberg  ausgeführt.  Icli  halte  es  für  meine  PHielit,  meinem 
verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Nusbaum,  den  herzlichsten  Dank 
für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  zahlreiche  Batschläge  ab- 
zustatten. 

U.  Mltteilnngeii  ans  Muaeeii,  Instttiiten  usw. 

1.  Photographie  in  der  Wissenschaft,  besonders  in  der  Zoologie. 

Von  Dr.  Benno  Wandel  leck,  Dresden. 

Mit  3  Figuren. 

Im  .lahie  1909  wird  in  Dresden  eine  grolie  internationale  Aus- 
siellunp:  für  Photographie  eröäuet  werden.  J^ei  dieser  Ausstellung  soll 
die  Avisstii>ehaftliche Photographie,  d.h.  die  Photographie  in  der  Wissen- 
schaft, eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  erfahren.  \Vi^  n  ch  auf 
keiner  derartigen  Ausstellung  zuvor  sind  diesmal  Sektionen  nüch  wissen- 
schaftlichen Disziplinen  gebildet  worden,  um  in  ausgedehntem  Maße 

13  Nusbaum,  J.,  L'embryologie  de  Jif|f»w  dtamdeo  (Thomion).  Ardi.  ZooL 

Exper.  T.  5. 1887. 

Nusbaum,  J,,  Przyczynek  do  embryóioKii  Meloe proscaraòaeus  M&nchajn. 
Lemberg,  1891.  —  Nnsbaom  und  Fuliéski,  Über  die  B9dnng  der  Mitteldarm- 
an^ge  bei  Flinirnit-miia  Bfirffa'  <irrmain'r<i  T,.  Zo>il.  An?..  Bd.  XX^. 

1^  Schw  angari,  F.,  Studien  zm-  Entoderm  frage  bei  den  l^epidopteren. 
ZeitMhr.f.mM.Zool.Bd.LXXVI,1901. 
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die  Anwendung  der  Photographie  in  der  Wissenschaft  und  die  Unter- 
stützung der  Wissenschaften  durch  die  Photographie  zu  zeigen. 

Zu  Vorsitzenden  der  einzelnen  Wissenschaftszweige  sind  photo- 
graph iekundige  Fachleute  gewählt  worden,  in  deren  Händen  die  Aus- 
gestaltung der  Sektion  auf  der  Ausstellung  liegt.  Üie  Anordnung  ist 
internationaL 

Die  Abteilungen  Zoologie  und  Anthropologie  habe  ich  übernommen, 
und  darum  möchte  ich  hier  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  die  Fachge- 
nossen auf  diese  Ausstellung  besonders  hinzuweisen  und  diejenigen, 
die  sich  mit  der  Photographie  in  unsrer  Wissenschaft  befassen,  zur 
Beschickung  der  Ausstellung  einzuladen. 

Ein  besonderes  Gewicht  soll  auf  solche  Produkte  der  photogra- 
phischen Technik  gelegt  werden,  die  zeigen,  daß  die  Photographie  an 
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Fig.  1.  Flügelgeäder  von  Psilodrra  fasciata  im  aaffallenden  Licht,  7X- 

den  Resultaten  der  Forschung  einen  Anteil  hatte,  wie  z.  B.  bei  der 
Photographie  mit  ultraviolettem  Licht,  ferner  auf  solche  Photos,  die  zu 
bereits  veröffentlichten  wissenschaftlichen  Arbeiten  gehören  oder  diese 
illustrieren. 

Besondere  Anforderungen  werden  an  die  Bilder  nicht  gestellt, 
doch  müssen  sie  technisch  sorgfältig  hergestellt  und  sauber  aufgemacht 
sein.  Dann  sollen  genaue  Notizen  gegeben  werden  über  den  abgebil- 
deten Gegenstand,  den  Zweck  des  Bildes,  möglichst  auch  Angaben  über 
die  benutzten  Apparate. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  es  mir  nicht  entgehen  lassen, 
die  Fachgenossen  auf  eine  besondere  Anwendung  der  Photographie 
hinzuweisen.  Ich  meine  die  immer  noch  sehr  wenig  geübte  Mikrophoto- 
graphie mit  auffallendem  Licht  bei  geringerer  Vergrößerung,  oder  wie 
Neuhaus  s  in  seinem  Kompendium  der  Mikrophotographie  sagt,  Auf- 
nahmen i}ut  Lupenvergrößerung. 
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Seit  einer  Anzahl  von  Jahren  kultiviere  icli  diesen  Zweig,  und  er 
hat  mir  vortreffliche  Dienste  geleistet.  Ausgerüstet  mit  einer  langen 
mikrophotographischen  Camera  und  einem  guten  kurzbrennweitigen 
Objektiv,  würde  so  mancher  spielend  leicht  photographieren.  was  sonst 
mit  größter  Mühe  gezeichnet  werden  mußte,  ein  Verfahren,  das  doch  • 
immer  sehr  viel  Fehler  in  sich  schließt,  und  besonders,  wenn  die  Zeich- 
nungen von  einem  andern  hergestellt  werden.  In  erster  Linie  dient  mir 
diese  Photographie  bei  meinen  Arbeiten  über  Fnsekten,  wenn  es  sich 
nicht  darum  handelt  mikroskopische  Präparate  aufzunehmen.  So  z.  B. 
zur  genauen  Wiedergabe  des  Verlaufes  eines  Flügelgeäders,  sowie  der 
allgemeinen  Form  von  Typen. 

Um  mir  die  oft  sehr  schwierige  Einstellung  zu  erleichtern,  konstru- 


Fig.  2.  Mundpartie  von  l'almipns  mcmhranacvus  im  auffallenden  Licht.  SX- 

ierte  ich  mir  vor  Jahren  einen  Objekthalter,  mit  dem  mühelos  die 
denkbar  beste  Ebene  für  ein  möglichst  scharfes  Photo  herausge- 
funden werden  kann  Es  gelang  mir  damit,  manchen  in  der  verzwickte- 
sten Lage  sich  befindenden  Flügel  irgend  einer  wertvollen  Type,  die 
nicht  präpariert  werden  durfte,  in  deutlichster  "Weise  auf  die  Platte  zu 
bannen,  und  ich  gebe  hier  ein  Beispiel  einer  solchen  Photographie. 
Daß  aber  auch  Glas  und  Spiritus  dabei  kein  Hindernis  bilden,  zeigt  die 
in  10 maliger  Vergrößerung  aufgenommene  (hier  etwas,  um  '/j  verklei- 
nerte; Mundpartie  von  Palmipes  membranaceiis  Linck. 

Wenn  auch  selten  die  direkte  Koproduktion  möglich  sein  wird,  so 
gibt  doch  eine  solche  Photographie  die  vorzüglichste  Unterlage  für  eine 
Zeichnung  und  gestattet  eine  sehr  genaue  Kontrolle  des  Zeichners. 
Das  alles  trifft  ja  für  jede  wissenschaftliche  Photographie  zu,  diese 
Mikrophotographie  mit  auffallendem  Licht  gibt  aber  sofort  ein  ver- 
größertes Bild  des  Gegenstandes. 

*  Besclireibung:  Zeitschr.  wiss.  Mikroskopie  XVIIT.  1901.  , 
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Ich  habe  bis  jetzt  nur  von  Aufnahmen  im  Aibeitsraum  oder  Atelier 
gesprochen,  möchte  aber  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  man  auch  ohne 
Besitz  einer  langen  mikrophotographischen  Camera,  und  vor  allem 
draußen  in  freier  Natur,  auf  Exkursionen  und  Sammelreisen  jene  Art 
der  Photographie  in  Anwendung  bringen  kann.  Hat  man  nur  ein  kurz- 
brennweitiges  Objektiv  erster  Klasse  und  eine  Camera  mit  verhältnis- 
mäßig langem  Auszug,  so  kann  man  schon  an  die  direkte  Vergrößerung 
gehen.  Freilich,  einige  Bedingungen  sind  betreffs  des  Instrumentariums 
schon  zu  erfüllen.  Das  Objektiv  muß  ein  t-rstklassiges  sein,  dessen 
Verzeichnungskurve  bei  dem  nahen  Heranrücken  an  das  Objekt  nicht 
zu  sehr  ausschlägt.  Die  Camera  aber  muß  bei  geringer  Größe  und 
größter  Handlichkeit  mit  gewissen  Einrichtungen,  in  erster  Linie  mit 
langem  Auszug  versehen  sein.  Ich  benutze  für  diese  meine  Arbeiten  ein 
Zeiß-Doppelprotar  von  115  mm  Brennweite    kombiniert  aus  Linse 


Fig.  3.  Wainußblatt  mit  Ixic/imia  juglandis  Frisch  3X  «uff.  Licht  Original  1'  jraal 

vergrößert.) 

185  mm  und  224  mm) ,  als  Camera  eine  sogenannte  Globus  G.  von 
Ernemann.  Das  Objektiv  ist  ein  Universalinstrument,  für  alle  photo- 
graphischen Zwecke  benutzbar,  was  ja  schon  aus  den  drei  Brennweiten, 
die  man  zur  Verfügung  hat,  hervorgeht.  Dasselbe  kann  man  von  der 
Camera  sagen.  Als  einzige  mir  bekannte  Camera  für  9X12  auf 
Rei  ■<en  und  E.xkursionen  wird  wohl  kaum  jemand  ein  größeres  Format 
führen  wollen;  hat  sie  einen  Auszug  von  42  cm,  Umsatznilimen,  ver- 
stell- und  neigbares  Objektivbrett  sowie  neig-  und  drehbare  Mattscheibe, 
welche  Bewegungen  auf  Skalen  angezeigt  werden.  Natürlich  ist  auch 
sie  für  alle  Amateurzwecke  verwendbar.  Selbstverständlich  muß  man 
seine  Aufnahmen  mit  Stativ  machen. 

Das  ist  eine  Ausrüstung,  die  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen 
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verbindet.  Mit  jenem  rnstrumentarium  machte  ich  beistehende  Auf- 
ualime  nach  dem  Leben  im  Freien  an  einem  Nußbaum.  Es  ist  eine 
3  fache  Vergrößerung  der  durch  die  eigentümliche  Art  des  Zusammen- 
sitzens  ausgezeichneten  Lachnus  juglandis  Frisch.  Wegen  des  Grün  in 
Grün  mußte  Gelbscheibe  verwendet  werden. 

Auf  manchen  Exkursionen  wird  man  in  die  »Lage  kommen  viele 
und  meist  biologische  Dinge  nickt  mitnehmen  zu  können,  haupts&cUicli 
wegen  der  Unmöglichkeit  des  Transportes;  auf  diese  Weise  kann  man 
wenigstens  ein  getreues  Abbild  selbst  kleiner  Dinge  vergrößert  nach 
Hause  tragen. 

Ich  hoffe,  dafi  diese  Zeflen  manchen,  der  im  Besitz  solcher  oder 
ähnlicher  Apparate  ist,  dazu  anregen  werden,  Versuche  nach  dieser 
Sichtung  zu  machen. 

2.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Für  die  Versammlung  angemeldete  Vorträge: 

11)  Prof.  Simroth  (Leipzig):  Über  die  Einwirkung  der  letzten  Sonnen- 
flecken  auf  die  Tierwelt. 

DoBonstrationeu: 

10)  Dr.  V.  Franz  (Helgoland):  Der  Fächer  im  Äuge  der  Yögel  (mit 
Erläuterungen). 

Um  baldige  Anzeige  weiterer  Vorträge  und  Demonstrationen  er- 
sucht der  Sehriftfübrer 

£.  Eorschelt  (Marburg  i.  H.). 

III.  Personal-îîotizeii. 
Nekrolog. 

Am  13.  April  starb  in  Rothenburg  o.  d.  T.  Dr.  Franz  Leydig,  geboren 
daselbst  am  21.  Alai  1821,  früher  Professor  der  Zoologie  und  Verglei- 
chenden Anatomie  an  den  Universitäten  "Würzburg,  Tübingen  und  Bonn. 
Mit  ibm  ist  ein  liervorragender  Zoologe  daliingegangen,  dem  es  noch 
vergönnt  war,  auf  dea  verseliieden>tt  n  Gebieten  unsrer  Wissenscliaft 
durch  eigne  Forschungen  auf  das  erfolgreichste  zu  wirken.  Wenn  wir 
auch  gewöhnt  waren,  ihn  als  den  Meister  der  Vergleichenden  Hiistulogie 
zu  betrachten  und  diese  gewiß  sein  Hauptforschungsgebiet  war,  so  er- 
blohten ihm  nicht  minder  wertvolle  Erfolge  aus  seinen  Forschungen  auf 
den  (Gebieten  der  Vergleichenden  Anatomie  u.  Entwicklungsgrâcbichte, 
der  Systematik,  Verbreitung  und  Lebensweise  der  Tiere.  Wir  durften 
ihn  somit  als  einen  der  umfassendsten  und  erfolgreichsten  unter  den 
lebenden  Zoologen  verehren.  • 

~  OiMk  VfB  St«ltk«pf  A  Blttol  la  Ulpslf . 
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I.  WlssensdiAfUiclie  MitteUungen» 

1.  Unsichere  Arten  der  marinen  Tricladen. 
Von  Dr.  J.  Wükolmi  :Xeapel,  Zool.  Station). 

eiog«^.  83.  YcbitMur  1MB. 

Die  an  i^'unnen  nicht  reiche  Gruppe  der  Seetrieladen  enthkit  un- 
veiliBltBiMnäUig  viel  ttiwidim  nnd  zweifelhafte  Arten.  Ein  IMI  dieaer 
mag  wohl  durch  FesteteUang  der  Synonymie  mit  wnrklichea  Seetri- 
dadeD  riehtigm  etetten  zu  setii,  ein  andrer  Teil  derselben  rangiert  aber 

2a  Unrecht,  nur  unter  dem  Deckmantel  eines  falschen  Namens,  in  der 
Gruppe  der  Seetrieladen.  Ich  habe  bereite  in  mehreren  ^litteilungen 
(24,  25,  26)  über  solche  Formen  {Plnnnria  [JFbria]  affinis  Oe.,  Plan, 
aiigulata  Müll.,  Oloplana  infcrmcdia  Du  Plessis)  Klarheit  zu  schaffen 
gesucht.  Obgleich  letztgenannte  Art  schon  von  mehreren  Autoren 
richtig  erkannt  worden  ist,  führt  sie  Du  Plegsis  S.  140)  in  einer 
neueren  Mitteilung  unter  Auûerachtlasîung  der  Literatur  doch  wieder 
als  Seetridade  ein. 

Yorliegeiide  Mtteflitng  hat  den  Zweck,  mit  einigen  weiteren  »nn- 
atciieten«  Arten  der  Seetrieladen  aufznrftumen. 
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Planaria  snn'iji/i/i  Rlij)pell  und  Leuckart.  In  Langs  Poly- 
cladennioiKigraphie  (M,  S.  7)  tìndet  sich  die  An/?.ibe,  genannte  Art 
sei  eine  Triclade.  Die  <  )riginalbcbciircibuiig  seitens  Küppoll  17,  S.  15) 
lautet:  »Von  einer  sechsten  Art  findet  sich  ein  Exemplar  iu  Wein- 
geist. Wir  wagen  es  nicht,  eine  Beschreibung  davon  zu  geben.  Sie 
stimmt  jedoch  ganz  deutlich  mit  der  von  Saviguy  iu  der  Description 
de  THgypte,  Annvlides  PI.  V.  fig.  7  abgebildeten  Art  überein,  uiui  ^vir 
Wüllen  dieselbe  diesem  vortrefflichen  Naturforscher  zu  Klireu  PUm. 
Savignyi  nennen«.  Die  bier  erwähnte  rianaric,  die  von  Savigny  (1, 
Taf.  5.  Fig.  7,  'i  Abbildungen;  abgebildet  und  von  Audouin  (1,8.247, 
248j  als  Plan.  paUasii  bezeichnet  wird,  ist  jedenfalls  eine  Triclade,  wahr- 
scheinlich ein  Dendrocoelum.  Das  Rüppellsche  Exemplar  der  aus  dem 
roten  Meere  stammenden  IHan.  savignyi^  das  im  SenckenbergiMlieii 
Moseom  zu  Frankfurt  a.  M.  aufbewahrt  wird,-  wurde  mir  seitens  des 
Direktors,  Herrn  Prof.  Börner ,  frenndlidierwdse  zur  Untersudmng 
überlassen,  wofttr  icb  hier  Dank  sage.  Die  Aufschrift  lautet: 

*  Planaria  Paßaaii  Âud. 

Savigmji  R.  et  L. 
Mare  rubrum^  Büppell  1827.« 

Das  einzige  Torhandene  Exemplar,  das  ich  streckte  und  aufhellte» 
erwies  sich  nach  Habitus  und  Âugenanordnung  als  eine  typische  Polj- 
clade  und  ist  vermutlich  ein  Ptos&nosionmm, 

PUmaria  hngieepa  Dugès.  Beschreibung  und  Abbildung  die 
Dugès  (6,  S.  83,  Taf.  2,  Fig.  21]  Ton  dieser  mit  zwei  Augenpunkten 
versehenen  Form  gibt,  chaiaicterisiert  dieselbe  ausreichend.  O erste d 
(18,  S.  564.  Anm.  u.  19,  S.  ö8  Anni.]  erkannte  die  Gennszugehörigkeit 
dieser  Form  rid^tig  und  zog  sie  zu  ManoeeHa  ruHlan»  Ehrbg.  Diesing 
(4,  S.  207)  hingegen  stellte  sie  jedenfalls  wegen  der  Ähnlichkeit  ihres 
jBÖnterendes  mit  dem  Haftapparat  der  Bdelloufiden  zum  Tridaden- 
geiooA*  BdeUoura  Leidy;  seinem  Beispiel  folgten  Leidy  (16,  S.  289) 
und  Stimpson  (20,  S.  6}  (und  Diesing  [6,  S.  619]).  Von  Graff  [10, 
S.  421)  erkannte  dieselbe  als  Monotide  und  identifizierte  sie  mitLeydigs 
Momcdis  bipunciataf  da  ein  andrer  mit  zwei  Augenpunkten  versehener 
Monotus  [Mononlis)  nicht  bekannt  ist^  zumal  da  auch  die  Fundorte  von 
Ley  digs  nnd  Dugòs'  Art  nicht  fem  voneinander  sind.  Von  Graffs 
Auffassung  schloß  sich  Hallez  (12,  S.  73,  bzw.  128)  an.  Gleichzeitig 
tauchte  aber  die  fragliche  Art  bei  Girard  (9,  S.  227)  wieder  als  Bdel- 
laura  longierps  [untt  r  dem  zu  den  Rhabdocoelen  {'.)  gestellten  Genus 
BdcUoura)  auf.  Bti  Wlierler  23,  S.  189  Anm.)  findet  sich  dann  im 
Anschluß  an  die  Aii^,'abe,  daß  LichUoiirn  nt^fica  Leidy  wahrscheinhch 
nicht  zum  Genus  BdeUoura  gehöre,  die  Bemerkung:  »  Equally  doubtful 
isätimpson's  allocation  of  P/a».  Umgiceps  of  Dugès  in  the  same 
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genus.  <  Auch  Böhmig  (2, 8>  181, 206],  offenbar  durch  die  beiden  letst^ 
genannten  Arbeiten  irregeleitet,  führt  in  seinen  »Trichidida  maricola« 

die  in  Frage  stehende  .\rt  wieder  an,  und  zwar  als  unsichere  Art  des 
Genus  BdcUoura,  mit  der  Bemerkung:  PI.  hngieeps  ist  sicherlich  keine 

BdeUoîi/(i- Art,  ich  halte  sie  eher  für  eine  Monotus-Specie^,.  - 

Mit  Rücksicht  auf  die  zitierten  Angaben  Girnnls,  Wheelers 
und  Böhmigs,  nach  denen  man  vermuten  könnte,  daß  die  systema- 
tische Stellung  von  Plan,  ißdcU.)  longiceps  Duges  noch  nicht  erkannt 
sei,  habe  ich  diese  Zusammenstellung  der  bezüglichen  Literatur  ge- 
geben, aus  der  die  Identität  von  Plan,  longiceps  mit  Mmotus  bipunC' 
ta^  hervorgeht, 

BdcUoura  rn.'^fica  Leidy.  Die  Beschreibuuit,'  dieser  von  Leidy  (15, 
S.  234:  16,  S.  289)  in  der  Great  Egg  Habor  Bay,  N.Y.,  auf  Ulva  latis- 
sima  gefundenen  Turbellarie  lautet:  »Body  brownish  or  blackish,  trans- 
lucent, lanceolate;  ant.  narrowed,  obtuse;  lateral  margins  thin,  undulat- 
ing: '  constricted  portion  truncated  posteriorly,  with  parallel  margins. 
Eyes  tv,o  rcriiform.  ()eso])liagu.s  simple,  cylindrical.  L.  2 — 3"',  br.  2/5 
—  <  -,.  H.;li  Kl;^  Harbor  New  ^'ersey  upon  Ulva  ]atis?;inia  Linn.« 
Diese  < Jrigiuiilbeschreibung  habe  ich  einer  Kopie  des  Hf^'rrn  Hofrat 
V.  Graff  entnommen,  durch  dessen  hebens würdiges  Entgegen- 
kommen es  mir  im  August  1906  möglich  war,  in  Gra;^  selbst  meine  St\i- 
dien  der  Turbellarien-Literatiir  7.u  vervollkommnen;  eine  hier  fehlende 
Angabe  Leidys  über  die  Bewegungsweise  von  BddL  n/sfi^a  findet  sich 
bei  Girard  {9,  S.  231)  (s.  nX  Stimpson  (20,  8.  6),  Diesing  5,  S.  491, 
5181,  Verrill  (21,  S.  634  und  (-rirard  (1.  c.)  führen  genannte  Art 
kritiklos  ak  Hdellouride  an;  bei  Girard  findet  sich  die  obenerwähnte 
Angabe  Leidys  über  die  Bewegungsweise,  wie  folgt,  angegeben:  »Ses 
mouvements  sont  semblables  à  ceux  de  T  espèce  précédente  [Bdeil.  can- 
üidu  .  Lorsqu'il  est  en  liberté  dans  l'eau  il  se  meut  avec  grand  agilité 
et  s'élève  à  la  surface,  a  la  faron  des  sangsues  et  de  larves  de  Cousins.« 
Hallez  (12,  S.  73,  bzw.  8.  128  erwähnt  Udell,  rustìcn,  fidnt  sie  aber 
nicht  unter  dem  (Jienus  BdcUoura  an.  Wheeler  ^23,  S.  18i),  Anm.)  be- 
zweifelt die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zum  Genus  lidellowa.  Verri  11 
(22.  8.  151  j  vermutete  m  üu  ein  Jugendstadiuni  von  Bddl.  candida  ((ìir.  i. 
H  oil  Uli  g  2,  8.  206)  führt  sie  mit  Bdell.  knigiceps  (Dugès)  unter  un- 
sicheren und  zweifelhaften  BdeMoura- Avian  an. 

Daß  die  in  Frage  stehende  Art  eine  Bdellouride  sei,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, zumal  da  freilebende  Bdellouriden  bisher  nicht  bekannt 
geworden  sind.  Auch  Verrills  Annahme,  daß  sie  ein  JugendstadiimiToii 
BdeU.  candida  (Gir.)  sei,  ist  anzutreffend,  da  Sdelloaiiden  ihren  Wirt, 
Limulus,  niemals  freiwillig  Terlaasen.  TVahncheinlicher  ist  es,  dafi  die 
fragliche  Art,  gleichwie  die  ebenfalls  auf  Ulva  latissima  vorkommende 

3*  ^ 
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Plan.  ìongiceps  'Mon.  bipimctaiua]  eine  Monotide  ist.  wojTcgeu  in  der  <  i- 
ginalbeschreibuug  nichts  spricht.  Die  Fnrhf»  (h-r  ^fonotiden  ist  hekannt- 
lich  je  nach  der  auf irenf^mmenen  Nahrung  si  Lr  verschieden.  Ich  fand 
im  groben  Sand  bei  iî'aimouth,  Mass.,  August  19U7,  zahlreich  einfn  d^r 
Größe  nach  'etwa  5  mm  Länget  auf  BdeU.  ni.^tira  passenden  M  iwtun^ 
doch  kann  ich  eine  Notiz  über  das  Vorhandensein  von  Pjfrmentüecken 
in  meinen  Aufzeichnungen  nicht  finden.  Von  Graffs  Untersuchun- 
gen über  die  Acoelen-  und  Rhabdocoelenfauna  Nordamerikas  (Nomina 
nuda,  gej^ebeu  aut  dem  7.  Intoni.  Zool.-Kougreß  zu  Boston)  düi-ften 
vielleicht  die  i'rage,  ob  BdcU.  rustica  ein  Monotus  sein  kann,  klären. 

Plunoides  fusca  Dalyell.  Fnter  diesem  Namen  hat  Dal  yell  (3, 
S.  122, 123,  Taf.  16,  Fig.  35  und  36y  eine  Turin  lli.t  ie,  die  auf  Aplysiu  {»or 
some  other  genus«)  leben  soll,  beschrieben.  Das  Vordereude  desaugen> 
losen  Tieres  soll  in  zwei  Lippen  (Mund)  geteilt  sein.  Der  Körper,  in 
dessen  Mitte  ein  dunkelrotes  Organ  liegt,  zeigt  keine  äußere  Organi- 
sation; Farbe  bräunlich,  lieckig,  Bewegung  langsam,  gleitend.  Daly  ells 
Abbildung  zeigt  ein  deutlich  abgest^ztes  .Hinterende.  Aus  diesem 
Grunde  vielleicht  hat  Diesin}^'  (5,  S.  519]  genannte  Art  /.um  TnciuJen- 
genu.s  Bdvllouni  ;.'ezogcu.  Es  ist  jedoch  der  weiteren  Jk^schreibung  nach 
durchaus  unwahrscheinlich,  daß  es  sich  um  eine  Triclade  handelt. 
Auch  von  Graff  (11)  scheint  Dalyells  Beschreibung  für  unverwertbar 
zu  halten,  da  er  in  seiner  Arbeit  über  »Die  Turbellarien  als  Parasiten 
und  Wirte«  keinen  Bezug  auf  dieselbe  genommen  hat. 

Banana  hêbes  Dalyell.  Die  Yon  Dalyell  (3,  S.  107,  Tai.  IG, 
Fig.  34)  als  marin  beidclmete  Planarie  ist  durch  nidits  als  fitoetriclade 
eharakterifliert  und  kdnnte  nach  der  freilich  unxiireichenden  Beaduei'« 
bong  und  Abbfldung  mit  der  auch  im  aakigen  Wasser  ▼ogirommwidcn 
Plan,  torva  HttlL  identisch  sein.  Dalyell  selbst  wies  anf  ihre  Ahnlidb- 
keit  mit  der  Sttfiwasserplaaarie  Plan,  panmetdaia  hin.  Johns  ton  (13, 
S.  12)  führt  dieselbe  im  Katalog  der  nicht  parasttÌBehen  Wfirmer  des 
Britischen  Maseom  als  zur  Fauna  EngUmds  gehörig  (aber  nicht  als  im 
Br.  Museum  yorhanden)  an,  und  zwar  als  identisch  mit  Pian.  (Fovia) 
affims  Oe.  Seinem  Beispiel  folgte  Gamble  (8»  8.  494, 495,  621,  527), 
der  diese  Art  bei  Plymouth  wieder  aufgefunden  su  haben  glaubte.  Ich 
habe  schon  frahar  (24,  S.  4, 6, 10)  darauf  hingewiesen,  dafi  JSMa  affims 
(Oe.)  wahrscheinlich  mit  i%ift.  tona  zusammenfkUt  und  in  gleicher  Mtft- 
teilung  auch  über  die  Ansiditen  der  Autoren  von  Q ambles  Planarie 
berichtet. 


•  Mouotideu  in  crîoicher  Gi'iPf.  wio  die  hier  erwähnten  amerikanischen  bei 
Faiuouth,  Masä.,  geluiideueu,  iiabe  ich.  bisher  nur  eiunutl  ia  der  Bucht  von  ArgostoU 
auf  Kephalenia,  Juli  1906  ;Tennatlidi  Aulomohta  o^iocepkaiM  [0.  Schmidt]  ui* 
gatroffien. 
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Morph.  Boston  VoL  9. 1894. 
24)  Wilhelmi,  J.,  Über  PbnorM»  <^/^ts  Oe.  Beigens  Museums  Aarbog  1907. 

Nr.  4. 

25:   Über  Planaria,  anguhta  Müller.  ZooL  Jahrb.  Abt  System.  26.  Bd.  1907. 

23)  Über  einige  Alloioooden  des  Mittettmeeres.  Mitt  Zool.  Station  Neapel, 

18.  Bd.  1906. 
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2.  über  Faunendifferenzierung. 

Yon  Karl  Holdbaus. 

eiugeg.  23.  Fehruai  liXtó. 

Die  im  folgenden  entwickelten  Anschauungen  Ijesch.iftigen  mich 
seit  melireren  Jahren  und  wurden  an  einem  breiten  Tatsachenmaterial 
überprüft.  Ich  veröffentliche  dieselben  als  kleinen  Beitrag  zum  Âuabau 
der  theoretischen  Biogeographie. 

Unter  Faunendifferenzierung  verstehe  ich  den  Zerfall  eines 
Areals  mit  einheitlicher  Fauna  in  zwei  oder  mehrere  Areale 
mit  voneinander  abweichender  (dif ferenter)  Fauna. 

Man  kann  unterscheiden  zwischen  totaler  F  a  un  en  differ  en- 
zierung,  wenn  die  beiden  differenzierten  Areale  keine  gemeinsamen 
Arten  mehr  besitzen,  und  zwischen  partieller  Faunendifferen- 
zierung, wenn  neben  den  differenten  Arten  noch  ein  Grundstock 
gemeinsamer  Arten  verbleibt. 

Der  Vorgang  der  Faunendifferenzierung  muß  sich  im  Laufe  der 
Erdgeschichte  außerordentlich  oft  abgespielt  haben,  dfimit  sich  jene 
faiinistische  Mannigfaltigkeit  herausbilden  konnte,  die  wir  ^^eLrcinvärtig 
auf  unserer  Erde  antreffen.  Es  handelt  sich  also  um  ein  l^rinzip  von 
grundlci^cnder  Ik'dcutnncr.  Gleichwohl  fand  ich  in  der  Literatur  nirgends 
eine  eingehendere  Erörterung  der  Frage,  auf  welclie  Weise  Faunen- 
differenzierung zustande  kommt.  nn<l  selbst  vorzüglic  he  biogeographische 
Handbücher  bieten  diesbezügUch  uni^eklurte  Anschauungen. 

1.  Verschiedene  Arten  von  Faunendifferenzierung. 

Nach  meinen  Erfahrungen  entsteht  Faunendifferenzierung  auf 
folgende  Arten: 

1)  Durch  Allogenese.  Wenn  ein  Areal  mit  einhettlichw  Fauna 
durch  Separation  in  2  Areale  zerfiUlt  und  nun  die  ursprünglich  beiden 
Arealen  gemeinsamen  Arten  auf  jedem  der  Areale  einen  differenten 
phylogenetischen  Entwicklungsgang  dnscblagen  (so  daß  sich  also  vikari- 
ierende Kassen^  Arten  usw.  bilden),  so  resultiert  eine  differente  Fauna 
der  beiden  Areale. 

Schema.  Ein  Areal  A  mit  den  Arten  a  h  c  d  zerfalle  in  zwei  sepa- 
rierte Ai  eale  A,  und  Aj.  Auf  A|  bilden  sich  die  Arten  a  b  c  d  im 
Laufe  ihrer  phylogenetischen  Weiterentwicklung  in  ai  bi  q  df  um ,  auf 
A2  nehmen  sie  einen  differenten  Entwicklungsgang  und  verwandeln  sich 
in  die  Arten    h^  Cj  d^. 

a  b  c  d 

:t;  Vf  1  1  dj  a.'  hy  Cy  d> 

Dieses  Grundschema  läßt  natürlich  \'ariutionea  zu.  Es  kann  der 
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Fall  eintreten  daß  nur  auf  dem  einen  der  Areale  eine  phylogenetische 
Weiter^itwicklung  statthat,  oder  dafi  auf  jedem  der  Amte  nur  ein 
Teil  der  Arten  sich  umbildet  Wir  erhalten  dann  die  Schemata: 
abcd  ftbod 

ai  b]  Ci  d|  a  b  c  d         ai  bi  c  d  ^  o«  b^  c  d 

Beispiel.  Faunendifferenzieruug  durch  Allogenese  ist  oin  sehr 
häufiger  Fall.  Wir  künnon  Allogent'se  überall  via  voraussetzen,  wo  wir 
2  Areale  von  vikariieremieii  Arten  besiedelt  tìelien.  Sehr  plastische 
Beispiele  lieferu  namentlich  Juëelfaunen.  So  besitzt  nach  Baur 
(Festschr.  70.  Geburtstag  Leuckarts,  1892,  S.  259]  auf  de«  Galapa- 
gos-Tîiseln  fast  jede  Tnsel  eine  endemische  Art  der  Eidecbsengattung 
Tropiduru.-^.  alle  diese  Alten  sind  untereinander  nahe  verwandt  und  als 
Vikarianten  aufzufassen. 

Tropidurus  grayi  Bell. 

barringtonemis  Baur. 


Charles-Insel    .  . 
Barrington-Insel  . 
Indefatigable- Insel 
Jaincs-lnsel  y 
Jervis-Insel  ) 
Albemarle-lnsel  . 
Hood-Iüsel  ^ 
Gardner- Insel  \ 
Duncan-Insel  .  . 
Abingdon-Insel 
Blindloe-Inael  .  . 
Chatam-Insel  .  . 


iudefatigabilis  Baur. 

jacobii  Baur. 

alhcinarlensiß  Baur. 

dekmonia  Baur. 

duneanentts  Baur. 
jijaci/icus  Steind. 
ÎMbdû  Steind. 
bimitatus  Peters. 


Ähnliches  gilt  fttr  die  Riesenschildkröten,  Yögel  usw.,  sowie  für 
eine  Anzahl  PBanzen  der  Galapagos-Inaeln.  Fauna  und  Flora  dieser 
Inseln  differenzieren  sich  sonach  durch  Allogenese. 

2)  Durch  Allothanie.  Wenn  ein  Areal  mit  einheitlicfaer  Fauna 
durch  Separation  in  2  Areale  zerfällt  und  nun  auf  dem  einen  oder  auf 
heiden  Arealen  eine  partielle  Dezimierung  (Verarmung)  der  Fauna 
eintritt,  wobei  auf  dem  einen  Areal  Arten  überleben,  die  auf  dem  andern 
ausstarben  und  umgekehrt,  so  resultiert  eine  differente  Fauna  beider 
Areale. 

Schema.  Das  Areal  A  mit  den  Arten  a  b  c  d  zerfalle  in  die  sepa- 
rierten Areale  Ai  und  Aj.  Auf  Ai  tritt  Faunenrerarmung  ein  und  es 
ftberlebon  von  den  ursprünglich  einhemiischen  Arten  a  b  c  d  nur  die 
Arten  a  b,  auf  A]  wird  die  Fauna  gleichfalls  dezimiert  und  es  überleben 
die  Arten  c  d. 

a  b  c  d 


a  b 


c  d 
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Diètes  Sehema  erflQirt  eine  Modifikation,  wenn  nur  partielle 
Faunendüerenzierung  eintritt. 

•  bed 


a  b  o  a  b  d 

Beispiele  Fauiienditîerenzierung  durch  Allotbanio  ist  ein  sehr 
häutiger,  von  vielen  Autoren  nicht  !?»'nügend  gewürdigter  Vorgang. 
Durch  AUogenese  differenzierte  i  auneu  erkennt  man  an  dem  Atiftrpton 
von  Vikarianten,  durch  AUothanie  düTorfnziVrto  Faunen  an  dem  Aut- 
treten von  Relictcndemiten.  Auch  hier  bieten  namentlich  Insel fann^n 
eine  F'iiile  von  Beispielen,  da  fast  alle  Tnspln  ein*'  ^-okundär  verarmte 
F  um  i  besitzen.  Als  Beispiel  gebe  ich  eine  iJ»  l'(  tiiibei'stelluDg  der 
niontanenPselaphiden  ^  von  Elba  und  Korsika.  Beide  Inseln  zeigen  sehr 
übereinstimmende  hiononi  -c  In  Tiedingungen  und  standen  wahrschein- 
lich ndcli  im  Mittelti'i  ti;>r  niittremander  in  Landverbindung.  Im  Zu- 
Hainint  aiiang  mit  Seiner  viel  geringeren  Größe  ist  £lba  artenärmer  ala 
Korsika. 


Pselaphiden  von  Korsika. 
Farunm  laferlt  t  Aub. 

MMuIomDtv. 
Imirm  permiruê  Slcy.  Bodcniisch. 
Di<-  Gattung  enthUt  nur  noch  eine  Art 
in  Südtrankreich. 
Apitütops  aubci  Rein.  £ndem.  Uenus. 
lirimüim  dwdb'  Beitt 
Troffoêier  häeroemu  S«ilcy. 

aicrMmtSaulcy.  Kndemitcb. 
Amaurüp$  eùnica  Slcy.  i,  1.  Endem. 

Machaeriics  sp.  inetl.  in  Coli.  Raffray- 
Rom.) 

Bffikham  rwdierei  Reitt.  | 

myrviûlon  Reitt.  /Endam. 
laniorotcicxi  Croisa,  j 


MfTueiiia  Bsttt.  Budemiidh. 

««/wto  cReitt.  Vielleicht  Vi- 
kariant dea  B.  itaiicua. 


Fselaphiden  von  Elba. 


Trimnm  dUdti  Bcitt 
TrogoÊiitr  hHtrocenm  Slcy.  w. 


Amaurops 


mocxurskii  Holdh.  Endem. 


majori  ìioiàh.  Relictendem. 
UqHcu»  Saudi 

hmtlarùa  Holdh.  Eudemisch. 
Vikariaut  des  B.  latebrosm  Reitt  aus  der 
Proveno©. 


t  Die  Fselaphiden  sind  kleine  Coleopteren.  Die  Familie  enthält  sehr  \âele, 
exklusiv  montane,  d.  h.  nur  im  Gebirgsterrain  vorkommende  Arten.  Die  montanen 
Fselaphiden  leben  in  Wäldern  unter  tiefen  Laublagen  oder  unter  größeren  Steinen; 
viele  sind  unp:eflügelt  und  sehr  lokalisiert.  —  Die  minder  interessanten  gesteius- 
inditTerentcn  Fselaphiden  beider  Inseln  Lhachyglula,  l^hus,  ÜSnM^mtoeAte»  usw.) 
wurden  in  das  Verseichni»  der  Kürze  halber  nicht  aufgenommen. 
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riwrffVrei  Reitt.       l^.  -  — 

myutus  Reitt.         I  -  — 

jfmglÒ€tuen  Beitt.    j  -       conostermnn  Holdh.  Ende- 

miteh.  Mit  P».  ganglbaiteri  nahe  ver> 

wandt 

3)  Durch  Allembanie.  Wenn  ein  Areal  mit  einheitlicber  Fauna 
dnroh  Separation  in  2  Âreak  zerfällt  und  nun  das  eine  oder  beide 
Areale  durob  louaigration  Zusng  fremder  Faiinenelemente  erhalten, 
80  zwar,  dafi  die  in  das  eine  Areal  immigrierenden  Arten  das  andre 
nicht  betreten  (und  umgekehrt),  so  resultiert  eine  differente  Fauna 
beider  Areale. 

Schema.  Das  Areal  A  mit  den  Arten  a  b  c  d  zerfalle  in  die  sepa- 
rierten Areale  At  und  A^.  Sekundär  immigrieren  in  Aj  die  Arten  e  f , 
in  As  die  Arten  g  h.  Es  entsteht  dadurch  partielle  Faunendilferen* 
sierung  der  beiden  Areale ,  Ton  denen  das  erste  nun  die  Arten  a  b  c  d 
e  f y  das  zweite  die  Arten  a  b  c  d  g  h  besitzt 

a  b  o  d 

a  b  c  d       e  f  ft  b  c  d  -|-  h 

Beispiel.  Fauneiulii'terciiziei  img  durch  Allembanie  wird  namentlich 
als  Folge  weitergehenflcr  geographischer  Veränderungen  im  Laufe  der 
Erdgeschichte,  Entstehung  neuer  Landverbindungen,  klimatischer  Ver- 
schiebungen Uïiw.  eintreten.  Ein  sehr  klarea  Beispiel  liefert  die  Fauna 
des  Aspromonte  in  Calabrien  und  der  Mti  Peloritani  in  8izilien.  Aspro- 
monte und  ^fti  Peloritani  sind  beides  alte  kristallinische  Schollen,  die 
bis  in  postmiocäne  Zeit,  d.  i.  bis  zum  Einbiiich  der  JStraüe  von  Messina 
in  Laudverbindung  standen.  Tn  ix  vtjilioc'iner  Zeit  {also  nach  Einbruch 
der  StraBe  von  Messina,  die  für  Laudacliueeken,  ungeflügelte  Insekten 
usw.  eine  Barriere  bildet;  wurde  der  Aspromonte  an  den  übrigen  Apen- 
nin angegliedert,  von  dem  er  bisher  durch  einen  Arm  des  Xeogenmeeres 
getiennt  war.  Gleichfalls  erst  in  postpliocäner  Zeit  nahm  Sizilien  seine 
heutige  Konfiguiation  an,  indem  die  Gebirge  am  Nordrand  der  Insel 
und  die  IVüocäntafel  Südostsiziliens  sich  aneinander  schlössen.  Zur 
Diluvialzeit  scheint  auch  zeitweise  eine  Verbindung  Siziliens  mit  Nord- 
afrika bestanden  zu  haben.  Es  kam  also  nach  Einbruch  der  Straße  von 
Messina  zu  einer  Faunendifferenzieruug  zwischen  Aspromonte  und 
Mti  Peloritani,  indem  in  das  Aspromonte -Massiv  zahlreiche  alpin- 
apenninische  Arten  einwanderten,  wiihrend  die  Mti  Peloritam  der 
iiiiiiiicjration  aus  dem  westlichen  und  südlichen  Sizilien  '^uud  zeitweise 
vermutlich  aus  Nordafrika^  offen  standen 

-  T^!  Kol-olt.  Studien  zva-  Znocreosrr.  II.  S.  277;  Oeogr.  Verbr.  ^("l!  im 
pal.  (iebiet,  Ü.  41  und  Holdhau»,  Anz.  kais.  Akad.  Wiss.  Wien  1007.  Nr.  Vi.ii. 
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Ea  scheint  mir  von  Wichtigkeit,  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
geohistorische  Verwertung  des  biogeographischen  Tatsachenmaterials, 

die  angeführten  verschiedenen  Ârten  der  Paunendifferenzierung  scharf 
auseinander  zu  halten.  Namentlich  die  Bedeutung  der  AUothanie  wird 
vielfoch  sehr  untei^chätzt,  und  viele  Autoren  denken  an  Allogenese  in 
Fällen,  wo  reine  AUothanie  vorliegt.  AUothanie  kann  aber  unter 
Umständen  in  kürzester  Zeit  dnen  Grad  der  Faunendifferenzierung 
hervorrufen,  an  dessen  Herrorbringung  Allogenese  durch  sehr  lange 
Zeiträume  arbeiten  müßte. 

In  den  nuiston  Fällra  Yon  Faunendifferenzierung  wird  nicht  nur 
ein  einziger  dw  oben  genannten  Faktoren  am  Werke  sein,  sondern 
man  vird  ein  Zusammenwirken,  beispielsweise  von  AUothanie  und 
Allogenese  (siehe  das  obige  Beispiel  der  Pselaphidenfaunen  von  Korsika 
und  Elba:  neben  Relictendemiten  auch  mehrere  Vikarianten)  oder 
aller  3  Faktoren  nachweisen  können,  in  der  Begel  wohl  mit  Präiralenz 
des  einen  oder  andern  dieser  Faktoren. 

2.  Die  Rolle  der  Separation  bei  Faunendifferenzierung. 

Als  Separatio  11^'  zweier  Areale  bezeichnet  man  das  Vorhandensein 
von  Bedingungen,  wtOrlic  den  Bewohnern  (oder  einem  Teil  der  Bewohner) 
eines  Areals  die  Immigration  in  das  andre  Areal  unmöirlieh  machen. 

Faunendifferenzicrung  ohne  Separation  der  sich  difierenzierendeu 
Areale  scheint  mir  unmöglich. 

Diese  Separation  knnn  in  zweifacher  Weise  ejreicht  werden: 

1)  l)ur(  h  Vorhandensein  einer  unübei'SchreitbarenBaiTiere zwischen 
2  Arealen  ((^Jeographische  Isolation). 

2)  Durch  Differenzen  in  den  bionomischen  Verliältnissen  zweier 
Gebiete,  also  beispielsweise  durch  Klimadifferenzen,  Gesteinsunter- 
schiede, A'^egetationsdiiïerenzen  usw.  Die  Grenzlinie  zwisehcn  den 
beiden  in  abweichende  Facies  gekleideten  odrv  ein  ditfi  rentes  KHma 
besitzenden  Arealen  Faciesgrenze,  Iviimagrenze)  übernimmt  die  topo- 
graphische Rolle  einer  Barriere. 

Einer  der  beiden  Faktoren  —  geographische  Isolation  oder  Ver- 
schieden itLkeit  der  bionomischen  Bedingungen  —  muß  also  vorhanden 
sein,  damit  Faunenclitïerenziei*ung  eintreten  kann.  Oft  wird  ein  Zu- 
sammenwirken beider  Faktoren  zu  Ijeobachten  sein.  Dali  ein  solches 
Zusammenwirken  aber  nicht  unbedingt  erforderlich  ist,  sei  im  folgenden 
skizziert: 

^«  In  dei-seil'cn  Fassung  Terwwdet  den  Terminus  »Separation«  A.  E.  Ori- 
ni ann,  Grundzüpe  »l>  r  niariurn  Tif  rgrocrapliic.  Ka)  .  III  und  Amor.  .Touni.  Science 
IV.  Ser.  Vol.  II.  18Ü6.  p.  t)3.  —  Separation  und  Barriere  sind  uatürlicli  relative  Be- 
griffe, abbingig  von  der  Migntionsfàhigkeii  der  ins  Auge  gefaßten  Organismen. 
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1)  Faimenâifférenzîeraiig  kann  eintreteii  infolge  der  Verschieden- 
artigkeit  der  Lebensbedingungen  in  2  Arealen,  —  ohne  geographische 
Isolation.  Das  ist  ein  ganz  geläufiger,  in  zahllosen  Fällen  zu  beob- 
achtender Vorgang.  Überall,  wo  bedeutsame  Facies-  oder  Klima- 
grenzen ein  zusammenhangendes  Areal  durchschneiden,  läßt  sich  dies- 
seits und  jenseits  der  Grenze  eine  differente  Fauna  beobachten,  und 
in  vielen  ^ülen  kann  man  nachweisen,  dafi  dieses  Areal  in  frühereo 
Zeiten  eine  einheitliche  Fauna  (oder  Flora)  unter  einheitlichen  biono- 
mischen  Bedingungen  beherbergte. 

Beispiel:  Gregenwartig  sind  die  inunergrfinen  Laubhölzer  (und  da^ 
mit  auch  zahlreiche  Faunenelemente)  im  festländischen  Europa  auf  die 
Mittelmeerlander  beschrankt.  Noch  zur  Fliocänzeit  war  diese  immer- 
grüne V^tation,  wie  wiederholte  Fossilfunde  beweisen,  weit  über 
Mitteleuropa  verbreitet  Die  seither  eingetretene  ElimaTerschlechterung 
brachte  in  Mitteleuropa  die  immergrünen  Laubwälder  zum  Aussterben. 
Die  gegenwärtige  Nordgrenze  der  mediterranen  Fauna  und  Flora  ist  im 
wesentlicben  eine  reine  £Qimagrenze,  geographische  Bairieien  fehlen, 
auf  weite  Erstreckung. 

2]  Faunendifferenzierung  kann  eintreten  infolge  von  geographischer 
Isolation,  —  bei  vollständig  übereinstimmenden  Lebensbedingungen  in 
den  isolierten  Arealen.  Daß  Faunendiüerenzierung  durch  AUembanie 
auch  bei  Gleichartigkeit  der  beiden  sich  differenzierenden,  geographisch 
isolierten  Areale  möglich  ist,  erscheint  ohne  weiteres  Terständlich  (obiges 
Beispiel:  Aspromonte  —  Mti  Peloritani;.  Aber  auch  Allothanie  kann 
trotz  Gleichaiiigkeit  der  isolierten  Areale  eintreten.  Man  denke  daran, 
daß  das  Aussterben  von  Arten,  z.  B.  auf  kleineren  Inseln,  nicht  immer 
die  Folge  andauernd  ungünstiger  Lebensbedingungen  zu  sein  braucht, 
sondern  auch  durch  Seuchen,  Waldbrände,  vulkanische  Eruptionen 
und  ähnliche  ganz  accidentelle  Vorgänge  veranlaßt  werden  kann.  Ich 
halte  anch  die  Spaltung  von  Arten  in  vikariierende  Formen  (AllogeneseJ 
trotz  übereinstimmender  Lebensbedingungen  für  möglich. 

3.  Ober  Faunenegalisierung. 
Der  Gkgensatz  Ton  Faunendifoenzierung  ist  Faunenegalisie- 
rung. IchTcrstehe  darunter  den  Zusammenschluß  zweier  Areale 
mit  differenter  Fauna  zu  einem  Areal  mit  einheitlicher 
Fauna. 

Man  kann  unterscheiden  zwischen  totaler  und  partieller  Faunen- 
Realisierung,  je  nachdem  die  beiden  Areale  nach  Ablauf  des  £gali- 
sierungsprozesses  alle  oder  nur  einen  großen  Teil  ihrer  Arten  gemeinsam 
besitzen. 

Die  Grundbedingung  jeder  Faunenegalisierung  ist  Gleichartigkeit 
der  Lebensbedingungen  der  sich  egalisierenden  Areale. 


Digrtized  by  Google 


44 


Auch  der  Y ofgang  der  Fannen^galinemiig  bat  neb  oftmals  abge- 
spielt Es  scbemt  nur  daher  von  Interesse ,  su  nntersucben,  auf  velcbe 
Weise  EannenegaHsienmg  zustande  kommt  Ich  wage  die  im  folgenden 
vorgebrachten  Anscbauimgen  Dicht  für  abschließend  xu  halten,  doch 
durften  sie  immerhin  eine  Klärung  der  Frage  anbahnen* 

Nach  meinen  £rfohrangen  kommt  Faunenegalisiernng  auf  folgende 
Arten  zustancl' : 

1)  Durch  Wanderung  (Migration).  Der  Terminus  bedarf  keiner 
Erklärung.  Die  äußere  VeranLissung  zu  Fnnnenegalisierung  durch 
Wanderung  ist  entweder  das  Fallen  der  Barriere  swischen  zwei  bisher 
geographisch  isolierten  Arealen  oder  aber  —  bei  geographischer  Konti- 
nuität —  ein  Wechsel  der  bionomiscben  Bedingungen  in  einem  oder 
in  beiden  Arealen,  vrelcber  zur  bionomischen  Gleichartigkeit  beider 
Areale  führt. 

Bei  Faunenegalisiemng  durch  Waudernng  sind  2  Grrundtypen  zu 

unterscheiden. 

a.  Faun enversohni ei /un'g  (Fusion).  Wenn  liei  2  Arealen  mit 
bisher  differenter  Fauna  die  Arten  des  einen  Areals  sich  aurli  in  das 
.«indre  ausbreiten  und  umgekehrt,  so  resultiert  eine  einheitliche  Fauna 

beider  Areale. 

Schema:  Das  eine  Areal  besitze  die  Arten  abc,  das  andre  Areal 
die  Arten  d  e  f .  Durch  Fannonyerschmelzung  entsteht  eine  einheitliche 
Fauna  mit  den  Arten  a  b  c  d  e  f  ^. 

ft  b  c  d  e  f 

a  b  o  d  e  f 

Beispiel.  Der  Fall  ist  so  klar,  dafi  es  kaum  nötig  scheint,  Belege 
anzuführen.  Ein  grofizügiges  Beispiel  bietet  der  partielle  Faunen- 
austausch zwischen  Sud-  und  Kordamerika  nach  Aufstauung  der 
mittelamerikanischen  Landbrücke. 

b.  Faunenverdräugung.   Wenn  bei  2  Arealen  mit  bisher 

differenter  Fauna  die  Arten  eines  der  Areale  in  das  andre  eindringen 

und  die  daselbst  autochthone  Fauna  daraus  verdrängen,  so  resultiert 
eine  einheitliche  Fauna  beider  Areale. 

Schema.  Das  Areal  A  besitze  die  Arten  abc,  das  Areal  B  die 
Arten  d  e  f .  Die  Arten  a  b  c  des  Areals  A  immigrieren  in  B  und  ver- 
drängen daraus  die  Arten  d  e  f,  so  daß  dann  beide  Areale  nur  von  abc 
bewohnt  sind: 

a  b  0  d  e  f 

abc 

4  Dieses  und  die  fulgendeu  Scbeioat«  gelten  für  totale  Fauneuegaiisieruiig  und 
würden  lich  bei  partieller  Eaune&egaliiieruog  etwa«  modtfineren. 
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Beispiel:  Dieser  V^orirang  vollzieht  sich  vor  iinseru  Au^ïen  auf 
manchen  ozeanischen  Inseln,  wo  die  durch  die  Europäer  eingeschleppten 
Priair/'  Tî  und  Tierr  «lie  autochthone  Fauna  und  Klora  so  überwuchern, 
daß  viele  autochthone  Arten  /um  Aussterben  gebracht  werden  (z.  B. 
St.  Helen?!  Klare  Beispiele  Uefem  auch  die  postglazialen  Faunen- 
Tersrhirliuiii:*'!!  in  "Nfittclcumpa.  Während  der  auf  die  Eiszeit  frilLrcmlrn 
Sieppeapt'ijode  iibertluteit  osteui'opäische  (pontische)  Sleppeniauiia 
den  größten  Teil  von  Mitteleuropa.  Später  verschwand  diese  })ontische 
Fauna  bis  auf  wenige  Relicte  an  xerothermischen  Lokalitäten  wieder 
aus  uiisern  Gegenden  und  machte  der  baltischen  Fauna  Platz. 

2\  Durch  Faunenverarmung*  (Dezimierungi.  Wenn  in  2  Arealen, 
die  von  einem  Komplex  gemeinsamer  Arten  und  Ton  einer  Anzahl  nur 
auf  das  eine  oder  andre  Areal  beschränkter  Eudemiten  bewohnt  sind, 
alle  diese  Endemiten  zum  Aussterben  gebracht  werden,  so  resultiert 
eine  einheitliche  Fauna  beider  Areale. 

Schema.  Das  Areal  A  besitze  die  Arten  a  1»  c  d.  das  Areal  B  die 
Arten  a  b  e  f.  Faunen veraniauig  fuhrt  /.uiu  Liittiginig  der  Arten  c  d 
und  e  f,  so  daU  nur  die  beiden  Arealen  gemeinsamen  Arten  a  b  eriiaiien 
bleiben. 


BeiepieL  Dieser  Fall  dürfte  wohl  nur  sehr  selten  eintreten.  Die 
monotone  Fauna  der  mitteleuropäischen  Gebirge  —  im  irensatz. zu 
der  iaunistischen  Mannigfaltigkeit  der  8üdeur()})äischen  Muntanfauna 
—  ist  auf  weitgehende  Faunendezimierung  durch  die  Eiszeit  zuiiick- 
zuführen.  Migratìonsvor^ge  spielen  hierbei  eine  durchaus  sekundäre 


3.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  schweizerischen  Höhlenfauna. 
{Mittefltuig  «u  der  took^iflchen  Anstalt  der  UniTereitäi  Basel.) 

m.  Bin  neuer  Höhleneopepode,  Cyelopa  erinitus  noT.  spec. 

Von  Ediiiid  Griiter. 
(IlüSFigturen.} 

engeg.  2&  Fébnnr  1906. 

Im  »Zoologischen  Anieiger«  vom  S5.  Juni  1907  beschrieb  ich  einen 
blinden  Höhlencopepoden,  den  ich  wegen  seiner  abnormen  Stellung 
unter  den  SOfiwastercyclopiden  Q/clops  teras  nannte,  und  der  sich  von 

5  Faimenegalisiertmg  darch  Faunenvprnnrmnp  ist  tlfukl-ar  bei  geographischer 
Isolation  dieser  Areale.  Tauueuegalisieruag  durch  \S'auderung  ist  nur  möglich  bei 
Kontiiiiiititt  der  Anele,  —  abgeeeben  Ton  AaraahmefSnen  bei  Eingreifen  dea  Men- 
sete  (e.  obiges  Beispiel  bexOglkdi  St.  Helen»}. 


a  b  o  d 


a  b  e  f 


a  b 


BoUe. 
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dem  offenbar  mit  ûm  ▼erwandten  Cijchps  semäaius  namentlich  da- 
durch unterscheidet,  dafi  sein  fünftes  Faßpaar  nur  zwei  Borsten  anf- 
weiat 

Um  mir  mehr  Exemplare  dieser  interessanten  Form  zu  verschaffen, 
unternahm  ich  im  September  des  yergangenen  Jahres  eine  weitere  Ex- 
pedition in  das  HölUoch,  der  größten  scliweizerisehen  Höhle.  Sie  liegt 
im  Eanton  Schwyz  und  zieht  sich  mehrere  Kilometer  weit  in  den  Berg 
hinein.  Bas  Ergebnis  der  ïizpedition  waren  zwei  Exemplare  von  Cyclops 
teras,  eines  von  Ctf<A>ps  fimbriatuSy  endlich  vier  einer  neuen  Art. 

Cyeiopg  crinUus  nov.  spec 

Der  Céphalothorax  ist  relaÜT  breit,  das  Terhältnis  seiner  Längen* 
zur  Breitenachse  verhält  sich  wie  8:5.  Die  einzelnen  Segmente  ragen 
an  ihren  Ecken  seitlich  hinaus.  Das  letzte  ist  geschweift  und  umfaßt 
den  ersten  Abschnitt  des  Abdomens;  dieses  ist  halb  so  lang  wie  der 
Céphalothorax. 

Die  Forcalglieder  diveigieren.  Proximal  zeigen  sie  den  Ansatz  zu 
einer  Bückenleiste,  wie  sie  für  die  zwei  Arten  strenuus  und  inngms 
charakteristisch  ist.  An  ihrem  Innenrand  ist  die  Furca  behaart.  Dieser 
Saum,  besser  ausgebildet  und  deutlicher  zu  erkennen  als  bei  vindis^  ist 
nicht  kontinuierlich,  sondern  bildet  ähnlich  wie  bei  fuacus  drei  bis  vier 
deutliche  Gruppen.  Auch  der  After  ist  von  zahlreichen  kurzen  Haaren 
umgehen. 

Die  Segnientränder  des  Abdomens  sind  gezackt.  Die  Borste  des 
Außenrandes  der  Furca  inseriert  in  deren  unterem  Drittel. 

Die  Cuticula  des  ganzen  Körpers  weist  kleine,  napfartige  Ein- 
Senkungen  auf. 

Von  den  Apicalborsten  ist  die  innerste  mohr  als  doppelt  so  lang 
als  die  äußerste,  die  beiden  mittlorf^n  sind  außergewöhnlich  lang.  Ist 
schon  die  kürzere  länger  als  das  Abdomen,  so  ist  die  längere  sc^ar 
doppelt  so  lang.  Cijclopa  crimtus  besitzt  mithin  von  allen  Cydops-ài\Mk 

die  längsten  Apicalì)oi\<t(  n. 

Die  ersten  Antennen  reichen  nicht  ganz  bis  ans  Ende  des  ersten 
(  ephalothoraxscgnients  und  sind  12gliedrig.  J  >ei  einem  nicht  Geschlechts- 
reifen Exemplar  sind  das  dritte  und  vierte  Segment  nocli  ungeteilt.  Der 
Sinneskolben  entspringt  auf  halber  Hohe  des  neunten  Grliedes  und  reicht 
bis  zu  dessen  Ende. 

Die  zweiten  Antennen  sind  halb  so  lang  als  die  ersten. 

Das  rudiriientiire  Füßchen  ist  zweigliedrig:  das  wie  bei  viHdis 
breite,  niedrige  Basalglied  trligt  ein  betiedertes  Hanr,  das  Endglied  eben- 
falls ein  solches  Haar  und  kleinen  Dorn,  der  bei  den  vier  untersncbten 
Formen  bald  mehr,  bald  weniger  distal  inseriert.  Es  bedarf  weiteren 
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^^atorials,  um  die  Scliwankungsamplitude  festzustellen  und  hiermit  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  unsre  Art  der  Gruppe  viridU  oder  vernali^ 
angehört. 

Das  Receptaculnm  «ieminis  war  bei  den  drei  entwicktdteu  Tieren 
verschieden  gefüllt  und  demgemilB  nicht  nur  sein  Umfang,  sondern  auch 
seine  Umrisse  verschieden:  denn  die  charakteristische  Gestalt  erhält 
dieses  Organ  erst,  wenn  die  letzten  Ausbuchtungen  mit  Sperma  ange- 
füllt sind.  Im  weniger  gefüllten  lieceptaculura  bildet  der  obeje  Rand 
einen  Bogen,  dessen  Enden  sich  aufwärts  krümmen;  im  letzten  Stadium 

Fig.  9. 


l'ig.  1.   Cijdops  crinitm  nov.  spec  Abdomen  mit  unvollständig  tfLnilUeui  lUcip- 
♦Artiiinwi-      JPig.     Receptaculnm  gefüllt.      Fig.  3.  Budimentäres  FüiJchea. 

zeigt  der  Bogen  eine  mittlere  Einsenknng,  nnd  seine  Enden  krümmen  sich 
irie  bei  einem  ionischen  Kapital  abwärts.  Auch  nach  unten  Terändert 
das  Beceptaculum  je  nach  dem  Grad  der  Füllung  seine  Gestalt.  Ahnlich 
wie  Schmeil  es  bei  Oydops  langmdus  nachgewiesm  hat,  sind  auch 
in  unsenn  FaU,  im  weniger  gefüllten  Receptaculnm,  die  Spermatozoen 
Ton  kugeliger  Gestalt,  später,  wenn  sie  gegenemander  und  gegen  die 
Wände  gepreßt  werden,  poljediisch  (Tgl  Fig.  1  u.  2). 

Alle  Exemplare  srod  wie  alle  Höhlencopepoden  farblos  und  hyalin, 
Jedoch  nicht  blind  wie  Cytäops  twos.  . 
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Die  (Tt's:imtl:iiijze  der  ausgewachsenen  Exemplare  beträgt  2,1  bis 
2,3  mm.  Die  Jugendform  1,8  mm. 

Die  Furcalborste  allein  miüt  0,ö6— 0,01  mm,  bei  der  Jugend- 
fonn  0,73. 

In  Anbetracht  dieser  außergewolmlichen  Länge  wählte  ich  füi"  die 
neue  Form  den  Namen  Ci/elops  criiiäus. 

Die  neue  Art  gehört  zur  Gruppe  der  Bifida,  d.  h.  zu  den  Cope- 
poden,  deren  rudimentäres  Fußchen  am  Endglied  zwei  Anhänge  trägt. 

Habituell  gleicht  die  Art  in  mancher  lieziehung  Cyclops  viridis^ 
unterscheidet  sich  aber  von  ihm  deutlich  durch  die  geringe  Zahl  der 
Antennenglieder.  Während  unsre  bekannten  Bifidaarten  siebzehn  und 
in  je  einem  Falle  sechzehn-  und  vierzehngliedrige  Antennen  aufweisen, 
sind  die  unsrer  Form  zwölfgliedrig.  Sie  stimmt  hierin  überein  mit 
den  beiden  von  Sars  beschriebenen  dänischen  Arten  Cyclops  capiBtUnâ 
und  erastieaiudiB,  Dîeser  ist  in  den  letzten  Jahren  anch  für  I^eatschland 
nadigewiesen  worden  und  unterscheidet  sich  deutlich  von  unsrer  Form 
nicht  nur  durch  die  Umrisse  des  Receptaculums  sondern  durch  sein 
rudimentäres  Füfichen,  das  dem  Ton  biaettmis  gleich  sieht.  Mehr  Ahn- 
lichkdt  besitzt  unsre  Form  mit  der  zweiten  Art  Cyclops  capillatus  in- 
folge der  Ähnlichkeit  des  fünften  FuQpaares,  die  sie  auch  viridis  nahe 
bringt. 

Stellen  wir  zur  genaueren  Charakterisierung  von  Oydops  crinäus 
dessen  Unterschiede  von  viridis  und  eapälaius  zusammen. 

C,  viridis  etgnUahu  ennitu9 

Di«  Acbaea  des  Cé-  2 : 1  keine  Angaben       3 : 6 

plialothorax  Ter* 
halten  sich  vi« 

Furca  divergierend  kaum  diywgigrend  divergierend 

Unairanm   nm  In-  kontinaierlioh         fehlt    -  in  fifiscbeln 

iiüuranU  der  Furca 

Borsie  des  Außen-  im  unteren  Viertel  in  der  Mitte  im  untern  Drittel 

nndn  der  Furoa 

Innertte     Apical-  doppelt  so  lang  als  gleichlang  wie  die  wie  mridi* 
bonte  die  Vaßerste  SnJSttvte 

liingste      Apicel-  etwas  linger  els  des  ebenso  lang  wie  des  doppelt  so  lang  eis 
börste  Abdomen  Abdomen  des  Abdomen 

Verhältnis clerFuroa  8:6:22:82:18      8:8:26:88:8  8:6:88:06:12 
zu  ihren  Borsten 

Antennen  17  gUedrig  12  gliedrig  12  gliedrig 

Sind  schon  die  zuerst  angeführten  Unterschiede  derart,  daß  die 
drei  Formen  leicht  zu  unterscheidt  n  sind,  so  ist  die  Verschiedenheit 
der  ReceptaculumumnsBe  vollends  ausschlaggebend.  Ohne  Zweifel 
ließen  sich  noch  mehr  Unterschiede  zwischen  meiner  Form  und  Cffdops 
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oapülatus  finden;  leider  besitze  ich  von  dieser  seltenen  Art  weder  Habi- 
tosbild  noch  genaue  Beschreibung  oder  gar  Exemplare. 

Es  bliebe  nun  noch  die  Herkunft  der  neuen  Art  za  erörtern. 

Bei  O^dops  ieras  drängte  sich  uns  die  Yermutung  auf,  daß  w  es 
mit  einer  typischen  Höhlenf orm  zu  tun  hätten,  d.  h.  die  Artenmerkmale 
der  Ausdruck  des  Teianderten  Aufenthaltsortes  seien.  Zu  diesen  Merk- 
malen gehörte  unter  anderm  das  Fehlen  des  Auges.  Alle  Exemplare 
Ton  Cydops  crinitus  weisen  aber  ein  solches  auf.  Dies  spricht  eher  da* 
für,  daß  wir  es  mit  einem  Bellet  oberirdischen  Ursprunges  zu  tun  haben, 
das  nahe  verwandt  ist  mit  den  seltenen  nordischen  Formen  Cydops 
eapülahts  und  crameaudis. 

Ob  sich  dieses  Belict  nur  in  Höhlen  erhalten  hat,  oder  ob  es  — 
vielleicht  in  Bergseen  —  auch  am  Licht  vorkommt,  das  werden  weitere 
Nachforschungen  beantworten  müssen.  Für  CyéopB  ieras  bin  ich  be- 
reits in  der  Lage  zu  den  zwei  bisherigen  Fundorten  (Holl-  und  Laufloch 
im  Kanton  Schwyz)  einen  dritten  beifügen  zu  können. 

Niclit  weit  von  Weesen  am  Walensof  Kanton  St.  Gallen)  fließt 
ein  Bach  aus  einer  Höhle,  in  die  man  zur  Trockenzeit  etwa  20  Meter 
weit  eindringen  kann,  bis  zu  einem  tiefen  kleinen  See,  dessen  Grund, 
soweit  ich  ihn  verfolgen  konnte,  weder  »Schlamm  noch  Detritus  führt 
L  h  sucìite  auch  umsonst  nach  den  Höhlenamphipoden  und  -Isopod^, 
fand  jedoch  bei  nachheriger  Untersuchung  des  Planctons  vier  Exeoi piare 
von  Cifdops  feras.  Der  neue  Fundort  ist  von  den  beiden  andern  durch 
hohe  Gebirgszüge  und  einen  Abstand  von  30  km  in  der  Luftlinie  ge- 
trennt. Hoffentlich  werden  sich  auch  für  Cydops  crimtus  mit  der  Zeit 
neue  Fundorte  entdecken  lassen.  Die  vier  untersuchten  Exemplare 
stammen,  wie  schon  erwälmt,  aus  dem  Höllloch,  und  zwar  aus  dem  etwa 
30  cm  tiefen  Tümpel  unterhalb  der  sogenannten  »Quelle«,  löOO  m,  d.  h. 
einige  Stunden  vom  Eingang. 

•  An  dieser  Stelle  möchte  ich  nicht  versäumen,  der  Soci  «'té  des 
Grottes  duMnotatal  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen 
für  ci«  n  jedesmal  bereitwilligst  mir  nnd  meinen  Begleitern  gewährten 
Zutritt  in  die  Höhle,  speziell  in  deren  innere,  dem  Publikum  noch  nicht 
eröffneten  Teile. 

Mittlerweile  fand  ich  in  einer  Jurahühle  eine  weit('re  none  f'ffdops- 
Art,  kleiner  als  alle  bislier  bekannten,  und  mit  einer  einzigen  Furcal- 
bor«:te.  Tch  nannte  die  Art  —  analog  CanÜiOcamptus  uniactiger  A. 
üraeter  Cyclops  unisetiyer. 
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4»  Dr0i  neue  Hyilraehiiidm^Foniien. 

Ton  K,  Viett,  Bremen. 

(Mit  2  Figuren.} 

eingeg.  2B.  Februar  190B. 

AUix  gmcilipalpis  n.  sp. 

In  (xestalt  und  Färbung  an  A.  crassi  pes  îMûll.)  mrnieriid;  auch 
mit  diesem  im  wesentliclion  in  l)ozufz  auf  Epimrren  und  Geuiialhof 
übereinätimmeud  ;  speciäsch  abweichend  namentlich  die  Palpen  und 
Beine. 

9-  Länge  1,275  mm,  größte  Breite  0,915  mm.  Augenabstand 
grüßer  als  bei  A.  fra,%<(i}>es. 

Palpe  au  Länge      der  Körpergröße  erreichend,  1,05  mm  lang, 

sehr  schlank;  Borstenbesatz  dem  des  A.  cras- 
si ähnlich.  Distaler  Zapfen  am  4.  Gliede  nur 
kurz,  Ü,Ü25  mm  lang.  Ebenso  lang  der  weit  da- 
von entfeiTite  iO,100  mm!  hintere  Beugeseiten- 
zupfeii.  Der  AuUenseitszapfen  dieses  Gliedes  ab- 
weichend von  A.  crassipc^  kürzer  und  schwächer, 
0,070  mm  lang  und  0,023  mm  stark,  deutlich 
nach  voin  gerichtet  (Fig.  1). 

Palpeninsertioxiflgrube  des  Maxillarorgajis 
Muten  mcht^tz  ausgezogen,  Mttskelzapfen Jnirz 
und  gedrungen.  Hintere  obere  Seitenfortsatze 
des  Majdllarorgans  0,086  mm  lang,  einander  par- 
allel laufend  und  sich  gegen  ihr  Snde  hin  ver- 
jungend. 

1.  Epimere  im  Yergldche  mit  A*  atissipes 
Q  schmäler  (0,075  mm).  4.  Platte  bei  gleicher 
Breite  von  geringerer  Länge  wie  die  der  Vergleichsart,  auch  der  Ab- 
stand dieser  Platten  untereinander  geringer  als  bei  A,  gradUpa^. 

Beine  auffallend  lang  und  dünn;  L  2«940,  H  8,668,  HL  2,604, 
ly.  3,628  mm.  Zapfen  am  2.  GUede  des  Yorderbeìns  nur  kurz  und 
schwach,  0,060  mm  lang  und  0,032  mm  stark,  bei  A,  erompa  mehr  als 
doppelt  so  lang. 

Außeres  Genitalorgan  0,200  mm  lang,  zwöUnäpfig,  2  Xftpfe  jeder 
hinteren  Platte  in  der  Bichtung  der  Querachse  des  Körpers  neben- 
einander stehend. 

(f.  Kleiner  als  das  Q ,  0,93  bis  1,05  mm  lang  und  0,62  bis  0,72  mm 
breit  Körper  oval,  mit  breitem  Ende  vom,  die  Partie  zwischen  den 
Steindrüsen  abgeflacht  Augenabstand  0,27  mm,  die  große  Vorderlinse 
jedes  Doppelauges  nach  vom  gerichtet 


Fiir. 


1.  Ataxgracüi- 
u.  sp.  Linke 


alpe,  Außenseite.  67 : 1. 
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Palpen  ebenfalls  sehr  scblank,  0,660  mm  lang,  namentlich  das  2., 
4.  und  6.  Tasterglied  anfallend  lang.  Borstenbesatz  nnd  Stellnng, 
sowie  GM>6e  der  Zapfen  dee  4.  Gliedes  in  derselben  Weise  wie  beim  Q 
Ton  Ä,  eraadpn  nntersdiieden. 

Beine  sehr  lang:  I  2,184,  II.  8,856,  III.  8,184,  IV.  8,996  mm. 

AuBeres  Gknitalorgan  aus  zwei  halbmondförmigen,  sedisnäpfigen 
Platten  bestehend,  wenig  um  das  Körperende  nach  oben  heromgreif  end. 

Fundstelle:  Oslebshausen  bei  Bremen. 

Oxm  angusHpoäius  n.  sp.  çf. 

Körperumriß  elliptisch,  0,660  mm  laug,  0,390  mm  breit.  Bücken- 
und  Bauchseite  schwach  gewölbt,  hinter  dem  Genitalorgan  die  Bauch- 
kontnr  ^Gtslich  stark  eingedrückt  erscbdnend  (bei  Seitenlage  des 
Tieres).  Haut  glatt. 

Am  auffallendsten  der  äußerst  geringe  Augenabstand  Ton  nur 
'  0,023  mm,  etwa  V«  ^  ^*  owdis  (Müll.)>     betragend,  der  bis 

jetzt  bekannten  Form  mit  geringstem  Augenabstand. 

Magfliarorgan  0,050  mm  breit,  hinterer  unterer  FlSchenfortsatz 
so  breit  wie  das  Organ,  hinten  fiacb  und  abgestutzt,  mit  nahezu  recht- 
winkeligen Ecken.  Mandibel  bauchig,  mit  kurzem  hinteren  Fortsatz.  , 
MaadibeUdaue  am  Ghrande  knlftig  und  abgerundet. 

Im  Bau  der  Palpen  an  0.  tirigatu»  (MülL)  erinnernd.  Palpe  kurz, 
namentlicb  am  8.  Segment  reich  beborstet,  ohne  yerstarktes  vorletztes 
.  Glied.  8.  Glied  merklieh  kürzer  als  das  zweite. 

Der  feinporige  Epimeralpanzer  ^  Bauchfläcbe  bedeckend, 
dem  des  0.  jiamtairi»  Sig  Thor>  übnehid,  jedoch  mit  regelmäßiger  an- 
geordneten Poren.  1.  Spimeren  sehr  weit  (0,060  mm)  den  Yorderrand 
des  Körpers  Überragend,  darin  Ton  0.  koemkei  S.  Thor,  0.  Itmgi' 
Meiua  (Beri.),  O.  girùfaius  (MüU.)  und  O.  ovaUa  (MülL)  abweichend,  an 
O.  nodigema  Koen.  erinnemd.  Spitze  dieser  Epimere  in  ein  hyalines, 
dreieckiges  Läppchen  auslaufend  und  zwei  nach  unten  hinten  gekrümmte 
Borsten  tragend.  Epimeralpanzer  hinten  abgestutzt  erscheinend,  Mhnlich 
^ i  piantaris  S.  T.,  jedoch  mit  deutlicheren  Innenecken.  Porenöflinungen 
des  Banchpaazers  zu  mehreren  in  einer  Beihe  vereinigt. 

1  F.  Koenilce,  ZurXeiminüder  HTdnchnMcn-GftttiuMn^  Ona- 
fhüseifjs  und  Oew.  Zeitaolur.  f.  wiss.  ZooL  1906.  Bd.  LXXXII,  8. 194—289,  T«f.  XIV 
II.  XV. 

-  Herni  Dr.  Sig  Thor  möchte  ich  aucL  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus- 
ipreehea  für  das  mir  bereitwilligst  fibemadte  Tyi  «  i^»  äparat  de«  0.  phniariê  S.  T. 
An  der  Hand  dessen  koaate  ich  mich  Uberzeagen,  daß  apecifische  Merkmale,  wie  die 
charakteristische  Linüerung  der  Haut,  der  sich  weit  nach  hinten  erstreckende  Epi- 
meralpanzer, sowie  die  zwei  gezähnelten  Borsten  der  1.  Hüftplatteuspitxe  die  StoUung 
dieses  Ojbu»  als  besondere  Art  wobl  reditfertigeiif  die  Einreihung  eis  unsichere  Ait 
durch  Pi  ersi  g  (HydnchnidM.  Dm  Tierreich,  18.  Lief.  S.  158)  mêmes  Srsohtens 
daher  hinfSkUig  ist 

4*  •    -  - 
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Beine  kürzer  als  der  Körper.  TiCtztes  Glied  des  Hmterbdos  mit 
drei  verschieden  langen  Borsten,  die  letzte  f^liedlanp^. 

Außeres  Genitalorgan  breit  oval,  in  der  tiefen  Genitalhiirht  fast 
ganz  eingeschlossen.  Seths  langgestre(  kte  Näpfe  unter  den  Klappen. 

A  nns  etwas  vorder  Verhindungslinie  des  Analdrüsenpaares  gelegen. 

Jb'undäteüe;  Torfkanal  in  Breinen. 

LéberHa  dreularü  n.  sp. 

Länge  des  Körpers  0,820  mm,  mit  den  überstehenden  1.  Epimeren- 
spitzen  0,880  mm,  Breite  0,720  mm.  Körperamrifi  kreisrund,  Stimrand 
gerade. 

Haut  völlig  glatt,  nicht  porös,  auch  bei  starker  Vergrößerung  ohne 
Linüemng  oder  Porenreihen.  Darin  an  L,  9ubtät9  Koen.*  erinnernd. 
Attgenabstand  0,075  mm. 

MaxiUartaster  im  Bau  dem  Subgenus  PÜcHeberUa  Thor^  ent- 
sprechend ;  0,32  mm  lang.  8.  Glied  kurz  und  kraf- 
tig, auf  der  Streckseite  4  Borsten,  auf  der  inneren 
Flachseite  nahe  dem  8.  Gliede  ein  feines  Haar  und 
an  der  Beugeseite  eine  lange,  feine,  ungefiederte 
Borste  tragend.  Tasterglied  am  Grunde  einge- 
schnürt, 0,033  mm  in  der  Breite  messend,  mit  drei 
langen  distal  stehenden  und  zwei  etwas  weiter  zu- 
rück eingelenkten  Borsten.  Die  Eckborsten  am 
Vorderrande  dieses  Gliedes  am  Grunde  verdickt.. 
Das  folgende  4.  Segment  mit  fünf  distal  an  der 
Stre(  kseite  stehenden  Härchen  und  2  Poreniiecken 
an  der  Beugeseite,  jedoch  ohne  Tasthärchen  dar- 
auf. Distaler  Zapfen  des  Gliedes  äußerst  fein,  in 
Fi}?.  2.  h!.rrfi'a  rir.  „.  gìuc  Grubc  eingelassen  und  schwer  erkennbar. 
tewn.8p.K«chU5^^Up^  Endglied  des  Tasters  ohne  Abweichungen  (Fig.  2). 

Maxillarorgan  vom  0,090  mm  breit;  obere 
Fort.sätze  s])ilz  auslaufend,  nach  hinten  zu  konvert'ioiM'nd.  Mundende 
nach  unten  gebogen.  Hintere  untere  Wandung  de:^  (  Irgans  jederseits 
in  einen  kegelförmigen  Zijifel  auslaufend,  mit  dazwischen  uiuldenartig 
eingebuchtetem  Hinterrande,  i'harynx  langgestiell,  hinten  ebenso  ge- 
formt wie  der  Hinterrand  des  Maxillarorgans  und  in  dessen  Hinter- 
raudsmulde  hinei  n ra g( ■  nd . 

Epimeralgebiet  ebenso  laug  wie  breit  (0,ö70  mm),  vom  den  Körper- 

'  F.  Eoenike,  Acht  neue  Le&^r/m-Ärteii,  eine  Arrhenurua"  ond  eine  neue 

AbraeUdes-Kri   Zool.  Anz.  1902.  Bd.  25.  S.  614. 

«  Sig  Thor.  Liòf Wirt-Studien  I.  Zool.  Anz.  1905.  Bd.  28.  S.  810—823.  —  Lc 
fterfw-Studien  VI.  Ibid.  1906.  Bd.  2U.  S.  770.  —  Lckr/ia-Studiea  XXIIL  Ibid.  1907. 
Bd.  98.  a  16& 
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land  überragend,  ihn  an  den  Seiten  nicht  erreichend.  Hintere  Spitzen 
der  1.  Platten  hinter  der  Mitte  zwischen  Maxillar-  und  Genitalbucht 
gelegen  (P/^^o^sder/ia-Kennzeichen).  Hinterecken  der  2.  Platten  abge- 
stutzt. Suturen  zwischen  der  2.  und  3.  Epimere  mit  geringer  Aus- 
biegung nach  hinten.  Hinterrand  der  4.  Hüftplatten  lateral  erst  schwach 
gebogen,  dann  nach  vorn  hin,  dem  Gknitalgebiete  zu,  umgeknickt. 

Beine  nach  hinten  hin  an  Länge  zunehmend:  I.  0,63,  II.  0,74, 
m.  0,90,  IV.  1,07  mm.  Endglied  des  1.  Beines  deutlich  verschmälert; 
die  der  andern  Beine  nicht.  Kur  die  letzteren  mit  Schwimmhaaren,  und 
swar  das  2.  Beinpaar  am  vorletzten  Gliede  eins,  das  3.  Beinpaar  am 

4.  Gliede  vier  und  am  fünften  sieben  und  das  4.  Beinpaar  am  4.  und 

5.  Segment  5  Haare  aufweisend.  Fußkrallen  mit  Haupt-  und  Neben- 
zinke und  hyalinem  Blatt. 

Genitalbucht  0.130  mm  tief  und  hinten  0,160  mm  breit. 

Außcrf"^  Genitalorgan  nur  wenig  don  Epiincrnlpanzfr  überragend. 
Die  feinporigen  Klnppen  0.150  mm  hing  und  /.usamnieil  0,135  mm  breit, 
jede  an  der  hinteren  Inneneeke  mit  kurzen  l^orsten. 

Anu^  in  0,120  mm  Entfernung  vom  Genitalgebiet  und  0,075  mm 
vom  Kiirperrande. 

Fundstelle;  Torfkaual  in  Bremen. 

5.  Zur  Thysanopterenfauna  Centrairußlands. 
VonBr.  W.  Zykoff,  Professor  am  Polytechniknm  in  Nowotscberkfisk 

eingeg.  28.  Februar  1906. 

Zum  Yerzeichnis  der  Thysanoptera,  welches  Schtscherbakow^ 
für  Mittelrußland  gab,  kann  ich  eine  Form  hinzufügen,  welche  ich  in 
Fetrowsko je-Bazumowskoje  bei  Moskau  am  8.  Juli  yorigen  Jahres  fand. 
Als  ich  die  Rinde  einer  alten  modrigen  Weide  imtersttchte,  fand  ich 
vnter  ihr  ein  Häufchen  silberweißer  ovaler  Eier  mit  Perlmutterglanz, 
aus  denen  größtenteils  die  Tjarven  schon  ausgeschlüpft  waren.  Die 
Larven  zeigten  eine  weiße  Färbung  mit  feinen  rosanen  Pünktchen; 
der  Kopf,  zwei  Flecken  auf  dem  Pi  othorax  und  die  zwei  letzten  Seg- 
mente des  Abdomens  waren  dunkel.  Unter  den  Larven  befand  sich  ein 
Exemplar  eines  erwachsenen  Weibchens,  das  sich  nach  der  Bestimmung 
als  Trichoti/riji^  copiosus  Tlz.  erwies.  Im  Verzeichnis  von  Schtscher- 
bakow  sind  keine  Arten  der  Gattung  Trickoihrips  angedeutet. 

>  8chtscherljakow,  Tb.  IS.,  Beitrag  zur  Keimtuis  der  Thysanoptera  Mittel- 
roâlnids.  Zool.  Ant.  Bd.  XXXL 1907.  S.  911--914. 
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0.  ThytanopMla  mtgalopt  f pM.  nw. 

Erbeutet  auf  der  deutschen  Tiefaee-Expedition  1898—99. 
VoD  Dr.  G-.  Iiiig,  Annabeig  In  Sachten. 
(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  89.  Februftr  1906. 

Zwei  Exemplare  dieser  Art,  ein  Männchen  und  ein  Weibchen, 
wurden  in  unmittelbarer  Nähe  Kapstadts  Stat.  Olì  im  Vertikalnetz,  das 
eine  Tiefe  von  20<H>  mm  erreicht  hatte,  gelangen;  gelutet  wurde  an 
dieser  Stelle  eine  Tiefe  von  267(t  m.  l^eide  Krebse  l)aben  eine  Länge 
von  20  mm,  gemessen  von  der  Spitze  des  iiustrums  bis  zum  Telsonende. 

Fig.  2. 


Fig.  1.  Thijsnuopoda  megalops  sp.  n.  SeiteDandeht.  r,  Augenfnrche;  tr,  Wnlst  dei 
Augenstieles;     Zahn  über  der  Vereinignngsstelle  der  Augenstiele, 
flg.  2.  Xkjßcmopoda  nugalopit  von  oben  gesehen.  (Beceichnung  wie  in  Fig.  1.} 

Die  neue  Species  schließt  sich  den  Arten  Tk,  cmUäa  G.  O.  Sars, 
Tk,  egregia  H.  J.  Hansen  und  Th.  cornuta  Blig  (you  Hansen  seiner- 
zeit wenige  Tage  später  als  Tk,  msignis  veröffentlicht)  an.  Sie  trägt, 
wie  àie  genannten  Arten,  keine  Zähnchen  am  unteren  Bande  des 
BUckenschildes,  und  Uber  den  Céphalothorax  zieht  sich  eine  Querfnrche 
hin  (Fig.  1  u.  2),  ihn  in  einen  Kopf-  und  einen  Brustabschnitt  teilend. 
Das  Kopfstück  ist  auf  seiner  vorderen  Hälfte  gekielt;  an  seinem  hin- 
teren Ende,  also  in  der  Mitte  des  Kopfstückes,  eihebt  sich  der  Kiel  zu 
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einem  stumpfen  Höcker.  Der  Vorderrand  des  Bnut^kanzers  ist  gerade 
Torgestrecktf  stumpf  gerundet  und  nach  den  Seiten  hin  wellig  geschweift 
Das  aoffiUUgste  Merkmal  des  Tieres  sind  die  Augen,  die  bei  keiner  an- 
dern ^lysanopoda- Art  eine  entsprechende  Größe  erreichen.  Median 
Aber  der  Ansatzstelle  der  An,G:oiisti(  le  sitzt  ein  Dom  {d);  einen  gleichen 
Dom  besitzt  Th.  iricuspitata  Milne-Edw.,  wie  aus  G.  O.  Sars'  Abbil- 
dung (Keport  on  the  scientific  results  of  the  voyage  of  H.  M.  S.  ChaU 
lenger  1873—76.  Vol.  XIII,  PI  XVII}  hervorgeht. 

Das  Auge  selbst  ist  kugelig  und  wird  unten  vom  Stiel  breit  bechcr- 
artig  umfaßt.  Wo  das  Auge  an  seiner  äußeren  Hälfte  mit  dem  Stiele 
zusammentrifTt.  ziolit  sich  eine  tiefe  Furche  (r)  hin.  Unmittelbar  neben 
dieser  erhebt  sich  der  Stiel  zu  einem  langgestreckten  Wulst  (iv).  Ein 
zapfenartiger  Anhang  des  Augenstieles,  wie  ihn  Th.  egregia  und  Th. 
f-ornuta  besitzen,  fehlt.  Die  Farhe  der  Augen  ist  dunkelbraun.  Das 
Basalglied  der  ersten  .Antennen  erhebt  sich  distal  zu  einem  steil  auf- 
gerichteten Kamme,  der  eine  Doppelreihe  von  Borsten  trägt.  Die 
hinteren  sind  lang,  gefiedert  und  nach  den  Augen  zu  zurückgebogen; 
die  nach  vorn  geneigten  der  Vorderreihe  sind  kleiner.  Das  innere  distale 
Ende  des  Kammes  streckt  sich,  stumpf  gerundet,  etwas  iifich  vorn.  Der 
Vorderrand  des  2.  Gliedes  weist  an  seiner  Ohorseite  eine  kleine,  abge- 
rundete Ausbieguug  und  eine  kurze  iSpitze  auf;  auch  er  trägt  einen 
Saum  von  Borsten. 

Beim  Männchen  ist  die  Basis  der  einen  Geißel  der  ersten  Antennen 
mit  einem  dichten  Büschel  von  Spürli:ian>n  besetzt,  un<l  zwischen  den 
Basen  der  Geißeln  streckt  sich  eine  lan^e,  gefiederte  Borste  hervor.  Bei 
dem  Weibchen  ist  beides  iiiclit  vorlianden  (da  die  Vorderenden  der  in- 
neren Antennenstiele  beim  Weibchen  etwas  beschädigt  sind,  läßt  .sich 
nicht  genau  feststellen,  ob  die  gefiederte  Borste  nur  abgebrnclien  ist). 
Sars  bildet  eine  gleiche  Borste  heim  Männchen  von  Th.  cristata  ab 

(s.  o.  PI.  xvm. 

Der  kalile  Außenraud  (U  r  ISchuiipe  endigt  in  einem  kleinen  Dorn; 
der  Innenrand  trägt  lange,  gefiederte  Buivsten. 

Die  Hinterleibsglieder  sind  auf  ihrer  Rückseite  unbedonit.  Der 
TJnterran<l  der  Epimeren  ist  ausgeschweift,  und  zwar  beim  Männchen 
mthr  als  ht  ini  Weibchen.  Leuchtorgane  fehlen;  an  der  Stelle,  \vu  (lie 
Leuchtorgaue  des  Hinterleibes  bei  andern  Euphansiden  sitzen,  erheben 
sich  bei  Th.  megalops  kleine  kegelförmige  Hocker.  Der  Priianaldorn 
des  "Weibchens  ist  größer  als  der  des  Männchens  und  trügt  einen  Zahn 
an  der  Basis.  Das  Telson  besitzt  auf  dem  Rücken  eine  Doppelreihe 
kurzer  Borsten.  Die  äußeren  Uropoden  sind  so  lang  als  das  Telson. 
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7.  Regenoration  und  Auiotomi«  bei  Spinnen. 

Von  S.  Oppenheim. 
(Ans  dem  Zoolog.  Institut  in  Merbuig.) 
(Mit  8  Figuren.} 

eingeg.  &  Uftrs  1906. 

Die  Regeueration  und  Autotomie  bei  den  Spinnen  sind  in  einer 
eingehenden  Untersuchung  erst  vor  kurzem  von  P.  Friedrich  studiert 
worden*,  welche  Arbeit  im  Hinblick  auf  bestimmte,  noch  zu  berührende 
Punkte  zu  den  hier  mitzuteilenden  Beobachtungen  Veranlassung  gab. 
Es  wurden  sowohl  Landspinnen  wie  Wasserspinnen  untersucht,  doch 
wurde  der  Schwerpunkt  mehr  auf  das  Verhalten  der  letzteren  gelegt. 

Die  an  Landspinnen  erhaltenen  Resultate  stimmen  im  ganzen  mit 
denen  Friedrichs  überein:  es  ist  den  Landspinnen  infolge  zweckmäßi- 
ger anatomischer  Anlagen  in  den  ExtremiULten  die  Möglichkeit  gegeben, 
auf  bestimmte  Heize  hin,  diese  im  Trochanter  zu  autotomieren;  es  sind 
ferner  alle  Glieder  der  Extremitäten  im  Besitze  großer  Begenerations- 
kraft,  die  sich  am  stärksten  an  der  präformierten  Autotomiestelle  im 
Trochanter  äußert.  Die  Versuche  wurden  noch  in  der  Weise  erweitert, 
daß  ich  mich  näher  mit  Autotomie  und  Regeneration  an  regenerierten 
Extremitäten  beschäftigte;  es  wurden  für  diese  Untersuchungen  alle 
Extremitäten  herangezogen.  Dabei  trat  die  bemerkenswerte  Erschei- 
nung ein,  daß  das  nach  Abwurf  der  alten  Ohitinhaut  nach  außen  ge- 
tretene Régénérât,  das  sich  äußerlich  nur  durch  seine  geringere  Größe 
und  hellere  Farbe  von  der  normalen  Extremität  unterscheidet^  nicht 
sofort  im  Besitze  der  dieser  zukommenden  beiden  Eigenschaften,  der 
Autotomie  und  Regeneration,  ist.  AI1>'  Kei/e,  die  an  normalen  Extremi- 
täten unbedingt  sicher  Autotomie  bedingt  liätten,  versagten  vollends 
bei  den  1 — 4  Tage  alten  Regeneraten  —  das  Alter  ist  vom  Tage  der 
Häutung  ab  gerechnet,  d.  h,  vom  Erscheinen  des  RecreiieratcR  nach 
außen  — .  Wurden  zwischen  dem  1.— 4.  Tage  nacli  Erscheinen  der 
regenerierten  Extremität  Schnitte  durch  ihre  einzelnen  Glied«  !-  ^oführt, 
so  hl  idi  die  Neubildung  der  verloren  gegangenen  Teile  an  der  Opera- 
tionstläche.  wo  sie  normalerweise  hätte  erfolgen  müssen,  in  der  weitaus 
größten  Zahl  der  Fälle  aus.  Es  wurde  vielmehr  der  bis  zur  Autotomie- 
stelle  restierende  Stumpf  bei  der  nächsten  Häutung  ahgeworfen^  und  das 
Régénérât  erschien  an  der  Autotomiestellp;  es  zeigte  die  normale  Glie- 
derung der  Spinnenextremität.  Es  sind  ako  nicht  nur  die  von  der 
Schnittfläche  aus  fehlenden  Teile  der  Extremität,  sondern  auch  die  von 
der  Operations-  bis  zur  Autotomiestelie  noch  vorhanden  geweseneu,  neu 

>  Regeneration  dw  Beine  und  Aatotomie  bei  Spinnen.  Ardi.  f.  Entwmech. 
20.  Bd.  1906. 
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gebildet  worden.  Das  Verhalten  der  regenerierten  Extremität  in  bezug 
auf  Autotomte  und  KegeneratioQ  glaube  ich  folgendeim&iien  erklären 

XU  können: 

Nach  (1er  Hüutuni,'  liai  das  Rcsrcnerat  noch  nicht  seine  normale 
anatomische  Heschatït  nheit  erlangt.  Es  sind  /war  schon  die  einzelnen 
Organe  der  Extremität  vorhanden,  aber  bie  betinden  sich  noch  in  un- 
fertigem Zustand,  so  daß  die  Spinnen  in  der  ersten  Zeit  des  Erschei- 
nens des  Kt^ü'^  Tierates  nicht  einmal  imstande  sind,  das  Bein  zum  Gehen 
zu  benutzen.  Da  nun  die  Autotoniie  einen  Reflexakt  darstellt,  der  an 
die  anatomische  Jk^schaÛenheit  der  Extremität  gebunden  ist,  so  kann 
sie  eben  erst  nacliVerlauf  mehn  rcr  "^raire,  nachdem  sich  die  hit  rfür  in 
Betracht  kommemlen  (  )rt?ane,  die  .Mu>keln,  nnd  Nerven  so  weit  ausge- 
hihh't  hahen.  daß  sie  viilh'tr  fullk^itln■^l',■ihig  sind,  wieder  auftreten.  Das 
Ausbleiben  des  Regenerates  an  der  Schnittfläche  führe  ich  auf  die  'i'at-*" 
sache  zurück,  daß  das  Gewebe  in  dem  bis  zur  Autotoniit  stt  Ue  stie- 
renden Stumpf  schon  einen  Tag  nach  der  Operation  vollkoniincn  drije- 
neriert  war  und  damit  die  Fähigkeit  der  Regeneration  \  1 1  loren  hatte. 

Während  die  von  Friedrich  und  mir  an  Landspinneii  ausgeführten 
gleichen  Versuche  im  grolien  und  ganzen  übereinstimmende  Resultate 
ergaben,  so  gelangte  ich  bei  meinen  Versuchen  an  Wasserspinnen  zu 
wesentlich  andern  Ergebnissen.  Friedrich  führt  ideine  Versuche  an 
Wasserspinnen  mit  vollkommen  negativem  Erfolg  aus.  Er  stellt  das 
Vorhandensein  sowohl  der  Autotomie  als  der  Regeneration  bei  Argyro- 
neta  aquatica  in  Abrede.  Dieses  Ergebnis  verwertet  er  im  Sinne  der 
Weismannsdien  Theorie,  indem  er  ausführt,  daß  fürdieLaodspinnen 
Autotomie  und  Regeneration  zweckmäßige,  fttr  die  Selbsterhaltung  not- 
wendige Eigenschaften  seien,  um  nicht  im  Kampf  mit  ihren  Verfolgern, 
unterliegen  zu  müssen.  Daß  aber  Wasserspinnen,  die  vonihren  Verfolgern 
den  Fischen,  in  toto  verschluckt  wflrden,  einer  solchen  Ausrüstung 
nicht  bedürften.  Hauptsächlich  im  Hinblick  auf  diese  Ergebnisse 
Friedrichs  unternahm  ich  meine  eignen  Versudie  über  die  Regene- 
ration  an  Spinnen;  da  ich  mir  jedoch  Wasserspinnen  nicht  sogleich  ver- 
schaffen  konnte,  experimentierte  ich,  wie  schon  erwähnt,  zunächst  an 
Landspinnen. 

Von  Argyroneüi  aquatica  wurden  Tiere  jeden  Alters  benutzt.  Da 
die  Spinnen  zum  großen  Teil  in  kleinen  Aquarien  aus  den  Kokons  ge- 
zogenwurden, konnten  die  Altersstadien  durch  die  aufeinander  folgenden 
Häutungen  genau  kontrolliert  werden.  Bei  meinen  Versuchstieren  ließ 
sichsowohl  Anlotomie  als  Regeneration  feststellen.  Bei  69  Ton  1 22  Exem- 
plaren erfolgte  Autotomie,  und  zwar  auf  dieselben  Reize,  durch  die  sie 
auch  bei  Landspinnen  künstlich  ausgelöst  wird.  Sie  trat  dn  teils  nach 
Kneifen  des  Femurs  nnd  des  proximalen  Teiles  der  Tibia  mit  einer 
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Pinzette,  und  zwar  dann,  'sveun  die  Spinne  einen  zweiten  Stiitzpnnkt  an 
der  Pinzette  oder  ihrer  nächsten  Umgebung  gefunden  hatte,  teils  erfol^'te 
sie  nach  Verletzungen  mit  einer  Nadel  und  nach  Schnittt  n  durcli  den 
Femur  und  den  proximalen  Teil  der  Tibia.  Das  Abwerfen  erfolgte  im 
Trochanter  an  der  entsprechenden  Steile,  tlie  Friedrich  als  präfor- 
niierte  Autotomiestelle  bei  Iiandspinnen  bezeichnet.  Autotomie  nach 
Kneifen  mit  der  Pinzette  tritt  nach  einigen  Sekunden  bis  2  ^finuten 
ein,  je  nachdem  es  der  Spinne  gelingt  einen  festen  Stützpunkl  jmt  ihn  n 
andern  Extremitäten  zu  erhaschen:  nach  Verletzungen  mit  der  Nadel 
oder  nach  Schnitten  erfolgte  sie  im  allgemeinen  nach  tì  — lU  Stunden. 

Fig.  1. 


In  2  Fällen  wurde  der  bis  zur  Autotonue^tellc  restierende  Stumpf  erst 
nach  5 — G  Tagen  abgeworfen.  Das  Gewebe  darin  war  vollkommen 
degeneriert.  Autotomie  erzielte  ich  niemals  hei  jungen  Tieren,  die  noch 
nicht  die  erste  Häutung  Linter  sich  hatten:  sie  gingen  infolge  dc^  ope- 
ratiren  Eingriffes  stets  zugrunde.  Nach  der  ersten  Häutung  .spielt  das 
Älter  fttr  die  Autotomie  keine  Rolle  mehr.  Sie  erweist  sich  bei  jüngeren 
und  älteren  Ti^en  gleich.  Dagegen  scheint  nach  meinen  bisherigen  Er- 
gebnissen das  er&le  Extremitätenpaai*  von  der  Autotomie  besonders 
berorzugt  zu  sein. 

Auch  in  bezug  auf  die  Begeneration  gelangte  ich  zu  positiven  Er- 
gebnissen, die  zum  Teil  mit  denen  übereinstimmen,  die  von  Otto  Weiss 
in  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit  über  »Autotomie  und  Begene> 
ration  bei  Wasserspinnen  [Argyroneta  aquatica)*  [Arch,  f,  Entwmech. 
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Bd.  XXIII 1907]  mitgeteilt  wurden.  Ich  darf  erwähnen,  daß  meine  eignen 
I'nter>,ut  lunigtm  .schon  eine  ziemliche  Zeit  vor  dem  Erscheinen  dieser 
Arbeit  iii  Anidri  tl  genomuu  n  und  ohne  ihre  Kenntnis  ausgeführt  wurden. 
So  wie  0.  Weis';  konnte  ich  ebenfalls  Regenerate  in  Form  von  Knospen 
und  ausgebildeten  Kxtromitäten  beobachten.  Jedoch  kann  nacli  O. 
•  Weiss  eine  liei^enerütion  in  (  iestalt  von  ^'c;.,diederten  K.xtremitäten  nur 
von  der  Gegend  der  Autotomie^tclle.  \om  Trocbanter-Coxidgch^nk  der 
hinteren  Extremität  aus  «tiitttindcii  und  auch  in  diesem  Falle  nur  dann, 
wenn  die  Tiere  aus  ihrem  natürlichen  Medium,  dem  Wasser,  entfernt 
und  außerhalb  desselben  auf  feuchtem  Fließpa[)ier  gehalten  wurden. 
Der  Aufenthalt  im  Was>er  soll  sogar  die  nnßerhall)  de.sselben  bereits 
in  Entwickhuig  begriffenen  Kegenerate  wieder  unterdrüc  ken. 

Meine  Versuchstiere  hielt  ich  teilweise  im  Wassf-r,  teilweise  auf 
feuchtem  Fließpapier  in  Wassergläsern.  Unter  beiden  L  nistünden  traten 
Regenerate  auf.  Leider  war  es  mir  nicht  nuiglich,  die  außerhalb  des 
^\'assera  gebildeten  bis  zu  ihrer  vollkommenen  Entwicklung  zu  be- 
ol)aeliten,  da  die  Vei*guchstierc  vor  der  vierten,  d.  h.  letzten  Häutung, 
wahr^^cheinlich  infolge  der  wenig  natürlichen  Existenzbedingungen,  zu- 
grunde gingen.  Es  kam  bei  diesen  Exemplaren  nur  innner  zur  Bildung 
von  Knospen  :  dagegen  blieben  die  in  ihreiu  naUirlicheu  Element  üich  auf- 
haltenden Tiere  bis  zur  4.  Häutung  am  lieben  und  bildeten  Regenerate 
in  Form  von  gut  gegliederten  Extremitäten,  naehdeni  sich  schon  nach 
der  3.  Häutung  an  der  Operations-  oder  Autotomiestclle  Knospen,  wie 
sie  Otto  Weiss  darstellt,  gezeigt  hatten.  Die  Regeneration  erfolgte 
nicht  nur  von  der  Autotomiestelle  der  4.  Extremität  aus,  sondern  auch 
Ton  andern  Teilen  derselben,  z.  B.  vom  Femur  aus.  Auch  ist  nach  meinen 
Tersochen  die  vordere  Extremität  sowohl  von  der  Autotomiestelle  als 
von  andern  Teilen,  z.  B.  der  Tibia  aus,  regenerationsfähig.  Fig.  1  zeigt 
dn  BegeneiBt  der  binteren  linken  Extremität  vom  dntalen  Teil  des 
Femurs  aus.  Yergleidishalber  ist  auch  die  rechte  hintere  Extremität 
gezeichnet  Der  regenerierte  Teil  zeigt  die  normale  Zahl  der  Glieder 
und  ist  von  den  natlirlichen  Extremitäten  nur  durch  seine  geringere 
Große,  die  verschiedene  Länge  der  Glieder,  sowie  durch  die  hellere 
Farbe  und  das  Fehlen  der  Endkrallen  unterschieden. 

Fig.  2  stellt  ein  Régénérât  dar,  das  die  von  dem  distalen  Teil  der 
Tibia  ab  verloren  gegangenen  Teile  einer  vorderen  Extremität  wieder 
ersetzt  hat,  und  in  Fig.  3  ist  ein  Régénérât  zu  seken,  das  sich  von  der 
Autotomiestelle  einer  vorderen  Extremität  aus  gebildet  hat  und  ebenfalls 
aus  der  normalen  Anzahl  gut  differenzierter  Extremitätenglieder  besteht. 
Die  Regenerate  sind  einige  Tage  nach  ihrem  Erscheinen  gezeichnet, 
nachdem  sich  schon  eine  starke  Behaarung  gebildet  hat.  Zur  Zeit  der 
Häutung  war  diese  noch  nicht  wahrnehmbar. 
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Die  Tiere,  bei  denen  es  zur  Bildung  von  gegliederten  Extremitüten 
kam,  wunlen  im  August  nach  ihrer  2.  Hautung  operiert.  Im  September, 
nach  etwa  4  Wochen,  erfolgte  die  3.  und  im  Dezember,  nach  mehr  als 

3  Monaten,  die  4.  Häutung,  während  sie  normalerweise  nach  etwa 

4  Wochen  hätte  stattfinden  müssen.  Fis  waren  also  »jO  Tage  etwa  nötig-, 
um  diese  Regenerate  zu  biUlen.  Allerdings  ist  dabei  zu  bemerken,  daß 
die  Jahreszeit  für  diese  Versuche  eine  wahrscheinlich  nicht  sehr  gün- 
stige war. 

Die  Versuche  an  Aryifroneta  zeigen.  daB  die  Wai>serspinnen  im- 
stande sind,  auch  in  ihrem  natürlichen  Lebenseleraent,  im  Wasser,  die 
hintere  und  vordere  Extremität  sowohl  von  der  Autotomicstellc  im 
Trochanter  als  auch  von  ihren  einzelnen  Gliedern  aus  zu  regenerieren, 
und  es  ist  anzunehmen,  daß  bei  Fortsetzung  dieser  Versuche  auch  die 
übrigen  Extremitäten  der  Wasserspinnen  regenerationsfähig  gefunden 
werden. 

Wenn  auch  Autotomie  und  Regeneration  bei  Argyrcfneta  aquatica 
rorkommt^  so  läBt  sich  nicbt  verkennen,  daß  sie  doch  im  Yerhältnis  zu 
den  bei  Landspinnen  yorhaadenen  beiden  Eigenschaften  nur  wenig 
ausgebildet  sind.  In  der  Tat  scheint  diese  Eigenschaft  bei  Wasser- 
spinnen nicht  die  gleidie  wichtige  Bolle  wie  bei  den  Landspinnen  zu 
spielen  und  insofern  muß  man  Friedrich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
recht  geben.  Grewiß  werden  sie,  wie  Otto  Weiss  ausführt,  im  Kampfe 
mit  Wasserskorpionen  und  andern  Feinden  Extremitäten  einbüßen, 
doch  scheint  dies  nur  in  wenigen  Fällen  vorzukommen.  So  kamen  mir 
z.  B.  von  80  Exemplaren  nur  drei  zu  Gesicht,  die  eine  Extremität  ver- 
loren hatten,  während  ich  von  Landspinnen  kaum  ein  Drittel  sah,  das 
im  Besitze  sämtlicher  Extremitäten  war. 

8.  Intonui  a  quattro  CtrillaerMi  dell'  Aneriea  roaridionale. 

Fei  Dr.  Achille  Griffini,  QenoT». 

eingeg.4.Mi»1906.  ' 

Da  qualche  tempo  vado  occupandomi  dello  studio  dell'  interessante 
famiglia  dei  Grillacridi,  così  ricca  in  specie,  di  cui  molte  tuttora  inedite 
e  molte  non  bene  definite,  perle  quali  è  necessaria  una  diligente  revisione 
ed  in  generale  una  nuova  descrizione,  estesa,  completa  e  precisa. 

'  U  Museo  Civico  di  Storia  Naturale  di  Grenova,  il  Musée  Bojal 
d'Histoire  Naturelle  di  Bruxelles,  il  K.  Zoolog.  Museum  di  Berlino,  mi 
hanno  affidato  lo  studio  di  molti  Grillacridi  appartenenti  alle  loro 
collezioni,  ed  io  colgo  l'occasione  per  ijui  ringraziarne  le  gentili  Dire- 
zioni, mentre  dichiaro  che  riceverò  sempre  con  gran  piacere  in  comìini- 
cazione  e  studierò  con  cura  tutti  quei  Grillacridi  che  da  chiunque  mi 
verranno  mandati  in  esame. 


Digrtized  by  Google 


61 


Li  laTorì  molto  più  ampi  mi  occuporò  delle  ^cie  etiopìdie,  malesi 
e  papuane.  Nelle  presento  brere  nota  ho  preso  in  considerazione  alcune 
specie  neo-tn^cali. 

Hyperbamus  bohlsi  Giglio-Tos. 
(f.  Hypcrbamus  W^^w  Giglio-Tos.  1895  (2j  p.  815.  —  Kirby  1906. 
(4}  p.  148. 

1  cT)  -  i-  ^'1  larva,  di  San  Bernardino,  Paraguay  (Coli.  K.  Fiebrig, 
1905).  —  K.  Zoolog.  Museum  di  Berlino.  In  alcool. 

cf.  Segmentum  abdominale  dorsale  nonnm  solo»  2  subverticalibus 
superne  convergentibus,  ìnferìus  divergentibos,  instmetum,  intenrallis 
tomidnlis,  et  sulco  infero  trans?erso  supra  tnberculos  sito  praeditam. 

Q.  (adhuc  non  descripta).  Mari  similis,  sed  maior.  Ovipositor 
fermginens,  longus,  femore  postico  sesqui  longior,  rectus,  ante  apicem 
mìnime  incnrrus,  sat  longe  acuminatns  et  ante  partem  acumìnatam 
levìssime  dilatatus,  ideoque  parto  apicali  longe  snbtriangulari.  Lamina 
fiubgenìtalis  subtriangularis,  apice  rotondato,  ìntegro  aut  minime  emar- 
ginatOy  laterìbns  extomis  leviter  sìnnatis. 


3 

Longitude  corporis  

.    .  17,8 

24—26,8  mm 

,    ,  3,6 

4,1 

.    .  22,5 

femorum  antìcorom  .  . 

5,8 

i 

femorum  posticonim    .  . 

.    .  10,6 

12—13 

19,2—20  - 

Hyperbaenus  fUòrìgi  n.  sp. 
»  Q*  Statura  minore,  sat  gracili.  Pallide  stramineus,  concolor: 
elytris  longitudinem  duplam  femorum  posticorum  parum  superantibus; 
femorìbus  posticis  subtus  spinulis  magnitudine  solita  armatis.  Lamina 
subgenìtali  Q  apice  rotundata,  ibique  leviter  emarginata;  ovipositore 
longo,  recto.  Segmento  abdonunale  dorsale  ultimo  malusculo,  valde 
borizontalitor  retrorsnm  producto,  in  medio  constrìcto,  dein  fere  spathuli- 
fonne  transverse  dilatato,  margine  apicali  reflexo,  in  medio  subsinuato, 
subtus  tumido  et  inferias  valde  ante  apicem  spinulis  2  nigiis  acutis 
inferius  Tergentibus  ])raedito;  valvulis  analibus  spinulis  2  sursum  ver- 
gentibus  approximates  armatis. 


Ô 

C 

21,5 

16,8-18  mm 

4 

3,8 

elytronim  

.  27 

23—24 

-  -       feuiuruiü  aiitiL'orum  . 

.  5,7 

6-6,9 

femorum  posticuruni  . 

.  10,3 

11,2—11,5  - 

19,4—19,5  - 
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Habitat:  Paraguay. 

Typi:  1  cf  et  2  ,  in  alcool  (K.  Musaei  Zoolog,  Berolmensis) 
a  D.  Fiebrig  coUccti. 

Corpus  totum  pallide  stramineuiu,  oculis  nigns,  maculis  ocellaribus 
3  solitis  alhesrontibus. 

Caput  modicuTi?,  antico  visum  ovatum  elongatum.  Occiput  oon- 
vexum.  modice  prouiinulum.  Fastigiuni  verticis  convexum,  latitudinem 
1'  2  primi  articuli  antennarum  circiter  aequans.  sub  lente  levissime 
puiictulatum  rugulosum.  Frons  superne  convexiuscula,  inferius  leviter 
depressa,  in  Q  quam  in  latior  et  brovior,  sub  lente  minute  et  parce 
punctulata  et  rugulosa.  Sulci  suboculares  adsuut  sinuosi,  inferius  tan- 
tum bene  expressi.  Ciypeus  solito  modo  confectus,  trapetioideus,  sat 
maiusculus  et  elongatns,  inaequalis:  labrum  ovale-orbicuìare.  ^faculfie 
ocellares  fastigii  verticis  ovales,  macula  ocellaris  fastigii  frontis  subro- 
tunda,  maior;  omncs  diffuse  delineatae,  in  q"^  inconspicuae. 

Pronotum  breve,  a  su})ero  visum  in  O  distincte  latius  quam  lougiu.'s, 
in  (^f  subquadratum.  Maigo  auticus  in  lotundato  leviter  productus, 
lateribus  subsinuatis,  in  C  rotundatus  sed  non  productus:  sulcus  anticus 
bene  expressus:  sulculus  lougitudinalis  abbreviatus  modicus,  postice 
sat  profundus:  sulcus  posticus  transversus  in  rf  a  margine  postico 
parum  plus  quam  1  mm  distans,  in  Q  minus  distans,  sat  expressus; 
post  eum  sulcus  secundus  minus  bene  expressus  adest.  Mctazona  iii 
rf  quam  in  C  longior,  minime  ascendens,  margine  postico  rotundato, 
subtruncato.  Lobi  laterales  subrectangulares ,  distincte  sed  parum 
longiores  quam  altiores,  antico  et  postice  subaeque  alti,  postice  levissime 
altiores;  angulo  antico  obtuso,  rotundato,  angulo  postico  recto  sed 
rotundato-tmncato,  margine  postico  verticali  sat  longo,  sinu  hnmeraH 
optìme  dìstincto.  Sulcus  V-formis  bene  impressus,  fere  oordiformis, 
sulcus  posticus  modice  excavatus;  intervalli  gibbulosi. 

ÏSlytra  straminea  subhyalina,  apice  subangulato-rotusdata,  sat 
lata,  latitudinem  circiter  8  mm  attingentia.  Alae  elytris  similes,  quam 
elytra  parum  longiores. 

Pedes  modici.  Tibiae  anticae  et  intermediae  subtus  utrinque  spinis 
Ö  elongatis  (apicalibus  indusis)  apicem  versus  brevioribus,  instmctae. 
Femora  postica  basi  incrassata,  apice  modice  et  breviter  attenuata, 
subtus  in  utroque  margine  spinulis  3—6  apice  fuscis,  in  dimidio  apicali 
sitis  armata.  Tibiae  posticae  superne  in  teretiusculae,  in  Q  post 
basim  sat  planae,  utrinque  spinulis  6  apice  fuscis  praeditae  necnon 
spinis  apicalibus  solitis  instmctae. 

Abdomen  sat  nitidom.  Segmentum  abdominale  dorsale  ultimum 
(5*  longum,  horizontaliter  retrorsum  productum,  basì  convexum,  post 
medium  leviter  constrictum,  deinde  ad  apicem  fere  spathuliforme  rursus 
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traìtsTerae  dilatatala,  ibique  fere  deplanatum  subconcavom ,  propter 
maigìnem  apicalem  et  lateralem  partie  apicalìs'sarsam  reflenun.  Margo 
apicalis  tranerersue  eabrectus,  levissìine  aadolatae;  anguli  laterales 
apicales  snbrotaadati.  Ab  iafero  visa  haec  spathula  sub  apìcem  sub- 
T6rticaliS|  ibique  inaequalis,  leyiterexcaTata  et  ìa  medio  marginis  tuber- 
colo mioimo  inferiuB  iaciso  praedita;  ante  apioem  (ìdest  iaferìus  versus 
mediom)  tota  est  transTorse  couTexa,  yalde  tumida,  crassa,  praecipue 
ad  latera,  et  basin  versus  spinalis  2  nigris  inter  se  sat  remotis,  rectissi- 
mìs,  acutissìmis,  subrerticaìiter  iaferìus  versis,  armata.. 

Yalvulae  anales  sub  bas  spinulas  ìa  medio  spiaulas  8  oigro-fuscas, 
appronmatas,  snrsum  veigentes,  praebent  Cerci  longi,  subtiles,  recti, 
apicem  segmenti  abdominalis  ultimi  circiter  attingentes.  Lamina  sub- 
genitalis  çf  apice  attenuata,  ibique  angulo  acuto  profunde  iadsa  et 
subexcaTata,  lobis  trìaagularibus  subacutis;  stjlis  nullis. 

Abdomen  Q  solito  modo  confectum.  Ovipositor  longus,  rectus, 
tantum  ante  apioem  levissxme  incurvus,  mollis,  pallidus,  apice  acumi- 
natus.  Lamina  subgenitalis  Q  subtrìangularis,  sat  longa,  apice  rotun- 
data,  ibique  minime  sinuata,  lateribus  externis  subsinuatis. 

Oltre  questi  tipi  ho  visto  un*  altra  femmina,  pure  in  alcool,  appar- 
tenente alle  collezioni  del  K.  Zoolog.  Museum  di  Berlino,  proveniente 
auch*  essa  dal  Para^^ay  (coli.  61  ad  horn),  la  quale  presenta  le  seguenti 
dimensioni: 

Loagitttdo  corporis  16,8  mm 

pronoti  3,5  - 

elytiorum  20,2  - 

femorum  anticorum  ....  4,2  • 
f emorum  posticorum  ....  9,8  - 
ovipositoris  15,5  - 

K  (luiKjue  più  piccola,  più  ì^racile,  e  fornita  ili  ovopositore  sensibil- 
mente pifi  corto;  ma  per  tutto  il  resto  mi  pare  corrisponda  bene  a 
caratteri  delia  nuova  specie  testé  descritta. 

Dibdona  ìrrasiUeims  Brunner. 

Dibelona  brasUiensis  Brunner  1888  (1)  p.  366.  —  Kir  by  1906  (4) 
p.  148. 

Dibeiona  braaHiemia  subsp.  boggianii  m. 

Q .  A  specie  typica  differt  elytris  et  ovipositore  brevioribus,  fronte 
tantum  superne  nigra,  in  dimidia  parte  infera  cum  olypeo,  labro,  mandi- 
bolis,  palpis,  genisque  testacea,  pronoto  saperna  fosco,  ferrugìneo  dtlute 
▼ano,  tihiia  omnibus  atris,  apice  et  otiam  basi  testaceis. 
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LoDgitttdo  corporis 
pronoti 
elytroram 


28 
7 
14 


23  mm 

4,3  - 


femorum  anticorum  . 
femorum  posticorum  . 
ovipositoris  .   .   .  . 


16,0  - 


Habitat:  Paraguay. 

Typus:  1  Q  (Musaei  Cirici  Hist  Natur.  Januensis]  ad  Rio  Mon* 
day  a  pictore  Q,  Boggiani  anno  1899  collecta. 
Corpus  modice  gracile,  pallide  testaceum. 

Caput  angustiusculum,  ocoi{>itp.  vertice,  oculis  et  dimidia  parte 
sii])era  frontis  atris  nitidis,  occi]  .u  jiraesertim  atro-nigerrimo,  parte 
supera  frontis  atro-fusca;  caeterum  ut  corpus  testaceum.  Color  ater 
partis  superae  frontis  a  colore  testaceo  partis  inferae  distincte  transverse 
dirisus,  attamen  inferius,  praecipue  ad  latera,  leriter  in  nebulis  dilutua. 

Maculae  3  ocelliformes  pallide  Üavae  valde  distinctae,  quarum 
supcrae  angustiores ,  subelongatae,  in  lateribus  extemis  fastigii  verticis 
sitae,  macula  frontalis  ovoidea,  ferrugineo  circumcirca  marginata. 

Occiput  cottvexum,  nitidissimum,  supra  in  medio  breviter  et  leviter 
impressum;  fastigium  verticis  articulo  primo  antennarum  minime  latius, 
sat  convexumi  marginibus  rotundatis.  Fastigium  frontis  superne  utrin- 
que  impressum.  Frons  sat  angusta,  inaequalis,  in  medio  depressiuscula. 
CM}  [)eussttbtrapetioidalis,  cum  fronte  sub  lente  irregulariterpunctulatus, 
margine  infero  bìsinuato,  supra  latera  extrema  baseos  leviter  fusco 
maculatus.  Labium  ovale,  testaceo-ferrugineum,  basi  gibbulosum. 
Mandibulae  tantum  apice  nigrae.  Palpi  pallidi  Antennae  pallide 
testaceae,  articulo  secundo  tantum  in  dimidia  parte  basali  ferrugineo, 
primo  testaceo. 

Pronotum  breviusculumi  dorso  inacquali,  a  supero  visum  perparum 
longius  quam  latius,  margine  antico  subrotundato  fere  tmncato,  sulco 
antico  optime  expresse,  excepte  bre viter  in  medio;  fossula  longitudinali 
abbreviata»  pone  m$dium  extensa,  bene  expressa;  sulco  postico  ettam 
expresso,  sat  longe  ante  marginem  posticum  sito;  margine  postico  fere 
troncato.  Lobilaterales  subrectangulares,  sensim  longiores  quam altiores, 
tarnen  baud  hnmiles;  rotundato  deflexi,  sat  bene  adpressi,  angulis  rotun- 
datis, margine  infero  recto,  marginibus  antico  et  postico  fere  parallelis, 
sìnu  bumeralì  distincte.  Sulcus  late  V-formis  in  utroque  lobo  laterali 
parum  profundus  et  par  um  definitus.  Metazona  post  sulcum  posticum 
vallaeformem,  leviter  ascendens.  Margìnes  leviter  limbati. 

Color  pronoti  superne  atrofuscus,  ferrugìneo  baud  definite  variua, 
'  maculis  ferrugineis  mediis  et  lateralibus  distinctis  sed  dilutis.  Color 
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fascas  supra  insertionem  loborum  lateraliam  gradatim  evaaescit  Lobi 
laterales  pnlìifle  testacei. 

Elytra  ftubbyalina,  venis  radialibus  et  venulis  inter  has  iiit«ipo8ÌtÌ8 
testaceis,  caeterum  venia  venulisque  nigro-fuscis. 

Pedes  brevinsculi,  sat  robusti.  Femora  omnia  et  tota  pallide  testa- 
cea, apice  lohornm  gcnicularium  tantum  in  posticis  nigrato.  Tibiae 
onmes  atrae,  basi  tamen  et  apice  testaceae;  posticae  basi  minus  quam 
reliquae  testaceae,  sed  sabtas  et  etiam  lateribus  aptcem  versus  testaceae. 
Tarsi  testacei,  modice  magni. 

Tibiae  anticae  et  intermediae  solito  modo  spinosae,  qtinis  longis, 
testaccis.  Ecmora  postica  basi  sat  incrassata,  apicem  versus  attenuata, 
parte  attenuata  modice  longa  et  modice  gracili;  subtus  in  margine 
extemo  4 — o  spinulosa,  in  margine  intemo  B— 4  spinulosa,  spinulis 
utriusqne  marginis  in  dimidio  apicali  nigris.  Tibiae  posticae  supra, 
longe  pone  basim,  laeviter  deplanatae,  in  margine  interno  spinìs  longis  2, 
in  margine  extemo  spinis  modicis  4  praeditae  :  bis  spinis  utriusqae  mar- 
ginis  testaceis  apice  infuscatis.  Spinae  apicales  insuper  in  omnibus 
marginibus  adsunt. 

Ovipositor  rectus,  nitidus,  angustiusculuSi  testaceo-fermgineus» 
undique  post  basim  aeque  latus,  sat  compressas,  apice  acuminatus. 
Irmina  subgenitalis  Q  rotundata^  testaceo  et  fusco  varia,  apice  leviter 
incìso. 

Dedico  questa  sottospecie  alla  memoria  del  pittore  cav.  Guido 
Boggiani,  cbc  raccolse  nel  Paraguay  un  buon  numero  di  insetti  pel 
Civico  Museo  di  Genova,  e  che  nel  Obaco  perdette  la  vita  per  mano 
degli  indigeni. 


Q.  Verisimiliter  upud  Gryllacritieni  pauamensem  Kirby 
[=  luaculatam  JBrunu.;  in  systemate  Mouograpliiae  Brunneri,  et  apud 
Gryllacridem  longipennem  Pici.,  Sauss.  in  systemate  Biolo^^iae  Centi  :ili- 
Americanae  Saussurii  locanda,  sed  valde  distincta.  Statura  modica  et 
sat  robusta;  testacea;  facie  punctis  11  vel  12  nigris  regulariter  positis 
praedita;  pronoto  sulco  antico  etsulco  postico  (hoc  latius)  nigratis,  nec- 
non  interdum  Uneolis  duabus  nigris  abbreviatis  post  sulcum  anticum  et 
picturis  quibusdam  mtnoribus  nigricantibus  ornato;  elytris  femorum 
postìeMram  duplam  lougitudînem  aaltem  attingentibus,  testaceis,  venis 
venulisque  concoloribus;  pedibus  testaceis,  tibüs  omnibus  basi  nigris. 


QryUaens  mMtadisi  n.  sp. 


Longitudo  corporis 
.  •     pronoti . 
elytrorum 


6 
23 

6,1 

26,8 


26—26,7  mm 
6,1—5,8  - 
27,2—28  - 


d 
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Longitudo  femonim  antioomm    ...     7         7,4 — 8  nun 
fcmonim  poflticoroia  .  .  .   12,6  14 

OTÎposîtoriB  —  17—18 

Habitat:  Espinto  Santo,  m  Brasüia. 

T}  pi:  1      et  3  Çp:  {coUectionis  meae),  D.  Baiig-Haas  acc^uisiti, 
indicâtionem  >ColL  Michaelis«  lerentes. 

Corpus  subiotum  saturate  testaceun,  sat  nitidum. 
Caput  robustiusciilum,  pronoto  leviterlatius,  ab  antico  visum  ovoi- 
deum;  occiput  optima  coavexum,  prominulum.  f  astigium  verticis  con- 
vezmn,  lateribns  mferius  levissîme  prominnlîs  sed  hand  carinulatis, 
latitudinem  IV2  primi  artìcoli  antennanun  circiter  aeqoans;  maculae 
ooellares.indistìikctae,  panrae.  Erons  transversa.  Olypeiis  tn^Mtioideas, 
aat  longus,  solito  modo  medio  rertìcaliter  inlerins  sulcatos,  lateribns 
sulci  prominuliSf  utrinque  impressns.  Labrum  late  ovale,  apice  minime 
incisnm.  Sulci  suboculares  baud  dìstìncti)  inferins  tantum  indicati. 

Color  capitis  testacras.  Occiput,  genae,  antennae,  cljpeus,  palpi, 
testacea;  labrum  testaceum  leviter  infuscatum;  mandibnlae  testaceae, 
apice  leviter  obscorae.  Facies  pnnclìs  11  Tel  12  nigris  pietà,  quorum  l  in 
medio  fastigii  yerticis,  Tcrticaliter  subelongato,  interdum  in  duo  (superum 
et  inferum)  divìso;  2  in  parte  supera  fastigii  irontis,  uno  utrinque;  2  in 
angulis  intemìs  inferìs  scrobnm  antennarum;  2  subelongatis,  modico 
approidmatis,  in  medio  frontiS)  inferius  magis  divergentibus;  2  parris 
(uno  utrizique)  in  lateribus  baseos  frontis,  inter  se  valde  remotis;  deniqne 
2  lacrimaeformibus,  uno  sub  utroque  oculo. 

Fïonotum  sat  robustum,  a  supero  visum  subquadratum,  lobis  late- 
ralibus  satis  adpressis;  margine  antico  in  medio  rotundato  sensìm  pro- 
minulo,  sulco  antico  sat  impresso,  valliforme,  sulculo  longitudinali 
abbreviato  obsoleto,  sat  bene  espresso,  sidco  postico  latiuscnlo  sed  per- 
parum  escavato,  metazona  leviter  ascendente,  margine  postico  truncato, 
in  medio  subsinuato. 

Lobi  laterales  pronoti  sensim  longiores  quam  altiores,  snbrectan- 
gulares,  antico  et  postico  subaeque  alti,  angulo  antico  late  rotundata, 
margine  infero  subrecto,  angulo  postico  truncate,  margine  postico 
verticali  sat  alto,  sinu  humerali  distincte.  Sulcus  late  V-formÌB  et  sul- 
cus posticus  bene  impressi. 

Color  pronoti  testaceus.  Sulcus  antìcus  superne  niger,  boc  colore 
interdum  (in  2  Q)  in  medio  interrupto,  interdum  (in  çf)  in  medio  poste- 
rius acute  leviter  extenso.  Sulcus  posticus  late  m'ger,  boc  colore  etiam 
per  ramum  postìcum  suTcorum  V-formium  in  lohos  latérales  descendente, 
ramulum  postìcum  in  sulcum  postìcum  horum  lobonun  emitt^te.  Line- 
olae  2  nigrae  abbreviatae  anteriores  cum  parte  postica  vittae  nigrae 
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sulci  antici  pluB  minuBre  ooniunctae,  retrorsum  plus  mmitsve  diver- 
gentes, interdnm  (in  (f)  posterius  hajnulatae,  adsunt.  In  insuper, 
snlctilas  abbieviatus  longitudinalis  posterius  est  niger,  et  cum  ritta  nigra 
sold  poetici  sagittato-contigaiis,  dum  lineolae  2  leriter  arcuatae,  extus 
concavae,  ad  latera  huius  sulcuH,  cum  eo  subparallelaei  conspiciuntur. 

Slytca  aibdomen  et  femora  postica  bene  snperantia,  alis  lerissime 
breriora,  longitudinem  dnplam  femorum  posticorum  in  Ç  attingentia, 
in  (f  sensim  superantiai  testacea,  parum  subbjalina,  basi  magis  testacea^ 
areolismedìisin  dimidio  apicali  leviter  grisescentibus,  apice  subangolato- 
rotundato,  sat  lata,  latitudinem  circiter  10,6  mm  attingentia,  venis  Tonu- 
lisqae  testacela.  Alae  hyalinae,  parum  grisescentes,  renis  venulisque 
testacei^. 

Pedes  robustiusculi,  pilosuli,  sat  nitidi.  Tibiae  anticae  et  intermediae 
solito  modo  subtus  utrìnque  spinis  4  sat  elongatis,  necnon  spinulis 

apicalibus  annatae;  bis  spinis  infuscatis,  apice  pallidis.  Femora  postica 
basi  sat  incrassata,  apice  gradatim  attenuata,  parte  attenuata  longius« 
cula  (propter  hoc  genus)  et  semper  crassiuscula;  subtus  in  utroque 
mai^gine  spinis  6  (raro  6  vcl  4]  nigris  armata,  spinis  apicem  versos  sitis 
ultimis  marginis  postici  valde  longis  validisque.  Tibiae  posticae  superne 
post  bfi^^ira  irregulariter  planiusculae,  ad  basim  spinarum  magis  impress 
sae,  et  ut  in  speciebus  neotropicis  proximis  utrinque  spinis  4  (rare  5) 
fuscÎR  amiatae,  necnon  spinis  apicalibus  solitis  instructae.  Tarsi  sat 
validi.  Color  pedum  testaceus,  excepta  basi  iibiarum  omnium  sat  longe, 
distinctissime  et  definite  nigra. 

Abdomen  testaccum.  tegmentum  abdominale  dorsale  ultimum  çf 
crtnvpxum,  ciu  ull:itiim .  npiro  inferius  veraum,  truncatuni,  in  medio  ibi 
verticaliter  incisuiii ,  lateribus  incisionis  in  spinas  2  verticaliter  inferius 
verf?<'iit»'s,  iiigratas,  acutas,  prodnctis.  Inter  bas  spinas  deflexa«;,  s]ìinae 
2  etiam  ni.irratae,  approximatac .  ralvulariini  analiiim  sur^^uTii  inllexae 
surgunt.  Cerci  elongati,  ])arum  robusti.  Lamina  subgenitalis  rugulosa, 
sat  lata,  rotundata,  integra,  stylis  bîT'vibu*ï  praedita. 

Apex  abdominis  Q  solito  modo  conft'ctus.  O\ipositor  suhreetus, 
leviter  incurvu«,  femicfineus.  robustiiis("uIu>.  latiuseuliis.  sat  iiiiidu«;, 
apice  baud  argute  acuminatus.  Lamina  subgenitalis  %l  subrotundata, 
apice  leviter  emarginato. 

Indicazioni  bibliografiche. 

1)  Bmnner  von  Wattenwy  1.  C.  IRSS.  ^Nronograpliie  iL  r  St  imjiehnatidemmd 

Gn^Uacriden.  Verh.  k.  k.  Zool.  Bot.  Gcs  Wi<  ii  IM  XXX  VI  II. 

2)  üiglio-Tos,  E.  1895.  Ortotteri  del  Paragujiv  raccolti  dal  Dr.  J.  Böhla.  Zool. 

Jahrb.  Abt.  System.  Jena  Bd.  Vili.  Heft  V. 
9^  De  Saussure.  H.,  et  Pictet,  Â.  1897.  Looustidae  (in  »Orthopfera«  VoL  I}: 

Biologia  Centrali -Americana. 
à)  KirbjjW.  f.  1906.  A  Synonymie  Catal.  of  Orthoptera,  London  Voi.  II.  parti. 
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9.  Sind  die  Heringsstämme  erbliche  Rassen? 

Von  Hjalmar  Broch  Kristiania,  Norwegeu;. 
;Zootum.  Institut  der  Universität.) 
(Mit  1  Figur.} 

eitippjr.  8.  Mäns  1908. 

Nachdem  Knut  Dahl  im  Jahre  1907  seine  Arbeit  über  die  Herings- 
schiippen  ^  veröffentlicht  hat,  sind  die  Herinfrsnntersuchungen  in  eine 
neue  Phase  getreten.  Die  Kassrniuitersuclmimeii  nach  Heinckes 
Methoden,  die  so  viele  neue  TMisHcliLn  in  der  Biologie  des  Herings  an 
den  Tag  gebracht  haben,  kounleu  nur  selir  ^venig  sicheres  Licht  auf 
die  Erbhchkeit  der  Bassencharaktere  werfen,  und  difse  Erblichkeit  ist, 
obschon  unter  Lnifln-in  Vorbclmlt,  von  Knut  Dahl  bezweifelt  worden. 
Wenn  seine  kSchiuiitulgerungen  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung 
richtig  sind,  so  liuben  wir  hier,  wie  ich  unten  kurz  auseinandersetzen 
werde,  ein  Mittel  erhalten,  das  dazu  geeignet  ist,  auf  diese  Brblichkeits- 
frage  Licht  zu  werfen. 

Das  Verhältnis  der  iSoliuppe  der  O-brajjpe  bei  verschiedenen 
Heringen  bat  hier  das  größte  Interesse,  Ivnut  Dahl  wird  die 

Schuppe  der  im  1  ruhjuhr  laichendeu  Heringe  schon  in  demselben 
Sommer  augelegt,  während  die  Herbstbrut  erst  im  folgenden  Frühjahr 
ihre  Schuppe  bekommt.  Demnach  wird  also  das  Schuppenfeld  der 
0-Gruppe  bei  herbstgeborenen  Heringen  viel  größer  sein  als  bei  im 
Frühjahr  geborenen,  und  berechnet  man  das  Verhältnis  zwischen  den 
FUieben  der  Schuppe  der  0-Gruppe  und  der  V-6ruppe  beim  Hering, 
so  bilden  diese  Verhältnisse,  graphisch  aufgestellt,  Variationskurren,  die 
fast  kein  oder  gar  kein  gemeinsames  Vatiationsgebiet  besitsea,  so  daB 
man  an  den  l^buppen  mit  Leichtigkeit  wahrnehmen  kann,  ob  man  einen 
im  Herbst  oder  im  Frühjahr  geborenen  Hering  vor  sich  bat 

Als  ich  die  Heringe  des  Göteborgs  Museums  wegen  Altersbestim- 
mungen durchmusterte,  fiel  es  mir  auf,  daß  hier  sehr  oft  —  bis  an  20 
bis  25  ^  der  untersuchten  Individuen  —  Heringe  vorkamen,  die  im 
Herbst  laichen,  trotzdem  sie  selbst  im  Frühjahre  geboren  waren,  oder 
umgekehrt.  Obgleich  das  gesamte  Material  nicht  besonders  groß  war, 
und  nur  aus  etwa  360  Individuen  besteht»  machen  diese  großen  Prozente 
solcher  »aberrantenc  Heringe  es  wahrscheinlich,  daß  dieses  Phänomen 
jedenfalls  in  Skagerrak  und  Kattegat  durchaus  nicht  selten  vorkommt; 
da  es  nun  für  die  Erblichkeitsfrage  der  Eassencharaktere  sehr  große 
Bedeutung  haben  würde,  sind  die  Heringsforscher  genötigt,  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  dieses  Problem  zu  richten. 

1  The  Scales  of  the  Herring  as  a  Means  of  Determining  the  Ape,  Growth  and 
Migrations  (Rep.  Norwegian  Viûu  tad  Mar.  Invest.  Vol.  II,  No  6}  Bergen  1907. 
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Âisein  Beispiel  zur  Yeraaschaulichung  dieses  FbftnoinenB  mögen  die 
beigefügten- Sehnppendiagfamme  (Fig.  la  und  b)  dienen.  Die  Schuppe 
a  stammt  von  einem  YoUhering,  der  am  10.  Siai  1900  bei  Ebeltoft 
(Danemark)  gefangen  wurde ,  b  Ton  einem  eben  ausgelaichten  Hering, 
bei  Njborg  (IHUiemark)  am  6.  November  1898  gefangen.  Die  Schuppe 
a  gehört  xweifellos  einem  im  Herbst  geborenen  Hering  an,  der  trotsdem 


Diagramme  vcm  rvvei  Herintr^sohuppen  6  mal  vorprröOert  luit  Aliln-Hchem  Zeicben- 
apparat  unter  8  maliger  Vergrößerung  entworfen;,  a.  Im  Herbst  geborener,  früli- 
lingslaicbender  Hering,  b.  Im  Prflhjahre  geborener,  herbstlaichendcr  Hering 

«elbst  Anfang  Mai  falso  im  sjuaea  i^'riilijalir)  laicht;  auJeraeiis  sind  diu 
Verhältnisse  bei  h  gerade  uuigekehi  t:  obgleich  dieser  Hering  herbst- 
laichend ist,  wurde  er  selbst  im  Frühjahr  geboren. 

Wenn  die  Heringsstämme  wirklich  Kassen  bilden,  d.  h.  sich  durch 
erbliche  Charaktere  unterscheiden,  so  ist  es  nur  wenig  wahrscheinlich, 
daß  im  Herbst  geborene  Heringe  frühjaluslaichend  werden  können, 
^emi  Knut  Dahls  Ergebnisse  richtig  sind,  und  wenn  es  sich  durch 
spätere  und  ausgedehntere  Untersuchungen  bestätigen  würde,  daü 
solche  «aberranten«  Vorgänge  so  Laulig  seien,  wie  ea  nach  meinem 
Material  der  Fall  ist,  so  scheint  es,  als  ob  es  in  <1  i  s  ^n  Fahrwiissern 
keine  erblichen  Heringsrassen  vorkämen,  sondern  nur  iiydrugruphisch 
bestimmte,  lokale  Heringsstämme. 

Kristiania,  5.  Marx  1907. 

10.  Zur  Meiaaiorphote  einiger  EchÌDi$eii$*Arleii. 

Von  F.  Heini«,  cand.  pluL 
(Ans  dem  soologiadieik  Ineüiat  âer  Univeniist  BanL) 

eingeg.  10.  Mftrt  190B. 

Über  die  Metamor^iho^t-  der  Echiniseus-Avten  wissen  wir  im  Ver- 
hältnis noch  sehr  wenig.  Durch  Dovére  und  Richters  ist  bekannt, 
daß  gewisse  vierkrallige  Echinisci  als  zweikrallige  Junge  ausschlüpfen. 
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Es  scheint,  daß  diese  Arten  bis  zum  {i^eschlechtsreifen  Zustand  eine  Ver- 
wandlung durchmachen.  Die  Zahl  der  Domen  und  Fäden  ist  beim 
zweikralligen  Jungen  oft  eine  vom  erwach?:enen  Tier  ganz  verschiedene, 
und  mit  Eecht  ist  deshalb  aucli  bei  der  Beschreibung  der  neueren 
Formen  auch  eine  Beschreibung  des  Panzers  gegeben  worden. 

Ich  hatte  vielfaeli  Gelegenheit,  zweikrallige  Jugendformen  ver- 
schiedener Kch f  Iii scus- Arten  kennen  zu  lernen  und  gebe  darüber  einige 
Beobachtungen.  Ganz  bestimmte  Grenzzalilen  der  Körperlängen, 
zwischen  welchen  eine  Art  zwei-  bzw.  vierkrallig  bleibt,  und  ein,  zwei 
oder  Iii'  hr  Anhänge  hat,  kJmnen  natürlich  nicht  gegeben  werden;  aber 
immerhuL  ist  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  bemerkbar. 

1.  Eddniseus  testuäo  Doy. 

Tn Käsen  von  Harbula  ruralis  von  einemZiegeldach  der  l'mgebung 
von  Basel  fanden  sich  zahlreiche  Exemplare  von  Ecliinisa/s  ftsti/do  I  )oy. 
Junge  von  140 — 210  ii  waren  zweikrallig,  mit  zwei  lateralen  Fiiden  am 

1.  und  VI.  Segment  und  dem  charaktt  ristischcu  Dorn  am  Hinten  and  des 

2.  Plattenpaares.  Die  vierkralligen  Tiere  von  210—  315  //  besaßen  nur 
drei  laterale  Piiden  r/.  c  und  c]  und  den  dorsalen  Dorn.  1  )ie  Dm  nenfalte 
des  4.  Beinpaiiirs  war  bei  den  jungen  wie  den  alten  Kxeniplaren  vor- 
handen. Erwachsene  Tiere  fanden  sich  auffalleu  Jt  rweisc  in  der  Moos- 
probe nicht  vor.  Der  Panzer  der  zweikralligen  Eck.  testiido  erschien  stets 
etwas  schwächer  und  feiner  gekörnelt  als  derjenige  der  Exemplare  mit 
4  Krallen. 

Doyère  (Annales  des  sciences  näturelles  Bd.  14)  hat  schon  die 
zweikralligen  Jungen  Ton  teatudo  gesehen,  denn  er  schreibt:  >Le 
jeune,  au  moment  de  Téelosioii,  est  long  de  0,10  mm  à  0,12  mm:  il 
offre  Beulement  les  deux  filamens  antërieius  du  premier  anneau,  et  les 
deux  dn  dernier,  et  chacun  de  ses  membres  ne  possède  que  deux  ongles. 
C'est  dans  la  mue  qui  a  lieu  lorsqu'il  atteint  la  taille  de  0,16  à  0,18, 
que  les  deux  autres  ongles  apparissent.«  Doyère  erwähnt  aber  nichts 
vom  dorsalen  Dom  der  zweikralligen  Ec^.  teatudo.  Hätten  seine  zwei' 
kralligen  Exemplare  den  dorsalen  Dom  besessen,  so  hätte  er  gewiß 
etwas  davon  geschrieben.  In  der  Tat  traf  auch  ich  ein  junges  zwei- 
kralliges  Tier  von  122  Länge,  das  der  Doyèreschen  Beschreibung 
und  Gröfie  entsprechen  würde.  Diesem  Tier  fehlte  der  dorsale  Dom. 
>  Es  wies  große  Übereinstimmung  auf  mit  der  von  Richters  beschrie- 
benen Form  JSbA.  inermis.  Die  Frage,  ob  EdL  inemns  Sicht,  nur  eine 
Jugendform  von  Eck.  teatudo  sei,  Ulßt  sich  jedoch  durch  Beobachtung 
eines  einzigen  Exemplares  noch  nicht  unterscheideD.  Ich  hoffe  diesen 
Punkt  bei  weiteren  Untersuchungen  klarstellen  zu  können. 
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2.  Eehmigeu»  bbtnd  Bicht 
Bickters  (Fauna  artica  Bd.  HL)  findet,  daB'  diese  Fonn  eine 
aoQgeprägte  Metamoxphose  zeigt  ZweìkraUige  Junge  TonTeracbiedenen 
Orten  messen  122,  130,  140  /i  und  hatten  drei  laterale  Fäden.  Dor- 
sale Anh&nge  waren  vorhanden.  Yierkrallige  mafien  196  /i.  Bei  allen 
zwetkialUgen  Jugendlorxnen  werden  die  2  Krallen  den  Innenkrallen  der 
Erwachsenen  entsprechen. 

S.  Eekiniaeus  qtuadrispinmus  Bichters. 

Diese  hiuiptsächlkh  in  Frullania  di  iisen  des  J  ura  vor- 

kommende Art  zeigt  eine  ähnliche  Entwicklung  wie  Ech.  blumi.  Junge 
Ton  84  u  sind  zweikrallig  mit  zwei  lateralen  Fäden  am  I.  und  VI.  Seg- 
ment; die  dorsalen  Dornen  dnd  schon  vorhanden.  Platten  mit  schwacher 
Eömelung.  Tiere  von  147  pi  sind  schon  vierkrallig  tmd  besitzen  noch 
die  gleidie  Zahl  TOn  Anhängen.  Erst  Exemplare  Ton  198  pt  sind  im 
Vollbesitz  aller  Anhänge.  Die  Domenfalte  des  4.  Beinpaares  war  stets 
vorhanden. 

4.  Eànmseus  fHameniosus  Plate. 

Jn  Hy pn um-Ra.sen  aus  dem  Maf2;giatal  landen  sich  auch  zwei 
zweikrallifre  Junge  von  13G  /<  mit  zwei  lateralen  Fäden  [a  und  am 
I.  und  VI.  Segment  und  zwei  dorsalen  Domen.  Ein  Tier  von  192  /t 
Länge  besaß  alle  Anhänge. 

5.  Kchiiiisciis  spiixhergensis  Scourf. 

Ein  zweikraiiiges  Exemplar  von  142  n  Längf'  mit  drei  lateralen 
und  zwei  dorsalen  Anhängen  in  Moos  und  Flechtenrasen  vom  Weismies 
(etwa  4000  m).  In  diesen  Basen  fanden  sich  nur  die  2  Formen  is*/*. 
arcioìnys  und  Erh.  spitxberpeiisis. 

Die  augefülirten  KcJUniacus-Aiii^n  sind  alles  solche  mit  einer 
großen  Zahl  von  Anhängen.  Ich  vermute  deshalb,  daß  alle  vier- 
kralligen Echinisci  mit  zahlreichen  Fäden  und  Dornen  ein  zwei- 
kralliges Jugendstadium  durchlaufen  mit  einem  Minimum  von  An- 
hängen. Außer  den  schon  genannten  Arten  sind  noch  von  folgenden 
vierkralligcn  Formen  zweikraUige  Junge  beobachtet  worden:  iJcJi.  arc- 
tomys  Ehrbg.,  Eeh.  tvmdti  Riebt,  Ech.  grarmlatus  Doy.,  Ech.  duboisi 
Rieht.,  Ech.  meroken^is  Rieht.,  Ech.  otÄon/wc  Rieht. ,  Ech.  idandkus 
Rieht,  Ech.  mittahilis  Murr,  und  Eck.  (jladiator  Murr. 

Dazu  kommen  die  zweikralligen  Arten:  Ech.  biuiiffuis  C.  Bchultze, 
Ech.  similis  Plate  und  Kch.  inerinis  Rieht.  (?\ 

Ich  hoÛe  die  Metumurphose  der  Uuiiung  Ecltinisem  noch  weiter 
terfolgen  und  in  einer  späteren  Arbeit  darüber  Aufschluß  geben  zu 
können. 

Basel,  9.  März  1908. 
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11.  Segmentregeneration  bei  Ephemeriden-Larven. 

Von  S.  Oj>penlieim. 
[Aus  dem  zoolugisclieu  Institut  Marburg.) 
(Mit  6  irigareii.i 

eiugeg.  13.  März. 

Über  Segmenteegenerntion  bei  Ephemeriden-Larven  ist  bisher  ve«^ 
hältnismäßig  wenig  bekauut  geworden.  In  jüngster  Zeit  teilte  Franz 
Megusar  in  seiner  Arbeit  über  »Regeneration  der  Coleopteren«  (Arcb. 
f.  Entwmech.  Bd.  XXV.  1907)  einige  Fälle  von  Segmentersatz  bei 
Coleopteren  mit.  Wie  er  angibt,  ist  die  T^arve  von  Tenchrio  mofitor  im- 
stande das  letzte  Segment  mit  seinen  Anhängen  zu  regenerieren.  Dabei 
findet  eine  Verlagerung  des  Afters  und  der  Fortschieber  statt.  Ferner 
konnte  er  nach  Amputation  der  beiden  letzten  Abdominalsegmente  von 
Lampifris  noctiluca  den  Ersatz  derselben,  einschließlich  des  mit  der 
Entfernung  der  Segmente  verloren  gegangenen  Leuchtorgans,  beol)- 
achten.  Vor  einigen  Jahren  czielte  Hodelraann  Regeneration  des 
letzten  Segments  an  der  8tabsheuselireeke  [B(trUlns  rossi nachdem  er 
bei  einer  gröUeren  Anzahl  von  Larven  das  letzte  Segment  mit  Cercis 
entfernt  hatte  (Ardi.  f.  Entwmech.  12.  Bd.  liiOl).  Tm  Jahre  1902 
war  es  Hüb  ne  r  bei  seinen  Versuchen  an  E])hemerideu-Larven  gelungen, 
ein  Versuchstier  am  Leben  zu  erhalten  und  den  Ersatz  des  letzten 
Segments  zu  beobachten  (Zool.  Jalirb.  15.  Bd.  Abt.  f.  Systematik!. 

In  Verbindung  mit  andern  Regeneratiousversuchen  au  Arthro- 
poden, nahm  ich  diese  von  Hübner  im  Jahre  1902  abgeschlossenen 
Versuche  über  Segraentregeneration  an  CYötwz-Larven  im  Herbst  1907 
wieder  auf.  H  übner  gibt  über  die  Regeneration  des  letzten  Segments 
folgendes  an:  Mit  Ausnahme  einer  kleinen  scharfen  Juulnn  litung  an 
der  hinteren  äußeren  Partie  der  rechten  JScite  hat  das  vorletzte  Seg- 
ment seine  normale  Form  wieder  erhalten.  Bei  dieser  Einbuchtung 
endigt  auch  der  rechte  Tracheenstamm,  der  sich  eigentlich  noch  in  das 
letzte  Segment  fortsetzen  sollte.  Das  regenerierte  Segment  steUt  sich 
als  ein  mit  der  Spitze  nadi  lunten  gerichteter  Kegel  dar.  Seine  Wand 
ist  nur  eine  kleine  Strecke  weit  stärker  chitiniaiert.  Im  übrigen  ist  sie 
Ton  weicher  cbitindser  Besdialfenheit,  so  daB  der  Inhalt  des  Segments 
zu  fliiktaieren  scheint;  linke  Trachee  und  Enddarm  sind  neu  gebildet; 
jedoch  mUndet  letzterer  nicht  terminal,  sondern  auf  der  rechten  Seite. 
Hühner  konnte  nur  eine  Häutung  des  Tieres  beobachten;  nach  dieser 
ging  es  zugrunde.  Obgleich  zu  dieser  Zeit  noch  keine  Anlagen  für  die 
Schwanzfôden  vorhanden  waren,  so  spricht  Hübner  doch  die  Ansieht 
aus,  daß  ihm  eine  Neubildung  derselben  nicht  ausgeschlossen  scheine. 

Bei  meinen  Yersuchen  wurde  einer  großen  Anzahl  von  Larven, 
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die  ich  als  Cloeon  d^terum  bestimme,  mit  einem  scharfen^  aseptisdi 
gemachten  Messeichen  das  ietete  Segment  entfernt.  Es  ist  mit  der 
Operation,  die  dne  Erofinung  der  LeibeshShle  mit  sich  bringt,  ein  recht 
grofier  Blntrerlust  verbunden;  die  Tiere  sind  infolgedessen  so  ennattet, 
daß  sie  sich  etwa  eine  Stunde  Isng  nicht  Ton  der  Stelle  bewegen.  Erst 
nach  Verlauf  dieser  Zeit,  nachdem  sich  ein  festes  Blutgerinnsel  gebildet 
hat,  das  jeden  weiteren  Austritt  von  Blutbestandteüen  hindert,  fangen 
sie  wieder  an,  langsam  umherzuschwimmen.  Von  682  operiraien  Tieren 
blieben  12  am  Leben  und  regenerierten  das  letzte  Segment  Die  übrigen 
gingen  meistens  zwischen  dem  8. — 6.  Tage  zugrunde.  Es  war  dann  immer 
eine  starke  Pilzwucherung  an  der  Wnnd£i&che  zu  sehen,  die  sich  oft  bis 
in  die  normalen  Segmente  hinein  erstreckte.  Wahrscheinhch  ist  die 
hohe  Sterblichkeitsziffer  der  durch  die  Operation  schon  an  und  für  sich 
stark  geschwächten  Tiere  zum  großen  Teil  auf  diese  Infektionen  zurück- 
zuführen. 

Die  Begenerate  erschienen  nach  der  ersten  ffiutung  mit  Aus- 
nahmen immer  in  Form  eines  mit  der  Spitze  nacli  hinten  gerichteten 
Kegels,  der  ron  dner  noch  sehr  zarten  chitinösen  Membran  bedeckt  ist. 
Beide  Tracheenstämme  sind  in  das  letzte  Segment  TOrgewachsen ,  und 
der  neugebüdete  Enddami  hatte  immer  seine  normale  Lage  in  der 
Korpermitte  wieder  erhalten  (Sig.  1).  Bei  den  oben  erwähnten  Aus* 
nahmen  war  nach  der  ersten  Häutung,  die  schon  nach  3  und  4  Tagen 
eintrat,  während  sie  in  den  übrigen  10  Fällen  erst  nach  8 — 12  Tagra 
erfolgte,  einmal  ein  mehr  trichterförmiges,  das  andre  Mal  ein  cylin- 
drisches  Gebilde  erschienen.  Die  Wand  derselben  ist  von  der  gleichen 
weichhäutigen  Konsistenz  wie  die  der  regent  r'e?ion  Segmente.  In  der 
Wand  des  cylinderförmigen  Regenerates  sind  die  neugebildeten  Teile 
der  beiden  Tracheenstämme  deutlich  zu  erkennen,  während  sie  bei  dem 
andern  Begenerat  vollkommen  fehlen.  Die  ziemlich  weite  terminale 
Öffnung  stellt  das  Ende  einer  röhrenförmigen  Aushöhhmcr  dar,  die  sich 
an  den  Darm  des  vorletzten  Segments  anschließt.  Durch  die  Röhre 
hindurch  werden  die  Faeces  stoßweise  entleert;  jedoch  nimmt  die 
scheinbar  stai  ie  Wand  der  Ridire  keinen  aktiven  Anteil  an  der  Be- 
förderunt^  der  E.xcreniente  nach  aufkn:  es  scheint  diese  vielmehr  von 
der  Peristaltik  des  im  vorletzten  Segment  gelegenen  Darmabschnittes 
abhängig  zu  sein. 

Diese  beiden  Regeuerate,  die  ich  als  Prähminargebilde  bezeichnen 
möchte,  werden  mit  der  nächisten  Häutung  abgeworfen,  und  an  ihre 
Stelle  tritt  das  nonnale  Régénérât  des  let/ten  Seginents,  wie  ich  e-i  oben 
beschrieben  habe.  Es  gelan,!?  mir,  im  Ue^ensatz  r.n  H  Iii)  ne  is  I^t-obaeh- 
tungen,  meine  \'ersuchstiere  mehrere  Häutungen  hindurch,  iu  <'in<'ni 
falle  bis  zui'  4.  Häutung,  am  Leben  zu  erhalten,  mit  dem  Resultat,  daß 
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adi  die  Annahme  Httbners  in  bezog  auf  die  Schwanzfildenregeneration 
in  der  Tat  best&Ugte;  ihr  entea  Erscheinen  nach  anfien  fiUlt  mit  der 
2.  Häutung  znsammen.  Nach  dieser  ist  das  regenerierte  letzte  Segment 
größer  geworden,  es  hat  sich  mit  einer  festeren  Ghitinmembran  nm- 
geben,  die  einzelne  kleine  Härchen  trägt  (Fig.  8);  die  TradieenstSmme 
haben  sich  yerlängert,  und  die  SchwanzfiLden  sind  in  Form  von  drei  unr 
gegliederten  Stummeln  an  der  Basis  des  regenerierten  Segments  ange- 
legt (Fig.  2). 

Zwischen  der  2.-3.  Häutung  nShert  sich  das  Segment  allmählich 
seiner  normalen  trapezförmigen  Gestalt  (Fig.  8).  Nur  die  terminale  Partie 
der  rechten  Seite  zeigt  eine  starke  ISnbuchtung,  die  Härchen  am  Segment 


ein  und  derselben  C/oeon-Larve.  ITig.  1  nach  9  Tagen  j  ¥ig.  2  nach  24  Tagen  und 
Fig.  3  nadi  88T^g«&.  d^Damikuial;  r,  B^genent  dmlatetenS^^enU;  «,  Sdiwaiv* 

fiden. 

sind  zahlreicher  geworden,  die  Tracheen  j,'ewachsen,  und  gleichzeitig  ist 
ein  starkes  Wachstum  sowie  Gliederung  bei  den  Schwanzfädenanlagen, 
die  jetzt  schon  schwache  Behaarung  zeigen,  eingetreten  (Fig.  3).  Femer 
läßt  sich  schon  hier  erkennen ,  dal»  in  den  Schwanzfäden  kein  regel- 
mäßiges Wachstum  stattlindet,  sondern  daß  diese  vielmehr  eine  ganz 
unregelmäßige  Gestalt  annehmen,  und  daß  vor  allem  der  mittlere  in  der 
Größe  weit  hinter  den  andern  zurückbleibt;  es  sind  diese  Verhältnisse 
besonders  hervortretend  in  Fig.  4  [die  Zeichnung  stellt  das  Eegenerat 
des  letzten  Segments  nach  der  3.  Häutung  dar  ;  sie  repräsentiert  die- 
selbe Lanre  wie  Fig.  1 — 3;  nur  eben  in  einem  weiteren  Entwicklungs- 
Stadium].  Während  das  Segment  hier  eine  fast  normale  Gestalt  ange- 
nommen hatnnd  sididurchdie  Beschaffenheit  seiner  Wand — Ghitindecke 
und  Behaarung  sind  normal  geworden  sowie  durch  die  im  Segment 
enthaltenen  sichtbaren  Organe  —  Tracheen  und  Darm  —  kaum  mehr 


Fig.a 
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TOH  dem  nomalen  untersofaoìdet,  haben  sich  die  beiden  seitlichen,  stark 
gewachsenen  Schwanzfaden  recht  unregehnäßig  entwickelt,  und  der 
mittlere  ist  in  der  GfOfie  hinter  den  beiden  andern  bedeutend  zurück- 
geblieben  (Eig.  4). 

Es  ist  allerdings  nicht  ausgeschlossen ,  dafi  nach  weiteren  Häu- 


Flg.4. 


j<ig.  4.  Hinterende  demlben  Larve  mit  weiter  ausgebildeten  Schwanztäden  (d], 

45  Tage  nach  der  Operatioii. 
Kg.  &    Begieneriertcs  Hinterende  einer  Cloeon-L&r\e  mit  vendiiedea  langen 

Schwanztäden  [s],  43  Tage  nach  der  Operation. 

tnngen  diese  Verschiedenheiten  in  Form  und  Größe  allmählich  besei- 
tigt werden.  In  einem  Falle  konnte  ich  eine  solche  Veränderong  beob- 
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achten.  Diese  VerbältnisBe  sind  m  Fig.  é  u.  6  daigestellt.  Fig.  5  zeigt- 
eine  Laire  mit  r^eneriertem  letzten  Segment  und  den  Ton  der  Bads 
desselben  ansgelienden  Schwanzfäden  nach  der  8.  H&ntung.  Die 
Schwanzfaden  haben  noch  keine  normale  Gestalt,  und  der  rechte  seit- 
liche ist  viel  kürzer,  Tor  allem  aber  bleibt  der  mittlere  in  der  Grofie  weit 
hinter  dem  linken  seitlichen  zurQck.  FSg.  6  zeigt  dieselbe  Larve  nach 
der  folgenden,  der  4.  Häutung.  Jetzt  sind  die  GfdBenunterschiede  der 
3  Schwanzföden  bei  weitem  nicht  mehr  so  hervortretend  als  vorher,  und 
ihre  Form  hat  sich  dw  normalen  stark  ircnllhert.  Die  Behaarung  der  in 
dieser  Weise  regenerierten  Schwanzfäden  ist  in  allen  von  mir  bt,"ol)ach- 
teten  Fällt  n  bedeutend  schwächer  als  die  der  normalen.  Die  T  a-iK  lie, 
daß  im  allgemeinen  der  mittlere  Schwanzfaden  bed<  utt  iid  hinter  den 
beiden  andern  an  Größe  zurückbleil)t.  <>cbeintmir  mit  dem  Umstand  zu- 
saramen,  daß  er  in  drei  von  sieben  (3—4  Häutungen  Ii  indurch  von  mir  be- 
obacliteteni  Fällen  von  Schwanzfäden-Kegeneraten,  überhaupt  nicht  an- 
gelegt wurde,  nicht  ganz  unwesentlich  zu  sein.  Vielleicht  könnte  bei 
der  Verwandtschaft  der  Ephemeriden  mit  den  Ferliden,  deren  Larven 
nur  2  Schwanzfäden  besitzen,  hierbei  sogar  an  eine  atavistische  Er- 
scheinung gedacht  werden.  Freilich  wäre,  um  eine  solche  Hypothese 
aufzustellen,  noch  eine  große  Menge  weiterer  Beobachtungen  notwendig. 

Ermutigt  durch  die  recht  günstigen  Resultate  nach  Entfernung 
eines  Segments,  unternahm  ich  es  nun  auch,  mehrere  Segmente  abzu- 
schneiden. Die  Sterblichkeit  der  Tiere  wurde  natürlich  durch  diese 
sclnvcrcM  operativen  Eingriffe  noch  bedeutend  erhöht;  jedoch  gehing  es 
mir  von  SUO  der  hinteren  2  Segmente  IxMMuhter  Larven  drei  am  Leben 
zu  erhalten  und  zwei  davon  l)i.s  zur  2.  Häutung  zu  beobnchten.  Nach  der 
1.  Häutung  war  in  den  3  Fällen  ein  mit  der  Spitze  nach  hinten  gerich- 
tetes kegelf()rmiges  (  îebilde  .siclitbar,  von  ^veichhäutiger  fluktuierender 
^Membran  umgeben,  dessen  Spitze  nach  rechts  oder  links  von  der  Körper- 
niediane abwicli.  Beide  Tracbeenstämme  sind  regeneriert,  von  dem  Darm 
ibt  noch  nichts  zu  erkennen:  trotzdem  bewegten  sich  die  Faeces  immer 
in  derselben  Richtung  durch  das  regenerierte  Segment  und  gelangten 
immer  an  derselbun  Stelle,  rechts  oder  links  von  der  Mittellinie  des  Kör- 
pers, nacli  außen.  Sie  blieben  oft  tîigelang  an  der  Austrittsstelle  hängen, 
da  wahrscheinlich  die  diese  Excremente  ausdem  Körper  treibende,  jeden- 
falls in  der  Peristaltik  des  Darmabsclinittes  des  vorletzten  Segments  zu 
suchende  Kraft,  nicht  genügt,  um  sie  mit  einem  Male  nach  außenzu  stoßen. 
Nach  der  2.  Häutung  haben  sich  zwei  deutliche  Segmente  gebildet,  das 
Chitin  der  Wand  ist  fester  geworden,  es  trägt  schon  einzelne  Härchen, 
die  Tracheenregenerate  sind  gewachsen;  sie  sind  jedoch  nur  auf  das  vor- 
letzte regenerierte  Segment  beschränkt.  Der  Darm  ist  jetzt  neugebildet; 
er  durchzieht  in  dem  einen  von  mir  beobachteten  Falle  links,  in  dem 


Digrtized  by  Google 


77 


andern  reehts  tod  der  Körpermittellime  die  beiden  Segmentregenerate 
vBoA  mttndet  ebenso  links  oder  recbts  von  dieser  an  der  binteren  Wand 
des  letzten  Segments.  An  dieser  sind  in  einem  Palle  auob  zwei  unge^ 
^^iederte  Schwanzfiulenanlagen  deutlieb  zu  erkennen.  Leider  gingen 
die  Tiere  bald  nacb  der  2.  Häutung  ein;  es  ist  als  aiemlicb  sieber  ao- 
zunefamen,  daß  mit  den  weiteren  Häntungen  eine  YenroUkemmnung  der 
Begenerate  Terbunden  gewesen  wäre. 

Femer  gelang  es  mir  noch  nach'  Ënifemung  von  3  Segmenten  ein 
Régénérât  zu  erzielen,  das  etwa  ovale  Gestalt  hatte.  Die  Beschaffen- 
heit seiner  Wand  ist  dieselbe  wie  in  den  vorher  erwähnten  Fällen.  Sie 
zeigt  auf  jeder  Seite  zwei  deutliche  Einbucbtongen,  die  ^val1rscheinlich 
die  primitiven  Grenzen  der  später  noch  zu  erwartenden  3  Segmente 
darstellen.  In  dem  Begenerat  haben  sich  auch  kleine  Tracheenstücke 
neugebildet;  diese  gehen  nicht  Ton  den  beiden  Haupt-  sondern  von  zwei 
Nebenzweigen  deradlben,  des  viertletzten  Segments  aus.  Der  Darm 
ist  noch  nicht  regeneriert.  Doch  bewegen  deh  auch  hier  die  Faeces 
immer  in  derselben  Balm  und  münden  auch  immer  an  derselben  Stelle, 
auf  der  rechten  Seite  des  Regenerats  nach  außen.  Das  Tier  ging 
nach  der  1.  Häutung  zugrunde.  Wurden  mehr  als  3  Segmente  abge- 
schnitten, so  war  es  nicht  möglich,  die  Tiere  am  Leben  zu  erhalten. 
Aus  diesen  Beobachtungen  ergibt  sich  also,  dali  <lie  P^phemeridcniarven 
imstande  sind,  das  letzt*'  Seirment  mit  den  darin  vorhandenen  Organen 
sowie  sein(^n  Anhän^;en.  den  Schwanzfäden,  zu  rpcrpnerieren;  es  ist  auch 
ferner  der  Ersatz  der  beirleii  letzten  Segmente  mit  Anhängen  möghch 
und  au(  h  nach  Entfernung  der  drei  letzten  Segmente  tritt  noch  Begeue- 
ration  ein. 

Eingehender  Ljf  'lenke  ich  die  vorstehenden  geschild'  i  t-  u  Versuche 
später  noch  zu  behandeln:  auch  werden  hie  an  ähnliciieii  und  andern 
Objekten  fortgesetzt  werden.  Mitgeteilt  werden  die  bisherigen  P>geb- 
nisse  desbalb  schon  jetzt,  weil  äuliere  Veriiältnisbe  mich  leider  zu  einer 
zeitweißen  Unterbrechung  der  Untersuchung  nötigen. 

12.  Marine  Tanligraden. 

Von  Prot  F.  Bichters,  Frankfurt  a.  M. 
(Mit  4  Figuren.) 

eiogeg.  25.  Man  1908. 

Boulengey,  ein  Schüler  Du  jardins,  hat  im  August  1849  den 
ersten  marinen  Tardigraden  an  der  Glaswand  eines  Grefäßes  mit  See- 
Wasser  entdeckt  und  selbständig  auch  als  solchen  erkannt.  Du  jardin 
beeehiiéb  das  Tkat  dann  1851  in  den  Annales  des  sciences  nat  Zool. 
sér.  ni.  T.  XV  unter  dem  Namen  LydeUa.  Später  hat,  so  scheint  es, 
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niemand  das  Tier  wieder  gesehen:  alle  Autoren  wiederholeD  Du  jar- 
din s  Angaben.  »  Cette  LfftUUa*,  so  schreibt  Du  jardin,  »qui  n^était 
peut^tre  pas  adulte,  n^a  souvent,  qu'un  vingtième  de  millimètre,  oe  qui, 
avec  la  longueur  des  pieds  de  0,03  mm  ou  0,036  mm,  fait  une  longueur 
totale  de  0,143  mm.  Le  corps,  arrondi  en  araiit,  un  peu  plus  étroit  en 
arrière,  est  divisé  en  cinq  segments,  dont  le  premier,  plus  gros,  contient 
rappfu*eil  de  la  manducation,  et  porte  deux  séries  et  deux  paires  d^ap- 
pendices  bifurquées ,  dont  les  postérieures  en  forme  d'oreilles  ont  leur 
base  plus  épaisse,  répresentant  une  sorte  d'antennes:  dans  ce  même  seg- 
ment antérieur  se  trouvent  aussi  les  yeux,  qui  m'ont  paru  formés  chacun 
de  trois  points  colorés. 

Chacun  des  trois  sejjments  suivants,  de  plus  en  plus,  étroits,  est 
renflé  latéralement,  et  port'^  un*'  paire  de  pieds  jillnîu'«'s  ft  •irtiVulés 
nnx  deux  tiers  de  leur  lon;^ueur,  avec  un  article  terminal  un  peu  rentié 
au  milieu,  et  terminé  par  un  on^le  simple,  ha  dernier  segment,  plus 
étroit  et  plus  long  (pie  les  pn-ci-dents  semble  prolongé  et  bifur(|ué  en 
deux  pieds,  longs  de  0,026  mm,  ipii  souvent  se  replient  contre  la  face 
ventrale.  Mais  (juand  i&Lj/ddlo  trrimpe  \v.  loug  des  parois  du  vase,  tous 
ses  pieds  sont  InrsreTnent  cteudu-  :  -  s  mouvements  d  ailh  urs  sont  tou- 
jours tellement  vifs  <|u"il  dément  complètement  le  nom  de  Tardigrade. 

 L  appareil  de  la  manducation  est  intermédiaire  pour  la  lorme  entre 

celui  de  V Emydium  et  celui  de  Macrohioim  « . 

Den  zweiten  marinen  Tardigraden  entdeckten  gleichzeitig  Max 
Schnitze  an  Pfahhvt  rk  bei  (Jätende  und  Greeff  an  der  Küste  von 
Helgoland.  Max  S  eli  u  Itze  beschrieb  ihn  1865  im  1.  Bande  des  Archivs 
für  mikroskopische  Anatomie  als  Echinisem  sir/i.si/ix/idi  und  Plate 
machte,  Zool.  Jahrbücher  1888,  deu  Vorschlag,  auf  diesem  Tier  die 
Gattung  Echiniscoides  zu  begründen.  Sie  unterscheidet  sich  von  den 
vierkralligen  Ech iniscus- Arteu  durch  die  Zahl  der  Krallen  an  jedem 
Fuße:  7 — 9,  in  der  Regel  8.  Die  treffliche  Beschreibung  M.  8cliultzes 
hier  zu  wiederholen,  hegt  keine  Veranlassung  vor.  Max  Schul  tze  hatte 
seine  helle  ITreude  an  der  Auffindung  dieses  Meerestardigraden  :  »  Gibt 
es  einen  größeren  Unterschied  in  der  äußeren  Umgehung  als  ihn  die 
Aufenthaltsorte  des  Echinisciui  hdkrmtmm  und  des  E.  sigismundi  in 
sich  schließen?  Während  ersterer  im  Grunde  der  die  Baumrinde 
überziehenden  Moosrasen  in  trockene  Jahreszeit  zu,  man  könnte  sagen, 
latentem  Leben  Terurteilt,  nur  nährend  der  einzefaien  Begentage, 
munter  umherkriecfaend,  ein  vor  äußeren  Schädlichkeiten  geschütztes 
Lager  bewohnt,  in  welchem  weder  der  strömende  Hegen  noch  dw  Stuim 
ihm  viel  anhaben  kann,  lebt  dieser  an  der  Küste  eines  in  Ebbe  und 
Flut  täglich  brandenden  Meeres,  frei  den  stürmisch  andringenden 
Wogen  ausgesetzt;  bei  jeder  Welle  in  Gefahr,  fortgespUlt  su  werden» 
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hält  er  sich  mühsam  in  der  dUnnen  Âlgenvegetation  fest,  welche  die 
fiolzpfähle  dürftig  Uberzieht.  Eine  mehr  gefährdete  Eastenz  ist  kaum 
XU  denken  als  die  der  Aitiscoiden,  welche  an  den  kurzen  Pfählen  neh 
aDgesiedelt  haben,  die  vor  dem  grofien  Steindamm  in  Ostende  hrnroiw 
ragen  nnd  bei  jeder  Flut  von  nenem  mit  beweglichem  Sande  über- 
schüttet und  von  den  Wogen  gepeitscht  werden.  In  dieser  Situation 
kommen  ihm  seine  64  oder  gar  72  stark  gebogenen  Krallen  zweifelsohne 
vortrefflich  zustatten.  Was  liegt  näher,  als  die  doppelte  Zahl  von 
Krallen,  welche  Erhiììiscì/s  s;ff}ismundì  auszeichnet,  als  hervorgegangen 
zu  botracliten  aus  dem  liediirfnis,  ^ich  im  Wellenschläge  festzuhalten? 

Ich  ge&tehe,  daß  mir  nichts  an  dem  Funde  <les  Echimsci/s  des 
Moeres  .soîclie  Freude  gemacht  îmt ,  nis  die  in  solcher  Weise  sich  auf- 
drängende Bestätigung  der  ±'ruchtbarkeit  der  Darwinschen  Hypo- 
thesen, c 

Auch  dieses  interessante  Tier  ist  dann  seit  löüö  verschollen  ge- 
wesen. 

In  einem  Aufsatz  von  Schepotieff  im  Zuoi  Aiiz.  IWl  findet  sich 
noch  die  kurze  Notiz,  daß  bei  Bergen  m  der  Küstenzone  »Larven  von 
Chironomm  und  Eckiniscffs*  vorkämen.  Das  ist,  was,  meines.  Wiòbeus, 
bis  jetzt  in  der  Tiiteratur  über  marine  Tardigraden  bekannt  wai". 

Zunächst  war  es  mein  Bestreben,  den 

EMuseoides  aigismundi  M.  Seh. 

wiederzufinden,  und  dasgelan^r.  dank  der  liebenswürdigen  Unterstützung 
des  Herrn  Prof.  Kuckuck  von  der  Kgl.  Biologischen  Station  auf 
Helgoland  nach  einigen  Fehlversuchen  in  erfreulichster  Weise.  Ich 
erhielt  Sendungen  frischer  Algen ,  in  denen  ich  das  merkwürdige  Tier 
schließlich  zu  Hunderten  antraf.  Auch  lebend  konnte  ich  es  daheim 
beobachten  und  die  schon  von  Schnitze  hervorgehobene  Lebhaftigkeit 
in  seinen  Bewegungen  bestätigen.  Bei  Überffihning  in  Süßwasser  quillt 
Eekmiseoides  auf  und  stirbt  fast  momentan.  Die  Grfifle  dra*  von  mir  be- 
obachteten Tiere  schwankte  zwischen  112  und  288  /i.  Zuiällig  fand  ich 
eins  von  160  ft^  das  an  mehreren  Beinen  nur  4  bzw.  6  Krallen  hatte,  ohne 
daß  ein  Ausfall  von  Krallen,  infolge  von  Verletssung«  sicher  konstatiert 
werden  konnte.  Biese  Beobachtung  erinnerte  mich  dacan,  daß  wir 
Ton  vielen  der  vierkralligen  Landechiniscen  die  zweikraUigen  Larven 
kennen.  Solltoi  da  nicht,  falls  der  achtkrallige  EchtfUscoides  sifjh- 
mundi  von  einem  landbewohnenden,  vierkralligen  EcMniicus  abstammt, 
nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz,  bei  seinen  Larven  4  Krallen  zu 
erwarten  sein?  Meine  weiteren  Funde  haben  das  nicht  bestätigt; 
zwar  fand  ich  mehrere  St&cke  zwischen  126  und  160  ^i,  die  vier,  fünf 
oder  6  Krallen  an  einzelnen  Beinen  hatten,  aber  gerade  das  jüngste 
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von  112  //,  welches  ich  besitze,  hat  am  1.  und  4,  Beinpaar  8  Krallen. 
Leider  traf  ich  im  November  und  Dezember ,  wo  ich  meine  Beobach- 
tungen anstellte,  kein  einziges  Gelege  an.  Die  Sache  muß  bei  günstiger 
Jahreszeit  noch  gründlicher  geprüft  werden. 

Später  habe  ich  den  Echiniscoides  sigismundi  in  Material  von 
Rovigno,  welches  ich  noch  der  Güte  des  verstorbenen  Herrn  Prof. 
Burckhardt  verdankte,  wiedergefunden.  Am  20.  Februar  1908 
teilte  Dr.  Schepotieff  mir  brieflich  mit,  daß  er  den  Echiniscoides 
flüchtig  bei  Bergen  (darauf  bezieht  sich  wohl  obige  Notiz  im  Zool.  Anz.) 
und  häufig  bei  Neapel  in  */2 — 2  m  Tiefe  angetroffen  habe. 

Schwieriger  war  es,  an  Beobachtungsraaterial  von  der  Ortlichkeit 
heranzukommen,  wo  die  LifdeUa  beobachtet  worden  war;  nach  Dujar- 


Fig,  1.  Fig.  2. 


Fig.  1.  Echiniscoides  siyismundi       Sch.   Bergen,  Helgoland,  Ostende,  Neapel, 

Rovigno). 

Fig.  2.  Ilakchiuiscus  nov.  gen.  guiteli  n.  sp.  Cancale. 

dins  Mitteilungen  darf  man  St.  ^Malo  vermuten.  Durch  Empfehlungen 
an  Prof.  Gui  tel  in  Rennes  erhielt  ich  schließlich  das  Gewünschte.  In 
entgegenkommendster  Weise  unterzog  Prof.  Gui  tel  sich  der  Mühe, 
zahlreiche  Austern  von  Cancale  für  mich  abzuwaschen  und  mir  den  in 
Alkohol  bzw.  Formol  konservierten  Schlamm  zu  .schicken.  Das  war  das 
Material,  in  dem  Du  jardin  seinen  Nematoiden  Ecidnoderes  sammelte, 
den  er  gleichzeitig  in  derselben  Abhandlung  über  LißleUa  beschrieb. 
Letztere  habe  ich  in  dem  Material  von  Cancale  nun  zwar  nicht  gefunden, 
wohl  aber  einen  neuen  Tardigraden,  den  ich  wegen  seines  ganz  eigen- 
artigen Fuübaues  als  neues  Genus  beschreiben  muß: 
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Hrtlechiniscm  nov.  gen.,  guiteìi  nov.  sp. 

Echiiiiscus-'iAÌmMów  KiW-pcrliuige  0.1  — 0,1Ü2  mm.  [Bei  loTiser- 
vifiteni  Material  wcidon  diese  Malie  stets  etwas  von  der  natürlichen 
Grüße  abweichen;  die  zum  Abtiiten  verwendeten  Mittel,  Alkohol  oder 
Formtil,  bedingen  eine  Scbninipfiing;  liegen  die  Objekte  aber  längere 
Zeit  iu  reinem  Wasser,  so  tritt  meistens  ein  Tiii'gor  «'in,  so  daß  die 
Tiere  unnatiirlicli  gestn  ckl  sind.  Das  Tier,  an  dem  ich  192  /(  maÜ,  war 
offenbar  in  sukhejn  Turgor;  immerhin  war  es  interessant,  an  ihm  zu  be- 
obachten, daß  unter  solchen  Uiasstäuden  .seine  Hinterbeine  64 /<  maßen.] 

Irgondweiclie  Panzerung  war  nicht  fest/ustcllen.  Die  f 'liitiiihaut 
des  Ki>rpers  ist  sehr  zart;  bei  einigen  Exemplaren  war  sie,  wobt  mfuige 
der  konservierenden  Flüssigkeit,  runzelig. 

Man  kann  ein  Kopisegment  und  vier  beintragende  Segmente  unter- 
scheiden. 

An  der  Schnauze  sab  ich  bei  keinem  meiner  10  Jiutemplare  die  bei 
fast  allen  Kchhn'sc/f ^-Arìt'u  auftretenden  Sinnes-  Fig. d. 

Papillen;  die  ('irren  abtu-  sind  stark  entwickelt; 
ich  maß  äußere  von  24,  innere  von  18  u  Länge. 
Sie  bestehen  aus  einem  etwas  dickeren  Hasalteil, 
der  plötzlich  in  die  dünne  Endbuibtc  ubergebt. 
Mächtig  entwickelt  ist  der  Anhang  hinter  dem 
Kopf  segment;  auf  einer  dickeren  Basis  erhebt 
sich  eine  lange  Borî:te  und  ein  auffällig  großer 
Sinucskolben  (man  wird  an  Bildungen  bei  Cope- 
poden  erinnert);  ich  maß  solche  bis  27  //.  Bei 
Landechiniscen  sind  Sinneszapfen  von  etwa  3  u 
an  der  betreffenden  Stelle  die  gewöhnliche  Er- 
scheinung. Außer  drei  lateralen  Haaren,  die  den 
Haaren  c,  e  entsprechen  dürften,  bndet  sich  am  Eudsegment  noch 
eine  kurze  Borste,  die  einem  dicken  Basalteil  aufsitzt,  vermutlich  ein 
Sinnesorgan,  das  sich  auch  bei  Lydella  und  Ediiniscoides  findet 

Augen  scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Die  geraden  Zähne  stehen,  wie  bei  Macrobi'otus,  Mümi^iiiin^  l>i^luis~ 
con  und  Lydella  auf  Zahnträgem,  die  bei  Ecläimcus  und  Jühi/dscoides 
fehlen.  Im  Schlundkopf  sind  nicht  einzelne  Chitinstäbchen  oder  -körner, 
sondern  drei  kontinuierliche  Chitinleisten  wie  bei  Echiniscoidcs  und  Ly- 
4äla\  es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  diese  Leisten  sich  längs  der  scharfen 
Eante  der  3  Mmkelmaesen,  ans  denen  eich  der  Scblundkopf  der  Tardi-* 
graden  zasammenzusetzen  pflegt,  erstrecken.  Das  Mundrohr  ist  ziemlich 
dickwandig,  ate  nur  eng,  etwa  3  ft.  Der  Magen  muß  sehr  expansioBS-  - 
iähig  sein,  denn  man  trifft  Tiere,  bei  denen  wohl  ^  a  des  Körperinnen» 

6  ^ 
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mit  einer  braunschwarzen  Bfasr^o  erfüllt  ist,  die  zweifellos  aus  in  Ver- 
dauung befindlichem  Chlorophyll  besteht.  Die  Beine,  die  nicht  gelenkig 
Vom  Körper  abgesetzt  sind  (wie  man  heiLijdella  nach  Dujardins  Fig.  10 
vermuten  möchte),  nehmen  vom  ersten  bis  zum  letzten  Paar  an  Größe 
zu;  sie  können  alle  toleskopartig  verkürzt  werden:  das  letzte  Panr  wird 
in  dieser  Stellung  niieli  vorn  f^erichtet  getragen  (vgl.  Lìiddìa\.  Befindet 
sich  das  Tier  in  Turgor,  so  strecken  sieh  die  Beine  stark  nnd  erscheinen 
relativ  dünn  (aber  nicht  so  dünn,  wie  auf  der  Abbildung  von  Lj/flrlla) 
und  bilden  gelegentlich  gegen  den  Leib  einen  sj)itzen  Winkel  ^wie  bei 
IjydeUa).  Bei  Streckung  sieht  man  mehr  oder  weniger  deuthch  auf  allen 
Beinen  eine  Qucrlinie,  die  die  Stelle  andeutet,  wo  die  Einstülpung  des 
distalen  Abschnittes  des  Beines  in  den  proximalen  statttindet.  Aus  dem 
mit  gerader  Linie  abschließenden  distalen  Beinabschnitt  ragen  vier  bc- 
krallte  >Zehen'^  -  mir  fehlt  ein  passenderer  Ausdruck  —  hervor,  die 
innerhalb  des  Benies  mit  einem  Chitiustab  o(ler  -rolir  gelenkig  verbunden 
sind,  an  das  sich  otïeubar  noch  ein  zweites  kurzes  Glied  anreibt.  Die 
10 — 11  II  großen  »Zehen«  scheinen  von  sehr  zartem,  vielleicht  weich 
zu  neunenden  Cbitin  zu  sein;  sie  sind  weit  spreizbar;  die  4  n  großen 
Krallen  smd  \on  derberem  Chitin.  Das  Ganze  stellt  einen  mächtigen 
Haftapparat  vor.  Ob  dit»  inneren  Chitinspangen 'Beinglieder?),  an  denen 
die  bekraliten  Zehen  eingelenkt  sind,  auch  noch  ausgestülpt  werden 
können,  wie  die  hinteren  Abdominalabs>cl mitte  mancher  Rotiferen, 
konnte  ich  nicht  feststellen.  Diese  inneren  I)einglieder[?i  erinnern  an 
die  dünnen  Beine,  wie  Dujardin  sie  von  Li/drlJ/i  abbildet.  Der  genauere 
Bau  des  Beines  kann  erst  durch  .Schuitte  klargelegt  werden;  bei  der 
Kleinheit  des  Objekts  keine  ganz  leichte  Aufgabe. 

Während  Kciibmcoides  sich  durch  Verdoppelung  der  Zahl  der 
Krallen  der  Brandung  angepaßt  hat,  erreicht  Haleeliiniscus  dasselbe 
dui'ch  seine  weit  ausholenden  Hinterbeine,  die  eine  relativ  weite  Fläche 
fiberklammern  und  im  flbngen  dureh  die  andern,  ebenfalls  mit  ähnlichen 
starken  Haftapparaten  ausgestatteten  Beinpaare  unterstittst  werden. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
zwischen  LydeUa  und  Hak^niacus?  Beide  sind  Echmiseug'Shal^iàL 
gebaut,  beide  panzerlos  ;  ganz  Ubereinstimmend  ist  der  Bau  der  Mund- 
werkzeuge; fast  völlig  Ubereinstimmend  die  Zahl  und  Anordnung  der 
Anhänge,  soweit  das  aus  Dujardins  Schilderung  und  Zeichnung  zu 
ersehen  ist.  Leider  stimmen  die  3  Abbildungen  Dujardins  weder 
untereinander^  noch  alle  mit  seinem  Text  Die  gegabelten  Borsten  auf 
der  Schnauze,  von  denen  er  redet  (die  sich  bei  keinem  andern  Tardi- 
graden  finden),  dürften  auf  Täuschung  beruhen;  wenn  ein  ESddnisem 
'  etwas  seitlich  liegt,  so  wird  leicht  der  Eindruck  erweckt,  da8  die  Paaie 
Ton  Anhängen  auf  jeder  Seite  der  Schnauze  eine  gemeinschaftliche  Basis 
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haben.  Li/drlìn  soll  an  den  Aiihängen  hiater  dem  Kopfsegmeut  olirför- 
mige  [Ij  Sinnesorgane  haben. 

Ganz  abweichend  aber  ist,  bei  aller  T.'bereinstimmung  in  Haltung, 
Länge,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch,  Dünne  der  Beine:  die  Bildung 
des  Fußes,  Das  gegliederte  Bein  der  Lifdclh  soll,  nach  Du  jar  din,  mit 
einer  fMn fachen  Kralle  abschlieBen.  K>,  ware  das  ein  einzij^  (ia-lt4iendcr 
Fall  unter  allen  Tardigraden.  Das  ist  die  Vierzehigkcit  des  linkchi- 
fmms  schließlich  auch.  LydeU/i  ist  wesentlich  kleiner:  ^  '2,, — V  jo  mm; 
meine  kleinsten  HalediiniscuSj  und  die  waren  sicherlich  noch  ge- 
schrumpft, 0,1  mm. 

Ist  vielleicht  Lìfdeìla  die  Larve  von  Halecinuisms  ? 

Nach  meinen  Beobachtungen  an  letzterem  kann  ich,  \vi  un  a  li  an- 
nehme, daß  Dujardius  Darstellung  zutreffend  ist,  nicht  in  die  Lage 
kommen,  das  anzunehmen. 

Ich  glaube  eine  Larve  von  Hakchiuiscus  zu  besitzen.  Diese  fand 
ich  in  Material  von  Villefranche  sur  mer,  das  Herr  Dr.  David  off  mir 
gütigst  zur  Verfügung  stellte.  Die  Äusrüstung  des  EtMmBcm-éhìiàìch&ìiy 
panzerlosen  Tieres  mit  Anhängen  ist  die  nämliche  wie  hei  HakMm- 
cus  \  der  Sinneskolhen  des  105  ju  langen  Tieres  mißt  allerdings  ntir  13  /i. 
Den  Mnndapparat  konnte  ich  nicht  studieren.  Das  letzte  Beinpaar 
zeigte  deutlich  die  teleshopartige  Einstülpharkeit,  ein  inneres  Beinglied[?], 
aber  nur  2  Zehen  (nach  Art  der  Land-JES7/(m»ei»-LarTen]  mit  kleinen 
Krallen. 

Zur  Gewinnung  eines  ürteiles  üher  die  .systematische  Stellung  der 
Tardigradenwäre  es  im  höchsten  Grade  wünschenswert,  nähere  Kennt- 
nis von  der  Lyddla  zu  erhalten.  Nach  Duj ardin  hat  die  Zugehörig- 
keit der  Tardigraden  zu  den  Arthropoden  durch  die  von  ihm  hei  Ltf- 
deSa  geschilderten  Verhältnisse  eine  wesentliche  StQtze.  Der  Fuß  des 
Haiedimûeus  ist  nicht  nach  dem  Arthropoden-Typus  gebaut. 

Beim  Sammeln  der  marinen  Tardigraden  sind  mir  oft  junge  Poly- 
cbaeten  ins  mikroskopische  Gesichtsfeld  geraten.  Stets  sind  mir  dann 
diese  Tiere  mit  ihrem  eigenartigen  .Schlundkopf,  mit  ihren  horsten- 
tragenden  Parapodien,  mit  ihren  Girren  als  Fïototjp  der  Tardigraden 
ersdiienen. 

An  die  ]&iGÌben,  in  deren  Nähe  man  immer  noch  die  Tardigraden 
stellt,  erinnert  recht  wenig.  Allerdings  hat  James  Murray  ja  neu- 
lich in  der  Encystierong  der  Tardigraden  einen  Berührungspunkt  mit 
den  Mühen  gefunden. 

Gattung  Macrohiohis. 

Gesprächsweise  teilte  Prof.  K.  Brandt  mir  vor  meiireren  Jahren 
schon  mit,  daß  er  gelegentlich  in  der  Kieler  Föhrde  auch  einen  Tardi- 
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graden  beobachtet,  aber  nicht  näher  bestimmt  habe.   1904  übergab 

caiul.  med.  Oberpr  mir  6  Macrobioten,  die  er  in  einem  Gefäß  mit  See- 
wasser im  Kieler  Zoologischen  Institut  gefunden  hatte.  Anfangs  hielt 
ich  dieselben  für  M.  i/tarronyx,  die  durch  «SüßwasseczuÜüfise  in  did 
Kieicr  jb'öhrde  geraten  sein  mochten. 

Nachdem  ich  nachträglich  jetzt  dureh  Natronlauge  die  dicke 
Schiandkopfmuskulatur  aufL'phellt  und  einen  l  ^nldick  in  die  Ausrüstung 
des  Schlundkopfes  gewonnen  habe,  sehe  ich  mich  veranlaßt,  /uinal  auch 
die  Krallenbildunii  von  M.  macroi»»fx  abweichti  diese  U^Ueelurm  als 
neue  Art  aufzustellen. 

Maertjbioius  stetiosiomua  n.  sp. 

Körperlänge  bis  0,464  mm;  plump;  glatt,  mit  großen  Augen;  Mund 
an  der  ventralen  Körperseite;  Mundrohr  daher  kurz;  kaum  mehr  als 
1  /I  weit;  Schlnndkopf  oral^  JJkagß  zu  Breite  wie  3:2;  keine  Ohitinstähe 
oder  -kömer,  sondern  drei  kontinuierliche,  dünne  I^eisten,  die  sich  ver- 
mutlich, wie  ìmE^imseoidesìiJiàHaledihuseuSj  längs  der  scharfen  Kan- 
ten der  3  Muskelmassen  des  Schlundkopfes  erstrecken.  Die  stark  ent- 
wickelten Krallen  sind  zn  zwei  Krallenpaaren  gmj^iert,  die  an  der 
Basis  nicht  fest  verwachsen  sind;  das  äußere  Paar  ist  von  ungleicher, 
das  innere  von  gleicher  Größe;  die  großen  Krallen  des  äußeren  Paares 
sind  am  proximalen  Ende  gerade  und  dann  fast  rechtwinkelig  gekrümmt; 
hei  einem  Exemplar  von  0,464  mm  Körperlänge  verhalten  sich  diese  bei- 
den Abschnitte  wie  39  ^  zu  12  fi.  Die  große  Kralle  von  macron^ 
ist  vom  Grunde  an  gleichmäßig  sichelartig  gebogen;  an  den  Zeichnungen 
von  Duj ardin  und  Greeff,  sowie  an  meinem  Präparat  eines  Jf. 
maeronyx  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die  kleine  und  die  große 
Kralle  stets  in  einer  Ebene  liegen;  bei  m«  ineni  Präparat  des  Jf.  maero- 
nyx von  0,528  mm  Körperlänge  mißt  die  Kralle  von  der  Basis  bis  zur 
höchsten  Krümmung  nur  30  f<;  M,  ttenosiomus  ist  also  relativ  noch 
großkralliger  als  M.  maeronyx. 

Einen  zweiten  mai-inen  Macrobioten  fand  ich  in  Material,  welches 
mein  Sohn  auf  cdnw  Exkursion  des  Beigener  Kursus  für  Meeresfor- 
schung im  August  1907  im  IndreöpoUen  unweit  Bergen  gesammelt  hatte. 
Der  Salzgehalt  dieses  Pollen  schwankt  etwa  zwischen  38— Sl^co 
gehalt 

Maerobioiua  appdhefi^  n.  sp. . 

Zahlreiche  Exemplare;  Körperlänge  bis  0,544mm:  glatt:  Mund- 
rohr kurz,  etwa  3  //  weit;  Schlundkopf  oval;  Länge  zu  Breite  wie  5:4: 
außer  den  Apophysen  drei  stäbchenförmige  Chitineinlagerangen  (bei 

i  Zn  Ebren  de»  verdienatvotten  Leiters  die»er  Exkvrnonen,  Dr.  Appel  lo£. 
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einem  Exemplar  von  0,544  mm  von  9,  6  und  8  u  Tiänge^  :  der  letzte  Stab 
am  hinteren  Ende  bei  manchen  Individuen  konodiert.  Die  starken  Kral- 
len paarweise  vereinigt,  nicht  am  Grunde  verwachsen  ;  das  äußere  Paar 
ungleich,  das  innere  Paar  gleich:  die  große  Kralle  des  äußeren  Paares 
oft  schmächtiger  als  die  andern  :  sie  ist  am  proximalen  Ende  fast  ge- 
rade, am  Rücken  nach  unten  durchgebogen  und  dann  plötzlich  ge- 


Fig.  4.  Macrobiolus  appclloefi  n.  sp.  'Jndreöpollen  bei  Bergen.) 


krümmt;  die  beiden  Abschnitte  verhalten  sich  etwa,  wie  10:3;  große 
Kralle  bis  35  ».  Alle  andern  Krallen  sind  gleichmäßig  von  der  Basis 
an  gebogen.  Die  große  Kralle  und  eine  von  den  Krallen  des  inneren 
Paares  trä^t  eine  rückenständige  Borste. 

Die  beiden  marinen  Macrobioten  zeichnen  sich  vor  den  landbe- 
wohnenden Formen  durch  die  Größe  der  Krallen  aus.  Der  Aufenthalt 
im  Wasser  scheint  bei  allen  Tardigraden  vergrößernd  auf  die  Haft- 
apparate gewirkt  zu  haben. 


Die  Tardigraden  zählen  entschieden  nicht  zu  den  häufigen  Be- 
wohnern der  Meere,  sonst  hätte  Lj/deila  nicht  seit  1851,  Eciiwmoides 
seit  1865  verschollen  sein  können.  Ich  habe  mich  beim  Sammeln  der- 
selben manchen  Tag  vergebens  bemüht.  In  Material,  welches  Dr.  J.  G. 
de  Man  mir  von  lerseke  gütigst  schickte,  habe  ich  in  mehr  als  drei- 
wöchiger Arbeit  nicht  ein  einziges  Stück  gefunden;  nur  Helgoland 
und  IndreöpoUen  gaben  relativ  reichlichen  Ertrag.  Vielleicht  tragen 
diese  Zeilen  dazu  bei,  das  Interesse  für  diese  Stiefkinder  der  Zoologie 
zu  fördern:  sie  scheinen  es  in  vielfacher  Hinsicht  zu  verdienen. 
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13.  ttber  Cepbalopoden  der  Deuitchen  TiafsM^Expeditton. 

Von  Carl  Chun  (Leipzig!. 

eingeff.  25.  April  1906. 

Enoploteuthidae  Pfeffer. 

Das  reiche  Material  von  Enoploteuthiden,  welches  die  Expedition 
erbeutete,  setzte  mich  in  den  Stand,  eine  Revision  der  Familie  vorzu- 
nehmen. Ich  teile  die  Enoploteuthiden  (mit  Ausschluß  der  durch  den 
Mangel  von  Haken  an  Armen  und  Tentakelkeule  charakterisierten 
Thaomatolampadiden)  in  2  Tribus,  nämlich  in  die  Enoplomorphae  und 
in  die  Pterygiomorphae  ein.  An  dieser  Stelle  sei  lediglich  eine  Charak- 
teristik der  letzteren  gegeben. 

Pterygiomorphae.  Buccaltrichtermitden segeiförmigen Schats- 
säumen  der  Armbasen  verwachsen;  dorsale  BuGcalpfeiler  stark  ge- 
nähert und  teilweise  zusammenfließend. 

Leuchtorgane  fehlen  auf  der  ventralen  Körperoberfläche  und  sind 

auf  die  Augen  und  auf  die  Mantelhöhle  l)oschränkt.  Augenorgane 
polymorph  gebildet  und  jederseits  zu  13  bis  15  über  die  ventrale  Fläche 
des  Bulbus  verteilt.  Die  polymorphen  Ventralorgane  zerfallen  in  2  Anal- 

orguie,  2  Kiemenorgane  und  in  mindestens  4  unpaare  Abdominal- 
organe, von  denen  das  kleine  hinterste  in  der  Spitze  des  Gladius 
gelegen  ist.  Hinteres  Körperende  scharf  zugespitzt,  die  Flossen  über- 
ragend. Tentakel  an  der  Basis  spindelförmig  angeschwollen.  Nida* 

mentaldriiscn  vorhanden. 

Die  postr'inhryonnle  Entwicklung,  welche  icli  von  Pterygioteuthis 
in  lückenloser  Keilie  zu  verfolgen  vermochte,  zeigt,  daß  anfänglich  der 
Mantel  sackförmig  gestaltet  und  hinten  abgerimdet  ist.  Die  Flößchen 
sind  winzig,  überragen  das  Knrperendc  und  wachsen  erst  allniiildich  in 
deni'^elVien  N'erhiiltnis  heran,  wie  das  Kör])ercnde  sich  zuspitzt  und 
sich  über  die  Flossen  hinausschiebt.  Die  Leuclitorganc  bilden  .sich  erst 
allmählich  aus,  dagegen  zeigen  die  Tentakel  von  vornherein  den  charak- 
teristischen Knick  und  die  sj)indelförmige  Anschwelhmg  an  der  Basis. 

Wenn  auch  Hoyle  neuerdings  11904)  die  Gattung  Ptrrygioteutììis 
eingehend  geschildert  liat,  so  sind  ihm  doch  Verliältnisso  ent- 

gangen —  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  MauiK  lü  m  unbekannt  blieben. 
Ich  gebe  daher  eine  Diagnose  der  beiden  hierher  gehungen  Gattungen. 

An  den  Armen  ist  eine  beschränkte  Zahl  der  mittleren 
Näpfe  zu  Haken  umgewandelt;  die  Umwandlung  betrifft 
entweder  nur  eine  ventrale  Napfreihe  oder  beide  Reihen. 
Tentakelkcule  nur  mit  Näpfen  ausgestattet.  Linker  Ventral- 
arm bectocotylisiert  Pterygioteuthis  Fischer. 
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Arme  mit  2  Reihen  von  Haken,  an  der  Spitze  der  1.,  2. 
u.  3.  Arme  imi  >xa]jfen.  Am  Handteil  der  Keule  ist  eine 
bescbriinkte  Zahl  von  2\a])fon  der  ventralen  Mittelreihe  zu 
Haken  umgebildet,    ßecliter  Veutralarm  hectocotylisiert 

Fy roten  this  Hoyle. 

Von  PyroUtähis  ist  nur  eine  Art,  P.  margaritifera  Rüppeü,  aus 

dem  ^littelnieer  bekannt 

Von  Pieryyìoteutìm  kannte  man  bisher  P/.  //m/  J*  Fiëcber;  hierzu 
gesellt  sich  eine  neue  Art  Pf  'jr  untiutn.  Die  l'nterschiede  sind  folgende: 

Auf  den  !..  2. und  3.  Annoìì  '«iiul  im  mittleren  Abschnitt 
paarig  angeordnete  Haken  ausgebildet.  Keule  mit  zwei  car- 
palen  Näpfen.  Ventralarme  ohne  Näpfe  und  Haken.  Hecto- 
cotylus  linker  Ventralarm)  nackt,  mit  mächtigem  Schwimm- 
saum und  y^vei  ^(roßen,  aus  langgestreckten  Schläuchen 
bp'^tf'henden  Drüsenpolstem.  Das  proximale  Polster  reicht 
Villi  (1er  Basis  bis  zur  Ai'mmitte  und  ist  rot  pigmentiert,  das 
dii^tab  i  t  kurz.  Zwischen  den  Polstern  tritt  eine  gestreifte, 
zwei  dum  förmige  Zähne  tragende  Chitinlamelie  auf.  Jeder- 
seits  15  Auflfenorgane  Pt.  (jiwdi  ii'ischer. 

Auf  den  1..  2.  und  ä.  Armen  wan  lein  sich  einige  [4t — 5) 
mittlere  Näpfe  der  ventralen  Reihe  in  ilaken  um.  Keule  mit 
drei  carpalen  Näpfen.  Ventralarme  in  ganzer  Länge  mit 
kleinen  Napfpaaren  ausgestattet,  die  auf  dem  ie<.  hten  Ven- 
tralarm des  çf  fast  einreihig  stehen.  Hectocotylus  nackt,  mit 
mächtigem  Schwimmsaum  und  zwei  annähernd  gleichgroßen 
I>rü8enpolstem,  zwischen  denen  eine  fein  gezalmte  Chitin- 
platte auftiitt.  Jederseits  14  Augenorgane     .    .    Pt.  genmmta  n.  sp. 

S.  Atlant.  Ozean. 

Chiroteuthidae  Gray. 

Die  familie  der  Chiroteuthidae  teile  ich  in  S  Unterfamilien  ein: 

Mastigoteuthinae, 
ChiroteuthinaSy 
Grimalditeuthinae. 
Mastigoteuthinae.  Körper  gallertig.  Tentakel  peitschenfönnig; 
Keule  lang,  nicht  breiter  als  der  Tentakelstiel)  mit  zahllosen  Näpfchen 
bedeckt,  welche  undeutlich  in  Schrägreihen  angeordnet  sind,  deren  jede 
20 — 30  Näpfe  enthält.  Hinterende  des  Mantels  spießförmig  verlängert 
und  mit  den  Flossen  abschneidend.  Ventrsdarme  länger  ak  die  sonstigen 
Aimpaare.  Trichterknorpel  ohrförmig,  meist  mit  Tragus,  häufig  auch 
mit  Antitragus  ausgestattet. 

Mashgoteuthis  VerrilL  Mit  der  Gattung  if.  Tereinige  ich  C'Âiro> 
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1m&iop6Ì8  Pfeffer  auf  Qrand  étr  îdaitiBclien  Gkstaltang  der  (bei  Cftiiv- 
feuihqpns  bisher  niibekaniitea)  Eeale. 

M*  eorMformù.  Flossen  henfSmdg,  grofi  nnd  breit,  âr^viertel  der 
Mantellänge  einnehmend.  Kopf  breit;  Angen  grofi  und  Torquellend. 
I^entakelkndpfe  mit  steil  aufgerichteten  Zähnchen,  welche  Ton  der 
Dorsalseite  (hohen  Kante)  nach  der  Yentralseite  an  GrÖfie  abnehmen. 
Trichterknorpel  mit  Tragus  mid  Antitragus.  Gladins  83  mm  lang,  mit 
schmaler,  das  Yorderende  der  Bhachis  freilassender  Fahne,  die  sich 
gegen  die  Mitte  wenig  yerbreitert  nnd  ventral  in  einen  großen,  hinten 
geschlossenen  nnd  sich  znspitsenden  Conus  übei^ieht.  Köiper  mit  dicht- 
gedrängten kleinen  kegelförmigen  Hiickem  Uberai 

Ein  wohlerhaltenes  großes  Exemplar  von  Stat.  199  (Nias-Eanal 
bei  Sumatra). 

M.  flammea*  Flossen  Ton  halber  Mantellänge.  Eiopfabecfanitt  nicht 
rerbreitert,  mit  klemen  Augen.  Trichterknorpel  mit  Tragus  und  Anti* 
tragus.  Azmnäpfe  mit  kleinen,  spärlichen  Zähnchen.  Yentralarme  sehr 
grofi  und  breit  Körper  und  Aufienfläche  der  Arme  blutrot  gefirbt. 
Yentralfläche  des  Mantels,  Kq^fes,  der  Baucharme  und  Dorsalfläche 
der  Flossen  mit  Leuohtorganen  bedeckt 

Zwei  mittelgroße  Exemplare  (dorsale  Mantellänge  36  mm)  aus  dem 
Guineastrom;  Tentakel  abgenssen. 

Jf.  glaukopis,  Flossen  von  halber  Mantellänge,  Augen  grofi.  Arm- 
näpfe mit  kegelförmigen  Zähnchen.  Keule  s/s  der  Tentakel  einnehmend. 
Tentakelnäpfe  mit  zehn  bis  swölf  feinen  i^nehen.  Trichterknorpel 
nur  mit  Tragus  versehen.  Kdtper  und  Aufienfläche  der  Arme  lebhaft 
rostrot  gefäibt  Beiderseits  ein  großes  Leucfatorgan  am  Augensinus; 
sonstige  Leuditorgane  fehlen. 

Ein  mittelgroßes  Exemplar  (dorsale  Mantellänge  37  mm)  aus  der 
Nähe  der  ostafrikanischen  Küste. 

Chiroteutliinae. 

Chiroteuthis  impeiator.  Steht  Ch.  maerosoma  Goodrich  und  Ch. 
p/r/f  // Jüubin  nahe.  Die  neue  Art  unterscheidet  sich,  wie  die  Unter- 
suchung der  Typen  von  Ch.  jv'nirH  ergab,  durch  folgende  Merkmale. 
Bei  Ol.  impnritor  fließen  ivupi  und  der  lange  Hals  zusammen  und 
bilden  einen  walzenföiniigen  Al)schnitt  von  gleichem  Kaliber.  Die 
großen  Augen  «quellen  nicht  vor  und  bedingen  keine  bolzenförmige  Auf- 
treibung des  Kopfes.  Die  langen  Stiele  der  Tentakelnäpfe  zeigen  eine 
dreieckige  fliigelförmige  Yeri)reiterung,  welche  den  übrigen  Arten  fehlt. 

Das  von  der  Expedition  auf  Station  l'J  l  (hei  Nias)  erbeutete  Exem- 
plar iüt  V)ei  21  cm  dorsaler  Mantelliini:»'  der  stattlichste,  bis  jetzt  in 
Weichteilen  erhaltene  Vertreter  der  Gattung.  Mit  ihm  stimmen  Exem- 
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piare  überein,  welche  Haberer  und  Doflein  in  der  Sagamibai  sam- 
aidten.  Das  Ifsteiial  setzte  xmch  instand,  eine  eingehende  anatomische 
UntersnchvDg  dieser  glanzvollen  Form  Torznnehmen. 

Doratopsis  Rochebrune.  Auf  Grund  der  anatomischen  Unter- 
suchung stimme  ich  Ficalbi  bei,  wenn  er  die  unter  dem  isanu  ii  Dora- 
topsis  zusammengefaßten  Arten  als  Larven  von  Chiroteutim  betrachtet. 
Ton  di^n  seltenen  Formen  hat  die  Expedition  mehrere  bisher  nicht 
bekannte  Stadien  erbeutet,  die  3  Arten  angehören. 

D.  saifitta.  Aufife  klein,  kugehg,  nicht  vorquellend.  Geruchstuberkel 
steht  in  Trichterhühe.  Saugnäpfe  der  Ventralarme  zweireihig.  Keule 
kurz,  etwas  verbreitert,  gekielt.  Trichterknorpel  flaschenförmig,  ohne 
Tragus  und  Antitragus. 

Zwei  Exemplare,  Station  39  und  172  (Kapverden  und  südl.  Ind. 
Ozean). 

Jj.  I .ru/j/ftlKihniva.  Auge  oval,  stark  vorquellend,  in  einen  ventralen 
Zapfen  auslaufend.  Gernchsiul;erkel  dem  Augenganglion  genähert. 
Saugnäpfe  der  Ventralarme  annähernd  einreihi;^  Keule  ohne  Kiel, 
lang,  nicht  breiter  als  Tentakelstiel.  Trichterkiiorpel  ohrförmig,  mit 
Antitragus. 

Zwei  Exemplare,  Station  2b  und  169  (Madeira  u.  südl.  Ind.  Ozean). 

D.  Ilj>pu1a,  Auge  oval,  vorquellend,  mit  langem  ventralen  Zapfen. 
Geruchstuberkel  dem  Augenganglion  genähert.  Sauguitpfe  der  Ventral- 
arme annähernd  einreihig.  Keule  mit  Kiel,  kui'Z,  etwas  verbreitert. 
Trichterknorpel  ohrförmig,  mit  Antitragus. 

Ein  Exemplar,  Station  74  (Benguelastrom). 

II.  Mitleilmigw  M8  Maseeii,  Instiltntea  «iw. 

1.  Biologische  Station  zu  Plön. 

Der  Leiter  der  Biologischen  Station  in  Plön,  Herr  Prof.  Dr.  Otto 
Zacharias,  ersucht  in  einer  Zuschrift  um  Aufnahme  der  nachstehen- 
den Miiteilang)  die  ohne  die  Formalien  des  Brieis  hier  wiedergegeben 
wird. 

Zu  Beginn  des  heurigen  Frühjahrs  sind  zahlreiche  Anmeldungen  für 
einen  eventuell  an  meinem  Institut  abzuhaltenden  Ferienkursus  bd 
mir  eingelaufen ,  der  sich  (nach  Wunsch  der  Petenten)  auf  die  Haupt- 
kapitel der  Hydrobiologie,  insbesondere  aber  auf  das  Süßwasserplancton 
erstrecken  soll.  Unter  den  Reflektanten  auf  den  proponierten  Kursus  be- 
finden sich  der  Mehrzahl  nach  Oberlehrer  und  Studenten  der  Zoologie. 
Außerdem  aber  auch  Eralschnldirektoren  und  Mittelschullehrer  aus 
den  verschiedensten  Teilen  Deutschlands.  Ich  bin  selbstverständlich 
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gem  bereit,  den  betreffenden  Karslis  während  der  am  besten  dam  ge- 
dgneten  Sommermonate  dieses  Jahres  abzuhalten  —  das  um  so  mehr, 
als  seit  dem  Erlaß  des  Herrn  Knltosministers  Br.  Holle  vom  19.  Mus 
d.  J.  eine  direkte  Veranlassnng  dasu  vorliegt,  den  Herren  Oberlehrern 
sowohl  als  auch  den  Kandidaten  fUr  das  höhere  Schnlamt  Gelegenheit 
2tt  geben,  sich  mit  einem  der  interessantesten  Zweige  der  biologischen 
Wissokscliaft  zu  beschäftigen  und  namentlich  auch  diel^atoigescfaichte 
des  lakustiischen  Planctons  aus  eigner  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Aber  für  einen  solchen  Andrang  Ton  Praktikanten,  wie  er  sich  heuer 
geltend  gemacht  hat,  reichen  leider  die  Baumlichkeiten  meiner  kleinen 
Anstalt  nicht  ans,  insofern  dieselbe  nur  1ib6r5^6  gut  belichtete  Arbeits- 
plätze verfügt,  die  bisher  auch  aasgereicht  haben.  Erst  in  den  letzt- 
verflossenen 3  Jahren  steigerte  sich  das  Interesse  fUr  die  Planctonkunde 
zuselieiuls  und  kam  in  zahlreichen  Bewerbungen  um  Arbeitsplätze  aa 
der  Plüner  Anstalt  zum  Ausdruck,  von  denra  ich  zu  meinem  größten 
Bedauern  viele  unberücksichtigt  lassen,  bzw.  abweisen  mußte. 

Die  Süß  Wasserforschungsstation  zu  Plön  besteht  sdt  nunmehr 
17  Jahren.  Sie  wurde  seinerzeit  in  nur  kl  :im  n  Dimensionen  gebaut, 
wdl  man  damals  (selbst  vielfach  in  Forscherkreisen)  die  Befürchtung 
hegen  zu  sollen  meinte,  daß  der  Arbeitsstoff  für  ein  solches  Institut  in 
•  absehbarer  Zeit  sich  erschöpfen  könne.  Diese  Ansicht  wurJc  zwar 
keineswegs  irgendwie  begründet,  ^er  sie  wurde  in  Kurs  gesetzt  und 
geglaubt.  Jetzt  bat  die  Erfahrung  allerdings  eklatant  bewiesen,  daß 
jenes  Vorurteil  irrig  war.  Es  existieren  zurzeit  (das  Ausland  einge- 
rechnet; etwa  zwei  Dutzend  lakustris(  he  Arbeits-  und  Beobachtungs* 
Stationen,  die  sämtlich  eine  fruchtbare  Tätigkeit  entfalten. 

Die  Plönor  Station  erwies  sich  schon  seit  langer  Zeit  als  viel  zu 
beschränkt  in  ihren  Räumlichkeiten.  Jetzt,  wo  von  einer  gründlicheren 
T;ohrorausbildung  für  die  biologischen  üntemchtsfächer  die  Rede  ist, 
tritt  dieser  Mißstand  klar  zutage,  und  es  fehlt  an  den  erforderlichen 
Arbeitsplätzen.  Ich  habe  dem  hohen  preußischen  Unterrichtsministerium 
von  dieser  Tatsache  Kenntnis  gegeben  und  von  ihm  die  Mittel  zu  einem 
Anbau  (Arbeitssaal  mit  30  Plätzen)  erbeten,  in  welchem  dann  auch  die 
Ferienkurse,  die  oben  erwähnt  worden  sind,  abgehalten  werden  sollen. 
In  betreff  dieser  Eingabe  habe  ich  noch  keine  entscheidende  x'Vuskunft 
erhalten;  aber  es  steht  doch  wohl  zu  hoffen,  daß  dieselbe  nicht  im  ver- 
neinenden Sinne  erfolgen  wird.  So  ist  die  Sachlage. 

Plön,  Holstein,  im  Aprü  1906. 

Prof.  Dr.  Otto  Zacharias. 
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2.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 
Die  achtzehnte  Jalires-V ersammlung 

findet  in 

Stattgart 

Tom  Dienstag,  den  9.  bis  Donnerstag,  den  11.  Juni  1908 
statt. 

Allg«ni«in«s  Pkoframm: 

Montag,  den  8.  Juni,  abends  S  Uhr. 

Begrüfiung  und  gesellige  Zusammenkunft  der  Teilnehmer  im 
Hotel  Viktoria,  FriedrichstraBe  28,  dicht  beim  Bahnhof. 
Dienstag,  den  9.  Juni  9— ISVs  Uhr. 

Eröfhmngssitzung  im  Hörsaal  des  Zoologischen  Instituts  in  der 
Technischen  Hochschule,  Seestraße  16. 

1)  Ansprachen. 

2)  Bericht  des  Scìiriftfiìhrers. 

3)  Kefenit  dcsHerni  Prof.  Zschokke  fBasel):  Die  Beziehungen 
der  mittoleuropäischea  i^'auna  zur  iiiszeit. 

4)  Vorträge. 

Nachmittags.  Besichtigung  des  Naturalienkabinetts,  insbesondere  der 
zoologischen  und  paläontologischen  Sammlung,  Neckarstr.  6. 
Nachher  Spaziergang  nach  der  Uhlandshdhe. 

Mittwoch,  den  10.  Juni  9 — 1  Uhr. 

2.  Sitzung.  1)  Geschäftliche  Mitteilungen. 

2}  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes. 

8)  Bericht  des  Herausgebers  des  >  Tierreichs  c,  Herrn  Prot 

F.  K  Schulze,  Berlin. 
4)  Vortrage. 
Nachmittags  8 — 5  Uhr: 

3.  Sitzung.  Vorträge  und  Demonstration  en. 

Nachher  Spaziergang  fiber  Doggenburg  (Tiergarten)  u.  Gaiseiche 
nach  dem  fiasenberg  (Restaurant  Waldbaus). 
Donnerstag,  den  11.  Juni  9 — 1  Uhr. 

4.  Sitzung.  1)  Bericht  der  Eechnungsrerisoren. 

2)  Vorträge. 
Nachmittags  3  Uhr: 

Schlufi  Sitzung,  später  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  der 
Stadt  (Landesgewerbemuseum,  AltertOmersammlung,  Ethnographisches 
Museum,  Gemäldegalerie,  Wilhelma). 

6  Uhr:  Gemeinsames  Mittagsessen  im  Königin  Olgabau,  Königstr.  9. 
Freitag,  den  13.  Juni:  Ausflug  Uber  den  Neuffen  nach  Urach  (Schwä- 
bische Alb).   
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Angemeldete  Vorträge. 

1)  Prof.  Dr.  Meisenheimer  (Marburg):  Über  den  Zusammenbang 
von  Greschlecbtsdrüaen  und  sekondärea  Gheschlechtsmerkmalea  bei 
den  Arthropoden. 

2)  Dr.  C.  Hennings  (Karlsruhe):  Zur  Biologie  und  Generationsfrage 
der  Borkenküfer. 

3)  Dr.  E.  Knoche  (Stuttgart):  Uber  Insektenovarien  unter  natür- 
lichen und  künstlichen  Bedingungen. 

4)  Prof.  H.  Spemann  (Wiirzburg);  Neue  V^ersuche  zur  Entwicklung 
des  Wirbeltieraugf's. 

Ô)  Dr.  H.  Jordan  Tübinrren):  Die  physiologische  Bedeutung  der 

Ganglien  wirbelloser  Tiere. 
6]  Prof.  O.  Maas  ^München):  Uber  den  Bau  de^i  Meduseneies. 

7)  Dr.  K  Wolf  (Frankfort  a.  H.}:  Die  geographische  Verhreitung 
der  Branchiopoden  i.  e.  S.  [Apus  usw.),  mit  besonderer  Beräck- 
siehtigong  Deutschlands. 

8)  Prof.  y.  Ha  eck  er  (Stuttgart):  Über  Axolotl-Kreuzungen.  II.Mtt- 
teflung. 

9}  Prof.  O.  Nüßlin  [Karlsruhe):  Über  Coregorms-ÌMty&k  und  deren 
systematische  Bedeutung. 

10)  Ders.:  Zur  Biologie  von  Chermes  pkeae  Batz. 

11)  Prof.  Simroth  (Leipzig):  Über  die  Einwirkung  der  letzten  Sonnenr 

flecken  auf  ^lie  Tierwelt. 
12J  K.  Küiikol  (Ettlingen):  Vermehrung  und  Lebensdauer  der  Nackt- 
schnecken. 

Bemonstntimii: 

1}  Prof.  Meisenheimer  (Marburg):  Transplantations-  u.  Bj»trations- 

versuchc  an  Schmetterlingsraupen. 

2)  Dr.  £.  Knoche  (Stuttgart):  Insektenovaiien  unter  Terschiedenen 
Bedingungen. 

3)  Prof.  Spemann  (Würzburg):   Versuche  zur  Entwicklung  des 

Wirbeltierauges. 

4]  Dr.  W.  Harms  (Marburg):  Kini'j-«'  Stadien  aus  der  Metamorphose 
und  dem  Parasitismus  von  M(uyartta/ui  und  andern  Tnioniden. 

5]  Prof.  E.  Korscheit  flMarburg):  1^  Begeneration  und  Transplau- 
tatiou  bei  Oligochatjt^iu.  2^  iSchalcnregcueration  bei  Land-  und 
Wasserschnecken  (nach  Untersuchungen  von  C.  Ruttloff  und 
Techow). 

6)  Prof.  y.  Haecker  (Stuttgart):  AxolotUKreuzungen. 

7)  Dr.  J.  Schillern.  H.  Matscheck  (Stuttgart):  Über  die  »Vierer- 
giuppen«  der  Copepoden  unter  natürlichen  und  kOnstlt^en  Be- 
dingungen. Mit  einleitenden  Bemerkungen  von  Prof.  Haecker. 

8)  Prof.  Nüßlin  (Karlsruhe):  Zur  Biologie  von  Cherme» piceae. 
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9)  Prof.  Fâcherie  h  (Tharandt);  Blick  in  die  Königszello  tqu  Termes 

heilicosHs. 

10)  Dr.  V.  Franz  ^ Helgoland):  Der  Fächer  im  Auge  der  Vögel  (mit 
Erläuterungen). 

11)  H.  Glaue  (Marburg):  Oxyuris  urmicuUms  im  Wurmfortsatz. 

Tttr  die  Demonstratìoneti  steheii  genügend  Hikroskopc  zur  Yer- 
lügung.  Vorträge  mit  Projektionen  können  abgehalten  -werden. 

Hierauf  bezügliche,  wie  sonstige,  die  Instrumente,  Ix  sunderslramer- 
sionssysteme,  betreffende  Wilsche  sind  an  Prof.  Ilaecker,  fcjeestr.  44, 

zu  richten. 

Um  recht  baldige  Annu  ldung  weiterer  Vorträge  und  De- 
monstrationen bei  dem  Unterzeichneten  wird  ersucht. 


Da  sich  die  Ablieferung  der  Manuskripte  für  die  Ver- 
handlungen häufig  recht  weit  über  die  festgesetzte  Zeit  liiiigezogeu 
hat  und  die  Drucklegung  der  Verhandlungen  dadurch  stark  verzögert 
wurde,  so  sei  die  Aufmerksamkeit  der  Hen'en  Vortragenden  schon  jetzt 
auf  die 

PuMikationsordnun;^ 
der  Gesellschaft  gerichtet  und  die  dringende  Bitte  ausi^e'^prochen,  die 
(im  Umfang  den  Vorträgen  nn^^efrlhr  *'iits|ii('clienilf  n'  licriclitf,  ^venn 
irgend  inr>Ldich  noch  währein!  der  Vers;iniiulini«r  '  '1' r  spTitestcTis 
14  la^e  nach  Schloß  dei'  Ver«Miminlimg  dem  Schrllü'uhrer  eiuzureieheii. 

Empfehlenswerte  Gasthöfe: 

Hotel  Marquardt,  am  Hauptbahnhof, 

1.  Ranges  (Zimmer  mit  Frühstück  von  3,yüMk.  an). 
Hotel  Viktoria,  Friedrichsti*.  28, 

Zimmer  mit  Frühstück  von  4  Mk.  an. 
Hotel  Royal,  gegenüber  dem  Bahnhofsportal 
(Zimmer  mit  Frühstück  15,50^ — 5  Mk.j. 
Diese  drei  diclit  beim  Bahnhof  und  bei  der  Technischen  Hoch- 
schule; ganz  in  der  2vähe: 

Hotel  T  ex  tor,  Friedi  ichstr,  50, 

einfacher  (Zimmer  2,20—2,50,  Frühstück  0,90  Mk.); 
etwas  weiter: 

Hotel  Silber,  Dorotheenstr.  2 

(Zimmer  voi]  2.r;0  an;  Frühütück  1.20  Mk.\ 
Voraubbesteliung  von  Zimmern  direkt  bei  den  liutels  ist  &s 
wfinacfat 
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FÛT  Auskunft  und  Führung  halten  sich  cnuge  jüngere,  durch 
weiße  Sehl  ei  teil  gekennzeiehnete  Herren  von  Montagabend  an)  zur 
Veriugung  der  Teilnehmer  im  Hotel  Viktoria  bzw.  in  der  Technischen 
Hochschule  bereit. 


Emheiinische  und  auswärtige  Faehgenossen^  sowie  Freunde  der 
Zoologie,  welche  als  Gäste  an  der  Tezsammlung  teilzunehmen  wiinscheny 
sind  herzlich  willkommen.  Der  Schriftrohrer. 

E.  Korscheit  (Marburg  l  H.). 

3.  Transvaal  Biolonieal  Soeitfy. 

«ingeg.  7.  April  1906. 

The  firet  regular  meeting  of  the  Transvaal  Biological  ßcnäety  took  place 
on  the  17th  JanuaTj,  1908  in  the  Trensveel  MuseuiB,  Dr.  Theiler,  C.M.Q. 
in  the  ohair.  The  gêner»!  businesB  of  the  meeting  having  been  aecompliahed, 

the  foil  f)  will  IT  papers  were  read:  — 

Mr.  fioward  >A  new  Sj^ecics  of'l"ick  found  in  the  Transvaal*.  C-otypes 
ol  Jxode^f  jnhsiis  hawardi  Neum.,  were  exhibited,  these  specimens  bave  been 
deposited  in  the  Trensvael  Museum.  The  original  description  will  appear  in 
the  Transaction  of  the  Philosophical  Society. 

Dr.  Frei.  On  »Viscosity  of  Blood*.  Colloids,  suspensions  and  emul- 
sions have  a  hij^hor  viscosity  than  solutions.  Blond  is  physically  a  suspension 
of  cells  in  a  colloid,  the  plasma.  As  the  blood  stream  is  subject  to  the  law 
of  Poiseuille  (Hess)  the  viscosity  of  the  blood  directly  aöects  the  work  done 
by  the  heart.  The  examinations  (canied  out  with  the  viaeosimeter  Hess, 
which  is  specially  made  for  clinical  purposes)  demonstrate  that  the  viseositj 
of  blood  is  nnu'li  hi'^'her  ihan  that  of  serum,  nearly  double;  it  is  directly  pro- 
])ortinnal  to  the  number  of  erythrocytes,  as  cumjinrritix  e  experiments  with 
ariibciul  Hu&jiensions  of  red  bloud  corpuscles  in  serum  aud  0,9  XaCl  prove. 
Clinieal  examples:  hemolysis,  piroplaonosis  and  artificial  anaemia  in  horses 
show  a  low  viscosity  of  the  blood.  CO}  increases  the  volume  of  the  red  blood 
cells  and  the  cjuantity  of  albumen  (colloidi  sugar  and  fad  in  the  plasma 
(Limbeck.  Ilanibur'^er  and  other  authors)  the  viscosity  of  the  blood  was 
in  accordance  found  hii^ber  in  caeies  of  artificial  sta-^is  strangulation  of  a  vein) 
and  in  pathological  stasis.  Clinical  axample:  excess  of  CUj  in  agou)  causes 
a  higher  viscosity  of  the  blood. 

Dr.  Gunning.  »Demonstration  of  a  diseased  Skull  of  JF%I|M0  poreamv 
(Ilüdd;  <  The  dentition  shews  striking  abnormalities,  and  the  bones  are  pe- 
culiarly maltormed,  probably  by  rachitis  and  osteoporosis.  The  teeth  have 
forced  their  way  to  the  surlace,  appearing  in  the  most  abnormal  pu^iitions, 
such  as  on  the  upper  surface  of  the  maxilla,  or  in  the  nose.  Where  teeth  are 
wanting  in  their  natural  position,  the  aloeoles  are  obliterated  and  fiUed  up 
with  a  spongy  ^n  owth.  The  bones  of  the  head  are  muoh  thickened,  being 
light  and  soft  and  spongy  in  texture.  " 

Dr.  Gough.  »Demonstration  of  some  stairLS  in  the  Life  History  of 
t>tron{;ylu^  conio ftiiäl\nd.€  »The  larvae  can  develop  and  Life  in  moist  dving, 
away  from  water,  living  larvae  being  found  in  dung  kept  for  four  months  in 
a  moist  chamber.  Infeetion  of  sheep  takes  place  from  dirtied  grass  as  well 
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aA  from  contaminated  water.  On  breeding  experiments  with  Cifstii^ents  fniui' 
Collis  Hud.,  from  sheep  and  their  development  into  mature  Taenia  manjiimta 
Batach  in  the  Shout  African  Jackal  ^ikinis  mcsomclas  Schrb.j  The  experiments 
"Were  mide  to  identify  cysHeeri  found  in  South  Afxieaa  Sheep.  Taenia  ma^- 
ginato,  Betsoh  oecois  normally  in  the  South  Africen  Jftdtal  Os^Heerva  feraui» 
e€llis  has  also  been  found  in  Duiker  buck  [Cephaìopìms grimmi  L.). 

Dr.  Theiler.  »Further  Transmission  Experiments  with  East  Coast 
Fever.«  Hitherto  the  author  had  found  that  Rhipiccphalus  decoloratus  Koch 
—  the  common  blue  lick  —  and  Kit.  cccrlsi  Neumann  —  the  red  tick  —  were 
not  hosts  0Î  PirofXasma  patwm  Theiler,  and  tiiat  Bft.  aippendimiatus  Neu- 
mann the  brown  tick  —  and  J2b.  timus  Koch  were  hosts  of  this  piro- 
plasm;  further  that  Amhhjoinntn  hrhrnniyii  Koch,  being  a  tick  which  requires 
three  hosts,  may  also  be  a  hast  of  /'.  jt'irniuì.  It  had  not  been  found  in  any 
instance  th^t  P.  parvum  pasi^ed  though  the  egg  iu  any  of  these  ticks,  but  only 
£rom  infected  larrae  to  nymphae,  and  from  nymphae  to  adtilts.  Subsequently 
Ht.  Lounsbury,  Entomologist  of  Cape  Colony,  stated  that  besides  the  ticks 
mentioned  i2/{.  niten«  Neumann,  lift,  etrr^s/ Neumann,  Bh.  copmei»  Neumann 
act  as  host^  nf  7'.  parvum,  also  in  their  larval-nymphal,  and  nymphal-aldnlt 
stages.  Contrary  to  these  statements  is  the  one  made  by  Koch  who  reported 
that  IÜL  decoloratus  also  acts  as  host  of  F.  pan  util;  and  that  the  infection 
passes  through  the  egg.  Ltihe  considered  that  in  tiie  writer's  experiments 
the  larvae  of  infected  females  were  utilised  too  soon  after  they  had  hatched, 
and  that  tiie  deductions  were  not  conclusive.  Accordingly  the  writer  repeated 
the  experiments,  taking  into  consideration  the  statements  of  Koch  and  I^ühe, 
and  the  conclusions  are  that  lihipicephaluis  append uulaius  is  the  principal 
host  of  P.  parvMiUy  the  infection  being  carried  by  nymphae  and  aldults.  In 
no  instance  did  the  infection  pass  trough  the  egg,  as  larvae  of  infected  ferne«* 
les  had  been  tested  on  a  large  number  of  animals  without  causing  Bast  Coast 
Fever  to  appear.  These  Lirval  ticks  had  moulted  up  to  105  days  previous  to 
infestation.  ITiereforc  the  objections  of  Lflhc  no  lunger  hold  good.  Neither 
^did  the  further  progeny  of  infected  female  lih.  apptndiculaiu^  ticks,  namely 
nymphae  and  adults,  transmit  the  disease.  The  writer  also  suoeeeded  in 
Transmitting  East  Coast  Fever  with  Sh»  evertn  and  eapenaia.  He  foiled,  how- 
ever with  larvae,  the  progeny  of  infected  females  of  Anûfbfomma  häiraeumf 
and  with  adults  collected  as  nymphae  of  sick  cattle,  to  transmit  the  disease. 
He  alijo  failed  to  transmit  East  Coast  Fever  with  the  progeny  of  infected  Rh. 
decolorcUm  larvae,  and  since  the  brown  ticks  collected  from  the  same  tick 
cattle  produced  the  disease  in  every  instance  when  infested  on  susceptible 
animate,  it  must  be  concluded  that  the  blue  tick  does  not  transmit  the  disease. 


4.  Darwin-Feier  in  Cambridge. 

"Wie  aus  Cambridg'e  mitgeteilt  wird,  soll  dort  am  22.,  23.  und 
24.  Juni  1909  eine  Feier  für  Charles  Darwin  zur  100.  AViederkelir 
seines  Gcburt.stages  (12.  Februar  1809)  und  der  50.  Jährung  der  Heraus- 
gabe seiner  »Entstehung  der  Arten«  stattiindeu.  ^äiieres  darüber  wird 
noch  bekannt  gegeben  werden. 
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S.  ItlHirit  ZMltfllet  éêlia  R.  Università  di  Mmììm. 

Coloro  che  desiderassero  materiale  di  studio  deUo  Stretto  dì 
Messila  soBo  pregati  di  rivolgersi  direttamente  alla  Direzione  dell* 
Istituto  Zoologico  dell*  Università  di  Messimi. 

Prof.  dr.  G.  Mazzarellif  Direttore. 

III.  PerBonal-Natiaen. 

Zttiieh. 
Concilium  Bibliographiciim. 

Dr.  Hans  Strofa],  früher  Zoologisches  Institut,  Freiburg  i.  BreisgaUi 

ist  jetzt  als  Direktorialassistent  am  Concilium  Bibliof^rapliicum  nach 
Zürich  übergesiedelt  und  übernimmt  die  Redaktion  der  Bibliographia 
Physiologica.  Postsachen  treffen  ilm  au'  li  im  Z(K)I()gisch-vergleicheDd 
anatomischen  Institut^  Zürich.  (Dir.:  Prof.  Dr.  A.  Lang). 


Hamburg. 

Tropenhygienisohes  Institut. 

Dr.  S.  Prowazek  wurde  auf  1  Jahr  zu  einer  wissenschaftlichen 
T?*  i^»'  nach  Brasilien  beurlaubt  Adres&e:  Institut  T.  0.  Cnu,  Bio  de 
Janeiro. 


Jena. 

Herr  Dr.  Max  Uauthcr,  früher  Privatdozent  a.  d.  Universität» 
Gießen,  hat  sich  in  Jena  für  Zoologie  habilitiert. 

Nekrolog. 

Am  April  starb  in  lierim  Karl  Miiliius.  Lreh.  am  7.  Febr.  1825 
zu  Eilenliurg",  bis  vor  wenigen  Jahren  Professor  der  Zoologie  und  Di- 
rektor des  Zoologisehen  IVfuseunis  in  lîrrlin.  Damit  ist  wieder  einer  der 
elirwürdigsten  Vertreter  der  Zoologie  in  Deutschland  dahingeL'un  i^  ii. 
Wer  ihn  kannte,  weiß  seine  Hegeisterung  für  unsre  WissenschalL  und 
alles,  was  mit  iin-  zusammenhängt,  zu  würdigen;  sie  versagte  nicht  bis 
zu  seinem  Ende  und  licü  ihn  sich  auf  allen  (iebieten  mit  nie  rastendem 
£ifer  betätigen. 


Dnok  TM  Bi«ltk«pf  a  Urtai  !■  Liipilf . 
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l'in  o  e  MtUagri»  (Mit  4  Figuren. i  8. 110. 

e.  »aU,  Noch  «iJUMl  ftbor  do»  lattiiUt.  &  120. 

7.  IttnlvwltMt,  ÜbwdtoMjriopodoHflMmd« 
Cliarkowscben  Goarernement«.  1.  S.  124. 

S.  Poche,  Über  die  BoatLmaïuog  des  Typas  roa 
Gattqngen  ohno  «npitaflteh  bMtianBtoa  Ijr* 

pw.  â.  lae. 

DL  P«mmhl*B»ttB«B. 
Llt«ratw.  S.  »1-SM. 


L  WissenscliafUiQlie  Mitteiliingeu. 

1.  Neue  Daten  zur  geographischen  Verbreitung  von  Forficula  tomis  Kol. 

und  Labidura  riparia  pallipes  Fabr. 

Vun  Tb.  Schtscherbakuw. 
(Au  dem  Labontorium  det  Zool.  Mnseiune  der  Univenîtat  Mölkau.) 

eiiiLTr-t:.  ö.  Marx  1908. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Sammlwng  von  Ohrwürinem  des  zoolo- 
gischen Mns«>uTns  der  Universität  Moskau  fand  ich  in  derselben  Tiidivi- 
duen,  die  den  Ai  teu  For/icula  toinis  Kui.  uud  Labidura  n^ria  paUipea 
Fabr.  angehörte  und  aas  Gegenden  stanunten,  für  weldie  diese  Arten 
liisber  nicht  nachgewieM  waren.  Forficula  tomis  Kol.  wurde  an  Tier 
Stellen  des  Moskauer  GouTemements  gefunden,  an  emem  Orte  des 
Bjasanerund  zwei  Punkten  des  Pamir.  Lahiêura riparia [xiUlpes'Es^Sit. 
stammt  aus  dem  Kreise  Serpuchow  des  Gk^ilTemements  ]M<)skau. 

A.  P.  Semenow  gibt  die  Verbreitung  von  Forficula  toìnis  Kol. 
folgendermaßen  an  ^  :  »inde  a  provinciis  fiossicis:  Orelensi,  (Jeletz!  distr. 

'  Die  russischen  Arten  der  Genera  Anechttra  Scudd.  und  Forfirula  (L.  Scudd. 
IUMÌ  ihre  geofrraphische  VOTbreitung,  von  A.  Semenow.  »Horae  Societ.  Eutomül. 
BoMicaet.  Bd.  XXXV.  No.  1—2.  IWi.  p.  198  S.  ;ru».). 
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Limy!)  Poltavensi,  Taoria ...  et  Armenia  turcica . . .  tram  Aimeniani 
roMicam  totamque  Transcaucasiam . . .  Giscaucasiam  (antemontana  pro- 
TiDciae  Kubanicae!)  tesqua  inter  Volgam  inferiorem  et  Ural  fluvios  .  .  . 
Turkestaniam  rossìcam  (vaîlis  fl.  Zeravschan)  ad  fl.  Amur  .  .  .  Man- 
dshuriam  chinensem(!)  et  Japoniam«.  In  der  Monographie  der  Gerad- 
flügler von  Jakobson  und  Bianchi*  finden  wir  den  Hinweis  darauf, 
daß  im  europäischen  Rußland  diese  Art  >in  Woronesh,  Charkow,  Jeka- 
terinosla\v«r  gefunden  wurde.  A.  P.  Semenow  meint*,  daß  der  53** 
nördl.  Breito  dìo  äußerste  Nordgrenze  der  Verbreitung  dieser  Art  ist 
(außer  in  ( )struliìand ,  wo  sir  nördlicher  hinaufgeht).  Die  am  weitesten 
nach  Westen  gehende  Grenzlinie  der  Verbreitung  von  F.  tomis^oL  ist« 
nach  A.  P.  Semenow  s  Meinung^,  KisehineAV  und  Bender. 

Die  von  mir  untersuchten  Hepr^entanten  der  Art  F.  tonüa  KoL 
stammen  aus  folgenden  Orten: 

1)  Serebrjannyi  bor,  Kreis  Moskau,  11. — 16.  VL  1905,  A.  Golo- 
si n.  2  forma  typica:  2)  Serpuchow,  Gouvernement  Moakau,  1.  X. 
1905.  Th.  Schtscherbakow,  Irf,  form,  typica;  3)  Bogorodskoje  b« 
Moskau,  1864,  Fedtschenko,  1  :  4)  Moskau  30.  V.  1865  sine  no- 
mine collectons,  1  Q  ;  5)  Ismailowo  ^boi  ^füskau).  sine  data  temporis  et 
nominis  collectons.  2,^0^  ^-  hrgchi/Iahia  Pieb.,  1^,1  lan'a;  6)  Jegor- 
jewsk,  Gouvernement  Kjasan,  sine  data  temporis  et  nominis  collectoria, 
3cf  f.  typica,  1  Q  :  7)  Pamir,  Obigarm,  7.  VI.  1898,  N.  W.  Bogojaw- 
lenskij ,  1  J',  f.  brachylabia  Fieb.,  1  $  ;  8)  Pamir,  Kschtutt,  19. V.  1898, 
N.  Bogojawlenskij,  1 

Außerdem  besitzt  die  Sammlung  des  zool.  Museums  Repräsentanten 
derselben  Art  aus  Japan,  Ostsibirien,  Turkestan,  Transkaukasien,  Cäs- 
kaukasien,  dem  Ilralgebiet  und  dem  Gouvernement  Orel. 

So  Tcrschidben  die  neuen  Funde  dieser  Art  im  Pamir  ihre  Yer- 
breitungsgrwuen  noch  weiter  nach  Süden,  erscheinen  aber  nicht  uner- 
wartet, wenn  man  die  oben  gegeboie  Verbreitung  dieser  Art  in  Betracht 
zieht. 

Was  aber  die  Auffindung  von  F.  tomis  Kol.  im  Moskauer  Gouver- 
nement anbelangt,  so  ist  das  eine  sehr  interessante  Tatsache  und  wichtig 
für  die  Fauna  dieses  Gouvernements,  und  rückt  die  Nordgrenze  der 
Verlircitung  dieser  Art  vom  53"  nördl.  Breite  bis  zum  5H"  nördl.  Breite 
hinauf.  Das  Vorhandensein  eines  Q  von  F.  tomis  Kol.  in  der  Samm- 
lung, das  1864  bei  Moskau  (Bogorodskoje)  von  iFedtschenko  und  eines, 

<  Jakobson imd  Bianchi,  GeradÜü^ler  und  Pseadonearopteren  dot  rasa. 
Beichs.  St.  Petersburg  1901/05.  p.  28  (msaisch). 

3  A  S  (■  m  p  n  o  ^v  .  op.  citat. 

*  A.  bemenow,  .Notizen  über  Uiirvvürmer  der  russischen  J^^auua.  Btivue 
Russe  d*£ntomol.  Vol.  TUL  1909.  p.  899  {rassiseb). 
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das  30.  V  1HH5  auch  l)ei  Moskau  gefangen  wurde,  beweist  uns.  daß  JP! 
tomi'j?  Kol.  tiih'  fur  (lie  Moskauer  Fauna  eigne,  aber  sehr  seltene  Art 
darstellt,  welclie  in  ileri  bekiuiuten  Katalog  von  Melgunow^  nur  in- 
foige ihrer  Seltenheit  nicht  eingetragen  wurde. 

Interessant  ist  es,  Iner  folgendes  hervorzuheben:  l^J*,  f orma,  brachy- 
laiia  Fieh.^  das  am  4.  V.  1870  vorn  verstorbenen  A.  P.  Fedtschenko 
im  oberen  Serafschantal  russisches  Turkestan  gefangen  wuide,  war  von 
Saussure*  als  For  f  inda  deci  puns  Gene,  vas.  iieÜmanni  Kitt,  bestimmt 
worden.  Nacb  genauem  Vergleich  mit  F.  decipkn^  Gene  rf  (nach 
£xemplaren,  die  das  Berliner  Museum  fin-  Naturkunde  in  liebenswür- 
diger Weise  unserm  ^Ntuseum  zur  Verfügung  stellte),  imd  F.  fonn.s  KvL 
f.  braehylabia  Fieb.  j*,  kam  ich  zur  Uberzeugung,  daß  A.  P.  Fedt- 
schenko s  Exemplar  F.  tomis^  f.  braehylai)in  Fieb.  ist,  und  duli  «.^^  von 
der  Art  F.  dicipiois  Gêné  durch  sehr  wichtige  und  fundamentale  Merk- 
male sich  unterscheidet,  ich  bin  überzeugt,  daß  Saussure  sich  irrte, 
um  so  mehr,  da  die  Art  Forfìcula  heUmanni  Kitt  als  Synonym  zur  Art 
Forficuia  tomis  Kol.  f.  typica  gehört,  wie  uns  endgültig  seine  Beschrei- 
bang  dartut,  die  von  Kittary  '  gegeben  wurde,  wie  auch  die  von  lete- 
terem  gebotenen  Zeichnungen  des  Männchens.  Beüäafig  wiD  ich  be* 
merken,  daß  Bormanns  nnd  Kranss^  Worte:  »F.  kettmamn  gehört 
vielloioht  eher  sn  F,  bamiri^  durch  ihre  Nichtkenntnis  der  Art  F, 
tomU  Kol.  erklärt  werden,  worauf  schon  A.  P.  Semenow  hinweist*. 

Was  XoMife»«  rqMwif»  jM^I^ws  Fahr,  anhdangt,  so  wurde  ein  p 
dieser  Form  und  Art  im  Moekaoer  GouTemement  gefunden,  und  zwar 
in  der  Sokolowskaja  Fustyn,  im  Kreise  Serpuchow,  2.  VI.  1903  bei 
einer  Exkursion  der  Kommission  zur  Untersuchung  der  Moskauer  Fauna 
(sine  data  nominis  coUeetoris).  Der  Ort,  wo  sie  gefangen  wurde,  liegt  am 
Ufer  der  Oka  und  hat  ÜbcfffluA  an  grofien  Saaddfinen,  Wällen  und 
Sandbänken. 

Jakobson  und  Bianchi  begrenzen  die  Verbreitung >*  von  Lab, 
riparia  Fall,  folgendermaßen:  »Fast  ganz  Europa  und  Asien,  außer 
dem  Norden  (die  nördlichsten  Fundorte  dieser  Art  im  europäischen 

■  T)  w  i  ff  uh  s  ky  i .  Prhnitia";  Faunac  M«>s.iuoiisi->.  K<litio  spriJini.i  M.'dactore 
Helguuow.  Mosquae,  1893.  Congrès  luteruatiouale  de  Zoologie  à  Moscuu  en  août 
1082  (nitsûeb]. 

"  A.  P.  Fedtschenkos  Roise  nach  Turkestan,  (htiioptera,  bearbeitet  von 
F.  de  Saussure,  übersetzt  von  V  Ij  a  niii.  Mitt.  der.  Ges.  vonFraundenderMatnrw. 
Bd.  XI.  Lief.  4.  St.  Petersburg-Moskau,  (russisch;,. 

f  Kiitarjr,  Ortboptèrei  ohierv^s 'dans  les  Steppes  des  Kirgiuaes.  Bull.  Soe. 
Natural..  MmoOO.  Vol.  22.  p.  438,  tab.  7.  6g.  1,  2. 

^  Bonaftnns  nnd  Korans,  f  orücolidae.  Tien-eich,  Xäef.  II.  Berlin,  1900. 
p.  12Ó. 

•  Siehe  AmnerkiiDg  1. 

^  Jakobaon  und  Bianpliif  op.  eitat  p.  82. 
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KuÜiaml  siîvl  Wjatka  und  Kalucfa)*^;  Afrika.  Amerika^  Das  Ver- 
breitungsgebiet von  La  bid  um  n^MUta  jmllipesFahr.  wird  vdji  «Ituselbeu 
Autoreu  12  wie  folgt  festgelegt:  »Südeuropa.  Krvm,  (-ìouveruemeut 
Astrachan,  südwestliches  Sibirien,  Westafrika,  Kuba,  Südamerika«. 

iSornit  erscheint  als  liördlichster  Fundort  für  Lubtdura  riparm  Pali. 
Wjatka  (58°  36'  nördl.  Breite  ,  und  daher  ist  die  Auffindung  von  i.pal- 
lipcs  Fabr.  dieser  Art  im  Gouvernement  Moskau  wohl  ein  sehr  inter- 
essanter Fall,  aber  nichts  ganz  UngewöhnUches,  und  um  so  mehr,  als 
der  alte  russische  Autor  Dr.  Assmuss'^  unter  anderm  schrieb:  »For- 
fnilft  (ft/jmitea,  welche  in  den  angrenzenden  Gegenden  des  Gouver. 
Kaluga  .  .  .  vorkommt«.  Auf  Gnni  l  iieser  Worte  wurde  TAthiflina 
riparia  l'ali,  von  Jakobson  und  Jlianchi  für  Kaluga  aufgeführt 
[Moskau  liegt  auf  dem  55*'  45'  nordl.  Breite,  und  Serj)Uchow  auf  dem 
Ó4"  54'  nördl.  Breite).  Wir  wollen  folgende  Worte  H.  Dohms nicht 
vergessen:  »Servilles  Angabe  vom  nordamerikanischen  Vorkommen 
vervollständigt  das  Gebiet  der  Art  (d.  i.  Labidura  riparia  Pall.)  dahin, 
daß  sie,  mit  Ausnahme  der  circumpolaren  Länder,  ungefähr  vom  60.  Grad 
nördlicher  bis  zum  40.  südlidier  Breite  als  Koamopolit  auftritt  c  R. 
Philippi  weist die  Art  Lainétura  riparia  Pall,  als  »liabitaiiB  drea 
Berolinum«  nach. 

Eine  genaue  Analyse  der  Repräsentanten  der  Art  Farficula  tomis 
Kol.,  die  durch  meine  EUlnde  gingen,  werdeich  in  einer  Arbeit  in  russi- 
scher Sprache  geben,  die  in  kurzer  Zeit  im  Druck  erscheinen  soll,  während 
dieser  Artikel  als  YorULufige  Mitteilung  anzusehen  ist.  Ich  halte  es  fUr 
eine  besonders  angenehme  Fflidit,  bier  mdnen  aufrichtigen  Dank  fOr 
seine  Beibilfe  und  das  môner  Arbeit  entgegengebrachte  Interesse  mei- 
nem verehrten  Lehrer,  dem  Prof.  G.  A.  Kosbewnikoy  auszusprechen, 
welcher  auf  meine  Bitte  die  Exemplare  einiger  Arten  von  Dermaptera 
in  westeuropäischen  und  amerikanischen  Museen  durchmusterte  und 
Messungen  an  denselben  ausführte,  sowie  Koiizen  über  ihre  systemati- 
schen Merkmale  machte. 

Als  dieser  Artikel  bereits  geschrieben  war,  kam  eine  kleine  Samm- 
lung von  OhrwUrmem  in  meine  Hände,  die  dem  »Studentenzirkel  zur 
Erforschung  der  Natur  BuBlands  bei  der  Universität  Moskau«  gehört  In 


1*  Wjatka  Hegt  unter  dem  58«  86'  nSrcDieher  Breite^  Kaluga  anter  64*81'  nSrd- 

Iteher  Breit«. 

^  Jakobson  und  Bianchi,  op.  ciUit.  p.  22. 

^  Dr.  Âssmuss,  Symbola  ad  Fauuam  MoBquensem.  Eniuueratio  Ortho- 
pterorum  in  gubernio  Motquenti  indigenonim.  BulL  Soc.  Natumliitea  de  MoeooUi 

xxxvn.  mii.  p.  iTfv 

^*  H.  Dohru,  Versuch  einer  Monographie  der  Denuapteren.  Stetüner  ^to- 
mologindie  Zntang,  1868. 

B.  Philippi,  Orthopto«  Berolinensia.  Berotiui,  1880.  p.  6. 
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dieser  Sammlmig  fand  eich  ein  "EnemplaxLabidura  ripairiapaiUpes  Fabr. 
mit  der  Etikette:  »Woronesh,  21.  V.  1903  (sine  data  nominis  coUeo« 
toris).«  Das  Geschlecht  des  Exemplara  lilßt  sich  nicht  bestimmen,  da 
das  Abdomen  abgebrochen  ist.  Dieser  neue  Fundort  liegt  auf  der  Linie, 
welche  die  beiden  äußersten  Fundorte  diest  r  I'orm  im  europäischen 
Rußland  verbindet,  das  Astrachaosche  und  ]N[oskauer  Gouvernement. 
Dalier  ist  es  wohl  statthaft,  anzunehmm,  dal^  lie  Art  Lahidura  riparia 
Pall.i*  sich  als  dem  ganzen  centralen  europäischen  Kußland,  seinen 
SchwarserdegonTemements  und  seinen  südöstlichen  Teilen  eigen  erweist. 
Mölkau,  Janaar  1906> 

2.  Description  of  two  new  species  of  Psammophis  from  South  Africa. 

By  Lewis  Henry  Grough  Fh.  D.  Asustant  in  the  Transvaal  Museum,  Pretona. 

eingeg.  9.  Sept.  1907. 

Two  new  species  of  Psammophis  were  found  when  working  out  the 
collection  of  snakes  belonging  to  the  Transvaal  Museum. 

Psammophis  thomasi  n.  sp.  Snout  once  and  two  thirds  as  long  as 
the  eye.  Bostral  broader  than  deep.  Intemasals  less  than  half  as  long 
as  the  praefrontals,  frontal  more  than  twice  as  long  as  broad  (9,6  mm 
long,  4  mm  broad  in  front,  but  only  2,6  mm  in  the  middle),  frontal 
longer  than  its  distance  to  the  end  of  the  snout,  and  narrower  in  the 
middle  than  the  supraocular  (which  measures  8,6  mm). 

Parietale  shorter  than  the  frontal  (measuring  8,7  nun).  Nostril 
between  3  nasals,  a  large  anterior  and  two  small  superimposed  posterior. 
Loreal  twice  and  a  half  as  long  as  broad,  separated  from  the  intemasals. 
One  laxge  praeocular,  widely  separated  from  the  frontal.  Suture  between 
paraef rontal  and  supraocular  1,5  mm  long.  The  praefrontal  is  in  contact 
witii  the  loreal  supraocular,  and  upper  labials  3  and  4.  Two  postoculars. 

Temporals,  1  +  1  or  2  +  1  (in  the  type  right  side  1  +  1  left  side 
2  +  1)-  A  large  shield  behind  and  outside  each  of  the  parietali.  Kight 
upper  labials,  4th  and  5th  entering  the  eye,  6  th  largest.  Two  pairs  of 
equal  chinshields.  A  long  suture  between  the  first  pair  of  lower  labials 
behind  the  chinshields  (2,5  mm),  four  lower  labials  in  contact  with  the 
anterior  chinshields.  Scales,  oblique,  the  outer  rows  much  broader  than 
the  inner  ones,  in  17  rows. 

Scales  on  the  upper  surface  of  the  tail  larger  than  the  correspond- 
ing ones  of  the  body.  Yentrals  167,  Anal  divided  Subcaudals  in  92 
pairs. 

Length  of  type  specimen  117  cm,  of  which  33,5  belong  to  the  tail, 

^  Und  einige  ^wenn  nicht  alie;  dieselbe  begleiteudeu  Formeu. 
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Coloration.  Olivebrown  above,  becoming  graduaUy  much  lighter 
im  the  sides  and  below,  where  the  brown  tone  becomes  more  blneish. 
The  middle  of  the  centrals  yellowish,  espedally  in  the  second  two-thirds 
of  the  body.  Sides  of  the  scales  with  black  edges,  on  the  outmost  row 
the  black  edging  is  reduced  to  small  spots  on  the  ventral  side,  or  even 
quite  absent,  ^e  underside  of  the  body  finely  speckled  with  black. 

Head  brown  with  a  reddish  tinge,  pink  behind  the  angle  of  the  jaws. 
Farietals  and  postparietals  with  black  spots. 

Upperlip  yellow,  the  upper  half  of  each  scale  being  brown  like  the 
rest  of  the  head,  the  two  colours  separated  by  a  broken  daric  Hne,  the 
lower  half  with  large,  dark-edged  brown  marks.  A  faint  yellow  dark 
edged  line  on  the  canthus  rostralis.  Underlip  and  chin,  and  the  first  few 
rentrais  yellowish  with  more  or  less  rounded  grey  markings. 

This  snake  formed  part  of  a  small  collection  received  from  Mr  Tho- 
mas, Salisbury,  Rhodesia,  and  has  been  named  after  the  donor. 

Psammojìhìs  frmisvaaìiensrls  n.  sp.  Snout  once  and  two  thirds  as 
long  as  the  eve  Kostral  much  broader  than  deej),  visible  from  above. 
.Nostril  between  two  >hields;  internasals  two  thirds  as  long:  as  the  j^rae- 
frontals.  Frontal  more  than  twice  as  long  as  broad,  in  the  middle  two 
thirds  the  width  of  the  supraocular,  much  longer  than  its  distance  to  the 
end  of  the  snout,  somewhat  longer  thau  the  parietals,  loreal  about  twice 
as  long  as  deep;  two  praeoculars,  the  upper  widely  separated  from  the 
frontal:  two  postoculars;  temporals  2  +  2;  eight  upper  labials,  third, 
fourth  and  fifth  entering  the  eye,  four  lower  labials  in  contact  with  the 
anterior  cliienshields.  wliich  are  sliorter,  but  broader  tliau  tlie  posterior. 

Scales  in  17  lows.  Ventrals  171,  Anal  divided,  proceeded  by  a 
single  half  scale.  Siibcaudals  ?  The  end  of  the  tail  had  been  lost  during 
life  and  a  terminal  conical  scale  regenerated,  only  9  pairs  of  subcaudals 
remaining. 

Tlie  seven  middle  rows  of  scales,  dark  browm,  tipped  or  edged  with 
black.  Tlic  top  third  of  the  row  of  scales  fifth  from  middle  of  back  black, 
lower  two  thirds  of  fifth  row  and  upper  two  thirds  of  sixth  row  cream- 
coloured,  outer  third  of  this  row  black.  The  seventh  and  eighth  rows 
daik  brown,  almost  black  at  the  tips.  Upper  half  of  outer  row  black, 
lower  cream. 

A  black  line  along  each  side  of  the  ventrals,  the  space  between 
the  black  lines  yellow.  Lips  and  chin  cream  with  black  dots  and 
markings,  a  black  line  runs  along  the  upper  edge  of  the  labinls  acro^>s 
tlir  rosir.d.  rpjier  surface  of  the  head  light  brown,  with  darker, 
hl.tckedged  markings,  a  lighter  transverse  Ijand  (Jii  the  nape.  The 
yellow  lateral  stripes  originate  at  a  short  distance  from  the  head,  the 
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portioQ  of  the  neck  anterior  to  theai  with  in<listinct  cross  bars.  The 
speriiiu  n  was  received  by  the  Museum  from  Mr. Dryer.  Louws  Creek, 
Barberton  District 


*  d.  Das  Planelwi  du  Flusses  Irtltdi  imi  seiner  NebenllOase  Buken  n.  Ttbel. 

Von  W.  Zykoff,  Frot  am  Polytectmikmii  in  Nowotickflrkaak. 

(Mît  6  Figuren.) 

eingeg.  10.  MXr  1906. 

Die  Herren  Dr.  P.  P.  Siisclikiii  und  Stud.  toy.  nat.  S.S.  Tschet- 
\  e  r  i  k  o  f  f  übergaben  mir  mit  dem  I'lancton  des  8aisan-8ees  '  2  Plancton- 
jiioben:  die  eine  stammte  aus  der  Mündung  des  Flusses  Bukon,  dem 
linken  Nebentluß  des  oììereu  Laufes  des  Flusses  Trtisoh,  die  andre  aus 
dem  irtisch  unterhalb  Tschisty  Jar;  außerdem  gab  mir  Herr  ('and.  rer: 
nat.  N.  J.  Tschistiakoff  7  Planctonproben  des  unteren  Laufes  des 
Flusses  Irtisch,  aus  der  Mündung  des  Flusses  Tabol  und  aus  dem  See, 
dtT  einen  Überrest  fAltwfj^sert  des  Laufes  des  Irtiseli  ht^i  Tobolsk  bil- 
det. Allen  d]f  f  II  H.  rren  sage  ich  auch  hier  meinen  besten  Dank.  Da 
das  Plancton  des  iitisch  und  seiner  Nebenflüsse  ganz  unbekannt  ist.  so 
glaube  ich ,  daB  die  Mitteilungen  über  das  Plancton  nicht  ohne  allge- 
meines Interesse  sind. 

L 

Die  Mfindung  des  Flusses  Bukon.  6.  Oktober  1904. 

Jlieropkyta. 

Anabaena  /los  aquae  Bréb.  —  8.< 

Pediasirum  du^^  Meyen.  —  h. 

MâfMira-'VtÀeiL  —  z. 

TabeUaria  fenestrata  Kätz.  —  z. 

Synaira  aeus  Kfitz.  var.  ddicatissima  Grun.  —  z. 

FragäariO'FtÄen,  —  s.  s. 

Cladoceta. 

Diaphanoaoma  leuchtenb&rgianum  Fisch.  —  s.  s. 
Hifoloda^nia  eucuUata  Sars  var.  kcJdbergensis  ScboedL>^8.z. 
Semina  inm^rm  Lillj.  s.  str.  —  z. 
Ettrycercua  lameUahu  O.  F.  H.  ^  s.  s. 

I  Zy  koff,  W.,  Über  àu  Flinoton  des  SeiBan-Sees.  Zool.  Am.  Bd.  XXIX. 
190&.  a.  477. 

8  Ty  Yereiiuelt;  8.9,  sehr  aelten;     Belten;      häufig;  z»  zahlreich;  ».z,  scLr 
aUxeidt;  meHeaheft 
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Âcropems  Imrpae  Baird.  —  v. 
Li//u'cus  affinis  Leydig.  —  s. 
Pleuroxus  nantis  Baird.  —  v. 
Leptodara  kindtii  i'ocke.  —  v. 

,       CyetopB  vicinus  XJljan.  ~  h. 

ifiridia  Jur.  —  8. 
oithonoides  Sars  —  s. 
In  diesem  Yeiseichius  fallt  unwillkürlich  die  Abwesenheit  der  £o* 
tatoria  ins  Auge,  was  vahrscheinlich  sich  durch  einen  Zufall  erklären 
läßt;  in  den  übrigeo  Formen  aber  ähnelt  dieses  Plancton  demjenigen 
des  Saisan-Sees*. 

U. 

Irtisdi  unterhalb  Tschisly  Jar.  7.  Oktober  1904,  Der  Lauf  des 
Irtisch  ist  sehr  schnell  an  dieser  Stelle. 

Microphyta. 
Pediastrum  boryanum  Menengh.  —  t. 

Protom. 

Aredia  vtdgaris  Bhrbg.  —  t. 

Cladocera. 

Hos-//t(/ta  insi<j/iis  l.illj.  s.  str.  — g. 
Plcuroj  us  iianus  Haird.  —  v. 
Moiiospüus  dispar  Sars.  —  v. 

Copepoda. 

Cydops  strenuus  Fisch.  —  s. 
oithonoides  Sars.  —  s. 

Bryozoa. 

IHuniatdUi  tepens  L.  • —  »Statoi»J;i  r ü  —  s. 
Durch  die  Schnelligkeit  des  Laufes  (1<  ^  Irt  ych  au  dieser  Stelle 
läPtt  i  h  (lie  (juantitative  und  qualitative  Armut  des  Planctons  genügend 
erkiareii;  von  den  Crustaceen  erscheiut  als  ziemlich  seltene  Form  MonO" 
spilu.^  ( !/.<}>( n\  ein  eciiter  Schhmim-  und  (4nindl)ewolmei\  welcher  selbst- 
verständlich durch  Zufall  in  das  l'lancton  hineinkam.  Diese  Form  wurde 
in  Rußland  bis  jetzt  nur  an  folgenden  Orten  gefunden:  in  Jb'innland*, 

3  1.  c.  1,  S.  477-479. 

*  Stenroos,  K.,  Zur  Kenntnis  der  Crustaceen-Fî^nnn  von  Rnssigch-Karelien. 
Acta  Soc.  Faun,  et  Fl.  Femu  Vol.  XV.  1898—99.  p.  ti7.  —  Levander,  K.,  Zar 
Kenntnis  der  Fatua  und  Flora  finnisdier  Binncnieeo.  Acta  6o&  ïlann.  et  PJ.  Fenn. 
VoL  XIX.  im  p.  63. 
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in  den  Gouvernements  Petersburg^,  Moskau^,  Tscbermgow^,  und  im 
See  Tschaldyr  im  Kaukasus.  ^ 

in. 

Irtisch  6,5  km  nntorhalb  der  MUndung  des  Flusses  Tabol.  14  Aug. 
1904. 

Microphyta. 

CUithrocijstis  aerugimsa  Henfr.  —  s. 
Fediastntm  duplex  Meyen.  —  h. 

horyamnn  Menegh.  —  z. 
Seenrdcf^miis  qitatiricanda  liréb.  — •  b« 
Miiosira  tp-anulata  Ralfs.  — •  m. 
Synedra  ulna  Ehrbg.  var.  (ictinastroidcs  Lemm.  —  2. 

ficus  Kütz.  var.  delicatissima  Grun.  —  b. 
Asteriaiiella  gracülima  Hcib.  —  s.  z. 

Pntoioa. 

Ceratktm  hirundineBa  0.  F.  M.  rar.  obesa  Zach.  —  h. 
Metadneta  mysUtei/na  Ehrbg.  —  s. 

Rotatoria. 

Rotiulus  elongatus  Gosse  —  s. 

Bradiionus  angularis  Gosse  var.  bidens  Plate  —  s.  s. 

Amirea  cochtearis  Gosse  —  t. 

FlmuMa  repens  L.  —  Statoblasten  —  s. 

Cladocera. 

Diaphanosoma  hrachyurum  Liév.  —  s. 

Hijahdaphma  cuculiata  Sars  var.  kahibergensia  Schoedl.  — b. 

Ceriodaphnia  ptächeüa  Sars  —  s.  s. 

Bosmina  kmgirostris-cornuta  Jur.  —  s. 

insignis  Lillj.  s.  str.  —  b. 
Leptodora  kindiii  Focke.  —  s. 

s  Fischer,  S.,  ÂbhamlluDg  über  einige  noue  odtsr  nicht  genau  gekannte  Arten 
Ton  Dtpiimdeii  iiiid  Lynoetden,  alt  Beitrag  zur  Fauna  Raßhmd«.  Boll.  Soo.  Lnp. 

Nat  Moscou.  T.  XXVII.  1854.  p.  427-428.  Tab.  III.  Fig.  7-10. 

*  Kop  q  am  HT.,  A.  H..  *T»ayna  Mockoh^-khit.  OKpecTuocTCM:  Pai.oor.jjiLiin.in.  Tp. 
.laó.  tipu  ^oüJt.  21)3.  MoCK.  VuHB.  T.  m,  nun.  2.  Hau.  Hmu.  Oöui.  jJivd.  JCcx.  .Viitp.  u 

21. 

CoBuiicKiif,  B.,  MaTepia.!»  kt,  «aynl^  npT.cHOBOAUbix'B  paRooftpasauxx  »roMr 
oauare«  Kjinn.  'Mrs.  KìevcK.  Ofm.  Err.  T.  XI.  IHDl.  crp.  34.  <  'n.  ott. 

^  Kiühard,  J.,  Sar  la  faune  de  quelques  lacs  élevé»  du  Caucase  d'après  les 
récolte»  de  IL  KoTraisky.  Bull.  Soc.  Zool.  France.  T.  XXL  1896.  p.  184. 

y 
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€dpep»da. 

Cyclops  leuckarti  Glaus.  —  b. 

Dtaptotnus  gracilis  San.  —  8.  z. 

graeäoide$  Lfllj.  ~  s. 
Li  diesem  Plancton  erschien  Asieriaruüa  gradUima  in  8  Fonnen: 
in  Foim  von  Sternchen  und  in  zickzackförmigen  Ketten;  die  erste  Foim 
war  quuititatiT  vorherrschend.  Lozeron*  stellte  für  solche  dimorphe 
Formen  eine  neue  Varietät  var.  biforvm  fest;  wobei  er  bemerkt:  üs  ont 
la  faculté  de  se  grouper  en  chaînes  pendant  rhiver,  tandis  que  pendant 
l'été  ils  se  groupent  en  étoiles*  (p.  77).  In  diesem  Herbstplancton  be- 
gegnen wir  einer  Mischung  beider  Formen,  es  ist  m($glidb,  daß  im 
Winterplancton  des  Lrtisch  die  AsterìontUa  gracHUma  nur  in  Zickzack- 
förmigen  Ketten  erscheinen  wird.  Bi/alodaphma  eueufkUa  var.  kahl- 
bergenm  erschien  als  »Sommerform«  da  der  Kopfhelm  lang  und  abge- 
spitzt war;  als  »Sommerform«  erschien  auch  Bosmina  hngirosiri»-^- 
nuta^  wie  Stingelin<<*  beschreibt  und  abbildet. 

IV. 

Die  Mündung  des  Flusses  Tabol.  14.  August  ld04. 

Hicropkyt«. 

Vohar  gkbator  L.  s. 

Äetinastrum  hantxsehn  Lagh.  var.  fiuriatüis  Schrod.  —  z. 
l/etonni-Faden.  —  m. 
AsterianeUa  graeiäima  Heib.  —  h. 

Proto  z  0.1. 

Caatium  hirundùielia  O.  ¥.  M.  \ar.  furroidrs  Lev.  —  h. 

var.  f^'sa  Zach.  —  s. 

.  lUtatoria. 

Asplaiichna  priodonia  Gosse.  —  h. 
Euchlanis  dilatata.  Ehrbg.  —  v. 
BixuHiicnus  amjMcerus  Ehrbg.  —  s. 
Sehnocerca  diversteomis  Dad.  —  s. 
Anurea  ctxMearia  Gosse  —  v. 
Nòthdtca  longispina  Kell.  —  s. 

Cladoccia. 
Dtaphanosonia  brachyurum  Liev.  —  s. 

Lozeron,  H..  La  répartition  verticttle  da  )>lancton.  dWB  le  IiM  d«  Zürich 

de  déceiiil)rè  liMX)  ft  d.'ecmbre  l'.K)!.  Züricli  1902 

*ö  St  i ugeli  n ,  1  ti..  Die  Cladoceren  der  Umgebung  von  Basel.  Kev-  Suisse  de 
Zool.  T.  m.  1895.  p.  2ä7.  Fl.  VI.  Fig.  21.  Typ.  C. 
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Hifalodaphnia  euouUaia  San  var.  kahibergeneis  SchoedL  —  b. 
Cephabxw  criatahts  Sars.  li. 
Ceriodaphma  pulehdia  San.  ~  t. 
Bcfsmma  longirosfris-cormita  Jur.  —  h. 

longispina  Ley  dig.  var.  iomjispina  Lillj.  8.  str.  —  h 
^  -      insignis  Lillj.  s.  str.  —  h. 

mûcAz  Lillj.  var.  Àums^  LiUj.  —  h. 
Aerapems  harpœ  Baird.  —  t. 
Lpnemts  roitratus  Koch.  —  t. 
Pleuroxus  uncinatus  Baird.  —  r, 
Chydorus  sphaericus  0.  F.  M.  —  8. 
Lepiodora  kindtU  Focke.  —  s. 

Copepoda. 

Cifclops  Icitckarti  Clans.  —  h. 

viridis  .Tur.  —  s. 
Diapiotnuii  >jrncilis  Sais.  —  li. 

(inirUoides  Lillj.  —  h. 
Wenn  man  da»  oben  angeführte  Verzeichnis  der  Formen  betrachtet, 
80  fällt  unwillkürlich  die  Anweseuheit  von  4  Arten  der  Gattung  lk)s- 
mina  ins  Auge;  wobei  es  äußerst  interessant  ist,  daß  Bosminu  insignii 
immer  wieder  im  Irtisch  und  dessen  Nebentlüssen,  annfofangen  vom 
Schwarzen  Irtisch  und  dem  Saisan-See",  vorkommt,  so  »ialj  ich  geneigt 
hin,  diese  Art  für  die  allercharakteristischst«  Planctonfomi  des  Systems 
des  Irtisch  zu  halten.  Zum  Vergleich  der  JJosuii/ia  i/mynia  des  SaivSan- 
Seesi-  Hill  derselben  Art  dt  i  Mündung  des  Tabols,  lege  ich  hier  tine 
mikrophûtograpliische  Abbildung  dos  Weibchens  aus  der  Mündung  des 
Tabol  (Fig.  1)  bei,  -w  oraus  ersichtlich  ist.  daß  derMucro  dieser  letzteren 
Form  länger  ist  und  diese  Form  folglich  mehr  der  Abbildung  von 
Lilljeborg'',  als  die  Saisanform,  entspricht.  Die  Anwesenheit  von 
Boamifta  mixta  var.  humHis  in  diesem  Plancton  ist  sehr  interessant,  da 
es  Hirn  der  zweite  Fall  ist,  daß  in  RuÔland  diese  Art  gefunden  worden  ist; 
bis  jetzt  wurde  diese  Art  von  Iiinko>*  ffir  d^  Weißen  See  und  einige 
naheliegende  Seen  angeführt.  Ich  gebe  hiereine  mikrophotographische 
AbUldmig  dieser  Form  (Fig.  2)  wieder,  woraus  eniçhtUch  ist,  daß  sie  am 
n&chsten  der  von  Lillj  eborg  (1.  c.)  angefahrten  Al)bildung,  Taf.  XUT, 
Fig.  4  steht,  nur  sind  die  Vorderftthler  kürzer  und  die  Messung  ergab, 
daß  diese  Form  viel  kleiner  als  die  schwedische  ist,  da  die  Länge  des 

11  L  c.  1.  S.  479. 
1. 0. 1,  Fig.  1. 

<3  Lillj  eborg,  W.,  Cladocera  Saeciae.  Upsala  1900.  Tab.  ZLI.  Fig.  1. 
I*  .1h  H  KO,  A.,  Cladocera  Btjioiuepft  «  aiKOTopuxi  apyritx'fc  cocÌahhx'».  Hai 
UuK.  Vuùùì.  3*8.  No.  7. 1903.  ctì>.  63. 
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Körpers  0,37  mm  und  die  Körperhöhe  0,3  mm  beträgt;  Lilljeborg 
(1.  c.  S.  278)  jedoch  gibt  für  die  auf  Taf.  XLII,  Fig.  4  abgebildete  Form 
die  Körperlänge  mit  0,68  mm  und  die  Körperhöhe  mit  über  der 
KörperlänjDfe  an.  Linko  (1.  c.  S.  69)  sah  sin  seiner  Bosmina  mixta  var. 
hi ( mi Ì is  nicht  das  kleine  rudimentäre  Börstchen  der  Innenseite  der 
Schalenlappen  vor  den  Schalenstacheln,  ich  aber  sah  deutlich  dieses 
Börstchen  an  den  Formen  aus  der  Mündung  des  Tabols ,  so  daß  gar 
kein  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  dieser  Formen  zur  Bomnina  mixta 
sein  kann.  Was  Bosmina  hugispinn  (Fig.  3)  anbetrifft,  so  älinelt  sie 
sehr  der  Abbildung  von  Lillj  e  borg  (1.  c.  Taf.  XXXIX,  Fig.  8  ,  unter- 
sciieidetsich  aber  durch  kürzere  Yorderfüliler  und  einen  kürzeren "Mucro, 
durch  eine  mehr  vorragende  Stirn,  eine  selnvache  Krümmung  der  Mucro, 
so  daß  sie  teilweise  der  var.  megaiops  Lillj.  (1.  c.  S.  268.  Taf  XT/,  Fig.  10) 
nähert.  An  den  Exemplaren  von  Bosmina  lomjispina  der  Tabol-Mün- 
dung  bemerkte  ich  zwei  Eigentümlichkeiten,  die  hei  der  Beschreibung 
dieser  All  von  den  Autoren  nicht  erwähnt  wurden;  das  Börstchen  der 
Innenseite  <!(  i  ^chaienlappen  vor  dem  >Mucro  war  nicht  glatt,  sondern 
ein  FiederLorstchen,  außerdem  waren  am  Unterrand  des  I^fuero  keine 
Einschnitte,  sondern  2  —  3  kleine  Erhöhungen,  welche  nach  dem  Ende  zu 
je  einen  Dorn  trugen  Fig.  4],  wie  ich  weiß,  wurde  eine  solche  Eigentüm- 
lichkeit nur  am  Oberrande  des  Mucro  bei  Boajnina  tenuirostri.s  und  B. 
macrostyla  aus  Paraguay  von  Prof.  E.  v.  Daday  nachgewiesen.  Die 
Messung  eines  erwachsenen  Weibchens  von  Bosmina  longi-spina  aus  dem 
Tabol  lieferte  folgende  Zahlen:  die  Körperlänge  beträgt  0,48  mm,  die 
Körperhöhe  0,34  mm,  die  Länge  des  Mucro  (nacli  iiu  i  <  klia  rdt] '« 
0,12  mm,  wie  ein  Vergleich  (Körperlänge  1  mm),  den  Lilljeborg  (1.  c. 
S.  260  für  die  Form,  die  e^r  auf  Taf  XXXIX.  Fig.  8  abbildet,  gibt, 
zeigt,  duÜ  die  Tabolschen  Formen  viei  kleiner  als  die  schwedischen  sind, 

T. 

Der  See  unweit  Tabolsk,  welcher  einen  Überrest  des  Flusses  Irtisch 
bildet  und  im  Frtthjahr  mit  demselben  sich  vereitiigt.  19.  Aug.  1904. 

Caralkm  hinindméBa  O.  P.  M.  w.  odesa  Zach.  —  b. 

Rotatoria. 

Asplaywinin  priodontn  Gosse  —  b. 
Anurea  acuita  ta  Ehrhg.  —  z. 
Nothdea  hngispina  Kell.  —  i. 

^  Daday,  £.  v.,  Untersuchungen  über  die  Süßwasscr-Microfauna  Faraffuays« 
Zoolopca.  Hen  44. 1905.  S.  196-198.  Taf.  Xn.  Fig.  18.  23—24. 

^  Burt'kbaril  t .  (t..  Faunistische  und  systematische  Studien  über  das  Zoo- 
plancton der  größeren  Seen  der  Schweiz  und  ihrer  Orenzffebiete.  Bev.  Suisse  de 
Kooi  T.  TU.  I90a  p.  6ia.  Fl.  19.  Fig.  21  (M.). 
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Cladocera. 

Daphnia  hi/aUrm  Leydig  subsp.  galeaUi  Sars.  —  8.  z. 
Hijalodaphnia  cuculiata  var.  kahlhergeiisis  Schoedl.  —  m. 
Cephaloxiis  cristatus  Sars  var.  redrrstromii  Schoedl.  —  S.  Z. 
Baamina  longirosfn's-eorNnta  Jur.  —  s. 

Ì7ìSì(jnìs  lÀW].  s.  str.  —  s,  z. 
Chydoruii  spl/at n'eus  O.  F.  M.  —  s.  2. 
Leptodora  kùuUû  Focke.  —  m. 

Copcpoda. 

Cyclops  Icuclarti  Claus.  —  z. 
Diaptomua  gracilis  Sars.  —  m. 

Dieses  Plancton  war,  wie  aus  dem  Verzeichni3  ersichtlich  ist,  fast 
ausschließlich  Crustacea-Plancton.  Solche  Massenentwicklong  der 
Crustaceen  erklärt  sich  dadurch,  daß  dar  genannte  See  im  Frühjahr  eine 
Bucht  des  Irtisch  darstellt,  im  Sommer  jedoch  dieselbe  vom  Musse  ab- 
geschieden wird  und  sich  in  einen  isolierten  Wasserbehälter,  einen  See^ 
Terwandelt,  in  dessm  ruhigem  Wasser  die  Crustaceen  die  günstigsten  Ber 
dingungen  zu  ihrer  Vermehrung  und  Entwicklung  linden  ;  auf  ähnliche 
Fälle  weist  Meissner**  für  eine  Bucht  der  Wolga  bei  Sarato w  und 
Zernow**  für  eine  Pfütze  des  Flusses  Schoschma  (Nebenfluß  der 
Wjatka^  hin.  Unter  den  Exemplaren  der  Asplanrhna  priodonta  fand 
ich  ein  Exemplar,  iu  wekliem  augenscheinlich  ein  para.sitischer  Nema- 
tode sicli  befand  Fig.  5^:  wm  mir  bekannt,  gibt  e.s  in  der  Litemtur  keinen 
Hinweis  auf  parasitische  Nematoden  bei  Kotatoria;  wenig.stcns  in  der 
neuesten  Arbeit  von  Max  Voigt^^ist  davon  nichts  erwähnt.  In  An- 
betracht der  Variabilität  von  linphiun  iiyolina  subsp.  galeaia  gebe  ich 
eine  mikrophotographische  Ahbildung  (Fig.  6'!  dieser  Art,  welche  uns 
zeigt,  daß  die  E.xemplare  von  Daphnia  In/ali/ia  subsp.  goleata  dieses 
Planctons  nach  ihrer  Kopfform  am  nächstt  n  der  Abbildung,  welche 
Lilljeborg  (I.e.)  auf  Taf.XVII.  Fig.  12  gi))t,  stehen;  die  Ivürperlänge 
ohne  Stachel  beträgt  1.38  mm,  was  mit  der  xVngahe  von  Inlljeburg 
(1.  c.  S.  122)  übereinstimmt;  bei  allen  Exemplaren  war  das  Kostrum  mit 
einigen  winzigen  Stachelchen  veraehen  und  der  Augenlieck  oder  Ocellus 
fehlte. 

17  Meissner,  Wal.  Notiz  über  niedere  Gmstaoeen  des  Wolga-Flnstet  bei 
Saratow.  Zool.  Am.  Bd.  XXVI.  1902.  S.  54. 

'**  3opHODl>,  0.  A..  ItaMllKa  O  /KblSOTHO.M'B  n.iailKTOUi  pi>Kl>  llIoUIMbl  ■  ÜHTKH 

MiUMbiHcoKaro  vt.njia  HatcKori  rvOoi.iiiu.  Hsd.  JI.Mn.  Ü6i.  .lioft.  Ecr.,  Aiii-p.  H  3tu. 
T.  XCVIII.  UnrMu.  :\oo.z.  ü\,x.  T.'lII.  No.  2.  1901.  cip.  38. 

■"'  Voigt,  Max,  Die  Rotatorien  und  Gast rotri chea  der  Umgebung TCMI Flon. 
i  orschungab.  Biol.  Üt.  Plön.  Teil  XI.  2904.  S.  Ißä— 106. 
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Indem  wir  alle  Ffinnen  âfs  Zooplanctons  zusammenstellen,  welche 
bis  jetzt  erwähnt  wurden,  erhalten  wir  folgendes  VerMichnis  für  das 
Sjrstem  dee  Irtisch: 

Ärcdkt  vulfjaris  Ehrbg. 

Ceratium  hirtuidineUa  O.  F.  M.  var.  furcoides  Lev. 

Tar.  obem  Zach. 
MeUtctmta  mysUicissa  £hrbg. 

Kotatom. 

AspUmchmi  pHodonfa  Qosae. 
Battidus  ekmgatua  Gosse. 
EuMmis  dUakUa  Ehrbg. 
BraMmua  am]^t»eeroa  Ehrbg. 

angularis  Gosse  var.  Indens  Plate. 
SdUxocerca  divergieomia  Dad. 
Äntfrea  aenûmta  Ehrbg. 

cochlearis  Gosse. 
Noihoka  ionffispma  Kell. 

Bryozea. 
FhtmaMla  rqpem  L.  Statoblasten. 

Cladocera. 
Diajàiiuìwsoina  leuchienbergianunt  Fisch. 

hrnrhijurum  Liév. 
Dnphnia  hyalinu  Leydig  subsp.  pakata  Sars. 
Hyalodaphnia  cuculiata  Sars  var.  kahWergcmis  Schoedl. 
Cephaloxus  cristatus  Sars. 

var.  cedersiromü  Schoedl. 
Ceriodapiniift  pulcheUa  Sars. 
Bosmina  louyirosUis-coruuta  Jur. 

longispina  Leydig  var.  longispina  s.  btr.  Lillj. 
insignis  Lillj.  s.  str. 
mixta  Lillj.  var.  humilis  Lillj. 
Eurtfcercus  lamellatus  0.  F.  M. 
Acropertis  harpae  Baird. 
Lynceus  af finis  Leydig. 

nmhutus  Koch. 
Pfeuroxus  uneinahts  Baird. 

nanus  Baird. 
Chydorus  ^^haerieus  O.  F.  M. 

y 
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Moìiospiltis  dì'spar  Sara. 
Leftodora  ìdndtU  Focke. 

C©])('i)o<la. 

Cyclops  vichi  US  Ijljaii. 

streìiuiifi  Fisch. 
leitcknrti  CÌSM». 
in  ri  fi  is  .Tur. 
oititoìwides  Sars. 
Dìapiomus  gracilis  Sars 

graciìoidrs  Lillj. 

Wenn  man  das  Plancton  des  Irtiscli  und  dessen  Nebenflüsse  Balcon 
und  Tabol  mit  dem  Wolgaplancton  vergleicht  2".  sij  ]>emerkt  man,  wie 
schon  erwähnt,  daß  als  charakteristisches  Merkuial  des  Plancton  des 
Irtischsy stems  mehrere  Arten  der  Gattung  Bosmina  auftreten,  von 
welcher  die  Bosmiita  imignis  die  verbreitetste  Form  ist,  indem  sie  im 
Schwarzen  Irtisch  erscheint  und  sich  bis  unterhalb  Tobolsk  verbreitet. 
Ki>  wäre  interessant,  zu  verfolgen,  pb  Bosmifta  insignii  auch  im  Flusse 
Ob  nach  der  Mündung  von  Irtisch  vorkommt. 

4.  Ein  weiterer  Bericht  über  die  Schizopoden  der  Deutschen  Tiefsee- 
Expedition  1898—1899. 

Von  Dr.  G.  III  i  .  A nnaberg  in  Sachsen. 

(Mit  1  FiLTur.) 

Gattung  TJiysatwpoda  (EortsetzuDg). 

eiogeg.  14.  Min  1906. 

Thysanopoda  cknoghùFa  n.  sp. 

Von  dieser  neuen  Art  worden  2  Exemplare  erbeutet,  und  zwar 
zwei  Männchen.  Das  eine  (Stat.  54,  Yertikalnetz  8000  m,  Golf  von 
Guinea)  mißt  30  mm,  das  andre  (Stat.  49,  Vertikalnetz  8600  m,  Golf  von 
Guinea)  31  mm,  von  der  Spitze  des  Bostrums  bis  zum  Ende  des  Telsons 
gemessen. 

TK  etenopkora  zeichnet  sich  besonders  durch  die  merkwürdige 
Ausbildung  des  1.  Gliedes  des  Stieles  der  inneren  Antenne  aus.  Dieses 
tragt  auf  seinem  vorderen  Ende  ein  reich  mit  Borsten  besetztes  Kissen  ; 
der  distale  Band  läuft  nach  außen  in  einen  scharfen,  schräg  auswärts 
gerichteten  Dom  aus,  der  sich  fiber  Vs  des  2.  Gliedes  vorstreckt.  Von 
diesem  Dom  aus  einwärts  reihen  sich  mehrare  (7 — 8)  kleinere  Domen 
an,  80  daß  der  ganze  Yorderrand,  ähnlich  wie  bei  2%.  peeUnaia  Ortm., 

L  c  17.  S.  51 — 53.  3UK0B-1,  B.  IL,  Marcpia-iw  no  wyut  Boxru  u  vua]^- 
•ayat  CftpaxoBCKoi  ryöepuiu.  BuU.  Soc.  Imp.  Nat.  Moscou.  1903. 
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ein  kammartiges  Aussehen  erhält  [Fig.  1).  Auch  das  2.  Stielglied  be- 
sitzt vorn  einen  auswärts  gerichteten  Dom  {Fig.  1).  An  der  Basis  der 
Geißeln  entspringt  ein  stattlicher  Büschel  von  Spürhaaren. 

Der  AuÜenrand  der  Schuppe  der  2.  Antennen  ist  kahl  und  endet 
distal  mit  einem  kleinen  Zahn.  Die  Augen  sind  mäßig  groß  und  dunkel- 
braun gefärbt. 

Der  Brustpanzer  trägt  an  jedem  Seitenrande,  weit  nach  hinten  ge- 
rückt, ein  Zähnchen.  Über  jedem  der  Seitenränder  zieht  sich  eine 
Längsfurclie  hin,  ebenso  wie  bei  Th.  moiuicantha  Ortm.  und  Tli.  lateralis 
Hansen.  Das  Kostrum  ^Fig.  1)  ist  scharf  ausgezogen,  länger  als  die 
Augen.  Von  der  Seite  betrachtet,  erscheint  es  schräg  nach  vom  und 
oben  gerichtet. 

Auf  seiner  Oberseite  ist  der  Bmstpanzer  schwach  gekielt.  Der 
Hinterrand  des  3.,  4.  und  ö.  Abdominalsegments  läuft  auf  dem  Bücken 


Kg.  1.  Ik^ßomopoda  etenophora  n.  sp.  Rostrum  and  Stiel  der  linkem  1.  AnteniM» 

(von  üben  gesehen). 

meist  in  einen  scharfen  Dom  aus.  Der  Präanaldom  trägt  no(  h  einen 
Seitenzabn.  Das  Telson  ist  auf  seiner  Oberseite  mit  etwa  15  Paaren 
kurzer  Domen  besetzt.  Der  äußere  Uropodenast  ist  breit  und  so  lang 
als  das  Telson,  der  innere  ist  schmäler  und  kürzer. 

Einige  Bemerkungen  zur  Systematik  der  Gattung 

Thysanopoda. 

Das  reiche  Material  der  Yaldivia-Eqiedition  bot  Gelegenheit^  aal 
die  SystemiKtik  des  Gwenns  Thysmwpoda  niher  einzugehen.  Hansen 
stellt  neben  Th,  cbiuaifrona  6.  O.  Sars  die  Spedes  J%,  vulgaris  auf, 
die  deh  Ton  Mmfrmi»  hanptsSdiHch  dorch  den  Besitz  Ton  Seiten- 
xShnchen  am  Chephalothoraz  unterscheiden  soll.  Wie  er  aber  selbst 
mitteilt  (BulL  de  Musée  Océanographique  de  Monaco,  20  Juillet  1905), 
ist  es  zweifelhaft,  ob  nicht  audi  das  etwas  beschädigte  Exemplar,  das 
G.  O.  Sars  als  Tj^us  für  Th,  obhtnfixms  aufbewahrt  hat,  Spuren  Ton 
Zäimchen  zeigt.  Audi  Ortmann  wdst  darauf  hin,  daß  Sars  die  Zähn- 
chen nur  übersdien  habe.  Im  Übrigen  ist  auf  die  Zähnchen  in  systema- 
tiadier  Hindcht  nidit  allzu  vid  YerlaB.  Verfasser  dieser  Abhandlung 
fand  unter  dem  YaldiviarMaterial  die  Zähnchen  bd  ein  und  dersdben 
▲rt  redit  Terschiedengroß  ausgebildet,  ja,  manche  Exemplare  trugen  am 
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linken  Brustpanzerrantie  Zäbnchen,  während  sie  rechts  fehlten.  Da  im 
übrigen  77/.  vf/h/a/ ts  ganz  mit  Th.  ohtusifrons  übereinstimmt,  80  wäre 
es  vorteilhaft,  beide  zu  Her  Species  ohtusifroiis  zu  vereinigen. 

Ebenso  lassen  sich  kaum  scharf  trennen  die  Arten  Th.  ai  utifrons 
Holt  u.  Tattersall  und  Th.  dhtmtjuenda  Hansen.  Holt  und  Tattersall 
weisen  ebenfalls  auf  die  Schwierigkeit  bin  und  schlagen  vor,  Th.  distin- 
guefiäa  miYü\ii  eine  V  arietät  von aüi/^//7  0/<0 zu  bezeichnen.  Nach  Hansen 
unterscheidet  sich  Th.  acutifrons  von  Th.  dütitnnu  iida  besonders  durch 
die  Ausbildung  des  1 .  Stielgliedes  der  inneren  Antennen,  liei  disiin^uenda 
trägt  der  distale  Rand  einen  schräg  nach  auswärts  gerichteten  scharfen, 
domartigen  Fortsatz,  der  i>i.s  über  die  Mitte  des  2.  Gliedes  reicht,  wäh- 
rend bei  acuti fron.s  dieiser  Fortsatz  kürzer  als  hoch  sein  soll.  Verfasser 
fand  mm  so  viele  Zwischenstufen  in  der  Ausbildung  dieses  Fortsatzes, 
daß  es  unmöglich  war,  das  betreffende  Tier  bestiiiiaiL  T}i.  <Iixtin<fuenda 
oder  Tii.  acutifrons  zuzuweisen.  Ferner  fand  sich  unter  dem  Material 
ein  Exemplar,  bei  dem  die  erwähnten  Fortsätze  verschieden  lang  waren, 
so  daß  es  unmöghch  war,  das  Tier  einer  der  beiden  in  Betracht  kommen- 
den Arten  ohne  weiteres  einzureihen.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  daß 
sogar  ein  Weibchen  von  Th.  disHnguenda  am  linken  Rande  des  Céphalo- 
thorax ein  Zälmchen  trug,  ein  Beweis  dafür,  daß  das  Vorhandensein 
oder  Fehlen  Ton  solchen  ZShnchen  für  die  Systematik  nicht  alhu  wert- 

YOll  ist. 

Verfasser  ist  nun  anf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgender 
Ohersicht  gelangt: 

Genus  Thysauopoda: 
I.  Céphalothorax  mit  2  Seilenzähnchen  an  jedem  Seiten- 
rand. Rostrum  an  der  Baais  mit  vorwärts  gerichtetem 

Dom  t)Tk,  trkuspUaia  Miln.  £dw. 

n.  Céphalothorax  mit  1  Seitenzähncfaen  an  jedem  Seiten- 
rande. 

Â.  Rostrum  spitz. 

1)  Ohne  Seitenrinne  am  Céphalothorax. 

a.  4.  u.  5.  Ahdomensegment  ohen  mit  Domen. 

2)  Th.  Inprodueitt  Ortm. 

b.  Abdomensegmente  ohne  Domen. 

3  Th,  micrqphthalma  G.  O.  Sars. 

2)  Mit  Seitenrinne  am  Cejihalo thorax. 

a.  3.  Abdomensegment  mit  Kückeudorn. 

4)  Th.  ntoìincaìitlia  Ürtm. 

b.  u.  5.  Abdomenseüfment  häuliir  mit  Riicken- 
dornen.  Kamm  artig  entwickelter  N'orderrand 
des  1.  Stielgliedes  der  inneren  Antennen. 

5}  Th.  deìwpìtora  n.  sp. 
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B.  Bostrum  stumpf. 

1  ]  Lappenartiger  Anhang  des  1.  Stielgliedes  der  inne« 
ren  Antenne  bedeckt  V«  àes  2.  Gliedes  (  \  3  Länge 

X  Vi  Breite)  6)  3%.  obttmfrons  6.  0.  Sars. 

{Th,  vfdgark  flnsn.j 
2)  Lappenaitiger  Anhang  des  1.  Stielgliedes  der  inne- 
ren Antennen  bedeckt  Vs  ^  G-liedes. 

7J  Th.  a«9ttti/i»  Hansen, 
m.  Céphalothorax  ohne  Seitenzähnchen. 

A.  Brustpanzer  ohne  Querforche. 

ij  2.  Glied  des  Stieles  der  inneren  Antennen  ohne 
Torgestreokten  Dom.  Bostrum  stumpf  gerundet, 
höchstens  mit  kleinem  aufgerichteten  Zahnchen. 

a.  1.  Stielglied  der  inneren  Antenne  mit  kamm- 
artigem Yorderrand  8)  7%.  pecHnafa  Ortm. 

b.  1.  Stielglied  der  inneren  Antenne  mit  auswärts 
gerichtetem,  zugespitztem  Fortsatz. 

9j  Th.  aeutifrons  H.  u.  Tatt. 
[Th.  distinçuenda  Hansen). 
2)  2.  Stielglied  der  inneren  Antennen  mit  auswärts 
gerichtetem  Dom. 

a.  Céphalothorax  mit  Seitenrinne.  3.Ahdomenseg- 

ment  oben  mit  Dom  .  .   10)  Th.  lateralis  Hansen. 

b.  Céphalothorax  ohne  Seitenrinne.  3.,  4.  u.  6.  Ab- 
domensegment oben  mit  Dornen.     11)  Th.  agassüi  Ortm. 

B.  Brustpanzer  mit  Querfurche. 

Ij  Ohne  Riickendoraen  auf  dem  Abdomen. 

a.  Augen  mit  Zäpfchen. 

er.  Mit  aufrechtstehendem  Hörnchen  auf  dem 

Bostrum  12)  Th.  eomuta  n.  sp. 

[Th.  insigms  Hnsn.) 

ß.  Mit  abwärts  gebogenem  Bostrum,  ohne  Höra* 

chen   13}  37^.  egregia  Hansen. 

b.  Augen  ohne  Zäpfchen,  groß  .   .    14)  Th.  mcgalops  n.  sp. 
2)  Mit  Bückendomen  auf  dem  4.  und  6.  Abdomen- 
segment Bostram  mit  Zähnchen^  abwärts  gebogen. 

15)  Th.  eristata  G.  0.  Sars. 
Auf  der  Deutschen  Tief see-Expedition  wurden  erbeutet  die  unter 
den  Nummern  1,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9, 10, 13  und  14  dieses  Yerzeichnisses 
angeführten  Arten. 

8*  ^ 
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5.  I  muscoli  caudali  e  anali  nei  generi  Pava  e  Meleagris. 

Per  Antonio  Porta. 
(Labontorio  di  Zoologia  ed  Anat.  Comp,  dell'  ûniTenità  di  Camerino.) 

(Con  4  figure.) 

eingeg.  19.  Hin  1906. 

Dei  muscoli  che  presiedono  ai  movimenti  della  coda  nel  pavone 
{Pavo  crùsiafusjj.)  '  e  nel  tacchino  {Mrìeagris  ijaUopavolj.)  nessun  Autore, 
per  <iuaiito  mi  risulta  dalla  bibliografia,  se  ne  è  occupato  in  modo  parti- 
colare. Essendo  l'argomento  degno  di  interesse  esporrò  in  questa  nota 
le  osservazioni  da  me  fatte,  estendendole  pure  ai  muscoli  anuli. 

Nel  pavone  e  nel  tacchino  osserviamo  ciiKiue  paja  di  muscoli  caudali: 

1?  Elevatori  del  coccige  iM.  levator  coccygis). 

29  Depressori  del  coccige  (M.  depressor  coccygisj. 

3?  Pubo-coccigei  esterni  (M.  pubi-coccygeu s  externus). 

4?  Pubo-coccigei  interni  (M.  pubi-coccygeus  internus). 

6?  Inter-trasversali  ;M.  lateralis  coccygisV 
1?   Elevatori  del  coccige    Fig.  1,  2,  3  In-.c.   Si  inseriscono 
nella  porzione  superiore  c  posteriore  dell'  ileo,  e  sul  sacro;  e  terminano 
per  mezzo  di  linguette  lendinose  alle  apofisi  spinose  delle  prime  sei  ver- 
tebre caudali.  La  funzione  è  evidente,  quella  di  elevare  la  coda. 

11  loro  sviluppo  h  considerevole,  maggiore  che  in  tutti  gli  altri 
Gallinacei;  specialmente  poi  tipI  pavone  in  cui  occupano  ou  la  loro 
inserzione  tutta  la  superficie  superiore  e  posteriore  dell'  ileo,  costituendo 
quasi  un'  unica  massa  coi  muscoli  ileo-sacrali  superiori. 

Le  penne  della  sopracoda  nel  pavone  sono  nel  derma  che  ricopre 
questa  regione  ;  qui  il  derma  acquista  uno  sviluppo  molto  considerevole 
e  presenta  una  rete  sviluppatìssinia  di  fibre  muscolari  liscie  che  si  con- 
nettono ai  bulbi  delle  penne;  il  tessuto  connettivo  sottocutaneo  che 
stabilisce  l'unione  coi  muscoli  elevatori  del  coccige  h  ricco  di  masse 
adipose  formando  un  vero  pannicolo  adiposo.  Questo  grande  sviluppo 
del  derma,  sta  in  diretto  rapporto  con  le  cuopritnci  superiori  della  coda 
che  nel  pavone  sono  enormemente  svilup}iate. 

2?  Depressori  del  coccige  (Fig.  3  dep.c).  Sono  situati  nelF 
interno  del  bacino;  si  inseriscono  alle  due  ultime  apofisi  trasverse  delle 
vertebre  sacrali,  e  terminano  inserendosi  sul  corpo  e  sulle  apofisi  tras- 
verse delle  ultime  vertebre  caudali.  Dapprima  assottigliati  decorrono 
leggermente  convergenti,  poi  man  mano  si  ingrossano  e  si  allargano  a 
ventaglio  coprendo  la  supertìcie  inferiore  delle  vertebre  caudali. 

1  Come  ogtinn  sa  le  penna  mamtoia,  che  oomunemente  si  chiamano  coda  adi 
pavone,  sono  ««emplicenìente  le  cuopritnci  superiori  aBBa\  allungate  ohe  ooprODO  la 

coda  m  modo  che  questa  appare  nulla. 
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Fig.  1. 


Fig.  1.  Meleagris  ijallopavo  visto  superiormente).  Ut;  M.  inter- trasversali;  ler.c,  M. 
elevatori  del  coccige;  ùsac,  M.  ileo-sacrali,  {metà  del  vero,. 

Fig.  2.  Paro  crislaius  (visto  superiormente),  fer  e,  M.  elevatori  del  coccige;  i.ttac,  M. 

ileo-sacrali,  (metà  del  veroi. 

Fig.  3.  Meleagrù  galloparo  Visto  di  fiancoì.  i^ac,  M.  ileo-sacrali,  ler.c,  M.  elevatori 
del  coccige;  Ile,  M.  inter-trasversali;  p.c.i,  M.  pubo-coccigei  interni;  p.ce,  M.  pubo- 
coccigei  estemi;  s.a,  M.  sospensori  dell'  ano;  dep.c,  M.  depressori  del  coccige  metà 

del  vero,!. 

Fig.  4.  Paro  cristaim  visto  posteriormente),  p.c.i,  M.  pubo-coccigei  interni;  p.c.e,  M. 
pubo-coccigei  estemi;  s.a.  Si.  sospensori  dell"  ano;  te,  M.  trasverso  cloacale;  dil.a,  M. 
dilatatori  dell'  ano;  sph.a,  M.  sfintere  anale  metà  del  vero). 
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Nel  tacchino  e  nel  pavone  offrono  uno  svihi]  i]  M>  di  gran  lunga  supe- 
riore che  in  tutti  gli  altri  G^allinacei.  La  loro  funzione  è  di  abbassare 

la  coda. 

3?  Pubo-coccigei  esterni  (Fig.  3,4 |>.c.e).  Si  estendono  dall' 
estremità  del  pube,  alla  capsula  delle  penne  esteme  lateralmente 
al  coccige.  Questi  muscoli  servono  ad  allai^are  le  penne  della  coda,  ed 
inoltre  air  abbassamento  di  questa. 

4?  Pubo-coccigei  interni  (Fig.  3,  4  jj.c.iì.  Partono  dal  bordo 
posteriore  dell'  ischio,  e  dal  bordo  superiore  del  pube,  onde  più  propria- 
mente dovrebbero  chiamarsi  muscoli  ischio-pubo-coccigei,  e  terminano 
passando  al  di  sotto  dei  muscoli  pubo-coccigei  estemi,  e  incrociandone 
la  direzione,  alla  faccia  inferiore  del  corpo  dell'  ultima  vertebra  caudale. 

Tanto  i  muscoli  pubo-coccigei  estemi  che  intemi,  sono  come  gli 
altri  muscoli  notevolmente  sviluppati. 

5?  Inter-tras v<.M-sali  {Fì^.  1,  3  /tr].  Seguendo  la  nomenclatura 
del  Cu  vier  chiamo  con  [uesto  nome  quei  muscoli  che  si  inseriscono 
rìllp  npfìtìsi  trasverse  dell'  ultima  vertebra  sacrale,  e  vanno,  ingrossandosi 
man  mano,  alla  capsula  delle  penne  esterne  lateralmente  al  coccige, 
confondendo  questa  loro  inserzione  con  «{uella  dei  muscoli  ])ubo-coccigei 
esterni.  Allorchì'  uno  di  questi  muscoli  agisce  solo,  porta  la  cod;i  Ir) feral- 
mente; e  quando  agiscono  insieme,  secondo  il  Cuvier:  »ils  épanouis- 
sent la  queue  en  écartant  les  pennes  et  lui  fon  faire  ce  mouvement  que 
l'on  appelle  la  roue  dans  les  paons,  les  dindons  et  les  faisans<  ^. 

*  ♦ 

Ora  che  brevemente  ho  ])arlato  dei  muscoli  che  j)resiedono  ai  movi- 
menti della  coda,  dirò  del  come  avviene  rallargamento  delle  penne  della 
coda  o,  come  usualmente  si  chiama,  la  ruota  del  tacchino  e  del  pavone. 

Secondo  il  Cuvier  questi  movimenti  sarebbero  dovuti,  come  ho 
detto,  ai  soli  muscoli  iiiter-trasversali;  secondo  le  mie  ricerche  sarebbero 
invece  dovuti  all'  azione  simultanea  di  parecchi  dei  muscoli  descritti. 
Nel  tiiccbino  si  osserva  la  contrazione  dei  muscoli  elevatori  del  corride 
che  erigono  le  penne  della  coda,  combinata  con  l'azione  dei  muscoli 
laterali  del  coccige  che  servono  ad  allargare  le  penne,  in  ciò  ajutati  dai 
muscoli  pubo-coccigei  esterni. 

2  Devo  far  rilevare  che  tanto  nel  pavone  che  nel  tacchino  matirnno  ì  nmscoli 
fem  oro-caudali,  che  dal  terzo  superiore  del  femore  vanno  ad  inserirai,  passando 
•1  disotto  dei  miueoli  pabo-coodgei  interni  e  quindi  «1  di  sopra  4n  mnsooli  depres- 
Bori  del  coccige,  alle  apofisi  trasverse  delle  ultime  vertebre  caudali  Io  credo  possa 
m  Ott  orsi  in  correlazione  In  mancanza  di  detti  muscoli  con  la  poca  attitudine  che 
4ueâti  due  gallinacei  hanno  a  lunghi  voli.  Infatti  nel  tacchino  e  nel  pavone  si  osserva 
àbe  nel  volo  le  ssampe  restano  penaoloni,  mentre  è  noto  che  negli  «ceelti  pili  adatti 
al  volo  Sono  completamente  nascoste,  perchè  il  femore  per  mezzo  dei  muscoli  femoro- 
caudali  viene  spostato  indietro,  lateralmente  al  bacino,  e  quindi  avridnato  all'  asse 
mediano  del  corpo. 
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Nel  pavone  come  gì&  ho  detto  le  penne  superbe  che  coatitnisoono 
la  raota  sono  date  dalle  penne  della  sopracoda.  H  meccanismo  della 
loro  espansione  è  pare  semplice.  Dapprima  si  osserva  la  contrazione 
dei  mnscoli  elevatori  del  coccige  che  erìgono  le  penne  della  coda  che 
sono  robustissime,  e  per  mezzo  dei  muscoli  laterali  del  coccige  e  dei 
pubo-cocdgei  esterni  avviene  la  loro  espansione.  Come  già  dissi  le  penne 
dèlia  sopracoda  sono  nel  derma,  sriluppatissimo,  e  questo  per  messo  del 
tessuto  connettivo  sottocutaneo  è  in  rapporto  coi  muscoli  elevatori  del 
coccige.  Ora  contemporaneamente  alla  contrazione  dei  muscoli  elevatori 
delle  penne  della  coda,  anche  il  derma  viene  sensibilmente  contratto  e 
le  penne  della  sopraooda,  ajutate  in  ciò  anche  dalle  fibre  muscolari  liscie, 
si  erìgono,  ma  siccome  queste  penne  per  il  loro  notevde  sviluppo  non 
potrebbero  mantenersi  erette  cosi  intervengono  le  penne  della  vera  coda, 
le  quali  robustissime  servono  direi  quasi  come  impalcatura  a  sostenere 
le  penne  della  sopracoda. 

« 

Non  meno  importanti  sono  i  muscoli  anali  che  con  quelli  della  coda 
hanno  un  certo  rapporto.  Io  ho  osservato  nel  tacchino  e  nel  pavone 
i  seguenti  muscoli  anali: 

1?  Sospensori  dell'  ano  (M.  suspensor  ani). 

2?  Trasverso  cloacale  (M.  transverso-cloacalis). 

3?  Dilatatori  dell'  ano  (M.  dilatator  ani). 

49  Sfintere  anale  (M.  sphincter  ani). 
1?  Sospensori  dell*  ano  (Fig.  3,  4  s.a).  Sono  due  muscoli  piut- 
tosto esili  che  dalla  capsula  delle  penne  esterne  lateralmente  al  coccige, 
vanno  allo  sfintere  anale  passando  al  disotto  del  mùscolo  trasverso- 
cloacale. 

8?  Trasverso-cloacale  (Fig.  4  te].  È  una  lamina  muscolare  che 
circonda  completamente  l'ano,  assumendo  rapporti  con  lo  sfintere  anale 
e  con  l'estremità  del  pube. 

3?  Dilatatori  dell'  ano  (Fig.  4  dila).  Sono  due  muscoli  esìlis- 
sìmi  ohe  d  dipartono  dall'  aponeurosi  che  abbraccia  posteriormente  il 
muscolo  pubo-cocdgeo  interno,  decorrono  esternamente  al  pubo-coc^ 
dgeo  estemo  e  passando  al  disotto  del  muscolo  trasverso  cloacale  vanno 
allo  sfintere  anale. 

4?  Sfintere  anale  (Fìg.  4sph.a),  È  costituito  da  ûbre  circolari 
continue  attorno  all'  apertura  anale. 

Camerino,  Marzo  1908. 
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6.  Noch  einmal  über  den  Instinkt. 

Von  Prof.  Dr.  Friedr.  Dahl,  Steglitz- Herlin. 

eingeg.  22.  März  19Û8. 

In  zwei  früheren  kurzen  Aufsätzen  dieBor  Zeitschrift  (Bd.  82  8. 4  ff. 
und  S.  468  E)  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dafi  die  einfachste  und 
vohl  auch  die  einzige  Möglichkeit,  die  ibistinkte  der  Tiere  nnsenn  Yer- 
s^îndnis  niherzuführen,  darin  besteht^  daB  wir  sie  auf  angeborene,  ererbte 
Lust-  und  ünlustgefuhle,  wie  sie  auch  beim  Menschen  Yorfcoounen,  zu* 
rüekfähren.  —  Nur  die  Tätigkeit  der  niederen  Tiere  können  wir  als 
automatische  und  Beflexbewegungen  auffassen.  Die  Handlungen  der 
höheren  Tiere  aber  nötigen  uns,  wenn  wir  sie  einer  gründlichen 
Untersuchung  unterwerfen,  psychische  Vorgänge  einfachster  Art  anzu- 
nehmen. 

Seitdem  ist  ein  Vortrag  von  O.  zur  Strassen  im  Druck  erschienen 
(Ges.  deutsch.  Naturf.  und  Arzte.  Verhandlungen  1907},  der  sich  eben- 
falls mit  dem  Gegenstande  beschäftigt.  Es  wird  in  demselben  eine  An- 
sicht verteidigt,  die  ich  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  durch  Tatsachen 
widerlegt  habe  (Vierteljahrsschr.  f.wiss.  Philosophie  Bd.9, 1884,  S.  163  ff.). 
Nur  in  einem  Punkte  geht  der  vorliegende  Vortrag  einen  Schritt  weiter 
als  die  damals  mir  vorliegenden  Ansichten  gleicher  Richtung.  Während 
damals  dem  Verstände  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Erhaltung  be- 
stinmiter  Tierarten  zugebilligt  wurde,  stellt  der  zur  Strassensdie 
Vortrag  diese  Bedeutung  in  Alfrede.  Die  psychischen  Vorgänge  sollen 
bedeutungslose,  zufällige  Begleiterscheinungen  bei  gewissen  LebensTOiy 
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gängen  aeiit  —  Ich  glaube  kaum,  dafi  diese  Ansicht  viel  Beifall  finden 
wird.  Wer  die  einzelnen  l%tigkeitai  des  Menseben  sorgfältig  analjrsiert^ 
der  wird  einseben,  daß  der  Verstand  nicht  bedentongslos  ist  SHnnes- 
eindrftcke  und  der  augenblickliche  Zustand,  so  kompliàert  man  diese 
auch  annebmen  mdge,  wttrden,  um  nur  ein  ganz  triviales  Beispiel  zu 
nennen,  einen  Menschen  sicherlich  nicht  unversehrt  ttber  den  Potsdamer 
Platz  in  Berlin  binfiberfObren  und  doch  ist  das  eine  der  einfachsten 
Tätigkeiten,  die  der  Mensch  auszufahren  hat 

Damit  könnten  wir  den  zur  Strassenschen  Vortrag  als  erledigt 
ansehen.  —  Da  das  Gebiet  der  Tierpsfchologie  aber  allgemein  den 
Zoologen  recht  wenig  geläufig  ist,  mödite  ich  noch  auf  einige  Einzel- 
heiten eing^en. 

Was  zunächst  die  in  dem  genannten  Vortrag  befolgte  Methodik 
anbetrifft,  so  weicht  sie  von  dem,  was  sonst  auf  naturwissenschaft- 
lichem Gebiet  ttbUch  ist,  erheblich  ab:  Man  pflegt  sonst  zunächst  ein- 
gehende Untersuchungen  zu  machen,  man  pflegt  an  der  Hand  Ton 
eignen  Experimenten  und  Beobachtungen  eine  Fülle  Ton  Tatsachen 
zu  sammeln,  beror  man  Schlüsse  aus  den  Tatsachen  zieht  Im  Tor- 
liegenden  Falle  sttttzt  sich  der  Autor,  wenn  wir  von  einigen  gelegent- 
lichen Beobachtungen  absehen,  lediglich  auf  die  Beobachtungen  andrer. 
Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Methode  nachahmenswert  ist.  Kur  durch 
eigne  Untersuchungen  kann  man  dahin  gelangen,  das  Material  voll- 
kommen zu  beherrschen. 

Der  Autor  geht  bei  seinen  Betrachtungen  ganz  richtig  TOn  den 
einfachsten  Tieren  aus,  macht  dann  aber  einen  großen  Sprung  zu  den 
Terwickeltsten  Verhältnissen,  wie  sie  bei  den  ge^^elli^  lebenden  Tieren 
vorliegen.  Auch  das  halte  ich  nicht  für  richtig.  Bevor  man  zu  den 
schwierigeren  Fällen  übergeht,  sollte  man  stets  erst  solitär  lebende 
Tiere  mit  ausgesprochenen  Instinkthandlungen,  wie  es  beispielsweise 
die  Spinnen  sind,  grihullich  untersuchen. 

Wenn  eine  Badnetzspinne  aus  dem  Ei  kommt ,  ist  sie  vollkommen 
sich  selbst  überlassen.  Von  dem  Netz  der  Mutter  und  auch  von  der 
Mutter  selbst  ist  nichts  mehr  vorhanden.  Nun  macht  sich  die  Spinne 
sofort  an  die  Arbeit,  ein  Netz  herzustellen.  Sie  beginnt  mit  dem  Rahmen. 
Daß  die  Spinne  Fäden  zieht,  ist  mechanisch  verständlich  :  der  vorhan- 
dene Spinnstoff  treibt  sie  nelleicht.  Aber  das  Wi  e  ist  mechanisch  nicht 
denkbar.  Freilich  zieht  die  Spinne  zunächst  eine  Menge  Fäden,  die 
nicht  geeignet  sind.  Aber  gleich  von  Anfang  an  erkennt  man  eine  ganz 
bestimmte  Richtung  der  Arbeit.  Wäre  diese  nicht  vorliandeu,  wie  sollte 
die  Spinne  dazu  kommen,  Fäden,  die  nicht  geeignet  sind,  wieder  zu  zer- 
stören? Fs  ist  kein  Zufall,  daß  sehr  l)ald  ein  Rahmen  fertig  ist.  Der 
Zufall  würde  den  Rahmen  nicht  mit  einer  solchen  Regelmäßigkeit 
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ziLBtaade  bringen.  In  dem  Zustande  der  Spinne  und  in  dem  Bau  kann 
man  sich  die  Form  des  Rahmens  nämlich  in  keiner  Weise  begrOndet 
denken.  —  Ich  brauclie  hier  gar  nicht  auf  einen  zweiten  noch  Bchlagen- 

d ereil  Beweis  einzugehen,  der  sich  ergibt,  wenn  man  aus  einem  halb- 
fertigen Iladnetz  einen  Sector  berauereiBt,  wie  ich  es  in  meiner  Arbeit 
geschildert  habe. 

Auf  eine  Tatsachenreihe  möchte  ich  aber  noch  kurz  hinweisen,  da 
sie  uns  in  mancherlei  Beziehung  größere  Klarheit  gibt:  Ich  konnte 
zeigen,  daU  Spinnen,  die  noch  nie  eine  Biene  gesehen  hatten,  sich  vor 
Bienen  fürchteten  und  flüchteten;  auch  vor  männlichen  Bienen  (die  be- 
kanntlich keinen  Stachel  besitzen)  und  sogar  vor  bienen-  und  wespen- 
ähnlichen Fli^en  fürchteten  sich  die  Spinnen.  Daß  bestimmte  Farben 
und  bestimmte  Gerüche  sie  nicht  zur  Flucht  veranlaßten.  konnte  ex- 
perimentell gezeigt  werden.  Es  konnte  also  nur  das  Bild  der  Biene 
(oder  der  bienenähnliclien  Fliege)  im  Auge  der  Spinne  die  Flucht  be- 
wirken. —  Mechanisch  könnten  wir  das  Verhalten  der  Spinne  nur  dann 
verstehen,  wenn  entweder  bestimmte  Farben  in  dem  Bilde  die  Ursache 
der  Flucht  wären  oder  aber,  wenn  das  Bild  immer  genau  das  gleiche 
wäre  und  immer  genau  dieselben  Teile  der  Netzhaut  träfe.  Nun  variiert 
aber  das  Bild  von  demselben  Tiere,  wenn  man  dieses  von  verschiedenen 
Seiten  und  in  verschiedenen  (Stellungen  sieht,  im-  rncrtdliche.  Deshalb 
kommen  wir  mit  einer  mechanischen  Erklärung  hier  nicht  aus.  —  Es 
zwingt  uns  aiso  nicht  nur  unser  subjektives  Empfinden,  sondern  auch 
die  objektive  Beobachtung  an  Tieren,  Bewußtseiusvorgänge  in  ihrer 
Einwirkung  auf  den  Körper  anzunehmen. 

Wir  kommen  um  die  psychischen  Vorgänge  nicht  hemm,  wir 
mögen  uns  drehen  und  wenden,  soviel  wir  wollen.  Wer  da  glaubt,  ohne 
dieselben  auskcmmt  ii  zu  kTiTnitui,  der  hat  Ijei  g*  •  lunieten  Tieren  sicher- 
lich noch  keine  Lutersuciiungen  gemacht.  Mit  dem  Ta.sten  der  Amö- 
ben läßt  sich  der  Vorgang  auf  keinen  Fall  in  Parallele  bringen.  — 
Warum  aber  auch  die  Scheu,  bei  den  Tieren  etwas  Psychisches  anzu- 
nehmen? Wissen  wir  doch  so  gut  wie  sicher,  daß  der  Mensch  mit  den 
Tieren  gleicher  Abstammung  ist.  Was  bei  ihm  sich  hudet,  kann  also 
auch  bei  den  Tieren  vorkommen. 

Freilich  müssen  wir  uns  über  eins  klar  sein.  Soweit  die  Energiemes- 
sungen im  lebenden  (  )rganÌ8mus  bisher  reichen,  kann  dasPsychische  nicht 
als  eineEnergie(|uelle  betrachtet  werden.  Wir  müssen  also  annehmen,  daß 
daij,  was  wir  in  uns  selbst  als  freien  Willen  kennen,  in  einem  gewissen 
Maße  auf  Täuschung  beruht,  wenigstens  insoweitj  als  wir  glauben,  die 
Kontraktion  der  Muskeln  selbsttätig  zu  veranlassen.  Ein  großer  In-tum 
aber  wäre  es,  wenn  man  annehmen  wollte,  daß  eine  Einwirkung  auf 
die  Bewegung  des  Tieres  nur  von  einer  inneren  Energiequelle  ausgehen 
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könnte.  Schon  die  Mechanik  des  Anorganischen  lehrt  uns  das  Gegenteil: 
Ebe  rollende  Kugel  wird  nicht  nur  durch  eine  auf  de  einirirkende  Krafty 
sondern  auch  durch  eine  feste,  ruhende  Wand,  wenn  sie  auf  dieselhe 

stößt,  in  eine  neue  Bahn  von  ganz  bestimmter  Eichtung  geleitet.  —  Wie 
die  Einwirkung  des  Psychischen  auf  die  Nervenleitung  sich  vollzieht^  dar^ 

ttber  wissen  wir  noch  gar  nichts.  Wissen  wir  doch  überhaupt  noch  nichts 
was  das  Psychische  in  uns  ist.  Wir  wollen  hier  auch  keine  theoretischen 
Betrachtungen  darüber  anstellen,  sondern  uns  lediglich  auf  Erfahmngs- 
tatsachen  stützen.  Daß  eine  Einwirkung  dessen,  was  wir  psychisch 
nennen,  auf  die  Nervenleitung  in  irgend  einer  Weise  stattfinden  muß, 
ist  eine  bei  jeder  gründlichen  Untersuchung  eines  geeigneten  Objektes 
sich  ergehende  feststehende  Tatsache.  Wenn  wir  derartige  Einwir^ 
kungen  als  >psycliische  Kräfte  usw.«  bezeichnen,  so  ist  nach  dem  oben 
Gesagten  klar,  daß  mit  dem  Worte  »Kraft«  keine  Energiequelle  be- 
zachnet  werden  soll. 

Außer  der  Beobachtung  und  dem  Ei^periment  mit  normalen  Tieren 
muß  der  Tierpsychologe,  der  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt, 
d.  Ì.  von  der  Gesamtheit  unsrer  Erfahrungen,  ausgehen  will,  auch  eine 
2.  Heihe  von  Tatsachen  eingehend  berücksichtigen  :  Trägt  man  einem 
höheren  Wirbeltier  das  Großhirn  ab,  so  funktionieren  die  Sinnesorgane 
und  der  Âutomatismus  ungestört  weiter.  Nur  das,  was  wir  als  psychische 
Vorgänge  bezeichnen,  fehlt.  Wir  haben  also  eine  automatische  Reflex- 
maschine vor  uns,  die  sich  recht  gut  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  mit 
der  Amöbe  vergleichen  läßt.  Selbst  die  kompliziertesten  lletlexe  können 
noch  vorkommen,  aber  nur  flirre  Wem  es  nicht  klar  geworden  ist,  was 
bei  den  höheren  Tieren  als  prinzipiell  neu hinzukommti  dem  können  der- 
artige Wesen  gute  Fingerzeige  geben. 

Nun  möge  noch  eine  kleine  theoretische  Betrachtung  folgen: 
Ich  stehe  durchaus  auf  der  Basis  der  belectionstheurie  und  leite  das 
Gesetz  der  Sparsamkeit  in  der  organischen  AVeit  aus  der  natürlichen 
Zuchtwahl  ab.  Nachweisbar  sind  psychische  A  orgänef^  für  uns  nnr  da, 
wo  ein  Nervencentmm  vorhanden  ist.  Nur  da  kommen  Handlungen 
vor,  die  man  rein  mechanisch  nicht  verstehen  kann.  Bei  den  lifjltPfn 
Tierfn  tritt  seihst  im  Nervencentrum  noch  iusofern  ein»'  Ai  iijitbteilung 
ein,  als  dw  psychischen  Vorgänge  auf  eine  bestimmte  ßcgion  l)eschränkt 
sind.  Diese  Elemente,  die  wir  als  die  Träger  der  psychischen  Vorgänge 
ansehen  müssen,  können  sich  nach  dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  nur 
da  entwickelt  haben,  wo  der  (  )rgani.>iiuis  ohne  die  psychischen  Vorgänge 
nicht  auskommen  konnte.  Tch  bin  also,  wie  ich  dies  sclion  vor  20  Jahren 
entwickelt  habe,  der  Ansicht,  daß  auch  die  psvchischen  Vorgänge  und 
ihre  Träger  sich  im  Kanipfe  ums  Dasein  ganz  allmählich,  den  Bedürf- 
nissen der  Art  entsprechend,  entwickelt  haben.  Schon  das  dunkelste 
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und  uiibestiiiimtMte  OefUhl  des  Angenehmen  oder  Unaagenefameii  kann 
in  einer  Situation  einen  Anssclilag  des  Handelns  bewirken,  welcher 
weder  durch  Beflex  noch  durch  einen  inneren  chemisch-physikaltschen 
Zustand  denkbar  ist 

7.  über  die  Myriopodonfauna  des  Charkeweehen  Geuvememeiite. 

L  Mitteilung. 

Von  W.  S.  Muralew j tsch. 
(Am  dem  zooL  Museum  der  Em.  UniTersität  Moskau.) 

eingeg.  28.  März  1908. 

Im  XXXI.  Bd.  der  Arbeiten  der  Naturforscliergesellschaft  an 
der  Kais.  Universität  Charkow  vom  Jahre  1897  gab  T.  Timofejew  ein 
Verzeichnis  der  Tausendfüßer  der  Stadt  Charkow  und  ihrer  Umgebung, 
welches  eine  kurze  Aufzählung  von  27  Arten  bietet,  die  zu  den  Ord- 
nungen Oh  ilopo  da  Latr.,  Sy  m  phyla  Ryder  und  DiplopodaBlainv.- 
Gerv.  gehören.  Leider  gibt  das  Verzeiclniis  keinerleiHinweise,  weder  auf 
die  Fundorte  dieser  Arten  noch  ihre  Bescbreibnngen,  so  daß  dem  Leser 
dieser  Notiz  Timof  e  jews  keine  Möglichkeit  gt^boten  ist,  sich  eine  Vor- 
stellung über  ihre  Verbreitung  oder  ihre  Merkmale  zu  bilden^  wodurch 
sie  bedeutend  an  Literesse  verliert.  Und  dabei  gab'  es  vor  dem  Er- 
scheinen der  Arbeit  Tiraofejews,  welcher,  wie  er  selbst  sagt  (loc. 
tit  XXXIV  ,  ein  reiches  Material  zur  Fauna  der  Tausendfüßer  in 
seinen  Händen  hatte,  in  der  Literatur  über  diese  Fauna  keinerlei  An- 
gaben, lind  die  eingeliende  Bearbeitung  einer  jeden  großen  Sammlung 
wäre  als  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  jenes  Gebietes  Rußlands  er- 
schienen, in  dem  da*?  Charkowsche  Gouvernement  Hegt.  Daher  giug 
ich  mit  besonderer  Dankbarkeit  auf  das  Anerbieten  des  Prof.  A.  M. 
Nikolsky,  des  Direktor»  des  Zool.  Museums  der  Kais.  Universität 
Charkows  ein,  die  diesem  ^luseum  gehörige  SnTinnlung  an  Tausendfüßen 
zu  bearbeiten.  Dank  der  liebenswürdigen  triauhnis  des  Direktors  des 
Zool.  Museums  der  Universität  Moskau,  Prttf  (ì  A.  Koshewnikow, 
konnte  ich  bei  der  Bearbeitung  als  Vergleichsmaterial  die  im  Moskauer 
Museum  befindliche  wertvolle  Siinmihmg  niRsif?cher  Tausendfüßer  von 
Sei  ivanow,  welche  viele  Tvppn  neuer  Arten  enthält,  benutzen,  und 
ebenso  die  interessanten  Sammlungen  Verhoeffs,  welche  das  Museum 
erwarb. 

Die  Sammlung  bestand  aus  fast  1200  Exemplaren,  Chi  lopoda  und 
Diplopoda,  wobei  der  größte  Teil  derselben  (etwa  800  Stücke  durch 
Exemplare  gebildet  wurde,  die  im  Gebiet  des  Charkowsehen  Gouverne- 
ments gesammelt  waren.  Außer  diesen  entliielt  die  Sammlung  250  Stück 
im  Kaukasus  und  etwa  läO  Stück  in  der  Krim,  im  Kursker  und  Peters- 
burger Gouvernement  gesammelter  Tiere. 
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Bidem  icli  augenblicklich  die  FabUkation  der  genaaen  Resultate 
meiner  Bearbeitiuig  dieser  Sammlung  anfsdiiebe,  balte  ich  es  für  nötig, 
sofort  nur  die  Ergänzungen  zum  Verzeichnis  Timofejews  zn  geben, 
welche  man  nach  Bestimmung  der  der  Sammlung  angehörenden  Exem- 
plare machen  kann. 

Auf  Qrond  des  Materials,  das  die  Sammlung  enthält,  kann  man 
jetzt  folgende  Ergänzungen  machen. 

I.  CUlejpoda  Latz. 

1.  lAÜiobka  nigrifrons  Latz,  et  Haase. 

2çff  ljuY.  Karpowka-ImWalde  18. [17.]ni.  1885 (Kreis Charkow). 

2.  Lithobius  elf r topos  Latz. 
1(^,1$.  Charkow. 

3.  TAihobius  latro  Mein. 

1  Wasistschewo  18.  [16.]  IX.  1897.  Kr.  Charkow. 

4.  Lttkobitis  mutabilis  B.  Koch. 
3 Ol«,  2  Ç ,  15  juv.  Wsjechswjatskoje  18.  [19.] IV.  1085.  Ex,  Charkow. 

6.  Lithobius  muHeuB  C.  Koch. 

8  cf.  Charkow. 

2Q,  Ljubotxn  18.  [26.]  TL  1890.  Kr.  Charicow. 

2  Q,  Spulli.  Karatschewka  18.  [8.]  Y.  1885.  Kr.  Charkow. 

3  Q ,  Spulli.  Kuxjasch  18.  [8.]  IV.  1894. 

26  Q ,  ISpulli.  Kaxpowka  18.  [17.]  HL  1885.  - 
8Q.  Dudkowka  18.  [20.]  VI^1888.  Kr.  Charkow. 
26$,  llpttUi.  Zwischen  Ogultzy  (Kr.  Walki)  und  Ljubotin  (Kr. 
Charkow)  18.  [25.]  VL  1890. 

II.  Biplopoda  BlaiuT.-Gerfais. 

7.  Ohmeris  connexa  C.  Koch. 
6cf,  2Q.  Charkow,  Ssokolniki  18.  [23.]  IX.  1894. 

8.  Folydesmus  edentulus  C.  Koch. 
13rf .  Karpowka  18.  [6.]  VIL  1884.  Kr.  Charkow. 
6Q.  Dudkowka  18.  [30.1  IV.  1888.  - 
99.  Charkow,  TJniversitätsgarten.  18.  [11.]  V.  1887. 
1$.  7juv.  Walki  18.  [21.  VI.  1887.  Kr.  Walki. 

9.  lulus  phitijurus  Latz. 
69.  Charkow  18.  [14.]  IV.  1885. 
7Q.  O^ultzy  18.  [14.]  IV.  1885.  Kr.  Charkow. 
79.  Dudkowka  18.  [22.1  TV.  1888.  Kr.  Oharkuw. 
IQ,  Icf»         Wasist^f  h.  wu  18.  [5..  V.  I8ü7.  Kr.  Charkow. 
39,  ljuv.  Zmijewka  I0.  3.j  VIU.  1884.  Kr.  Zmijew. 
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10.  Mu9  rugifrom  Mmn. 

49.  Dadkowka  18.  [30.]  IV.  1888.  Er.  Charkow. 
2Q.  Swjatyja  Gory  18.  [10.]  VII.  1887.  Kr.  Izjnm. 
Icf,  IQ*  Charkow. 

11.  Itdus  luridus  C.  Eoch. 

1  Q.  Oiewka,  18.  [22.]  IV.  1886.  Er.  Charkow. 
2cf .  Wodjanoje  18.  [20  ]  VII.  1889.  Kr.  Zmijew. 

12.  Ttfkts  mediterranem  Latz. 

QQ.  Charkow  18.  ^14.  IV.  1885. 

Icf.  Dudkowka  18.  [30.  IV.  1888.  Kr.  Charkow. 

3  cf.  Ossnowa  19.  VI.  Kr.  Charkow. 

IQ.  Ljubotin  18.  [25.1  VII.  1890.  Kr.  Charkow. 

2Q.  Karpowka  18.  3.]  V.  1885.  Kr.  Charkow. 

1      Ogultzy  18.  [13.]  IV.  1887.  Kr.  Walki. 

Aus  dem  gebotenen  Verzeichnis  ist  ersichtlich,  daß  zu  der  von 
Timofejew  gegebenen  Liste  noch  12  Arten  hinzukommen,  somit  die 
Zahl  aller  Arten^  welche  im  Gebiet  des  Charkowschen  Gouvemement 
vorkommen,  39  beträgt  *. 

Mo«kRtt,19.  IIÔ.J  1.1906. 

8.  Ober  die  Bestimmung  de«  Typiit  von  Gtttungen  ohne  ursprOngtieh 

bottimmten  Typus. 

Von  ¥nxa  Poche,  Wien. 

eingeg.  2.  April  190a 

In  einem  anonymen  Artikel  in  .Auk  (X.  S  )  XXIV.  1907.  p.  462 
bis  466  über  den  im  August  des  gedachten  Jalires  in  Boston  abgehaltenen 
siebenten  Internationalen  Znoloi,'cni<oiitrroH  findet  sich  auf  S.  464—466 
fine  sehr  dankenswertr»  ^fittrilun;,'^  über  die  daselbst  beschlossene  Ände- 
rung des  Art.  30  der  liiteinati(Jti;ilen  Kegeln  der  zoologischen  Xomen- 
clatur  (der  das  in  der  Cbersdirift  dieses  Aufsatzes  genannte  Thema 
behandelt)  mit  vollständiger  Anführung  dieses  Artikels  in  seiner  nun- 
mehr geltenden  neuen  Fassung. 

Die  große  Mehnsahl  der  in  demselben  enthaltenen  Begeln  und 
Batsdiläge  kann  man  nur  durchaus  billigen;  die  schwersten  Bedenken 
muß  aber  di(>  sulj  (g,  angeführte  Bestimmung  hervorrufen,  welche  lautet: 
»Wenn  ein  Autor  bei  der  Publikation  eines  Genus  mit  mehr  als  einer 
gültigen  Art  es  unterläßt,  den  Typus  desselben  zu  bestini  men  (siehe  a), 
oder  an7!uzeigen  'siehe  h.  f!\  %o  kann  jeder  fnlirendc  Autor  den  Typus 
wählen,  und  solche  Bestimmung  darf  nicht  geändert  werden.  ^Typus 

1  In  dieser  vorKufigen  Mitteilung  gebe      keine  Beeohreibung  der  Eigentüm- 

liclikeiten  der  My  ri  op  oda  des  Charkowschen  Gouvernements,  halte  es  aber  für 
nötig,  /u  bemerken,  daß  besondere  Abweichungen  von  den  typischen  Formen  niobi 

vorkommen. 
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durch  nachträgliche  "Re^timnìung.)'  —  Ks  ist  also  kein  Autor  ge- 
halten, bei  der  iiu!  liti  iigliehen  Restimiuung  eines  Tvpus  darauf  Kück- 
sicht  zu  nehmen,  ob  die  hetreü'ende  Art  bereits  ans  dem  fracrlichen 
Gemis  eliminiert  worden  ibt  oder  nicht,  und  mir  als  Ratschlag  wird 
im  folgenden  empfohlen,  dabei  die  Arten  zu  bevorzugen,  die  noch 
nicht  in  andre  Osttnngen  TOiaetzt  worden  sind. 

Die  Bedenken  f  die  die  angeführte  Bestimmung  henroiraft,  sind 
folgende:  1)  ist  sie  inkonsequent;  2)  können  nnter  ilu^m  Schatze  zahl- 
reiche ganz  Überflüssige  und  höchst  störende  Namens&ndemngen  roT- 
genommen  werden:  3)  bietet  die  praktische  Anwendung  derselben  sehr 
große  Schwierigkeiten;  nnd  4)  endlich  stellt  sie  eine  ganz  zwecklose  und 
daher  von  vornherein  zu  miübüligende  Änderung  der  bisher  geltenden 
Bestimmungen  dar. 

Ad  1)  ist  es  durchau'^  inkonsequent,  einem  folgendf'n  Autor  das 
weitergehende  Recht  zuzugestehen,  eine  bestimmte  Art  in  fernerhin 
▼erbindlicherWeise  als  Typus  festzulegen,  nichtaberdas  viel  weniger 
weitgebende,  durch  Elimination  eines  Teiles  der  Arten  eines  Genus 
eme  für  die  Festlegung  des  Typus  desselben  weiterbin  bindende  Be- 
schränkung  desselben  vorzunehmen,  obwohl  er  durch  eine  solche  E!li- 
mination  doch  mit  aller  nur  irgend  wünschenswerten  Deutlichkeit  bekun- 
det, daß  er  den  Typus  desselben  nicht  unter  den  eliminierten,  sondern 
unter  den  übrigen  Arten  desselben  erblickt,  bzw.  gesucht  wissen  will. 

Ad  2'  steht  es  nunmehr  also  jedem  Autor  frei,  beispielsweise  sogar 
eine  Species,  die  längst  aus  einer  Gattung  eliminiert  und  zum  Typus 
eines  andern  Genus  gemacht  worden  war,  als  Typus  jener  ersteren 
Gattung  zu  >bestimmen«,  so  daß  dann  der  bisher  für  jene  gebrauchte 
Name  für  dieses  letztere  verwendet,  für  jene  aber  —  falls  nicht  etwa  be- 
reits ein  Synonym  vorbanden  ist,  welches  an  die  Stelle  des  bisherigen 
Namens  derselben  zu  treten  hat  (in  welchem  Falle  ohnedies  kaum  ein 
Autor  eine  derartige  Typusbestimmung  vornehmen  dürfte,  da  er  dabei 
doch  nichts  erreichen  würde)  —  einneuerTCame  (das  Ziel  der  Sehn- 
sucht so  manchen  Autors)  geschaflen  werden  muß  —  also  zwei  giinzlich 
überÜüssige  Namensänderungen  auf  einen  Schlag'  —  Zur  V<'nneidung 
dessen  wird  ja  auch  in  dem  gedachten  Artikel  der  Regeln  enij)  lOhlen, 
bt;i  der  I^estimmnng  eines  Typus  auf  vorhergegangene  Elimination  Rück- 
sicht zu  nehmen;  aber  dies  ist  eben  nur  ein  Ratschlag,  und  bleibt  es 
ganz  unnötigerweise  dem  guten  Willen  jedes  Autors  überlassen,  danach 
zu  handeln  —  oder  auch  nicht 

Ad  dj  ist  es  oft  sehr  schwer,  wenn  nicht  praktisch  beinahe  un- 
möglich ^  festzustellen,  ob,  bzw.  wo  für  ein  Genus  ein  Typus  bestimmt 
worden  ist,  während  die  stattgehabte  Elimination  von  ursprünglich  in 
demselben  enthaltenen  Arten  an  der  Hand  der  Synonymie  dieser  un- 
gleich leichter  fest/nstfllfn  ist.  Auch  ist  es  trotz  des  zu  der  in  Rede 
stehenden  Bestimmung  hni/,ugefügt''n  ,  an  sieh  natürlich  durchaus  zu 
biUigenden  Zusatzes:  Die  Bedeutung  des  Ausdruckes  ,einen  Typus 
wählen'  ist  strenge  zu  fassen.  Nennung  einer  Art  als  eine  Dlustration 
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oder  ein  Beispiel  einer  Gattung  bildet  nicht  eine  Wahl  eines  Typus.« 
(»fters,  speziell  bei  Katalogen,  NoDienclat4>ren  usw.,  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  ein  Autor  eine  Species  als  Typus  bestimmen  oder  aber 
bloß  referierend  angeben  will,  daß  dieselbe  auf  Grund  irgend  emee 
der  Tenchiedenen  zur  Festlegung  ,  des  Typus  angewendeten  Yerfahren 
diesen  darstelle.  —  DaBduicb  diese  SchwierigkeitundUnsicherbeitnadi- 
träglicben  Namensänderungen  SOvie  Meinungsverschiedenheiten  über 
den  richtigen  Gebrauch  von  Namen  ein  breites  Tor  geöffnet  wird, 
braucht  wohl  nicht  erst  näher  ausgeführt  zu  werden. 

Ad  4)  ist  es  ^cwiß  auf«  freudigste  zu  beirrüRcn,  wenn  an  den  No- 
menclaturregeln  Änderungen  vorgenommen  \v  ( ülen  m  der  Weise,  daß 
TiOcIcen  ausgefüllt,  Unklarheiten  oder  Inkouseiiuenzen  beseitigt  oder 
weniger  zweckmäßige  Bestimmungen  durch  zweckmäßigere  ersetzt  wer- 
den; anderseits  mufi  man  aber  ancb  von  jeder  Änderung  derselben  — 
und  um  so  mehr,  je  einschneidender  sie  ist — verlang  en ,  dafi  sie  nach 
der  einen  oder  andern  Richtung  bin  eine  Verbesserung  darstelle,  da 
man  die  Änderungen  in  den  gültigen  Namen,  die  eine  solche  unvmieid- 
lich  mit  sich  bringt  und  die  natürlich  stets  ein  Übel  sind,  vemfinftiger- 
weise  nicht  ohne  dabei  einen  entsprechenden  Vorteil  zu  erzielen  in  den 
Kauf  nehmen  wird.  Dies  ist  nhpr  m  ini'^erm  Beispiele  durchaus  nicht 
der  Fall,  so  (ÌrB  man  sich  also  schon  von  diesem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte aus,  ganz  abgesehen  von  den  im  vorstehenden  ange- 
führten schwerwiegenden  speziellen  Nachteilen  der  in  Jiede  stehenden 
Bestimmung,  entschieden  gegen  dieselbe  aussprechen  müßte. 

NatürEDh  können  und  sollen  aber  die  vorstehenden  Erwägungen 
nichts  daran  ändern,  dafi  es,  solange  die  in  Rede  stehende  Bestimmung 
in  Kraft  ist,  Sache  jedes  Zoologen  ist,  sich  derselben  zu  fügen, 
und  verweise  ich  diesbexüglich  der  Kürze  halber  bloß  auf  meine  ein- 
schlägigen Ausführungen  in  Zool.  Anz.  XXXII,  1907,  S.  106.  Doch, 
kann  schon  jetzt  gesagt  werden,  daß  der  nächste  Internationale  Zoologen- 
kongreß im  Jahre  1910  sich  neuerdings  mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen 
haben  wird.  Dabei  wäre  es  dann  auch  dringend  zu  wünschen,  daß  der 
Begriff  der  Elimination  in  präziser  Weise  festgelegt  wird  (cf.  darüber 
Poche,  Om.  Monber.  XU,  1904,  S.  90—92),  und  darf  ich  vorläufig  mit 
Befriedigung  darauf  hinweisen,  daB  in  der  neuen  Ftoung  des  Axt.  30 
derNomendaturrogeln  derselbe  sub  Ratschlag  (k)  in  der  von  mir  (t  c, 
p.  90)  befürworteten  Weise  gefaßt  wird. 

III.  Personal-llottoen. 

Nekrolog. 

Am  17.  Mai  starb  in  Leipzig  Dr.  Oswald  Seeliger,  Professor  der 

Zoologie  in  Kostock,  geboren  am  14.  Mai  1858  in  Biala.  Seine  ausg^ 
zeichneten  Untersuchungen  Whw  dir  Morphologie  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Tunicaten,  Ih  vozoen  und  Ooelenteraten  sichern  ihm 
einen  bleibenden  Namen  in  unsrer  Wi«senscliaft. 

Draek  von  Brtitkopf  à  Bàttei  in  Lnptif. 
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I.  WissenschafUiche  Mltteiliiiigen. 

1.  über  Isopoden.  Androniscus  n.  g. 

13.  Aufsatz. 

Von  Dr.  K.  W.  Verhoeff,  Dresden-Striesen, 
(lût  18  Figuren.) 

eingeg.  22.  M«z  1908. 

1.  Vorbemerkungen  über  Trichonisciden,  namentlich 
>  Trichonisciis  roaeus^  un  toriim. 

Eine  der  bekanntesten  Arten  unter  den  Trichonisciden  ist  seit 
Jahrzehnten  der  durch  seine  rosige  Leibesflüssigkeit  ausgezeichnete 
Trichoniscus  roseus  C.  Koch  [Itea  rosea  in  Deutschlands  Myriap. 
Cnistac.  u.  Arachn.  Heft  22,  Xr.  16),  dessen  rosiger  Farbstoff  aber  von 
Alkohol  bekanntlich  schnell  ausgezogen  wird.  Seit  Jahren  habe  ich  in 
einer  ganzen  Keih«^  von  Gregenden,  namentlich  in  d(^n  Alpen,  Österreich 
und  Italien  Trichoniaciden  gesammelt,  welche  nach  der  vorhandenen 
Literatur  als  Trichoiìiscìis  rosnf<^  zu  gelten  haben  würden,  deren  näheres 
Studium  mir  aber  bald  den  Beweis  lieferte,  daß  der  jetzige  Begrif 
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dieser  Form  ein  so  konfuser  ist,  daß  3—4  Terschiedene  Arten  unter 
demselben  Namen  roseuß  in  der  Literatur  beschrieben  oder  erwähnt 
worden  sind.  Da  C.  Koch  bekanntlich  in  der  Begensburger  Gegend 
viel  gesammelt  hat,  war  es  für  mich  wichtigi  einen  romis  ron  dort  zu 
erhalten,  um  sicher  feststellen  zu  können,  was  ihm  bei  dieser  Art  vor- 
gel^en  hat.  Im  Kabtale  bei  Begensburg  habe  ich  auch  im  leteten  Ok- 
tober bei  Etteizhausen  in  KalkgeroU  den  Triehoniseus  roaeut  aufge- 
funden, was  für  die  weiteren  Ver- 

gleiche  nicht  unwiditig  ist  Das  cf 
ist  mir  leider  vorläufig  unbekannt 
geblieben. 

Meine  Tri  c  bonis  ci  den - 
Untersuchungen  haben  jedenfalls 
gelehrt,  daß  für  die  Formen  dieser 
Familie  die  männlichen  Ge- 
schlechtscharaktere fast  eine  so 
hohe  Bedeutung  haben  wie  die- 
jenigen der  meisten  Dipl  o  poden<- 
Gruppen,  sicherlich  sind  die  männ- 
lichen Pleopoden  und  die  sonstigen 
männlichen  Auszeichnungen  am 
7.  Beinpaar  und  andern  Organen 
bisher  noch  nicht  gebührend  be- 
rücksichtigt worden. 

Gerade  das  7.  männliche  Bein- 
paar ist  bei  T,  romts  durch  Merk- 
wür(1i;Lrk(äten  ausgezeichnet,  weiche 
man  bisher  nur  noch  bei  einer  Art 
beobachtet  hat,  nämlich  dem  Tri- 
choniscus  stißjim  Nemec,  den  der 
Autor  ^  in  der  Gabroviza-Grotte 
bei  Triest  entdeckt»  .  Die  wesent- 
lichste P^igentümlichkeit  dieses 
7.  männlichen  Beinpaarcs  besteht 
bekanntlich  darin,  daß  das  Mero- 
podit  einen  kolossalen  inneren  Fort"?atz  entwickelt  hat  'Fig.  1), 
durch  welchen  zwischen  ihm  und  dem  ("arpopodit  eine  Zangen- 
bildung zustande  kommt.  Durch  einen  zweiten  kleineren  Fortsatz 
wird  das  Carpopodit  an  seinein  G  runde  auch  außen  vom  Meropodit  um- 
faßt [c].  Eine  bessere  Darstellung  dieses  7.  Beinpaares  als  Kemec, 


»  Verh.  d.  lOoL-boUn.  Uea.  Bd.  XLVUL  im. 
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dessen  Abbildungen  zum  Teü  nicht  ganz  richtig  sind,  lieferte  Max 
Weber  1881  in  seinem  Aufsatz*  Anatomisches  über  Trichonisciden, 
wo  anf  Taf.  XXTX^  Fig.  8  bereits  deutlich  dargestellt  wurde,  dafi  am 
Grande  des  Carpopodit  des  7.  Beines  sich  eine  tiefe  Aushöhlung  be- 
findet (und  zwar  liegt  dieselbe  an  der  Innenflache)  und  hinter  derselben 
eine  schrikge  Eante,  als  Ausdruck  des  Absturzes  der  Gliedflache  g^en 
die  Aushöhlung.  Auch  ein  Langswnlst  auf  dem  Zangenfortsatz  wurde 
▼on  M.  Weber  dargestellt  Die  Aushöhlung  am  Gaipopodit  (o,  Fig.  1} 
ist  wichtig,  weil  hierdurch  erst  die  Zange  recht  fähig  wird,  bei  der  Copu- 
lation ein  Bein^  des  Q  zu  umklammern.  M.  Weber  sagt  darQber 
8.  645:  »Dem  Gebrauche  eines  solchen  Halteapparates,  der  wohl  ge* 
e^et  ist,  etwa  ein  Bein  des  Weibchens  festzuklammern,  >;teht  die  sup- 
ponierte  Kückenlage  des  Weibchens  während  der  Copula  durchaus  nicht 
im  Wege.  Das  nimmt  aber  nicht  weg,  daß  ihr  plötzliches  Auftreten, 
während  bei  den  Gattuni^sprcnossen  nichts  derartiges  wahrgenommen 
wird,  befremdend  ist.  Allerdings  ist  die  Form  des  Feni^^  bei  Trick. 
rof>!r7fs  eine  andre  als  Ix^i  Trick,  batavus  und  derart,  daß  derselbe  der 
weiblichen  Geschlechts^iiffnung  nicht  eingeführt  werden  kann,  was 
bei  bcUmmB  wohl  der  Fall  ist.  Es  dürfte  unter  solchen  Umständen  ein 
Organ  zum  Festhalten  des  Weibchens  wohl  wertvoll  sein,  um  den  Penis 
der  Öffnung  innig  angelagert  zu  erhalten.« 

Hier  hat  Weber  den  auffallend  abweichenden  Bau  der  männlichen 
Copulationsorgaiie  des  roseus  gegenüber  andern  Trichonisciden  ge- 
bührend herrorgehoben,  während  er  an  andrer  Stelle  meinte^,  daß  die- 
selben »  sich  nur  in  unwesentlichen  Stücken  von  denen  der  andern  Arten 
unterscheiden«.  Es  ist  aber  letzteres  nicht  nur  unzutrefiend,  sondern  die 
Abweichung  von  ros«/^  und  Genossen  in  den  männlichen  Fortpflanzungs- 
organen ist  noch  viel  tiefgreifender  als  das  bisher  angenommen  worden 
ist.  Ganz  so  isoliert,  wie  Weber  annahm,  steht  ja  der  roseus  mit  seinem 
7.  männlichen  Beinpaar  nicht,  wie  schon  die  Entdeckung  des  sfyfjius 
durch  Neraec  bewies,  im  folf^enden  babe  ich  aber  noeb  t^ine  ganze  R<;ihe 
verwandter  Kornieu  zu  besi-breiben,  welche  alle  in  den  wesenllicbsten 
f'barakteren  mit  roscjts  und  stj/qixs  iil)ereinstinimen  und  sich  mit  ibnen 
zu  einer  natiirlicbcn  Grnppp  vereinigen,  welcbe  icli  aln  Androiiiscus  n.  g. 
zusaniiuenfassc.  Diese  Gruppe  als  Ganzes  da^'cij^en  bat  allerdings  eine 
isoberte,  von  allen  andern  Trichonisciden  scharf  gesonderte  Stelluyg, 
so  daß  über  ihre  genehsche  Berechtigung  keine  weiteren  Ausfuhrungen 
notwendig  sind. 

Die  Copulationsorgane  dieser  Aìuironiscus-ijdMi^yià  sind  bedingt 

*  Arcliiv  f.  mikroskop.  Anatomie  1881. 

Über  einige  neue  Isopodcn  der  niederländischen  Fàttna,  ein  Beitrag  rar 
DonkelÜMina.  T^dsohr.  d.  Nied.  Dierk.  Vereen.  Bd.  V. 
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durch  klebrige  Spermatophor  en,  welche  man  nicht  selten  im  Ende 
des  Penis  festsitzend  findet,  daher  dieses  ebenfalls  von  dem  andrer 
Trichonisdden  durch  sein  weites  Lumen  und  die  kelcbartigeMttndnng 
abweicht  (von  M.  Weber  1881  in  seiner  Eig.  Sa  dargestellt),  welche 
mit  einer  Gruppe  von  Härchen  bewehrt  ist  Während  die  haarfeinen, 
langen  Spermatozoen  andrer  Trichonisdden  durch  die  Copulations* 
organe  direkt  Übertragen  werden,  müssen  bei  Andrmtiatma  die  Endo- 
podite  der  1.  und  2.  Pleopoden  als  Halt*  und  Greiforgane  in 
Tätigkeit  treten,  daher  die  1.  Pleopoden-Endopodite  mit  einem 
löffelartig  auslaufenden  Fortsatz  ausgerüstet  sind  (Fig.  2  und  6), 
während  das  Endglied  der  Endopodite  der  2.  Pleopode  einen  Greif- 
finger  Torstellt,  dessen  Tätigkeit  durch  einen  mehr  oder  weniger  reich- 
lichen Besatz  von  Wärzchen  oder  Zähnchen  unterstützt  werden  kann 
{Fig.  9 — ^11).  Die  Gestalt  dieser  Greif  finger  der  2.  Pleopoden  ist 
für  die  einzelnen  AiAen  und  Unterarten  sehr  charakteristisdi,  mehr  als 
irgend  ein  andrer  Teil  der  Oopulationsorgane.  Eine  eigentümliche 
Eeihe  von  Sägespitzchen  findet  sich  jederseits  im  mittleren  Teile  des 
Penis  und  wurde  ebenfalls  zuerst  von  Weber  in  seiner  Fig.  3a  abge- 
bildet. Ich  habe  sie,  wenn  auch  in  nach  den  Arten  bisweilen  etwas 
modifizierter  Weise  doch  allgemein  angetroffen  und  kann  sie  eben^ls 
als  für  Androniseus  charakteristisch  bezeichnen. 

2.  Androniseus  n.  g. 

Ocellen  vorhanden  oder  fehlend.  Körper  stets  ohne  verzweigte 
Pigmente  imrl  entweder  einfarbig  weißlich  oder  durch  einen  diffusen 
Farbstoff  der  Leibesflüssigkeit  im  Leben  rosafarben  bis  orangegelblich. 
Außere  Antennen  mit  viergliedriger  GeißeL  deren  2.  Glied  das  längste 
ist.  Innere  Antenne  dreigliedrig,  nach  außen  ffobogen,  das  Grundglied 
dick,  das  dritte  länglich,  schmal,  auf  seinem  Knde  mit  Sinnesstäbchen. 
Tergite  mit  zahlreichen,  sehr  feinen  Häutungshärchc  u  besetzt,  außerdem 
meist  mit  /'  rstreuten,  körnchenartigen,  einem  Spitzchen  angelehnten 
Schüi)])(  lien.  Telson  trapezförmig,  hinten  breit.  Gestalt  der  Truncus- 
und  Caudalsegmenttergite  wie  bei  Trœhoniseus.  7.  Beinpaar  des  (f 
mit  einem  großen ,  nach  unten  und  hinten  gerichteten  Fortsatzlappen 
am  Meropodit,  welcher  mit  dem  am  Grunde  innen  ausgehöhlten  Carpo- 
podit  eine  Zange  bildet.  Penismitte  jederseits  mit  einer  Reihe  feiner 
Blättchfn  oder  Spitzchen,  Peniseude  kelchartig  weit,  behaart.  1.  Pleo- 
poden mit  einfachen  Propoditen,  welche  innen  zugerundet  sind,  ohne 
einen  Fortsatz  zu  bilden.  P\opodite  außen  kräftig  ausgebuchtet,  am 
Knde  abircrtiiidet ,  nach  innen  schräcr  nììfullend,  innen  vor  dem  Knde 
ansgebiiehtct  und  in  der  Bucht  mit  einer  kleinen  abgerundeten ,  nach 
innen  stehenden  Kappe.  Auf  dem  Ende  kein  Fortsatz.   Dio  Endo^ 
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poditc  sind  eingliedrig,  aber  deutlich  in  2  Ahselüiitte  abgesetzt,  vott 
denen  d^-r  [,n'undw;irti^,'e  fast  so  weit  nach  hiutfu  ragt  wie  dab  Kxopodit. 
Der  gruudwiirtige  längliche  Abschnitt,  an  dessen  Ende  auch  die  Hypo- 
dermiszellen  aufhören,  setzt  sicli  in  einen  viel  schmaleren  endwärtigen 
Abschnitt  fort,  dessen  Ende  eine  löffelartige  Verbreiterung  einnimmt. 

Die  2.  Pleopoden  besitzen  Propodite,  deren  inneres  Stück  fast 
ha  m  nier  artig  gestaltet  ist.  Auf  dem  nach  hinten  gerichteten  Hammer- 
arm  sitzen  gelenkig  »'»ngefügt  dir  dreigliedrigen,  sehr  starken  Kndu- 
podite.  Die  Hypudtaniis  ist  auf  das  1.  und  2.  Glied  derselben  be- 
schränkt, aus  tieni  3.  Gliede  verschwunden.  Das  1.  Glied  ist  etwas 
länger  als  am  Grunde  breit.  d:)s  /weite  ebenfalls  und  sitzt  schräg  auf 
dem  ersten.  Das  3.  Glied  verschmälert  sich  allmählich  gegen  das  Ende 
und  besitzt  meistens  einen  inneren  Fortsatz.  Die  Exopodite  erstrecken 
sich  quer,  sind  breiter  als  lang  und  legen  sich  deckelartig  über  das 
Grundglied  der  Endopodite. 

* 

3.  ^n<from9cii«-Gruppeii  und  Entwirrung  des  •  Triehoniseus 

ro'seus*. 

Die  vergleichende  Priifung  der  mir  bekannten  Androniscas-Arten 
liat  mir  gezeigt,  daß  in  dieser  Gattung  zwei  natürliche  Unter- 
gruppen in  Betracht  kümnicn,  welche  um  su  wichtiger  sind ,  als  sie 
ihren  Ausdruck  und  damit  Bestätigung  auch  in  geogrujjh^-chen  Ver- 
hältnissen finden,  die  mich  nach  den  bisher  bekannten  Tutsachen  eine 
östliche  und  eine  westliclu?  Gruppe  uutt  rscheiden  lassen. 
Jede  dieser  Gruppen  ist  ober-  und  unterirdisch  vertreten, 
und  Angehörige  beider  Gruppen  sind  bisher  unter  dem  Xamen  roseus 
geatigelt.  Ich  bezeichne,  da  die  beiden  bisher  benannten  Arten 
roseus  C.  EL  und  siygius  Nem.  beide  einer  Gruppe  angehören,  diese  als 
rcweu^-Gruppe,  während  ich  die  andre,  welche  nur  neue  Formen  enthält, 
nach  einer  derselben  a/j>»nu9-Gruppe  nennen  will  Die  Pleopoden  des 
roams  wurden  von  Budde-Lund  nicht  berücksichtigt,  überhaupt  nicht 
bei  den  Trichonisciden,  Ich  habe  mich  daher  in  einigen  Toiiänfigen 
Diagnosen  neuer  Trichonisciden  (4.  und  5.  meiner  Isopoden-Aufsätze, 
Zool.  Anz.  1901)  zunächst  an  Bndde-Lund  angeschlossen»  mich  aber 
bald  überzeugt,  daß  dieses  Verfahren,  mindestens  bei  den  Trichonis'^ 
ciden,  unhaltbar  ist  ond  zur  Yermengung  ausgesprochen  differenter 
Formen  führen  müßte. 

£ine  gute  Darstellung  der  nMeu^-PIeopoden  brachte  M.  Weber 
a.  a.  O.,  woians  fOr  mich  aber  bald  der  Schluß  gezogen  werden  mußte, 
daß  dieses  niederländische  Klistentier  kein  roseus  ist  Wie  aus  dem 
nachfolgenden  Übersichtsschlüssel  hervorgeht,  unterscheiden  sich  die 
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ro.<?r;/.9-  und  alphìf/s'-Gruppe  durch  die  Verteilung  der  Höckerchen  des 
Triincus  und  durch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Querriefen  auf 
den  Löffelf ortsätzon.  Nun  gehört  der  echte  roseus  aus  Bayern  zur 
Gruppo  der  spärlicher  ^^ehöckcrtrn  und  an  jenen  Fortsätzen  querge- 
rioftfii  Arten.  Bei  dem  Weliorsehen  >rosntS'.  dagegen  sind  die  Löffel- 
fortsätze  nach  dem  Typus  der  r//y>/';?7/.s-(il ruppe  gebildet,  wahrend  die 
Verteilung  der  Tergithöckerehen  von  Wel)er  nicht  kUir.i^estcllt  wurde. 
Sodann  sind  die  Greiffinger  der  2.  Ph'opoden  nacli  Weber  innen  fort- 
satzlos  fvf^l.  seine  Abb.  XXTX.  ó  .  ein  Umstand,  der  dieses  Tier  von 
allen  Arten  unterscheidet,  welche  ich  in  natura  habe  untersuchen  können. 
Zudem  ist  Kochs  roseus  ein  Tier  des  felsigen  Mittelgebirges,  Webers 
Androui.^eus  dap-eî/eyi  t-in  Bewohner  der  tiachen  Küste.  Alle  diese  Um- 
stände führen  zu  dem  Öchluli.  daü  > Trichoniscffs  rosfff.'t'r  Webers  ein 
unbenanntes  1'ier  ist.  welches  ich  im  foli^enden  als  ireberi  m.  aufführe 
und  isugleich  auf  das  Wünsi  lienswerte  einer  erneuten  Prüfung  der  hol- 
ländischen Küstenasseln  hinweise. 

Aus  den  Südalpen  hat  neuerdings  J.  Carl  in  seinem  Beitrag  zur 
Höhlenfauna  der  insubrischen  Region*  den  Tiichonhcus  rrmus  nebst 
einer  n.  var.  sithferraums  angeführt.  Beide  Formen  sind  aber  ebenfalls 
keine  rosiNs.  Ich  selbst  habe  aus  der  insulirischen  Repon  3  Formen 
festgestellt,  welche  alle  nicht  zur  ro,v(//.s-(Trui)j)e  gehören,  ja  noch  viel 
weiter  östlich,  in  Südtirol,  habe  ich  überall  die  ^//«m/Ä-Gruppe  ange- 
trotTen,  aber  keinen  Ani^ehörigen  der  rostm-Gruppe.  Ich  vermute,  daß 
auch  nortlwärts  der  Alpen  die  Gegend  von  Regensburg  für  den  roseus 
einen  vorgeschobenen,  westlichen  Ausläufer  bedeutet. 

Als  ein  Beitrag  zur  Dia<:fnostizienuig  des  Andromsctts  îveberi  m. 
dürfte  die  Abbildung  zu  bet  lachten  sein,  welche  auf  Taf.  V  seiner 
»British  VVoodlice«  London,  1906  W.  M.  Webb  gegeben  hat,  natürlich 
auch  unter  dem  Namen  >Tfi<:ko7imus  i'oseus*.  Webb  gibt  in  seiner 
Abbildunj?  aufs  deutlichste  drei  Höckerreihen  für  das  2. — 7.  Truncus- 
segment  an  ;  die  englischen  und  holländischen  Tiere  aber  dürfen  als 
identisch  gelten. 

In  seinen  (^rustacea  Isopoda-Terrestria  1885  hat  Budde-Lund 
TOD  roseus  mne  Beschreibung  gegeben,  welche  auf  die  w  estliche  Andro- 
msciis-Oruppe  zu  beziehen  ist,  nicht  aber  auf  Kochs  echten  roseus. 
Als  Fundorte  nennt  er  S.  248  Dänemark,  Deutschland,  jBb>lland,  Eng- 
land, Frankreich,  Spanien,  Italien,  Dalmatien  und  Algier,  Bo  daß  hier 
mit  Bestimmtheit  eine  sehr  gemischte  Gesellschaft  vermuiet  werden  darf. 

*  Kevue  Luisse  de  Zoologie.  Geuf  1906.  p.  606. 
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4.  Schlüssel  der  Anärom  sc  u.s- Al  ten: 

A.  Die  LöfEelfortsätze  der  1.  Pleopode  der  Männchen  sind  mit  feinen 
parallelen  Qaerriefen  geziert  (Fig.  2  u.  6  .  Wenn  am  Kücken  Quer- 
reihen Ton  Höckeidien  yorkommen^  sind  dieselben  am  2.-4.  Tnm- 
cussegment  nur  in  zwei  Querreihen  vorhanden,  einer  in  der  Mitte 
Teriaufendetf  und  einer  am  Hinterrande  (rcueuA- Gruppe).  Fortsatz- 
lappen des  Meropodit  am  7.  Beinpaar  des  (^f  inn^n  ausgehöhlt 
(Fig.  Id].  Wenn  an  den  Greiffingem  der  2.  Pleopode  kleine  Zähn- 
chen vorkommen,  sind  sie  nach  außen  hin  verteilt  (Fig.  4  u.  5). 

1)  Ocellen  fehlen  vollständig,  Rücken  ohne  deutliche  Höckerchen- 
reihen. Greiffinger  der  2.  Pleopode  mit  kräftigem  Innenzahn. 
1.  und  2.  Beinpaar  des  cf  am  S.  (und  4.)  Glied  mit  Schnppenbfirste, 


Fie-  2. 


Fig.  5. 


Fig.  3. 


il 


welche  am  4.  Glied  unten  nur  wenig  vorsteht  und  an  der  Innen- 
fläche luu-h  oben  nicht  bis  zur  Mitte  reicht.  3.  Glied  unten  kaum 
ausgebuchtet,  4.  nicht  verp^rößert, 

a.  Endglied  der  Endopodite  der  2.  Pleopode  im  Endteil  mit  einigen 
feinen  schrägen  Riefen,  aber  ohne  Wärzchen  und  Zähnchen. 
Penismitte  mit  einigen  Sägespitzchen.  1.  Beinpaar  am  Propodit 
unten  mit  3,  das  7.  Beinpaar  unten  daselbst  mit  4 — 5  Stachel- 
borsten. Am  7.  Beinpaar  de«;  läuft  der  äußere  Rand  der 
Aushöhlung  des  Meropoditfortsatzes  bis  etwas  hinter  diti  am 
Ende  desselben  stehende  Stachelborste,  während  der  innere 
Rand  vor  den»  Ende  nicht  eckig  vortritt;  das  Ende  dea  Fort- 
satzes ist  breiter. 
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1.  A.  stygim  Nemec. 
b.  Endglied  dur  P^ndopodite  der  2.  Pleopode  im  Endteil  (Fig.  5) 
mit  einer  (iruj)pe  von  Wärzchen  und  Zübnchen.  Penismitte 
jederseits  mit  einer  licilie  breiter,  stumpfer,  kleiner  Blätteben. 
1.  Beiupuur  am  Propodit  unten  mit  2,  das  7.  Beiupaar  unten 
daselbst  mit  3  Stachelborsten.  Am  7.  Beinpaar  des  läuft 
der  äußere  Rand  der  Aushöhlung  des  Meropoditfortsatzes  dicht 
vor  der  am  Ende  stehenden  Stachelborste  aus,  während  der 
innere  Band  vor  dem  Ende  ein  wenig  eckig  Tortritt;  das  Ende 
des  Fortsatzes  ist  schmäler. 

2.  A.  cavernarum  n.  sp. 

2)  Von  schwarzem  Pigment  umhüllte  Ocellen  sind  deutlich  ausge- 
i)ildet.  Bücken  mit  zahlreichen  Höckerchen,  welche  am  2.  bis 
4.  Truncussegment  zwei  regelmäßige  Querrcihcn  bilden,  am  1.  Seg- 
ment in  der  Mitte  drei,  seitlich  4  Höckerchenreilien.  Greifhnger 
der  2.  Pleopode  mit  kürzerem  Innenzahn.  1.  Beinpaar  des  (J^  am 
Carpopodit  unten  mit  4,  am  Propodit  unten  mit  2  Stachelborsten. 
1.  und  2.  Beinpaar  des  mir  mit  sehr  schwacher  innerer 
Schuppenbürste,  welclie  nach  unten  hinten  nicht  Torsteht.  Das 
3.  Grlied  besitzt  unten  höchstens  eine  schwache  Andeutung  von 
Ausbuchtung. 

a.  Greiftinger  der  2.  Pleopodü  mi  Endteil  nur  mit  einer  Gruppe 
feiner  Wärzchen,  ohne  Zähnchen,  am  Innenrande  hinter  dem 
Innenzapfen  ol  im  auffallende  Ausbuchtung  (Fig.  3).  Die  Säiie- 
spitzchen  der  Penismitte  sind  scharf.  Das  Ende  der  Löffeitort- 
Sätze  der  1.  Pleopude  ist  eckig,  aber  nicht  zugespitzt  (Eig.  2). 

3.  A.  caryntftiacus  n.  sp. 

h.  Greif  finger  der  2.  Pleopode  im  Endteil  breiter  wie  der  vorige 
und  außer  den  Wärzchen  außen  auch  mit  einigen  Zähnchen  be- 
setzty  am  Innenrande  hinter  dem  kleinen  Innenzapfen  plötzlich 
ausgebuchtet  (Fig.  4).  Die  Sägezähnchen  der  Penismitte  sind 
stampi  Das  Ende  der  Löffelfortsätze  der  1.  Pleopode  ist  etwas 
zugespitzt 

4.  A,  (xtrynihiacua  doUneims  n.  suhsp. 

[Hierher  gehört  auch  roaeus  0.  K.  von  Regenshurg,  weicher 
in  der  Verteilung  der  Höckerchen  mit  canjnthiaeus  llherein- 
Btimmt  Ob  und  wie  er  sich  sonst  von  diesen  unterscheidet,  kann 
erst  nach  Untersuchung  der  Männchen  festgestellt  werden.] 

Die  Höckerchen  des  rasm  und  carynthiaeus  sind  durch 
dreierlei  Gebilde  ausgezeichnet  (Fig.  7j,  eine  Tom  im  Porua 
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sitzende  Tastborste,  dahinter  einen  Schuppenhöcker,  der  nach 
endwärts  in  ein  Spitzchen  ausläuft  und  hinter  diesem  eine  ab- 
gerundete, gedrungene  Schuppe,  deren  Seiten  mehr  oder  weniger 
gekerbt  gestreift  sind.  In  l'riqiaraten  findet  man  häutig  beider- 
lei Schuppen  abgerieben,  seltener  auch  nur  eine  derselben  und 
dann  immer  (he  hintere.   Oft  ist  auf  der  Höckerwölbung  nur 
die  Tastburste  sitzen  ^^eblieben,  und  der  dnrcli  die  abgeriebenen 
Schüppchen  eingen(^)nimene  Platz  ist  dui'ch  zwei  feine  Bogen 
vorn  und  hinten  markiert.    Leii  hatte  den  Eindruck,  daB  die 
Schüppchen  des  roffeff.f  durchschnittlich  etwas  breiter  sind  als 
diejemgen  des  cdnjutliidvus.    Außerdem  war  i1<'r  »'rlite  roseus, 
seinem  Xaiuen  entsprechend,  im  Leben  rosig 
•  ®-     gefärbt,  während  die  /  (in/ut/uaeffs^  und  zwar  be- 
^      bonders  auffällig  die  unterhalb  Obcina  gesam- 

Éll^  I      melteu  Individuen,  mehr  eine  orange-blaßgelb- 
^  liehe  Färbuug  aufwiesen. 


B.  Die  Löffclfortsätze  der  1.  Pleopude  der  Miinnchen  entbehren  völlig 
der  ])aiitllt.:len  Querriefi^n.  Die  Hückerclien  des  Kückens  treten  (so- 
weit sie  überhaupt  deutlich  entwickelt  sind)  am  2. — 4.  Truncusseg- 
ment  in  drei  (^uerreihen  auf,  eine  am  Hinterrand  und  zwei  weiter 
vorn,  meist  ist  auch  am  5. — 7.  Segment,  namenthch  seitwärts,  die 
3.  Höckerchenreihe  mehr  oder  weniger  deutlich  zur  Ausprägung  ge- 
langt. Fortsatzlappen  des  Meropodit  am  7.  Beinpaar  des  (J^  innen 
nicht  ausgehöhlt  Wenn  an  den  Qreiffingem  der  2.  Pleopode  kleine 
Zähnchen  vorkommen,  sind  sie  vorwiegend  nach  innen  hin  verteilt 
{Fig.  9—11}. 

Arten  von  etwas  breiterer  Gestalt  (a/p>»u«-6ruppe). 
1)  Höckerreüben  fehlen,  statt  derselben  ünden  sich  serstreate,  kleine 
stumpfe  Sohfli^»chen  (Fig.  8].   Ocellen  von  schwarzem  Figment 
umhüllt,  aber  auffallend  klein,  kaum  halb  so  groB  wie  die  der 
oberirdischeii  Formen.  Körper  breit,  im  Leben  ganz  weifi. 
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5.  A.  suhkrraneus  speUicorum  n.  8ubsp. 

Der  von  J.  Carl  1906  a.  a.  O.  kurz  erwähnte  »Triehoniseus 
rosetta*  var.  s^tihterrnneus  Cari  ist  mir  seiner  näheren  Beschreibung 
nach  noch  nicht  zugänglich  geworden,  es  ist  auch  lediglich  eine 

Tei  inutnn  2^,  wenn  ich  mein^  spelaeont ni  i\em  Mtd/terraneus  ko- 
ordinierc.  £s  geschah  aber,  um  auf  die  MögUchkeit  einer  nahen 
Ver\v;inJts(  liaft  hinzuweisen.  Was  Carl  als  roscus  bezeichnet, 
ist  entweder  aipinus  oder  caieiragus^  und  denen  kann  der  spelae- 
onim  unter  keinen  Umständen  als  var.  beigestellt  werden.  £ine 
Identität  von  subterraneus  und  ftpclaeontm  kann  ich  nicht  an- 
nehmen, nachdem  Carl  bei  Besprechung  des  subterraneus  und 
seiner  Abweichungen  von  »rosetis«,  keines  (i^v  spélaeorumriijbtkr 
male  erwähnt  hat.  Obwohl  mir  das  rj*  des  spdaeontm  noch  un- 
bekannt ist,  kann  doch  koin  Zweifel  obwalten,  daß  diese  Form  in 
die  a//?m//s-Gruppe  gehört,  da  sie,  abgesehen  von  ihrem  Vor- 
kommen neben  calcivagus ,  durch  breite  Gestalt  ausgezeichnet  ist 
und  dio  Schiipprlipn  so  zerstreut  sind,  daß,  wenn  man  sie  auf 
Reihen  zurückführt-n  will,  mindostens  3  Keihen  herauskommen. 
Wenn  mm  spdaeonnii  auch  keiiii'  erhobenen  Höckerchen  besitzt, 
so  deuten  sfine  Schuppen,  welche  :nif  den  Höckerchen  beiden 
höckerführeii<leii  Arten  aiii^elrotïen  werden .  auf  die  Verwandt- 
.scluift  mit  den  zaliheicherc  Höckerchen  führenden  Jb'ormen  der 
aLpimi.<- (  1  r  u  p  p  e  1 1  i  n . 
2]  H«>ckprreilieii  inelir  oder  wenit,'er  deutlich  ausgeprägt.  Ocellenvon 
beträc  litli(  lier  Größe.  Körper  im  Leben  rosig  oder  von  gelblich- 
rötiicheiii  Tune. 

a.  Höckerreiheu  kräftig  entwickelt.  4  am  1.  Segment,  3  am  2.  bis 
4.  und  2 — 3  am  5. — 7.,  indem  an  letzteren  die  Höckerchen  der 
vordersten  Reihe  seitlich  vorhanden  sind,  in  der  Mitte  aber 
fehlen.  Die  Hinterrandhöckerchen  erscheinen  als  Reiben 
kleiner  erhabener  Beulen. 

A  Groiffinger  der  2.  Pleopude  mit  innerem  Fortsatz. 

er.  1.  und  2.  fìeinpaar  des  am  Propodit  unten  mit  (3  IjIs 
8  Ötachelboratcn  (3  -f-  3  oder  4  -f  4),  6.  Beinpaar  am  Pro- 
podit unten  mit  5 — 7.  das  7  daselbst  mit  6 — 8  Stachel- 
borsten, alle  einfach,  nicht  durch  Aufschwellung  zwei- 
teihg.  Groiffingfr  der  2.  Tleopode  des  mit  zierlichen, 
etwas  schrägen,  .sehr  dentliclien  Querreih'en  von  Wärz- 
chen, welche  weiter  nach  innen  und  grundwärts  in  Zäh n- 
chenreihen  übergehen.  5.  Geißelglied  vorn  mit  7  bis 
10  dornartigen  Spitzen.  Penismitte  jederseits  kräftig 
gesägt-gezähnt 
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Fig.  y. 


*  Greiffinger  der  2.  Pleopode  innen  ohne  auffallenden 
Vorsprung  (Fig.  10).  1.  und  2.  Beinpaar  des  mit 
kolossaler,  über  die  ganze  Innenfläche  des  4.  Gliedes 
bis  zur  Rückenhühe  hinauf  ausgedehnter  Schuppenbürste, 
zugleich  ist  das  4.  Glied,  namentlich  des  1.  Beinpaarcs, 
etwas  anfgeschwüli  en ,  in  der  Seitenansicht  unge- 
wöhnlich breit  und  steigt  von  der  Mitte  bis  gegen  den 
Grund  des  5.  Gliedes  sehnig  an.  Das  3.  (  ilied  ist  unten 

deutlich  ausgebuchtet  und  mit  langen  Schuppen 

ungewöhnlich  dicht  besetzt. 

6.  A.  denUger  n.  sp. 

*  GreifHnger  der  2.  Pleopodr  innen  mit  abge- 
rundeter Wölbung  auffallend  vorspringend, 
so  daß  hinter  und  vor  (1er  W  ülbung  eine  Eiu- 
buchtung  entsteht.    1.  und  2.  Beinpaar  des 
i  çf  ebenialls  mit  kräftiger  Schuppenbürste, 


Fig.  10. 


Fig.  11. 


*  « 


Fig.  12. 


welche  am  4.  (iliedo  aber  höchstens  bis  etwas  über  die 
Mitte  der  ]pi;"  iiliache  liinaufragt.  Glied  unten  leicht, 
aber  deutlicli  ausgebuehtet,  L  nicht  aufgeschwolleu. 

7.     denHger  Uguüfer  n.  subsp. 

ß,  1.  und  2.  Beinpaar  des  :J  amPropodit  unten  mit  4  Stachel^ 
borsten  (2  4-2),  andi  bei  Indindnen,  welche  dieselbe 
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GröÜe  haben  ^vie  dentiger.  6.  Beinpaar  am  Propodit  unten 
mit  4 — 5,  das  7.  daselbst  mit  5 — H  StacheiborsU^n.  Diese 
sind  .'die  einfach,  nicht  zweigliedrig,  ebenso  am  (.'arpo- 
podit.  (  «l  eiftinger  der  2.  Pleupode  des  im  Endteil  nur 
mit  sehwachen  Querriefen  und  innen  auch  nur  recht 
schwach  gezähnelt.  5.  GeiUelglied  v(»rn  nur  mit  schwachen 
Spitzchen  besetzt.  Penisniiite  mit  schwachem  Spitzen- 
rand.  Schuppenbürste  am  1.  und  2.  Bempaar  des  'wie 
bei  ligulifer, 

8.  Ä.  alpiims  TL.  sp. 
A  Ghreiffinger  der  2.  Pleopode  ohne  inneren  Fortsate. 

9.  A.  wcberi  m. 

b.  Höckerreihen  entschieden  schwächer  entwickelij  obwuld  in 
derselbfu  Verteilung  wie  heiXr.  fi  — 8,  namentlich  an  den  Hint^r- 
rändern,  besonders  des  ó. — 7,  Segments  sind  die  Höckerchen 
schwächer  und  erscheinen  nicht  als  erhobene  Beulen.  Greif- 
finger der  2.  Pleopode  des  rf  (Fig.  9)  mit  schrägen,  deutlichen 
Querriefeu,  welche  in  Wärzchen  und  weiter  innen  in  Zähnchen 
vorragen.  Die  liedieu  sind  nicht  so  zahlreich  und  die  Zähnchen 
aucii  weniger  reichlich  entwickelt  als  bei  dcntiper,  der  innere 
Fortsatz  /'  ist  schlanker  und  spitzer.  5.  Geißelglied  vorn  mit 
5  — G  derartigen  8j)itzen.  1.  und  2.  Beinpaar  des  am  Propu- 
dit  unten  mit  i  5)  Stachelliursten  [2  -j-  2).  ü.  Beinpaar  am 
Propodit  unten  mit  4  —  5  zweigliedrigen  Stachelborsten,  auch 
am  Carpopodit  sind  die  Stachelborsten  zweigliedrig,  ebenso  am 
4.  und  5.  Glied  des  7.  Beinpaares,  das  5 — 6  Stachelborsten 
unten  am  Propodit  führt.  Penismitte  jedersdts  mit  kräftiger 
Spitzensäge,  1.  und  2.  Beinpaar  des  ^™  3'  ^0  Gtììeà 
mit  SchuppenbüTSte,  welche  am  4.  unten  nur  wenig  vorsteht  und 
an  der  Innenfläche  nach  oben  nicht  bis  zur  Mitte  reicht  8.  GHied 
unten  kaum  ausgebuchtet,  4.  nicht  angeschwollen. 

10.  A.  calcivagiis  n.  sp. 

5.  Bemerkungen  zu  den  AndroniseuS'ATttni 

1)  stygius  Kemeci  zuerst  in  der  Gabroviza-Grotte  gefunden,  wurde 
von  mir  in  mehreren  Stücken  in  der  Magdalenengrotte  bei  Adelsbeiig 
gesammelt.  Diese  Tiere  entsprechen  den  Darstellungen  Nemecs 
a.  a.  0.  wenigstens  so  weit,  als  dieselben  den  Vergleich  zulassen.  Am 
Meropodit  des  7.  Beinpaares  des  c;f  ist  in  seiner  Fig.  6  allerdings  keine 
Spur  einer  inneren  Aushöhlung  angegeben,  aber  ich  setze  das  aul 
Bechnung  der  Ungenauigkeit,  zumal  auch  die  Aushöhlung  am  Carpo- 
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podit  nicht  angegeben  ist,  obwohl  sie  allen  AndroniatnO'Arien  gemein- 
sam ist.  Die  Penisabbildiing  Nemecs  ist  nicht  recht  verständlich,  es 
ist  aber  wahrscheinlich^  daU  die  spitze  Sndigung  desselben  durch  einen 
darin  steckenden  Spermatophor  hervorgerufen  worden  ist.  Die  1. 
und  2.  Pleopode  sind  in  der  Hauptsache  treffend  dargestellt  und  ent- 
sprechen meinen  Stücken  ans  der  Magdalenengrotte. 

2)  cavemarum  n.  sp.  (Fig.  5  und  6)  5.  Antennenglied  vorn  mit 
sechs  deutlichen  Spitzchen  besetzt.  Auf  dem  Ëndglied  der  kleinen 
dreigliedrigen  inneren  Antennen  sitzen  drei  lange  Sinnesstäbchen.  Der 
Kücken  ist  diclit  mit  äußerst  feinen  Häntungshärchen  besetzt,  aber  im 
übrigen  fehlen  nicht  nur  Höckerrcihen,  sondern  auch  die  diese  an- 
deutenden Doppelschüppchen,  weiclie  bei  spcldroiiim  vorkoniraen.  Statt 
derselben  bemerkt  innti  If^di'jlich  spärliche,  zerstreuteSpitzchen,  nament- 
lich auf  den  vorderen  Segmenten,  von  denen  einzelne  an  ein  schu[)pen- 
artiges  kleines  Gebilde  angelehnt  sind.  Das  trapezförmige  Telson  führt 
an  dem  'ebenso  wie  bei  siijffius)  abgerundeten  Hinterrand  2  Tnst- 
borsten.  Unter  den  Borsten  am  Ende  des  Urupodcnexopodit  befindet 
sich  eine  besonders  lange,  welche  mit  ihi'cm  leinen  Ausläufer  die 
Länge  des  Exopodit  erreicht. 

Vor  Jahren  schon  habe  ich  diese  Form  in  der  Divacagrotte  ge- 
sammelt, wo  ich  sie  au.sbcblielUich  in  dem  großartigen  Vorsaal  antraf, 
der  vorwiegend  dunkel  ist.  durch  ein  in  bedeutender  Höhe  befindliches 
Natnrfenster  aber  teilweise  Dämmerlicht  bekommt.  Anfang  Okt.  1907 
besuclite  ich  diese  Grotte  abermalb  und  fand  das  Tier,  teils  an  Holz- 
stückcii,  teils  unter  Kalkfelsen,  wiederum  ausschließlich  im  Vorsaal,  was 
jedenfalls  mit  den  Ernährungsverhältuisseu  im  Zusammenhang  steht,  da 
einerseits  in  dem  Vorsaal  die  meisten  Holzteile  umherliegen,  anderseits 
aus  dem  Walde  durch  das  Naturfenster  allerlei  Stoffe  in  die  H<»ble  hin 
abgeweht  werden,  zumal  in  diesem  zeitweise  furchtbaren  Stürnu  n  ausge- 
setzten Karstgelände.  Obwohl  ich  mit  einein  Hüldenfiihii  (  cremeinsam 
die  ganze,  recht  ausgedfihnte  und  wohl  an  1(K)  m  Niveausehwankung  be- 
sitzende Höhle  abgesucht  habe,  war  weiter  im  Innern  nirgends  ein  An- 
droiiiscus  caverna ?  }i)ti  zu  sehen,  ich  möchte  es  darum  nicht  unerwähnt 
lassen,  daß  sich  der  gleichfalls  in  der  Di  vac  a  grotte  lebende  Titanetlies 
albus  Schio,  gerade  umgekehrt  verhält,  denn  ich  habe  kein  einziges 
Stück  desselben  in  dem  Vorsaal  gefunden  (einige  allerdings  vor  Jahren), 
während  zahlreiche  Individuen  desselben  in  dem  innersten  Höhlen- 
raum anzutreffen  waren,  unfern  der  Stelle,  wo  dem  erstatmten  Besucher 
die  m  Menge  an  einem  Stalaktit  sitzenden  Bathy  seien  als  die  >Läuse 
des  Petras«  vorgestellt  werden.  Der  betreffende  Höhlenteil  enthalt  aller- 
dings reicUieh  Sidkerwasser,  und  idi  hatte  dabei  Gelegenhdt  zu  be- 
obachten, dafi  THxmeâiêa  sich  zeitweise  auch  ganz  im  Wasser 
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aufzuhalten  vermag,  indem  6r  freiwillig  in  dasselbe  gelegentlich  heceat' 
läuft,  analog  den  die  Küstenaqaarien  belebenden  Ligi  en.  In  ungewöbnr 
lieber  Häufigkeit  habe  ich  in  den  vorderen  Käumen  der  Divacagrotte 
auch  Brachydesmus  subterramus  Heller  angetroffen,  und  zwar  meist  an 
Holzteilen,  einzelne  Indinduen  fanden  sich  bis  in  die  innersten  Grotten- 
abschnitte. Da  in  der  Divacagrotte  die  Besucher  schon  seit  längerer 
Zeit  mit  Acetylenlampen  geführt  werden ,  scheint  der  widerwärtige  G  e- 
ruch,  welcher  sich  daei  entwickelt,  auf  die  Vermehrung  der  hier  ge- 
nannten Höhlentiere  keinen  EinÜuß  gehabt  zu  haben. 

3)  carynthiacm  n.  8p.  Über  roseus  C.  K.  vgl.  die  Bemerkung  im 
obigen  Schlüssel.)  Die  auf  den  Hiickem  sitzenden  hinteren  Sdiüppchen 
sind  am  Kande  fein  gekerbtrgestreift.  Schon  am  2.  Truncussegment 
sind  nur  2  Höckerchenquerroihen  entwickelt,  indem  eine  dritte  voll- 
ständig fehlt.  Endglied  der  inneren  Antennen  mit  3  Sinnesstäbchen* 
Telson  hinten  völlig  abgestutzt,  am  Kaude  mit  zwei  kurzen  Spitzchen. 

Unter  den  Borsten  am  Ende  der  Uropodenexopodite  findet  sich 
keine  ungewöhnlich  lange,  wenngleich  ein  1  rselben  in  ein  Haar  aus- 
läuft, was  aber  an  Länge  hinter  dem  Ëxopodit  zurückbleibt  6.  An- 
tennenglied Tom  mit  4 — 7  Spitzchen. 

Zuerst  sammelte  ich  diese  Art  unweit  der  Pontebbana  bei  Pontaf el 
unter  Urschief  erplatten,  an  feuchten  Stellen  in  Schluchten  am  Berg- 
abhang, 24.  IX.  sowohl  Erwachsene  als  auch  Halbwüchsige.  Anfang 
Oktober  traf  ich  sie  unter  Sandsteinen,  in  Eichengebüschen  zwischen 
Triest  und  Oboina,  in  der  fHumaraschlucht  ein  cT  unter  Kalkstein. 

Im  Vergleich  mit  den  Angehörigen  der  a/j7mt»>GTuppe  ist  coryi»- 
/ftioßttfnicht  nur  schmäler,  sondern  auch  überhaupt  kleiner,  das  cf  2  Vi  bis 
31/2  mm  lang. 

4)  caryrUkiacm  doUnenm  n.  subsp.  kenne  ich  nur  aus  der  großen 
Planina-Boline  bei  Adelsberg,  wo  ich  An^g  Oktober  5  IndÎTiduen  in 
mit  Acerlaub  yermisehtem  Kalkgeroll  sammelte.  Äußerlich  stimmen 
diese  Tierchen  ganz  mit  carynihiaeus  überein. 

5)  [mbterrnneus)  spelaroram  m.  habe  ich  am  2G.  IV.  in  Gesellschaft 
defi  calciiayus  am  ]\Ionte  Brunatu  bei  Como  gefunden,  in  etwa  9Ô0  ni 
Höhe  in  einer  kleinen,  mehrere  Meter  langen,  also  nur  wenig  ver- 
dunkelten Höhle,  aus  welcher  wenigstens  damals  ein  wenig  Wasser 
hervorrieselte,  welches  weiter  nach  unten  im  Kalkgeröll  versickert.  Der 
Hintergrund  der  Höhle  setzt  sich  in  einen  schmalen,  dunkeln  Spalt  fort. 
Das  einzige,  4*  2  mm  lange  L  tiel  mir  schon  im  Leben  durch  seine  rein 
weiße  Färbung  gegenüber  den  rosig  angehauchten  caleivagtis-Iadì\ìà\ien 
auf.  lictztcre  befanden  sich  teilweise  ebenfalls  in  der  Höhle,  teilweise 
in  dem  Geröll  unterhalb  derselben. 
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Mit  subiemmeus  Carl  Btiiiimt  mem  spdawrum  überein  im  Vor- 
kommen einer  Gruppe  von  schwer  idUilbftren  Sümesstiften  am 
GdBelglied  der  Antennen  nnd  9  Sinnesstiften  auf  dem  letzten, 
schlanken  Glied  der  inneren  Antennen.  Im  Übrigen  notiere  ich  folgen- 
des: Das  5.  Schaftglied  der  Antennen  besitzt  vom  2  Reihen  von  je 
7—8  Spitzchen  und  ist  hinten  dicht  mit  gebogenen  Schüppchen  be- 
kleidet. 1.  Beinpaar  des  Q  am  Carpopodit  unten  mit  6  Stachelborsten, 
deren  6.  bei  weitem  die  längste  ist,  am  Propodit  unten  mit  4  (2  +  8) 
Stachelborsten  und  einem  kurzenBörstchenkamm.  Alle  Stachelborsten 
sind  einfach,  nicht  durch  Anschwellung  zweiteilig.  Ftopodit  des  6. 
und  7.  Beinpaares  unten  mit  fünf  einfachen  Stachelborsten. 

[Zum  Vergleich  gebe  ich  an,  dafi  das  Q  des  typischen  rùsetts: 
unten  am  Carpopodit  des  1.  Beinpaares  4  Stachelborsten  besitzt,  unten 
um  Propodit  außer  dem  Borstenkamm  2  -\-  2.  Alle  diese  Stachelborsten 
sind  durch  bauchige  Auftreibung  in  oder  hinter  der  Mitte  mehr  oder 
veniger  in  2  Teile  abgesetzt  und  am  Ende  in  2 — 3  Spitzen  stärker  zer- 
schlitzt als  subterranem.  Propodit  des  6.  und  7.  Beinpaares  unten  mit 
2-1-2  Stachelborsten.  Am  6.  n.  7.  Beinpaar  sind  die  meisten  Stachel-  ' 
borsten  am  3.>-6.  Gliede  ebenfalls  in  oder  hinter  der  Mitte  aufge- 
sehwollen.]  (Vgl.  oben  im  Schlüssel  auch  eahivagm.) 

6;  deritiger  n.  sp.  ist  im  Leben  orangerötlich.  5  mm  lang.  Von 
mir  nur  westlich  der  Apeiininen  gefunden,  und  zwar  zunächst  13.  IV. 
in  einem  mit  Kastanien  l)estandonen  Tal,  das  von  einem  Bach  durch- 
tloösen  wird.  l)ei  8.  Marirlierit;i.  Khenfallsira  Kastanienbereich  sammelte 
ich  die  Art  am  18.  IV.  teils  auf  Saudstein,  teils  auf  Kalk  liei  Massa 
und  Carrara,  oberhalb  Massa  einige  Stücke  auch  an  einem  mit  Erlen 
bestandenen  und  von  Quellwasser  durchrieselten  Geröll  bei  Pomo  in 
den  apuanischen  Bergen. 

7  df')iti(jLi'  Uguliftr  u.  subsp.  kenne  ich  dagegen  nur  au--  den  Ge- 
bieten östlich  der  Apenninen.  41/2 — »^  4  nf^i"  lang.  In  kSudtirol  fand 
ich  diese  Poriu  am  Burgberge  von  Kiva,  außerdem  kenne  ich  sie  aus 
der  Umgebung  von  Bologna. 

8)  alpinus  n.  s]»  .  etwa  5'  2"^"!  lang,  wurde  von  mir  ebenfalls  im 
Kastanienwalde  naehirewiesen,  und  zwar  im  ."^ejitember  bei  Lugano. 
AnÜerdem  besitze  ich  mehrere  Stlicke  vom  M(»nte  (ienero<?o,  erinnere 
mich  aber  nicht  mehr  ihres  näheren  Vorkommens  und  habe  von  diesem 
Fundort  auch  noch  kein  untersucht. 

9)  weberi  mihi  ist  durch  sein  Vorkoraraon  nahe  der  Küste  be- 
merkenswert. M.  Weber  sagt  dariiber  im  V.  l^d.  der  Tijdschr.  d.  Ned. 
Dierk.  Vereen.  S.  180:  > Diese  prachtvoll  gefärbte  Art  wurde  bi.sher  in 
Deutschland,  England  und  Dänemark  angetroffen.  An  den  Ufern  des 
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Zoîdenee  wurde  dieselbe  im  Oki  1680  zuerst  von  Dr.  0.  Herbert 
bei  Huis  Zeeburg  wabrgenomineii.  An  genanntem  Orte  fing  ich  später 
noch  mehrere  Exemplare  unter  Steinen ,  jedoch  stets  vollständig 
außer  dem  Bereiche  der  höchsten  Flutlinie,  bis  in  den  KoTember 
hinein.  Durch  ihren  Aufenthaltsort  nnterscfaddet  sie  sich  von  den 
Triehcniseua  ìeyéi^  und  hatovm  dadurch,  dafi  letztere,  die  iwar  eben- 
falls unter  Steinen  hausen,  ihre  Wohnstätte  bis  nahe  zur  Ebbelinie  aus- 
dehnen.« Dem  will  ich  hinzufügen,  daß  mir  selbst  an  allen  bisher  ?on 
mir  untersuchten  Mittelmeerküsten  keine  Strand-^n^ronüütw  Torge- 
kommen  sind,  aber  auch  noch  keine,  welche  dem  Flutenbereich  so  ge- 
nähert gewesen  wären,  wie  das  M.  Weber  bei  Ju  tvéberi  beobachtet  hat 

10}  eakmtgus  n.  sp.  cf  4  V4  mm  lang.  Sein  Torkommen  am  Berge 
Brunate  ist  schon  unter  Nr.  5  genannt  worden.  Ein  einzelnes  Q  fand 
ich  bei  Oeniobbio  am  Comersee  in  schattig  gelegenem  EalkgerüU, 
26.  ly.  In  Südtirol  habe  ich  eine  Anzahl  Individuen  bei  dem  Wasser- 
fall Varone  und  an  einem  Bächlein  bei  Ghiarana  tmter  porösen  Fels- 
stücken gefunden. 

6.  Tierische  Nahrung  bei  einem  Hòìiì^n-Aìnl rouiscus. 

Die  Untersuchung  des  Darminhaltes  versrhiedener  Trichonisciden- 
Arten  lehrte  mir,  daß  diese  Asseln  sich  entweder  von  frischen  Pflanzen- 
teiien  nähren  oder  von  pflanzlichen  Abfallstoff  So  1)eoh;irhtete  ich 
im  Darminhalt  des  Andronîsms  roseus  C.  K.  neben  Sandkornchen, 
feinen  Fäserchen  und  undefinierbaren  Krümchen  ziemlich  große  Stücke 
von  Pflanzenparenchym  und  hier  und  da  auch  deutliche  Tracheiden, 
aber  keine  Spur  von  tierischen  Überresten.  Bei  Trichoniscus  hns- 
nieiisis  Verh.  sah  ich  sehr  deutliche  Stücke  von  Würzt  Ifäsi  rchen  und 
brnuTK'  ^fassen,  welche  härteren  Wurzel-  oder  Holzteilen  anzugehören 
scheinen,  dazwischen  aber  auch  grünliche  Stiirke  mit  sehr  deutlichem 
Zollgewebe,  welche  oberflächlich  abgebissen  zu  sein  sclicinen.  Besonders 
reic  hliche  Stücke  prünhchen  Gewebes ,  das  zarten  Stengeln  und  Hliitt- 
chen  entnommen  sinn  muß.  beobachtete  ich  im  Darm  des  Uylmiiscus 
narentdììKs  m.  Kurz,  alle  untersuchten  oberirdisch  lebenden  Tricho- 
nisciden  zeigten  inihrem  Darniinhalt  die  Spuren  ])f  lanzlicher  Teile, 
aber  keine  tierischen  Überreste.  Um  so  mehr  verdient  der  Darmiuhalt 
des  Andronis-nis  sprldronoii  in.  Krwähmmg.  d;i  ich  in  ihm  keinerlei 
ptlanzliches  (iewebe  antraf,  statt  dessen  aber  eine  T'^nmenge  Teilchen 
zerl)Ì88euer  Musciden.  nuller  Kesten  der  Beingliecier,  der  Facetten- 
augen und  zahlreichen  dunkein  Kückenborsten,  sogar  Stücke  der  Flügel 
mit  Geäderteilcheii  und  lu  haarten  Stücken  der  Flügelspreite. 

Dieser  Fall  bildet  ein  luleresbuntea  Gegenstück  zu  demjenigen, 
welchen  ich  mit  Kücksicht  auf  die  aberrante  ErnähruDg  der  in  den 
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Herzegowina^Höhlen  haiiseiidenÄpf  êlbeckien  bekannt  machte.  (Vgl. 
im  Zool.  Anz.  1900,  Kr.  686:  TJnerliörte  Nährwei&e  eines  Diplopoden.) 
Ob  nim,  wie  ich  es  bei  Jpfeäteekia  direkt  bewiese  bàbe,  auch  bei  ^9»- 
drvmeus  spdaeorum  eine  Bewältigung  lebender  Tiere  stattfindet,  oder 
ob  sich  diese  kleinen  zarten  Asseln  damit  begnügen,  die  Leichen  der  in 
den  dunkeln  Höhlenwinkeln  gestorbenen  und  verirrten  Tagestiere  zu 
verzehren,  müßte  durch  Beobachtung  der  Lebenden  festgestellt  werden. 

7.  Das  1.  und  2.  Beinpaar  der  männlichen  Ändroniacus, 

Wfihrend  die  oben  besprochenen  Eigentümlichkeiten  des  7.  männ- 
lichen Beinpaares  von  Anâronùeus  schon  länger  bekannt  sind,  blieben 
andre  Auszeichnungen,  welche  dem  1.  und  3.  Beinpaar  der  Männchen 
zukommen,  bisher  unbekannt  Es  handelt  sich  einmal  um  einen  ecken- 
oder  zahnartigen,  bald  etwas  spitzeren,  bald  stumpferen,  im  wesentlichen 
aber  bei  allen  mir  daraufhin  bekannten  Andronisem'Aiiasi  überein- 
stimmenden y  orsprung  am  inneren  Endrand  der  Ischiopodite  des  1. 
und  2.  Beinpaares. 

Wichtiger  und  auch  systematisch  belangroU  ist  eine  Schuppen- 
bärste, welche  am  Meropodit  unten  und  am  Oarpopodit  innen  ange- 
troffen wird.  Ihre  verschiedene  Ausprägung  bei  den  einzelnen  Arten 
ist  durch  den  Übersichtsschlüssel  zum  Ausdruck  gebracht,  daher  kann 
ich  mich  hier  darauf  beschränken  zu  betonen,  d nB  .vir  sojicarynäiiaem 
und  (loünensis  über  stygim^  cavcrnarwn  und  calcivagus  zu  alpinus  und 
iHjulifer^  und  in  h(")clister  Vollendung  schließlich  zu  denUger 
füiirend,  eine  fortlaufende  Stufenleiter  dieser  Schuppenbürste  vor  uns 
hitben.  Ihren  Ausgang  nimmt  diese  Bürste  am  4.  Gliede  innen  dicht 
über  dem  Unterrand  und  dehnt  >icli  ilann  allinälilicli  weiter  nach  unten 
und  besonders  nach  oben  aus.  Am  3.  Gliede  fehlen  die  Schuppen  im 
einfachsten  Falle  noch  vollständig,  dehnen  sich  aber  in  der  genannten 
Artenfolge  an  Menge  und  Stärke  weiter  aus  und  erreichen  ebenfalls  bei 
(kniig&r  ihre  höchste  Enfaltung.  Parallel  damit  tritt  eine  immor  dtnit- 
hcher  werdende  untere  Aushöhlung  des  Meropodit  zutage,  wäiirend 
das  Oarpopodit  bei  deniiger  schüefilich  eine  Vergrößerung  und  Auf- 
schwellung erfahren  hat. 

Daß  derartig  auffallende  und  dem  O  ganz  abgehende,  in  einer  be- 
stimmten Artenreihe  zudem  sich  bedeutend  steigernde  Merkmale  eine 
Eolle  bei  der  Copula  spielen  müssen,  liegt  auf  der  Hand.  Da  nun  die 
hinteren  Knrperhälften  der  copulierenden  Tiere  bereits  durch  das 
7.  Beinpaar  des  zusammengekneift  werden,  liegt  der  Gedanke  nahe, 
daß  das  1.  und  2.  Beinpaar  des  rj  durch  nach  innen  ausgeübten  Druck 
eine  Verbindung  auch  zwischen  den  vorderen  Körperhälften  hervor- 
rufen. 

10 
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8.  Über  Sclirillleisten  der  Ti ichoniscideu. 

M.  Weber  beschreibt  a.  a.  0. 1881,  S.  645  für  2\  roseus  eine  Aus- 
zeichnung der  Basalia  drs  7.  Beinpaares  durch  folgendes: 

Annahme,  daß  diese  Zaiige  dazu  dienen  möge,  ein  Bein  des 
Weibcheua  festzaklemmen,  ist  gewiß  folgendes  Verhalten  ik'>  7.  llein- 
paares  des  Q  günstig.  AVährend  sämtliche  Beine  bei  beiden  Ge- 
schlechtern mit  vereinzelt  .stehenden  lange  n  Domen  ausgerüstet  sind 
und  die  Hautdecke  eine  dachziegel förmig  angeordnete  Schupperibildung 
aufweist,  bemerkt  man  am  2.  Gliode  des  7.  Beinpaares  des  Ç> ,  und  zwar 
an  dessen  nach  vorn  schauender  Fliichc.  droi  bis  vier  niedrige,  dicht 
nebeneinander  liegende  Leisten,  die  in  der  ganzen  Länge  des  Gliedes 
nach  abwärts  ziehen  und  mit  kurzen  starren  Borsten  besetzt  sind.  Bringt 
man  diese  dichte  dornige  lîewaiïnung  »  r  gab  dafür  die  Fig.  2  auf 
Taf.  XXIXì  in  Zusammenliang  mit  der  Zange  dos  rj^ ,  so  wird  man 
wohl  nicht  irren  in  der  Annahme,  dali  während  der  Copnla  das  3"^  mit 
seiner  Zange  diesei^  Beinglied  des  Q  orfnRt,  um  letzteres  festzulialten, 
und  daß  iiierbci  dieser  DorncDbesatz  die  Zange  wcsentiick  unterstützen 
wird.  < 

Dieser  Erklärungsversuch  ist  freilich  hinfällig,  denn 

Ij  kommen  die  betrenenden  Auszeichnungen  der  I^asalia  in  einer 
bei  Männclien  und  Weibchen  übereinstimmenden  Weise  vor, 

2)  sind  die  an  den  Basalia  auftretenden  Keihcn  von  Blättrhen  ein 
Merkmal,  was  ich  .ils  Fami  1  i  en(  lia r a k  t e r  der  Triehoniseiden 
Lahe  feststellen  können,  wenn  auch  nach  den  Gattungen  gewisse  Ver- 
srhiedenheiten  in  der  Ausprägung  vorkommen.  Da  aber  diese  Auf- 
zeichnungen der  Basalia  am  h  bei  soichenTrichoniscidenvorkommen, 
deren  ^fännelien  gar  keim-  Zange  am  7.  Beiupaar  besitzen,  80  fällt  die 
ganze  Erklärung  ohne  weiteres  hin, 

^'  ist  die  Zeichnmig  Webers  nielit  zutreffend,  es  liegt  vielmelir 
ein  IJeohjichtungsfehler  zugrunde,  dei-  sich  bei  der  Kigentimilichkeit 
der  hier  in  Betracht  kouimenden  Gebilde  allerdings  leicht  einstellen 
kann. 

In  einem  weiteren  Aufsatze  werde  ich  auf  diese  Bildungen,  welche 
ich  kurz  als  Schrillleisten  hezeichne,  an  der  Hand  andrer  Trieho- 
n  is  ei  den- Gattungen  zurückkumujcn.  hier  mögen  mit  Rücksicht  auf 
die  AmlronLsr^/s- Arten  die  folgenden  Bemerkungen  geniigen: 

An  den  Basaha  des  7.  Beinpaares  findet  sich  auf  der  AuHentläche 
in  beiden  (Teschlechtern  in  gleicher  Weise  eine  zierliche  lieihe  von 
meist  rechteckigen  S(  huppen  oder  Liijipchen,  deren  freies  Ende  nach 
oben  gerichtet  ist.  Da.s  Basale  ist  unten  zieudich  gerade,  oben  aber  in 
einem  breiten  Bogen  begrenzt.  Diesem  oberen  Bogen  ist  die  Schrill- 
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leiste  genähert  und  verlanft  ihm  zunächst  annähernd  paralleli  weiterhin 
aber  sdeht  sie  der  Längsachse  des  Basale  parallel  nnd  greift  mit  der 
Annälienzng  an  das  Ischiopodit  über  den  gegen  dieses  einbiegenden 
Bandbogen  hinweg.  Größtenteils  verläuft  diese  Schrillleiste  gerade,  das 
▼ordere  und  hintere  Ende  aber  ist  etwas  herabgebogen.  Die  einzelnen 
Läppchen  sind  länger  als  breit  nnd  im  mittleren  Gebiet  breiter  als  an 
den  Enden  der  Beihe.  Der  Endrand  jedes  einzelnen  Läppchens  ist  über« 
ans  zart.  Hieraus  sowohl  als  auch  aus  dem  Umstände,  daß  manche 
Läppchen  nach  oben  zu  etwas  breiter  werden  (Fig.  Is)  erklärt  es  sich, 
daß  Weber  die  Läppchen  nicht  sah  und  die  nach  oben  sich  tot^ 
schmälernden  feinen  Zwischenräume  für  Borsien  ansah,  ünter  der 
eigentlichen  Schrülleiste  stehen  noch  2—3  Reihen  unbedeutender,  sehr 
loirzer  und  sdiwer  erkennbarer  Läppchen. 

Wenn  diese  Leiste  am  Basale  der  7.  Beine  eine  Schrillleiste  sein 
soll,  dann  kann  als  S  ehr  ill  bogen  nur  das  davor  befindliche  6.  Bein- 
paar  in  Betracht  kommen.  In  der  Tat  ist  die  Hinterfläche  des 
6.  Beinpaares  vor  der  Vorderfläche  auffallend  genug  ausgezeichnet 
Schon  das  Basale  besitEt  an  der  Hinterflädw  eine  Struktor  zierlicher 
Wellen  und  Schuppen,  Isddopodit,  Meropodit,  Carpopodit  und  Pro- 
podit  sind  aber  gemeinsam  ausgezeichnet  durch  t^s  gewundene,  teils 
gerade  Eeihen  oder  Ketten  von  länglichen  Vorragungen,  welche  ein 
Mittelding  vorstellen  zwischen  einfachen  Bogenlinien  und  breit  sitzenden 
Schuppen.  Am  Propodit  laufen  3—4  Beihen  zierlicher  derartiger  Riefen 
entlang,  ein  Streichbogen  von  bewunderungswürdiger  Feinheit.  Der 
V'orderfläche  des  6.  Beinpaares  fehlen  alle  diese  f einen  Auszeichnnn^en. 
Bei  dem  zarten  Bau  der  Trichonisciden  können  auch  nur  zarte  Laut- 
apparate erwartet  werden,  deren  Geräusche  für  onsre  Ohren  wohl  nicht 
wahmebmbar  sind.  Dagegen  k(mnte  es  vielleicht  gelingen,  die  enl^ 
sprechenden  Bewegungen  des  6.  Beinpaares  zu  beobachten. 

9.  Figurenerklärung. 

Fig.  1—3.  ÄJuironiscus  carynthiaciis  Verl»,  [von  Triest). 

Fig.  1.  Ein  7.  Bein  d**««  von  außen  gesehen,  s.  Blättchenlciste  am  Ba'^nlc  nur 
zxJT  Hälfte  eingezeichnet;  Auahühluug  ties  Meropodit;  u,  Leiste  au  der  Iimentlüche 
de«  Gupopodit»  weldie  in  dem  Yonprung  b  endet;  Bontenkunm  an  der  Blicken' 
ftwlie  des  Propodit:  /.  zpr^^clilitzfer  Fadenanhang  des  Daktylit. 

Fig.  2.  Das  in  einen  Löäel  auslaufende  Endopodit  der  1.  Pleopoden. 

Fig.  3.  Endglieder  am  Endopodit  der  2.  Pleopoden  des  ^3 . 

Fig.  4.  Ahdroniaeu»  earyntkiaeug  doKnenaù  Verb,  wie  Wig,  9. 

Fi'ìi,'.  ö.  J.  fcirrrtinruin  Vorli.  plion^n. 

Fig.  B.  Derselb.e,  Endopodit  des  1.  i'icopo<1en  des  (5. 

Fig.  7.  A.  roseus  ;C.  Koch],  t,  einige  Schüppchen  am  Hinterrande  des 

1.  Trnncussepmt'nts. 

Fii:.  R.  J.  sitf'frrrannfs  sprlaroritm  Verh.  Scliüjipchen  SU8  dem  Teigit  de» 

2.  Truncussegmcnts.  Bei  x  ist  ein  Schüppchen  abgebrochen. 

10* 
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Fig.  9.  ,1,  caicicnfjiis  Verh.  Endopodii  eines  Eweiten  männlichen  Pleopod 
I,  InnetiTiapfpn  am  3.  Glied  des-<  !heîi;  (j,  Gelenk  zwischen  dem  1.  und  2.  GliH; 
zwischen  dem  ü;weit«n  und  dritten.  Am  ersteren  Gelenk  greift  außen  der  Muskel  m  au. 

Fig.  10.  A.  dentiger  Verb.  Endglied  vom  Endopodit  einee  2.  Pleopoden  des  <5. 
Fig.  U  n.  12.  A,  deniûfcr  Ugtdifer  Verii. 

Jtïg.  11  wie  vorher. 

Fig.  12.  Äußeres  Drittel  vom  Tergit  den  \.  Xrum^ussegnients,  darunter 
S  Hodcer  und  einige  Schüppchen  desselben. 

[Die  VergrSfienmg  betrSgt  meistens  1  x220.  nur  in  Fig.  9  1 X840  nnd  in  Fig.  18 

oben  1XÔ6.] 
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2.  Ober  einige  SKunetlert  von  Wefllen  Nil. 

Ton  Dr.  Moris  Sassi,  Wien. 
(Mit  1  Figur.) 

eingeg.  3.  April  lOOBi 

In  den  Annalen  des  k.  k.  Natiirliistorischen  Hofmuseinns  (IM.  21. 
Wien  1906)  habe  ich  die  auf  meiner  im  Jahre  1905  untemommenen 
Reise  an  den  Weißen  Nil  bis  Gondokoro  (5  Grad  n.  Br.)  gesammelten 
Vügcl  publiziert.  Es  war  dies  eine  Liste  vuu  loi  Species,  wovon  für 
ÜÜ  Arten  ein  txlrr  mehrere  P>el(>g('xeiiiplare  mitgebracht  wurden. 

Die  Ausbeute  an  Säug^ni  war  natürlich  geringer,  da  ich  mich 
erstens  eben  hau{)lsäcblicL  der  Vogelwelt  zuwandte,  zweitens  nur  kleine 
Säuger  sammelte  und  schließlich  man  beim  Sammeln  dieser  bauptsiich- 
licb  auf  diu  ^Mithilfe  der  Eingeborenen  augewieseu  i>t,  wälirend  bei  der 
Vogelwelt  dem  Jäger  sich  keine  besonderen  Hindernisse  (ausgenommen 
sind  Nachtvögel  und  einige  besonders  scheue  Arten^  zum  Sammeln 
bieten. 

1.  Ourtbia  montana  Crtschm. 

Khor-Attar  am  Weißen  Nil  (etwa  9'/2  '  n.  iìr.)  (ò  Stüek). 

Diese  kleine  (razellenart  fand  sich  ziemlich  häutig  auf  den  voa 
Bäumen  nur  üiiiirlicb  bewuchsenen  Wiesenlläeben. 

Die  Allgemeiufurbung  ist  lichtrehbraun;  das  Männchen  am  Rücken 
röter,  diese  rötere  Färbung  geht  allmal ilieb  in  die  lichtere  der  Seiten 
über.  Das  Weibchen  zeigt  am  Kopf.  Hals  und  Rücken  einen  (besonders 
am  Hais  und  Vorderrücken,  ziendicli  deutlich  hervorü-etenden,  dunkler 
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brauuen  Streifen,  der  gegen  hinten  breiter  wird  und  verläuft.  Kopf  und 
Ohren  sowie  die  Kurperaeiten;  der  ganze  Uberkopf  vom  vorderen  Augen- 
winkel bis  zu  den  Ohren  und  vom  rechten  bis  zum  linken  Augenbruun- 
streif  dunkler  rotbraun;  Haare  liier  etwas  länger:  weißer  Aiigenbraun- 
streif  über  der  vorderen  Augenhälfte;  Augengegend  weißlich  geniis(.ht, 
Ober-  und  ünterlippenränder,  Kinn  und  Kehle  weiß  ])is  gelblichweiß, 
Augenränder  und  Känder  der  ziemlich  großen  Augendrüsenspalte 
schwarz,  Innenseite  der  Ohren  weiß,  Hand  der  Ohrenspitzen  schwarz- 
braun. Bauch  weiß,  nackte  lugenualgegend  schwarz,  deutliche  Ingenual- 
diüsen  bei  Mâmichen  und  Weibchen  mit  kreisförmig  gestellten  langen 
weißen  Haaren,  Hodensack  weiß.  Schwanz  sehr  kurz,  wie  der  Hinter- 
rücken gefärbt,  auf  der  Unterseite  weifiliche  Haare,  keine  schwarzen 
Haare.  Oberarm  und  Oberschenkel  innen  weiß  ;  Kniebürsten  beim  Männ- 
chen weißlichgrau  gemischt,  am  Knie  der  Yorderbeine  ein  sdiwSxdicher 
Terwaschener  Fleck,  an  allen  vier  ünterläufen  vom  ein  etwas  dunklerer, 
graubrauner  Streif.  Hufe  spitz,  triangular,  schwarz;  Afterklauen  vor- 
handen. Nackter  Ohrdrüsenfleck  schwarz,  sein  größter  Durchmesser  ist 
etwa  1  '/2  cm,  zwischen  diesem  und  der  Ohrbasis  die  Haare  weißlich. 

Maße  am  ausgebreiteten  Fell:  Yen  der  Mitte  des  Yorderrttckens  bis 
zur  Spitze  des  Yorderhufes  :  60 — öö  cm  beimMannch^  45—65  cm  bdm 
Weibchen.  Yom  Scheitel  bis  zur  Schwanzspitze:  83  cm  beim  Männdien, 
81  cm  bzw.  91  cm  beim  Weibchen.  Obrlänge  (Yorderseite):  10  cm  beim 
Männchen,  87)  bzw.  91/4  cm  beim  Weibchen.  Schwanz  (untere  Länge}: 
2 — 2Y2  cm.  Haare  von  der  Bückenmitte:  beim  Männchen  einfärbig 
rotbraun,  allmählich  in  die  weißliche  Basis  übergehend;  beim  Weib- 
chen: Spitze  schwarzbraun,  dann  rehbraun,  dann  schwarzbraun,  Basal- 
hälfte  allmählich  lichter  bis  weißlich  an  der  Basis.  Haare  am  Ober- 
kopl:  Terminalhälfte  rotbraun,  Basalhalfte  dunkelbraun. 

Die  etwas  ron  der  des  Männchens  abweichende  Färbung  des  Weib- 
chens ist  nirgends  erwähnt. 

Im  »Book  of  AntUops«  steht:  throat  like  back;  bei  meinen  Exem- 
plaren ist  aberdie  Eidile  ausgesprochen  weiß  oder  weißlich.  Der  schwarz- 
braune Band  der  Ohrenspitzen  ist  auch  nirgends  erwähnt.  Ourebia  mon- 
tana soll  am  Schwanz  einige  schwarze  Haare  haben,  was  bei  meinen 
Exemplaren  nicht  der  Fall  ist.  Die  Färbung  der  Kniebürsten  beim 
Männeben,  sowie  der  KnieHeck  und  dunklere  Streif  an  den  Unterläufen 
ist  auch  nicht  erwähnt.  Der  Fundort  meiner  Exemplare  läßt  sich  nur 
zu  dem  von  Schweinfurth  angegebenen  (Bongoland,  Bahr-el-Ghazal) 
in  Reziehung  bringen;  sonst  ist  als  Fundort  Abcssinien,  und  zwar  ziem- 
hche  Höhen,  angegeben.  Sciate r.  Kook  of  Antilops  2.  Bd.  p.  25. 
Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika,  1878.  Abbildung  S.  85.  Text 
8.  86,  419,  472.   Ward  Rowland,  Becords  of  Big  Game,  1903,  p.  170. 
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2.  Proeavia  Mini  Sassi. 
Hügel  bei  Gondokoro.  (5"d.  Br.) 

Diese  Species  wurde  von  mir  in  den  Sitzungsberichten  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  (Bd.  115.  Abt.  1.  Juni  1906) 
nen.  aufgestellt.  Hier  irill  ich  nur  einige  Bemerkungen  über  ein  jungem 
Exemplar  derselben  Art  folgen  lassen. 

Das  vorliegende  junge  AV^eibchen  ist  am  selben  Ort  und  am  selben 
Tag  erlegt  wie  die  von  mir  bescliriebene  Type  ;  ich  will  daher  nur  die 
Unterschiede  zwischen  dem  jungen  und  dem  erwachsenen  Ezeuiplar  liier 
anfilhren. 

Die  folgenden  Maße  sind  am  Balg  (nicht  am  gestopften  Tier;  ge- 
messen: Die  Körperlänge  von  der  Nasenspitze  bis  zum  Hinterende  36  cm, 
die  Distanz  von  der  Nasenspitze  bis  zum  Ohreingan^  B'/s  cm. 

Im  allgemeinen  ist  das  junge  Tier  viel  dunkk  i ,  der  Rücken  vom 
und  hinten  von  derselben  dunkelbraunen  Nuance  [nicht  vorn  grauer  und 
hinten  brauner)  ;  statt  der  licbt-raattg<'lben  ist  eine  viel  unauffallendere 
und  dunklere,  gelbbräunliche  Sprenkelung  vorhanden.  Auch  die  Unter« 
Seite  ist  dunkler  und  lebhafter  gefÂrbt,  nämlich  isabellferben,  statt  wie 
beim  ausgewachsenen  Tier  fahlgelb. 

Die  Mitte  des  Oberkopfes  und  der  Nasenrücken  sind  fast  schwarz, 
die  Melierung  hier  am  Kopf  auch  überall  dunkler  und  weniger  auffallend. 
Die  Wangen  sind  schwarzbraun,  gelblich  meliert  Die  schwarzbraune, 
lange  Behaarung  der  Ohrränder  ist  nicht  so  deutlich  bemerkbar. 

Am  auffallendsten  aber  und  dem  erwadisenen  Tiere  völlig  man- 
gelnd ist  ein  fast  weifier,  1  cm  langer,  Vi  ^  breiter  Fleck  am  Scheitel; 
es  sind  hier  nicht  nur  die  Spitzen,  sondern  die  ganzen  Haare  bis  zur 
Wurzel  von  einer  schmutzig  weißen  Farbe;  auch  an  der  Hinterkinn- 
gegend ist  ein  weißlicher  Fleck. 

Der  Bückenfleck  ist  beim  jungen  Tier  kaum  sichtbar,  beim  Aus- 
einanderteilen der  Haare  jedoch  deutlich  erkennbar,  etwa  2  cm  lang 
und  von  rostgelber  Farbe;  er  ist  also  auch  dunkler  als  beim  erwachse- 
nen Tier.  Die  Unterschenkel  und  Hinterbeine  machen  einen  mehr  rot- 
braunen, wenig  gesprenkelten  Eindruck. 

An  der  Oberhppe  und  den  Augenbrauen  sind  lange,  schwarze  Bor- 
sten, am  Kinn  schwächere  schwarze  wie  beim  erwachsenen  Tier;  da- 
gegen sind  die  langen  Kehlborsten  nicht  schwarz,  sondern  weiß.  Lange 
schwarze  Grannen  sind  nur  am  Hinterende  auffallend.  Die  Länge  der 
Bückenhaare  beti^t  etwa  20  mm. 

Nach  dem  Gebiß  zu  schließen,  war  das  Tier  im  dritten  der  von  O. 
Thomas  (P.Z.  S.  1892.  p.  53.,  auf^^estellten  acht  Altersstadien  (m^np; 
below  level  of  bone).  Das  jS^Iilchgebiß  ist  vollständig  vorhanden;  die 
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oberen  Milclischneidezähne  ohm'  denti i('ht>  \'or(l(;rkante  (im  Gegensatz 
zum  erwachsenen  Tier  ;  das  Diastema  im  Oberkiefer  beträgt  7  mm.  Dpt 
erste  Milchprämolar  des  Uberkiefers  ist  einfach  stiftartig,  mit  einer 
Wurzel.  Der  erste  ^folar  de«?  Oberkiefers  ist  sclion  vollkommen  ausge- 
bildet, aber  noch  wenig  ah,£,'erieiien.  Im  Unterkiefer  sind  abTiormah'r- 
weise  nur  drei  Milchschneidezälinr.  zwei  links,  einer  rechts:  sie  sind  in- 
folge der  geringen  Abreibung  sehr  stark  gekämmt,  die  Einschnitte  etwa 
1  mm  tief:  der  erste  untere  Milchprämolar  ist  doppelt  so  lang  als  der 
obere  und  zweiwurzelig.  Das  Diastema  im  Unterkiefer  ist  5  mm.  Die 
Länge  der  oberen  Zahnreihe  (mpj— m^;  ist  22  mm,  die  der  unteren 
Zahnreihe  (Tiip, — mp^)  19  mm  (Zirkelmessung];  die  größte  Breite  dea 
ersten  Molars  im  <  )})erkiefer  ist  6  mm. 

Inter^jarietale  ist  nur  eines  vorhanden,  breiter  als  hoch  und,  da  von 
einem  jungen  Tiere  stammend,  verhiiltnismäßig  größer  als  die  b.  Iden 
zusammen  am  Schädel  des  erwachsenen  Tieres.  Die  Frontalia  sind  viel 
stärker  gegen  die  Parietalia  hin  gewölbt,  als  beim  erwachsenen  Exemplar. 
Währenil  ijei  diesem  das  Foramen  occipitale  maguum  die  i'orui  eines 
Dreieckes  mit  aligerundeten  Ecken  hatte,  hat  es  beim  jungen  Tier  eine 
ungefähr  trapeziilinlielie  Form,  indem  sich  das  Occipitale  superior  noch 
starker  un  der  oberen  l»egrenzung  des  Foramens  beteiligt.  Die  Liinge 
der  Schädelbasis  vom  unteren  Rand  des  Zwischenkiefers  bis  zum  unteren 
Hand  des  Foramen  occipitale  magnum  beträgt  5  J  mm  ;  die  größte  Breite 
an  den  Jochbeinen  ist  36,5  mm,  die  Höhe  der  Schädelkapsel  25,25  mm, 
die  Breite  des  Occipitale  superior  19  mm,  die  Breite  der  Frontalia  Ton 
einer  Orbitalspitze  zur  andern  gemessen,  26  mm,  die  länge  der  Nasen- 
beine an  der  Naht  14  mm,  größte  Länge  derselben  15,25  mm,  größte 
Breite  beider  Nasenbeine  zusammen  13,26  mm.  Die  Orbita  ist  auf  eine 
Entfernung  von  4  mm  nicht  geschlossen. 

3.  Mellivora  ratei  Sparrman. 

Khor-Attar  am  Weißen  Nil  (etwa  S^'j"  n.  Br.)  (1  Stück). 

Die  Ton  Sclater  (P.  Z.  S.  1867,  p.  98)  aufgestellte  Subspecies  J/. 
ratei  kuconota  von  Westafrika  unterschied  sich  vornehmlich  dadurch, 
daß  die  Färbung  der  Rückenmitte  sich  von  den  weißen  Randstreifen 
nicht  oder  kaum  abhob.  Pousargues  hat  diese  Subspecies  eingezogen 
Ann.  Sc.  Nat.  1896,  3.  Bd.  p.  275)  und  den  Unterschied  in  der  Färbung 
als  den  jungen  Tieren  eigfmtümlich  erkannt.  Das  vorliegende  Stück  ist 
auch  jung  und  zeigt  nur  am  Vorderrücken  eine  von  den  weißen  Rand- 
streifen sich  etwas  dunkler  abhebende  RUckeumitte. 

Zwischen  MongaUa  und  Gondokoro  (etwa  5**  n.  Br.)  (1  Stück}. 
Diese  Bestimmung  ist  nicht  als  ganz  sicher  zu  betrachten,  da,  abgesehen  ^ 
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von  düi*  großen  Kompliziertheit  diesei-  (Tattiinrr,  das  vorliegende  Stück 
QOcU  jung  und  der  Schwanz  nicht  vollstündig  erhalten  ist 

5.  Mu9  mmuiüides  A.  Sm, 

Peteri,  M.  B.  Akad.  Beri.  18Ô2.  S.  274  {nnninuu]. 

Thomas.  P.  Z.  1882.  S.  m 

—  F.  z.  s.  lim.  p.  la. 

B.  do  Bocage,  Jörn.  Se.  lÂab.  1890.  p.  13  [mùiimus]» 

Rh o ad 8,  Proc.  Ac.  Phil.  1896.  p,  ô:52. 

W.  L.  S  dater,  Ann.  S.  Afr.  Mus.  1899,  p.  212. 

 Mam.  S.  Afr.  2.  Bd.  1901.  p.  51. 

MatBohie,  Siog.  D.  Ort.  Afr.  189â  S.  68  (rnmimu»), 

Gondokoro  (1  Stück). 

Kopf  und  Bumpf  (am  Alkoholprliparat  gemessen)  4,6  cnii  Schwanz 
4,5  cm. 

6.  dolichurtis  Smuts. 

iSmuts,  l'jnum.  Mam.  Cap.  1832.  p.  38.  pl.  2. 
8chr«ber.  Säugethiere.  Suppl.  3.  Abtb.  1848.  S.  431. 
Petem,  M.  il  Acad.  Beri.  1876.  S.  478.  pl.  2.  Fig.  2  {ruHUxm). 

Thomas  P.  Z.  S.  18^1,  p  18f;. 

Tuli  b  erg,  Nov.  act  regiae  soc.  sc.  ups.  1893.  p.  32.  pl.  2,  3,  4. 

Tboma«,  P.  Z.  S.  1894.  p.  141. 

Mat»chie,  Säug.  D.  Ost.  Air.  1895.  S.  52. 

Rboads,  Proc.  Ac.  Phil.  1896.  p.  533  'nixs  arborarim). 

W.L.  Sclater,  Aun.  S.  Afr.  Mus.  1899.  p.  207. 

 Mam.  S.  Afr.  2.  Bd.  1901.  p.  44. 

Gondokoro  (1  Stttck). 

Kopf  und  Rumpf  (am  Alkoholpräparat  gemessen)  10,5  cm,  Schwanz  ' 
16  cm.  Die  Farbe  auf  der  Tafel  zu  Smuts'  Originalbeschreibung  ist 
lichter  als  die  des  vorliegenden  Exemplars;  ebenso  ist  auf  der  Tafel  zu 
Peters'  Arbeit  [Mus  ruUkm^  die  Farbe  lichter  und  vor  allem  viel 
feuriger  und  lebhafter. 

7.  }his  coucha  A.  Sm. 

Wagner,  Arch.  Maturg.  1842.  1.  Bd.  ts.  11  [silaceus]. 

Scb  reber,  Säugethiere,  Suppl.  3.  Abtfa.  1843.  8. 431.  pL  181  fßiheeusV 

Anderson  ;Thomas).  P.  Z.  S.  1882.  p.  266  [coMcÄaund  mbeetM). 
,1  enfi  Ilk ,  Notes  Leyd.  Mus.  1887.  p.  174  ifsoiueha). 
T  h  o  in  a  8 ,  P.  Z.  S.  1888.  p.  13  [Mm  sp.). 
Bocage,  Jom.  Se.  liab.  1890.  p.  13  (Afiwsp.). 

Thomas,  P.  Z.  S.  1892.  y.  550  uafaUn.l.  =  rorhn)> 
Pousaro-ues,  Ann.  S(\  .\;tl.  4.  Bd.  1897.  p.  14  [Mus  sp.}. 
W.  L.  bclater,  Aun.  8.  Afr.  xMus,  1899,  p.  209  {coucJia^. 

 Mam.  S.  Afr.  2.  Bd,  1901.  p.  48  [coucha). 

Sohreber,  Säugethiere.  Suppl.  3.  Abth.  1843.  p.  432  {colonm). 
Ma  t'urine,  Siiug.  D.  Ost- Afr.  1895.  S.  51  iiatalensis  . 
W.  L.  Sclater,  Auu.  6.  Air.  Mus.  1899.  p.  210  [colonu^.. 
 Mam.  S.  Afr.  2.  Bd.  1901.  p.  47  (eohnm). 

Ehor-Attar am  Weißen  Nil  (etwa  9^2^  n.  Br.)  (2  Stück)  und  Gondo- 
koro (2  Stück). 
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Kopf  unri  Kiinipf  (am  Alkoliolpräparat  gemessen]  10,75 — 13  cm^ 
Schwanz  10,25 — 12  em. 

Die  liestimmun;;  dieser  Art  ist  als  eine  provisorische  anzusehen, 
da  die  Namen  Mus  coiicha  A.  Sm.,  .V.  colom/s  Brants,  3Î.  naialetms  A. 
Sm.,  21.  .nJaccusWiàQn.  und  M.  microdoii  }^eieT8  in  den  verschiedensten 
Gruppierun^ren  vereint  werden. 

O.  Thomas  ist  für  die  Identifizierung  von  M.  roitcha  A.  Sm.,  M. 
siimi  Ns-  Wagn.  und  ,]/.  tnirrodon 'Peters  (P.  Z.  S.  1888,  p.  13,  Mus  sp.j. 

In  P.  Z.  S.  1892,  p.  550  führt  derselbe  Autor  in  einer  Liste  M. 
ìtntdìnisis  A.  Sm.  an  und  meint  selbst,  daß  diese  mit  M.  microdon  Peters 
idciitii^ch  ist.  Auch  Bocage  ist  für  die  Vereinigung  von  Jf.  natalmsis 
A.  Sm.  und  AI.  nticrodon  Peters  zu  einer  Art  [Mus  sp.)  mit  2  \  arietilten, 
und  zwar  einer  dunkleren  (var.  ftisca)  IM.  iiatalenst's  A.  Sm.  und  einer 
rötlicheren  (var.  rufa)  (M.  niinodoH  Petersi.  Endlich  schließt  sich  auch 
Pousargues  der  Meiimng  von  (  ).  Thomas  und  Boca  jro  an. 

Sclater  trennt  M.  coucha  A.  8m.  und  M.  colonus  Hrunis:  er  iden- 
tifiziert aber  einerseits  M.  natalensis  A.  Sm.  mit  M.  colonus  Brants  und 
anderseits  M.  silaccus  Wagn.  und  M.  microdon  Peters  mit  M.  coucha 
A.  Sm.  In  dem  Bestimmungsschlüssel  für  das  Genus  Mus  (Mam.  8. 
Afr.  p.  39)  wird,  außer  durch  die  sehr  variable  Zahl  der  Zitzen, 
colonus  durch  den  Besitz  einer  weißen  Nasenspitze  von  JH.  coucha  unter- 
ecbieden;  in  der  Beschreibung  der  beiden  Arten  (S.  47  u.  48}  ist  es 
aber  gerade  umgekehrt,  und  in  Sclater«  Ann.  S.  Afr.  Mus.  1.  Bd.  1899, 
(p.  209  u.  210}  ist  für  beide  Arten  eine  weifie  Nasenspitze  angegeben. 

Was  nun  dieses  Merkmal  betrifft,  so  ist  an  den  Tier  Torliegenden 
Exemplaren  folgendes  zu  bemerken:  Ober-,  Unterlippe  und  Eijm  sind 
entschieden  veiß,  während  der  Nasenrücken  bis  zur  Spitze  mit  sehr 
kurzen  braunlichen  Haaren  bekleidet  ist,  zwischen  denen  infolge  ihrer 
Kürze  die  lichte  Haut  durchschimmert.  Diese  Haare  werden  seitlich 
lichter  und  gehen  in  die  weißen  Oberlippenhaare  über.  Es  ist  dies  ziem- 
lich gut  auf  Taf.  181 A  zu  Schrebers  Säugetieren  wiedergegeben  [M. 
sUaceus  Wagn.].  Von  den  Autoren  Jentink  (der  die  Originalbe- 
schreihung  Ton  M.  coucha  Ton  Smith  wiedergibt),  Bocage  und  Fou- 
sargues  ist  angeführt,  daft  das  Ende  der  Schnauze  weift  ist,  und  zwar 
Ton  J  en  t  in  k  für  Jf.  coucAo,  Ton  B  oc  age  und  P  o  US  arg  u  e  s  f  ür  Jft»  sp.  ; 
es  sind  dies  Angaben,  die  auch  für  die  vorliegenden  Exemplare  passen, 
besonders  da  Pousargues  hinzufügt:  »sur  le  bord  de  la  lèvre  supéri- 
eure ,  le  menton  et  le  dessus  des  pattes  les  poils  deviennent  courts, 
clairsemés  et  sont  blancs  jusqu^à  la  racine«. 

Die  vorliegenden  4  Stücke  gehören  meiner  Ansicht  nach  zu  Mus  sp. 
von  Thomas,  Bocage  und  Pousargues,  in  welche  Species  il/,  coucha 
A,  Sm,  (1836),  M.  sUaeeus  Wagn.  (1842),  JUT.  mtaiensis  A.  Sm.  (1849) 
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und  M,  mierodoH  Peters  (18ö2)  einsubeziehen  som  dürften.  Über  die 
Zugehörigkeit  von  M,  eobnua  Brants  (1827)  kann  ich  mir  infolge  der 
mangelhaften  Angaben  kein  Urteil  bilden. 

8.  Dasymys  nudipes  Peters. 

Peters,  Jörn.  So.  Liafa.  ISTD.  p.  126. 

Bocage.  Jörn.  Sc,  Lisb.  1890.  No.  5.  p.  14. 
Thomaa.  Ann.  Nat.  Hist.  10.  Bd.  1892.  p.  180. 

Khor-Attar     Stück  und  4  Embryon  on). 

Kopf  und  Ruiiii)f  \iu\  den  Alkoholprüpaxaten  gemessen)  12,7ö  bis 

17,5  cm,  fc)<  liw;niz  11 — 14  cm. 

Die  auffallend  helle  und  si)ärliclie  Ikliaarung  der  Vurder-  und 
Hinterfüße  lassen  nur  die  Bestimnmn.i^  der  vorliegenden  Stücke  als 
Dasymys  u't>iijH,-i  zu,  d:i  diose  auffallende  Erscheinung  bei  den  andern 
Das^ymys- Aritn  nicht  erwähnt  wird.  In  folgendem  Punkt  hingegen 
stimmen  niPino  Exemplare  mit  der  Originnlhesclneibuui;  nicht  ;,'anz. 
Dort  licißt  es  nämlich:  muda  nuda,  sqaniata,  ^upra  pilis  ni,u'i'is,  ï^ubtus 
albin  brevissimis  sparhis  ve>tita.  Die  Haare  am  Schwanz  &iud  aber  auch 
an  der  Unterseite  dessi  llxjn  dunkel,  haben  aber  einen  starken  Glanz, 
so  dali  man  ^ie  selir  leicht  für  hell,  ja  sogar  für  weiß  halten  kann. 

Ein  zweite.s  ^lal  angeführt  ist  diese  Species  von  Hocage  im  Jörn. 
Sc.  Lisb.  1800,  Xo.  5,  p.  14,  wo  auch  im  Gegensatz  zur  Originalbe- 
sc  Int'ibung  die  Sohleuballen  erwähnt  werden,  aber  leider  nicht  deren 
Zahl.  O.  Thomas  macht  aulälilich  der  lìcschit  iliung  von  Mus  \Dasy- 
nty.^]  brillìi  >j(u  sp.  n.  nur  eine  sehr  kurze,  mir  aber  unklare  Bemerkung 
über  D.  uiuitpc-i  Peters.  Er  sagt,  diese  Art  unterscheide  sich  von  D, 
heidlciiae  und  D.  guiiitvii  durch  die  Untertirückung  des  »fifth  hind  foot- 
pad .  Da  aber  sowuIjI  D.  bciithyac  als  D.  gutiit  ui  ü  îSuLdenballen  an 
den  Hintciiütien  haben,  so  weiß  ich  nicht,  wie  diese  Bemerkung  auizu- 
fabscn  ist. 

Ich  will  einige  beschreibende  Daten  noch  hinzufügen:  Ivückcn 
braun,  meist  rotbraun  bis  roströtlich  gemischt;  Unterseite  gelblichgrau- 
weiß; Basis  der  Haare  am  ganzen  Körper  dunkel  schiefergrau;  Ober-, 
Untérlippe  und  Kinn  weißlich  ;  Schwanz  an  der  Unter-  und  Oberseite 
braun  bis  schwarzbraun,  mit  kurzen,  aber  ziemlich  dichten,  braunen, 
stark  g^nzenden  Haaren  bedeckt;  Vorder-  und  Hinterfüße  auffaiUend 
lichter  als  der  Körper  und  spärlich  behaart,  und  zwar  lichtbraun  bis 
gelblichweiß;  vom  6  Sohlenballen,  hinten  6,  von  den  beiden  am  weitesten 
hinten  gegen  die  Ferse  gelegenen  Ballen  ist  der  äuUere  manchmal  un- 
deutlich; Kagezähne  glatt,  dunkelgelbbraun;  Krallen  licht-  oder  dunkel- 
homfarben. 

9.  Arvicanlhis  niloUcus  GeofiEr. 

Description  de  TKg)  pte,  Tome  1.  pl.  5.  fig.  2. 1609. 
Desmarest,  Mammalogie,  1820.  S.  28t. 
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Deaorìpiion  de  l'Egypte,  8.  Edition,  Tome  23. 1888.  p.  186. 

Is.  Geoffroy  Saint-Hilaire,  Guerin  Mag.  Zool.  1840.  p.  6,  20, fio.  pl.  29. fig.  7—9. 
Sehr  e  ber.  Sän^^ethiere,  Suppl.  3.  Abtl».  1843.  S.  424. 
Pousargu«»,  Auu.  Sc.  Nat.  3.  lid.  1896.  p.  377. 
AndercoD,  ZooL  of  Egypt  Menu.  1902.  p.  279.  pi.  46. 

Si  hrcber,  SUugethiere,  Suppl.  '^  Abth.  1843.  S.  4-h  abyssin ü^u.s  . 

Küppell,  Mus.  Senck.  1845.  3.  Bd.  8.  104.  pl.  7.  Fig.  1  abyssiniem). 

Matschio.  Säug.  D.  Ost  Air.  189«.  S.  51  {aht/ssinicus]. 

Thomas,  P.  Z.  S.  1902.  2.  M.  S.  312  (aln/tmnieus). 

Anilcrsun.  Zool.  of  Egypt  ^ramiu  1ÎW)2  II.2S1  abyssìnieuaì, 

Heuglin,  fleis.  N.  Ost  Atr.  2.  BU,  187Î,  8.  68  [orhroptts  . 

Thomas,  P.  Z.  S.  1902.  p.  312  {ochroptut  =  cUtyssinicus). 

Noack,  Zuol.  Jalirb.  1887.  2.  Bd.  S.  235.  pl.  9.  Fig.  4—7  reù hardi . 

Tullberg,  Nov.  Act.  Heg.  .Soc  aoi.  Upsel.  16.  Bd.  1893  (Mahden  ans  Kameran 

S.  36  0.  36j  [reickardt]. 
Bboads.  FMms.  Ao.  Fbil.  1896.  p.  534  {reiekardi]. 
Lichtenstein,  Doabl.  Verz.  Beri.  ^îus  1823.  8.  2  cariegtUuä^. 
Srbrpber.  Säntr.  Snp).l.  :\.  \Hh.  1843.  S.  4'i:'>  rarieyatmu 
Küppell,  Mas.  Senck.  184Ó.  3.  Bd.  S.  102  [rancyatm). 
Thomas,  Ann.  Nat.  Hist.  1901.  8.  Bd.  p.  274  [toriegatuiV 
Anderson.  Zool.  of  Egypt.  Maium.  1902.  p,  280 «rorM^o/us  var.  mmor), 
ThomaM,  P.  Z.  S.  1895.  p.  5ô;$  airiryntu»  . 

  Ann.  Nat.  Hist.  1901.  8.  Bd.  p.  274  xicsticularinj. 

Anderson,  ZooL  of  Egypt.  Manun.  1902.  p.  881  'xtestictUanäi. 

Khor-Attar  (5  Stück),  Gondokoro  (5  Stück). 

Kopf  und  Rumpf  (an  den  Älkoholpräparaten  gemesen)  15 — 18,6cin) 
Schwanz  11,6 — 14  cm  ftir  die  sieben  erwaclisenen  Stücke;  12— >  12,6  cm 
bzw.  10,26 — 10,6  cm  für  die  drei  jungen  Stücke. 

Für  den  Fall,  daß  A,  nilotieus  Geofir.  mit  A  variegatia  Licht, 
synonym  ist,  so  ist  nach  den  Prioritätsregeln  jedenfalls  die  Bezeichnung 
»mhUeus*  (1803)  der  Bezeichnung  »variegahta*  (1823)  TOrzuziehen. 
Falls  aber  Ä,  nUoUcus  nicht  mit  A,  vaHegatus  synonym  ist,  so  mußte 
nach  der  Beschreihung  der  Type  von  A,  vari^aiua  durch  Lichten-» 
stein  ein  echwaner  Bückenstreif  Torhanden  sein,  der  bei  allen  den  vor- 
liegenden Stücken  fehlt  Nach  der  von  mir  durchgesehenen  Literatur 
ist  aber  eine  wirklich  stichhaltige  Unterscheidang  der  beiden  Spedes 
nicht  möglich,  besonders  eben  dadurch,  daß  in  den  späteren  Beschrei- 
bungen von  A.  variegahis  das  häufige  Fehlen  des  Bückenstreifens  er-  * 
wähnt  wird.  Was  die  Färbung  betrifft,  so  sei  erwähnt,  daß  die  ganze 
Oberseite  schwarzbraun  und  weißlich-gelb  (letzteres  eventuell  ins  Bost- 
rritliche  spielend)  meliert  i.st.  Die  Haare  sind  dunkel  schwarzbraun  mit 
lichten,  breiton  subapicalen  Ringen;  stellenweise  auch  ganz  schwarze 
Haare,  wodurch  unregelmäßig  weniger  licht  untenni-(  hto  Stellen  ent- 
stehen; die  Lippen  weißlich,  die  Xasenseiten  lichtgelblich  (bzw.  licht- 
roströtlich)  und  kaum  meliert,  ebenso  ein  Streifen  ober-  oder  unterhalb 
des  Auges;  die  Ohren  sind  stark  gerundet,  messen  etwa  V'3  der  Kopflänge 
und  sind  ziemlich  dicht  und  kurz  behaart,  die  Innenseite  derselben  zeigt 
die  den  andern  lichter  behaarten  Steilen  entsprechende  lichtere  Nuance. 
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Bei  den  roströtlichen  iPormen  tritt  diese  Farbe  besonders  an  den  Hinter- 
schenkeln nnd  der  Schwanzwnrzel  hervor.  Die  üntersdte  ist  licht  drapp- 
farbig,  die  Haare  an  der  Basis  braun,  die  Spitzenhälfte  lichtdrapp;  die 
FüBe  Ton  der  Farbe  des  Rückens,  nor  feiner  meliert;  vom  und  hinten 
5  Sohlenballen;  der  Schwanz  ziemlich  dicht  behaart,  oben  schwarz, 
unten  lichtdrapp  (die  äußerste  Spitze  bei  einem  Exemplar  oben  und 
unten  weißlich). 

Bezüglich  des  Gebisses  vgl.  beistehende  Figur. 

Die  5  Exemplare  aus  Goiidokoii»  maclien  riiien  etwas  dunkleren 
Kindruck,  ^v;^s  davon  hcrriilirt.  dali  die  Hellten  Haarringe  hier  etwas  ins 
Kü^ti)i";iuidiehu  sj)ielen  und  tcihveise'  scliuiuler  sind  als  bei  den  aiuliTn 
Exemplaren;  bei  den  zwei  erwachsenen  Tieren  aus  Gondokoro  füllt  die 
oben  erwähnte  rostrote  Färbung  an  <len  hinteren  Kürperj)artien  auf. 

Diese  Erscheinung  wird  nun  einerseits  für^.  ffinfs^/H/rns  liiipj).  er- 
wähnt; die  Färbung  dieser  Form  dürfte  nacii  den  Ik-sclireibungen  eineu 
dimkleren  Charakter  haben  und  wird  auch  bei  Anderson  als  eine  im 


r.  II.  /.  u,  l.  o.  r.  o. 


Vergleich  zu  A.  niloticus  dunklere  Forai  angeführt;  es  würde  denniack 
nördlich  von  A.  uihiicm  von  Khor-Attar  eine  dunklere,  roströtlichere 
Form  {A.  abijssinicus  Rüpp.)  existieren  und  südlich  davon  eine  ähnliche 
\A.  nilotivm  von  Gondokoro)  ;  anderseits  wird  in  demselben  Werk  die 
Form  A.  iarie(jntus  vuiior  Sund,  als  auch  roströtlich,  aber  blasser 
als  .4.  rnìoiin/s  l)e/eirlinet.  Die  letztere  Form  fand  ich  sonst  nirgends 
erwähnt,  und  in  die  Originaibeschreibung  (Sundevall,  Konigl.  Svenska 
Veten skaps  Akadem.  Handlingar  lä42,  p.  221)  konnte  ich  nicht  Ein- 
sicht nehmen. 

Aê  i  icanthis  ahySisinicns  wird  von  Pousargues  mit  ^1.  niloticus 
identifiziert  und  A.  r(mt(jatt(s  bei  A  nderson  ebenfalls,  so  daß  die  rost- 
rötlichen Formen  jedenfalls  der  als  A.  niloticus  bezeichneten  sehr  nahe 
stehen  und  nur  Unterarten  oder  Variationen  sind.  Im  Gebill  findet  sich 
kein  Unterschied  zwischen  den  Stücken  von  Khor-Attar  und  den  dunk* 
leren  und  teilweise  roströtlichen  Stücken  aus  Gondokoro. 
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10.  Thaphoxous  mauritianus  Geoffr. 
GoDdokoro  (1  Stück). 

Die  deutUchen  Saugscheiben  am  Daumen  und  an  der  Fußsohle  sind 
weder  bei  Dob  son  (Cat  of  Chìropt.  1878 ,  p.  386)  noch  bei  S  eia  ter 
(Mammals  of  South-Africa  1901  II,  p.  138)  erwähnt.  Nur  J  entink 
(Notes  of  Iieyd.  Mus.  1.  Bd.,  1879,  p.  121)  ftOurt  sie  fflr  seine  madagas- 
sische Form  Thaj^xoua  dobsoni  an,  die  später  als  mit  3%.  tnaurìHàmts 
identisch  eingesogen  wurde. 

11.  Thaphoxous  per foj'atm  G eoiïr» 
Khor- Attar  [2  Stück). 

12.  Nycteris  ìiia^da  Schreher, 

£hor- Attar  und  Mongalla  (etwas  nördlich  von  Gondokoro)  (4  Stück). 

Das  Exemplar  von  Khor^Attar  ist  viel  lichter  braun  als  die  drei 
andern  Stücke  aus  Mongalla. 

13.  Lavia  frons  Geolfr. 

Gondnkoro  und  Umgebung  (Renk)  (7  Stück). 

Ich  konnte  diese  schöne  Fleduriuaus  mit  ihren  in  der  Sonne  goldig 
leuchtenden  Flüguln  liüiiliir  ;tiii  Tage  beobachten,  und  zwar  \var  sie  sehr 
leicht  auf  den  blattlosen  Kandelaberouphorbien  zu  linden. 

14.  Asdlia  trideits  Geoffr. 
Luxor  und  Theben  in  den  Tempelruinen  (87  Stück). 

15.  PipialTtümnanmVti/sn? 

Gondokoro  (1  Stück). 

Der  Tragus  hat  im  vorliegenden  Falle  zwar  einen  (allerdings  sehr 
kleinen)  triangulären  Vorsprung  an  seinem  Außenrande,  was  bei  P. 
nanus  nicht,  dagegen  aber  P.  tylopm  Dobson  vorkommen  soll,  und  auch 
der  äußere  obere  Schneidezahn  ist  viel  kürzer  als  der  innere,  was  auch 
besser  für  P.  tylopus  passen  würde;  dem  Fundorte  nach  aber  muß  ich 
das  Stück  wohl  sïs  P.  nanus  bezeichnen,  da  P.  tylopus  auf  Borneo  vor- 
kommt 

16.  Süotoxmta  puldier  Dobson. 

Gondokoro  (1  Stück  . 

Die  Maße  des  vorliegenden  Stückes  sind  etwas  kleiner  als  die  bei 
Dobson  ^Cat.  of  Chiropt.  1878  p.  233)  angeführten  (head  and  body 
39  mm  =  1"54  inches,  gegen  2 "inches;  forearm  31,5  mm  =  1"25  inches, 
gegen  1"3Ô  inches),  doch  rühren  sie  eben  von  einem  jungen  Tier  her. 
Die  Interfemorale  und  Antebrachialhaut,  sowie  der  zwischen  Humerus 
und  Femur  gelegene  Teil  der  Flughaut  sollen  nach  Dobson  weiß  sein; 
bei  dem  Stück  von  Gondokoro  und  auch  bei  einigen  in  der  Sammlung 
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des  k.  k.  Ilot"mus»nims  in  Wien  In'tindliclien  StückpTi  imtcrsrhriden  sich 
diese  lìaniitt  ii  Teile  des  Patagiiuus  kaum  von  deu  übngen  imd  sind 
biaU  bräunlich. 

17.  Eptesicus  rendaUi  Tkos. 
Gk>ndokoro  (70  Stück). 

Diese  Fledennans  wurde  in  sehr  großer  Anzahl  von  den  £ingebo- 
renen  in  Gondokoro  gesammelt  und  mir  gebracht. 

Zur  definitiven  Bestimmung  der  vorliegenden  Sehe  konnte  ich  mich 
erst  entschließen,  nachdem  Oldfield  Thomas  einige  ihm  nach  London 
gesandte  Exemplare  mit  dem  dort  betindlichen  Typus  verglichen  und 
als  übereinstimmend  anerkannt  hat,  für  welche  Liebenswürdigkeit  ich 
ihm  bei  dieser  Gelegenheit  meinen  aufrichtigsten  Dank  aussprechen  will. 
Grund  zu  meinen  Zweifeln  bei  der  Bestimmuni^  dieser  Species  war  die 
der  Originalbeschreibung  beigegebene  Abildung  (Ann.  Nat.  Hi=;t.  3.  Bd. 
6.  Serie?;.  1880'  ,  auf  der  sowohl  die  innere  ah  die  äußere  Ausatzprirtie 
des  Ohrraudos  nicht  entsprechend  reproduziert  ist.  Der  gecren  den  M  und- 
winkel  sich  hin7Ì»^)i»'nde  Basallappen  des  äußeren  Ohrrandes  ist  viel  deut- 
licher, und  der  luuere  Ohrrand  zeichnet  ^ich  dadurch  aus,  daß  er  sich 
vor  der  Ba.sis  teilt;  dereine  Teil  zieht  sich,  einen  Lajjjjon  bildend,  gegen 
das  Innere  des  Ohres,  ähnlieh  wie  in  der  Zeielmung,  endigt  aber  etwa 
1  mm  olterliall)  der  Basis  des  Tragus,  von  wo  eine  Naht  sicli  bis  zu  die- 
ser herunterzieht  [die  auf  der  Abbild  unir  crsichthche  S-förmige  Ansatz- 
kurve de-,  inneren  Ohrrandes  l)esteht  also  aus  diesen  zweiPartien,  die 
durch  ein  deutlicli  einspringenth-s  Kck  getrennt  «ind). 

Der  zweite  Teil  der  gesj)alten<'U  inneren  Ohrraudbasis,  der  auf  der 
Abbildung  nie  lit  ersichtlich  ist,  läuft  in  einer  nach  vorn  konkaven  JbLurve 
oberhalb  des  iXuges  aus. 

Auch  ist  die  Schnauze  kUizer  und  stumpfer  als  auf  der  Abbildung. 

18.  Pächyotta  (Sectopkilus)  borbomeus  R  Geoffr. 
Khor-Ättar  (3  Stäck). 

De  Win  ton  beschreibt  (Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.  1899.  4.  Bd. 
p.  856]  eine  Form  von  der  Goldküste,  Scotopkilus  nigrildlus  de  Wintoiif 
die  sich  nur  durch  die  geringere  Größe  Ton  Se.  borhotneus  unterscheiden 
soll.  Da  nun  Pa^^tua  {Scoiophüus)  borbonicus  yon  Senegambien  und 
Nnbien  bis  Südafrikavorkommt  und  dieGhröBenangaben  sebr  schwanken, 
so  scheint  es  mir  einer  genauen  üntersuchunganheimzustellen  zu  sein,  ob 
8e,  nigriieUtts  wirklich  als  eine  von  6e.  borbomcus  verschiedene  Species 
anzusehen  ist. 

Die  Maße  sind  die  folgenden: 

Pachyotus  borbometm  nach  Dobson  {Cat  Chiropt  1878  p.  260): 
head  and  body  68,68  mm,  tail  55,88  mm,  forearm  50,80  mm,  thumb 
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7,62  miji  ;  uach  Schi  ter  Mammals  of  South  Africa,  1901,  p.  129]  head  and 
body  81,28  mm,  tail  50,80 mm,  forearm  53,34  mm;  Pachyotus  nigritelhts'. 
nach  de  Win  ton:  head  and  body  70  mm,  tail  37  mm,  forearm  44,5  mm, 
thumb  with  claw  5,5  mm:  die TOrliegenden  Stücke  aus  Khor  Attar:  head 
and  body  64, 69  5,69  mm,  tail  48,  49-25,45  mm,  forearm 46  5,  49,46  5  mm, 
thumb  7'75,  7,  7  'o  mm. 

19.  Chaeroplion  pumilus  Crtschm.  ? 
Khor-Attai-  (1  Stück). 

Das  vorliegende  Exemplar  unterscheidet  sich  von  den  in  der  Samm- 
lung befindlichen  Stücken  nur  in  der  Färbung,  indem  das  Stück  aus 
Khor-Attar  tief  braun  ist,  während  die  Vergleichsexemplare  mehr  oder 
weniger  rotbraun  sind. 

20.  Nifcfmomua  demons^tor  Thos. 
Khor-Attar  (2  Stttck). 

Mit  der  Qrigmalbeschreibung  (Ann.  Nat.  Hist  12.  Bd.  7.  Series 
1903,  p.  604)  nicht  ganz  übereinstimmend  sindfolgende  Punkte:  IjTho-» 
mas  sagt:  tail  involved  in  membrane  for  about  half  its  length,  ti^hrend 
bei  den  Torliegenden  zwei  St&ckeo  bei  einer  Sehwanzlänge  Ton  81  bzw. 
30  mm  nur  10  bzw.  12  nmi  in  der  Membran  eingeschlossen  sind. 

2}  Die  Unterseite  ist  auffallend  lichter  als  die  Bfickenseite,  besonders 
tt  Alkohol  sdiant  siefast  gelblich  bis  bräunlichwesfi  ans.  Während  Tb  o- 
mas  nnr  sagt:  below  also  brown,  the  median  area  more  greyish  brown. 

Außer  den  speziell  angeführten  Arbeiten  wurden  bei  der  Bestimm 
mung  der  Chiropteren  folgende  Werke  benutzt:  Dobson,  Cat  of  Chi- 
ropt  1878:  Matschie,  Säugetiere  Deutsch-Ost  Afrikas  1896;  Sclater, 
Mammals  of  South-Africa  1901;  Anderson,  Zoology  of  Egypt  1902; 
Miller,  The  Families  and  Genera  of  Bats  1907. 

3w  Zur  UnteraeheMwig  iter  beiden  eurepSlscben  Mutteliit-Arien. 

Yon  Dr.  Victor  Piete ohm ftnn,  Wien. 
(Sût  6  FignTen.) 

etngei^.  8.  April  1908. 

Dit  beiden  in  europäiscbeu  Meeren  lebenden  Muaielus-  Arten, 
Mw-frl/t.s  ììiustelus  'Risso)  und  Mustelus  laevis  Risso'  unterscheiden  sich, 
wie  schon  lange  bekannt,  vor  allein  dadurch,  daU  der  JËmbryo  des 

>  la  der  OriginalbeBcbreibaiig  von  Bisso  (Hist  nat.  Enr.  Mérid.  Ht.  p.  127) 

steht  wohl  Miutelus  Ifna.  Doch  ist  dies  offenbar  nur  «-in  Dtnickfehler ,  da  als 
französische  Übersetzung  des  Namens  in  dem  genannten  Werke  die  Bezeiohuung 
»Kroissole  lisse«  angeführt  wird.  £s  ist  deshalb  wohl  vollkommen  berechtigt,  die 
bisher  (Inrchweg  gebtiocliliche  and  audi  linngem&ße  Sohreibweiie  »laevit*  beizu'* 
behalten. 
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letzteren  durch  eine  Placenta  mit  dem  Utema  in  Verbindung  steht, 
während  der  des  ereteren  eine  solche  nicht  besitzt  Systematisch  ist 
dieses  gewifi  außerordentlich  ividitige  ünterscheidungsmerianal  jedoch 
nicht  zu  verwerten  —  es  könnten  ja  nach  demselben  nur  die  trïldhtigen 
Weibchra  und  Embryonen  bestimmt  werden.  Seitdem  in  neuerer  Zeit 
die  beiden  Arten,  die  lange  conf  undiert  worden  waren,  wieder  getrennt 
und  schärfer  präzisiert  worden,  bemähte  man  sich,  auch  solche  Unter- 
schiede zu  finden,  die  eine  leichte  und  sichere  Bestimmung  jedes  Exem- 
plares  der  beiden  Arten  ermöglichen.  Solche  Unterschiede,  die  als  ent- 
scheidend angeführt  wurden,  sind  die  folgenden: 

1)  Die  Körperfärbung.  Mistdus  musidus  besitzt  in  grauer 
Grundfarbe  meist  weifie,  Über  den  Körper  verstreute  Flecke;  ebenso  ist 
der  äußerste  Rand  des  oberen  Caudallappens  in  der  Regel  weiß  gefärbt, 
während  Musklus  laevis  etwas  mehr  bräunliche  Grundfarbe  mit  einem 
rötlichen  Schimmer  auf  den  Seiten  besitzt,  niemals  weiße,  sondern  (in 
einigen  Fällen)  schwarze  Punkte  zeigt  und  den  Rand  des  oberen  Caudal- 
lappens und  auch  der  Dorsalen  schwärzlich  gefSfbt  hat  Dieser  Fär- 
bungsunterschied ist  fttr  die  Bestimmung  sehr  gut  yerwendbar,  doch  ist 
zu  erwähnen,  daß  in  späterem  Alter  namentlich  die  Färbung  der 
Schwanzflosse  nicht  immer  sehr  deutlich  ist  und  insbesondere  der  weiße 
Saum  der  Caudale  von  Muaidus  musidus^  der  ohnedies  nur  einen 
schmalen  Randteil  einnimmt,  oft  ganz  verschwindet  Auch  die  weißen 
Punkte  auf  dem  Körper  verlieren  sich  bei  den  erwachsenen  Exemplaren, 
wie  z.  B.  Parnell  (Wem.  Mem.  VII,  S.  416)  angibt,  oder  sie  sind  Über- 
haupt nicht  (also  auch  beim  jungen  Tiere  nicht)  voriumden  (Günther, 
Cat  Vni,  385 ,  386).  In  solchen  Fällen  ist  datm  eine  Unterscheidung 
auf  Grund  der  Farbe  sehr  schwer  oder  überhaupt  nicht  ausführbar. 

2)  Die  Form  der  Zähne.  Die  Zähne  von  Mustckts  fnustdus 
fast  ganz  stumpf ,  während  die  von  Mnstelus  iaems  eine  etwas  stärker 
hervortretende  Spitze  besitzen  und  in  den  gegen  die  Mundhöhle  zu 
liegenden  (inneren)  Reihen  des  Oberkiefers  außerdem  mit  einer  kleinen 
8»  itenspitze  auf  der  gopon  den  Mundwinkel  gerichteten  Seite  versehen 
sind.  — Es  ist  dies  jedoch  ein  Merkmal,  das  für  die  Unterscheidung 
immerhin  einige  Schwierigkeiten  bietet.  Denn  einerseits  sind  die  darin 
sich  aussprechenden  riU-  rschiedf  schon  von  vornherein  ziemlich  subtiler 
Natui'  und  werden  durch  die  großen?  oder  geringere  Abkauung  noch 
mehr  beeinträchtigt,  anderseits  ist  es  oft  auch  mit  technischen  Schwierig- 
keiten verbunden,  sie  zu  verwerten,  da  Material,  das  in  starkem  Alkohol 
oder  gar  in  Formaldehyd  konserviert  ist,  eine  Untersuchung  der  inneren 
Zahnreihen  des  Mundes,  die  doch  nur  bei  weit  geöffnetem  Munde  gut 
vorgenommen  werden  kann,  schwer  oder  nicht  zuläßt,  ohne  daß  das  Ob- 
jekt geschädigt  wird.  Überdies  ist  zu  erwähnen,  daß  auch  bei  Muskius 
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muatehts  durchaus  nicht  alle  Zähne  so  stumpf  sind ,  wie  die  in  Fig.  1 
wiedergegebene  Zeichnung  Joh.  Müllers  aus  seiner  Arbeit:  »Über  den 
glatten  Hai  des  AristotoJes«  (Berlin  1842,  Taf.  III,  Fig.  6  es  darstellt; 
bei  mehreren  Exemplaren  dieser  Art,  die  ich  untersuchte,  insbesondere 
bei  einem  jungen  Männchen,  das  unzweifelhaft  der  vorliegenden  Species 
zugehörte,  sind  die  meisten  Zilhne  der  inneren  Heihen  des  Oberlciefers 
auf  der  dem  Mundwinkel  zugewendeten  Seite  mit  einer,  wenn  auch 
meist  nur  kleinen,  so  doch  deutlichen  Spitze  versehen  (Fig.  2  ,  die  der 
von  Müller  'oi>  cit.  Taf.  ITI,  Fig.  ó,  gezeichneten  und  auch  als  Unter- 
scheidungsmerkmal angeführten  äußeren  kleinen  Spitze  der  Oberkiefer- 
zähne von  3fH.9ffi>fs  ìafìis  entspricht.  'Die  erwähnte  MüUersclie  Ab- 
bildung ist  in  l-ig.  à  der  besseren  Ubersicht  halber  spiegelbildlich 
wiederrree^'ben.)  Es  ist  dieser  Unterschied  also  keineswegs  als  so  fest- 
stehend äiizusehen,  daß  er  zur  Untei-scheidung  der  beiden  Arten  allein 
und  in  erster  Linie  verwendet  werden  könnte.  Bezüglich  der  Fig.  2  ist 
übrigens  zu  eiTvähneu,  daß  die  Öeitenspitzc  des  gezeichneten  Zahnes  von 

Fig.l.  Fig.  2.  Fig.  a 

Flg.  1.  Zftbn  von  Musteltu  laerü  (Bimo)  nach  der  AbbUdong  in  Müller,  Über 

den  glatten  Hai  des  Aristoteles  Taf.  II.  Fig.  6. 
Füg.  2.  Zahn  ans  der  Unken  Oberkieferlialftc  eines  jungen  m&nnlichen  MitÊtehêê 

tnmtelus  (Eissoj.  ürigmal. 
FSg.  9,  ZabnTon  Muddutmmiàuê  (Rino]  naeh  der  Abbildung  von  J.MttUer.Über 
den  glatten  Bti  de«  Aviitotdee.  Taf.  III.  Fig.  5  (epiegdbüdUch  wiedetgegeben). 

Mtisidm  musteJiis  durchaus  nicht  zu  den  am  stärksten  ausgebildeten 
gehört,  die  bei  dieser  Art  beobachtet  wurden. 

Dum  er  il  (Poissons,  Elasmobr.  j).  400^  gibt  als  Unterscheidungs- 
merkmal auch  an,  daß  die  Zälme  von  Miistdus  musUlus  an  der  Basis 
der  Außenseite  im  Gegensatz  zu  denen  von  Mustelus  laevis  keine  Zähne- 
lungen (dentelures)  besitzen.  Dieser  Unterschied  besteht  nicht.  Ich 
konnte  deutliche  Biefungen  an  der  Basis  der  Zähne  bei  Exemplaren 
beider  Arten  feststellen.  Doch  Tariiert  ihre  Stärke  und  Deatlicbkeit 
auch  innerhalb  derselben  Art  in  ziemlichem  Mafie. 

3)  Die  Stellung  der  ersten  Dorsale  im  Verhältnis  zur 
Pectorale.  Bei  Muêtdus  mustdtis  steht  der  Beginn  der  ersten  Dor- 
sale senkrecht  Üher  dem  freien  Innenrande  der  Pectorale  (ungefähr  über 
der  Mitte  desselben),  während  hei  Musidus  laevis  die  erste  Dorsale  erst 
Über  dem  Ende  des  Innenrandes  des  Pectorale  beginnt.  Tat^chlich 
lassen  eich  auch  diesbezüglich  Unterschiede  konstatieren,  doch  finden 
sich  auch  hier  kleine  individuelle  Variationen,  die  geeignet  sind,  diese 

11 
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Merkmalt?  ein  wenig  undeutlich  zu  machen,  wie  ja  überhaupt  die  Stel- 
lung der  Dorsalen  auch  zueinander  bei  diesen  Arten  ganz  bedeutend 
variiert. 

4)  Weiter  wurde  auch  die  j^rÖßere  oder  geringere  Breite  der 
Pectorale  im  Verhältnis  zu  ihrer  Länge  als  Unterscheidungs- 
merkmal herangezogen.  Doch  variiert  dieselbe  schon  bei  einer  Art  so 
bedeutend  (bei  6  Exemplaren  von  M/isfrhfs  7mt.9teìì<s  verhält  sich  die 
größte  Breite  der  Flosse  zu  ihrer  größtLii  Länge  wie  1  :  1,14 — 1,311, 
daß  wohl  auch  dieses  Merkmal.  soNvie  das  vorhergehende,  zur  Unter- 
scheidung der  beiden  Arten  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigt  werden 
kann. 

Von  einzelnen  Autoren  wurden  auch  andre,  kleinere  Unterschiede 
aufgezählt,  z.  B.  längere  oder  kürzere  Schnauze  (Canestrini,  Bona- 
parte) oder  Stellung  der  zweiten  Dorsale  in  bezug  auf  die  Anale  (bei 
Mmtdus  mustdua  Uber,  bei  Mmteku  laevia  vor  derselben;  Risso)  usw. 
Doch  alle  diese  unterliegen  zu  beträchtlichen  Schwankungen,  als  daß 
sie  sichere  Merkmale  abgeben  kl^nnten. 

Dagegen  wurde  auf  ein  Merkmal  bisher  so  gut  wie  gar  kein  Ge- 
wicht gelegt,  das  aber  für  die  Bestimmung  ein  unbedingt  zuverlässiges 
und  leicht  verwendbares  Mittel  an  die  Hand  gibt,  nämlich  die  Form 
und  Skulpturierung  der  Körperschuppen.  Wohl  erwähnt 
Bonaparte  (Iconogr.  faun.  Ital.),  daß  die  Schuppen  Mmtdus 
mustduSf  seinem  Musidua  plcbejm,  dicht  stehen  und  deshalb  auch  rauher 
sind,  als  die  von  Mustdua  laevis,  seinem  Musidus  equesiris,  die  viel 
glatter  sind,  weil  sie  kleiner,  weniger  hart  sind  und  dichter  stehen,  tind 
auch  D  oderlein  sagt  in  seinem  Manuale  ittiologico  del  Mediterraneo  II, 
p.  31,  bei  Mustdus pUh^usx  Haut  mit  kleinen,  spitzigen  Körnchen  be- 
deckt, dagegen  hei  Muatdus  equestris  (p.  35):  Émt  glatt.  Doch  legt 
offenbar  keiner  der  beiden  Autoren  besonderen  Wert  auf  diese  Unter- 
schiede, die  deshalb  auch  nicht  weiter  verfolgt  werden,  indem  z.  B.  die 
Form  der  Schuppen,  die  doch  sehr  charakteristisch  ist,  genauer  be- 
schrieben würde. 

Schon  bei  der  Berührung  der  Haut  macht  sich  dieser  Unterschied 
in  der  größeren  Bauhigkeit  von  Mustdus  mwidus  gegenüber  Musidus 
iaevis  geltend.  Wenn  man  nun  mit  der  Lupe  die  Beschuppung  des 
Kückens  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie,  am  besten  vor  der  ersten  Doi^ 
sale,  betrachtet  —  die  Mittellinie  des  Kückens  selbst  gibt  keine  Kesul- 
tate,  weil  auf  ihr  bei  beiden  Arten  ahnliche  Schuppen  stdien— ,  so  findet 
sich  folgendes: 

Die  Schuppen  von  Mustdm  mttaidm  sind  gekrümmt  und  heben 
sich  von  der  Haut  schräg  ab,  so  daß,  wenn  man  mit  der  Lupe  schräg 
nach  vom,  in  der  Kichtung  gegen  den  Kopf  zu,  auf  die  Haut  sieht, 
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zwischen  ihnen  die  mit  feinen,  schwarzen  Punkten  pigmentierte  Haut 
sichtbar  wird.  Sie  sind  etwas  abgerundet  lanzettförmig  und  mit  vier 
bis  sechs  starken  Kielen  besetzt,  von  welchen  die  zwei  mittleren,  vorn 
etwas  schwächer  werdend,  bis  an  die  Spitze  ziehen,  während  die  äußeren 
diese  nicht  erreichen.  Die  Schuppen  sind  sehr  regelmäßig  in  schrägen 
Keihen  angeordnet  und  von  nahezu  ganz  gleicher  Größe.  Die  starken 
Kiele  bewirken  auch,  daß  sie  verhältnismäßig  schwachen,  matten  Glanz 
besitzen,  da  keine  größeren  glatten  Flächen  vorhanden  sind. 

Die  Schuppen  von  Mtfstelus  laevh  (an  derselben  Körperstelle  be- 
trachtet wie  die  der  vorigen  Art)  sind  dagegen  von  birnförraiger  Gestalt 
und  stehen  auf  kurzen  Stielen,  deren  Anheftungsstelle  an  die  Schuppen 
von  oben  erkennbar  ist,  nahezu  parallel  mit  der  Köq)eroberfläche  und 
sind  nur  ganz  leicht  gekrümmt,  so  daß  sie  sich  vollständig  decken  und 

Fig.  5. 


Fig.  4.   Rückenschuppeu  von  Mu^ielus  mnsteltis  Risso,  ungef.  25  mal  vergrößert; 

linkä  uuteD  schemati&cbu  Darstellung  der  Schuppenstellung  auf  der  Haut. 
Flg.  y.  Rückeu8cbuj)peu  von  Miigklus  Uteris  Risso,  ungef.  80 mal  vergr"»ßert;  links 
unten  echematische  Darstellung  der  Svhuiipenstelluug  auf  der  Haut. 

keinen  EinbHck  auf  die  Körperluiut  selb;>t  gewähren,  außer,  wenn  man 
senkrecht  auf  dieselbe  sieht,  dort,  wo  zwischen  zwei  oder  drei  benach- 
barten Schuppen,  wie  es  vielfach  der  Fall,  ein  kleiner  Zwischenraum 
vorhanden  ist.  Die  Schuppen  sind  nämlich  bei  dieser  Art  nicht  ganz 
so  regelmäßig  gelagert  wie  bei  der  vorhergehenden,  was  auch  damit  zu- 
sammenhängt, daß  sie  in  der  Größe  vielfach  variieren  und  neben  sehr 
großen,  breiten,  kürzere  und  schmälere  oder  zwar  gleich  breite,  aber 
kürzere  Schuppen  sich  finden.  Sie  sind  in«<besondere  am  Eand  ziemlich 
dünn  und  durchsichtig,  so  daß  man  oft  die  von  einer  Schuppe  bedeckten 
Teile  einer  Xebenschuppe  durch  diese  hindurchschimmern  sieht  (siiehe 
Fig.  5].   An  der  breiten  ^der  Schuppenspitze  entgegengesetzten]  Seite 

11* 


164 


linden  wir  auch  hier  Kiele.  Doch  sind  diese  nur  in  der  Zahl  toh  zwei 
bis  vier  —  die  erstere  Zahl  ist  die  weitaufi  häufig^e  —  vorhanden,  und 
auch  die  mittleren  reichen  niemals  bis  über  die  Mitte  der  Schuppen- 
fläche hinaus;  wohl  aber  können  de  sehr  reduziert  sein.  Aufierdem  sind 
diese  Kiele  gerade,  wilhrend  die  von  Mu^telus  musielus  gegen  dieSpitse 
zu  zusammenlaufen.  Der  übrige,  größere  Teil  der  Schuppe  ist  ganz 
glatt  und  nur  von  üu Herst  feinen,  haarförmigen ,  den  Kerven  eines 
Blattes  vergleichbaren  Zeichnungen,  die  von  einer  Mittellinie  g^en  den 
Band  verlaufen  und  nur  bei  stärkerer  Vergrößerung  sichtbar  werden, 
durchzogen.  Diese  große,  glatte  Fläche  bewirkt  es  auch,  daß  die 
Schuppen,  in  richtiger  Stellung  mit  der  Lupe  betrachtet,  einen  ganz 
ungemein  starken  Glanz  besitzen.  Dadurch  erscheint  auch  bei  der  Be- 
trachtiinj;  mit  freiem  Auge  die  Haut  dieser  Art  wie  mit  Metall-  oder 
Glasflitter  bestreut  und  viel  glänzender  als  die  mehr  samtartige  der 
erstgenannten. 

Dieser  hier  hervorL'f^liobene  Unterschied  liat  sirli  bei  der  Unter- 
suchung verscliiedener  Exemplare  als  zuverlässig  erwiesen  und  ist  wohl 
auch  wegen  seiner  leichten  Verwendbarkeit  zur  Bestimmung  besonders 
geeignet. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  die  Schupiitii  der  Mittellinie  des 
Kückens  bei  )»f'iden  Arten  stärker  entwickelt  sind  als  die  in  der  vorber- 
geheuden  Beschreibung  verwendeten  Schuppen  von  den  Seiteti  neben 
dieser  Linie,  und  daß  aneli  bei  den  ersteren,  wie  schon  oben  aiige  leutet, 
die  Unterschiede  sich  mehr  verwischen,  da  auch  J///^f/f/as /aem  stärkere, 
bis  an  den  Kand  reichende  Ki<dung  derselben  besitzt. 

Ebenso  ändert  sich  die  Gestalt  der  Schuppen  auf  dem  Bauche, 
anf  dem  sie  bei  beiden  Arten  glatt  und  auhegend  sind. 

4.  Zur  Kenntnis  der  Spermatogenese  bei  den  Myriopoden. 
Samenreife  und  Samenbildung  von  Panh^futlus  varkt»  Fabr. 

Von  Richard  0  ettinger. 
(Au«  dem  soologiubMi  Lwtitat  in  Mwbnrg.) 
(MiiSFignreii.) 

eingeg*  4.  April  1906. 

Das  Studium  der  Genese  atypischer  Spermien  hat  in  letzter  Zeit 
ein  weitgehendes  Interesse  erweckt.  Es  ist  mehrfach  gelangen,  die 
abweichenden  Pormen  auf  die  GeiBeLEellenformen  zur&ckzufQhreii.  Wie 
Korscheit  1  in  seinem  Vortrag  hervorhob,  besteht  besonders  dann  die 
Möglichkeit  der  ZurfickfOhrung  atypischer  auf  typische  Spermatozoen, 

1  Korschclt.  E,  Uber  Moi-pholof;ic  und  Genese  abweichend  gestalteter 
Sperm  at  ozü  eu.  Verhandl.  der  deutsch,  zool.  Ges.  Marburg  1906. 
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wenn  in  einer  beBtinunten  Tiergruppe  neben  abweichend  gestalteten 
anch  Spermien  Ton  dem  gewöhnlichen  Bau  Torkommen.  Dies  ist  bei 
den  Myriopoden  der  Fidi  und  dürften  die  treffend  »hutförmig«  be- 
nannten Spermien,  welche  die  Gattung  Itdua  aufweist,  unter  den  aty- 
pischen Formen  der  Tausendfüßler  die  mit  am  abweichendsten  gestal- 
teten und  eigentümlichsten  sein.  Sie  waren  es  denn  auch,  die  den 
Gegenstand  meiner  Untersuchung  bildeten.  Ihre  Genese  konnte  bisher 
niclit  befriedigend  festgestellt  werden.  Zwar  hatten  schon  Gilson' 
und  Silvestri^  den  Versuch  gemacht,  die  Spermatogenese  Ton  Itdus 
zn  ergründen,  aber  die  Ergebnisse  beider  Autoren  entspredien  nicht 
den  Anforderungen,  welche  man  an  eine  moderne  Spermiogenese  stellen 
muß.  Von  einer  solchen  erwartet  mau  die  möglichst  lückenlose  Dar- 
stellung, Verfolgung  aller  wesentlichen  Zellbestandteile,  Avelche  sich  in 
der  jungen  Spermatide  vorfinden.  Diese  sind,  wie  die  vielen  auf  diesem 
Gebiet  unternommenen  Arbeiten  der  letzten  Jahre  ergaben,  im  ganzen 
immer  die  gleichen:  Protoplasma,  Kern,  Centrosoma  und  bei  mehreren 
timscben  Objekten  die  Mitochondriengebüde.  Alle  die  genannten  Zell 
bestandteile  weist  auch  die  Spermatide  des  von  mir  untersuchten 
Tausendfußes,  Pachyiulus  varius  Fabr.  auf. 

Das  Material  für  diese  Untersuchungen  sammelte  ich  bei  einem 
Aufenthalt  an  der  Zoologischen  Station  in  Triest,  für  dessen  Bewilligung 
ich  dem  k.  k.  Unterrichts-Ministerium  zu  großem  Dank  verpflichtet  bin. 
Desgleichen  möchte  ich  dem  Direktor  der  Station,  Herrn  Prof.  Cori, 
nicht  nur  für  das  bewiesene  freundliche  Entgegenkommen,  sondern  auch 
für  die  von  der  Triester  Station  erhaltenen  Sendungen  lebenden  Mate- 
rials meinen  verbindlichsten  Dank  auch  an  dieser  Stelle  aussprechen. 
Dank  schulde  ich  ferner  und  erlaube  ihn,  mir  auch  hier  abzustatten, 
Herrn  Dr.  Graf  C.  Attems  in  Wien,  für  die  liebenswürdigerweise  von 
ihm  au^^nreführtc  Bestimmung  der  in  Frage  kommenden  Tausendfußart 
Jt*ach)jiulits  varim  Fabr. 

Ursprünglich  lag  es  in  meiner  Abs^iclit,  nur  die  Genese  von  der 
Spermatide  ab  zu  verfolgen.  Silvestris  Darstellung  der  letzten 
Spermatocytenteilung  ebenfalls  bei  Juins-Xri^w^  erweckte  in  mir  al)er  ein 
gewisses  I^edenken,  weshalb  ich  auch  die  Reifeteihnigen  einer  Nach- 
prüfung unterzog.  Meine  Arbeit  behandelt  somit  die  Genese  von  den 
Spermatogonien  bis  zum  ausgcbiUleten  Spermium.  In  diesem  kleinen 
Aufsatz  sollen  die  wichtigsten  Ergehnisse  der  Untersuchung  kurz  mit- 
geteilt werden.    In  der  ausführlichen  Arbeit  wird  die  einschlägige 

s  OilsoD,  G.,  Étude  comparée  de  U  tpermstogénète  ches  les  Arthropode«. 

I«  Cellule  TT. 

'  Silvestri.  F.,  Richerche  sulla  feronda?:ione  di  un  animale  a  spermatozoi 
inuaobili.  Kicherche  Lab.  Anat.  Roma  e  altri  Lab.  Biol.  VoL  VL  1902. 
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Literatur  berficksichtigt  werden  und  die  nähere  Beweisführung  der 
Deutung  meiner  Befunde  zu  erbringen  sein. 

Hier  möchte  ich  nur  noch  hervorheben,  daß  alle  wichtigen  Stadien 
der  Qenese,  wie  sie  am  konservierten  Objekt  und  auf  Schnitten  gewonnen 
wurden,  der  Prüfung  am  lebenden  Objekt,  bei  der  Untersuchung  in 
Kochsalzlösung  durchaus  stand  hielten.  Dadurch  gewinnen  die  Befunde, 
wie  ich  glanben  möchte,  recht  sehr  an  Sicherheit 

Die  Figuren  des  demnächst  folgenden  2.  Teiles  von  Nr.  4 — 21  sind 
dargestellt  in  der  beträchtlichen  Vergrößerung  von  ungefähr  3800.  Diese 
wurde  dadurch  erreicht,  daß  ZeichnungOTi  welche  mit  Immersion  und 
Compens.  Ocular  18  angefertigt  wurden  (SöOO  X}i  nochmals  stark  ver« 
größert^photogn^hiert  wurden  (4700  X)  ^^id  dann  wieder  eine  Reduk- 
tion auf  4/6  =  3800  X  erfuhren.  Auf  diese  "Weise  wurde  einerseits  die 
für  Textfiguren  wünschenswerte  Größe  erreicht,  anderseits  hat  sich  aber 
durch  die  nochmalige  zeichnerische  AViodergabe  ein  geringes  Schema« 
tisieren  nicht  ganz  vermeiden  lassen.  Die  Anzahl  der  hier  beigegebenen 
Figuren  mußte,  um  der  definitiven  Arbeit  nicht  vorzugreifen,  eine  be- 
schränkte sein.  Es  liegt  deshalb  auf  der  Hand,  daß  die  Genese  in  dieser 
vorläufigen  Mitteilung  etwas  sprunghaft  dargestellt  erscheinen  muß. 

I.  Die  Samenreife. 

In  den  Kernen  der  Spermatogonieu  liiuleu  sich  24  gewöhnliche 
Chromosomen  und  ein  auf  fallend  langgestrecktes  accessorisclies  Chromo- 
som. Die  Differenzierung  der  Chroniusomt  iis(  blcifcii  zeigt  keine  be- 
merkenswerten Besonderheiten.  Sie  verläuft  <  lieu5>o  wie  bei  gewöhn- 
lichen, aus  der  Ruhe  in  die  Teilung  iil)er;,'elientlen  Kernen  irgend  einer 
somatischen  Zelle.  Sehr  schöne  niorjiholugibclit'  rntei*schiede  zeigen 
die Chromosumcii  während  ihrer  Teilung  in  der  caryukinetisc  hen  Spindel, 
besonders  charakteristisch  ist  das  sog.  accessorische  H etero-i  Chromo- 
som. Aus  der  völlig  libereinstiinnienden  Kongruenz  der  beiden  Hälften 
je  eines  Chromosoms  ist  ersiebtlich,  daß  eine  Deformation  durch  die 
Wirkung  dijr  Zugfasern  iiiclit  entstanden  ist. 

Aus  Teilungsfiguren  bei  Seeigeln,  die  ebenfalls  eine  auffallende 
morphologische  Verschiedenheit  der  Chromosomen  zeigen,  erschloß 
Boveri*  eine  physiologische  Verschiedenwertigkeit  der  Chromosomen. 
Ich  glaube,  daß  der  Befund  bei  Pachyiulus  ebenfalls  eine  Bestätigung 
der  B overischen  Ansicht  darstellt,  weshalb  ich  ihn  hier  erwähnen 
möchte. 

Die  Spermatogonìenteilungen  sind  echte  Mitosen,  ihre  Anzahl  ließ 
sich  nicht  feststellen.  Nach  Ablauf  der  Teilungen  beginnt  der  Eintritt 

<  Boveri,  Th.,  Die  Entwicklunir  ili<;pormpr  Si  i  io.  ]-Eier.  Kin  Beitrag  xor 
Bel'ruchtuDgslehre  u.  zur  Theorie  des  Kernes.  Zelleustudien.  VI.  Jena  19Ü7. 
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in  die  Synapsis.  Man  kann  in  diesen  »Stadien  aus  der  Lage  der  Zellen 
im  Hodenfollikel  ihr  Alter  sehr  gut  konstatieren  und  somit  den  Uber- 
gang in  die  Synapsis  sehr  schön  nachweisen.  Während  an  der  Peri- 
pherie des  Follikels  noch  lebhafte  Teilung  stattfindet,  sind  im  Centrum 
die  aus  der  letzten  Teilung  henorgegangenen  jungen  Spcrmatocyten 
I.  Ordnung  eng  zusammengetreten  und  bereiten  sich  zum  Ruhe- 
stadium vor.  Dabei  zerfallen  die  Chromosomen,  und  bald  vereinigt  sich 
das  Chromatin  an  dem  einen  Pol  der  Zelle  in  einen  sehr  dichten  Klumpen. 
Der  übrige  Teil  des  Kernes  ist  glashell,  erscheint  vollständig  chro- 
matinarm. 

In  der  frühen  Postsyn apsis  strahlen  dann  von  dem  dichten 
Knäuel  Doppelstraßen  aus,  auf  denen  das  Chromatin  zur  Bildung  der 
Chromosome  an  die  Peripherie  des  Kernes  hin  befördert  wird. 

In  den  nebenstehenden  Fig.  2  u.  3  ist  der  Anfang  dieses  Prozesses 


Fig.  1. 


Fig.  1 — 3,  Zeiß  homogene  Immersion  2  mm  +  Comp.  Ocular  12  =  2500  X« 

wiedergegeben.  Fig.  2  ist  nach  dem  Leben  gezeichnet,  Fig.  3  stellt  eine 
Zelle  in  dem  gleichen  Stadium,  nach  einem  Schnitt  entworfen,  dar. 
Beide  Figuren  sind  in  der  gleichen  Vergrößerung  Immersion  -J-  Comp. 
Ocular  12  dargestellt.  Die  Größendifferenz  ist  eine  recht  beträchtliche; 
doch  läßt  sich  für  diese  vielleicht  etwas  überraschende  Erscheinung  sehr 
leicht  eine  Erklärung  geben.  Man  weiß  schon  längst,  daß  bei  einer 
Konservierung  und  nachfolgender  Alkoholbehandlung,  selbst  bei  der 
sorgfältigsten  Überführung  in  die  nächst  stärkeren  Alkoholsorten,  eine 
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gleichiiAfiige  Schnunpfong  der  Zellen  eintritt  Anderseits  konnte  ich 
beobachten,  daß  beim  Verweilen  der  Zellen  in  Kochsalzlösung  eine 
Imbibition  der  Zellen  mit  Wasser  und  somit  eine  (^eichmäfiige  Auf- 
qiiellung  eintritt.  Der  normale  Ghrdßenzustand  der  Zellen  wird  für  una 
deshalb  wohl  nie  sichtbar  sein,  er  wird  annähernd  in  der  Mitte  liegen 
zwischen  den  Grdfienverhftltnissen,  welche  der  Schnitt  und  denen,  welche 
das  in  Kochsalzlösung  beobachtete  Objekt  zeigt.  Wenn  wir  nun  trots 
des  Bewußtseins,  daß  die  Zellen  bei  der  Konservierung  schrumpfen, 
diese  ohne  Bedenken  in  den  Kreis  unsrer  Betrachtung  ziehen,  so  müssen 
wir  den  angequollenen  Zellen  das  gleiche  Becht  widerfahren  lassen  nnd 
dürfen  sie  nicht  als  unbrauchbar  schlechterdings  Ton  der  Hand  weisen. 

Die  beiden  Zellen  in  Fig.  2  u.  S  zeigen  nun,  abgesehen  von  dem 
begreiflichen  Gröfienunterschied,  ein  Tollständig  ähnliches  morpholo- 
gisches Verhalten  der  chromatischen  Substanz  der  Kerne,  was  hier  in 
erster  Linie  in  B^aracht  kommt.  In  beiden  Zellen  liegt  an  dem  einen 
Pol  die  dichte  chromatische  Substanz,  Ton  ihr  strahlen  die  Doppel- 
straßen aus,  auf  ihnen  liegt  Ohromatin ,  an  manchen  Stellen  in  dichten 
Körnern.  Ich  werde  in  der  ausführlichen  Arbeit  noch  mehrere  Ab- 
bildungen dieser  Stadien  geben. 

A\'ichtig  sind  diese  Beobachtungen  deshalb,  weil  heute  noch  eine 
große  Anzahl  von  Forschem  an  der  wirklichen  Existenz  der  Synapsis 
zweifelt-  Diese  Zweifel  können  wohl  kaum  noch  mit  Recht  bestehen 
bldben,  wenn  durch  die  oben  ausgeführten  beiden  sehr  extremen  Ver- 
fahren zum  Studium  der  Zelle  das  gleiche  morphologische  Verhalten 
der  chromatischen  Substanz  zu  konstatieren  ist^  Der  Gröfienunter- 
schied  in  den  beigegebenen  Figuren  ist  ein  ganz  besonders  starker. 
Ein  nachträglicher  Vergleich  mit  andern  Figuren  aus  der  Synapsis  er- 
gab, daß  die  für  diese  Mitteilung  gewählte  Fig.  3  vielleicht  keine  be- 
sonders glückliche  war,  indem  der  Schnitt  etwas  schief  durch  die  Zelle 
geht,  weshalb  ein  Teil  der  protoplasmatischen  Substanz  abgeschnitten 
wurde. 

Nach  vollständiger  Auflösung  des  dichten  Knäuels  haben  sich  in 
der  Spermatocyte  24  bzw.  25  Chromosomen  herausgebildet.  Es  hat  also 
vorerst,  ebenso  wie  bei  Ophnjotrocha  nach  der  Darstellung  Korse  helts*, 
weder  eine  wirkliche  noch  eine  scheinbare  Reduktion  stattgefunden. 

Auch  dieses  außerordentlich  wichtige  Stadium  konnte  ich  im  Leben 

*  Bei  der  Korrektur  des  Aufsatzes  gelangt  eine  Arbeit  von  F.  Vcjdovsky 
in  meine  Hände.  (Neue  Untoi-suchungen  Whev  die  Reifuny^  uud  Befruchtung.  Konigl. 
böbm.  Ge«.  d  Wi'-sonpch.  Prag  1907.  Der  Verlasser  beobachtete  das  Synapsi^- 
stadium  ebeuMIs  am  lebenden  Objekt  und  konnte  aus  diesem  und  andern  ^theoreti- 
schen]  (iriinden  die  Ännahme,  die  Synapsis  wäre  ein  Artefakt,  nir&ckweiran. 

<  Kor»cbeIt,  £..  Über  Kernteilung,  Eireifung  uud  Befrttolitiuig  bei  C^pAryo* 
iroekn  puerüü.  Zeitacbr.  f.  wissenschaftl.  Zool.  60.  Bd.  1896. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


169 

beobachten  und  durch  einfaches  Zählen  der  Chromosomen  nachweisen, 
daB  eine  Beduktion  ihrer  Zahl  noch  nicht  stattgefunden  hat  Erfolgt 
aber  der  Emtritt  der  Chromosomen  in  die  Spindel  zur  ersten  Teilung, 
dann  treten  nach  Auflösung  der  Kemmembran  je  2  Chromosomen  sur 
BQdTing  eines  bivalenten  Chromosoms  zusammen,  das  accessorische 
Chromosom  bleibt  fUr  sich  allein.  Wir  finden  also  jetzt  in  der  Äqua- 
torialplatte  der  ersten  Beifnngsspindel  zwölf  bivalente  Chromosomen 
und  ein  accessorisohee  Chromosom  vor.  Ein  einfaches  Chromosom  be- 
steht aus  4  Cfazomatinportionen  (Chromatiden],  das  bivalente  demgemäß 
aus  acht. 

Bei  der  Beantwortung  der  Beduktionsfrage  legt  man  in  den  letzten 
Jahren  weniger  Gewicht  auf  den  Zeitpunkt  der  erfolgten  Beduktion, 
als  vielmehr  auf  den  Nachweis,  ob  Überhaupt  ganze  Chromosomen  im 
Sinne  Weismanns  auf  die  Toditerzellen  verteilt  werden.  In  der  ersten 
BeifnngstefluDg  werden  nun  bei  Packyiulus  die  aus  den  24  einfachen 
Chromosomen  gebildeten  zwölf  bivalenten  Chromosomen  derartig  von- 
einander getrennt,  dafi  je  zwölf  univalente  in  jede  Tochterzelle  gelangen. 
Biese  Chromosomen  bestehen  wieder  ans  4  Chromatiden.  Das  acces- 
sorische Chromosom  wurde  während  der  Teilung  von  einer  Spindelfaser 
erfaßt  und  ungeteilt  in  die  eine  Tochterzelle  hinübergezogen. 

Es  hat  somit  eine  echte  Beduktion  im  Sinne  Weismanns  statt- 
gefunden. Das  univalente  accessorische  Chromosom  durfte  gemäß  einer 
solchen  nicht  geteilt  werden,  es  mußte  als  ganzes  Chromosom  in  die 
eine  Tochterzelle  übergehen.  Ohne  Bekonstruktion  der  Kerne  setzt  die 
n.  Bei  fungsteilung  ein,  welche  gemäß  einer  Aquationsteilung  ver- 
läuft. Jedes  Chromosom,  einschließlich  das  accessorische,  wird  in  zwei 
gleiche  Hälften  geteilt,  in  je  2  Chromatiden.  Die  Beifungsteilungen 
sind  somit  im  Sinne  Korscheits  als  Präreduktionen  anzusprechen. 

Durch  die  beiden  Keifeteilungen  entstanden  somit  4  Spennatiden, 
zwei  davon  sind  im  Besitz  eines  Anteils  aus  dem  accessorischen  Chromo- 
som, zwei  nicht.  Über  die  Umwandlungen ,  welche  sie  erfahren,  um  zu 
Spermien  zu  werden,  soll  noch  berichtet  werden. 

5.  Über  das  System  der  Chermiden. 
Zu  Cholodkovskys  Auffassung  der  Chermidensjstematik. 

Ton  Cari  Borner. 

eingeg.  5.  April  1908. 
In  dieser  Zeitschrift  hat  kürzlich  Cholodkovsky  '  mein  nur  die 
Hauptresultate  meiner  Chermidenstudien  in  gedrängtester  ¥orm  ent- 

1  N.  Oholodkovsky,  Âphidologische  Mitteilmigen.  26.  Znm  »Gherroiden- 
Sjltem«  von  C.  Börner.  26.  Chertmn  piceae  Ratz.,  Ch.  funitcdus  Di-evlus  und  Ch, 
eoeeineuê  Chol  Zool  Anz.  Bd.  ^XYTT  Nr.  SS,  vom  17.  Mars  im  ä.  688—693. 
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hfdtenes  Belerai^  kritisch  besprochen,  bevor  meine  doi  t  angekündigte 
monographisclie  Studie  erschien,  welche  die  ausführliche  Begründung 
meiner  abweichenden  Anschauungen  enthält,  ^^f*  ine  Arbeit  wurde  in- 
zwischen veröffentlicht 3.  Einige  Mißverständnisse  in  dem  Artikel  von 
Gholodkovsky  bedürfen  jedoch  noch  der  Richtigstellung. 

Cholodkovsky  bemängelt  den  Schlußsatz  meines  Referates  und 
betont:  »ich  kann  aufrichtig  sagen,  daß  ich  die  Aufstellung  biologischer 
Arten  nie  .bezweckt'  habe  .  .  .  Sich  aber  von  vornherein  Zwecke  stellen, 
dies  oder  dies  zu  beweisen,  —  das  will  ich  andern  überlassen*. 

Ist  Cholodkovsky  wirklich  der  Meinung,  daß  ich  die  überaus 
schwierige  Frage  der  Ohermidenbiologie  >Ton  Tomlierein<  in  der  Ab- 
sicht in  Angriff  genommen  babe,  meine  jetzige  Anschauung  zu  be- 
weisen, noch  dazu,  wo  in  dem  neuesten  Lehrbuche*,  das  über  die  Cher- 
miden  handelt,  seine  Resultate  vorgetragen  werden  und  ich  mir  erst 
allmählich  die  seit  Cholodkovsky  s  Hauptwerk  von  1895  —  1896  auf- 
gegebene Parallelreihentheorie  von  Dreyfus  wieder  aneignen  mußte? 
Cholodkovsky  mißbilligt  es,  daß  man  sich  auf  Grund  einer  >iiad) 
langer  mühevoller  Arbeit«  gefestigten  Theorie  Aufgaben  stellt,  welche 
den  Zweck  haben,  diese  Theorie  selbst  auf  ihre  mehr  oder  weniger  be- 
dingte  Gültigkeit  zu  prüfen.  Cholodkovsky  hat  die  Theorie  der 
dureh  Part luni ogenese  entstandenen  biologischen  Arten  aut- 
gestellt, ich  lialie  sie  zugunsten  der  Para  1  lei  reihentheorie  von 
Dreyfus  fallen  lassen.  Da  es  schlechterdings  nicht  vorstellbar  ist,  daß 
die  im  normalen  Cyclus  einer  Urganismengi'uppe  verbreitete  Partheno- 
genese die  l'i'sache  zur  Entstehung  neuer  Rassen,  Varietäten  oder  Arten 
sein  kann  was  gerade  Cholodkovsky  nachdrücklici)  vorgetrairen  hat 
und  durch  seine  (  lirrme^ühii  its  und  /r/y>/)o;?//*?/.<r bewiesen  zu  haben  glaubt  ;, 
weil  jede  FortpHanzuni:  eine  VurlHMliiigung  organischer  Entwicklung 
überhaupt  ist:  ao  ist  es  >f  ib>tverstän(llich.  dali  ich  für  die  Zukuiilt  in 
erster  Linie  nicht  dies  l'roblem.  sondern  das  andre  experimentell  geprüft 
sehen  möchte,  ob  Arten,  die  wir  bisher  nur  in  ))arthenogenetischen  Gene- 
rationeu  kennen  gelernt  hüben,  durch  Abänderung  klimatischer  und 
andrer  Lebensbedingungen  A\ieder  zur  Heterogonie  zurückgeführt 
werden  können.  Diese  meine  Absicht  war  deutlich  ausgesprochen;  daß 
ich  dabei  die  erst  künftig  zu  erledigenden  Zuchtversuche  im  Auge  ge- 
habt habe,  muß  Cholodkovsky  wolü  entgangen  sein.  — 

-  C.  Börner.  Systematik  und  Biologie  d«r  Oharmiden.  Zool.  Ans.  Bd.  ^mJt^t^ 
Kr.  14,  vom  10.  Dezember  1907.  S.  413-428. 

^  C.  Börner ,  £ine  monographische  Studie  über  die  Chermiden.  Arbeiten  aus 
der  Kaiserl.  Biologischen  Anstalt  (Ür  Land-  n.  Fontwirtschaft.  Bd.  VL  Hfl.  %.  1906. 
8,  81—380,  3  Doppelf  at'elti. 

4  0.  Nüßlin.  Leitfaden  der  Eorstinsektenkunde.  Boriin,  Verlag  von  Pani 
Parey,  1U05.  S.  41Û-428. 
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Wie  OliolodkoTsky  in  seiner  Kritik  seine  biologisclien  und 
andern  »Arten«  gegen  meine  Angriffe  Terteidigt,  ist  um  so  weniger  zu 
rechtfertigen,  als  ihm  die  Begründung  meiner  Gegenmeinung  nach  ganz 
unbekannt  war.  Im  Hinblick  auf  meine  Monographie  möchte  ich  an 
dieser  Stelle  nur  Cholodkovskys  Chermes  vmdanuSf  pini  und  /imt- 
teeiug  noch  mit  einigen  Worten  beleuchten.  OholodkoTskj  ver- 
wundert sich»  daß  ich  seine  Beschreibung  des  *  Chermes  viridama*  ffir 
»lückenhaft  und  widerspruchsToU«  halte.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
daß  vkidanus  für  Oholodkorsky  in  ecster  Linie  Interesse  als  »der 
geflügelt  gewordene  Exsul  Ton  Ckertnes  viridis*  gewonnen  hat, 
und  daß  Cholodkovsky  ihn  —  wenn  auch  nur  Termutungsweise  — 
direkt  tou  Chermes  viridis  ableitet;  riridanus  ist  für  ihn  das  Pendant 
zu  CJiermes  abietis  f  die  beide  in  viridis  wurzeln.  Ich  habe  nun  bereits 
in  meinem  Referat  angedeutet,  daß  ich  midanus  für  einen  Pineus  halte, 
und  das  Wichtigste  ist  zunächst  eben  seine  syst^matisch-phylogenetische 
Stellung.  Ich  hatte  die  Hauptcharaktere  der  Gattung  Pineua  mitge- 
teilt, auch  gesagt,  weshalb  ich  riridanus  als  Pineiis  anspreche;  und  es 
mußte  für  Cholodkovsky  leicht  sein,  an  der  Hand  seiner  Präparate 
meine  Vermutung  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen.  Aber  Cholod- 
k  OTsky  spricht  darüber  nicht  und  bringt  statt  dessen  seine  Arbeit  von 
1902  in  Erinnerung*,  aus  der  ich  gerade  meine  neue  Interpretation  ge- 
wonnen habe.  Ist  rin'rfamts  wirklich  ein  Pineus  oder  eine  der  Gattung 
Pinetis  nächststehende  Art,  so  fällt  die  theoretische  Bedeutung,  die 
Cholodkovsky  ihm  beimißt,  dahin.  Über  die  > Unklarheiten  und 
Widersprüche«,  die  in  CholodkoTskys  Beschreibungen  seines  wn- 
daniis  enthalten  sind,  möge  man  in  meiner  Monographie  nachlesen;  sie 
sind  nur  durch  sorgfältige  Untersuchungen  zu  beseitigen,  die  vor 
strenger  Kritik  zu  bestehen  vermögen. 

Wie  Cholodkovsky  seine  virf^^oparcn  s^cflüjTfclten  Exsules«  von 
Piiif  us  pirii  von  den  el)enfalls  vir^^oparen  wachszottigen  Gallentiiegen 
dieser  Art  unterscheidet  und  seinerzeit  uutersehiedeii  hat,  teilt  er  nicht 
mit  Jetzt  gibt  Cholodkovsky  an,  »diese  Fliegen  aus  den  auf  der 
Kiefernrinde  saugenden  Nymphen  .£!:ezüchtrt«  zuhaben.  Damals"  sagte 
er  aber  "ïehr  viel  unbestimmter,  daß  er  solrhe  Fliegen  r\nf  Kiefeninadeln 
isoliert  und  als  virgopare  Mütter  erl:;niiit  habe.  Wie  übrigens  die  nach 
Cholodkovsky  potentiell  schwachen  Virgines.  welch*;  nur  in  »Flug- 
jahren« reichlich  Sexuparen  entwickein,  Virgoi»aratliegen  von  der  Griilie 
der  Gallenhiegeu  hervorbringen  können,  zudem  erst  im  Juni,  wcnu  in- 

*  N.  Cholodkovsky.  Über  den  biologischen  Cyclus  von  Chermes  riridanus 
Choi  Rev.  Russe  d  Entomol.  Bd.  II.  1902.  S.  1S9— 147. 

^  N.  Cholo  likovsky,  Zur  Biolopp  von  f^hf  mir  s  pini  Koch.  Aphidolog.  Mit- 
teUungen  Nr.  19.  ZooL  Anz.  £d.  XXVI,  vom  9.  Februar  19ü3.  S.  209—263. 
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folge  des  Yerminderten  Saftflosses  die  Größe  der  Yiiigmes  bereits  erheb- 
lich abzunehmen  beginnt,  läßt  CholodkoTsky  unbeantwortet.  Wenn 
CholodkoTsky  orimkdis-QBÌkdk  in  seiner  Heimat  gefunden  h&t, 
warum  identifiziert  er  mit  diesen  nicht  seine  geflügelten  Essuies  Ton 
pmi  oder  weist  beide  als  unterscheidbare  Formen  einwandfrei  nach? 
Bei  Berlin  gibt  es  jedenfalls  zur  Flugzeit  der  |im»- Gellaren 
(die  auf  Picea  orientalis  «nd  auf  Picea  excelsa,  wenn  hier  audi 
sehr  viel  seltener,  heranreifen)  keine  Nymphen  auf  infizierten 
Kiefern  mehr,  und  wenn  man  bedenkt,  daß  ich  diepmi-GraUenfliegen 
den  Gholodkovskyschen  Exsnlfliegen  ganz  entsprechend  be- 
obachtet habe,  so  wird  es  mir  wohl  freigestellt  bleiben  mflssen,  Cholod- 
koYskys  Exsuliliegen  vorläufig  als  Cellaren  anzusprechen.  Ich  halte 
es  f  ttr  ^nzlich  ausgeschlossen ,  daß  sich  Pineas  pini  in  NordruBland 
anders  entwickelt  als  in  Brandenburg.  Aber  Obolo  dkovsky  rät  mir,  mit 
meinen  »unbegründeten  Anzweiflungen  fremder  Beobacbtungen«  meine 
eignen  Anschauungen  nicht  zu  schädigen ,  fuhrt  indes  selbst  ^veuige 
Zeilen  vorher  aus:  »es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  in  dem  Falle, 
wo  C.  Börner  aus  einer  von  einer  einzigen  Stammmutter  begründeten 
Galle  Ahieths-  und  F^-ftctiis-Fliegen  bekommen  hat,  —  in  der  Wirk- 
lichkeit wenigstens  zwei  verschiedene  Stammmütter  da  waren«. 

Im  Anschluß  an  diese  Ausführungen  wendet  sich  Cholodko?sky 
gegen  den  neuesten  Aufsatz  von  Nüßlin",  der  über  die  Weißtannen- 
arten meiner  Gattung  C^mes  handelt.  CliülodkoYsky  'bestebt  nach 
wie  vor  darauf«,  daß  jp/üea«,  fumieehi8  und  pectinatae  (CholodkoTsky 
gebraucht  immer  noch  den  prioritätsrechtlich  ungültigen  Namen  000- 
citieus  Chol.,  nec  Ratz!)  verschiedene  Arten  seien,  aber  er  läßt  es  un- 
bestimmt, wie  sie  sich  im  speziellen  unterscheiden  und  ob  funitecius  dem 
pectimtae  oder  dem  piceae  näher  steht.  Was  Cholodkovsky  über  die 
dorsalen  Wachsdrüsen  der  Hiemalis- Junglan^en  sou  jnceae  mitteilt,  ist 
unrichtig:  ich  verwciso  diesbezüglich  auf  meine  Monographie:  piceae  hat 
so  gut  spinale  wie  marginale  Wachsdrüsen poren  als  Hiemalis-Jung- 
larve,  entbehrt  der  spinalen  allerdings  stets  als  Aestivalis-Junglarve, 
und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dali  die  wider.s})rechenden  Angaben 
Oiolodko vskys  und  Nüßlins  darin  ihre  Lösung  finden,  daß  sie 
bald  Hiemalis-,  bald  Aestivalis-Junglarven  untersucht  haben,  die  man 
vor  mir  nicht  zu  untfrscheidcn  gewußt  hat.  Wichtig  ist  es,  d:ìB  T'iiolod- 
kovsky  Chermes  picem  jetzt  von  Abies  nordmanniana  aus  der 
Krim  anführt,  wodurch  sich  meine  Vermutung,  daß  in  jener  Gegend 
(he  Heimat  you  piceae  zu  suchen  ist,  zu  bestätigen  scheint.  Aber  Cho- 
lodkovsky spricht  nicht  davon,  daß  er  gegen  Nüßliu  diesen 

'  O.  X  ü  0 1  i  n .  ov  -  ''int  it' (lus  Drcyf.  oder  Oft€rm«9jM0eMB(sb.  Zooi  Ani. 
Bd.  XXXII.  24.  Dezember  1907.  S.  440—444. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


173 


echten  j^tceac  in  seiner  jüngsten  Schrift^  als  funi  iectus  tkUB- 
gegeben  hat.  Diese  Tatsache  wird  nicht  erwähnt ,  so  daß  man  anzu- 
nehmen berechtigt  ist,  daß  Cholodkovsky  »nach  wie  vor«  die  Laus 
der  deutschen  Edeltanne,  die  ich  mit  Nüßlin  und  DreyfvLS  pieeae 
nenne,  für  f imitechia  Dnyius  hält.  Um  endUch  der  Artenverwirrung  in 
der  Dre  y  fusia' Gruppe  ein  Endo  zu  machen,  sei  hier  mitgeteilt,  daß 
funitectus  wie  pectinatae  als  Hiemalis  -  Jongianre  pleurospinale 
Eückenplatten  auf  dem  Thorax  und  den  Tier  vorderen  Ahdominal- 
ringen  tragen,  während  die  Hiemalis- Junglarven  von  piccac  normal 
getrennte  pleurale  und  spinale  RUckenplatten  auf  den  beiden 
hinteren  Brust-  und  den  fünf  vorderen  Abdominaltergiten  besitzt.  Und 
der  funitrctns  von  Cholodkovsky  (1907)  hat  getrennte  Pleural-  und 
Spinalplatten,  i^italso  in  Wahrheit  ein  pirrrir,  und  zwar  dieHiemalisform. 
NüBlir"  •'=t  durchaus  im  Eeclit,  wenn  er  fnnitrrht^  mit  patiitatdi  zu- 
sammenführt, von  dem  er  sicli  ansclieinr-nd  nur  durch  geringfügige 
^ferkmale  unterscheidet,  <lie  indes  leider  noch  der  Aufkhirung  harren, 
da  der  auf  T suga  canadensis  lebende  funtin  tus  seither  noch  nicht 
wieder  entdeckt  worden  ist.  Piceae,  fnììikctus  und  prctinnfnr  sind  also 
vorläufig  als  selbständige  Arten  auzusclien,  aber  nicht  im  Sinne  von 
C'holodko  vsky ,  welcher  sagt,  daß  eine  Korrekturseiner  Beschreibung 
der  Fiililf  iTÌe(  horgane  von  Seiten  Nüßlin  s  »das  Einzige  sei,  was  er 
diesem  J^'orscher  gegenüber  zugeben  kann  und  muß«. 

Weshalb  ich  endlich  die  Varietas  bourifiri  Chol,  nur  als  Hunger- 
form Yon  piceae  gelten  lasse,  möge  man  in  meiner  Monographie  nach- 
lesen; so  »vollständig  in  der  Luft  sclnvebt«  diese  Annahme  eben  nicht. 

St.  J  ulieu  bei  Metz,  den  30.  März  im. 

6.  On  the  systematic  position  of  Eunephthya  maldivensis  Hickson. 

By  Sydney  J.  Hickson,  Manchester. 

eingeg.  9.  Apnl  iy08. 

In  a  recent  paper  Professor  W.  Küken  thai*  has  criticised  my 
action  in  pladng  this  species  in  the  genus  Euncphthifa  and  has  suggested 
that  it  belongs  either  to  his  genus  Dendronephthija  or  to  Scleronephthya. 
The  diagnostic  characters  of  the  genus  Eumphtiiya  given  by  Professor 
Kftkenthal  are  as  follows  (p.  389)  I.  Polypen  ohne  Stützbündel. 
A.  Kanalwände  dünn,  nicht  dicht  mit  Spicula  erfüllt.  2  Die  Polypen 
stehen  in  Bündeln  oder  einzeln,  b.  Polypen  ohne  gesonderten  Kelch, 
entweder  vollkommen  oder  gar  nicht  retractil.  If  we  are  to  accept 
Prof.  KiikenthaPs,  system  of  classiücation  of  tlie  family  Nephtbyidae 

s  N.Chol  (uîkovj,ky.  Die  Coniferen-Läuse  CAerme«,  Feinde  der  Nadelholzer. 
Berlin.  R.  Friedläuder  &  Suhn,  11KJ7.  44  S.  6  Taf. 
1  Zool.  Jahrbüch.  XXIV.  19U7.  S.  380. 
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we  must  either  place  the  species  I  liave  described  from  the  Maldives 

in  the  genus  Eimcphthija  or  give  it  a  new  generic  name.  There  are  no 
large  spicules  arranged  in  the  manner  -we  are  so  familiar  with  in  the 
anthucodiae  of  the  genus  Spongodes  loi  tarlitr  authors)  known  as 
"Stützbündeln".  The  walls  of  the  coolcnteric  cavities  are  not  filled  with 
âpiculëb,  the  unthocodiae  are  isolated  and  scattered  and  have  no  distinct 
calyx. 

Professor  Kttkenthal  complains  that  I  said  nothing  about  the 
armature  of  the  anthocodiae  (Polyp^bewehrung)  but  he  must  have  oyer- 
looked  the  passage  in  my  paper^.  '*The  aboral  sides  of  the  tentacles 
are  armed  with  small  irregidar  spicules,  mostly  rod  shaped,  ^vith  long 
tubercular  processes  having  a  length  of  0,5—1  mm,  and  a  few  of  the 
large  spicules  arc  occasionally  found  on  the  body  wall.'"  T  did  not  state 
that  there  were  no  "Stutzbiindeln"  and  no  spicules  in  tiie  walls  of  the 
canals  because  if  there  had  been  tlie  spucies  cuuld  not  have  belonged  to 
the  genus  KiiiœpUthija  according  tu  his  own  classihcation-*  which  1  said 
I  had  adopted. 

The  difficulty  appears  to  be  a  geographical  one.  The  species  attri- 
buted to  the  genus  in  Küken thaPs  last  paper  are  all  cold-water  forms, 
and  mainly  arctic  or  sub-arctic  or  antarctic  in  distribution. 

The  species  £1  maldivensis  (Hickson)  and  £1  purpurea  of  Thom- 
son and  Henderson  are  tropical,  and  therefore  geographically  remote 
from  the  other  species  of  the  genus. 

This  consideration  has  induced  me  tore^uimine  the  specimen  from 
the  Maldives  and  to  compare  it  with  specimens  of  Kunephthija  {Dura 
rosea  from  Norway  and  from  tlie  west  coast  of  Ireland.  As  T  pointed  out 
in  my  original  description  (tf  the  species  tlic  spicules  of  the  coenenchym 
an-  long  spindles  very  similar  in  form  and  size  to  those  of  Spongodes 
and,  1  should  have  added,  tu  those  of  some  species  of  2\'tphlJié/a.  But 
it  differs- from  both  these  species  in  the  absence  of  definite  "Stütz- 
bündeln*'. Professor  Küken  thai  suggest  that  there  may  be  rudiments 
of  this  kind  of  spiculation  (Stützbündelrudiment}  but  apart  from  the 
fact  that  occasionally  a  ])ortion  of  one  of  the  long  spicules  of  the  coenen- 
chym projects  on  to  the  body  wall  of  the  polyp  as  1  originally  mentioned, 
there  is  nothing  to  be  seen  in  any  of  my  preparations  that  can  be  called 
a  rudiment  of  a  supporting  bundle. 

Tf  we  are  to  consider  that  the  ]>resf'nce  of  a  Stützbündel  is  a  dia- 
LMioslie  ïniiture  oi  N( phi// fi' I  ami  Sjin/n/o'h  s  Vi  ndroxi  phthjia  ^Strrronrph- 
Iht/nj,  the  species  in  question  cannot  belong  tu  eitlier  of  these  genera. 
It  is  hke  Faraspoitgodca  crassa  Kükenthal,  which  it  resembleb  iu  its 
ramification,  u  species  incertae  sedis  in  Prof.  Kukenthal's  classi- 
fication. 


^  Aleyonaria  of  the  Muldivet.  Taun.  Creogr.  Maldive  and  Lacoadive  Archi- 
i>elagaes  Vul.  11.  jit.  4.  p.  b24. 

«  Zool.  Jahrbach.  XIX.  im  S.  103. 
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In  the  oricrinal  description  of  the  Dura  rosea  now  called  Euneph- 
thija  ronid,  Koreu  and  Danielssen-*  dt'scribe  and  tigure  the  stomudaeum, 
Kiikcutlial  describes  the  stomodaeuni  of  Kiinephthffa  nxseu  v.  umbei' 
lata  iroin  Spitzbergen^.  I  have  examined  tlie  stomodaeum  of  a  specimen 
of  the  same  species  from  the  coast  of  Ireland. 

In  all  these  cases  the  stomodaeum  appears  to  be  long  and  thrown 
into  folds  and  in  specimens  examined  by  Koren  &  Danielssen  and 
myself  the  epithelium  is  glandular. 

In  Spongoflcs  on  the  other  hand  the  stomodaeum  is  short,  and  but 
slightly  folded  and  does  not  contain  gland  cells  ^.  In  a  series  of  sections 
I  have  made  through  a  branch  of  Eitncphfhya  vialdircnsis^  I  find  tljat 
the  species  aprofs  with  Eìiììfijììitìiìja  and  difters  from  Spoiiffode.s  in  this 
chaiacter.  Tlu'  stumodiieuin  is  long,  considerably  folded  and  glandulai'. 

In  order  to  test  the  value  of  this  ciiuracter  of  the  stomodaeum  in 
the  classification  of  the  family  I  have  reexamined  the  specimens  of 
Nej^&i:^  diabroUi  BXLÛ.  JS'ipht/iija  Uthophytum)  nrescem  described  by 
Miss  Hiles  and  myself  from  New  Britain.  In  both  these  specimens  the 
stomodaeum  is  longer  than  in  Spongodcs  but  as  the  preserration  is  not 
very  gooil  I  cannot  feel  certain  that  the  histological  character  resembles 
that  of  JEumpkthya, 

On  comparing  our  specimen  from  the  Maldives  with  Xcphihi/a 
^jÀfliophifhiiìf  rirrscms  in  respect  of  other  characters  T  find  there  are 
many  points  of  resemblance  but  as  the  anthoi  odiae  are  not  confined  to 
the  lobules  but  scattered  and  sonie\\but  isolated  on  tlie  branches,  it 
does  not  come  within  the  range  of  the  definition  of  the  genus  Lithapky- 
turn  as  defined  by  Xiikeuthal.  However  as  the  sjiecimen  is  a  small 
one,  and  the  species  may  imdergo  some  change  in  this  character  as  it 
attains  its  full  dimensions,  I  am  disposed  to  beliere  that  the  species 
would  be  better  placed  in  the  genus  Lithoj^fum  as  defined  by  Ktt  ken- 
thai  than  remain  in  the  genus  Eunephfhya, 

I  am  willing  to  adopt  this  course  rather  than  extend  the  diagnosis 
of  Eunephffi^  to  include  it,  in  order  t^  avoid  further  confusion  in  the 
systematic  arrangement  of  the  tropical  species  of  the  fainilv.  "Rut  in 
doin.ç  so  and  thereby  adopting?  Prof.  KUkenthaTs  detinition  of  the 
genus  LUhüpiiijtinn.  1  cannot  fully  accept  the  view  that  the  presence  or 
absence  of  the  Stiitzbiindel  is  a  sati>factory  character  on  which  to  base 
the  classification  of  the  family.  The  genus  Ltthophiftuui  as  amended  by 
Kükenthal,  which  includes  the  species  formerly  referred  to  Ammothea, 
is  closely  related  to  Nephthya^  although  the  StUtzbllndel  is  [)resent  in 
the  latter  and  absent  in  the  former.  These  two  genera  are  also  more 
closely  related  to  Eun^lhya  than  either  of  them  is  to  Spongodcs.  More- 
over I  cannot  àccept  the  proposal  to  divide  the  genus  Sjxmgodes  into 

4  Koren  u.  Danielssen,  iNye  Âlcyonider.  1883.  p.  2. 

*  L  c.  p.  366. 

•  W.  Harms,  Zool.  Ana.  XXX.  1906.  S. 
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two  genera  with  new  names  [Vendrom pidinia  and  Sterermephthya).  I 
have  reexaniined  the  specimens  in  my  large  collection  of  this  genus  and 
I  have  found  so  many  cases  in  which  it  is  extremely  difficult  to  deter- 
mine with  certainty  that  the  anthocodiae  are  "never"  connected  together 
to  fonn  bundles;  moreover  in  many  specimens  there  are  Terj  many  iso- 
lated anthocodiae,  and  I  cannot  believe  that  the  distinction  is  one  of 
any  practical  importance. 

The  generic  name  Spongodes  is  one  that  has  been  well  established 
for  a  great  many  years,  it  is  used  is  nearly  all  the  large  Museums  and 
Laboratorio^  of  the  world  and  should  not  be  discarded  without  "some 
very  strong  reasons  based  upon  a  tborouo:!î  anatomical  study  of  its  spe- 
cies. I  wouM  sugjiest  therefore  tliat  the  generic  name  Spoii'/'"lrs  be  re- 
tained and  that  tliose  zoologists  who  liave  found  Prof.  Kuiicnthars 
classihcation  useful  should  retain  Dtudronepltthya  and  Stereoneph  thy  a 
as  sub-generic  names. 

The  proposal  made  by  Prof.  Kttkenthal  as  It  stands  is  contrary 
to  rule  29  of  the  "International  rules  of  Zoological  nomenclature*'  pub- 
lished in  1905  which  reads  as  follows.  »Wird  eine  Gattung  in  zwei 
oder  mehr  Gattungen  geteilt,  so  verbleibt  ihr  gültiger  Name  einer  der 
aus  der  Teilung  hervorgegangenen  Gattungen.  War  der  Typus  der 
Gattung  urspünglich  bestimmt,  so  verbleibt  der  Gattungsname  der- 
jenigen aus  der  Teilung  hervorgegangenen  Gattung,  weiche  diesen 
Typus  enthält.' 

Whether  me  are  prepared  to  abide  by  these  rules  or  not,  it  is 
cleai*ly  very  inconvenient  to  discard  altogether  from  our  literature  a 
generic  name  such  as  Spongodes  whidi  is  so  well  known  as  the  name 
applied  to  a  very  common  Alcyonarian  in  the  tropical  seas. 

III.  Personal-Ifotfaseii. 

Hamburg. 

Herr  Dr.  lieorg  ihincker.  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  am 
Naturhistorischen  Museum,  ist  auf  ein  Jahr  beurlaubt,  um  als  Zoologe 
an  der  ilamburgischen  ethnographischen  Expedition  zur  Erforschung 
der  Südsee  teilzunehmen. 


After  Ist  June,  1908,  my  Address  will  he: 
Biological  Hall,  University  of  PenBsylvaala,  Philadelphia,  Pa. 

Thos.  H.  Men^omery,  jr. 

Nekrolog. 

Am  Ï.  April  d.  J.  starb  in  Wien  Trof.  Dr.  Ludwig  Karl  Schmarda, 
geboren  am  23.  Aug.  1819  in  Olmätz,  bis  1883  Professor  der  2k>ologie 
an  der  Universität  Wien,  bekannt  durch  seine  Arbeiten  zur  Morphologie 
und  besonders  zur  geographischen  Verbreitung  der  Tiere. 

Dnak       Bnltkoyf  ft  lUittl  t«  Lüpiif. 
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YOn  Prof.  Sugeii  Korscheit  in  Marburg. 
Organ  der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft. 


Bibliographia  zoologica 
bearbeitet  von  Dr.  H«  U*  Field  (Conciliam  bibliographioam)  in  Zürich. 


Verlftg  Ton  Wilhelm  EngdmaaB  in  Leipzig. 


XXXm,  Band,  7.  JuU  im  Nr  7/8, 

I.  WlBtemehftrtllehe  Mlttelloiiffea.  ■    7.  Mlftlek,  Beitrag  zw  Mooslkiaft  <«r  FavO«. 

Î.  ZIejrler.   Ihp  F.rkluninp  iler  Monacilschen  iMit  1  Figur.»  S.  m 

];  ^-1  I   iM:'  ^  Fisurcii.)   S.  177.  S.  Oettllgfr.  1  »ie  SamcntiiMutiir  von  flff*wiM/u« 

1  Hllzheiiaer.  ^Vie  soüeu  wir  die  Haustiere  «nriMs.  Ii.  Mitteilun>:.  ( Mit  Hg.  4— 23.)  8.  211. 

bcii>jnri>'n  l-'   .S.  9.  Dickel,  Zar  Vrawr»  nach   <lar  OeschlMihte* 

S.  Pax,  Hypertrophie  b«  ActiniMlarren.  S.  1S7.  ,        JwUaanag  der  Honigbiene.  8.20. 


4  KIkeath«!,  Die  (iorgontdeafkmilie  der  Meli- 

todidae  Verr.  |&.  HitUilong.)  ä. 
ft.  CmrUa,  A  Nota  relating  to  Jhroetrod«»  ulwa*, 

P,  KkêoiUmdi  sod  A  Hgmmtata.  (MU  7  Hg.) 

8.  MS. 

ft.  Wilkelnl.  OlMr  di*  fMgnfUtdM  Terbrel- 
tnng  voB  AvMrate  Mote  (O.  BAaMt).  (Mit 

1  ngw.)  a.  SM. 


II.  nttoflratra      ■■■««■,  lartltatMi  asw. 

1.  Desliche  Zooloirlschi'  ('i  ^  llschafl.  "îse. 

2.  romrri-i  Internatio»»!  it  Zoologie.  S.  23». 

t.  s>  iiuM/i  rì^rho  Iatacf»ii«k«i4*  €Mell- 
■eh»rt.  m 

4.  BmUtllM  MoitflvM.  8.  IM^ 
Lltaratu  8.  S68-m 


L  WlflseiieehftfUlehe  UtteUniigeiio 

1.  Die  Erklärung  der  Mendefschen  Regel« 
Von  Prof.  Dr.  H.  E.  Ziegler. 
(Mit  8  FigwKn.} 

dngeg.  9.  April  1908. 

Der  amerikanische  Forscher  Sutton  hat  gezuigt,  wie  man  die 
Mendelsche  Regel  aus  der  Chromosomentheorie  der  Vererbung  er- 
klären kann^  und  Bo  veri  hat  diese  Erklärung  angenommen 2.  Sutton 
war  dadurch  zu  seiner  Hypothese  gekommen,  daß  er  hei  einer  Heu- 
schrecke, Braek^sioia  magtia^  Chromosomen  von  sehr  ungleicher  Größe 
fand;  es  war  also  leicht  zu  denken,  daß  diese  so  verschieden  aussehen- 
den Chromosomen  auch  in  hezug  auf  die  Vererbung  ungleichwertig  sind. 
Man  konnte  sogar  Termuten,  daß  einzelne  Eigenschaften  der  Species 


1  W.  S.  Sation,  The  Ghromoeomee  in  Heredity.  Biologicel  Bulletin  1903. 

Voi  IV.  p 

-  Boveri,  Ergebnisse  über  die  Konstitution  der  chromatischeu  Sabstaoz. 
Jena  1904. 

12 
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an  oinzolnc  Cliroiuusunien  gtbtuiden  seien  in  dem  Sinne,  dali  die  Ver- 
erbung eines  einzelnen  Merkmales  uicLt  vüu  allen  Clirouiosomen,  sondern 
nur  von  denjenigen  einer  bestimmten  Kategorie  oder  Grüße  abbinde  ». 

Sobald  man  diese  Annabuie  macbt,  läßt  siel»  die  Äfend»  Ische 
Regel  ohne  Schwierigkeit  erklären.  Wenn  zwei  Varietäten  gekreuzt 
werden,  welche  in  einem  Merkmal  verschieden  sind,  so  erhalten  die 
Nachkommen  erster  Generation  jeweils  ein  Sortiment  der  C'liroinosomeu 
vom  Vater,  ein  andres  von  der  Mutter,  sie  müssen  also  untereinander 
gleich  sein  und  die  betreffende  Eigenschaft  des  Vaters  und  der  Mutter 
in  gemischter  Art  zeigen .  oder  nur  in  der  Art  des  Vaters  oder  der 
Mutter,  letzteres  dann,  wenn  dos  Merkmal  der  einen  Varietät  ceteris 
paribus  von  stärkerer  Vererbun^skraft,  also  Hlominant<  ist.  DieSexual- 
zellen  dieser  (ìiaieration  erhalten  infolge  des  Reduktionsvorganges  teils 
Chrumubomeu  des  Vaters,  teils  solche  der  Mutter;  in  der  folgenden 
Generation  müssen  also  dreierlei  Individuen  entstehen,  teils  solche,  bei 
welchen  Jas  betreffende  Chromosomenpaar  aus  zwei  großväterlichen 
Chromosomen  besteht  und  welche  folglich  das  großväterliche  Merkmal 
haben,  teils  solche,  welche  aus  entsprechenden  Gründen  das  großmütter» 
liebe  Merkmal  zeigen,  teils  solche,  welche  in  dem  betreffenden  Chromo- 
somenpaar ein  großväterliches  und  ein  großmfitterHches  Chromosom 
haben,  folglich  sich  wie  die  Torhergehende  Generation  veriialten.  Die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zeigt,  daß  die  Zahlen  dieser  drei  Formen 
Ton  Individuen  sich  wie  26 : 25 : 50  verhalten  müssen,  was  der  Mendel^ 
sehen  Regel  entspricht. 

Ich  habe  in  früheren  Schriften  Uber  diese  Theorie  berichtet^  und 


*  Selbatventändlich  mag  ein  Gfaromosom  der  Triiger  mehrerer  Eigenschaften 
sriii.  und  kann  ea  anoh  Merionele  gehen,  welche  nicht  von  einem  Chromoeomenpaar 

abhängen. 

*  n.  E.  Ziefrler,  Die  Vererbung«Iehre  m  der  Biologie.  Jena  1906.  8.  ÖO.  Ick 
habe  mich  nicht  aut  die  obenerwähnte  Erklärung  beschränkt,  sondern  habe  auch 
vf-rsiiclit,  uV)  inim  dii^  Mendelsche  Gesetz  auf  andrò  Art  ;um  dfin  Yfrlinltt'ii  der 
Chi-umosomen  erklären  küimtc.  Macht  man  nämlich  die  Hypothese,  daU  die  iMgen« 
Schaft,  an  welcher  sich  die  Mendelsche  Kegel  zei^i^t,  nicht  von  einem  einiigen  Chro- 
mosomeapaar,  sondern  von  allen  Chromosomenpaaren  abhänge,  so  kann  man  zu 
ähnlirliL'u  ErfjLhnissen  kommen  (1.  c.  S.  51  w.  52  .  In  der  or?tcn  Generation,  welche 
aus  der  Kreii/ung  her>orgeht,  sind  die  ChromoBomen  der  beide«  Varietäten  in  glei- 
cher Zahl  vorhanden      .  Diese  Oeneration  maß  also  in  allen Xndividaen  gleich  sein 

und  entweder  eine  Mischung  der  beiden  Merkmale  zeigen  oder  nur  alldn  da?  domi- 
nierende Merkmal  aufweisen.  Die  Sexual/^ellen  dieser  Generation  erli:dteii  ttnls 
väterliche,  teils  mütturlicho  Chromosomen,  und  durch  die  Befruchtung  euü>tehen 
verschiedene  Kombinationen  dieser  beiden  Sorten  von  ('hromosoroen.  In  welcher 
Häufigkeit  die  einzelnen  Kombinationen  auftreten,  ist  durch  die  Wnhrscheinlicbkoit«- 
rechnung  zu  bestimmen.  Da  ich  bei  meiner  früheren  Publikation  (1905)  die  Formel 
zur  Berechnung  dieser  Wahrscheinlichkeit  noch  nicht  kannte,  habe  ich  die  Wahr- 
scheinlichkeit durch  Würfeln  bestimmt  nnd  so  aanShemd  richtige  Werte  etfaaiteo. 
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darauf  hingewiesen,  daß  man  eine  Entscheidung  über  ihren  Wert  von 
dem  Studium  der  Chromosomen  erwarten  kann,  wenn  man  solche  Arten 
untersucht,  bei  welchen  sich  die  ^fondelsche  Kegel  empirisch  gezeigt 
hat*.  Findet  man  bei  solchen  Arten  Chromosomen  von  ungleicher 
GWIBp,  so  Irrinn  man  daraus  schließen,  daß  die  Chromosomen  ungleich- 
wertig sind  für  die  \'ererbung  und  darf  darin  eine  Bestätigung  der  oben 
besprochenen  Auffassung  erblicken. 

Da  Arnold  Lang  bei  seinen  interessanten  Züchtungsversuehen  an 
Helix  ììortensis  und  Heìijr  mnumdLs  überraschende  Bestätigungen  der 
Mend  eischen  Hegel  gefunden  hat*,  so  stellte  ich  einem  meiner  Schüler, 
Herrn  Max  Kleinert.  (h^  Tlioma,  die  Chromosomen  dieser  Schnecken 
in  der  Spermatogenese  zu  beoliachten.  Es  liegen  über  die  Chromosomen 
dieser  Arten  in  der  Literatur  fast  gar  keine  Beobachtungen  vor.  während 
die  nahe  verwandte  Weinbergschnecke  {flelir  pomntia  L.  Tiu'brmals 
untersucht  worden  ist,  und  die  Zahl  von  24  oder  48  Chroin(».s(»men  bei 
ihr  irefunden  Avurde",  aber  kein  Beobachter  von  etwaigen  GrÖüenunter- 
sciueden  der  Chromosunicn  berichtet. 

Herrn  Kleinert  gelang  es.  hei  Ifrltj-  nemomlis  \  Taci>(<(  m  morniis) 
sehr  gute  Prä])arate  herzustelh  n ,  welche  klare  Bilder  zeigten.  Aller- 
dings wird  die  Beobachtung  dadurch  erschwert,  daß  die  Zellen  und 

Dr.  Otto  Am  m  on  hat  aber  dann  die  Formel  angegeben,  nadi  w«lcber  die  Wahr* 

scheinlichkeit  exakt  zu  berechnen  i.st,  uiul  scili.'^t  <  iiii<,'e  ßeredmungen  ausgeführt. 
(Katurwiss.  "Wochenscbr.  N.  F.  Tî>i.  4.  UM)5  S.  »iOT.    Danach  priribf  '^irli  ful^-endes: 

Ist  die  Noimalzahl  24,  so  ist  bei  16  %  der  J!>iachkommen  die  gleiche  Zahl  groß- 
mûtterlieher  and  großväterlicher  Ghromownnen  Torlumden  (13 : 18).  Beehnet  man 
noch  dasjeni;,'«;  Zahlenverbältiiis  dazu,  welches  der  gleichen  Zabi  am  nächsten  ist, 
also  11  :  l:V  tnhält  man  AVì'ù.  Bei  21"'.  übpnvip<rpn  die  frro  ß  väterlich  e  ii  Chromo- 
ftomeu  in  höherem  Urude,  ebenfalls  bei27X  die  groümütterlichen.  Man  erhiUt  also 
daa  ZahlenTerfailtnis  27 : 46 : 27,  weldiet  den  Ziild«!  der  Men  delaohen  Regel  (85  : 
50 :  2Ô'  sehr  nahe  steht. 

Aber  tiei  niedriprrer  Nnrniaîzahl  passpn  dip  Zahlen  weniger  jrnt.  Tst  ?..  B.  die 
2(ormalzahi  12,  su  ergibt  »ich  das  Verhältnis  tì  :  ii  in  22?«  der  Fälle;  daraus  l'olgt 
nach  Analogie  dee  ▼origen  Fallee  ein  ZablmveriiSltiiis  20 : 60: 80,  wélohe»  also  in 
erheblichem  Grado  von  den  Zahlen  der  M  en  del  sehen  abweicht. 

Bei  noch  niedrigerer  Normalzahl  îîtiirniifn  die  Zahlen  noch  weniger  mit  den- 
jenigen der  Mendelschen  Regel  überein.  lutolgedessen  muß  ich  der  Theorie  von 
Sntton  and  Boveri  den  Yomig  geben. 

5  H.  E.  Ziegler,  Die  Chromosomon-Tiieoiio  dor  Vererbung  in  ihrer  .\yi  \  a- 
dung  auf  den  Menschen.  Arch.  f.  Kassen-  u.  (ieaellsciiaft8*Biologie  3.  Jahrg.  1UÙ6. 
S.808. 

9  A.  Lang,  Uber  Vorreranohe  zu  Unternuchungen  Sber  die  Varietätcnbildnng 
▼on  Helix  hnH'^nsi  titv'  ff-ìix  iiemoralis.  t'csts^clirift  f.  Emst  Haeckel,  Jena  1tX>4. 

 XJber  die  Aleudelscben  G^tzeusw.,  insbesondere  bei  unsemHain-  iiud 

teiraatAneoken.  Verh.  Schweiz.  natorC  Oea.  88.  Bd.  1906. 

'  Plainer  (1885;  gab  die  Zahl  der  Chromosomen  von  Helix  pomatia  auf  24  an. 
Otto  vom  Rath  189.");  berichtet  ebenfalls,  daß  die  Normal/alil  24  beträtrt,  und  daß 
12  Vierergruppen  gebüdet  werden.  BoUes  Lee  (1897;  spricht  auch  von  24  Chro- 
moeomen,  aber  P.  Ancel  (1902j  gibt  48  ala  Nonnalàhl  an. 

12*  ✓ 
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Kerne  erheblich  kleiner  sind  als  bei  lleli.r  poinatia.  Auch  die  Zählung 
der  Chromosomen  machte  Sclnvierigkeiten,  da  bei  feinen  Schnitten  oft 
ein  'VvW  dp?-  Keniteihiug.-iiigur  wegj^escbnitten  ist,  so  daß  man  meistens 
nicht  sicher  ist,  die  ganze  Zald  vor  sich  zu  haben.  Sicherlich  ist  die 
Normalzahl  höher  als  24,  vielmehr  nach  aller  Wahrscheinhchkeit  48. 
Das  Merkwürdige  iüt  aber,  daß  darunter  zwei  ganz  große  Chromosomen 
sich  befinden  (Fig.  1—8).  Die  übrigen  Chromosomen  .sind  viel  kleiner, 
aber  es  zeigen  sich  auch  da  noch  geringe  GröUenunterechiede  ^. 

Bei  den  Teilungen  der  Spermatogonien  bemerkt  man  zwei  große 
hufeisenförmige  Chromosomen  und  zahlreiche  kleine,  Avelche  anfangs 
die  Form  kurzer  Fadenstücke  haben,  aber  schüu  vor  der  Bildung  der 
Aquatorialplatte  eine  rundliche  oder  ovale  Form  annehmen.  Als  Höchst- 
zahl der  ( 'hromosomen  wurde  die  Zahl  48  gefunden.  —  Das  Dyaster- 
ötadium  zeigt  auf  jeder  Seite  zwei  große  hufeisenförmige  Cliromosomen, 
welche  meistens  nahe  beieinander  hegen,  und  eine  entsprechende  Zahl 
von  kleinen  Chromosomen. 

Die  Fig.  1 — 3  zeigen  die  Vorbereitung  zur  vorletzten  Teilung  (ersten 
Reifungsteilung).  In  Fig.  1  fallen  schon  zwei  lange  Fäden  auf,  welche 
in  Fig.  2  sich  verkürzt  und  verdickt  haben.  In  Fig.  3  haben  sie  sich 
zusammengelegt  zu  einem  Gebilde,  welches  offenbar  einer  Yierer^uppe 
(Tetrade]  entspricht  In  Fig.  4  sehen  wir  dieses  Gehüde  in  der  Äqua- 
torialplatte der  Spindel  Aus  dieser  Figur  und  ans  den  beiden  folgen- 
den geht  hervor,  daß  diese  Gruppe  sich  etwas  später  teilt  als  die  ent- 
sprechenden kleineren  Gebilde,  und  daß  sie  in  zwei  winkelig  gebogene 
Teile  zerfällt  Bei  jedem  dieser  Winkel  sind  offenbar  die  beiden 
Schenkel  dazu  bestimmt,  die  beiden  relativ  großen  Chromosomen  zu 
bild«i,  welche  man  bei  der  letzten  Teilung  (zweiten  Beifungsteilungj  in 
der  Aquatorialplatte  und  im  Dyasterstadium  sieht  (Fig.  7  tl  8). 

Der  Beduktionsvorgang  verläuft  hier  nicht  in  der  gewöhnlichen 
Weise.  Von  einer  Längsspaltung  der  Fäden  ist  nichts  zu  sehen,  und 
die  Entstehung  der  Vierergruppe  entspricht  dem  typischen  Schema 
keineswegs.  Aber  es  ist  doch  kein  Zweifel  darfiber,  daß  eine  Beduktion 
stattfindet  Entweder  entsprechen  die  Winkel,  welche  man  an  Fig.  6 
sieht,  den  beiden  ursprünglichen  Chromosomen  der  Fig.  1  xu  2,  in 
welchem  Falle  die  erste  Teilung  eine  Beduktionsteilung  ist,  oder  die 
Winkel  der  Fig.  6  sind  jeweils  aus  zwei  Stücken  von  beiden  Chromo- 
somen gebildet,  in  welchem  Falle  die  zweite  Teilung  als  Beduktions- 

Bekanntlich  fribt  es  zahlreiche  Falle,  in  welchen  Chromosomen  verschiedener 
Größe  vorkommen,  hauptsächlich  in  der  Klasse  der  Insekten.  Auch  in  den  beiden 
Fällen,  welche  früher  von  meinen  Schülern  Zweiger  und  Wilcke  untemiebt wnr^ 
den.  /fi^ffii  «-ich  rrhrìtìicLe  (îr'")nf.iiuiitci.st'}iir(lr  TT.  Zwoî^'pr,  Die  Spermatogenese 
von  Forpcula  auricularia.  Jena.  Zeitschr.  42.  Bd.  lyOti.  S.  Wilke,  Die  Spermato- 
genese von  Uydromdra  lacmtria  L.  Jena.  ZeiUcbr.  42.  Bd.  1907}. 
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teìlung  uiziisefaeii  ist  Welcher  dieser  beiden  Fälle  satrifft,  ist  kaum 
sa  entscheiden  und  macht  fBr  das  Besaltat  keinen  Unterschied.  Jede 
Samenselle  erhftlt  nnr  eine  Hälfte  Ton  einem  der  beiden  großen  Chro- 
mosomen. 

Bei  den  kleinen  Ghiomosomen  finden  offenbar  dieselben  Vorgänge 
statt  wie  bei  den  beiden  großen,  aber  infolge  der  mndlichen  Gestalt 


Fig.  a 

Kg.  1.  Pig.  2. 


und  der  Kleiiilieit  dieser  Chromosomen  lassen  sich  die  Vorgänge  nicht 

so  deutlich  erkennen. 

Ich  komme  nun  auf  die  Mendel  sehe  Rorrol  zurück. 

Machen  wir  die  Hypothese,  daß  die  urolU'u  Chromo<;nmen  die 
Bänderung  der  Schale  Ijedingen,  und  nelnneu  wir  au,  dali  die  Fi^r  1  —  3 
einem  Exemplar  angehöre,  welches  avis  der  Kreuzung  einer  gebäud orten 
und  einer  ungebänderten  Schnecke  hervorgegangen  ist,  so  hnt  ûa<  eine 
der  beiden  großen  Chromosomen  die  Tendenz  zur  i^'Untbändcrigkeit, 
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^  andre  die  Tendenz  zur  Bänderlooigkeit.  Infolge  der  Bedoktion  ent- 
stehen zweierlei  Sexualzellen,  erstens  solche,  welche  nnr  eine  Hälfte  des 
ersteren  Chromosoms  bekommen,  nnd  zweitens  solche,  welche  nur  eine 
Bâûïto  des  andern  enthalten.  Folglich  müssen  durch  die  Befruchtung 
drei  Sorten  befruchteter  Eizellen  entetehen,  erstens  solche  mit  zwei 
Chromosomen  der  ersteren  Art,  zweitens  solche  mit  beiden  Arten  Ton 
Chromosomen,  drittens  solche  mit  zwei  Chromosomen  der  zweiten  Art. 
Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ergibt,  daß  die  relativen  Häufigkeiten 
-dieser  drei  Sorten  von  Eizellen  sich  verhalten  wie  25  :  50  :  25.  Es  er- 
klärt sich  demnach,  daß  bei  den  Kachkommen  die  Mendel  sehe  Bogel 
zutage  tritt. 

Herr  Kl  e  inert  wird  an  anderm  Ort  über  die  ganze  Spermato- 
genese ausführlich  berichten.  Hier  wollte  ich  nur  hervorheben,  daß  bei 
Helix  ìiemornlis  Chromosomen  ungleicher  GiöRc  vorkommen,  folglich 
hier  die  obenerwähnte  Erklärung  der  Mendelschen  Bogel  als  zulässig 
nnd  berechtigt  gelten  kann. 

2.  Wl6  sollen  wir  die  Haustier«  benennen? 

Von  Dr.  Mix  Hilsheimer. 

eingeg.  9.  April  1906L 

Die  neuere  zoologische  Forschimjüj  hat  aiij^^efangcn  sicli  intensiv, 
nicht  nur  nebenher,  mit  dem  Studium  der  Haustier*^  zu  iicschäftigeu. 
Die  alte,  noch  von  Tiinn*'-  herrührende  NomeneUitur,  ist  nicht  mehr 
brauehbar.  Dies  hat  Kell  er  in  seiner  *  Naturgeschichte  der  Haustiere<, 
ganz  besonders  in  seinem  neuesten  Aufsatz  >Der  Speciesbegriff  bei 
unsern  Haustieren  *  im:  Jabrb.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Tierzucht  v  on  1907 
ausgefiilirt.  lind  wir  müssen  Keller  recht  geben,  daß  er  den  Begriff 
Canis  faritilutris  für  unhaltbar  erklärt,  wenn  wir  annehmen,  daß  die 
Haushunde  polyphyletisch  sind.  Trotzdem  scheint  mir  nun  Keller 
nieht  .u'anz  das  Richtij^'e  grtroiYen  zu  haben,  wie  ich  in  2  Referaten  im 
Archiv  für  Ixassen-  und  Gesellschaftsbiülogie  ausführte.  Allerdings 
scheint  mir  mein  eigner  Vorschlag,  um  dies  gleicli  hinzuzufügen,  den  ich 
in  meiner  Arbeit  »Uber  die  afrikanischen  Grauschakale  usw.«  machte, 
ebenfalls  jetzt  unhaltbar. 

Den  ersten,  wenn  auch  noch  sehr  leisen  Zweifel  an  der  Zweckmäßig- 
keit der  lieutigen  Nomenclatur  der  Haustiere  bat  meines  Wissens  Neh- 
ring  geäußert  bei  seiner  Benennung  des  Canift  fan/,  ilœumanus  (Sitzber. 
der  Gescllscli.  naturf.  Freunde,  Berlin  1884,  S.  154 — 155).  Vorschläge 
zueiner  Änderung maclit  erstKellerin  den  erwähnten  Arbeiten.  Keller 
hielt  es  für  »wünschhar,  s,chua  aus.  der  Xamengebuug  entnehmen  zu 
können^  daß  es  sich  um  Haustiere  und  nicht  um  wüde  Arten  hu.udelt|  zu- 
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dem  sollten  die  Oegens&tze  von  monophyletiacher  imd  polyphyletiBcher 
Abstammung  erkeimlMur  sein«.  Um  diese  Forderungen  zn  erreichen,  liat 
Keller  eine  temare  NomendÂtor  Torgeadilagen,  die  er  in  der  Art  an- 
wenden will,  »daß  in  den  beiden  ersten  Namen  die  wilde  Stammform 
zum  Ausdruck  kommt»  der  dritte  aber  irgend  einem  charakteristiscben 
Baasemerkmal  entnommen  ist«.  Keller  macht  seinen  Vorschlag  des 
weiteren  an  einem  Beispiel  klar.  Er  leitet  den  Torfhnnd  von  Comi» 
aureus  ab.  Die  Bichtigkeit  dieser  Annahme  soll  uns  hier  nicht  kttm* 
mem,  sondern  wir  wollen  sie  ^mal  als  erwiesen  annehmen.  Dann  wäre 
der  Toifhnnd  nicht  mehr  als  C.  fam,  paktairis  zu  bezeichnen ,  sondeni 
als  C.  aureus  ptdusiris  usw. 

Hat  nun  Keller  hierdurch  die  gewünschte  Absicht  gereicht?  Idbi 
ghmbe,  wir  müssen  diese  Antwort  strikte  yemeinen.  Eine  temfire 
Nomendatur  ist  längst  Allgemeingut  der  Mehrzahl  der  Zoologen  ge- 
worden, und  zwar  zur  Bezeichnung  der  wâden  Tiere.  Ein  Blick  in 
Trou es8  arts  bekannten  Gatalogus  wird  dies  wenigstens  für  Säugetiere 
bestätigen.  Wir  haben  nim,  ob  Trouessart  sie  nennt,  weifi  icli  nicht, 
einen  C,  aunus  dalmafinus  Fitz. ,  einen  C.  aurmis  a^riacNs  Ëhren- 
berg  usw.  zu  unterscheiden.  Woraus  erkenne  ich  nun  an  dem  liamen, 
daß  C  aureus  syrinais  ein  wilder,  C.  catreua  pakmtris  dagegen  ein 
zahmer  Hund  ist?  Und  sehe  ich  ferner  aus  diesen  Namen,  von  welchen 
C.  aureus  der  Tornita  abstammt?  Denn  die  Kenntnis,  daß  er  über- 
haupt von  C.  nnrc7ts  abstammt,  allein  genügt  doch  niclit.  Ich  will  doch 
wissen,  wo  der  Goldschakal  zuerst  domestiziert  wurde,  denn  sein  Ver- 
breitangsgebiet  ist  bekanntlich  ein  selir  großes,  von  dem  adhattschen 
Meere  bis  Indien,  von  SüdruBland  bis  Syrien.  Kellers  Forderung  wird- 
also  durch  diese  ternäre  Nonif  iiclatur  keineswegs  erfüllt.  Und  mit  der 
binäxen  Nomenclatur  für  wilde  Tiere  kommen  wir  nicht  aus,  solange  wir 
Subspecies  unterscheiden.  Dies  ist  aber  im  Interesse  der  Einheitlichkeit 
des  Systems  nötig.  Auch  kann  der  Spezialist,  der  Tiergeograph,  auf  die 
Unterscheidung  von  Unterarten  nielit  verzichten.  Es  scheint  femer 
Keller  in  seiner  Nomenclatur  nicht  konsequent  zu  sein,  wenn  er  alle 
Terrier  einheitlich  als  C.aurratts  terrariiis  (»der  Terrier*  sagt  Keller) 
bezeichnen  will.  Man  denke  dabei  an  die  Verschiedenheit  zwischen 
Foxterrier,  Airedaleterrier,  Skotchterrier ,  Skyterrier  usw.  Dagegen 
soll  der  Tscliin  der  dem  King-( 'harles,  dieser  Zwergform  des  Setters,  so 
ähnlieb  ist  und  auch  von  ihm  nbstnmmt.  also  nicht,  wie  dies  Keller  an- 
nimmt, in  die  (Tru])pe  der  Spitzhuado  gehört,  durch  einen  eignen  Namen 
herausgehoben  'werden. 

^lan  sieht  also,  Kellers  Vorschläge  sind  unzureichend.  Und  da- 
bei habe  ich  mich  no^li  nicht  einmal  auf  den  Standpunkt  der  Gegner 
Kellers  in  Abstammuugsfrageu  der  Haustiere  gesteilt,  und  solche 
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Gegner  gibt  es,  und  zwar  recht  angesehene,  trotz  der  emphatischen 
Erklttnmg,  dafi  sich  »Widersprüche  YorsngsweiBe  in  Kreisen,  die  nicht 

kompetent  genug  sind«,  finden. 

Vielleicht  liegt  aber  die  Schwäche  der  Kellerschen  Systematik 
schon  in  ihrer  Basis.  Verlangt  irgend  ein  Zoologe,  daß  der  Käme  etwa 
eine  Aussage  über  die  Abstammung  oder  die  Biologie  des  Tieres  ent- 
hält? Ich  glaube  nicht.  Die  drei  fliegenden  Gattungen  Ton  Beuteltieren 
haben  sich  getrennt  aus  der  Familie  der  Phalangerinen  ent^-i ekelt 
Merkt  man  dem  Namen  Petaurus  sdureus  an,  daß  das  Tier  auf  Gym- 
mbeüdeus  zurückgeht,  oder  dem  Namen  Peta/umita  vckms.  daß  dies 
Tier  von  Pseudochirus  hergeleitet  wird  ?  Ebensowoüg  wie  also  die  Ab- 
stammungsfrage  bei  der  Benennung  wilder  Tiere  eine  Rolle  spielt,  eben- 
sowenig braucht  sie  bei  der  Nomenclatur  der  Haustiere  berücksichtigt 
2tt  werden*  Aber  auch  der  Zustand  der  Domestikation  braucht,  nach 
mdner  Ansicht,  nicht  im  Namen  ausgedrückt  zu  werden.  Ich  halte  die 
Domestikation  für  ein  biologisches  Moment,  dessen  Kenntnis  eben  zur 
Kenntnis  des  Tieres  gehört,  ohne  daß  es  eines  besonderen  Ausdruckes 
bedarf.  Chimnectes  minimus  ist  das  einzige  ins  "Wasser  gegangene 
Beuteltier.  Dieses  amphibische  Leben  ist  ein  solches  biologisches  ^fo- 
ment,  das  der  Zoologe  kennt,  das  für  ihn  unlösbar  mit  dem  Xamon  ver- 
knüpft ist,  ohne  daß  es  in  der  Nomenclatur  irgendwie  /wxxx  Ausdruck 
kommt.  Und  so  glaube  ich,  daß  die  Haustiere,  die  doch  nur  ein  Teil 
der  gi^samteu  Tierwelt  sind,  im  System  nicht  anders  zu  behandeln  sind 
als  die  wilden  Tiere.  Ebenso  wie  nun  die  Speciesbezeidmung  der  wilden 
Tier*'  bestehen  bleibt,  unbekümmert  um  wechselnde  Au-jchton  über  die 
•Phyiogenie,  so  muß  auch  eine  ^S'omenclatur  für  die  Haustiere  geschaffen 
werden,  die  den  wechselnden  und  nocli  keineswegs  geklärten  Ansichten 
über  die  Abstammung  entrückt  ist.  Dies  wird  aber  am  besten  erreicht 
werden,  wenn  wir  auf  die  Haustiere  dieselben  Nomenclaturregeln  au- 
wenden wie  für  die  wilden  Tiere.  Linné  hat  sich  auch  hierin  als  weit- 
seheuder  Systeraatiker  gezeigt,  indem  er  wilde  und  Haustiere  gleich 
behandelte.  Nur  führt  er  für  letztere,  da  er  seiner  ganzen  Anschauung 
nach  Monophylie  annehmen  mußte,  eine  ternäre  Nomenclatur  ein. 
Wenn  er  auch  hierin  geirrt  hat  und  vielleicht  auch,  wie  Keiler  gezeigt 
hat,  nicht  immer  ganz  konsetjuent  gewesen  ist,  so  werden  wir  ihm  doch 
darin  unbedenklich  folgen  können,  daß  wir  nomenclatorisch  unter- 
scheiden, was  eben  an  konstanten  Rassen  unterschieden  werden  kann. 
Fraglich  ist  allerdings,  wie  weit  wir  daliei  zu  gehen  haben,  duim  die 
Züchter  unterscheiden  bei  den  Kassen  noch  sehr  oft  Stämme,  fcichläge, 
Haar-  und  Karbenvarietäten. 

Sehr  erschwerend  kommt  dabei  noch  hinzu,  das  manche  Worte  bei 
verschiedeneu  Haustieren  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht  werden. 
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Btt  Hunden  sprechen  wir  von  schweren  und  leichten  Schlägen  in  dem 
Sinne,  daß  der  Unterschied  allein  in  der  Größe  und  im  Gewicht  liegt  ' 
Bei  Bìndmi  stellen  wir  die  Niederungsschläge  den  Gehirgsschlägen 
gegenüber.  Dieser  Â.aBdnick  scheint  mir  aber  weiter  nichts  zu  bedeuten 
ak  eine  gewisse  Konvergenz  infolge  ähnlicher  Lebensbedingungen.  Er 
ist  also  nomenclatorisch  nicht  zu  berücksichtigen.  Oder  wir  unter- 
scheiden 2  Schläge  derselben  Rasse,  die  dann  auch  etwas  in  der  Bauut 
rerschieden  sind  Dies  ist  dann  in  demselben  Sinne  gebraucht,  wie  sich 
z.  B.  beim  Schweißhunde,  ein  Hannoverscher  Sdiweißhund  (wenn  man 
will  hannoverscher  Schlag)  vom  Gebirgsschwcißhund  unterscheidet,  und 
muß  in  der  Nomenclatur  berücksi(  htigt  werden.  Übrigens  ist  auch  bei 
Hunden  rnanchniftl  mit  verschiedener  Farbe  verschiedener  Bftu  jet^ 
banden.  Ich  erinnere  nur  an  die  Spanials.  Alles  dies  ist  bei  einer  ein- 
heitlichen Nomenclatur  zu  erwägen. 

"Wenn  wir  dies  bedenken,  so  scheint  es  mir,  müssen  wir  binär 
bezeichnen  alles,  was  der  Züchter  als  eine  Rasse  auffaßt.  Es  ist  un- 
zweifelhaft, daß  sämtliche  Schweißbunde  eine  nach  ßau  und  biolo- 
jrischen  Eigentümlichkeiten  zusammengehörige  Hundeform  bilden ,  die 
wir  etwa  einer  wilden  Art  gleichsetzen  können.  Man  hätte  also  den 
Schweißhund  beispielsweise  als  Canili  mn^uinis  zm  benennen,  die  beiden 
erwähnten  Schläge  wären  dann  als  Subspecies  aufzufassen  und  als  Cnnis 
soììguìnìs  monfami.s  h/.w  stingnims  lianoi  trap  zw  bezeichnen.  Ebenso 
unzweifelhaft  bildet  das  Braunvieh  eine  Art.  'lie  man  vielleicht  als 
Bo8  brumus  bezeichnen  könnte.  Da  nun  das  Scinveizer  Braunvieh  von 
dem  Apiil'ens  etwas  verschieden  ist.  so  könnte  man  dieses  bXa Bos  bruiiem 
sriurae  und  jenes  als  Boa  i/runem  apuiiae  benennen.  Aus  diesem 
Brauüvieh  ist  aber  unzweifelhaft  das  weiße  Vieh  der  Tiombardei  hervor- 
g^angen,  die  über«aiige  lassen  sich  hent^  nocli  ])eobHchten.  Wegen 
dieser  Übergänge  kommt  diesen  nur  der  Wert  einer  Subspecies  zu,  es 
ist  also  dafür  ein  Name  wie  Ro.'^  bruneus  alhuti  geeignet.  Im  allgemeinen 
wird  man  mit  diesen  Bezeichnungen  auskommen ,  aber  bei  Spezialar- 
beiton  kann  es  wüuscheuswert  sein,  auch  nacli  Farben-  und  iiaarvane- 
läten  zu  unterscheiden.  Ks  k nute  dies  in  der  Weise  geschehen,  daß 
man  etwa  Haarfornien  thn*ch  ein  hinter  den  Namen  L'esetztfs  forma,  iib- 
gekiirztf.,  Farbenvarietäten  durch  varietas,  abgekürzt  v,,  bezeichnet.  Ein 
geeigneter  Name  für  die  deutsche  Dogge  wäre  vielleicht  Canis  masffv?»s 
Ijemmnieus  (wobei  ich  unter  C.  masti lu^  alle  jene  Hunde  zusammen- 
fasse, die  wie  der  Mastin,  der  Mastif,  der  schwere  dänis(  Ik-  ilund,  zu- 
sammenzugehoreu  scheinen.  Ks  ist  allerdings  möglich,  tlaR  dieser  C. 
mastivus  =  C.  decumarun^'  Nehring  ist,  welcli  letzterer  N:>me  duiiii  da- 
für einzutreten  hätte).  Lage  mir  nun  aus  irgend  einem  Gründe  danni, 
die  verschiedenen  Farben  zu  bezeichnen,  so  würde  zu  schreiben  sein  f  ur 
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die  Tigerdogge  C.  nuativu»  germanieus  t.  vftrie^ta^  fur  die  geströmte 
Dogge  C.  masUvus  germanieus  t.  sirìata  usw.  Der  dentsdie  Hüliner- 
hund  könnte  etwa  den  Kamen  führen  C.  apieuhriu»  germameus.  Seine 
8  Haarfonnen  C.  avieuktris  germanieus  f.  lamariaf  C.  aviadarius  ger- 
manieus f.  hispida^  C.  ameuiarius  germanieus  i.  ftrsv^ptSw.  Dieae  letzten 
Bezeichnmigen  mit  forma  und  varietas  sind  natürlich  sehr  schwerMlig, 
aber  sie  würden  eben  nur  in  ganz  seltene  Fällen  gebraucht  werden. 

Wenn  wir  die  Species  der  Haustiere  bezeichnet  haben,  so  w^den 
wir  sie  nun  innerhalb  ihrer  Klassrn  in  größeren  Gruppen  zusammen- 
fassen, und  dabei  kommt  mit  der  IVage  nach  ihrer  Verwand  tscli;ift  auch 
die  Phylogenie  zu  ihrem  Recht.  Ich  denke  mir  dies  etwa  in  der  Weise, 
wie  Stüde r  dies  getan  hat,  der  sämtliclio  Abkömmlinge  eines  Haus- 
hundes in  einer  Grmppe  vereinigte  und  diese  (Tinppe  nach  dem  ältesten 
bekannten  Vertreter  benannte.  So  entstand  z.  B.  die  Paluatris^^rofpe. 
Innerhalb  dieser  Gruppe  werden  wir  dann  wieder  Untergruppen  zu 
unterscheiden  hüben,  wie  beispielsweise  die  Untergruppe  der  Terrier, 
zu  denen  wahrscheinlich  auch  unser  Pinscher  gehört,  die  Untergruppe 
der  Spitze  usw.  Diese  Gruppen  und  Untergruppen  usw.  werden  je  nach 
dem  Stand  der  Forschung  wechseln.  So  hat  z.  B.  Studer  noch  eine 
Mtermedins-Qrixp^e  und  eine  Matris  op/*>wa€-Gruppe  unterschieden. 
Liswischen  hat  er  nun  aber  selbst  in  C.  putkitini  den  vermeintlichen 
Stammvater  dieser  beiden  Gruppen  kennen  gelehrt.  Wir  werden  also 
jetzt  von  einer  i'/^^'o/vM-Gruppe  sprechen  und  von  einer  Intermedius^ 
Untergruppe  usw. 

Ehonso  ist  es  nach  den  neueren  Forschungen  E  wart  s  und  andern 
wahrscheinlich,  daß  der  Stammbaum  der  Pferde  polyphyletisch  ist. 
Das  kleine  Pfahlltauiiferd  liat  heute  noch  Naclikoninien  im  ^foospferd, 
im  Sclilettstädter  Pferd,  in  den  korsikanisclien  Pferden  usw.  Der  älteste 
Name  für  dasPfalilbau])ferd  ist,  wenn  ich  mich  niclit  irre,  Kijuns  parvus. 
Diese  i'ferde  waren  also  dementsprechend  als  7V//  /7/.s-Gruppe/usammen- 
zufasscn.  Es  ist  ;dlerdings  möglich,  daß  sie  den  Iù/t///s  pan  /is  nodi  so 
jiahe  stehen,  daß  sie  nur  subsperifisch  von  ilnn  jLjetrennt  werden  können, 
dann  hat  eine  ternilre  Nom  en  clatur  einzutreten,  wie  et\ta,  Jù^uus  parvus 
eUsatìcus^  für  das  Sclilettstädter  Pferd. 

Eine  fernere  Schwierigkeit  besteht  nun  darin,  daß  nuinchmal  die 
Ziichtnnj^  an  verschiedenen  Stellen  unabhäng^icr  voneinander  dieselben 
lieaultat«'  ei  iTel)eu  hat,  ich  erinnere  nur  an  die  drei  von  Neliring  unter- 
schiedenen Pormen  derlnkahuude,  die,  obwolil  vei*schie(ienenUrs]>runges, 
doch  Formen  wie  uusie  Dachshunde,  Schäferhunde  und  Bulldoggen  auf- 

1  JteHclireibung  u.  Abbildung  s.  Hilzheimer,  Das  VogeMnrind  and  ScUelt- 
stadter  Vïonl.  In:  Mittlgn.  d.  phüomat.  Ges.  in  £l>aß<Lothringeii.  Bd.  HI.  1906. 

S.36Ö— m 
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weisen.  Oder  an  die  beiden  nngescliwiuizten  Katasen  der  Insel  Man  nnd 
Ton  Japan*  Eine  Bezeichnung,  wie  die  yon  Keller  eingeführte  FeU» 
ecaudaiuSj  scheint  mir  in  dem  Falle  mindestens  ebenso  unrichtig  irie  die 
Ton  Keller  gerügte  Omis  famiOariB.  Auch  hier  müssen  wir  verschie- 
dene Benennung  wählen,  dabei  können  wir  der  Katze  Ton  der  Insel 
Man  den  Kellerschen  Namen  lassen  und  die  japanische  etwa  Fdis 
anunis  heißen.  Die  indische  Knotenschwanzkatze  kihmte  dann  JWis 
hemiurut  genannt  werden. 

Ich  glaube,  auf  dieser  Ghnndlage  läfit  sich  eine  einheitliche  Nomen- 
datar  fOr  die  Haustiere  schaffen,  wenn  sich  auch  im  einzelnen  noch 
manche  Schwierigkeiten  ergeben. 

Lagaao,  den  7.  April  1906. 

3.  Hypertrophie  bei  Actinlenlarven. 

Vüu  Dr.  FeidiiiÄud  Pax,  Assistenten  am  zoologischen  Institut,  Breslau. 

einfçeg.  10.  April  1908. 

In  der  Sammlung  des  Naturhistorischen  Museums  in  Hamburg  b^ 
finden  sich  6  Exemplare  einer  pelagisch  lebenden  Actinienlarre,  dicTon 
Eric  hsen  bei  Sansibar  erbeutet  und  vom  Hambniger  Museum  mir  zur 

Untersuchung  übergeben  wurden. 

Die  in  Alkohol  konservierten  Exemplare  sind  von  graner  Farbe, 
besitzen  aber,  in  auffallendem  Lichte  betraclitet,  einen  intensiv  blauen 
Schimmer.  Der  Körper  ist  eiförmig,  etwa  1,1  cm  lang  und  0»8  cm  breit 
Seine  Oberfläche  ist  vollkommen  glatt,  trägt  jedoch  zwanzig  vom  oralen 
Pol  ausgehende  Längsfurch^.  Die  MundöfEnung  ist  elliptisch,  0,35  cm 
lang  und  0,2  cm  breit.  An  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  ist  auch 
nur  die  Andeutung  einer  Fiißscheibe  oder  von  Tentakeln  zu  bemerken. 
Das  Schlundrohr,  das  die  halbe  Körperlänge  erreicht,  ist  an  seinem 
freien  Ende  nicht  in  Zipfel  ausgezogen,  von  ovalem  Querschnitt  und 
besitzt  nur  eine  Schlundrinne.  26  vollständige  Septen  verbinden  das 
Schlundrohr  mit  der  Körperwand.  Von  den  Septen  zeigen  die  mit  der 
Siphüiioglyj)he  in  Verbindung  stehenden  eine  schwächere  Ausbildung 
ah  die  am  entgegengesetzten  Teile  des  Schiundrohres  inserierten,  eine 
Tatsache,  die  walu-scheinlich  mit  der  Tîeihenfolge  in  der  Entstellung  der 
einzelnen  Septen  zusammenhängt.  Das  Ectoderm  der  Kiirjx  rwnnd  ent- 
hält zahlreiche  düiiuwandiee  Nesselkapseln  mit  deutlicher  Spiralstruk- 
tur, die  eine  durchschmitiiche  Länge  von  25,8  erreiclien.  Besondere 
Beachtung  verdient  das  Auftreten  einer  breiten  ectodcrmalen  Ncrven- 
faserlage  und  einer  ectodermalen  Tjängsmuskulatur,  die  uns  unter  den 
en\-achsenen  Aetinien  nur  noch  bei  den  auf  niedriger  Kutwicklungsstute 
stehen  gebiiebeueu  Protantheen  begegnet.  Die  StUtzlameUe  ist  sehr 
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homogen  gebaut,  fast  frei  von  ZelleiiiscUllssen  und  bentst  an  aUoi  von 
mir  gemessenen  Stellen  die  Dicke  von  13,7  ju.  Ihre  gegen  das  Ectoderm 
▼onpringenden  Äste,  die  der  Ânheftung  der  Lüngsmusknlatur  dienen, 
sind  meistenteils  unverzweigt,  seltener  an  der  Spitse  gegabelt.  Eine 
Bingmuskelscliicht  f  l  it,  wie  die  Untersuchung  ron  Längsschnitten  er- 
gibt, vollstilndig.  Das  Entoderm  ist  stark  vacuolisiert»  li^  abor  der 
Stützlamelle  fest  an  und  bildet  keine  gegen  das  Innere  vorspringenden 
Zipfel.  An  allen  Teilen,  am  oralen  wie  am  aboralen  Pole,  zeigt  die 
Körperwand  den  geschilderten  Bau:  ebensowenig  wie  die  makroskopische 
Betrachtung  eine  Gliederung  in  Fußscheibe,  Mauerblatt  und  Mond- 
scheibe erkennen  läBt,  ist  eine  Vcrscliitnlenheit  der  drei  Körperregionen 
anatomisch  nachweisbar.  Das  Sclüuudrohr  entbehrt  völlig  der  Musku- 
latur und  enthält  nur  wenige  Nesselzellen.  Das  die  Septen  überziehende 
Entoderm  zeigt  wie  das  der  Körperwand  ein  blasiges  Aussehen  und  kann 
infolge  seiner  starken  Vacuolisierung  leicht  den  Eindruck  eines  mehr- 
schichtigen Gewebes  hervorrufen,  wie  dies  Carlgren  auch  schon  bei 
andern  Actinienhirven  beobachtet  hat.  Da  Längsmuskeln  der  Septen 
und  Parietobasilarmuskcln  nicht  vorhanden  sind,  fehlt  bei  dem  vorlie- 
genden "J^iere  auch  ilie  für  die  erwachsenen  Actinien  so  rbnrakteristische 
Anordnung  der  Septen  in  Paaren.  Abgesehen  von  den  schon  oben  er- 
wähnten (Tnilk'ndil'ferenzen  sind  alle  Se|)tcn  untereinander  gleichwertig. 
In  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sind  sie  von  dem  gleichförmig  entwickelten, 
bla«^igen  Entoderm  überzogen,  und  nur  an  den  freien  Septalwul^t •  n 
unterhalb  des  Schlundrohres  zeigen  sich  die  Anfängeeiner  histologischen 
Dilïerenziening,  indem  sich  hier  ein  allerdings  unscharf  abgegrenzter 
Drüsenstreifen  (entwickelt.  Zooxantheilen  habe  ich  nirgends  beobachtet. 

Pelagisch  lebende  Actinienlarven  ohne  Tentakel  sind  schon  von 
van  Beneden*  und  Carlgren^  neuerdings  auch  von  Senna^^  be- 
schi  ieben  worden.  Was  die  vorliegende  Form  jedoch  von  allen  bisher 
bekannten  wesentlich  unterscheidet,  ist  ihre  beträchtliche  Körpergröße. 
Übertrifft  sie  doch  die  meisten  bekannten  Actinienlarven  au  Größe  um 
das  Drei-  bis  N'ierfache.  Dazu  kommt,  daÜ  alle  bisher  gefundenen  tcnta- 
kellosen  Actinienlarven  nur  8  Septen  besitzen,  sich  also  noch  in  dem 
sogenannten  Edwardsia-Stadium  befinden,  während  das  rorliegende,  mit 
26  Septen  ausgestattete  Tier  dieses  Stadium  weit  Uberschritten  hat 
Eine  nonnal  entwickelte  Actinienlarre  müßte  bereits  in  dem  24-Teii- 
takelstadium  Spuren  einer  Fußscheibe,  mindestens  aber  die  Anlage 
TCn  Tentakeln  zeigen.  An  unsrer  Form  ist  davon  jedodi  nichts  su  be- 

»  Antliozoen  der  Planctoneacpedition  1898. 

-  Actiniarien  in  lii'ä.  Voyagtt  »Belgicac  1903  und  Die  Aotinien-Larvea  in  Nor* 
disch.  Plajicton  XL  lü06. 

9  Larve  pelagichedtAttiiiiari  in  Bsocolt.  Planeton.  »Ligana«  VoLI.ftao.8w 1907. 
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merken,  und  wir  dürfen  in  ihr  wohl  mit  Recht  eine  jener  Larvenfonnen 
erblicken,  die,  aufs  offene  Meer  verschlagen ,  zwar  ihr  Wachstum  nicht 
einstellen,  aber  niemals  die  Geschlechtsreife  erlangen.  Beispiele  solcher 
hypertrophischer  Larven,  die  unter  gewissen  Bedingungen  auf  dem  pe- 
lagischen  Jugendstadiuni  verharren,  linden  wir  in  verschiedenen  Tier- 
klassen. Ich  brauche  hier  nur  untnr  rion  Fischen  an  die  Leptorpphaliden 
und  unter  den  Crustaceen  an  die  ijarven  gewisser  S<|nilliden  und  Pali- 
Duriden  zu  erinnern.  Alle  diese  T^arven formen  zeigen,  wie  schon  Pfef- 
fer* betont  hat,  ini  Habitus  manche  gemeinsame  Züge.  Sie  sind  dünn, 
muskelschwach  und  pigmentlos,  zugleich  aber  von  betiüchtlicher  Größe, 
die  sogar  die  des  erwachsenen  Tieres  gtdegentlich  id)ertriflt.  Gerade 
dm  sind  aber  auch  die  Kennzeichen,  welche  die  oben  beschriebene  Ac- 
tinicnlarve  charakterisieren.  Die  blaue  Farbe  des  Tieres  iui  Leben  und 
die  ovoide  Gestalt  stellen  zusammen  luit  dem  völligen  Fehlen  dtjr  i'uß- 
scheibe  und  Tentakel  Anpassungen  an  die  pelagische  Lebensweise  dar. 
Die  gleichen  Existenzbedingungen  haben  hier  infolge  Konvergenz  zur 
Entwicklung  einer  ähnlichen  äußeren  Körperform  geführt  wie  bei  den 
ebenfalls  pelagisch  lebenden  Minyadiden,  mit  denen  die  vorhegende 
Form  sonst  kaum  etwas  gemein  hat 
BrcBiau,  den  9.  April  1908. 

4.  Die  Gorgonidenfamilie  der  Melitodidae  Verr. 

Von  Prof.  W.  Kükenthal,  Breslau. 

(5.  Mitteilung.) 

eiogeg.  13.  April  1908. 

Der  Familie  Melitodidae  Yerr.  gebe  ich  folgende  Diagnose: 
»Sderaxonier  mit  deutlich  gesonderter,  mitunter  noch  von  entodennalen 
Kanälen  durchzogener  Adise,  die  ans  abwechselnden  weichen  (Nodien) 
und  harten  (Intemodien)  QEedem  susammengesetzt  ist  Die  harten 
Glieder  bestehen  aus  ganz  Teischmolzenen  KaUcköipern,  die  weichen 
enthalten  in  Honunbstanz  eingehüllte  Btahförmige,  glatte  Spicula.  Die 
Verzweigung  erfolgt  dÌGÌhotoniÌBch|  meist  Ton  den  weichen  GUedem  aus, 
and  die  Kolonien  sind  meist  deutlich  in  einer  Ebene  entwickelt.  Die 
Polypen  entspringen  aus  Kelchen,  die  an  den  Seitenrändem  oder  auch 
noch  auf  aner  Fliiehe  angeordnet  sind.  Die  Polypenspicula  sind 
Spindeln  oder  Keulen ,  die  Kindenspicula  zum  Teil  auch  Blattkeulen. 
Verbreitung:  Indopacifisclier  Ozean. c 

Diese  Familie  teile  ich  na(  h  folgenden  Gesichtspunkten  ein: 
I.  Polypen  mit  vorragenden  Kelchen. 

*  Yenneh  fiber  die  erigvidiiolitlidie  Entwicklung  der  jctzigeo  Yerbreitangs- 
TvriiiltmaMiiiisrerTienfdt.  Hamboig  1891. 8.  flO. 
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A.  Vcrästelimg  von  rien  Nodicn,  nur  der  £ndzweige  gelegentlich 

auch  von  den  Inteniodien  aus. 

1)  Rindenspicula  Spindeln  oder  Stachelkeulen. 

a.  Nodien  und  Internodien  von  fntodermak'n 
1 .11  L^skanälen  durchzogen.  Polypen  vorwiegend 
aui  einer  Fläche  der  Aste  dicht  anijeordnet. 

1 .  Gatt.  Melitode»  Yerr. 

b.  Die  entodermalen  Kanäle  fehlfn  den  Tnter- 
nodien.  Polypen  weitstehend  in  biserialer  An- 
ordnung  2.  Gatt.  Aral  tari  a  Gray. 

2^  Rindenspicula  auch  lihittkeulcn    .    3.  Gatt.  Mopsdia  Gray. 
3j  Die  lilaltkeulen  sind  zu  rundlichen  Körpern  um- 
geformt 4.  Gatt.  Wrighteüa  Gray. 

B.  Verästelung  durchweg  von  den  Internodien  aus. 

5.  Gatt.  Parisis  Verr. 

II.  Polypen  ohne  vorragende  Kelche    .    .    6.  Gatt.  Ctaihranu  Gmy. 

I.  Gattung  SMÜQdes  VerrilL 

Diagnose:  »Verzweigung  fast  stets  in  einer  Ebene,  toe  den  No- 
dien  ausgebend,  dicbotomisch.  Die  Achse  wird  von  entodennalenljängs- 
kanälen  durchzogen.  Die  Binde  ist  von  wechselnder  Dicke  und  enthält 
gerade  Spindeln,  halbseitig  bedomte,  gekrümmte  Spindeln,  Stachel^ 
keulen,  sowie  unregelmäßige  Körper,  aber  keine  Blattkeulen.  Die  Po* 
lypen  stehen  vorwiegend  auf  einer  Fläche  der  etwas  abgeplatteten  Äste 
und  an  deren  Rändern,  und  sind  in  vorragende  Kelche  zurückziebbar. 
Verbreitung  :  Indopacifischer  Ozean,  von  Japan  bis  Australien  und  Sttd- 
aârika,  im  Litoral.« 

Zu  dieser  Gattung  rechne  ich  17  Arten,  von  denen  einige  ältere 
sehr  unvollkommen  beschrieben  worden  sind.  Die  Abgrenzung  gegen 
die  Gattung  MopsvUa  ist  ni(  lit  iuvmer  scharf.  Diese  17  Arten  sind  fol- 
gende: Von  Südafrika  Melitodes  africana  n.  sp. ;  vom  Malaiischen 
Archipel  fragilis  Wr.  Stud.,  laevis  Wr.  Stud.,  ochracea  Pali.,  rubeola 
Wr.  Stud.,  stormii  Stud.,  sulfurea  Stud.;  von  den  Malediven  variabilis 
Hicks.;  von  Australien  albitiìicfa  Bidley,  esperi  Wr.  Stud.,  rugosa  Wr. 
Stud.  ;  von  den  Philippinen  philippinniHs  Wr,  Stud.,  tmmta  Wr.  Stad.; 
von  den  Neu-Hebriden  iwdosa  Wr.  Stud.;  von  Japan  arborea  n.  q»., 
de?isa  n.  sp.,  fiabeiUfera  n.  sp.  £s  folgt  die  Beschreibung  der  neuen 
Arten: 

1.  Melitodes  flabeUifera  n.  sp. 

t Kolonie  in  einer  Ebene  verästelt,  fächerförmig,  von  unten  an 
verzweigt.  Die  Aste  entspringen  in  spitzem  Winkel.  Anastomosen  sind 
vorhanden.  Alle  Äste  sind  in  der  Yerzweigungsebene  stark  abgeplattet. 
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Die  Interaodien  siud  1 — 1,5  mm  lang,  die  Nodieii  etwa  4  mm.  Beide 
werdeil  von  enfodermalen  Längskanälen  durchzogen.  Äußerlich  er- 
i<'!iêineii  die  ^udien  nur  im  nntoren  Teile  dei-  Kolonie  angeschwollen. 
Die  Polypen  bteheii  v  orwiegend  uuf  einer  Fläche  und  den  Rändern,  und 
sind  1  mm  hocli  und  ebeusu  breit.  Die  relativ  hohen  Polypenkelclie 
stehen  st  ukrt  tht  zur  Achse  und  haben  eine  dünne,  teilweise  durch- 
scheinende AVandung.  Im  retractilen  Polypenteil  liegt  ein  transver- 
saler Rin^  von  etwa  vier  übereinander  hegenden  Spindelreihen,  vuu 
0.24  Ulm  Liinge,  auf  dem  zalilreiche  konvergierende  Spindeln  in  acht 
dreieckigen  Feldern  stehen.  Die  Polypenspicula  sind  gerade  oder  ge- 
bogen und  kräftig  bedurnt.  Die  obersten  ragen  in  die  Teutukelbasis 
hinein.  Die  Tentukelachse  enthält  zwei  nach  unten  konvergierende 
Reihen  ineinander  greifender,  breiter,  bis  0,15  mm  langer  Spindeln,  die 
mit  großen  weitstehenden  Warzen  besetzt  sind.  Im  Schlundrühr  liegen 
sehr  kleine,  meist  sternförmige  Spicula.  Die  Rinde  enthält  Spindeln 
nndStacbelkeuleD  von  etwa  0,15  mm  Länge,  in  der  unteren  Rinde  finden 
deb  0,06 — 0,1  xnm  lange  Spicula  mit  2 — 3  GUrteln  großer  gezackter 
Domen.  Die  Nodien  enthalten  glatte  Stäbeben  mit  abgerundeten  Enden 
Ton  0,06 mm  Länge.  Farbe  variabel:  orangegelh,  mennigrot,  ros^irot, 
orangerot,  mit  ebenso  oder  mehr  gelblich  geföibten  Polypen,  c 

Pnndort:  Japan.  In  Tiefen  bis  zu  20  m.  Sammlung  D  of  lein. 
Mus.  Wien,  Hamburg,  Frankfurt.« 

Von  dieser  Art  habe  ich  gegen  40  Exemplare  zur  Untersuchung 
gehabt,  Ton  denen  die  größten  eine  Höhe  von  18  cm,  bei  ungefähr 
gleicher  Breite  errdditen.  Sämtliehe  Exemplare  stammen,  soweit  über- 
haupt diesbezügliche  Angaben  Torbanden  sind,  aus  sehr  geringen  Tiefen 
der  japanisdien  Küste,  b&  zu  20  m.  Die  Art  schemt  sehr  häufig  zu  sein, 
da  sowohl  in  der  Dof  letn'schen  Ausbeute,  wie  in  den  Sammlungen  des 
Hündiener ,  Wiener,  Hambui^r  und  Frankfurter  Museums  zahbeiche 
Exemplare  vorbanden  waren. 

2.  MelUodea  flabeäifera  var.  retietdaia  n.  y. 

Im  Aufbau  gleicht  diese  Form  dem  Typus,  doch  ist  das  Aussehen 
mehr  netzartig  und  die  Bildung  von  Anastomosen  viel  häufiger.  Femer 
Bmd  Stamm  und  Äste  kaum  abgeplattet  Die  Spicula  gleichen  im  wesent* 
liehen  denen  des  Typus,  nur  sind  die  Bindenspicula  größer  und  stärker 
bedomt,  weniger  ausgesprochen  ist  das  auch  bei  den  Polypenspicula 
der  Fall. 

Yon  dieser  Form  ist  nur  ein  Exemplar  vorhanden  aus  größerer 
Tiefe  wie  die  typischen  Stücke,  n&mlicb  80 — 250  m.  Fundort:  Oldnose, 
Japan.  Sammlung  Doflein. 
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3.  Melitodes  flabelli  fera  var.  cìjlindrata  u.  v. 

»Die  Kolonie  ist  annHhernd  in  einer  Ebene  entwickelt,  aber  wenige 
in  die  Breite  als  in  die  Höhe.  Anastomosen  sind  nicht  häufig.  Stamm 
und  Äste  sind  nicht  abgo])lattet.  Die  Polypen  stehen  anf  einer  Flâché 
der  Aste  and  Zweige  in  sehr  dichter  Anordnung,  fehlen  aber  der  andeni. 
Die  Nodien  sind  stark  angeschwollen  und  folgen  dicht  aufeinander,  so 
daß  die  Aste  unregelmäßig  dick  erscheinen.  Die  Polypen  sind  klein, 
meist  unter  1  mm  buch,  ilire  flachen  Kelche  berühren  oft  einander.  Die 
Polypenspicula  stehen  in  acht  konvergierenden  Feldcni  und  sind 
0,24  mm  lange  Spindeln,  mit  großen,  aber  abgerundeten  Dornen  besetzt. 
Die  Tentakelspicula  stehen  in  zwei  nach  abwärts  konvergierenden 
Keilien  zu  b»Mden  Seiten  der  Mittellinie,  in  welche  sich  Spicnla  der 
Polypenwand  hineinzirlit^n,  und  .sind  })rfMte  gekrümmte  Platten  imt  sehr 
großen,  oft  v«  rzweii,'ten  Domen.  Kelche  und  obere  Rinde  nntlialten  so 
in  der  Mitte  sehr  dicke,  an  den  Enden  sich  zuspitzende  bpnideln  von 
0,2  mm  F/Hnge,  allseitig  mit  meist  verzweigten,  aber  dentlich  abgcnm- 
deteu  Dornen  besetzt.  Gt'lt'gi'ntlich  gehen  diese  .Spicula  in  Keulenform 
über.  Die  Stamniriiide  enthält  kieniere,  etwa  uj2mm  lange,  gerade 
oder  gckriimnite  Spin<li'ln  mit  großen,  regelmäliig  angeordneten  Dornen. 
In  den  >»*odien  litgea  U,l  mm  lange  glatte  Stäbchen.  Farbe  intensiv 
rot,  Tentakel  gelb.  Fundort:  Japan.  Senckenb.  Museum.« 

Diese  Form  steht  der  Varietät  retictdaia  nahe,  doch  ist  der  Aufbau 
verschieden,  und  die  Spicula  zeigen  abgerundetere  Dornen. 

4.  MeUiodes  denta  jl  sp. 

»Die  Kolonie  zeichnet  sich  durch  eine  änßerat  dichte  Yerzweigiing 
ans.  Die  Äste  verzweigen  sich  in  parallel  übereinanderliegenden  Ebenen, 
so  dafi  die  Kolonie  bnschig  und  nndurchdchtig  erscheint.  Anastomosen 
sind  nicht  häufig.  Aste  und  Zweige  sind  bis  oben  hin  sehr  stark  Ter* 
breitert,  etwa  doppelt  so  breit  wie  dick.  Die  Nodien  folgen  sehr  kurz 
aufeinander,  da  die  Intemodien  nicht  lang  sind,  und  verleihen  durch 
ihre  äu&erlich  stark  vortretende  Anschwellung  den  Asten  ein  knotiges 
Aussehen.  Die  Polypen  stehen  ziemlich  ausgeprägt  bilateral  an  den 
Bändern  und  auf  eine  Fläche  übertretend.  Ihr  Kelch  ist  niedriger,  ihr 
retractiler  Teil  höher  als  bei  M.  flabdlifera.  Bewehrt  sind  die  Polypen 
mit  2 — 3  transversal  gelagerten  Heihen  stark  und  dicht  bedomter 
Spindeln  von  etwa  0,2ömm  Länge  und  darüber  acht  konvergierend  ge- 
richteten Feldern  ebenso  großer  Spindeln.  Die  Domen  sind  höher  and 
dichter  gestellt  als  bei  M.  /labeUifera.  Die  Tentakelspicula  bilden  einen 
kräftigen  Kiel  auf  der  Mittellinie  der  Außenseite,  so  daß  beim  Ein- 
schlagen der  Tentakel  ein  deutliches  Operculum  zustande  kommt.  In 
der  oberen  Binde  liegen  sehr  dicke,  gerade  oder  gekrümmte,  bis  0,18  mm 
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lange  Spindeln  mit  dicht  stehenden  groBen  Duriien,  die  in  fast  ovai  ge- 
staltete Körper  vou  meiàt  U,12  mm  Lange  übergehen.  Die  Dornen 
stehen  sehr  eng  und  sind  hoch  und  verzweigt.  In  der  unteren  Stamm- 
rinde treten  neben  diesen  Körpern  schlankere  Spindeln  mit  Gürteln 
großer  Dornen  auf  von  0,12  mm  Länge,  und  die  Stäbe  der  Nodien  von 
0,1  mm  Länge  zeigen  in  der  Mitte  meist  eine  Anschwellung,  färbe 
dunkelrot,  Polypen  gelb.  Fundort:  Japan,  geringe  Tiefen.  Sammlung 
D  of  lein.  Ferner  Museen  München,  Hamburg,  Wien.c 

Die  Form  steht  zwar  M.  fiabellifera  nahe,  zeigt  aber  keine  Ober- 
gänge, trotz  der  Untersuchung  einer  großen  Zahl  TOn  Exemplaren  ver- 
schiedener  Fandorte. 

6.  MeUtodet  arborea  n.  sp. 

»Die  Kolonie  ist  baumartig  yerästelt.  Der  dicke  walzenförmige, 
nicht  abgeplattete  Stamm  gibt  unten  ein  paar  parallel  laufende  unver< 
zweigte  kurze  Aste  ab,  und  teUt  sich  erst  in  halber  Höhe  in  eine  Anzahl 
dicker  plumper  Aste,  die  in  Terschiedenen  Ebenen  in  spitzem  Winkel 
nach  oben  gehen.  Diese  Aste  sind  etwas  abgeplattet  und  tragen  kurze 
plumpe  Seitenzweige.  Anastomosen  kommen  nur  ganz  vereinzelt  vor. 
Die  Nodien  sind  äuBerÜch  nicht  wahrnehmbar.  Die  Polypen  stehen  toi^ 
wiegend  an  den  Bftndern  der  Aste  und  Zweige  in  etwa  2  mm  Entfernung 
voneinander  und  sind  relativ  groß,  bis  2  mm  hoch,  1,6  mm  breit  Ihr 
Kelch  ist  achtlappig,  der  retractile  Polypenteil  durchsichtig  und  mit 
acht  spitz  dreieckig  zulaufenden  Feldern  kleiner  Spicula  bedeckt,  von 
denen  die  untersten  mehr  horizontal  gelagert  sind,  die  darüber  liegen- 
den schräg  nach  oben  konvergieren.  Diese  Polypenspicula  sind  Spindeln 
von  etwa  0,2  mm  Länge,  die  mit  sehr  großen  weitstehenden,  oft  ver- 
zweiV'ten  Dornen  besetzt  sind.  Die  Spitzen  der  dreieckigen  Felder  laufen 
in  schmale  8|»icul;nvUlste  aus,  die  auf  der  Mittellinie  der  Tentakel,  an 
deren  Außenseite  verlaufen.  Seitlich  von  diesem  Kiel  stehen  zahlreiche, 
0,15  mm  lange,  flache  und  sehr  breite  Spicula  mit  einzelnen  sehr  großen 
Domen.  Diese  Tentakelspicula  konvergieren  nach  unten.  In  ihrem 
oberen  Teil  tragen  die  Teiit  ikel  plumpe  rundliche  Pinnulae,  die  auch 
auf  der  Innenseite  stehen.  In  der  Rinde  der  Aste  li^en  dirlo  (),15  mm 
lange  Spindeln  mit  großen  verästelten  Domen,  die  in  0,1  mm  lange, 
ovale ,  stark  dornige  Körper  Ubergehen.  In  der  unteren  Stammrinde 
■werden  diese  Spicula  etwas  kleiner  und  unregelmäßiger.  Die  Spicula 
der  îJodion  sind  schlanke  rr]attc.  an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen 
von  0.06  mm  Lange,  die  in  der  Mitte  meist  eine  Verdiekiing  aufweisen. 
Farbe  dunkeiro  enrot,  Polypen  heller.  Fundort;  8agamibai  (Japan). 
Museum  Hamburg.' 

Diese  l'orm  steht  trotz  mancher  Unterschiede  im  großen  und  ganzen 
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doch  der  Jf.  densa  nahe.  Das  einzige  Exemplar  dieser  Art,  welches  mir 
Torliegt,  ist  7  cm  hoch,  4  cm  breit.  Sie  gehört  mit  letzterer  nnd  Jf. 
fittbeKfera  zu  einer  Gruppe. 

6.  Melitodes  africana  n.  sp. 

»Kolonie  in  einer  etwas  eingekrünimten  Ebene  entwickelt.  Ver» 

ästelung  dichotomisch,  in  spitzem  Winkel.  Anastomosen  sind  spärlich. 
Die  Aste  sind  etwas  abgeplattet.  Die  Nodien  stehen  oben  und  unten 
ungefähr  gleich  weit,  nahezu  2  cm  voneinander  und  bilden  nur  schwache 
Anschwellungen.  Kleine  Endzweige  können  auch  rechtwinkelig  von 
den  Internodien  abgehen.  Die  Polypen  lassen  eine  Fläche  frei,  sind  bis 
2  mm  hoch  und  mit  horizont.ilfn,  0,26  nini  Ifingen  Spindeln  bewehrt, 
auf  denen  2 — 3  Paar  stärker  bedomte,  nach  oben  konvergierende  stehen. 
Im  Kelch  liegen  0,18  mm  lange,  breite  und  stark  gezackte  Spicula,  die 
zu  Stachelkeulen  werden.  Durch  Verbreiterung  der  oberen  Zucken 
werden  letztere  etwas  Hlattkeulen  ähnlich.  Tn  der  Rinde  liegen  kleinere, 
0,1mm  lange  Spindeln  und  Keulen,  in  den  Nodien  bis  0,12  mm  lange 
glatte,  konisch  zugespitzte  Stäbe.  Farbe  orangerot,  Polypenkelehe 
schwefelgelb.  Fundort:  Simonshai,  in  7<)  m  Ti'4e  und  Francisbai,  in 
100  m  Tiefe.  Deutsche  Tiefs.M'-Kxpoditiün  iStat.  114c  und  Stat.  KMi  « 

Möglicherweise  ist  vorliegende  Art  mit  der  von  Hickson  als 
todfis  diehohmn  ^Pallas)  beschriebenen  südafrikanischen  Form  identisch, 
über  deren  feineren  Aufbau,  insbesondere  Spiculagestalt,  wir  leider 
nichts  erfahren.  Docli  glaub»'  irb  schon  jetzt  es  au'-^spreolien  zu  können, 
daß  Hickbons  Exemplare  uiciit  identisch  mit  M.  diduiiiHKa  (Pali.)  sind, 
zu  welch  letzterer  Art  überhaupt  sehr  verschiedenartige  Formen  ge- 
rechnet worden  sind. 

II.  Gattung  Aeabaria  Gray. 

»Verzweigung  mâst  in  einer  Ebene,  von  den  Nodien  ausgehend, 
dichotomisch.  Aste  wenig  oder  nicht  abgeplattet,  sehr  schlank.  Ento- 
dermale Längskanäle  fehlen  den  harten  Gliedern.  Polypen  in  große 
Kelche  zurückziehbar,  die  biserial  angeordnet  sind  und  meist  weit  von- 
einander stehen.  Unter  denSpiculaformen  finden  sich  keine  Hl.ittkeulen. 
Verbreitung:  Tndopacifischer  Ozenn.  meist  im  tieferen  T.itoral.f 

Zu  dieser  (4attnng  rechne  ich  auch  die  (Tnttung  F.s///'/rY////'/r/V/ Ridley, 
die  keine  durch^jrcifenden  Merkmale  auf/uweisen  hat.  Insbesondere 
tritt  das  Abgehen  derZweit'e  in  rechtem  AVinkel  auch  bei  andern  Arten 
ein.  Hierhin  gelu'irt  auch  Aiiii  i  lla  r4ray.  nicht  zu  Mflifodes,  wie  Ridley 
Avill.  Von  den  ii)  Arten,  welche  mu  h  meiner  Auffassung  dazu  geboren, 
sind  .1  (Ii i  fu'iratii  (  Iray)  und  A.  ai'sfruìis  Gray  völlig  ungenügend  be- 
kannt. Von  .lapan  stammen  A.  juponica  (Verr'.  froiidom  Brundin), 
tenuis  n.  sp.,  undulaia  n.  sp.,  modesta  n.  sp.,  corymoosa  n.  sp.  itaberen 
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n.  8p.;  von  Australien:  australis  (Gray),  dirnrimia  Gray,  ipaciUima 
(Ridlf^y  ,  serrata  Riàì^y]  ans  dem  Roten  Meere:  erythiXiea  (£hrbg.),  bi- 
seria/t--<  n.  sp.  :  von  Südafrika:  raidir  tat:  n.  sp. 

Die  von  Klunziiifrcr  als  Mopsen  ert/fhraea  beschriebene  Form 
habe  icb  von  verscliiédenen  Fundstellen  des  Koten  Meeres  {Dr.  Hart- 
raeyer,  sowie  Pola-Exped  it  ion)  vorliegen  und  stelle  &ie  auf  Grund  ihres 
Bsknes  zu  Acabarm.  Von  Studer  (1887),  neuerdings  auch  von  Thomson 
und  Henderson  (lOOfVi  wird  sie  zu  Wrightelia  gestellt,  da  aber  Blatt- 
keulen fehlen,  kann  sie  nicht  bei  dieser  Gattung,  deren  iiauptmerkmai 
der  Besitz  eigontuuilichcr  Biattkeulen  ist,  belassen  werden. 

Die  eigenartigen  Spindelf  orni  en  ihrer  Rindpns])ieula,  die  in  der 
Mitte  dick  angeschwollen,  an  beiden  Enden  sehr  zuge-^]j:tzt  bind,  kehren 
bei  einer  andern  Art  aus  dem  Koten  Meere  wieder,  die  icli  in  folgendem 
kurz  schildern  will. 

7.  Äcaharia  hiseridUs  n.  sp. 

»Yerzweiguiig  In  einer  Fläche,  ilauptstamm  und  Äste  sind  sehr 
dünn  und  walzenförmig.  Die  Achse  hat  keine  Ei-nähmngskanäle.  Die 
Aste  gehen  in  spitzem  Winkel  ab  und  verlaufen  fast  parallel  mitein- 
ander. Anastomosen  sind  selten.  Die  Nodien  stehen  etwa  1,5  cm  vonein- 
ander entfernt  und  sind  stark  angeschwollen.  Die  Polypen  stehen  biserial 
an  den  Rändern  der  Aste,  in  Entfernungen  von  1,5  mm,  und  regelmäßig 
alteruierend.  Die  Kelche  sind  relativ  sclil.iiik  und  iiocli,  mit  den  Polypen 
i:u^»ammen  über  1  mm  messend.  Die  Polypen  enthalten  einen  Kranz 
schlanker  transversaler  Spindeln  bis  0.24  mmljänge,  und  dnrfinf  8  Felder 
von  2  — 8  Paar  spitz  konvergierender,  etwas  kleinerer  und  stärk'Tf^r 
Spindein.  f^i»  K«  I  he  sind  mit  dicken,  in  8  Doppelreihen  nach  ol)en 
konvergierenden  Spindeln  gepanzert,  die  etwa  0,2  mm  lang  und  ki-äftig 
i)edornt  sind.  Ahnliche  Formen  entiiält  die  Kinde,  außerdem  kleinere 
dickere  Spicula  von  0,08— 0,12  mm  T.änge,  die  mit  ein  paar  Gürteln 
i^roBer  Dornen  besetzt  sind.  Die  Nodi<'n  enthalten  0,08  nmi  lange,  voll- 
k  iTiiiiien  glatte  Stäbchen.  Kinde  hellgelb,  hellbraun  oder  dunkelbraun, 
X  -  licn  orangegelb.  Kotes  Meer  34  ' 47,7'  östl.  L.,  29"  12,7'  n.  Br. 
Foia-Expedition.  « 

8.  Acabaria  tenuis  n.  sp. 

»Von  einem  cylindrischen  dicken  Hauptstamm  mit  zahlreichen,  iu 
verschiedenen  Entfernungen  stehenden  Nodien  gehen  in  fast  reelitem 
Winkel  sehr  dünne  Aste  ab,  die  sich  dichotomisch  in  zahlreiche,  in  einer 
£bene  liegende  Seitenäste  verzweigen.  Die  Seitenäste  entspringen  in 
spitzem  Winkel,  ebenso  die  kurzen  End  zweige.  Anastomosen  kommen 
vor.  Die  Polypen  sitzen  in  der  Verzweigungsebene  zu  beiden  Seiten  der 
Äste  und  fehlen  dem  Hauptstamm  völlig.  Sie  wenden  sich  einer  f'läche 
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zu.  Die  Polypen  sind  über  1  mni  ho(  h  und  stehen  alternierend.  Ihre 
Bewehrung  besteht  im  oberen  retractilen  Teil  aus  8  Feldern  von  farb- 
losen Spindeln  von  etwa  0,2;)  mm  Länge  und  sind  mit  kräftigen,  aber 
absferundcten ,  ziemlich  weitstehenden  Dornen  besetzt.  Die  Tentakel 
sind  bib  0,55  nun  lang  und  tragen  an  ihren  S})itzen  4  Paar  Pinnulae  von 
0,12  mm  Länge.  Die  Tentakelspicula  sind  zwei  nach  unten  konver- 
gierende Reihen  von  stark  gezackten,  gelb  gefärbten  Platten  von  0,13mm 
Länge.  Die  Kelchspicula  .sind  bis  0,15  mm  lange  schlanke  Spindeln, 
mit  sehr  hohen,  oft  nur  auf  einer  Seite  stehenden  Dornen  besetzt,  teils 
Stachelkeuleu  mit  verbreiterten  Stacheln,  teils  kleine  ovale  Körper  von 
0.08  nmi  Länge,  die  auf  einer  Seite  dichtstehende  hohe  Donien  tragen. 
In  der  oberen  Rinde  treten  daneben  noch  dickere  Spindeln,  sowie  un- 
regelmäßig gestaltete  kleinere  Spicula  auf.  Die  Stammriiide  enthält 
kleine  0,06—0,08  mm  große  Spindeln  mit  2 — 3  Gürteln  unregelmäßig 
angeordneter  hoher  Domen.  In  den  Nodien  liegen  glatte,  0,07  mm  lange 
Stabchen. 

Farbe  mennigrot  bis  rosenrot,  Polypen  weiß,  Tentakelspicula  gdb. 
Fundort:  Sagamibui  [Japan),  600m.  Okinosebank  (Japan),  80 — 250  m.« 

9.  Aeahnrid  iutdaluin  a.  sj). 

> Kolonie  in  zwei  paralh  len  Ebenen  entwickelt.  Verzweicrimtr  in 
sehr  spitzem  Winkel.  Anastomosen  zahlreich.  Achse  oliTie  Kanäle. 
Äste  schlank,  von  rundem  Querschnitt,  wellenförmig  gebogen.  Nodien 
besonders  unten  stark  angeschwollen,  unten  1  cm,  oben  bis  2  cm  von- 
rin^mder  entfernt.  Die  großen  Polypen  stehen  alternierend  in  zwei  seit- 
lichen R<M*hen,  einer  Fläche  zugewandt.  Kelche  1  mm  hoch,  achtlappig. 
Polypenspicula  acht  dreieckige  Felder  bildend,  unten  aus  0,24mm 
langen,  meiRt  etwas  gebogenen,  weitbedomten  Spindeln  bestehend.  In 
den  Polypenkelchen  wie  in  der  Kinde  liegen  0,2  mm  lange,  stärker  be- 
dorntc  und  dickere  Spindeln,  sowie  kleinere  Formen  mit  Dornengürteln, 
die  im  unteren  Stammteil  dominieren.  In  den  Nodien  liegen  0,12  mm 
lange,  ganz  glatte  Stäbchen.  Farbe  blutrot.  Sagamibucht  in  700  m 
Tiefe.  Sammlung  Do f lein.« 

10.  Äcahariu  modesta  n.  sp. 

»Kolonie  spärlich  in  einer  Ebene  in  spitzem  Winkel  verästelt. 
Anastomosen  selten.  Stamm  und  Aste  nmdlich,  nicht  abgeplattet.  Die 
Nodien  stehen  in  etwa  1,5  cm  Entfernung  etwas  unterhalb  der  dicbo- 
tomischen  Teilungen.  Die  Polypen  stehen  alternierend  in  2  Eeihen, 
3  mm  voneinander  entfernt.  Die  Polypen  sind  mit  den  breiten  Kelchen 
etwa  1  mm  hoch.  Oben  sind  sie  mit  einem  transversalen  Ring  0,2  mm 
langer,  fast  glatter  Spindeln  bewehrt,  die  in  2 — 3  Reihen  stehen.  Dar- 
über erheben  sich  stärker  bedornte  Spindeln  von  konvergierenden 
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Feldern.  Die  rolypeukelche  enthalten,  in  acht  konvergierende  Doppel- 
reihen angeordnet,  bis  0,3  mm  lange  Spindeln,  die  mit  rundlichen  Dornen 
dicht  besetzt  sind.  Die  Rinde  ist  dünn  und  längsgestreift  und  enthält 
breite,  0,12 — 0,18  mm  lange  Spindeln  mit  hohen,  abgerundeten  Warzen. 
Jn  den  Kodien  liegen  0,12  mm  lange  platte  Stäbchen.  Färb  elfenbdn- 
weiB,  die  Kodien  schimmern  blaugrau  durch  die  Binde.  Fundort: 
Sagamibai  (Japan),  80— 250  m.  Sammlung  D  of  lein.« 

11.  Jùobaria  habereri  n.  sp. 

»Kolonie  sehr  dicht  in  einer  Ebene  verästelt,  höher  als  breit  Die 
Aste  teilen  sich  dichotomisch  in  spitzem  Winkel  und  überdecken  sich 
vielfach.  Anastomosen  sind  sehr  häufig.  Die  Aste  sind  auch  unten  sehr 
dünn  und  Ton  kreisrundem  Querschnitt.  Die  Nodien  sind  etwa  12  mm 
voneinander  entfernt,  und  treten  besonders  stark  im  unteren  Teile  her- 
vor. Die  Polypen  sitzen  in  verschieden  dichter  Anordnung  zu  beiden 
Seiten,  einer  Fläche  zugekehrt,  sind  1  mm  hoch  und  dicht  mit  Spicula 
von  0,18  mm  Lange  bewehrt,  die  in  8  Feldern  stehen.  Diese  Polypen- 
spicula  sind  mit  weitstehenden  und  abgerundeten,  aber  hohen  Warzen 
besetzt  und  gehen  vielfach  in  Stachelkeulen  Über,  deren  rauhe  Enden 
über  die  Oberfläche  des  Poljpen  hervorragen.  Die  Kelche  CTthalten 
0,15 — Of  18  mm  lange  Spindeln,  die  in  der  Binde  kürzer  und  breiter 
vrerden,  und  höhere  zu  Gürteln  angeordnete  Domen  erhalten.  Die  No- 
dien sind  erfüllt  mit  glatten  oder  in  der  Mitte  ringförmig  angeschwol- 
lenen Stäbchen  von  0,07  mm  Länge.  Sagamibai  (Hab ere r  leg.).  Mus. 
München.  « 

Die  Form  steht  A,  tindulata  am  nächsten,  von  der  sie  sich  durch 
dichtere  Verzweigung,  schlankere  Aste,  kleinere  und  dichter  gestellte 
Polypen  und  andre  Spiculaformen  unterscheidet 

12.  Acabaria  corymOosa  n.  sp. 

»Von  gemeinsamer  Basis  entspringen  sehr  dichte,  buschige  Kolo- 
nien. Die  Aste  gehen  spitzwinkelig  nach  allen  Kiclitungen  ab,  sind 
wenig  verzweigt,  aber  durcheinander  gekrümmt,  ihre  Enden  sind  stark 
abgeplattet.  Anastomosen  sind  besonders  im  unteren  Teil  der  Kolonie 
vorhanden.  Die  Polypen  sind  sehr  verschieden  groß,  die  größten  bis 
2  mm  lang,  1,5  mm  breit,  und  stehen  in  2  Reihen  alternierend  und  meist 
weit  gestellt.  Die  Polypenspicula,  zu  dreieckigen  Feldern  gestellt,  sind 
bis  0,24  nini  lange,  schlanke  Spindeln,  mit  weitstehenden,  aber  sehr  hohen 
und  verbreiterten  Dornen  besetzt.  Audi  schlanke  Starhelkculen  kommen 
vor.  In  d'T  J{inde  sind  die  Spindeln  etwa  0,12  mm  lang  und  mit  einif,'t  n 
Gürteln  hoher  Dornen  besetzt,  unten  werden  diese  Spinila  klein»  r  und 
dicker.  Die  .Nodien  enthalten  0,07  mm  lange,  glatte  ätäbchen  mit  im 
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Profil  spita  ziilaiifenddr  Anschwellung  in  der  Mitte*  Farbe  blulzoty 
Tentakel  gelblic]i.  Japan.  Mnseum  Hamborg.« 
Dae  größte  Exemplar  ist     cm  hoch. 

13.  Acabaria  raldiiiac  n.  sp. 

»Kolonie  mit  scheibenförmiger  Ausbreitung  festgewachsen,  Achse 
ohne  Nährkanäle.  Die  Aste  laufen  nahezu  parallel  nach  oben  und 
liegen  annähern«]  in  einer  Ehene.  Sie  sind  sehr  dünn,  von  kreisrundem 
Quersclinitt  und  ohne  Anastuuioseu.  iJie  Nodien  bilden  keine  An- 
schwellungen und  stehen  oben  13mm,  unten  8  mm  voneinander  ent- 
fernt. Die  Polypen  sind  sela-  groß,  über  2mm  lang,  wuvun  auf  den 
Kelch  1,5  luiu  kommt,  und  stehen,  in  weiter  Entfernung  von  etwa  3  mm 
alternierend,  zu  beiden  ïSeiten,  etwas  nach  einer  Seite  zu  einbiegend. 
Der  Polypenkörper  ist  dicht  mit  acht  dreieckigen  Feldern  0,25  mm 
groUer  Spindeln  bedeekt.  Jm  Polypcnkdcli  liegen  0,18  niiu  lange  Spin- 
deln, die  entweder  in  der  angeschwollenen  Mitte  einige  sehr  hohe  Dornen 
tragen,  oder  an  einem  keulenförmig  angeschwollenen  Ende.  Die  Domen 
können  sich  stark  abplatten.  AhnHche,  nur  kleinere,  0,09  mm  lange 
Formen  finden  sich  in  der  Rinde.  Die  glatten  Stäbchen  der  Nodien 
sind  bis  0,1  nun  lang.  Farbe  weiß  oder  hellgelb.  Fundort:  beim  Kap 
der  guten  Hoffnung,  in  318  m  Tiefe.  Deutsdie  Tiefeee-Expedition 
Stat.  113.« 

III.  Gattung  Mopsella  Gray. 
»Die  Kolonien  sind  meist  in  einer  Ebene  entwickelt.  Die  Ver- 
zweigung geschieht  von  den  Nodien  aus  und  ist  ^e  dichotomische. 
Die  Achse  wird  meist  von  entodermalcn  Kanälen  durchzogen.  In  der 
Rinde  kommen  Blattkeulen  vor.  Die  Polypen  stehen  in  niedrigen 
Kelchen  vorwiegend  an  den  Seiten  und  einer  Fläche  der  mdst  nicht  ab- 
geplatteten Aste.  Verbreitung:  Indopacifischer  Ozean,  im  flachen 
Litoral.  « 

Die  Gattung  ist  am  nächsten  mit  Melitodes  verwandt.  Das  Vor- 
kommen oder  Fehlen  von  entodermalen  Kanälen  ist  kein  scharfer 
Oattungscharakter.  Nur  das  Vorkommen  von  Blattkeulcn  ist  ent- 
gcheidend.  Ich  rechne  dazu  folgende  Arten  :  Von  Australien  :  M.texH- 
forniis  (Lam.),  davirfern  Ridley,  dlchotoma  (Pali.},  aurautia  Esp. ,  coc- 
dnea  (Ell.  \\.  Sol.),  hhmxingeri  n.  sp.,  saiiguiiiea  n.  sp.;  von  Amboina: 
ambomensk  (Hentschel). 

14.  Mopsdia  idunxingeii  n.  sp. 

»Verzweigung  in  einer  Ebene.  Die  zugespitzt  endigenden  Äste 
sind  oben  und  unten  gleich  dick  und  etwas  abgeplattet.  Die  äuBerlicfa 
kaum  vortretenden  Kodien  sind  18  mm  voneinander  entfernt.  Die  End» 
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zweige  gellt  n  rechtwinkelig  von  den  Tntornudien  ab.  Die  Polypen  sitzen 
auf  eiiier  l'Uiclie  und  den  Seiten,  nicht  so  diclit  wie  bei  M.  lunanfia 
[Esp.j,  und  haben  im  (^uerüchuitt  kiei^runde  Kelclie,  mit  dtìnen  zu- 
sammen sie  über  1  mm  Höhe  erreichen.  Die  Polypenspicula  sindO,15mm 
lange,  ziemlich  weit  auseinuiider  stehende^  8  Dreiecke  bildende  Spindeln. 
Im  Kelch  tindeu  »ich  0,14  mm  hinge,  mit  3—4  Gürteln  großer  gezackter 
Domen  besetzte  rote  Spindeln  und  kleinere  0,07  mm  lange,  gelbe 
Blattkeulen.  Letztere  haben  einen  Schojii  sehr  breiter  abgerundeter 
Blätter,  und  ihr  sich  zuspitzendes  Ende  trägt  einen  oder  2 — 3  Dornen- 
gnrtel.  Die  gleichen  Formen  kommen  in  der  Astrinde  vor,  teilweise 
etwas  grülk'r.  Die  Nodieu  enthalten  bis  0,2  mm  lange  schlanke  Stäbe, 
in  der  Mitte  mit  wul^tfürmiger  Anschwellung.  Farbe  urangerot,  Polypen 
weiß,  Achse  der  Internodien  kräftig  rot.  WestaustraJhen,  ^l^  —  ò^l%m 
Tiefe.  Sammlung  Hartmeyer  und  Michaelsen.«  ^ 

15.  Mopsella  sanguinea  u.  sp. 

»Verzweigung  in  zwei  sich  kreuzenden  £beneD.  Die  stark  ver- 
breiterten Aste  endigen  stumpf,  die  Endzweige  entspringen  von  den  . 
Internodien.  Die  Polypen  stehen  auf  einer  Fläche  und  den  Rändern 
ziemlich  dicht.   Die  Polypenkelche  sind  tlach  und  achtlappig.  Die 

Polypenspicula  sind  0,24  mm  lange  schlanke  Spindeln ,  in  der  Mitte 
kriiftig  hedornt.  Die  Kelche  enthalten  0.2  mm  hinge,  kräftig  und  regel- 
mäÜig  bedonite  Spindeln,  sowie  bis  0,12  mm  lange  Klattkeulen  mit 
zackigen  Blatträndern.  Ebensolche  Formen  finden  sich  in  der  Tîinde, 
außerdem  breite  und  stark  bedornte  Spicula.  Die  Nodien  enthalten 
0,1  mm  lange  glatte  Stäbchen,  in  der  Mitte  meist  mit  einer  Anschwel- 
lung. Farbe  blutrot.  We.stauç^tralien,  in  âachem  Wasser. .  Sammlung 
flartmeyer  und  Michaelsen.« 

16.  Mopaelia  ximmeri  n.  sp. 

»Die  Kolonie  ist  ausgesprochen  in  einer  Ebene  entwickeli  Der 
Hanptstamm  ist  kurz  und  walzenfönnig,  die  Aste  sind  etwas  abgeplattet, 
sie  verzweigen  sich  dicbotomiscb  in  spitzen  Winkeln  und  fällen  die  Yer* 

Zweigungsebene  aus,  ohne  sich  zu  überkreuzen.  Anastomosen  sind  vor- 
handen. Die  Polypen  stehen  an  den  Seitenrändern  und  auf  einer  Fläche, 
meist  diclit  aneinander  gedrängt.  Ihre  Höhe  und  Breite  beträgt  etwa 
1  rom.  Bewehrt  sind  sie  mit  ein  paar  Reiben  transversaler,  0,2mm  langer, 
hochbedornter  Spindeln,  auf  denen  8  Felder  von  je  2—3  Paar  konver* 
gierender  Spindeln  stehen.  Die  Rinde  enthält  vorwiegend  0,12  mm  lange 
Blattkeulen,  deren  Schaft  einige  Dornenkränze  aufweist,  während  der 
obere  Teil  aus  längsovalen,  an  der  Spitze  etwas  gezackten  Blättern  be- 
steht. Außerdem  finden  sich  auch  Stachelkeulen  und  dicke,  meist  ein- 
seitig bedorate  Spindeln.  Letztere  dominieren  in  der  unteren  Stanun- 
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riude  und  sind  liier  0.09  mm  lan<:.  In  den  Xodien  liegen  0,0y  nun  lanire 
glatte  Stäbchen,  die  in  der  Mitte  einen  Wulst  tragen.  Farbe  verachicdeu: 
schwefelgelb,  orangerot,  ziegelrot.  Sydney.  Mus.  Wien.« 

Nach  Untersnchung  des  Stüde rschen  Exemplarcs  von  M.aurantm 
(Esp.)  ist  vorliegende  Form,  die  sonst  der  aunmlia  ähnlich  ist,  als  eigne 
Art  anzusprechen. 

IV.  Gattung  WrighteUa  Ghray. 

»Die  Kolonien  sind  in  einer  Ebene  entvickeli  Die  abgeplatteten 
Aste  entspringen  von  den  Nodien.  Der  Achse  fehlen  entodeimale 
Kanäle.  In  der  äaßeren  Binde  liegen  annähernd  kngelige  kleine  Spicola, 
die  aus  Blattkeiilen  entstanden  sind.  Die  Polypen  stehen  seitlich  oder 
auch  auf  einer  Fläche.  Indopadfischer  Ozean.  In  flachem  Wasser.« 

Der  Typus  ist  WrighteUa  cocci  ma  Gray.  Eine  große  Anzahl  Exem- 
' piare  dieser  Form  von  den  Seychellen  (Brauer  leg.)  zeigte  mir,  daß 
WrighteUa  cocdneaimt  Wr,  ekrysantìios  Gray  zur  gleichen  Art  gelir.rt. 
Von  den  übrigen  zu  dieser  Gattung  gerechneten  Arten  habe  ich  iVr. 
er^Uiraea  {Ehrh,}  zu  Aeabaria  gestellt,  wohin  auch  die  Wr.  variabilis 
Thomson  u.  Henderson  (1006,  S.  431)  gehören  dürfte.  Dagegen  ist 
nachfolgend  gekennzeichnete  Form  fraglos  zu  dieser  Gattung  gehörig. 

17.  Wrightdla  Umgaensis  n.  sp. 

»\'üu  gememsamer,  inkrustierender  Hasis  entspringen  zahlreiche 
niedrige,  in  einer  Ebene  verzweigte  Kolonien  mit  kurzen  ILiuptstämmen 
und  regelmäßiger,  in  spitzem  Winkel  erfoltrcnder  Verzweigung.  Anasto- 
mosen fehlen.  Die  Polypeu  sitzen  ausschließlich  an  den  scharf  ausge- 
prägten Rändern,  sind  klein,  0,6  mm  hoch,  0,5  mm  breit,  und  erheben 
sich  aus  Hachen,  etwas  eingekerbten  Kelchen.  Die  Polypenspicula 
stehen  in  acht  dreieckigen  Feldern ,  unten  drei  horizontale,  darüber 
2 — 8  Paar  spitz  konvergierende  Spindeln  Ton  0,2  mm  Länge  und  ziem- 
licher Dicke.  In  den  Kelchen  liegen  0,14  mm  lange  dicke  Spindeln  und 
Stachelkeulen,  mit  hohen,  aber  abgerundeten  Warzen.  Die  Binde  ent- 
hält annähernd  kugelige,  0,06 mm  haltende  Gebilde,  nach  außen  aus 
blattartigen  abgerundeten  Vorsprüngen ,  nach  innen  aus  zahlreichen 
Warzen  bestehend.  Tiefer  liegen  kleine  Spindeln  mit  ein  paar  Kränzen 
sehr  hoher  Domen.  Die  Nodien  enthalten  bis  0,14  mm  messende  platte, 
nur  in  der  Mitte  etwas  verdickte  Stäbe.  Farbe  orangerot,  der  Polypen- 
spicula  blutrot.  Fundort:  Tonga.  Museum  Hamburg.« 

V.  Gattung  ClathraHa  Gray  emend. 
>Dichotomisch,  in  spitzen  Winkeln  verästelt.  Achse  ohne  ento- 
dermale  Kanäle.  Aste  walzenförmig,  überall  unjnrefâhr  gleicli  dick  und 
ringsum  mit  dicht  stehenden  Polypen  besetzt,  die  nur  eine  schmale  Zone 
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auf  einer  Finche  frei  lassen.  Die  Polypen  sind  selir  kit  in  und  lutben 
keine  luTvorragendeii  Kelehe,  Jn  der  Rinde  liegen  außer  Öpiiideln  /ahl- 
reicbe  kleine,  sehr  breite  und  kurze  Blattkeulen.  Molukkcn,  We*>t- 
australien,  Indischer  (  )/.ean.  « 

Gray  stcllto  zu  dieser  Gattung  zwei  ganz  ungenügend  beschriebene 
Arten,  Cl.  rubrinodi^  und  CI.  acuta.  Ich  rechne  dazu  die  von  Ridley 
1887,  S.  244)  als  MopsdUi  jjianUom  l)eschriebene  Form,  sowie  zwei  neue 
Formen- 

18.  Chitiirai  id  nknUjx  n.  8p. 

>Die  Kolunie  ist  im  fillîjemeinfn  in  einer  Ebene  ver/weii^t.  Die 
Aste  trehcn  in  spitzeiii  Winkel  uiul  laufen  fast  pnrnllcl.  Anastomosen 
fehlen.  Im  Quersclmitt  sind  die  Aste  kreisrund  und  oben  und  unten 
an  Dicke  fast  ^^leich.  Die  Nodi»  n  liegen  17  mm  auseinander.  Kleine 
Endzweiiro  entspringen  auch  direkt  von  den  Internodien.  Die  sehr 
kleinen,  <  >,r»  mm  hohen  und  breiten  Polypen  stehen  in  uiip^efiihr  gleich 
weiter  Entfernung  von  1  mm  und  lassen  nur  einen  sclmialen,  heller  ge- 
f:iri)ten  Streifen  auf  einer  Seite  frei,  der  sich  gleichmäßig  über  alle  Aste 
hinzieht.  Die  Polypenspicula  stellen  in  8  Dreiecken  und  sind  bedornte 
Spindeln  von  0.14  mm  Länge,  die  mit  abgerundeten  niedrigen  Dornen 
besetzt  sind.  In  der  Kinde  sind  stark  bedornte  Spindeln  und  Säuleu 
von  0,12  nun  Länge  vorhanden,  besonders  an  dem  sich  nicht  erhebenden 
Polypenkelcb,  sowie  0,08  mm  lange,  sehr  breite  Blattkeulen  von  eigen- 
artiger Form.  Die  Stäbchen  der  Nodien  sind  etwa  0,09  mm  lang. 
Farbe  ziegelrot,  der  polypenfreie  Streifen  orangerot,  Polypen  weiB. 
Westaastralien,  in  11 — 12V3  m  Tiefe.  Sammlung  Hartmeyer  und 
Michaelsen.« 

19.  Claihraria  roemeri  n.  sp. 

»Die  Kolonie  ist  in  einer  Ebene  entwickelt  und  sehr  schmal,  indem 
(he  dichotomische  Teilung  in  sehr  spitzem  Winkel  erfolgt.  Anastomosen 
fehlen.  Die  Aste  sind  walzenförmig,  von  derselben  Dicke  oben  wie 
unten,  etwa  1  mm  im  Durchmesser  haltend.  Die  Nodien  stehen  12  mm 
Toneinander.  Die  Polypen  sind  klein  und  sitzen  in  sehr  dichter  Anord- 
nung rings  um  die  Aste,  nur  einen  schmalen  nackten  Streifen  übrig 
lassend.  Die  Polypenkelche  erheben  sich  nicht  fiber  die  Oberfläche. 
Die  Polypenspicula  stehen  in  8  Dreiecken  und  sind  0,16  mm  lange, 
stark  bedomte  Spindeln.  In  dem  gelbgefärbten  Kelchteil  liegen  0,07  mm 
lange  Blattkeulen  mit  abgerundeten  breiten  Blättern,  die  sehr  unregel- 
mäßige Formen  annehmen.*  In  der  Rinde  werden  diese  Blattkeulen 
noch  breiter,  daneben  kommen  0,09  mm  lange  Spindeln  vor.  Die  Nodien 
enthalten  0,06  mm  lange  platte,  'etwas  gebogene  Stäbchen.  Farbe 
dunkelrot,  Polypen  und  Eelchringe  schwefelgelb.  Amboina.  Sencken- 
berg.  Museum.« 
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5.  A  Noia  rolttiiHi  to  PrmnUê  «Ivae,  P.  whMtlaiidl  md  Q.  segmentata. 

By  WintertOB  C.  Curtit ,  Amìì  Proffeamir  of  Zoology.  TJiiìt.  of  UiMoari, 

Colombia,  Mo.  U.  S.  A. 

(Mit  7  figorea.) 

eingeg.  14.  April  1908. 

At  the  meeting  of  the  American  Morphological  Society  held  at 
Baltimore  in  Dec.  1900,  the  writer  gave  a  demonstration  of  a  marine  tii- 
clad  collected  at  Sandwich,  Maes,  and  which  was  helieved  to  be  Öunda 
segmentata.  The  following  note  appears  among  the  proceedings  of  the 
society  published  in  Volume  n.  No.  6  of  the  Biological  Balletin. 

»  A  species  of  Ounda,  widek  in  its  external  features  seemed  identical 
with  the  segmentata  of  Lang,  was  found  in  large  numbers  at  Sand- 
wich on  Cape  Cod.  The  internal  arrangement  is  not,  however,  as  regu- 
lar as  Lang  describes  for  0,  segmentata.  From  a  comparison  with 
y  errill's  figure  of  Procerodes  tdvae  collected  in  the  same  region  (Trans. 
Conn.  Acad.,  Vol.  Yin,  January,  1893)  it  is  probable  that  the  two  forms 
are  identical  and  that  Yerrill  has  figured  the  head  incorrectly.* 

Dr.  J.  Wilhelm!  has  requested  me  to  publish  the  important  parts 
of  the  notes  and  figures  made  during  my  study  of  the  fresh  specimens 
of  the  above  mentioned  triclad,  for  the  reason  that  after  an  examination 
of  all  my  original  memoranda  and  the  specimens  preserved  from  the  same 
lot  of  material,  he  believes  the  form  in  question  to  be  neither  Procenh 
des  [Gunda]  segmentata  mae  uliae  \>vX  teheotiandi.  Accordingly,  I  have 
brought  together  in  a  connected  account  the  notes  made  during  a  brief 
study  of  the  living  worms  and  have  placed  in  Dr.  Wilhelmi's  hands 
samples  of  such  permanent  preparations  as  I  now  have  on  hand. 

In  all,  eight  specimens  were  studied  alive  and  examinations  made 
of  worms  moving  freely  as  well  as  held  under  the  pre  ssure  of  a  cover 
slip.  Measurements  of  some  specimens  gave  4—5  mm  of  length  to  about 
1  mm  of  width,  and  allowing  for  some  contraction,  I  considered  5  mm 
X  accurate  an  estimate  of  the  proportions  as  I  could  make. 

Examined  microscopically,  the  small  transparent  specimens  arc  recorded 
as  having  spherules  of  pigment,  pink  and  purplish  and  dtliers  of  yellow, 
others  still  ii  bluish  green  and  nmonc^  them  certain  colorless  spheres. 
Khabditrs  were  fountl  (Iistril>u1e(l  in  areas  which  make  a  polygonal  tra- 
cery on  tlu'  surface.  The  larger  worms  did  not  sh(*w  tliis  jiigmentation. 
The  shape  of  the  l)0(ly  is  indicated  l»y  the  accompanying  sketches  \Fig. 
1— Gj.  I  studied  ipiitc  carefully  tlu'  auricular  appendages  of  the  anterior 
end  comparing  them  uith  the  trntacdes  sliuwn  in  VerrilTs  figures. 
These  are  not  tentaeh  s  prujecling  fr*»ni  tlm  dorsal  surface  of  the  body 
near  its  margin,  but  projections  of  the  body,  though  the  roiling  of  the 
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auterior  margin  between  the  two  appendages  often  gives  tiiemtUe  appear- 
ance of  tentacles. 

A  most  striking  feature  of  this  worm  is  its  incessant  activity.  It 
moves  about  constantly  and  makes  active  movements  when  touched. 
I  bave  noTer  seen  a  trìclad  so  active.  It  is  quite  tough  and  wül  recover 
after  l>6îng  subjected  to  oonsideraiUe  pressure  under  a  cover  slip,  crawl- 
ing about  much  as  before,  when  returned  to  the  water.  The  fact  that 
the  specimens  were  obtained  from  a  lot  of  MytiUa  eàuMs  collected  at 
Sandwich  Mass.  and  brought  home  along  with  the  MffUlus  wrapped  in 
a  newspaper  during  several  hours  travel  on  a  railway,  shows  further 
their  resistance  to  conditions  fatal  to  some  forms.  When  the  Mytihta 
were  placed  în  water  the  worms  crawled  out  of  the  mass  and  were  dis- 
covered along  the  edge  of  the  dish.  The  water  used  was  that  delivered 
through  the  supply  pipes  of  the  laboratory,  and  as  this  often  kills  deli- 


catP  forms,  the  fact  that  those  worms  survived  in  the  dish  for  several 
weeks  shows  again  a  considerable  power  of  resistance.  These  facts 
suggest  the  habit  of  living  near  the  tide  line  wliere  tliey  may  be  left  ex- 
posed between  tides  as  is  the  case  with  Af//f////s.  The  animals  seem 
accustomed  to  being  out  of  the  water  for  wlien  placed  upon  a  slide  they 
will  leave  the  drop  and  strike  out  across  the  dry  surface  leaving  the 
water  entirely  and  finally  l>econiin'_'  stranded  high  and  dry.  This  is  si- 
milar to  the  behavior  of  Sijncoclnitum  ptiluciduin  and  lìdelìnurii  (  tnidiila 
which  often  crawl  up  the  sides  of  the  dish  containing  them  the  addition 


ÎT,  Uterus;  F,  Vm  deferens. 
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to  the  gliding  moTemcnts  common  to  such  fonns.  The  worms  also  move 
after  the  looping  fashion  of  measuring  worms,  and  some  other  triclads, 
the  Tentrftl  surface  between  the  two  amides  and  the  median  posterior 
ventral  region  actbg  like  suckers  as  the  worn  loops  along.  This  move- 
ment is  Teiy  n^id  and  although  they  often  move  by  gliding,  this  other 
motion  is  used  much  of  the  time.  The  action  of  the  anterior  adhesive 
region  was  studied  from  the  dorsal  side  along  witii  the  auricular  append- 
ages. When  the  animal  extends  its  anterior  end  for  a  new  hold,  the 
auricles  are  obliterated  and  the  contours  of  this  end  of  the  body  are  as 
shown  by  the  figure  6.  When  the  adhesive  ventral  surface  takes  hold 
itis  as  though  the  middle  portion  of  the  anterior  end  between  the  suckers 
contracted  and  left  the  comers  of  the  head  ezpandel  (Fig.  5).  The 
middle  r^on  seems  to  contract  and  roll  under  in  front  so  that  at  one 
stage  there  is  an  appearance  which  resembles  the  horn-like  tentacles 
shown  in  Verriirs  figure  of  Procerodes  ulvae.  While  the  anterior  end 
holds  and  the  posterior  is  freed  and  then  drawn  up,  the  auricles  project 
straight  out  in  front,  being  then  extended  to  their  maximum  length 
(Fig.  5).  At  the  blunt  posterior  end'  there  is  sometimes  a  suggestion  of 
a  notch  in  the  margin  at  the  point  where  the  sucker  would  be  located 
on  the  ventral  side. 

The  main  trunks  of  the  water  vascular  system  and  their  branches 
were  observed.  The  phai^nx  occupies  the  position  shown  in  the  figures 
1  and  7,  which  alx*  show  something  of  the  gut  lobes  at  the  anterior 
and  posterior  ends.  Tiie  main  posterior  divisions  of  the  gut  are  so  clo- 
sely applied  that  I  at  first  tliought  them  continuous,  as  in  SyimeUdiitm 
peUiicidum.  Â  careful  study,  however,  made  it  clear  that  they  are  only 
closely  pressed  together. 

The  ovaries  were  readily  made  out  in  the  fresh  specimens  at  the 
points  indicated  on  the  figure  7  at  [T]  and  also  the  testes.  The  vasa  defer- 
entia,  penis  and  uterus  could  be  dimly  seen  posteriorly  (Fig.  7).  Certain 
silvery  lobes  among  the  lateral  gut  lobes  were  probably  its  yolk  glands. 
The  larger  worms  only  showed  reproductive  organs. 

r  have  attempted  in  the  foreLcoins:  merely  to  pnt  iny  scattered  notes 
in  a  connected  form  witiiout  voiilurin;;  any  additional  interpretations  on 
observations  made  so  long  ago.  These  notes  were  sent  to  Dr.  Wilhelmi 
witli  my  full  permission  to  make  any  use  of  them  he  chose.  He  ]irt'- 
fcrred,  howt  ver.  that  I  should  plublish  them  along  with  a  note  from  him 
upon  the  distribution  of  G.  segmentata. 

Zoological  Laboratory,  Uoiversity  of  Missouri.  Culumbia,  Mo.,  U.  S.  A. 
March  lólh  im 
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6' über  dia  geographische  Verbreitung  von  Procerodes  lobata  (0  Schmidt 

Yoa  Dr,  I.  Wilhelm  i,  Neapel,  Zool.  Station. 
(Mit  1  Figur.) 

ebgeg.  14.  Aprii  1908. 

Im  Jahre  1880  fand  Metschnikoffam  Strande  bei  Messina  eine 
marine  Panarie,  die  von  Lang^  unter  dem  Nam^  Gunda  segmeniata 
n.  8p.  beschrieben  worden  ist.  Bis  in  die  neuere  Zeit  hatte  es  den  An- 
schein als  ob  diese  Art  keine  größere  Verbreitung  besäße,  da  nor  eine 
Hittei!ang>  Über  einen  neuen  Fundort  (Nizza)  erschien.  Im  Mai  1905 
sammelte  ich  Procerodes*  segmentata  an  der  Küste  von  Messina  bis  Faro 
uid  wies  sie  bald  darauf  mit  Hilfe  einen  andern  Ortes*  beschriebenen 
Fangmetbode  im  Golf  tron  Neapel  in  aufierordentlichen  Mengen  nach. 
Im  Sommer  1906  fand  ich  sie  sehr  zahlreich  bei  Tarent  Als  ich  im 
Reichen  Sommer  die  von  O.  Schmidt*  beschriebenen  6  Süfiwasser- 
nnd  Seetridaden  der  Ionischen  Inseln  untersuchte,  ergab  sich,  daß 
Langs  Ounda  segmentaia  mit  O.  Schmidts  Ounda  lobata  von  Korfu 
identisdi  ist.  Dieselbe  konnte  ich  in  Korfu  nur  an  dem  von  O.  Schmidt 
sngegebenen  Fundort  bei  Cannone  nachweisen,  wo  sie,  auf  einen  kleinen 
grobsandigen  Küstenstrich  beschränkt^  Torkommt  O.  Schmidt  konnte 
Bflinmeit  trotz  aller  Mühe  nur  mnige  Exemplare  unter  Steinen  aufißnden. 
Ich  suchte  gewissenhaft  unter  Steinen  dieser  Gegend,  des  benachbar- 
ten Sees  Kalikiopulo  und  andern  Küstenstrichen,  auch  an  der  Westküste  ^ 
bei  Pelleka,  indes  Tcrgeblidk.  Im  groben  Sand  bei  Cannone  hingegen 
fand  ich  sie  reichlich.  In  der  Bucht  von  Argostoli  (Cephalonia)  fehlt  sie. 
Auf  dem  griechischen  Festlande  traf  ich  sie  bei  Iteai,  nahe  Fatras  an. 

Im  September  1906  setzte  ich  in  die  Ostsee  bei  Travemünde  einige 
liondert  Exemplare  Ton  Proc.  lobata  am  grobsandigen  Strande  aus;  da 
Proc  lobata  tMchim  yerdttnntf  n  Socwasscr  lebensfähig  ist,  so  wäre  eine 
Anpassung  an  das  salzarme  Wasser  der  Ostsee  nicht  ausgeschlossen. 


1  =  Ottura  segmnitata  Lang. 

2  Lan  p.  A..  Der  Bau  von  Ounda  scgmeniata  uml  die  Verwandtschaft  der  Pkt- 
helmintheii  mit  den  Coeleuteraten  und  Hirudineen.  Mut.  Zool.  Stat.  Neapel.  3.  ÜU. 
188L  8. 187-240,  T.  18-14. 

3  Vojrt,  r  ,  Lc  para^'itisme  transitoire  rl'un  Turbellarié  triclftdd  (OiNida  ^.}. 
C.  B.  Abs.  franç.  adv.  sc.  20«  seue  MarseiUe         p.  Wô,  240. 

*  Fur  die  z.  T.  schon  von  den  Autoren  angenommene  Änderung  de.s  Genus- 
tiHiiii'iia  Gunda  0.  Schmidt  in  Procorodcs  Girard  habe  ich  die  Gründe  dargelegt  in 
der  Mitteilung:  On  the  North  American  Marine  Tridads.  Biol.  Boll.  Woods  Hole 
1908. 

*  Wilhelm i,  I.,  Überemige  Altoioooelen  de«  ICtttelmeeres.  Hitt.  Zool.  Stat. 

Keapel  18.  Bd.  1908.  S.  644  -650. 12  Textfig. 

"  Schmidt.  O.,  üntt  iüui  liuMiren  über  Turbellarien  von  Korfu  und  Cepba- 
Ionia.  Zeitschr.  vria«.  Zool.  11.  Bd.  1061/62.  S.  14—18.  T.  2,  3. 
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Im  gleichen  Jahre  wies  ich  sie  bei  Triest  und  Umgebung,  sowie  bei 
Nizza  und  Genua  nach. 

Aus  dem  Schwarzen  Meere  erhielt  icK  Ton  Sebastopol  durch  Herrn 
Dr.  Zernow  im  Oktober  1906  Tridadenmaterial  zogesa&dt,  unter  dem 
sich  sahlreicli  JVve.  iobaia  laod.  Aach  die  Beschreibung  und  Abbfldan- 
gen  der  lebenden  Tiere,  die  Fräalein  Jakuho wa  in  Sebastopol  freond- 
fieherweise  angefertigt  hatte,  ergab  ein  Zusammenfallen  der  Sehasto- 
poler  weiBen  Tnclade  mit  Proc,  lobata.  B  db  m  i  g  ^,  der  Ton  v.  S  t  umm  er 
im  Schwarzen  Meere  bei  Sebastopol  gesammeltes  Seetncladenmafcenal 
untersuchte,  erkannte  dieselbe  eben&Us  als  JVoe.  segmentata,  t.  Stum- 
mers Abbildung  (Böhmig,  1.  c.  Tat  XIX  fig.  3.)  zeigt  eine  junge,  nicht 
geschlechtsreif  e  Prœ.  lobata  \9egnL),  B$h  m  ig  weist  auch  daiîuif  hin,  daß 
die  von  Uljanin*  als  Canonia  ulvae  Oe.  bezeichnete  Form  mit  der 
von  ihm  als  Proe.  se^etUata  bestimmten  Tiiclade  gleicher  Herkunft 
identisch  sein  dürfte.  Diese  Ansicht  Böhmigs  kann  ich  nach  Unter- 
suchttog  meines  Sepastopoler  Materials  bestätigen.  Aus  Uljanins  Be- 
schreibung möchte  ich  nur  den  Passus  hervorheben,  daB  die  in  Frage 
stehende  Tnclade  gänzUcfa  ungeförbt  ist,  sobald  ihr  Darm  keine  Nah- 
rung enthSlt 

Zu  Proc.  lobata  ziehe  ich  auch  die  von  CzerniaTsky*  im  Schwar- 
zen Meer  bei  Jalta  (Krim)  und  Suchum  gefundene  und  als  Synhaga  n. 
gen.  anriculatan.  sp.  beschriebene  Triclade.  Ozerniavsky  stellte,  offen- 
bar zur  Unterscheidung  vonO.  Schmidts  (1.  c.)  Haga  plebeia^  die  ten- 
takellos sein  »oll,  das  neue  Genus  Sifnhaya  auf.  Das  Genus  Haga  ist 
aber  bereits  von  Lang  mit  Biicksicht  auf  den  gleichen  Bau  des  Ge- 
schlechtsapparates zu  Gvnda  gezogen  worden.  Im  übrigen  trifft  O. 
Schmidts  Angabe,  das  //.  pkbein  tentakellos  sei,  nicht  zu.  Ich  stellte 
bei  dieser  Triclade,  die  ich  bei  Argostuii  auf  (Vphalonia  an  dem  Ton 
0.  Schmidt  angegebenen  Fundorte  zahlreich  fand,  Kopflappen  fest, 
die  weniger  breit  als  beii^roe.  lobata^  aber  gleich  deutlich  sind.  Da  Czer- 
niavsk ys  Beschreiimn?  von  S.  aurimlutn  auch  auf  Proc.  lobata  paßt 
und  auch  die  Körperfarbe  als  weiß  (Corpus  lacteum)  ang^eben  ist,  ziehe 
ich  dieselbe  zu  Proc.  loÌKiin. 

Im  November  1907  wies  ich  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Steinmann 


'  BBhmiicr.  L.,  Tricladenstudien.  Tricladida  markola.  Zeitschr.  wiss.  Zoui. 
81.  Bd.  \\m.  S.  IHl-  :<4n.  Taf  Xll-  XIX.  9  TextH^. 

»  Die  Turbellarieu  der  Bai  von  Sebastopol.  Ai  lieiten  der  2.  Versammlung  russ. 
Nftturf.  TO  Moskau.  1869. 2.  Bd.  Abt.  Zool.  Anat.  u.  Pliysiol.  Moskau  1870.  S.  29—33 
92,  Taf.      {  1  iHsisc'h  peschriehen  . 

Czeruiavsky,  V.,  Materialia  ad  zoographiam  ponticam  compamtam. 
III.  Vennes.  Bull.  Soc.  Imp.  des  Natural,  de  Mosooiu  66.  Bd.  Année  1880.  Nr.  4. 
1881.  p.  '2'1'2    2'lb  Tnr.  4. 

1^  iäteinmanu,  P.,  Uuteraucbungen  über  das  Vcrhakoa  des  Verdauungs- 
systems  bei  der  BegeDeration  der  Tridaden.  Arcb.  Entwidtlungsmecb.  26.  Bd.  1906. 
S.  Ô31. 
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Proc  lobata  auch  außerhalb  des  Golfes  bei  Amalfi  nach  :  auf  Capri,  Ischia 
und  von  Torre  Gaveta  an  nordwärts  traf  ich  sie  auf  verschiedenen 
Küstenuntersuchungen  während  der  letzten  Jahre  nicht  an. 

In  einer  kurzen  Mitteilung  sprach  Curtis"  die  Vermutung  aus, 
daß  eine  von  ihm  bei  Sandwich,  Mass.  gefundene  Seetriclade,  die  Ver- 
rillmit  Proc.  {Gunda)  ulvae  (Oe.)  identifizierte,  mit  der  Messinenser 
Proc.  segmentata  (Lang)  zusammenfalle.  Ich  untersuchte  in  gleicher 
Gegend  im  Sommer  1907  die  in  Frage  stehende  Form  und  habe  in  einer 
vorläufigen  Mitteilung*  festgestellt,  daß  sie  eine  selbständige  Art,  Proc. 
whentlandi  Gir.,  und  weder  mit  Proc.  ulraeiOe.)  noch  Proc.  lobata  {seg- 
mentata) identisch  ist.  Da  ich  gerade  an  Curtis'  Fundort  selbst  die  in 
Frage  stehende  Art  nicht  finden  konnte,  wandt«  ich  mich  an  den  Autor. 
Prof.  Curtis  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  von  seinem  Material  eine 
Anzahl  Tiere  und  zugleich  seine  damaligen  unveröffentlichten  Auf- 
zeichnungen zuzusenden  und  mir  zur  Verfügung  zu  stellen.  Dieselben 
hat  nun  Curtis  zur  Ergänzung  seiner  früheren  kurzen  Mitteilung  von 


Proc.  wheatlandi  Gir.  Sandwich,  Mass  ,  nach  einem  Totalpräparat.  Vergr.  X  30. 

dem  Vorkommen  von  G.  segmentata  in  Amerika  in  dieser  Nummer  des 
Zool.  Anzeigers  auf  meinen  Wunsch  hin  selbst  veröffentlicht.  Die  An- 
gaben und  Zeichnungen  Curtis'  decken  sich  im  wesentlichen  mit  meinen 
Beobachtungen  an  dieser  Art.  Zur  Ergänzung  der  Abbildungen  Curtis* 
gebe  ich  hier  eine  von  Sandwich,  Mass.,  stammende  Proc.  irheatlandi 
nach  einem  Totalpräparate  wieder.  Der  Form  nach  gleicht  das  lebende 
und  fixierte  Tier  sehr  Proc.  ulvae  (Oe.),  doch  ist  die  hier  nicht  einge- 
zeichnete Pigmentierung  stets  viel  schwächer  als  bei  dieser  Art,  und 
die  Ovarien  liegen  weiter  entfernt  vom  Gehirn:  auf  Curtis'  Abbildung  7 
erscheinen  die  Ovarien  infolge  der  starken  Pressung  des  lebenden  Tieres 
weiter  auseinander  und  den  Augen  näher  liegend.  Der  Pharynx  kommt 
in  bedeutend  stärkerer  Ausbildung  als  bei  dem  hier  abgc'bildeten  Tiere 

"  C  u  r  t  i  3 ,  W.  C.  The  occurrence  of  Gunda  segmentata  in  America.  Biol,  liull. 
Boston  2.  Bd.  1900/1901.  p.  331. 

»-  Verrill,  E.,  Marine  Planarians  of  New.England.  Trans.  Conn.  Acad.  New 
Haven.  Vol.  8.  p.  126, 127.  Taf.  41.  Fig.  10;  Taf.  42.  Fig.  11,  Ha. 
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vor.  Der  Darmbaa  gleicht  dem  von  Proc.  ulvae»  In  dem  rechten  Hanpt* 
ast  des  Darmes  des  abgebildeten  Tieres  ist  eine  HopHtoi^tnfa  uncinata^ 
ttber  die  ich  schon  früher  Angaben^  gemacht  habe.  Die  Hodenzahl  ist 
auf  beiden  Seiten  meist  nicht  die  gleiche  und  kann  jedersedts  einige  90 
betragen.  Hinter  dem  konisdien  Penis  erscheint  das  Eeceptaculum 
seminis  (sog.  Uterus)  ,  als  heller  Fleck.  Dotterstöcke  sind  besonders  in 
der  (  )varialgegend  bemerkbar.  Von  Proc.  lobata  [seffvi]  unterscheidet 
sich  Froe*  tf^teaÜandi  schon  äußerheb  durch  die  Kchper-  und  speziell 
Kopfform,  sowie  durch  die  Anwesenheit  von  Körperpigment.  Bine 
Darstellung  der  Anatomie  und  Histologie  dieser  Art  werde  ich  andern 
Ortes  geben. 

Proc.  lobata  Vf urde  also  an  folgenden  Küstenplätzen  nachgewiesen: 
Korfu  (Mittel!.  Meer^  0.  SdimifU  1861,  Wilhelmil906;  Sebasto- 
pol (Schwarzes  Meer)  Uljanin  ISGU/TO,  v.  Stummer-Böhmig  1906, 
Zernow-Wilhelmi  1906;  Jalta  (Krim)  um!  Suchum  (Schwarzes 
Meer)  Czerniavsky  1867,  1870;  M  essina  (Mittell.  Meer)  Metsch- 
nikoff-Lang  1880  81,  Wilhelmi  1905,  1906  Nizza;  ;Mittell.  Meer) 
DuPlessis-Vogt  1891;  Wilhelmil906;  Neapel,  Tarent,  Patras, 
Triest,  Genua  (Mittell.  Meer)  Wilhelmi  1905—1907;  Amalfi 
(Mittell.  Meer)  Steininann- Wilhelmi  1907. 

Obwohl  an  den  nürdlichen  Küsten  zahlrcit  ho  Stranduntersuchungen 
vorgenommen  und  eine  Anzahl  Tricladen  im  S  t  -  und  Brackwasser  ge- 
funden wurden  sind,  so  ist  dort  niemals  Proc.  lobata  nachgewiesen  wor- 
den. Oh  sie  in  der  (  )stsee,  wo  ich  sie  hei  Travemünde  ausgesetzt  habe, 
festen  FuB  ,;j;efaljt  bat,  ist  noch  naohzupriitcn.  Die  Vernuitun^,',  dali  sie 
an  der  *  '->tkiiste  Nordamerikas  vorkomme,  hat  sieh  nicht  bestätigt.  Die 
Verbreitung  von  Proc.  lobata  beschränkt  sich  demnach  auf  das  Mittel- 
ländische und  Sclnvarze  Meer,  wo  sie  oflenbar  an  allen  geeigneten,  d.  h. 
grobsandigen  und  bteiuigen,  Küstenstrichen  zahlreich  vorkommt;  für 
das  Mittelländische  Meer  ist  sie  indes  bis  jetzt  nur  an  dessen  nördlichen 
Küsten  nachgewiesen  wurden. 

7.  Beitrag  lur  Moosfauna  «ter  Farfiw. 

Von  cand.  Max  Sellnick. 
(Aus  dem  Zool.  Museum  Königtberg  i.  1^.) 
(Mit  1  Figur.] 

dngeg.  U.  April  1906. 

Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  M.  Braun  und  Herr  Dr.  Japha  hatten 
die  Gate,  mir  Ton  den  Faröer,  auf  denen  sie  von  August  bis  Ok- 
tober 1906  weilten,  einige  Moosrasen  mitzubringen.  Idi  habe  die  Moos- 
proben auf  Tardigraden  und  Orihatiden  untersucht  und  eine  Reihe  toh 
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intaresaantenFiiiìden gemacht  HerrProiDr.  Bìchterfi-Frankfurta.M. 
war  so  freundlich,  mich  beim  Bestimmen  einselner  Tardigraden  zu  unter- 
stützen. Herr  Dr.  Ahr  o mei t  bestimmte  die  Moose  der  Proben.  Allen 
genannten  Herren  erlaube  ich  mir  an  dieser  Stelle  für  ihre  Bemühungen 
meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Die  9  Moosraseii,  welche  ich  erhielt,  stammen  von  folgenden  Orten: 

1)  Lopra,  Insel  Syderö,  Raconitrium  fasciculare  Schrad. 

2)  Lopra,  Syderö,  Raconitrium  fasciculare  Schrad. 

3)  Lopra,  Syderö,  Brachyth ecium  rutabulum  Br.  et  Sch. 

4}  Lopra,  Syderö,  Raconitr.  fasciculare  Schrad.»  R.  lanuginosnm 
Bnd.t  Fraliania  dilatata  N.  et  Es. 

5)  Vestmannshavn,  Insel Stromo, Raconitrium  fasciculare  Schrad. 

6)  Klaksvig,  Insel  Bordü,  Kaconitrium  fasciculare  Schrad. 
7j  Lopra,  Insel  Syderö,  Ceratodon  purpureus  L. 

8]  Lopra,  Syderö,  Raconitrium  lanuginosum  Brid.,  Hypnum 

cupressiforme  L. 
9)  Thorshuvn,  Stromo,  Racon.  fasciculare  Schrad.,  Bryum  argen- 
teuiuL.,  Orthotrichum  rupestre  Schleich. .  i.  rupincolaF.  • 
Außer  einer  {geringen  Zahl  von  rrotozoen,  Kotatorien  und  Nema- 
toden fand  ich  18  Arten  von  TardiqrrKlen  und  H  Arten  von  Oribatiden. 
Die  Tardii^radenfauna  bot  so^v(llli  I  ormen,  die  von  Island,  als  auch 
solche,  diti  von  Schottland  bekannt  sind. 

Aufgefundene  Arten. 
Tardigrada. 

Echini  8  cu  s. 

1.  E.  mutabüis  Murray. 
Zahlreich  in  1  und  6. 

2,  E.  gladiator  Murray. 
Typische  Form.  1  Exemplar  in  4,  1  Exemplar  in  6. 

3.  K  idandicus  Richters. 
Mehrere  Exemplare  in  4. 

EHnige  Tiere  änderten  insofern  ab,  als  sie  zwischen  dem  dritten 
Paar  der  lateralen  Domen  auf  Platte  4  zwei  annähernd  aufrechte 
Dome  besaßen,  die  kürzer  und  dünner  waren,  als  die  auf  Platte  6  und 
auch  weiter  auseinander  standen.  Auf  den  Panzerfalten  fanden  sich 
hinter  Platte  2  4  Dörnchen,  hinter  3  sechs  und  hinter  4  sechs  kurze 
dreie(  kige  Dorne.  Das  Tier  ist  etwas  kleiner  als  die  typische  Form  von 
£.  isUmdkm  Bichterts. 

4.  E.  mnäti  Richters. 

4  Exemplare  in  9. 

14 
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6.  E*  Uumi  Bìcliters. 

1  Exemplar,  dag  in  Häutung  begriffen  war,  eine  leere  Haut  und 
ein  Gelege  von  4  Eiern  in  9.  Das  Tier  besitzt  auf  dem  1.  Beinpaar  einen 
kleinen  Dom.  Trennung  zwisclien  Platte  5  und  6  nicht  durchgeführt. 

<j.  E.  spec.  (Figur). 

Kopf  mit  den  gewöhnlichen  Pal))on  und  Härchen.  Laterale  An- 
hänge: fünf  feine  Haare  Neben  dem  1.  Haar  eine  deutliche  Palpe. 
Dorsal:  Am  hinteren  Kande  jeder  Platte  des  Abschnittes  3  ein  kurzer 
feiner  Dom.  Dieser  Dom  ist  bei  einem  Exemplar  nur  auf  einer  Platte 
vorhanden,  bei  der  andern  fehlt  er  vollkommen.  Die  Panzerplatten  sind 

granuliert.  4.  "Rr  inpaar  mit  einer  Dornenfalte. 
Beine  mit  4  Krallen.  Die  mittleren  Krallen 
besitzen  eiuen  nach  unten  gerichteten  Dom. 

Maerohioius, 
7.  Jf.  kfifehndi  S.  Scbultze. 

Eine  -^'röliere  Anzahl  von  Tieren  und 
Eiern  in  den  meisten  Proben.  Die  Eier  w  ieseu 
2  Formen  auf;  Die  eine  derselben  hattt;  auf 
dem  Umfange  etwa  22  der  charakteristischen 
Haftapparate.  Die  Eier  hatten  einen  Durch- 
messer von  70 — 87  u  und  ihre  Haftapparate 
eine  Länge  von  5 — 7' '2  u.  Die  andre  Form 
wies  bis  27  solcher  Gebilde  auf  dem  Umfange 
auf. 

Diese  Eier  hatten  einen  Durchmesser  von 
etwa  60  /i,  und  ihre  Haftapparate  waren  nur 
etwa  SVs  lang.  In  der  Form  waren  die 
Haftorgane  durch  nichts  unterschieden.  Bei 
den  größeren  "Eiern  sah  ich  deutlich  den 
lioistenkranz  nm  den  Fuß  eines  jeden  Haftorgans,  bei  den  kleineren 
konnte  idi  keinen  wahrnehmen.  Der  Schlundkopf  aller  Exemplare  be- 
saß an  Einlagerungen:  ein  längeres,  ein  kürzeres  Stäbchen  und  ein 
Komma.  Simplexformen  kamen  äußerst  selten  vor. 

8.  M.  uberhäusei'i  Doy. 
Wenige  Exemplare  in  2. 

9.  M.  echinog&ùtm  Bichters. 
Einlagerungen  des  Schlundkopfes:  3  Stäbchen,  1  Konuna.  Eier 
Ton  der  typischen  Form,  bisweilen  in  der  Große  variierend.  £Ss  fanden 
sieb  hin  und  wieder  Tiere,  bei  denen  die  Zähne  nicht  die  ToUe  Große 
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bdsafien  und  die  Emlagenuigeii  im  Sclilundkopf  fehlten:  M,  echino- 
gemtus  simplex  Bichters.  Zahlreich  in  2,  4,  6, 8. 

10.  M.  iskmdicm  Richters. 

Eier  und  Tiere  in  1,  5,  6.  Eiuuial  wurde  auch  eine  Simplexforin 
gefunden. 

11.  M.  orna  (t/s  var.  spi /tos/ssitnus  Michien. 
Tiere  und  Gelege  ¥on  2  Eiern  in  1  und  4. 

Milnesium. 

12.  M,  iardigradum  Doy. 
Mehrere  Tiere  und  ein  Gelege  in  9. 

Diphascon. 

13.  Z).  5cotòr»m  Murray (?}. 
Mehrere  Exemplare  in  8 

In  der  Form  dee  Schlundkopfes  und  der  Schiundröhre  stimmen  die 
Exemplare  von  den  Faröer  mit  dem  in  Murrays  Schrift  >ScottÌ8h 
Tardigrada*,  Transact.  Roy.  Soc.  Edinburgh,  Bd.  XLV,  Teil  m, 
Pl.  3,  Fig.  19  gezeichnete  11  Diphascon  überein.  Doch  sah  ich  bei  allen 
Exemplaren  nur  drei  schmale  Stäbchen  im  iSchlundkopf  eingelagert, 
niemals  das  Kömchen,  das  Murray  noch  hinter  den  Stäbchen  be- 
obachtet hat. 

Oribatidae. 
Camisia  t.  Heyden. 

1.  C  invemtstus  (Michael). 

6  Exemplare  von  Lopra. 

Eremaeus  0.  L.  Koch. 

2.  E,  exiUs  (Nie). 

3  Exemplare  Ton  Thorehavn. 

3.  K  similis  (Michael). 
1  Exemplar  von  Lopra. 

4.  E,  lueorum  (0.  L.  Koch). 
1  Exemplar  Ton  Lopra,  2  Exemplare  von  Thorshavn. 

5.  E.  bipilis  (Herrn.). 
1  Exemplar  von  Lopra. 

Seutovertex. 

6.  8.  Uneatus  (Thorell.)  (=  8,  eormgatua  Michael). 

4  Exemplare  yon  Lopra,  etwa  70  Exemplare  von  Thoraham. 

14*  ^ 
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Xofasp  is. 

7.  v.  orbiciUaris  (C.  L.  Koch). 
1  Exemplar  von  Lopi  a. 

8.  X  cdeopiratus  (L.). 

18  Exemplare  von  Lopra. 

Bis  auf  einige  Exemjilare  von  Scutorerfex  liueatus  TIkum  und 
Camisia  inremistus  iMicliael  waren  alle  Oribatiden  tot  T):i!tiit  ich  von 
diesen  lufterfüllten  Körpern  durchsichtige  Präparate  erliieit,  kochte  ich 
sie  in  "Wasser,  his  sie  darin  zn  Boden  sanken,  wenn  ich  tins  Koch- 
gläschen von  der  Flamme  nahm.  Die  in  den  ausgetrockneten  Körpern 
enthaltene  Luft  war  dann  fast  ganz  entwiclien.  Dann  wurden  die  Tiere 
in  Alkohol  und  darauf  in  Xylol  übergeführt  und  in  KanadabaUam 
aufbewahrt. 

Dn  alle  Moosproben  von  don  FarÖer  ui"sprüngli(  Ii  nur  zur  Unter- 
suchun;^  auf  Tardigraden  gesaninit  it  waren,  so  ist  anzunehmen,  daß  auf 
den  FarÖer  weit  mehr  Oribatidenartcn  vorkommon  nh  hier  aufgeführt 
werden.  Tiefere  MooJ^f  vom  Rande  der  torfitrcii  ^^'H'stm  tier  Faröer.  von 
Dä,chem  usw.,  könnten  wobl  noch  manche  beitene  Miibenart  enthalten. 

8.  Die  Stmenbildung  von  Paebyiulut  varias. 

U.  Mitteilung. 
Ton  Richard  Oettinger. 
(Ans  dem  Zoologitchfln  Inititut  in  Marburg.) 
(Mit  Figur  4—23.) 

eifigcg.  15.  Apiü  1906u 

Bei  den  weiteren  Mitteilungen  über  die  Ausbildung  der  Samen- 
zellen darf  ich  an  die  kUtslich  von  den  frühen  Stadien  der  Spermato- 
genese des  genannten  Myriopoden  gegebene  Darstdlung  anknüpfen  (vgL 
Zool.  Adz.  S.  164  Bd.  33)  und  dabei  von  den  vor  derUimnuidhmg  Btebfin- 
den  Spermatiden  ausgehen.  Nachdem  der  ZwiscbenkÖrper,  welcher  bei 
der  zweiten  Spermatocytenteilung  auSerordentlich  deutlich  ist  igegen 
Silvestri),  abgebrochen  ist,  vernarbt  die  Abbruchsteile.  Wir  haben 
nun  eine  Spermati  de  vor  uns,  die  das  Aussehen  einer  gewöhnlichen 
runden  Zelle  hat.  In  dem  wabigen  Pro  topi  asma  findet  sich  annähernd 
in  der  Mitte  der  runde  Kern;  an  der  Peripherie  der  Zelle  liegt  das 
Centrosoma,  das  eine  Duplizität  zeigt,  nämlich  eine  distale  größere 
Platte  und  eine  proximale  kleinere,  Fig.  4  u.  6.  Die  restierenden  Spindei- 
fasem sind  anfänglich  noch  sichtbar,  und  treten  bis  an  dieKemmembniii 
heran.  Später  sind  sie  im  Präparat  nicht  mehr  zu  erkennen.  Bezüglich 
der  Figuren  4—21  sei  auf  S.  166  des  1.  Artikels  verwiesen. 
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Nachzutragen  sind  noch  die  svhon  in  der  ersten  Mitteilung  erwähn- 
ten Miiochondriengebilde.  Ich  will  ihr  AtLssehen  und  ihre  Lage  in 
den  Spermatocyten  hier  unbesprochen  lassen.  In  dn  Spermatide  spielen 
sie  eine  sehr  wichtige  Bolle;  ihre  physiologische  Bedeutung  liegt  in  der 
Ausbildung  eines  anscheinend  recht  festen  Skelettes.  Es  sind  mehr  oder 
weniger  geschlossene  Ringe,  die  eine  stark  färbbare  Außenschicht  und 
eine  helle  homogene  Innenschicht  aufweisen.  Sie  haben  große  Ähnlich- 
keit mit  den  Gebilden  ,  welche  Murray*  bei  der  Bildung  des  >Neben- 
kems«  von  Hrfir  beschreibt.  Murray  gibt  sie  in  seiner  Arbeit  dem 
Präparat  entsprechend  farbifi  wieder,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
zeigen  meine  Gcbihle  mit  denen  bei  HelLr  eine  große  l  lv'TMin^tinmiung. 

Die  Mitochondrien  soUeii  bis  zu  einer  gewissen  Kntwicklung  hier 
zuerst  verfolL't  werden.  Sie  entfalten  an  zwei  Stelh-n  ihre  'r:itif,'keit. 
Kine  anscheinend  kleinere  Portion  begibt  sieh  in  die  N-iii<'  «h  s  Doppel- 
cntrosnnias.  Di'  andre  wird  nach  den  .?cg('nuiierlicgen(ien  von  dem 
CentrosuLua  am  weitesten  entfernten  Stellen  hin  verlagert  Fig.  8 — 13), 
dort  lösen  sie  sich  in  unregelmahige,  vielleiclit  flüssige  blassen  auf.  iu 
welchem  Zustand  .sie  eine  gewisse  Zeit  verbleiben  bis  zum  Stadium  der 
Fig.  13.  Ihre  zweckdienliche  Verwendung  wird  erst  in  spätenm  Staditin 
erkenntlich,  weshalb  ich  sie  im  Zusammenhang  mit  diesen  weiter  unten 
erläutern  werde.  Im  Gegensatz  zu  den  zuletzt  genannten  Mitochondrien 
^^iil  ich  die  übrigen  <lie  «Centrosoma- Mitochondrien  <  nennen  und  jetztbe- 
sprechen. Diese  haben  die  Form  eines  geschlossenen  Rihl^i  s  (identisch 
mit  dem  Nebenkeni  der  Autoren,,  angenommen,  der  Huiaugs  noch  deut- 
lich einen  Unterschied  zwischen  einer  dunklen  Außen-  und  hellen  Innen- 
schicht zeigt  (Fig.  4).  Bald  wird  das  Volumen  des  Ringes  etwas  kleiner, 
die  Substanz  nimmt  eine  homogene  dunkle  Färbung  an  (Fig.  5).  Der 
Mitochondrienring  liegt  nun  in  nächster  Nähe  des  Centrosomas.  Auf 
einmal  verschwindet  das  Centrosoma,  es  muß  seinen  Platz  im  Innern 
der  Mitochondriensiibstaiiz  gefunden  haben  (Fig.  6).  Leider  läßt  es  sich 
in  dieser  wegen  des  gleichen  Färbevermögens  beider  Gebilde,  sowohl 
nach  Heiden  h  ain  als  auch  nach  Benda,  in  der  Mitochondriensubstanz 
nicht  nachweisen.  Doch  steht  aufier  Zweifel,  dafi  das  Centrosoma  diese 
Lage  eingenommen  hat;  diese  Auffassung  entspricht  den  Angaben 
aller  Autoren,  die  die  Anwesenheit  von  Mitochondrien,  welche  zu  dem 
Centrosoma  in  Beziehung  treten,  überhaupt  beschreiben;  ich  will  hier  nur 
Mores  und  BonncTie  nennen.  Außerdem  ist  auffällig,  daft  die  Mito- 
chondriensubstanz an  der  Peripherie  immer  dunkler  ge&rbt  erscheint 
Dort  hat  das  Centrosoma  seine  Lage,  und  es  besteht  die  Vermutung, 
daß  dadurch  die  dnnlde  Färbung  entsteht  Schließlich  erscheint  das 

1  Murray,  J.  A.,  Contribution  to  a  Knowledge  of  the  Nebenkern  in  the  Sper- 
natogeoMis  of  Fohaoiiata^JBM»  sod  Jrion,  Zool.  Jahrb.  11.  Bd.  1898. 
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Centrosoma  in  späteren  Stadien  wieder  deutlich  innerhalb  der  Mito- 
chondriensubstanz,  die  aber  bis  dahin  eigenartige  Umwandlungen  durch- 
zumachen hat.  Ehe  wir  aber  diese  verfolgen,  müssen  wir  den  Kern  in 
seiner  Veränderung  betrachten.  In  Fig.  4  sehen  wir  ihn  annähernd 
in  der  Mitte  der  Zelle  liegen,  die  Chromosomen  haben  sich  aufgelöst. 
Es  entstehen  chromatische  Fäden,  dann  größere  Brocken,  die  immer 
mehr  in  kleinere  zerfallen.  Es  sind  dies  bisher  (bis  zu  Fig.  4 — 8)  Vor- 
gänge, wie  sie  sich  auch  sonst  in  der  Kemsubstanz  der  Spermatiden 
zeigen.  Der  Kern  rückt  dabei  in  die  Nähe  der  oben  besprochenen 

Fig.  4.  Fig.  5.  Fig.  6. 


Fig.  4—21.  Vergrößerang  ungefähr  3800  mal. 

»Centrosoma-Mitochondrien<.  Vielleicht  geht  von  dem  in  ihnen  ver- 
borgenen Centrosoma  eine  Art  Attraktion  aus.  In  Fig.  6  liegt  der 
Kern  der  Mitochondriensubstanz  schon  dicht  an.  Diese  erfährt  jetzt 
eine  Abplattung,  so  daR  sie  beinahe  vierseitig  wird.  Dies  geschieht 
jedenfalls  unter  der  Druckwirkung  des  Kernes,  der  in  seiner  Wanderung 
zur  ZcUperipherie  nicht  inne  hält.  Die  Mitochondriensubstanz  muß  un- 
bedingt einen  Gegendruck  ausüben,  um  nicht  aus  der  Zelle  herausge- 
drängt zu  werden.  Vielleicht  ist  sie  widerstandsfähiger  als  der  Kern,  so 
daß  sie  dessen  Wand  entweder  durchbricht  oder  wenigstens  einbuchtet. 
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Dies  läßt  sich  im  Präparat  nicht  konstatieren.  Jedenfalls  aber  liegt 
die  MitochondrieDSttbstanz,  die  nun  wieder  eine  andre  Form,  die  eines 
Eies  etwa,  angenommen  hat,  in  einer  'Muldv  des  Kernes  (Fig.  8  u.  9}. 
Dieser  selbst  ist  nun  so  weit  voi^riickt,  daB  zwischen  seiner  Membran 
^nnd  der  Zelhvand  kein  Zwischenraum  mehr  sichtbar  ist,  wenigstens  nicht 
im  fixierten  Präparat  (Fig.  9).  Die  nächstfolgenden  bedeutsamen  Vor- 
gänge spielen  sich  in  einem  sehr  kleinen  Raum  ab,  in  dem  alle  Bestand» 
teile  der  Zelle  verklumpt  sind.  Ës  ist  deshalb  außerordentlich  schwieiigi 
die  einzelnen  Teile:  Kern,  Centrosoma,  Mitochondrien  voneinander  zn 
unterscheiden.  Die  starke  Vergrößerung  der  hier  beigegebmen  Figuren 
läßt  diese  Schwierigkeiten  woniger  erkennen. 

Vor  allem  ist  es  nun  wieder  die  T'entrosoma-Mitochondriensub- 
stanz,  welche  bemerkenswerte  Veränderungen  durchmacht.  Sie  retiriert 
gleichsam  aus  der  Mulde  des  Kernes  und  breitet  sich  zunächst  flächen- 


haft  an  der  Zellperipherie  aus,  wo  sie  sich  der  dortigen  Kundung  der 
Zelle  anschmiegt  (Fig.  9 — 12).  !>i  '  Tendenz  besteht  darin,  den  Kern 
wie  mit  einem  Mantel  zu  untkh  idcn.  Dies  geschieht  zuerst  an  den 
Teilen  des  Kernes,  welche  der  Zeilperipherie  zunächst  gelegen  sind, 
bald  wird  aber  der  Kern  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  der  dem 
Centrosoma  gegenüberliegenden  Teile,  von  Mitochondriensubstanz  ein- 
geschlossen. Da  diese  Substanz  recht  widerstandsfähig  ist  —  ich 
machte  Versuche  mit  Kalilauge  und  starker  Kochsalzlösung  — ,  kann 
man  mit  gutem  Recht  von  einem  Skelet  sprechen. 

Diese  merk^iirdigen  Vorgänge  finden  ein  Analogon  in  der  (ienese 
von  Decapodrnsperiui  eil,  dio  \ov  kurzem  Koltzoff-  bcscluicbcn 
hat.  {Vgl.  für  die  hier  zuletzt  besprochenen  \  orgänge  die  Figuren  lUa 

*  Koltsoff,N,E.,  Untenochungen  fiber  die  Spermien  derDeeapodeiu  Ardi. 


Fig.  9.  • 


Fig.  10. 


t  Müowk.  Asst.  Bd.  97. 1906. 
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bis  21b  der  Koltz  of  fachen  Arbeit.)  Es  sei  übrigens  hier  schon  be- 
merkt, daß  die  Genese  der  Samenelemente  des  von  mir  bearbeiteten 
Tausendfußes  in  mannigfacher  AVeise,  besonders  in  der  Verwendung  der 
Mitochondricnsubstanz,  auffallend  viele  Ähnlichkeiten  mit  denen  der 

Decapoden  uufwei.'^t. 

Während  der  Umluu'erung  des  Kernes  mitdem,  ich  darf  sagen,  festen 
Panzer  aus  Mitncltonilricnsubstanz,  hat  das  Volumen  des  Konies  an 
Größe  abgenoiiniieii.  Die  Chromatinteilrhcn  sind  in  feine,  beinahe 
staubf  örmige  Teilchen  zerfallen  (Fig.  9.  10  ,  und  ihre  Tinktionsfähigkeit 
hat  bedeutt^nd  abgenommen.  Jetzt  zeigt  dt-r  Keni  eine  eigenartige  Aus- 
bildung eines  Teiles  seiner  nun  wieder  stark  färbbaren  chromatischen 
Substanz.  Dieser  Vorgang  muß  mit  einem  Ai)positionsprozeß  der 
Ohromatinteilchen  vergüchen  werden.  Zuerst  erscheint  eine  kleine  An- 
sammlung von  chromatischer  Substanz  (Fig.  9),  diese  nimmt  allmählich 

fig.  11.  Fig.  12.  Fig.  Id. 


zu  (Fig.  10),  schwillt  zapfenartig  an  (Fig.  11);  darauf  entsteht  ein  nach 
oben,  beziehungsweise  nach  hinten  zugespitzter  Kegel  mit  breitôr  Basis 
(Fig.  12),  schließlich  hat  man  ein  annähernd  umgekehrt  herzförmiges 
Gebilde  vor  sich  (Fig.  13}.  Mn  weiteres  eigentümliches  Verhalten  des 
Kernes  besteht,  was  später  aufierordentlicb  deutlich  wird,  darin,  daß  die 
chromatische  Substanz  in  mehrere  Stücke  zerfällt.  Ein  Uingsscbnitt 
durch  das  Chromatin  zeigt  einen  deutlichen  Längsspalt  (Fig.  14 — 16), 
ein  Querschnitt  zwei  sich  kreuzende  Furchen  (Fig.  16  a).  Man  hat  hier 
kein  Kunstprodttkt  vor  sich,  weil  die  gleichen  VerhältDisse  auch  die 
lebende  Zelle  aufweist. 

In  der  Zelle  ist  inzwischen  ein  neues  Gebilde  aufgetreten,  ein 
Bläschen  in  der  Nähe  der  Basis  des  Kernes.  Anfîlnglich  zeigt  dies  noch 
keine  scharfe  Abgrenzung  dem  Protoplasma  gegenüber  (Fig.  12),  später 
sticht  es  aber  als  helles,  scharf  umgrenztes  Bläschen  vom  Protoplasma 
deutlich  ab  [Fig.  18).  Es  tritt  dann  näher  an  den  Kern  heran,  wobei  es 
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halbmondförmig  abgeflacht  wird  iFig.  14,  15,  16).  In  späteren  Stadien 
konnte  ich  noch  einige  Differenzierung  an  der  Wölbung  des  Halbmondes 
konstatieren,  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Verdichtung  (hier  nicht 
abgebildet).  Ist  aber  das  Spermium  der  definitiven  Ausbildung  nahe, 
dann  kann  ich  über  den  Vorbleib  dieser  Anlage  des  Spitzenstückes,  um 
eine  solche  handelt  es  sich  hier,  keine  Angaben  mehr  machen.  Ich  halte 
diese  Vorgänge  für  atavistische  Erscheinungen  in  bezug  auf  eine  Aus- 
bildung eines  Spitzenstückes  und  werde  in  dieser  Vermutung  noch  mehr 
bestärkt,  da  die  Decapodensperniien,  die  in  ihrer  Genese,  wie  ich  schon 
erwähnte,  viele  Analogien  aufweisen,  überhaupt  nicht  die  Spur  der  An- 
lage eines  Spitzenstückes  mehr  zeigen  (Koltzof  f ,  S.  388). 

Während  der  bisher  besprochenen  Umbildungen  der  Spennatide 
hat  das  Protoplasma  geringe  Veränderungen  durchgemacht.  In  der  et- 
was länglich  gewordenen  Zelle  erkennt  man  aber  in  Fig.  10  eine  Ver- 
dichtung des  Protoplasmas  in  der  Nähe  und  Umgebung  des  Kernes. 


Bald  tritt  nun  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zelle  eine  deutliche  Scheide- 
wand zwischen  der  dunklen  und  hellen  Protoplasmaschicht  auf.  Zwischen 
den  beiden  Schichten  verläuft  eine  feine  Linie,  diese  entspricht  der 
späteren  Basis  des  Doppelhutes,  An  diese  Basis  treten  die  schon  früher 
erwähnten  zweiten  Mitochondrienpartien  heran.  Wir  haben  diese  Mito- 
chondrien  verlassen  zu  einer  Zeit,  als  sie  an  die  dem  Centrosoma  gegen- 
überliegenden Stellen  in  der  Zelle  verlagert  wurden  und  sich  dort  in 
anscheinend  flüssige,  unregelmäßige  Massen  aufgelöst  haben  (Fig.  9 
bis  13).  Nun  differenzieren  sich  aus  ihnen  außerordentlich  deutliche 
Fadenkörnchen  heraus,  welche  an  die  Scheidewand  der  differenzierten 
Protoplasmaschichten  herantreten.  Dort  bauen  sie  allmählich  ein  Ge- 
rüst auf,  dessen  Seiten  erhoben  sind  und  deren  innere  Partien ,  welche 
dem  Kern  gegenüber  liegen,  eine  entsprechende  Konkavität  zeigen 


Fig.  14. 


Fig.  15. 
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'Fig.  14 — 18).  Von  der  Seite  betrachtet,  sieht  man  unregelmäßig  ver- 
laufende, annähernd  senkrechte  Spangen,  deren  Zwischenräume  mit  Pro- 
toplasma angefüllt  sind.  Ist  das  Gerüst  seiner  Vollendung  nahe,  dann 
löst  sich  die  helle  Protoplasmapartie  ab  (Fig.  16).  Diese  abgelösten  Teile 
liegen  dann  verstreut  im  HodenfoUikel,  dort  degenerieren  sie  und  verflüs- 
sigen sich.  Diese  Flüssigkeit  ist  vielleicht  als  ein  Medium  zu  betrachten, 
in  dem  sich  die  Samenelemente  gut  erhalten. 

Es  ist  lehrreich,  einmal  auch  das  Aussehen  der  Spermatide  in  Quer- 
schnitten kennen  zu  lernen.  Ich  habe  hierfür  ein  Stadium,  welches  der 
Fig.  16  etwa  entspricht,  ausgewählt.  Fig.  16a  gewährt  einen  Einblick 
in  das  Innere  der  Spermatide.  Der  Querschnitt  ist  durch  das  Mito- 
chondriengerüst  gelegt,  welches  uns  als  kreisförmig  eingefaßtes  Gebilde 
entgegentritt,  das  in  seinem  Innern  von  unregelmäßig  verlaufenden 
mäandrisch  gewundenen  Spangen  durchzogen  ist.  Fig.  16  b  ist  ein  Auf- 
sichtsbild der  Spermatide;  man  erkennt  im  Centrum  den  Kern,  dessen 


Chromatin,  wie  schon  bekannt,  in  mehrere  Stücke  zerfallen  ist.  In 
beiden  Bildern  sieht  man  nun  hier  zum  erstenmal  auch  eine  äußere 
protoplasmatische  Einfassung,  die  von  Spangen  in  annähernd  regel- 
mäßigen Absätzen  durchsetzt  ist.  Diese  strahlen,  mit  breiter  Basis  be- 
ginnend, von  dem  Mitochondrien-> Panzer«  aus,  der,  wie  bereits  gezeigt 
wurde,  den  Kern  eingefaßt  hat.  In  den  Längsschnitten  durch  die  Zelle 
können  wir  nun  entweder  einen,  beziehungsweise  zwei  Strahlen  oder  die 
protophismatische  Zwischenschicht  treffen.  Ich  hätte  viel  zuviel  Figu- 
ren hier  beigeben  müssen,  um  alle  diese  Möglichkeiten  bildlich  darzu- 
stellen; die  definitive  Arbeit  wird  ihnen  jedoch  gerecht  zu  werden  suchen. 
In  den  beigegebenen  Figuren  geht  der  Schnitt  meist  nicht  durch  diese 
Spangen,  sondern  durch  das  Protoplasma  selbst. 

Nachzutragen  sind  jetzt  die  wichtigen  Umwandlungen  des  Doppel- 
centrosomas  oder,  von  jetzt  ab  besser  gesagt,  des  distalen  und  proxi- 
malen Centrosoraas  zur  Bildung  des  Mittelstückes.  Diese  Centrosomen 
sind  zu  einer  Zeit,  wo  die  »Centrosoma-Mitochondrien«  zur  Einfassung 
des  Kernes  sich  weit  ausgebreitet  haben,  und  auch  eine  später  noch  zu 


Fig.  16a. 


Fig.  16  b. 
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besprechende  Entfernung  der  Zellmembran  vom  Kern  stattgefunden 
hat,  wieder  deutlich  sichtbar  geworden. 

Die  Veränderungen  der  Centrosomen  zur  Bildung  des  Mittelstückes 
bestehen  darin,  daß  sich  das  proximale  Centrosoma  dem  Kern  nähert, 
■wodurch  dessen  chromatische  Substanz  eingebuchtet  wird.  Dabei  er- 
fährt das  Chromatin  eine  geeignete  Differenzierung  (Fig.  15  und  16). 

Den  Beginn  der  Wanderung  des  proximalen  Centrosomas  erkennt 
man  aus  Fig.  14.  Es  hat  sich  um  90"  gedreht  und  zieht  anfangs  einen 
dicken  Faden  hinter  sich  her  (Fig.  14  und  15).  Das  proximale  Centro- 
soma zeigt  nun  die  Form  eines  Kornes  (Fig.  15).  Je  weiter  sich  das 
proximale  Korn  von  dem  distalen  Centrosoma,  das  anfangs  eine  Platten- 
form zeigte  (Fig.  14),  entfernt,  um  .so  länger  und  dünner  wird  der 
Faden,  und  die  distale  Platte  nimmt  bei  diesem  Prozeß  an  Größe  ab. 
Nun  ist  auch  diese  zu  einem  Korn  geworden  (Fig.  16).  Der  Faden  ist 


Fig.  17.  ïig.  18. 


auf  Kosten  der  Platte  des  distalen  Centrosomas  entstanden.  Das  ganze 
Mittelstück  ist  centrosomal.  Es  zeigt  zu  der  Zeit,  wo  die  helle  Proto- 
plasmaschicht abgeworfen  wird,  beinahe  schon  seine  definitive  Lage  in 
der  Zelle. 

Die  Spermatide  selbst  verrät  nach  Abwurf  dieser  Protoplasmasub- 
stanz schon  das  Aussehen  eines  Hutes,  allerdings  nur  eines  einzigen. 
Die  komplizierten  Vorgänge  des  weiteren  Verlaufes  zielen  auf  die  Ver- 
wirklichung der  definitiven  Form,  des  Doppelhutes,  hin. 

In  den  Flanken  des  einfachen  Hutes  sind  schon  vom  Stadium  der 
Fig.  1 2  ab  kleine  Vacuolen  aufgetreten ,  die  rasch  an  Größe  zunehmen 
(Fig.  13,  14),  bis  sie  an  die  Zelhvand  heranreichen  (Fig.  15 — 18'  ,  so 
daß  das  Innere  der  Zelle  von  den  in  sich  zurücklaufenden  Blasen  einge- 
schlossen ist. 

Das  Maximum  der  seitlichen  Blasen  ist  in  Fig.  17  erreicht;  durch 
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diese  starke  Aasbreitimg  wurde  der  »Mitochondrienpanzer«  und  das 
f  T  (  rüste  einander  genähert^  so  daß  die  beiden  Gebilde  wie  aus  einem 
Guß  znsammengescliniolzen  ersdbeinen.  üb  ein  gewisser  Austuuscb 
ihrer  Substanzen  statttindet,  läßt  sich  schwer  sagen,  aber  tatsiichlich  ver- 
schwinden im  »Gerüst«  die  Spangen,  und  eine  starke  dunkle  homogene 
Färbung  tritt  ein.  In  nicht  distinkt  gefärbten  Präparaten  'in  diesen 
Stadien  ist  die  Färbung  überhaupt  sehr  schwierig)  zeigt  sicli  hier  an 
der  Basis  des  Hutes  ein  dunkles  Band,  wt-lches'  Gilson  für  Chromatin 
ansprach.  Wir  haben  die  Genese  und  Herkunft  genau  verfolgt  und 
wissen .  daß  hier  von  einer  chromatischen  Kemsubstanz  nicht  die  Kede 
sein  kann. 

Alliier  den  genannten  Bhisen  entstehen  durch  ,\bhebni  der  Zell- 
membran in  der  NüIk'  und  UniGreliung  der  Centrosomen  noch  zwei  wei- 
t<3re  Blasen  im  Schnitt^,  wt^lche  durch  das  Mittelstüek  voneinander 
getrennt  sind  Fig  IG — lö  usw.  .  Diese  sind  seitlich  etwas  erliohen.  so 
daß  ein  Trichter  entsteht,  in  dessen  (xrunde  das  distale  Centrosoma 
liegt.  Durch  dieses  Abheben  der  Zellmembran  muß  unbedingt  eine 
Dehnung  der  Zelle  stattgefunilen  haben.  Die  Formveränderung  der 
Zelle  und  der  mit  ihr  eingeschlossenen  Zellbestandteile,  läßt  erkennen, 
daß  hier  mechanische  Ivjäfte  t  iriL'ewiikt  liaben,  und  eine  Zugrichtung 
nach  dem  distalen  (/entrosoma  iiiu  erfolgt  ist.  So  wird  z.  B.  die  Ba<«is 
des  Hutes  konkav,  die  chromatische  Substanz  des  Kernes  erscheint 
komprimiert,  so  daß  der  Spalt  verschwindet  und  mit  ihm  das  don  ge- 
legene, vorher  so  deutliche  proximale  Centrosoma.  Ich  glaube  nicht,  daß 
hier  eine  starke  Uberfärbung  der  chromatischen  Kemsubstanz  erfolgt 
ist  In  früheren  Bildern  (Fig.  15  und  16)  war  schon  eine  Differenzierung 
des  Ohromatins  zu  erkennen,  die  man  mit  dem  sog.  Schnabel  emer 
Zange  etwa  vergleichen  kann.  Man  darf,  glaube  ich,  annehmen,  daß 
die  physiologische  Bedeutung  darin  liegt,  bei  den  beträchtlichen  media- 
nischen Umänderungen  eine  Umgieifung  und  Festhaltnng  d^  proxi- 
malen Centrosomas  bzw.  des  Mittelstfickes  za  bewirken. 

Hat  nun  die  Blasenbildung  am  Schwanzende  ihren  Höhenpunkt 
erreicht,  im  Stadium  der  Fig.  18  etwa,  dann  beginnt  eine  Einstülpung 
der  seitlichen  Blasen.  Dadurch  wird  eine  entgegengesetzte  Zug-  und 
Druckwirkung  wie  bd  den  vorher  erläuterten  medianischen  Vorgingen 
erzielt.  Die  Zellwandung  wird  am  Schwanzende  wieder  abgeflacht 
(Fig.  19,  20),  80  dafi  sie  mit  geringfügigen  äufierlichen  Veränderungen 
wieder  an  ihren  früheren  Platz  gelangt  (Fig.  21).  Im  Znsammenhang 
mit  diesem  Vorgang  und  durch  die  tiefgehende  Einstülpung  der  seit- 
lichen Blasen  wurde  die  endgültige  Doppelhntform  des  Spermiums  er- 
zielt. Diese  charakteristische  Form  des  Spermiums  ist  aber  gerade  in 
gut  differenzierten  Präparaten,  in  denen  die  einzehien  Zellbestandteile: 


Digitized  by  Google 


221 


Mitochondrien,  Kern,  MittelstQck  diBtinkt  gefärbt  sind,  weniger  gut. 
sichtbar,  als  in  diffus  gelürbteii,  in  denen  z.  fi.  der  Kern  schlecht  diffe- 
renziò ist.  Dir  schönste  Hutform  zeigen  aber  die  Totalpräparate,  be- 
sonders im  lebenden  Objekt.  Ich  habe  deshalb  in  Fig.  22  u.  23  zwei 
fertige  Spermien,  nach  dem  Leben  gezeichnet,  hier  beigegebra. 

Besonders  auffallend  und  überraschend  wird  die  von  mir  aufge- 
fundene Geißel  (Schwanxfadeu)  sein.  Sie  erscheint  in  den  lebenden  ferti- 
gen Spermien,  wie  aus  den  Fig.  22  u.  23  ersichtlich  i>t,  außerordentlich 
deutlich,  auf  Schiiittpräparaten  läßt  sich  die  Geißel  jedoch  sehr  schwer 
sichtbar  machen.  Nur  in  Stadien,  welche  der  Fig.  19  etwa  entsprechen, 
konnte  ich  die  Geißel  als  ein  sehr  feines,  schon  ziemlich  langes  Fäd- 

Fig.22. 


Fig.  23. 


Fig.  22  u.  28.  Nach  dem  Leben  gezeiclmet.  Zeiß  homogene  Immenion  2  mm  -|- 

Comp.  Ocaler  18. 

eben  auffinden.  (Hier  nicht  abgebildet.}  In  diesen  Stadien  nimmt  die 
vorher  glashelle  Grundsubstanz  des  HodenfoUikels  eine  gelbliche  Fär- 
bung an,  herrührend  von  den  abgeworfenen  Protoplasmapartien.  Wie 
oben  gezeigt  wurde,  waren  diese  nach  ihrer  Ablösung  degeneriert  und 
dann  in  eine  flüssige  homogene  Masse  —  jetzt  die  Grundsubstanz  im 
HodenfoUikel  —  übergegangen.  Diesem  Umstand  ist  es  zu  verdanken, 
daß  die  Geißel  nun  auch  im  Präparat  sichtbar  wird.  Aber  am  lebenden 
Objekt  konnte  ich  sie  schon  vom  Stadium  der  Fig.  13  etwa  durch  alle 
Stadien  verfolgea.  Die  definitive  Arbeit  wird  dies  zeigen.  Ich  darf 
außerdem  in  dieser  Hinsicht,  wie  bezüglich  der  übrigen  hier  geschil* 
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derten  HildungSTOi^nge  erwähnen ,  daß  ich  sie,  d.  h.  auch  die  Geißel, 
häufig  den  Herren  Prof.  Korscheit,  Meisenheimer  und  Tönniges 

demonstrierte. 

Eine  Bewegung^  der  Geißel  glaubte  ich  einif^o  Male  beobachten  zu 
können,  aber  auch  da  nicht  mit  voller  Bestimmtheit.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  man  nicht  selten  bei  typischen  Spermien  eine  Bewegmig  der  Geißel 
nicht  beobachtrii  kann,  so  ist  dies  auch  bei  dem  Spermium  von  Pachy- 
iiäus  begreiflicli.  Aus  den  Bie^nniii^oii ,  dio  der  Sflnvaiizfadeu  zeigen 
kann  (wie  in  Fig.  23i,lälU  sich  aber  erschließen ,  daß  ilim  unbediii;?t 
eine  gewisse  Elastizität  iiinewcjhneii  muß.  Daß  dieser  Si'hwanzfaden  zur 
BeweE^uji?  de^  Spermiums  dient,  ist  mir  selir  wahrscheinlich.  Damit 
Vi  iinle  die  vo]  S  1 1  ve  stri  vertretene  Auffassung  von  dem  »immobilen« 
Speniiiuni.  lieiu  uach  schon  im  Tiehrbuch  der  verfrl.  Kîitwicklungs- 
geschit  lite  von  Korschelt  u.  Heider  [Allg.  TeilÖ.  ü30j  widersprochen 
wurde,  fallen. 

AVie  aus  dem  Gesagten  hervc>igeht,  ist  es  gelungen,  alle  Bestand- 
teile dor  Spermatideiizelle  durcli  die  ganzo  Spermatogenese  zu  verfolgen 
und  somit  eine  Zurückfiihrung  dieser  atypischen  Spernuumtorm  auf  die 
Geißelzellen  form  zu  ermöghchen.  Sollte  dies  aus  der  hier  gegebenen 
mehr  skizzenhaften  Darstellung  noch  nicht  geniigend  hervorgehen ,  so 
dürfte  die  spätere  ausführliche,  von  einer  größeren  Anzahl  Figuren  be- 
gleitete Arbeit  diese  Anforderung  wohl  erfüllen. 

9.  Ziir  Frage  nach  der  Geschlechtsbestimmung  der  Honigbiene. 

,Zu  E.  Bresslaus  Bieneiicxperimenten. 
Von  berti.  Dickel,  DaiuisUdt 

t;intreu.  17.  .Aprii  l!t08. 

Durch  die  in  Bd.  XXXII,  Nr.  24.  vom  31.  März  lyos  verüffent- 
lichtfn  Versuche  mit  Biononvölkern  hat  sich  Dr.  E.  Bresslau  das  un- 
bestreitbare Verdienst  (  iworben.  dio  angoblioh  »bekannte  Tatsache  des 
ZögerTis  der  Kiniigiu  auf  reinem  Drolmeubau«  nnt  Eiai)lage  ins  Bereich 
der  Fabel  verwies. >n  /u  lialx'n.  Wie  ich  seit  Jahren  immer  wieder  fest- 
gestellt habe,  so  liat  ;iucli  lîressluu  diese  schon  so  vielfach  miMhraucisie 
Behauptung  «älterer  Bienenforscher  als  einen  Ti  rtuni  erkannt,  deini  in 
Wahrheit  beginnt  das  Weil)ciien,  mit  seiner  Kolonie  in  diese  Situntion 
verbracht,  mit  Kiablai^e  in  die  Drolmen/cllcn  in  etwa  derselben  Zeit, 
als  es  das  tua  würde,  wenn  man  es  auf  fremden,  leeren  Arbeiterzelh^n- 
bau  mit  seiner  Kolonie  versetzte,  d.  h.  aber  naclideni  die  Fidgen  der 
mit  ümipmrtierung  unvermeidlich  verbundenen  Störungen  in  dem  Grade 
überwunden  sind,  um  die  Eiablage  für  das  Tier  zu  ermöglichen. 

Wenn  ältere  Be<>})achter  aber  selbst  nach  Ablauf  mehrerer  Tage, 
ja  Wochen,  immer  noch  keine  Eier  in  den  Zellen  fanden,  so  kam  doch 
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keiner  auf  den  Gedanken ,  die  Arbeitsbienen  hierfür  verantwortlich  zu 
machen.  Jenach  dem  herrschenden  physiologiachen  Zustand  der  Kolonie 
ist  dieses  Verhalten  der  Bienen  den  Eiern  gegenüber  charakteristisch 
Ters(diieden.  Entweder  werden  nämlicli  die  abgelegten  Eier 

a.  auf  Tage ,  ja  Wochen  hinaus  durch  die  Arbeiter  immer  wieder 
entfernt.  Werden  sie  hiemach  endlich  in  Pflege  genommen,  so  ergeben 
sie  nicht  Drohneni  vie  man  nach  Dzierzons  Lehre  erwarten  müßte, 
sondern  Arbeitsbienen,  und  erst  später  erscheinen  Drohnen.  Oder  die 
Eier  werden 

b.  alsbald  in  Pflege  genommen  und  ergeben  in  normaler  £ntwick> 
lungszeit  wirklich  Drohnen,  und  früher  oder  später  erst  erscheinen  auch 

Arbeitsbienen. 

Dieser  stets  wiederkehrenden  Erscheinung  erwähnt  Br  ess  lau 
nicht.  Vielmehr  bestätigt  er  nur  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtung 
Fall  a.  Das  erscheint  deshalb  als  sclbstverständlieli,  ^YtMl  ich  selbst 
erst  durch  die  Versuclisergebnisse  der  beiden  letzten  .lalire  und  doren 
Vergleicli  mit  den  Ergebnissen  andrer,  früh«'r  vorgenommener  \vr- 
suche  dieser  gesctzmäRigen  Erscheinung  auf  die  ISpur  gekommen  bin 
und  daher  auf  sie  bislang  nicht  hinweisen  konnte. 

•  Erscheinung  a  tritt  dann  ein,  wenn  man  im  zeitigen  Fr  Uli  ja  Ii  r 
eine  schwache  Kolonie  mit  normaler  Mutterbiene  auf  reinen  I)rf)]inenhau 
bringt,  die  noch  sehr  wenig  oder  gar  keine  livui  gepflegt  hat.  Eine  im 
Nachsommer  auf  lauter  Drohneubau  verbrachte  Kolonie,  bei  der  der 
Drulmentrieb  bereits  erloschen  ist,  erzeugt  in  dem  gleichen  Jahr  über- 
haupt keine  Drohnen  mehr. 

Fall  b  tritt  ein,  wenn  man  eine  mittlere  oder  starke  Kolonie,  die 
auf  normalem  Wabenbestand  mit  auch  Drohnenzellen  innerhalb  des 
Biutnestes  bereits  Drohnenbrut  pflegt,  auf  reinen  Drohnenzell  en  bau 
verbringt. 

Die  Bressla usclien  Experimente  bieten  übrigens  auch  für  Fall  b 
—  auf  728  in  Note  14  beschrieben  —  einen  überzeugenden  Beleg, 
in  der  Naclit  vom  25.  auf  26.  März  1904  bestiftete  das  Bienenweibchen 
der  von  mir  an  Bresslau  überschickten  Kolonie  2  Drohnenwaben  zur 
Hälfte  mit  Eiern.  Ich  stellte  die  Möglichkeit  in  Aussicht,  daß  auch 
alsbald  (d.  h.  in  normaler  Entwicklungszeit  vom  Augenblick  der  Ablage 
der  Eier  gerechnet)  Drohnen  entstehen  konnten  und  nahm  an,  die  ersten 
flach  gedeekelten  Zellen  wflrden  am  8.  IV.  zu  konstatieren  sein.  Die 
Untersnchnng  ergab  aber  am  4.  IV.  ausschließlich  zahlreiche  hochge-  ' 
wölbte,  Drohnen  enthaltende  Terdeckelte  Zellen.  Flach  yerdeckelte,  Ar- 
beiter enthaltende  Zellen  wurden  erst  am  9.  IV.  auf  Wabe  4  festi^esteUt 
Da  aber  znr  Entwicklung  der  Drohnenlarren  bis  zur  Verdeckelung  ein 
Tag  mehr  erforderlich  ist  als  bei  Ârbeitem,  so  folgt  hieraus,  daß  die  am 
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4.  TV.  auf  Wabe  3  konstatierten,  verdeckeltm  l)rohnpnl:irvf^ii  aus  jenen 
Kiern  hervort;ef.'anpL'n  sind,  die  in  der  Kacht  vom  2ô.  aui  den  26.  März 
abprelegt  wurden  Da  ferner  ei-st  am  9.  i  V.  tiaeh^jewölbte,  also  Arbeiter 
enthalten<le  Zellen  auf  Wabe  4  festf?estellt  wurden,  diese  Wabe  aber 
bereits  am  ^lurgen  des  26.  III.  zur  Hälfte  mit  Eiern  besetzt  war,  so  er- 
gibt dieser  Befund,  daß  letztere  Eier  entfernt  wurden  und  aus  um  etwa  ' 
7  Tage  später  wieder  m  die  «j^leiehen  Zellen  abgelegten  Kiern  erst  Ar- 
beitsbienen heran f^ezogen  wurden. 

Diese  verseliietlenen  Feststellungen  sind  aber  von außerordt  iitl  eher 
Tragweite,  denn  fassen  wir  die  sich  ergebenden  1^'olgerungeu  zussauimen, 
so  lauten  sie  dahin: 

I  i  Die  LejEjetätigkeit  des  Bienenweibchens  ist  bei  der  Eiablage  auf 
Drolmenzelleubau  unabhäugig  vom  pliyüiüiogisehen  Zustand  der  Bieaen- 
kolonie,  und  das  Weibchen  wird  durch  Reflexwirkungen  der  Zellen  nicht 
beeinfluRt,  denn  sonst  könnte  das  Tier  in  physiologisch  unreifen  Kolo- 
nien uiniiöglich  Eier  in  Drohnenzellen  ablegen,  die  offenbar  nur  deshalb 
von  den  Bienen  wieder  entfernt  werden,  weil  entweder  die  »Stellen  der 
Ablage,  oder  die  Eier  an  sich,  den  physiologischen  Bedürfnissen  der 
Kolonie  nicht  entsprechen. 

2}  Die  Behandlung  der  abgelegten  Eier  seitens  der  Arbeiter  hängt 
ab  von  den  physiologischen  Zaatìkùàeù.  derselben  und  den  sie  entweder 
durch  die  Zellen  oder  die  Eier  selbst  treffenden  Reìzwìrkungen,  denn 
ist  der  Trieb  nach  Erzeugung  mMnnlicher  GescUechtstiere  Torhanden, 
so  pflegen  sie  dieselben  alsbald,  schlummert  er  aber,  so  entfernen  sie 
dieselben. 

3)  Die  Tatsache  des  späteren  Bleibens  der  Eier  und  des  Er- 
scheinens von  Arbeitern  in  Drohnenzellen  ist  ledi^ch  durch  die  An- 
nahmen erklärbar,  daB  inzwischen 

a.  die  Zellen  selbst  eine  den  physiologischen  Bedürfnissen  der 
Bienen  entsprechende  Umgestaltung  erfahren  haben,  oder 

b.  von  jetzt  ab  anders  beschaffene  Eier  in  die  Zellen  abgelegt 
werden,  die  den  Bedürfnissen  der  Arbeiter  angepaßt  sind. 

Diese  meines  Erachtens  unanfechtbaren  Folgerungen  bitte  ich 
sorgfältigst  zu  prüfen,  denn,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  läfit  sich 
durch  Heranziehung  eines  weiteren  Experimentes  der  bindende  Bevreis 
erbringen,  daß  die  Annahme  der  Ablage  besamter  oder  unbesamter 
Eier  zur  Erklärung  genannter  Erscheinungen  unhaltbar  ist,  daß  alle 

)  Die  Augab«  der  Ldirbücher,  betreffs  der  Eotwickiiuigszeit  der  Bieaenwcsen, 
sind  unrichtig,  wie  ich  durch  geuaueate  Kontrolle  wiederiiolt  festgestellt  habe.  Vom 
Augenblick  der  Eiablage  bis  zur  VerdcckelunL,^  ]>r:nu  ht  die  Arbeitsbiene  normaler' 

weise  nicht  î>.  pnndçTn  knapp  S  Tap-n  und  die  Drolinc iii;irve  iiielif  10 — Ii,  sondern 
knapp  9  Tage.  Aucii  der  vurliegende  Vensuch  ist  ein  Beweis  luerlür  inbetreti  der 
Drohnen. 
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diese  Erscheinungen  vielmehr  nur  dann  erklärbar  sind,  wenn  das  be- 
gattete Bienenweibchen  solches  Eimaterial  in  alle  Zellen  ablegt,  das  die 
Möglichkeit  der  Entstehung  von  Männchen ,  Weibchen  und  Arbeitern 
in  sich  bii^,  und  dieser  Bedingung  entsprechen  nur  besamte  Eier. 

Laut  Folgerung  3b  würde  die  nach  Vernichtung  der  Ku  r    iitr  r 
eintretende  PHege  solcher  zu  Arbeitern  aprioristisch  auch  durch  die 
Ännahiue  erklärbar  sein,  das  Weibchen  lege  jetzt  in  die  jL^leiclu  ii  Zellen 
anders  beschafiene  £ier  ab,  die  den  physiologischen  Bedürfnissen  der 
Arbeiter  nunmehr  miprepaßt  wären.    Wohl  ailerseits  unbestritten 
könnten  in  betreff  des  begatteten  Bienenweibchens  als  TerBchiedeii  be- 
schaffene Eier  nur  besamte  und  unbesamte  in  Betracht  gezogen  worden. 
Ângenommen,  das  gesunde,  begattete  Weibchen  vermöchte  nach  Maß- 
gabe eines  uns  völlig  unbekannten  Vermögens  —  specifische  Reiz- 
»irknnj^en  durch  die  Zellengattung  und  die  physiologischen  Zustände 
dl  r  Arbeiter  sind  j;i  nach  jetziger  Erkenntnis  ausgeschlossen  —  wirklich 
nach  Beli».'beii  besamte  und  unbesanite  Kier  nbzulepren.  so  hätte  dieses 
VermôîîeTi  iloeh  nur  unter  der  V<uMUssetzun^'  einen  Zweck,  wenn  die 
Arbeiter  ihrei-seits  im  Besitze  der  Kiiliiukeit  wären,  be^.imtp  von  mibe- 
samten,  ausschließ  lieh  nur  Drohnen  ergebenden  Eiern  untersrheiden 
zu  können.  Nun  ist  es  aber  wiederum  das  Verdienst  Bressl  i  u^,  ^rleich 
mir  durch  ib'u  Versuch  bestatij^t  zu  liaben,  daß  den  Bienen  in  der  Tfit 
eine  solche  Kühii^keit  nielit  i'i'^vn  ist.  Er  stellte  nach  seinen  Angaben 
-  (S.  730  unbesamte  Eier  und  aus  solchen  ents.indene  Larven  in  Arbeiter- 
wahen  schon  am  18.  März  zwischen  die  wenige  Arbeiterbrul  normaler, 
aber  schwacher  Völkchen  ein.  Eier  und  Larven  wurden  aber  nicht  ent- 
fernt, wie  dus  nut  eehtej  Druhnenbrut  in  schwachen  Kolonien  mit  noch 
gänzlich  srliluiumerndem  DrohnenUieb  unter  sonst  norm;ileu  Um- 
ständen steth  gesi hielrt,  sondern  diese  abnorme  Drubnenbrut,  wie  die 
Eier  für  solche,  wurden  gleich  der  eignen  Brut  durch  die  Bienen  weiter 
gepflegt-.  Da  aber  trotz  des  mangelnden  Triebe.«,  /ur  Erzeugung  männ- 
licher Geschlechtstiere  solche  {b-nnoeli  heranirezogen  wurden,  so  folgt 
hieraus,  daß  den  Arbeitern  dix»  Vermögen  abgeht,  unbesamte  Eier  und 
die  aus  ihnen  stets  nur  hervorgehenden  Drohnenlarven  als  solche  er- 
kennen zu  können. 

Die  sogenannte  sekundäre  Buckelbrat  ist  hierfür  ebenfalls  ein 
schlagender  Beweis.  Sie  tritt  ein  bei  altersschwachen  und  fehlerhaften 
jüngeren  begatteten  Weibchen  und  diarakterisiert  sich  in  der  Weise, 
daß  schon  gleich  mit  Beginn  des  Brutgeschaftes  in  Ârbeiterwaben  mehr 
oder  weniger  erhöht  verdeokelte,  Drohnen  enthaltende  Zellen  in  bunter 
Misdiung  zwisdien  flach  verdeckelten  Zellen  entstehen.  Von  keiner  Seite 

^  Die  Be-Hpt-echung  der  Bresslauscben  Versuche,  die  scheinbar  wider- 
qvoehende  Ergebnisse  zutage  förderten,  folgt  später. 

16  ^ 
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wird  bestritten,  daß  diese  Drohnen  aus  wirklich  unbesamten  Vaern 
hervorgehen.  Da  aber  diese  unbesamten  Eier  gleich  besamten  gepflegt 
wwden  und  Drohnen  ergeben,  trotzdem  der  Drohnentrieb  namentlich 
in  schwachen  Kolonien  zu  Beginn  der  Brut])flege  gänzhch  schlummert, 
so  geht  hieraus  die  Unfähigkeit  der  Arbeiter  hervor,  besamte  und  un- 
besamte  Eier  voncinanrler  unterscheiden  zu  können. 

Die  unter  3  h  pro^ionierte  Anniihme  wird  aher  mit  dieser  Erkenntnis 
völHi;  unluilthur,  denn  angenommen,  die  MutU  r})iene  legte  wirkHch  mit 
einemmal  etwa  besamte  anstatt  unbesamte  Eier  in  die  Drohnen7('l]rn 
ab,  so  k'Wnitc  dieser  eingetretene  Eiwechsel  das  Verhalten  der  Bienen 
unmögiuüi  irgendwie  beeinflussen ,  da  der  erfolgte  Wechsel  der  Eisorte 
von  ihnen  gar  nicht  wahrgenommen  würde.  Das  Ei  an  sich  kann  daher 
unmöglich  als  Ursache  für  das  später  erfolgende  umgekehrte  Verhalten 
schwacher  Koloiiieu  auf  Drohnenzellenbau  ileu  Eiern  gegenüber  an- 
gesprochen werden,  vielmehr  kann  die  inzwischen  erfolgte  Anpassung 
der  Drohnenzellen  an  die  Bedürfnisse  der  Arbeiter  nui'  durch  Einflüsse 
veranlaßt  sein,  die  von  den  Bienen  selbst  ausgehen.  Die  vom  Weibcht-n 
abgelegten  Eier  worden  aber,  wie  die  Versuche  lehren,  so  lange  als 
Hindemisse  von  den  Arbeitern  entfernt,  his  sich  der  Umgestaltungs- 
prozeß der  Drohnen-  in  rsüudoarbeiterzüUcn  vollzogen  hat'. 

Umgekehrt  verlaufen  die  Vorgänge,  wie  bereits  dargestellt,  bei 
einer  auf  Drolinenbau  verbrachten,  starken  Kolonie  mit  regem  Drohnen- 
trieb. Die  Eier  werden  hier  zum  größeren  oder  geringeren  Teil  alsbald 
zu  Drohnen  herangebildet,  während  andre  füi*  längere  oder  kürzere 
Zeit  immer  wieder  aus  den  Zellen  entfernt  werden,  um  später  solchen 
Platz  zu  machen,  die  Arbeiter  ergeben.  In  beiden  Fallen  (a  und  b} 
folgen  die  Arbeiter  den  ihnen  eignen ,  dem  Weibchen  aber  fehlenden 
physiologischen  Trieben  der  Kolonie  und  verhalten  sich  demgemäß  zu 
den  abgelegten  Eiern,  die  sie  entweder  pflegen  oder  herauBieiBen.  Da 
sie  aber  ihrerseits  nicht  wahrnehmen  können,  ob  die  Eier  besamt  oder 
imbesamt  sind,  da  das  Weibchen  seinerseits  weder  dnrch  die  Zellen- 
gattung noch  durch  die  i>hysiologischen  Bedfirfoisse  der  Kolonie  beim 
Legegeschäft  beeinflußt  wird,  so  würden  sich  im  Bienenstaate  zwei  ge- 
schlechtsbestimmende Faktoren  in  voller  Beziehungslosigkeit  blind 
gegenüber  stehen,  und  der  Untergang  der  Kolonie  iriLre  damit  besiegelt, 
falls  die  beute  herrschende  Ansicht  richtig  wäre,  das  Bienenweibchea 
bestimme  nach  Belieben  durch  Ablage  besamter  oder  unbesamter  Eier 
das  Geschlecht  der  Nachkommen. 

'  Über  diese  ebenso  interessante  wie  wichtige  Erscheinung,  die  zwar  physiolo- 
gisch als  Tatsache  naohweisbM*,  morphologisch  aber  nicht  erkennbar  ist.  habe  ich 
mich  in  wi  itrrer  Ausfühninpr  in  meiner  Broschüre:  »Die  Lösung  der  G'^^chl^^chts- 
mtvel  im  Bieneiiütaat«  ^Selbstverlag,  2  Jf)  aiugesprocheu  und  dort  mehrere,  bis  da- 
hin noch  nicht  veröffentlichte  Expoimente  beicbrieben,  auf  di«  ich  hiermit  verweise. 
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Diemn  und  andern  Ealftmitäten  gegenüber  finden  wir  aber  alsbald 
den  AvBw^,  wenn  nie  Ton  dem  einzig  natttrlicben  Standpunkt  ana- 
gehen  :  Das  nnbega  ttete  Bienenweibcben  legt  gleich  der  Arbeitsbiene 
nur  unbesamte,  ausseUiefiliob  Drohnen  ergebende,  das  begattete 
Weibchen  dagegen  nur  besamte,  sowohl  Weibchen  und  Arbrâtsblenen 
vie  Drohnen  ergebende  Eier  in  alle  Zellen  ab,  falls  es  regelrecht  be- 
gattet wurde  und  mit  keinem  organischen  Pehler  behaftet  ist. 

Ks  ist  ein  dem  Wesen  der  Beji^nttung  schon  an  sich  zuwider  laufen- 
der Gedanke,  bei  der  Honigbiene  könnten  aus  besamten  £iem  wohl 
Weibchen  und  Arbeiter,  nicht  aber  auch  Mtännchen  entstehen.  Diese 
Ansthaunng  erschien  mir  von  jeher  so  absurd ,  daß  ich  im  Laufe  der 
Jahre  keine  Mittel  unTer^^ucht  ließ,  um  experimentell  den  Beweis  fürs 
Gegenteil  zu  erbringcTv  Der  Nachweis  hierfür  ist  mir  denn  auch  in  dem 
Grade  gelungen,  daß  ich  heute  aus  voller  Uberzeugung  behaupten  darf: 
Die  vorliegenden  mikroskopischen  Eistudien  über  die  Besamungsfrage 
der  Drohneneier  müssen ,  insoweit  sie  dieselbe  verneinen ,  auf  irgendwo 
und  -wie  mit  unterlaufenen  Täuschungen  oder  sachlich  nicht  berech- 
tigter Interpretation  gewisser  Erscheinungen  beruhen. 

AVie  wäre  es  wohl  u.  :i.  erklärbar,  wenn  es  uns  heute  gelingt,  aus 
Eiern  und  selbst  Larven  in  der  Entwicklungsricbtung  von  Arbeitsbionen 
durch  einen  einfachen,  aber  ins  Triebleben  der  lîienen  tief  einschneiden- 
den Eingriff  mit  (T-ewibheit  die  Entstellung  zahlreicher  Drohnen  zu  ver- 
anlassen, wenn  besamte  lîieneneier  niclit  ebenfalls  die  Bedingungen 
erfüllten,  sich  wie  zu  Weibchen,  so  auch  zu  Männchen  entwickeln  zu 
können?  Man  verfahre,  um  das  zu  erreicben.  in  folgender  Weise: 

Versuch  I.  Eine  nicht  sehr  starke  Bienenkolonie,  die  womöglich 
iuk  Besitze  einer  erst  kürzlich  begatteten,  eieriegenden  AI  utter  ist,  bringe 
man  etwa  im  .Tuni  unter  den  bekannten  Vorsichtsmaüregeln  auf  reinen 
Drohneiibau.  Die  früher  unter  a  Ijesclirieìu'neTi  Erscheinungen  werden 
eintreten,  und  es  euLsLeiien  nur  Arbeitsbienen  in  J  >rohnenze]len.  Nach- 
dem man  sich  hiervon  überzeugte,  nehme  man  das  Weibchen  aus  dem  » 
Stock,  und  mit  (iewißlieit  werden  nach  Ablauf  von  7—9  Tagen  zahl- 
reiche liocligewölbtü  Zellen  vorhanden  sein,  die  Drohnen  verschiedener 
Entwicklungsstadien  enthalten. 

Steht  eine  junge  Mutter  nicht  zur  Verfügung,  so  setze  man  eine 
Kolonie  mit  älterer  Mutterhieuc  dann  auf  Drohnenbau,  wenn  der 
Drohnentrieb  am  Erlöschen  oder  bereits  erloschen  ist  (Ende  Juni  bis 
etwa  Mitte  August,  je  nach  Trachtverhältnissen  einer  Gegend).  Zeigen 
sich  möglicherweise  ganz  vereinzelt  nach  etwa  U  Tagen  auch  einige 
Drohnen,  so  wird  man  sich  durch  die  Beschaffenheit  der  noch  offenen 
Brut  aller  Stadien  vom  Arbeitercharakter  derselben  überzeugen.  Dann 
Trird  dieselbe  Manipulation  ausgefühit,  und  der  Erfolg  ist  der  gleiche. 

lö*  ^' 
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Der  Effekt  ist  also  derselbe,  einerlei  ob  das  kürzlich  erst  begattete 
oder  das  schon  länger  und  lange  tätige  Legetier  die  Eier  geliefert  hat. 
Es  ist  somit  nur  ein  Beweis  mangelhafter  biologischer  Studien  der 
Bienen,  wenn  bis  zum  heutigen  Tage  noch  behauptet  wird,  es  gäbe 
junge,  begattete  Bienenweibchen,  die  unfähig  wären,  Drohneneier  abzu- 
l^ien,  denn  dieser  Versuch  beweist  mit  Gewißheit,  daß  nicht  nur  das 
besamte  Bieneaei,  sondern  ebensowohl  die  in  der  Entwicklungsnchtung 
der  Arbeitsbiene  aus  ihm  hervorgegangene  Larve  unter  den  Einwir- 
kungen der  Arbeiter  zur  Drohne  herangezogen  bzw.  umgewandelt  werden 
kann.  Durch  zahlreiche  Nachprüfungen  von  Zweiflern  an  dieser  Tat- 
sache ist  dieselbe  bereits  bestHtiijt  worden,  und  einer  derselben.  O. 
Heck  aus  Dudenrod  in  Oherhessen.  bereitete  1907  im  Juni  einen 
solchen  Versuch  vor  und  braclite  ilin  zum  wiedcrliolten  Male  mit  allgtv 
mein  überraschendtnu  Hrfol,*:  ^elr^'cntlieh  der  (hnitsch-üsterreicliiscli- 
uncrarisehen  Wand»  i  ver:<anim]unir  zu  Frankfurt  a.  M. ,  vom  2.  bis 
0.  Anirust  unter  Hrranziehun::  von  IH  Saehver-^f'indigen,  die  das  auf« 
genommene  Protokoll  unterzeirlineten.  zur  Au>i lilirun;?. 

Die  Kolonie  Z('i:;t('  am  2.  Au.Lrust  Ix-i  der  ersten  Untersuclnini^  auf 
4  Waben  offene  Arl»eiterl»rut  aller  Kntwickluncr««;t.*idi«*n,  wie  zalilreiche 
flachgedeckelte,  Arbeiterlarveu  und  -nym]>]ien  ofler  fast  entwickelte 
Arbeiter  enthaltende  Zellen,  unter  denen  etwa  zehn  mehr  oder  wenijrer 
stark  gewölbte  und  erhöhte  in  die  AujEren  fielen.  Bei  deren  Öffnung 
wurde  jedoch  nur  in  einer  besonders  dure  Ii  jene  Attribute  ausgezeieii- 
neten  eine  Drohneunymphe  vorgefunden,  in  allen  andern  aber  Nymphen 
und  zum  Auslaufen  reife  Arbeiter.  Nun  hatte  Heck  den  glucklichen, 
mir  noch  nicht  gekommenen  Einfall,  das  Weibchen  nicht  allein  der 
Koluuie  zu  entnehmen,  sondern  mit  Brut  und  Bienen  gleichzeitig,  und 
so  wurde  denn  dieser  Versuch  besonders  wertvoll,  da  jetzt  Im  i  Ldeichem 
Bruthestand  ein  Teil  mit,  der  andre  ohne  Mutter  war.  Am  i».  August 
wurden  beide  am  2.  August  getrennte  Teile  untersucht.  Der  ent- 
mutterte  Teil  zeigte  neben  tlachverdeckelten  Zellen  einige  Königinzelkn 
und  unter  der  Arbeiterbrut  zerstreut  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  stark 
gewölbter  Zellen  ;  deren  Insassen  Ton  allen  Sachverständigen  als 
Drohnenlarv»!  und  vielfoch  schon  weit  entwickelte  Drohnennymphen 
erkannt  wurden.  An  einer  Stelle  befand  sich  ein  Komplex  Ton  fast 
lauter  exhöhten,  Drohnen  ergebenden  Zellen  von  etwa  einem  Quadrat* 
dezimeter  Durchmesser,  der  gewiß  allein  weit  Uber 200 Drohenembryonen 
enthielt*.  Auf  der  Brutwabe,  die  mit  der  freien  Stockmutter  in  eine 

*  Versuche  mit  derart  überraschcuUcm  Kriolg  sind  nicht  gerade  häufig,  denn 
ihr  Geliogen  Ut  «n  «ioe  Reibe  von  Bedinguniaren  (reknapfl;,  die  der  nook  nnerfìLhrene 

ExperinuMitiilor  zumeist  übersieht.  Vor  allem  muß  die  Versucbskolonie  verhältnis- 
luüßig  zahlreiche  recht  junge  Bienen  enthnitcn.  da  sie  es  sind,  denen  dio  Aufzucht 
der  Nachkommen  obliegt.  Sodann  muß  in  tier  Kolonie  ausreichend  Blütenstaub  vor- 
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andre  Wohnung  verbracht  worden  war,  zeigte  sich  im  Gegensatz  bieizn 
weder  die  Spur  von  Königinzellen  noch  Drohnenbrut. 

Wer  nach  solchen  Ergebnisaen  noch  fernerhin  behaupten  wollte, 
die  Eier,  aus  denen  normale  Drohnen  entstehen ,  seien  unbesamt,  und 
das  Bienenweibchen  bestimme  das  Geschlecht  der  Nachkommen,  der 
müßte  mit  Blindheit  geschlagen  sein,  zumal  Avenn  er  sich  noch  auf 
anderm  Wege  mit  Gewißheit  davon  überzeugt,  daß  entmutterte  Bienen 
tatsächlich  aus  Arbeiterlarven  nicht  nur  Bienenweibchen  heranziehen 
können,  wie  durch  Schirach  bekanntwurde,  sondern  ebensowohl  auch 
l>rohnen,  wie  ich  das  festgestellt  habe,  und  diese  Tatsache  durch  andre 
bestätigt  wurde.  Zu  dem  Zweck  verfahre  man  folgendermaßen  : 

Versiioîi  II.  Man  verschaffe  sich  aus  einer  starken  Kolonie  eine 
Wabe,  die  mit  offener  Arheiterbrut  besetzt  ist,  aber  aucii  eine  kleine 
Partie  larvenbesetzter  Drohnen/eilen  enthält.  Aus  diesen  Drohnen- 
zellen entferne  man  alle  Lari'en  mittf^l'^  ♦»iner  an  der  Spitze  etwas  ge- 
krümmten Stecknadel  oder  mit  geeignetem  Pinselchen.  Hierauf  über- 
trage man  auf  den  in  den  Zellen  verh]io})enen  Futtersaft  jüngste  und 
jiintrere  Ai'beiterlarven.  Dem  bereit  stt-iienden  V'ersuclisvolk  wird  jetzt 
da.'.  Weibchen  undminde<stcns  so  viel  Arbeiterbrut  entzogen  —  Droiinen- 
bi-ut  pHegen  Versuchsvulkchen  für  die  Regel  nicht  — ,  daß  der  Brut- 
bestand nicht  vermehrt  ist,  .sobald  der  Versuciiskolonie  die  präparierte 
Versuchswabe  ins  Brutnest  eingefügt  wird.  Werden  die  zugefügten 
Larven  —  was  besonders  m  folge  der  eintretenden  Unruhe  nach  der 
Entweiselung  öfters  geschieht  —  nicht  herausgerissen,  so  erhält  man 

h&ndeu  %e'm,  den  die  Arbeitebienen  «nt  dann  in  Drohncnzellen  ablagern^  nachdem 

sie  in  Pseudoarbeiterzellen  umgewandplf  wurden.  Damit  hänfrt  zusammen,  daß 
Kolonien  auf  reinem  Drohnenaellenbau  für  die  £^el  solchen  weniger  besitzen.  Fehlt 
dendbe,  so  fugt  man  bei  Wegnahme  dea  Weibchens  eine  mit  Pollen  reich  gespickte 

Arbeiterwabe  dem  Brotnest  an.  Ferner  ist  eine  ausreichende  Zahl  noch  junger  un- 
verflfîfkelter  EmbriTincn  o(l<>.r  Eier  in  den  Drohnenzellen  erforderlich.  AncVi  ht  zur 
Zeit  mangelnder  Bieuenweide  eine  tägliche  kleine  Honiggabe  geboten  und  im  Falle 
kühler  Wittwvng  warne  EinhSllang  kleiner  Versachskolonien  angeteeigt. 

B»^i  Erfîîllunfr  tlie'^er  Bciiini^niuf/tm  kann  man  auch  fî^lbst  ini  Spatjahro  noch 
aus  Embryonen  der  Entwicklungsrichtung  \  <ni  Arbeitsbienen  beiderlei  Geschlechts- 
tiere nach  Wegnahme  des  Weibchens  erziele».  So  erzeugte  mir  u.  a.  im  Okt.  1907 
eine  kleine  Kolonie  neben  einem  Weibchen,  das  bekanntlich  die  wichtigen  Organe 
der  Arlit-itsinmii' :  Dni55cns_vstpm  T.  Wiirlissjiicfrol  inni  Poilrii -Siinmiflajiparate  sellist 
nicht  in  Andeutung^en  besitzt  und  daher  eine  ganz  andre  Tierlbmi  repmseutiert. 
gleiehseitig  auch  6  Männchen.  Das  in  diesem  FaUe  weggenommene,  ganz  junge 
Weil»  hen  war  als  Produzentin  von  auwcUießUch  Arbeiter  ergebenden  Eiern  in  der 
Kolonie  erst  seit  einem  Monat  tätig  gewesen.  Das  Rfsulfiif  nach  seiner  Wtgnalnn«* 
aber  beweist  überzeugend,  daß  sog.  »arbeitsbrütige  Königinnen«  wie  eine  solche  u.  a- 
Prot  Orobben  (vgl.  Veriidlgn.  d.  sool-bot  0«8.  in  Wien  1805)  gehabt  zu  haben 
glanbt,  nix^rliaupt  nicht  existieren,  die  Entwicklungsrichtung  der  dreierlei  fiienen- 
wesen  auf  Grundlage  gleichbesamter  Eier  vÌL-ìiinlir  ledifrlidi  \  on  den  physiologischen 
Zuständen  und  entsprechenden  Drüsenabsonderungen  der  Arbeitsbienen,  als  den  ge- 
•eUMÜrtabestlmmfloden  lUctoren  im  Bienenstaate,  abhängig  ist. 
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mit  Bestimmtheit  aus  den  übertragenen  Arbeiterlarven  mindestens 
einige,  wenn  nicht  lauter  Drohnen.  Unter  günstigen  Umständen  erzielt 
man  aus  ihnen  gleichzeitig  auch  Bienenweibchen  und  Arbeiter.  In  der 
von  mir  schon  erwähnten  Broschüre  »Die  Lösung  der  Geschlechts- 
rütsel  nsw.^  wenlen  ausführliche  Belege  audi  von  andern  Bienenforschem 
erbraclit,  die  sich  durch  diese  Versuche  endlick  von  der  Kichtigkeit 
meiner  Behauptungen  überzeugten. 

Beweisen  nun  diese  Versuche  die  Entstehunf?  von  Drohnen  auch 
aus  besamten  Eiern,  so  ist  damit  noch  nicht  der  Beweis  erbracht,  daß 
die  normalen  Drolinen  einer  Kolonie  wirklich  aus  besamten  und  nicht 
unbesanitrn  F!iem  hervorgehen.  Dieser  Nachweis  könnte  nur  dann  p'e- 
filhrt  werden,  wenn  beide  Drohnensorten  sie  nntcrscheidende  Merkmale 
aufwiesen  und  die  Herkunft  der  abgelegten  Kier  außer  Frage  stiinHo. 
Bei  den  hierzulande  gezüchteten  Kassen  können  wesentlirb  iint*':--:  i.»  i- 
dende  Körpermerkmale  zwischen  beiden  niobt  nachgev.  lesea  wcrdoi. 
Anders  liegt  die  Saclie  bei  der  ägyptischen  Honigbiene,  die  der  hervor- 
ragende Biencnforscher  Wilhelm  Vogel  genau  studiert  hat.  Ans  seinen 
Feststellungen  gelit  hervor,  daß  begattete  Weibchen  stets  Drohnen 
produzieren,  denen  das  gelb  gefärbte  Brustschildchen  mangelt,  durch 
welches  jene  Drohnen  ausgezeichnet  sind,  die  Arbeitern  und  unbegat- 
teten  Weibchen  das  Dasein  verdanken*. 

Können  wir  auch  auf  Grund  dieser  Tatsache  nicht  mit  absoluter 
Gewißheit  folgern,  lediglich  infolge  der  Besamung  entbehrten  die  aus 
Eiern  des  begatteten  Weibchens  entstehenden  Drohnen  dieses  Scbild- 
chens ,  so  dürfen  wir  doch  auf  Grund  unsres  Einblickes  in  das  Wesen 
des  Bienenstaates  behaupten:  Küuute  das  begattete  Bieneuweibchen 
Drohnen  aus  besamt»  n  wie  unbesamten  Eiern  produzieren,  so  müßten 
sich  unter  den  von  ihm  i)roduzierten  Drohnen  auch  welche  linden,  die 
gleich  den  aus  Eiern  unl)egatteter  Legetiere  entsUhi  lultu  Drohnen  im 
Besitze  des  gelben  Schildcheus  sind.  Niemals  aber  hat  Vogel  so  etwas 
beobachtet,  und  da  wir  vorerst  als  Tatsache  nur  feststellen  können,  daß 
in  einem  Fall  die  Legetiere  begattet,  im  andern  aber  unbegattet  sind, 
so  sind  wir  zu  der  Folgerung  gezwungen ,  daß  fehlerlose,  regelrecht  be- 
gattet« Weibchen  der  ägyptischen  Bienenrasse  nur  besamte  Eier 
auch  zu  Drohnen  ablegen,  sonst  maßten  sie  auch  Drdmen  mit 
gelben  Schfldchen  erzeugen  können,  die  nur  unbesamten  Eiern  das  Da- 
sein Terdanken.  Was  aber  für  die  ägyptische  Bienenrasse  gilt,  das  muß 
auch  für  jede  andre  zutreffmd  sein,  und  sonach  muß  die  heutige  An- 
nahme als  unzutreffend  bezeichnet  werden,  normale  BienemnfiimGhen 
gingen  aus  unbesamten  Eiern  hervor. 

9  Amfuhrltdia  BfitteiluDgen  hierüber  in  meiner  BroadbOre:  »Dia  LSfnng  mw.c 
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Die  Existenz  tod  zweierlei  Drohaeii  im  Bienen&taat  ist  indessen 
auch  mikroéktqixisch  nachgewiesen,  und  diesen  Beweis  rerdanken  wir 
meinem  heftigsten  Gegner,  dem  Herrn  Dr.  Petrnnkewitsch.  Prof. 
Weis  mann  schrieb  mir  am  20.  Juni  1900  u.  a.  »Es  bat  sieb  heraus- 
gestellt, dafi  die  von  Arbeitern  abgelegten  Eit  r  sich  anders  verhalten 
in  den  ersten  Entwicklungsphasen  als  die  der  Königin  in  Drohnenzellen 
abgelegten  Kier.  Das  ist  jedenfalls  eine  bemerkenswerte  Tatsache, 
die  TieUeicht  dahin  fuhren  wird,  Ihren  Unterschied  zwischen  echten  und 
und  anechten  Drohnen  zu  bestätigen.«  Auf  Anfrage  über  das  Wesen 
dieser  Unterschiede  schrieb  mir  Petrunkewitsch:  >Der  Unterschied 
in  der  Reifung  der  Königindrohneneier  und  Arbeitsdrohneneier  liegt  in 
folgendem:  1)  Nach  dem  Alter  der  Eier,  wie  Sie  es  bestimmt  haben,  zu 
beurteilen,  entwickeln  sich  die  Arbeitsdrohneneier  langsamer  als  die 
Königindrohneneier.  2)  Die  Königindrohneneier  enthalten  im  Keim- 
bläschen kurz  vor  der  Bildung  des  ersten  Richtungskörpers  Iß  sopf. 
quadrivalente  Chromosomen  d.  h.  16  aus  je  vier  einfrichen  /n^Hinmen- 
gesetzte  Chromusonien  ,  die  Arbeitsdrohneneier  zei*:en  alier  nn  selben 
Stadium  32  bivalente  .d.  h.  32  aus  je  zwei  einfaclien  zusammenfiesetzte 
Chromosomen).  Wns  den  Wert  dieser  Unterschiede  anbetrifft,  so 
können  wir  dm  vorläufig'  nicht  erklären.«  Für  unsre  Zwecke  ^'enügt 
die  Tatsache,  daÜ  ein  durchgreifender  Unterschied  der  erbten  Entwick- 
lungäphasen  festgestellt  ist.  Brinj^en  wir  diese«?  Faktum  mit  den  voraus- 
gehend mitgeteilten,  empirisch  fehtgestellten  Tatsaclieu  in  Verbindung, 
so  drängen  diesell)en  (geradezu  zu  der  Erklärung:  Jene  durch  Pe- 
trunkewitseh  mikroskopisch  festir<'setzten  Unterschiede 
kr»nnen  nur  auf  ausgebliebene  oder  vollzogene  Besamung 
der  Bien  en  ei  er  zurückgeführt  werden,  mögen  auch  die  sich  hier- 
bei vollziehendeil  Vorgänge  vorerst  möglicherweise  in  noch  so  großes 
Dunkel  eingehüllt  sein. 

Audi  B  ressi  au,  der  auf  Grund  weiterer,  aber  verfehlter,  auf  eigne 
Hand  vorgenommener  Versuche  hin,  zu  ebenso  verfehlten  Schlüssen  ge- 
langt, hat  auf  seinem  eigentlichen  Arbcits^'ehiet  eine  Tatsache  fest- 
gestellt, deren  Konse<iuenz  nur  die  Annahme  zuUllit,  daß  ein  regelrecht 
begattetes,  fehlerloses  Bienenweibchen  lediglich  besamte  Eier  ablegen 
kann.  In  seiner  Arbeit:  9 Der  Samenblasengang  der  Bienenkönigin« 
Zool.  Ans.  Bd.  XXJX,  Nr.  10,  vom  22.  August  1905,  sagt  er  auf 
Seite  316  »Weim  irir  mit  nim  zanächBt  raach  ein  Bild  ron  der  Wirkimgs^ 
ir&ae  dieses  Medianismus  machen  wollen,  so  gehngt  dies,  wie  idi  schon  ' 
frtther  herrorgehoben  habe,  am  besten,  wenn  wir  ihn  mit  einer  Saug- 
pumpe vergleichen.  Wir  werden  sehen,  daß  der  ganze  Apparat  in  der 
Tat  wie  eine  solche  funktioniert,  und  ich  möchte  ihm  daher,  nm  einen 
horsen  Aosdrnck  zu  wählen ,  den  wenig  schönen,  aber  bezeichnenden 
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Namen  Spermapumpe  geben  «  Ist  dieser  Vergleich  richtig,  so  würdigt 
Bresslau  die  Tragweite  seiner  eignen  Entdeckung  nicht  nach  Ver- 
dienst, zumal  da  wir  erkannt  haben,  dali  wir  gar  niclit  das  Reclit 
haben,  von  einer  reflektorischen  Beziehung  zwischen  Zeilen  und  Bieneu- 
weibchen  im  Sinne  von  v.  BerU^psrh  zu  reden.  Davon  aber  auch  ab- 
gesehen, ist  d  orli  nur  folgender  Schluß  logisch  und  daher  bindend: 

Eine  .Saugpumpe  ar1>!^itr't  eleichmäfiig  nach  unabänderlichen  physi- 
kalischen Gresetzen.  Da  nun  der  Samen  blasengang  als  sSpermapumpe« 
bezeichnet  werden  muß,  die  >die  sparsame  Verteilung  der  im  Recepta- 
cuhini  aufbewahrten  Spermaniasse  auf  die  Hunderttausend(!  der  zu 
legenden  Eier  in  exakter  \\  eise  reguliert« ,  so  könnte  das  Bienenweib- 
chen  nur  unter  der  Voraussetzung  Eier  ablegen,  die  nicht  mit  Sperma 
in  Berulirung  kommeii,  wenn  eine  Einrichtung  nachzuweisen  wäre^ 
mittels  welcher  unter  gegebenen  Umständen  der  Mechanismus  der 
Spermapurape  auch  ausgeschaltet  werden  könnte.  Ein  solcher 
Mechanismus  ist  aber  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen,  und  daher  sind  wir 
vorerst  auch  gezwungen,  die  vom  gesunden,  normal  begatteten  Bienen- 
weibchen abgelegten  Eier  sämtlich  als  besamt  zu  betrachten. 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  der  »Nachpi  üfun;^  ^  meiner  Versuche  III 
und  IV  in  Gestalt  der  komibnierten  Versuche  B  ressi  aus  etwas  näher 
zu  treten.  Auf  S.  731  seiner  Arbeit  ist  mir  alsbald  aufgefallen,  daß 
Bresslau  den  Zweck  dieser  Vei-suche  durchaus  verkannt  hat.  Aus 
dem  Verhalten  der  Arbeiter  in  solchen  Lagen  soll  keineswegs  gefolgert 
werden,  »daß  die  Drohneneier  der  unbegatteten  Mutterbiene  imbe- 
fnichtet,  die  der  normalen  KSnigin  dagegen  befmcfatet  seien«,  denn  eine 
Boldie  Absicht  hätte  nur  unter  der  Voraussetzung  Sinn,  wenn  den  Ar* 
beitem  die  Fähigkeit  eigen  wäre,  besamte  von  nnbesamten  Eiern  unter- 
scheiden zu  können.  Da  aber  hierron  keine  Bede  mehr  sein  kann,  wie 
Bresslau  durch  seine  Versuche  mit  unechter,  Drohnen  ergebender 
Brut  in  Arbdterzellen  »mehrfach  bestätigen«  konnte,  so  können  diese 
Versuche  auch  nur  beabsichtigen,  das  Verhalten  kleiner,  im  Normal- 
zustand unbeeinflußter  Kolonien  gegeuttber  solchen  Qualitäten  zu 
studieren,  fUr  die  sie  die  Unterscheidungsfiihigkeit  wirkHch  besitzen 
können,  ja  besitzen  müssen. 

Diese  Qualitäten  aber  können  nur  den  Zellen  und  den  ihren  In» 
.  Sassen  zugeftthrten  Bildungssubstanzen  anhaften,  da  beides  Leistungen 
der  Arbeiter  sind.  Nur  sie  erbauen  die  Zellen  und  gestalten  sie  ihren 
Bedürfnissen  gemäß  physiologisch  um,  und  nur  sie  führen  für  sie  charak- 
teristische Substanzen  in  die  Zellen  ab.  Die  Umgestaltung  der  Drohnen- 
zellen erfolgt  aber  nur  in  Zwangslagen,  und  eine  solche  ist  das  Ver- 
bringen einer  kleinen  normalen  Kolonie  auf  reinen  Drohnenbau  zur  Zeit 
gänzlich  schlummernden  Drohnentriebes.  Alle  Eier,  ob  besamt  oder 
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nnbesamt,  werden  dann  so  lange  ans  den  Zellen  entfernt,  bis  —  infolge 
der  Bienentatigkeit  telbet  —  Zellen-  und  physiologisoher  Charakler  der 
Kolonie  einander  angepaßt  sind  und  die  Tiere  nicht  mehr  der  Beiz  zur 

Auslösung  von  Drohnen,  sondern  von  Arbeitern  trifft. 

Stellen  wir  daher  z.  B  im  zeitigen  Frühjahr  einer  Ideinen  Normal- 
kolonie,  ohne  Störungen  ilires  Triebzustandeazu  Yeranlassen, 
bratbesetzte  Pseudoarbeiterzellen,  also  zur  Pflege  von  Arbeiterb  rut 
präparierte  Drohnenzellen  ins  Brutnest  ein,  so  wird  diese  Kolonie  die 
Brat,  als  ihrem  physiologischen  Charakter  angepaßt,  weiter  pflegen,  was 
auch  immer  für  Wesen  aas  ihr  hervorgehen  mögen.  Keicben.wir  dem 
Völkchen  aber  echte,  also  zur  Pflege  von  Drohnen  präparierte  and  dar 
her  eo  ipso  Drohnen  ergebende,  brutbesetzte  Drohnenzellen,  so  wird 
es  diese  Brut,  als  dem  Charakter  des  Triebzustandes  widersprechend, 
entfernen.  Das  zu  zeigen  war  einzig  der  Zweck  meiner  Versuche  III 
u.  IV,  und  sie  haben  -  -  die  Richtigkeit  ihrer  Ausführungen  voraus- 
gesetzt —  stet's  die  Richtigkeit  meiner  Folgerungen  bestätigt.  Auch  ist 
es  ja  eine  bekannte  Betriebspraxis  gewiegter  Bienenwirte,  echte  Droh- 
nen) irut  sogar  mitten  im  Sommer  durch  N'ölkt'r  vernichten  zu  lassen, 
bei  denen  die  Drolmenstimmuug«  naturgemäß  mangelt,  und  ich  selbst 
habe  wiederholt  Drohnenwaben ,  besetzt  mit  echter  Droimenbrut,  da- 
durch reinigen  lassen,  daß  ich  sie  kürzlicli  eingeschlagen»  n  Nürmal- 
schwärmen  mit  junghegattetcr,  bereits  Kier  legender  Mutterbleue  zwi- 
schen den  noch  unfertigen  Arlieiterbau  einliäugte. 

Weit  verbreiteter  uoch  ist  das  folgende  Verfahren  beim  sogenannten 
»Ablegermachen«,  d.  h.  dem  künsthcTien  Vermehren  der  Bienenkoio- 
nien.  Man  nimmt  einer  starken  Normalkolonie  das  Weilichen  weg.  Es 
werden  dann  für  die  Regel  mehrere  Weibchen  aus  Arbeiterlarven,  auf 
mehrere  Waben  verteilt,  nachgezogen.  Bevor  noch  das  erste  die  Zelle 
verläßt,  verbringt  mau  die  Waben  in  verschiedene  Wohnungen  und  gibt 
jedem  Teil  eine  besetzte  Weibchenzelle  mit  Sobald  dna  Weibchen  eines 
der  Teilvölkchen  seiner  Zelle  entschlüpft  ist,  kann  es  unter  günstigen 
Witterungsverhältnissen  nach  6  Tagen  begattet  sein  und  beginnt  danu 
nach  Ablauf  weiterer  36  Stunden  etwa  die  Eiablage.  In  den  meisten, 
oder  doch  vielen  Fällen  dauert  indessen  die  Herstellung  dieses  Normal- 
zustandes  wét  ^ger,  und  die  Bienen  der  an  sich  kleinen  Kolonien 
gehen  der  Zahl  nach  anf  ihren  Äosflügen  gewohnlich  in  dem  ümfang 
▼erloren,  daß  die  Erstarkong  der  Kolonien  bis  za  ihrer  Leistungsfühig- 
keit  als  Honiglieferantinnen  2a  spät  eintreten  ivürde,  wenn  nicht  durch 
reife,  andern  starken  Kolonien  entnomm^e  Arbeiterbmt  nachgeholfen 
würde.  Dabei  ereignet  es  sich  häufig»  daß  aaf  den  eingehängten  Brut- 
waben auch  kleinere  oder  größere  Komplexe  Ton  geschloesener  oder 
offener  Drohnenbrut  vorhanden  sind.  Solange  nun  die  »Ableger«  noch 
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nicht  bis  zu  oiiicr  gewissen  Volksstärke  heraugewai  li^on  sind,  kann  man 
mit  Siclierht'it  Yor;ui>>sagt'ii ,  daß  alle  Drohneiibiut  enthaltende  Zellen 
durch  die  Arbeiter  enth'ert  werden.  Diese  Tatsache  steht  so  fest,  daß 
man  dann,  wenn  eine  Ausnahme  stattfindet,  sofort  weiß:  Hier  liegt  eine 
Störung  dos  normalen  Triebzustandes  der  K(jhjnie  vor,  und  für  die 
Kegel  ist  (  in  irgendwie  verauiaßter  Verlust  des  Weibchens  als  solcher 
festzusUiien. 

Wiu  sind  nun  die  dieser  erfahrungsgemäß  feststehenden  Kegel  ent- 
gegengesetzten Versuchsergebüibse  Bresslaus  zu  erklären? 

Zur  Erklärung  muß  ich  zunächst  nochmals  zurückkoinuien  auf  die 
Entwickhingserscheinungen  jener  Kolonie  Bresslaus.  die  schon  am 
25.  ^lilrz  auf  Drohnenbau  abgekehrt  wurde.  Sie  erzeugte  trotz  der 
frühen  Zeit  dennoch  sofort  zahlreiche  hochgewölbte,  Drohnen  enthal- 
tende Zellen  und  zeigt  uns  hierdurch,  wie  leicht  wir  uns  über  den  jeweils 
vorliegenden  physiologischen  Zustand  einer  Bienenkolonie  täuschen 
können,  wenn  sie  bereits  Arbeiterbrut  pflegte.  Dieser  Umstand  an  sich 
ist  scbon  geeignet,  das  Ergebnis  des  kombinierten  Versuches  C,  dem 
Bresslau  eme  so  große  Beweiskraft  zuerkrant)  als  anfeditbar  in  £nt> 
Scheidung  der  vorUegenden  Erage  erscheinen  su  kssen. 

Das  schwache  WeiselzucfatTolk  ^/i  —  auf  2  Waben  Arbeiter 
pflegend  —  fuhrt  bei  Versuch  B  keine  Entscheidung  herbei.  Am  9.  IV. 
hat  es  immer  noch  ein  kleines  Brutnest  und  pflegt  keine  eignen  Drohnen, 
hat  aber  das  Brutnest  bereits  auf  Wabe  2,  3  und  4  ausgedehnt,  und  die 
nicht  zahhreichen  Arbeiter  haben  sonach  ihrem  Arbeiter-Erzeugungs- 
trieb  immerhin  schon  beträchtliche  Opfer  gebradit  Jetzt  wird  der 
Kolonie  eine  zur  Aufzucht  yon  Drohnen  vorbereitete,  eibesetzte  Drob- 
nenwabe  nach  einer  seit  8  Tagen  andauernden  Obstblütentracht  einge^ 
fügt  Unter  solchen  Bedingungen  erwacht  nicht  selten  auch  in  einem 
kleinen  Volk  um  diese  Jahreszeit  der  »Drohnentrieb«,  selbst  unter  sonst 
normalen  Veriialtnissen,  und  somit  liegt  hier  —  so  kann  man  mit 
Becht  folgern  —  ein  Beweis  gegen  meine  Behauptung  gar  nicht  vor. 

Die  wahren  Kriterien  für  die  kombinierten  Versuche  Bresslaus 
liegen  jedoch  auf  andeim  Gebiet,  und  von  hier  aus  können  diese  logisch 
scharfsinnig  erdachten  Experimente  Bresslaus  nur  als  scheinbare 
Nachprüfungen  der  meinigen  bezeichnet  werden. 

Wenn  man  den  Triebzustand  einer  Bienenkolonie  auf  bestimmter 
Entwicklungsstufe  studieren  will,  so  ist  das  nur  unter  der  Voraus» 
Setzung  möglich,  daß  die  vorzunehmenden  Eingriffe —  im  Gegensatz 
zur  Prüfung  ihrer,  der  Bienen,  Leistungsfähigkeit  an  sich  — >  den  noz^ 
malen  Triebzustand  wonu'ti^lich  in  keiner  Weise  beeinflussen.  Nun  reizt 
aber  das  Einfügen  fremder,  brutbesetzter  Wabenstücke  im  zeitigen 
Frühjahr  kleine  Kolonien  zu  der  jetzt  bei  ihnen  unnatürlichen  Tätigkeit 
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des  Bauens  an,  und  daß  diese  naturwidri<:e  Reizung  auch  die  gänzliche 
oder  teilweise  Entfernung  des  Inhalts  der  eingefügten  Wabenstücke  im 
Gefolge  hat,  das  beweisen  sämtliche  vier  kombinierte  Yereuche 
Bresslaus. 

Mitder  logisch  durchausrichtigen  Versuchs.! nordnnngBrt- ss  1  aus 
hat  (let-selbe  aber  noch  eine  zweitem  Verschiebung  des  normalen  Trieb- 
zustandes in  seine  Versuc  hnkolonit  n  liineingetragen,  indem  er  das 
Weibchen  für  längere  oder  kürzere  Zeit  in  den  Käfig  einsperrte.  Schon 
1889,  zu  einer  Zeit  also,  wo  ich  nicht  wissen  konnte,  daß  meine  dies- 
bezüglichen Erfahrungen  für  die  Methode  des  Experimentierens  von 
Bedeutun;;  werden  kJhinten,  sehrieh  irli  in  der  Tîroschûre:  »Das  Prinziji 
der  Gesehlcchtsbildung«  u.  a.  »Ich  land  niclit  nur,  daß  die  Tìientìn  nach 
Gefansrenset/uiiir  ilirer  Mutter  im  Stock  iiuiuer  weiii^'er  eifrig  zum  Sam- 
mehi  auszogen«,  und  weiter:  Das  Kinspenvu  der  Mutterbiene  hat  sehr 
häutig  eine  zweite  wichtii;e  Iîegleiter>cheiiiun^'  im  (Jefolge.  Die  Bienen 
setzen  nämlich  Nachschaftungszelieu  an,  gerade  als  ob  sie  mutterlos 
wären.  « 

Steifêrto  sich  bei  den  T^rc^sl  au  scheu  Vei*»uchen  die  durchs  Ein- 
sperren kuustlicliin  dit-  Ver.^ücliskdlunien  eingeführte  Verschiebung  des 
Trieblebens  auch  niclit  his  zu  (h-m  Grad  der  Errichtung  von  2sach- 
Âchatîungszclh'u .  was  ohnehin  um  diese  Jalireszeit  bei  den  Bienen  auf 
größere  Schwierigkeiten  btößt  als  später  hinaus,  so  bleibt  doch  laut  fest- 
stehender Erfahrung  dieser  Manipulation  des  Einsperrens  des  AV'eib- 
chens  der  Vorwurf  der  Verschiebung  des  normalen  Triebzustandes  unter 
keinen  Umständen  erspart.  Obgleich  ich  schon  im  Winter  IHOß  eben- 
falls an  Ausführung  solcher,  ein  exaktes  Kri^ehnis  theoretiscli  in 
Aussicht  stellender  kombinierter  Versuche  dachte,  wie  &ie  Ii resslau 
wirklich  ausführte,  so  mußte  ich  mir  auf  Grund  der  Erwägungen,  hier- 
mit zwei  in  ihrer  Wirkung  ganz  unberechenbare  Störungsmomente  des 
Trieblebens  gleichzeitig  einzuführen,  von  vornherein  sagen,  solche  Ver- 
suche seien  dnrchans  angeeignet  das  Verhalten  der  Arbeiter  im  Normal- 
zustand zu  studieren,  und  ich  habe  daher  auch  solche  Yersuche  nirgends 
in  Vorschlag  gebracht 

Können  wir  somit  den  Br esslauschen  kombinierten  Versuchen  A, 
£,  C  und  B  keinerlei  Beweiskraft  in  fraglicher  Hinsicht  einräumen,  so 
mufi  doch  zugegeben  werden,  dafi  Bresslaus  Erwägungen  die  theo- 
retisch nicht  unberechtigten  Bedenken  meiner  getrennt  ausgeführten 
Yersuche  III  und  IV  ins  rechte  Licht  gerächt  haben.  Wir  können 
diese  Versuche  jedoch,  wie  ich  glaube  dargelegt  zu  haben,  durch  in 
ihren  Ergebnissen  wiridich  bindende  und  daher  wertrollere  ersetzen, 
um  die  scheinbar  fehlenden  Bindeglieder  in  der  Kette  meiner  gewon- 
nenen Torstellungeii  zu  ersetzen. 
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Die  so  dankenswerte  Objektivität  Bresslaus,  mit  der  er  das 
Studium  der  vorliegenden  wichtigen  Frage  bis  dahin  gefördert  hat,  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  er  werde  den  vorliegenden  Ausführungen  die 
gleiche  objektive  Beurteilung  angedeihen  lassen,  wie  ich  sie  bei  ihm  bis- 
her hochzuschätzen  Gelegenheit  liatte.  Unter  dieser  Voraussetzung 
glaube  ich  mieli  der  zuversichtlichen  Hoffnung  hingeben  zu  dürfen,  es 
liege  die  Zeit  nicht  mehr  fern  ab,  wo  man  über  meine,  schon  so  große 
Opfer  erheischende,  jahrelang  ausgeführten  Versuche  mit  Bienen  und 
über  die  hieraus  gezogenen  Konse(}uenzen  in  zoologischen  Kreisen 
anders  urteilen  wird,  als  das  bis  dahin  geschieht.  Dies  um  so  melir.  als 
"Bresslaus  unanfechtbare  Versuche  die  volle  Bestätigung  meijier  auf 
experimentellem  Weg  kontrollierbaren  Behauptungen  zutage  gefördert 
haben. 

IL  Mitteilungeii  aus  Museen,  Instituten  usw. 

f.  Deirticbe  Zoologitcb«  QtMlIscIitft. 

Die  18.  Jahresversammlung  fand  von  Dienstag,  dem  9.  bis  Donners- 
tag, den  11.  Juni  unter  Tjeitung  des  Vorsitzendi n,  Prof.  L.  v.  Graff, 
sowie  unter  Beteiligung  von  62  Mitghedcru  und  40  Gästen,  in  Stuttgart 
statt.  Nach  Abhaltung  einer  Vorstandssitzung  am  Montag,  wurde 
die  1.  Sitzung  Dienstag,  Vormittag  9  Uhr,  durch  den  Herrn  Vorsitzen- 
den eröffnet,  worauf  die  Versammlung  durch  die  Bektoren  der  Techni- 
schen und  TieztetUchen  Hochschule,  die  Herren  Prol  Fttnfstttck  nnd 
Snßdorf ,  sowie  durch  den  Gemeinderat,  Herrn  Dr.  Mattes  begrUBt 
wurde.  Nachdem  Herr  Prof.  Haecker  die  OcssUschaft  im  Namen  der 
Stuttgarter  Zoologen  willkommen  geheißen  und  einen  Oherblick  Uber 
die  Entwicklung  der  Zoologìe  in  Stattgart  gegeben  hatte,  wurde  der  Be- 
richt des  Schriftführers  erstattet,  worauf  Herr  Pïol  Zschokke  (Basel) 
sein  Beferat  Über  die  Beziehungen  der  mitteleuropäischen  Fauna  zur 
Eiszeit  hielt.  Die  Herren  Prof.  Lamport  und  Fr  aas  gaben  im  Hinblick 
auf  die  Besichtigung  des  zoologischen  und  paläontologischen  Museums 
einen  Oberblick  über  die  Einrichtung  beider  Museen.  Dienstagnach- 
mittag fand  die  Besichtigung  der  reichen  Schätze  der  zoologischen  und 
paläontologischen  Sammlungen  unter  Führung  der  Herren  Prol  Lam- 
port und  Fr  aas  statt 

2.  Sitzung.  Mittwoch  9 — 1  Uhr.  Zum  nächstjährigen  Versamm- 
lungsort wurde  Frankfurt  a.  M.  gewählt  Nach  Torberatung  ttber  eine 
etwaige  Änderung  des  Wahlmodus  f  ttr  den  Vorstand  und  andern  ge- 
sdiäftlicheh  Mitteilungen,  erstattete  der  Schriftführer  in  Vertretung  des 
nicht  anwesenden  Herausgebers  des  »Tierreich«,  Herrn  Prof.  F.  E. 
Schulze  (Berlin)  den  Ton  ihm  angekündigten  Bericht  über  die  Weiter- 
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fahmng  des  »Tierreich«.  Herr  Doflein  (München)  regte  auf  Veran- 
lassung des  Herrn  Dr.  Stromer  (München)  die  Grändang  von  Stationen 

zum  Schutz  der  Menschenaffen  in  Ahika  an  and  wurde  darin  von  Heorm 
Woltereck  (Leipzig)  nnterstützt;  es  winde  beschlossen.  S(  hritte  nach 
dieser  Richtung  zu  tun.  Auf  Wunsch  der  Herren  Dr.  Wunderlich 
und  Dr.  O.  Jan  s  on  (Köln)  machte  der  Herr  Vorsitzende  die  Versamm- 
lung auf  denBesuch  der  diesjährigen  Naturforscherrersammlung  in  Köln 
aufmerksam  und  forderte  zur  Beteiligung  an  den  wiasenschaftlichen  Ar- 
beiten ihrer  zoologischen  Sektion  auf.  Den  TOn  Herrn  Dr.  Wandol- 
leck (Dresden)  geäußerten  Wünschen  entaprechcnd .  wies  Herr 
Haeckerauf  den  wissenschaftlichen  Teil  der  im  Jahre  1909  in  Dresden 
stattfindenden  internationalen  photograpliischen  Ausstellung  hin  und 
legte  darauf  bezüjrliche  Broschüren  aus.  —  Vorträge  der  Herren  Meisen- 
heimer  (Marburg):  Uber  den  Zusammenhang  von  Geschlechtsdrüsen 
und  sekundären  Gcsrhlechtsmerkmalen  bei  den  Arthropoden  ;  H  e  n  n  i  ng  s 
(Karlsnihc':  HìdIo^'Ìc  und  GcncratioTisfrncro  der  Bdrkcnkiifrr:  Spemann 
(Würzburf;.  :  Versuche  zur  Entwicklunji^  des  Wirbelt  ierauiccs  ;  K  orsch  elt 
(Marburg)  ErläuterunfTf^n  zu  der  Demonstration  über  Kegeneratioii  und 
ïransplantatidu  bei  01ii,'(ichaeten  im  üinblick  auf  die  Polarität  des 
Kör{)ers  und  ihre  TJnikelnuiig;  Ha  eck  er  Statt  i^art^  :  Erläuterung: /n  der 
Demonstration  der  Herren  Schiller  und  Matschek  über  die  Vierer- 
gruppeuder Lopepoden  unter  natürlieben  und  kiinstlicbeu  iiedinirun^'on; 
0.  Maas  (München):  Uber  den  Bau  des  Medusoneios;  E.  Wulf  ^Frank- 
furt): Die  geographische  Verbereitung  der  lirautbiopoden  (besonders 
▼on  Apus),  mit  beson(bjrer  Jieriieksiehtic^ing  von  Deutseldand. 

3.  Sitzung.  Nachmittags  :5 — (l  Uhr.  Vorträ!?e  der  H«-rren  Sim- 
roth  (Leipzig):  Uber  die  Einwirkung  dei-  Sonnentleckeu  auf  die  Tier- 
welt; Künkel  (Ettlingen):  Vermehrung  und  Uel^tiisdauer  der  >iuckt- 
schnecken;  Link  (Tübingen!:  Tiber  die  Stimaugen  der  Orthopteren; 
Franz  ;Htlgoland):  Erläuterungen  zu  den  Demonstrationen  über  den 
B^her  im  Auge  der  VögeL 

Demonstrationen:  Meisenheimer:  Kastration  und  Trans- 
plantation bei  Schmetterlingsraupen;  Spemann:  Versuche  zur  Entwick- 
lung des  Wirbeltierauges;  Korechelt:  Kegeueration  und  Transplanta- 
tion bei  Oligochaeten;  Haecker,  Schiller  und  Matschek  (Stuttgart]  : 
Vierergruppen  bei  Copepoden;  T echo w  (Marburg):  Schalenregenera- 
tion und  Transplantation  bei  Gastropoden;  Franz  (Helgoland):  Der 
BUcher  im  Auge  der  Vögel. 

4.  Sitzung.  Donnerstag  9—1  Uhr.  GeBchäfÜiche  Mitteilungen; 
Beratung  fiber  die  Versendung  der  »Verhandlungen«  der  Gesellschaft; 
Bericht  der  Bechnungsrevisoren.  Vorträge  der  Herren  Nüßlin  (Karls- 
rohe):  Coregontts-li&tvea  und  deren sjretematische  Bedeutung;  Haecker 
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(Stuttgart):  Axolotlkreuzungen ;  ^üßlin  (Karlsruhe):  Biologie  von 
Chermes piceae;  K noche  (Stattgart):  Insektenovarien  unter  natürlichoi 
und  künstlichen  Bedingungen  ;  La  m  pert  (Stuttgart  :  Kurze  Mitteilung 
über  eine  interessante  Psychidml  uve  aus  Ostafrika;  Klunzinger 
(Stuttgart):  Über  die  Trommelsucht  der  Kropffelchen ;  Escherich 
(Tharandt):  Erläuterungen  zu  den  Demonstrationen  Uber  die  Königs- 
zelle von  Tcrn?es  heUkosus;  Woltereck  (Leipzig):  Mitteilungen  aus  der 
Biologischen  Station  in  Lunz:  Uber  natürliche  und  künstliche  Varietä- 
tenbildung  bei  Daphnoiden;  Wolf  (Frankfurt):  Erläuterungen  zu  den 
von  ihm  und  Jjauteri)orn  i  Hpidflbcrix'  angekündigten  Demonstrationen 
über  Schlammcvsten  von  ('fuitliocaiitjtius  aus  dem  Bodensce;  Baltzer 
(Wiirzburg  :  l'bcT  tìi*'  (ìndie  und  Form  dtT  (  'lironiosomen  in  Seeigel- 
eieni;  Klunzinger  ^iStuttgart  :  Melanismus  l)ei  Grasfröschen. 

Demonstrationen:  Knoche  (Ötuttgarti:  Insektenovarien  unter 
verschiedenen  Bedinguniren;  Harms  ("Nfarliurg  :  Stadien  ans  der  Meta- 
morphose und  dem  Parasitismus  von  Marijarittutd  und  andern  Unio- 
niden:  Ha  eck  er  (Stuttgart):  Axolotlkreuzungen;  2s  üUlin  (Karlsrulie  : 
Zur  Biologie  von  Chermes  piceae.,  Escher  ich  fTharandt):  KöuiginzeUe 
von  Tt  rnirs  heüicosus;  G  laue  (Marburg^:  Uxifitris  rermimdaiis  im 
Wuruifortsatz:  Klunzinger  (Stuttgart):  Trommelsucht  liei  Kropf- 
felchen und  Mehiuismus  bei  Grasfröschen  (mit  Erläuterungen,  üben); 
Tiauterborn  i  Heidelberg)  und  Wolf  (Frankfurt):  Schlammcysten  von 
CanthonuiiptHs:  Link  Tübingen!:  Stirnaugen  der  Orthopteren:  Bait  z  er: 
(Würzhurg  :  Cliromosomengrölic  und  ihre  Form  bei  SeeigeHarven. 

Ein  gemeinsames  Ess»en  am  Donnerstagabend  und  ein  Ausflug  nach 
Urach  ani  Freitag  beschlossen  die  sehr  zahh  eich  besuchte  und  höchst 
anregend  verlaufene  Stuttgarter  Versammhing. 

E.  Korscheit,  Schriftführer. 

2.  Congrès  International  de  Zoologie. 

Le  huiti'  MU'  (  "ongrès  international  de  zoologie  doit  se  n'unir  à  Graz 
(Autriche  en  août  1910.  sous  la  présidence  de  M.  le  Professeur  L.  von 
G  ra  f  f.  Il  devra  d«  <  »  rner  trois  prix,  pour  lesquels  les  questions  suivantes 
sont  mises  au  concoures: 

Pi'ix  de  S.  M.  rFmpereur  Alexandre  III.  Recherches  sur  l  inter- 
^  ention  des  phénomènes  mécaniques  dans  les  transformations  des  formes 
animales. 

Vv'w  de  S.  M.  TEmpereur  Nicolas  IL  —  Etude  monographique  d'un 

groupe  de  Plathelmintlies. 

Prix  .Alexandre  ho^  alevsky.  —  l  e  prix,  fondé  jiar  la  Société  Zoo- 
logique  de  Saint-Pétersbourg,  sera  attribué  à  un  lauréat  proposé  par 
elle,  d'après  un  règlement  spécial. 
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Les  zoologistes  de  toute  nationalité  sont  invités  à  concourir  aux 
deux  premiers  prix,  à  Texceptions  des  Autrichiens,  le  règlement  excluant 
du  concours:  les  candidats  appartenant  au  pajs  dans  lequel  le  Congrès 
doit  avoir  lieu.  lues  travaux  manu^^crits  ou  imprimés,  mais  publiés  depuis 
1907,  sont  admis  au  concours;  ils  devront  être  envoyés  à  mon  adresse 
avant  le  1"  juin  1910.  Pour  faciliter  le  travail  du  jury,  on  est  pirt^  d'en- 
voyer, si  possible,  trois  ou  quatre  exemplaires  du  mémoire  imprimé. 

Le  règlement  voté  à  Moscou  en  1892,  non  modifié  depuis,  exige 
que  1^  travaux  présentés  soient  écrits  en  langue  française.  Toutefois, 
rusage  s'est  établi  d'accueillir  également  les  mémoires  écrits  en  allemand, 
en  anglais  et  en  italien. 

lie  Secrétaire  général  du  Comité  permanent, 

Secrétaire  de  la  Commission  internationale  des  prix, 

Prof.  B.  Blanchard 
226  boulevard  Saint-GrermaÎD,  Paris. 

3.  Schwaiieriiobe  Naturforsohend«  Cleselltchaft. 

Die  91.  Versammlung  findet  vom  30.  August  bis  2.  S^tember  in 
Glanu  statt,  und  zwar  am  30.  August  die  Belegiertenversammlung,  am 
31.  August  und  2.  September  die  Hauptversammlungen  und  am  1.  Sep* 
tomber  die  SektionssitKungen.  Die  spätere  Tagung  vrurde  in  Rttcksicbt 
auf  den  vom  27.  Juli  bis  6.  August  in  Grenf  tagenden  IX.  internatio- 
nalen Geographen-  Kongreß  gewählt.  Beferate  werden  gehalten  von: 

Prof.  K.  Schröder  Zürich,  über:  eine  Exkursion  nach  den  kana- 
rischen Inseln;  Prof.  H.  Sohardt,  Montreux,  über:  die  »Pierre  des 
Marmettes«  und  die  große  Blockmoräne  von  Montbey  und  Umgebung: 
Prof.  A.  Riggenbach-Burckhardt,  Basel:  die  Schweremessungen 
der  schweizerischen  geodätischen  Kommission:  Prof.  Ch.-£r  G-uye, 
Genf:  un  puissant  auxiliaire  de  la  science  et  de  l'industrie  l'arc  voltatine, 
son  mécanisme  et  ses  applications;  Dr.  H.  Greinacher^  Zürich:  über 
dif  radioaktiven  Substanzen;  Prof.  Rob.  Chodat,  Genf,  über:  Les 
Fougères  des  temps  paléozoïques,  leur  signification  dans  la  paléontologie 
végétale  moderne. 

Mit  den  am  1.  September  stattfindenden  Sektionsversammlungen 
verbinden  die  Schweiz,  botanische  Gesellschaft,  die  Schweiz.  Gesellschaft 
für  Geologie,  die  Schweiz.  Gesellschaft  für  Zoologie  und  die  Schweiz. 
Gesellschaft  für  Chemie  ihre  Jahresversammlungen,  und  bitten,  An- 
meldungen von  Vorträgen,  Mitteilungen  usw.,  auch  für  die  übrigen 
Sektionen,  (Physik  und  Mathematik;  Medizin,  Meteorologie)  an  den 
Jahresvorstand  in  Glarus  gelangen  zu  lassen. 
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4.  Bulletin  Biologique. 

Dit'  Redaktion  des  »  Auskunft  ^blattcs«  mncht  sich  in  erster  Linie  zur 
Aufgabe  rechtzeitige  Publikatiou  adverser  ISachrichten  über  die  Tätigkeit 
wiBseiiMliafUidi«  Amtalten  and  einselner  auf  dem  Gebiete  der  Biologi 
tStiger  Personen.  Privatini  wandte  sie  sieh  an  einige  Gelehrte  mit  der  Bitte, 
die  Lieferung  regelmäßiger  Koitespondeni  aus  den  venehiedenen  Ländern 
und  Städten  /n  übernehmen,  sowie  geeignete  Korrespondenten  zu  nennen. 
Es  sind  Aulworten  aus  folgenden  Städten  t  iii;:i  laiiien:  Paris,  Berlin,  Straii- 
burg,  Halle  a,  S.,  Kostock,  Kiel,  Prag,  Lemberg,  Wien,  Göttingen,  Genf, 
Gent,  Haag,  St.  Petersburg,  Moskau,  Kiew^  Kasan,  Charkow,  Tomsk,  Odestt. 

Wie  aus  dem  Verzeiehnis  su  ersehen,  hat  die  Redaktion  lange  nicht  in 
allen  wissenschaftlichen  Centren  ihre  eignen  Korrespondenten.  Daher  tritt 
sie  jetzt  5flVntlich  mit  dt-r  Bitte  hervor,  ihr  jeprli^'^it;  Nachrichten,  die  von 
IntereäBC  wären  für  jeden,  der  auf  dem  Cicbiete  der  Biologie  tätig  ist,  zu- 
kommen zu  lassen. 

Im  folgenden  bringen  wir  ein  Venseichnis  derjenigen  Fragen,  an  deren 
Beantwortung  der  Redaktion  am  meisten  gelegen  ist,  und  die  sieh  auf  Naeh- 
riehten  aus  verschiedenen  Städten  und  Ländern  beziehen: 

Statt:T*.h:ii)te  Kontrresse,  wissenschuftliciic  Vcrsammlnnfren ,  Sitznniiri'n- 
Die  betretienden  l^rogramme.  Verhandbini^slraLTt  n.  denen  das  Hauptinteresse 
galt.  Uesümees  zu  den  letzteren.  Aodi  zu  veruusiahende  Kongresse.  Dereu 
Ziel,  Programm,  Zeit  und  Datum  der  Tagrung.  Sitzungen  wissenschaftlicher 
Vereine.  Die  interessantesten  Punkte  der  betreffenden  Verhandlungen.  Kurse 
Znsammenfassung  ihres  Inhaltes. 

Von  wissenschaftliehen  Gesellschaften  «nsffesehickte  Expeditionen.  Da* 
Ziel  derselben.    Sonstige  wissenschaftliche  i'orsehun^^sreisen. 

Ausstellungen  von  Tieren,  PÜ&nzen,  Instrumenten  usw.,  die  von  wisseu- 
sohafkliehem  Interesse  wären.  Errichtung  von  Museen,  Sammlungen  usw. 
GrUndung  neuer  wissenschaftlicher  Gesellschaften.  Ihre  Ziele. 

Errichtung  neuer  biologischer  Stationen. 

Personalveränderungen  an  wissenschaftlichen  Lehranstalten,  Museen, 
Stationen,  (îesellschaften.  Zu  besetzende  Stellen.  Forschungen  atif  biologi- 
schen Stationen.  Spezialuntersuchungen,  denen  sich  zurzeit  einzelne  For- 
seher widmen.  Nene  wissenschaftliche  Arbeiten  (in  Zeitschriften  oder  Eintel* 
ausgaben).  Neue  Zeitschriften.  Ihr  Programm.  Bevorstehende  JubiUea. 
Preisausschreiben.  Ihre  liedingungen.  Termin  und  Betrag  des  Preises. 
Statt fjehabte  l'reisN erteihmi^en  für  wissenschaftliche  Leistungen.  Neuent- 
dec-kte  Tiere  und  Tllauzen.  Neue  l'orschunsrsmethoden.  Auf  Lxkursionen 
zusammeugeUrüchtes  Material,  das  einer  bearbuituug  durch  Spezialiäten  be- 
dürfte. Gesuchtes  Material.  Personen,  die  imstande  wären  Interessenten  am 
Orte  gesammeltes  Material  zu  liefern.  Material,  das  zum  Tausche  geeignet 
wäre.  Nachrichten  darüber,  ob  Teilnehmer  für  wissenschaftliche  Expeditionen 
gesucht  werden.  Wichtige  Arbeiten  an  Museen,  an  Laboratorien. 

Dif  R^'daktion. 

Jurjew  iJorpatj,  Kußland,  Zootoniisches  Institut  der  Univenität. 


Ùfk  von  BnlUopf  k  Bktt*!  la  L«ipiit. 
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I.  WisBenBQbAfûidie  Mitteilangeii. 

1.  Beitrag  zur  Ktnntnis  der  Eorybrachinen. 

(Hem  ip  ter  a  —  Homoptera). 
Von  Edmund  Schmidt  in  Stettin. 

eingeg.  17.  Aprü  liWÖ. 

In  nachstellendem  kleinen  Artikel  gebe  ich  eine  Übersicht  und  Hin- 
teüimg  der  Snbfamilie  EniTpracfainae  Stài  und  die  Beachreibnng  drei 
neuer  Arten«  Die  Gattung  Qagienrwn  montrouaier  habe  ich  nicht  be- 
rücksichtigt, weil  es  zweifelhaft  ist,  ob  das  Genus  zu  den  Euiybrachinen 

gehört,  was  nur  an  der  Hand  der  Typen  geschehen  kann.  Da  Herr 
Dr.  Melichar  in  Wien  eine  Monographie  dieser  Subfamilic  und  der 
Dictyophannae  vorbereitet,  so  habe  ich  die  Absicht,  mich  mit  den  Enry- 
brachinen  eingehend  zu  beschäftigen,  aufgegeben. 

Obersicht  der  Tribus. 

1)  ClavusderDeckflügel  hinten  nichtgeschlossen,  dieClavus- 
nerven  oder  der  gemeinsame  Schaft  der  beiden  Clavus- 

nerren  gehen  in  den  Deckflägel  über  2. 

16 
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—  C'lavus  der  Deckflügel  hinten  geschlossen,  die  beiden 
Clavusnerven  vor  der  Clavusspitze  vereinigt,  der  gemein- 
same Schaft  mundet  an  der  Clavusspitze  in  den  Hinter- 
rand  4. 

3)  Die  beiden  Clavusnerven  hinter  der  Mitte  vereinigt,  der 
geraeinsame  Schaft  geht  in  den  Decktlügel  über  3, 

—  Dit-  le  iden  Clavusnerven  verlaufen  parallel  zueinander 
nach  hinten  ivnd  sind  durch  Quernerven  verbunden, 
letztere  treten  ziiwt  ilenan  derangedeuteten  Clavusspitze 
verdickt  auf  und  schließen  hinten  scheinbar  den  Clavus 

;  Genus  Thessitua  Walk).  1.  Earybraolülii  n. 

3/  Der  Unterrand  der  Augen  ist  mit  einem  nach  außen  ge- 
richteten Dorn«-  Im  wehrt  2.  LoxoceivhRlini  n. 

—  Der  Unterrand  der  Augen  ohne  Doni  3.  Fratini  d. 

4)  Unterrand  der  Äugen  mit  knopfartigem  Höcker  5. 

—  Unterrand  der  Augen  ohne  jeden  Dom  oder  knöpf  artigen 

Höcker   4.  Platybraeliini  n. 

5)  Deckflfigelohofi  apicalen  Anhang;  Clavusspitze  nicht  ab^ 
gesetzt,  der  Clavushinterrand  geht  ohne  Unterbrechung 

in  den  apicalen  Deckfiügelhinterrand  über  ...  5.  Dardini  n. 
Deckiiügel  mit  bandartigem,  apicalen  Anhang;  die  Cla- 
vusspitze ist  abgesetzt  und  vorgezogen,  der  Clavushinter- 
rand geht  nicht  in  den  Deckflügelhinterrand  über; 
Flügel  stark  gewölbt,  bei  den  QQ  mit  apicalem 
Anhang  6.  Ancyrìni  n. 

Tribus  Enrybrachini  m. 

Typu>:  fùu'i/l/ruvJt[/s  lepeUetieri  (ruerin. 
Zu  diesem  Tribus  gehören  ò  Gattungen. 

Genus  Eurybraekifs  Guérin. 
Typus:  Eurybradnjs  lepetletieri  Guérin. 

Genus  Messe  n  a  Stai. 
Typus:  Messma  puli  erosa  Hope. 

Genus  Niddas  Stài. 
Typus:  Xiddus  fuscc-nebulosus  Stài. 

Genus  Thcssifiis  Walker. 
T^pus:  Thessitus  mur  tu  i  folia  Walker. 

Genus  Purusha  Distant 
Typus:  Purusitn  reversa  Hope. 
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Tribus  LoxoeephaUni  m. 

Typus:  Loxoccphaia  aeruginosa  Hope. 
Zu  diesem  Tribus  gehören  4  Gattungen. 

Genus  LoTocephala  Schaum. 
Typos:  Loxocephala  acniffhwsa  Hope. 

Genus  Xcsis  Stai. 
Tjpus:  N^is  tricolor  Walker. 

Genns  Paropioxys  Karach. 
Typus:  Paropioxtfs  opuimttts  K«r9ch. 

Genus  Anniviiodis  Karsch. 
Typus:  AmyriHuUó  car/ulus  Karsch. 

Tiibus  Fratini  m. 
Typus:  Fruits pttichra  Gray. 
Zu  diesem  Tribus  gebort  1  Gattung. 

Genus  Fr u^»«  Stai. 
Typus:  Fruits piddim  Gray. 

Tribus  Platybrachiui  ni. 
Typus:  Plafgbracìfì/ft  (ìecemmneula  Walker. 
Zu  diesem  Tribus  geböi-en  7  Gattungen. 

denxkt  Platybrackys  Stài. 
Typus:  Platybraekys  decemmacula  Walker. 

Genus  Aspidonitys  Karsch. 
Typus:  Aspidonitys  easta  Karsch. 

Geiiiis  M r so  in  t  IIS  Selûûidt. 
Typus:  Jlcsomit/s  tacciata  Schmidt. 

G  enus  L  y  n  c  ilia  Stài. 
Typus:  Lyncilia  nobilis  StâL 

Genus  Olonia  Stai. 
Typus:  Olonia  rubieunda  Walker. 

Genus  Oedrosia  Stài. 
Typus:  Gedrosiu  tartu  Walker. 

Genus  yn'r/Y/  //r/ Distant 
Typus:  Yarrana  sinuata  Distant. 

Tribus  Dardini  m. 
Typus:  Dardus  rußventris  StaL 
Zu  diesem  Tribus  i^ehören  2  Gattungen. 

16*  y 
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Genus  Bar  dna  Stai. 
Typus:  Dardus  rufivmUis  Stài. 

Qeoxï^  Metoponitys  Karsch. 
Typus:  Metoi)ouitfifi  morgeni  Kaiscb. 

Tribus  Ancyriui  m. 
Typns:  Annjra  uppotdicuìnta  AVhite. 
Zu  diesem  Tribus  gehört  1  Gattung. 

Genus  Ancy  rn  White. 
Typus:  Aneyra  appendieuiata  White. 

Beschreibung  neuer  Arten. 

Genus  Mes  sena  Stài. 

Rio  Jan.  Hem.  II.  p.  67  (1868). 

Typus  :  Messe  na  pidvcrosa  Hope. 

Me  ft  e  na  ^  um  at  rana  n.  sp. 

Verwandt  mit  Mt^sena  moiàioti  Dist. 

A.  M.  N.  H.  Ser.  7.  Voi.  XVIIL  p.  203  ;liK)tì:. 

1        Scheitel  dreiiiüil  so  breit  wie  in  der  Mitte  lang,  m\\  U-im-m 
Mittelkiel  und  scharfem,  aufgerichteten  Hinterrand.  Pronotuni  in  der 
Mitte  stark  vorgezogen  und  stumpf  abgerundet,  mit  scharfem  Mittelkiel, 
der  vom  Ilintcrrande  bis  zum  Querwulst  reiclit,  welclier  hinter  dem 
bogig  verlaufenden  Querkiel  des  Vorderrandes  sich  befindet;  zu  den 
Seiten,  hinter  dem  Auge  befindet  sich  auf  jeder  Seite  ein  kurzer,  scharfer, 
höckerähnlicher  liUngskiel.  Schildchen  mit  drei  Gruben,  zu  jeder  Seite 
eine  und  eine  Tor  der  Schildcbenspitze.  Deckiiügel  2'  jmal  so  lang  wie 
einzeln  hinter  der  Slitte  breite  hinten  schief  gestutzt,  mit  stumpf  abge- 
rundeter Apical-  und  weniger  stumpf  abgerundeter  Suturalecke.  Flügel 
zweimal  so  lang  wie  vor  der  Einbuchtung  des  Hinterrandes  zum  Apical- 
teile  ehueln  breit,  mit  stumpf  abgerundeten  Ecken.  Hinterschienen  mit 
6  Domen. 

Die  Seiten  des  Kopfes,  die  Stirn  und  der  Clipeus  mit  AusscblnB 
des  braunen  Apicalteiles  sind  hell  ockergelb  gefärbt;  Scheitel,  Pronotum 
und  Schildchen  ockergelb  mit  brauner  und  rotbrauner  Sprenkelung,  die 
Schildchengruben  sind  braun  gefärbt  Augen  braun,  Augendom  oben 
gelb  und  unten  braun.  Zweites  Fühlerglied  dunkelbraun,  mit  gelben 
Flecken.  Basalhälfte  der  Deckflügel  violett,  mit  braunen  und  hellen 
Flecken,  an  der  Basis  des  Radius  und  der  Media  einige  schwärzliche 
Flecke;  Apicalhälfte braun,  mit  schwarzen  Flecken  vor  dem  Apicalrande, 
der  Apicalrand  und  der  Obergang  vom  Basal-  zum  Apicalteil  hyalin  ge- 
fleckt; der  violette  Basalteil  ist  auf  der  Unterseite  lebhafter  und  mehr 
leuchtend.  Die  Wachsbestäubung  ist  oben  gelb  und  unten  weiß.  Flügel 
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EiilcfaweiB,  mît  gelben  und  braonenNerreD,  einer  rauchbraunen,  breiteren 
Qaerbinde  hinter  der  Mitte  und  sieben  bis  acbt  acbwaraen  Flecken  vor 
dem  Apicalrande;  die  Ädern  der  Wurzel  sind  violett  gefftrbt  Hinter- 
leib bräunlich  ocketigelb,  die  ersten  Bûoàensegmente  sind  in  der  Mitte 
donkel;  die  Geschlechtsteile  sind  durch  dicken  Wachsbdag  verdeckt, 
welcher  oben  weiß  und  unten  gelblich  gefürbt  ist,  Beine  hell  ockergelb, 
mit  rioletton  Schimmer,  die  Vorder-  und  Mittelschenkel  und  Schienen 
sind  braun  und  schwärzlich  gesprenkelt,  die  Krallen  und  die  Spitzen  der 
Domen  der  Hinterschienen  sind  schwars  gefärbt. 

Länge  22  mm;  Deckilügellänge23mm,gro6toBreite9mm.  Flfigel- 
länge  19  mm,  größte  Breite  9^2  mm.  Spannweite  51  mm. 
' ^  .  Sumatra:  Soekaranda,  Januar  1Ô94  (Dr.  H.  Dohm). 

Type  im  Stettiner  Museum. 

Genus  Tarrana  Distant 
A.  H.  N.  H.  Ser.  7.  Vol.  XYUI.  p.  206  (1906). 

Typus:  Tetrrana  sinuata  Disi 

Yarraiia  gluucop^  n.  sp. 

2  Q*  J*,  1  C,  Kopf  mit  den  Äugen  so  breit  wie  das  Pronotum. 
.Scheitel  dreimal  so  breit  wie  in  der  Mitte  laug,  mit  deutlicher  liängs- 
riefung:  der  Yorderraiulkiel  ist  deutlich  geschwungen,  der  liintL'rrand- 
kiel  kaum  merklich.  Die  (»bere  Stirnliälfte  trägt  einen  blasig  aufge- 
schwollenen rundlichen  (^uerkieb  der  ZI!  den  Seiten  nach  unten  umbiegt 
und  bis  zur  Höhe  der  Fühlerwurzel  auf  die  Stirnfläche  herabreicht, 
f<^rner  entsendet  er  «  inen  Mittelkiel,  der  gleichfalls,  wie  die  Seitenkiele, 
bis  zur  Fühlerwurzelhöhe  reicht;  rechts  und  links  vom  Mittelkiel  Hetrt 
auf  jeder  Seite  eine  napfähnliche,  tiefere  Grube,  auf  deren  Grumii  l  uie 
»lache,  rundliche  Vertiefung  sichtbar  i^i,  zwei  geschwungene  (^uerkiele 
durchziehen  das  Stirnmittelfeld;  die  Ecken  der  vorgezogenen  Stiru- 
seitenränder  sind  ahgerundet.  OHpeii>  mit  scharfem  Mittelkiel  und  zwei 
Gruljen  an  der  Basis  und  tief  in  die  Stirnfläche  hineinragend,  die  Stirn- 
Clipeusnabt  daher  stark  gebogen.  Pronotum  fein  ijuerziseliert.  Schild- 
chen mit  drei  Lilngskielen  und  fein  querziseliert,  die  Seiteukiele  nach 
vorn  konvergierend;  zu  den  Seiten  Uegen  hintei  jedem  Auge  >'ier 
bis  fünf  kurze  Querleisten.  Hinterschienen  mit  drei  Dornen.  Scheitel. 
F^roncttuni  und  Schildchen  schwarz  und  gelbbraun  gefleckt.  Augen  braun. 
Zweites  JFühlerglied  schwärzlich.  Die  Oberiiiilfte  der  Stirn  mit  den 
Gruben  ist  glänzend  schwarz  gefärbt  und  wird  von  der  bi  äunlicligelben, 
braun  gefleckten  Unterhälfte  durch  ein  geschwungenes,  gelbes  ]3and  gt»- 
trennt:  unterhalb'  der  Stim-Scheitelleiste  stehen  auf  jeder  Seite  einige 
gelbe,  runde  Flecke;  ein  nach  unten  zugespitzter,  gelber  Keilfleck 
zieht  von  der  Stim-Scheitelleiste  auf  den  Stim-Mittelkiel  bis  zur  Mitte 
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der  seitlichen  Gruben:  die  anf  dem  Grunde  der  Gruben  stehenden  rund- 
lichen Gbruben  sind  gelb  und  mit  weifiem  Wachssecret  angefüllt  Clipeus 
wie  die  Unterstim  gefärbt  und  gezeichnet.  Vorder-  und  Mittelbeine 
gelbbraun  und  schwarz  gefleckt,  Hinterbeine  bräunlich  ockergelb,  die 
Schenkel  rötlich  angehaucht,  Spitzen  der  Dornen  der  Hinterschienen 
schwarz.  Hinterleib  oben  und  unteQ  blutrot.  Deckflügel  schwarzbraun, 
dieLän^snnrvcn  und  viele  über  den  ganzen  Deckflügel  zerstreut  stehende, 
rundliche  Flt  ckr  >{ind  bräunlich  ockergelb  geförbt;  vor  dem  Apicalrande 
befindet  sich  eine  breitere,  zuwt  iii  ii  imf '!  Ì)rnrlir'ne  byaline,  weiße  Quer- 
binde; am  Costalrande,  hinter  der  Mii  t'  tt  lit  ein  größerer,  dreieckiger, 
hyaliner,  weißer  Fleck,  welcher  gewöhnlich  einige  kleine,  schwarzbraune 
Punkte  einschließt.  Flügel  kürzer  nls  die  Decken,  Hinterrand  zweimal 
gebuchtet,  schwarzbraun  getrübt,  mit  schwarzen  Herren  und  zwei  hya^ 
linen,  hellen  Längsstreifen. 

Länge  8  bis  9  mm. 

Australien:  Queensland. 

Typen  im  Stettiner  Museum. 

G^us  Dard  US  Stài. 
Eugenie!  Bern,  p.  279  (1858). 

Typus:  Dardu»  rufivmiris  Stài. 

Ihirdiis  wiukelmaìuìi  n.  sp, 

1  rj'.  1  Q.  Sclif'itt'I  schmal,  bandartig,  fein  l;inusi.'t.'neft.  Pronotum 
deutlich  i|uergerit'ft.  mit  zwei  FunktL,M  ubpn  auf  uer  LScheibe.  Schildchen 
breit,  dreierkiir,  mit  drei  liängskiclen;  der  Mittelkiel  ist  scliwach.  die 
Seitenkiele  .>iü(i  krät'tiir  und  konverfjit  rcii  ii.'u  ii  vorn;  aulierdem  hctimit  n 
sich  auf  jeder  Seite  di  s  ScbiUlchens,  lauter  den  Augen,  2  bis  3  kurze 
Querkiele.  Deckflügel  doppelt  so  lang  wie  in  der  Mitte  einzeln  breit, 
gewölbt,  nach  hinten  verschmälert  und  htumj)f  ahc:erun(l('t.  Fluirei 
doppelt  solang  wie  breit  und  gewölbt.  Stinitliiohe  unreijelmliBig  läng^i- 
ziseliert,  mit  vier  grüHen  ii,  tlacheu  (  Jruben  zwi>chen  den  Aiijzen,  welche 
nicht  deutlich  voneinander  getrennt  sind.  ( 'lipeus  ujit  Mittelleiste. 

c;^.  Scheitel,  Stirnfläche,  Pronotum  und  Schildchen  schwarz;  Stirn- 
Scheitelleiste,  ein  kleiner,  dreieckiger  in  der  Mitte  am  Stirnoberrande, 
die  Kiele  des  Schildchens  und  die  Schildchenspitze  sind  kastanienbraun 
gefärbt.  Fühler  schwärzlich.  Augen  braun.  Deckflügel  schwärzlich,  mit 
bräunlich' ockergelben  Nerven  und  Flecken  im  Corium  und  darus  und 
ziemlich  dichtstebender,  schwarzer  Behaarung.  Flügel  raucbbraun,  mit 
schwarzen  Nerven  und  einem  hyalinen,  weifilichen  Längswisch.  Hinter- 
leib  oben  und  unten  blutrot.  Vorder-  und  Mittelbeine  schwarzbraun, 
gelbbraun  gefleckt;  Hinterschenkel  ockergeibhch,  rötlich  angehaucht; 
Hinterschienen  ockergelblich,  hinten  mit  braunem  Langsstreif;  die 
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Spitzen  (1er  Dornen  der  H  interne  hienen  schwarz;  Tarsen  dunkelbraun, 
gelbbraun  gefleckt.  Afterröhre  und  Gouapophysen  dunkelbraun. 

Q.  Die  Färbung  von  Kopf,  Pronotum,  Schildchen  und  den  Declc- 
flUgeln  ist  heller  als  beim  cT,  und  die  bräunlich  ockergelbe  S^bung  im 
Corium  und  Claws  ist  ausgedehnter;  femer  sind  die  Hinterbeine  blutrot 

cf.  Länge  des  Körpers  4  mm;  Länge  52  3  mm;  Deckflfigellänge 
5  mm,  größte  Breite  2    vm;  Flügellänge  4  mm,  größte  Breite  1 V2  lum. 

Lange  des  Körpers  5  mm;  Länge  6  mm;  Deckflfigellänge 
51/4  mm,  größte  Breite  8  mm;  Flligellänge  4  l-j       größte  Breite  2  mm. 

Australien:  Queensland. 

Typen  im  Stettiner  Museum. 

Diese  Art  benenne  ich  zu  Ebren  des  Herrn  Prof.  Dr.  L  Winkel- 
mann in  Stettin. 

2.  Die  Kalkschwämme  der  deutschen  Tiefsee-Expedition. 

Von  F.  Urban  Plan!. 

eingeg.  18.  Ai-nl  l'JIJb. 

Die  Sammlung  der  von  der  deutschen  Tiefsee- Expedition  er- 
beuteten Kalkschwärame  enthält  nur  21  Exemplare,  die  sich  aber  auf 
nicht  weniger  als  13  Arten  verteilen.  Nur  3  Exeinpiare  lieÜen  sich  mit 
Leucetia  pnmigeìììn  (H.^  identifizieren,  die  übrigen  vcrtt  ilon  sich  auf 
zwölf  neue  Arten,  deren  Skelette  im  liuclistehcnden  kürz  charakterisiert 
werden  sollen.  Es  ist  klar,  daß  nianclie  von  ihnen  wegen  ungenügenden 
^laterials  vielleicht  nur  provisori>chen  T'liarakter  trägt.  Die  ausführliche 
Abhandlung  mit  ß  Tafeln  deren  282  Abbildungen  dui'chweg  Micro- 
photographien  sindj  erscheint  in  einigen  Monaten. 

Homocoela  Pol. 

Leucosdmia  incerta  noT.  spec. 

2  Bohrenfragmente  von  48^  57,8'  S.,  70<*  0,6'  O.  aus  88  m  Tiefe. 

Skelet.  Bhabde.  a.  Spindelförmig,  doppelepitzig;  stecken  schief 
in  der  Kdrperwend;  400—700  X  8,5—13  /i.  b.  Stricknadelförmig;  am 
Oscularrand  und  hier  und  da  in  der  Körperwand.  c.  Microrhabde. 

Triactine.  Sagittal;  Sstr,»;  260—420  «;  Lstr.:  140—200  X 
9— 11  ^i;  W.  ES  110—120^;  liegen  tangential  in  der  Wand. 

Tetractine.  Bie  Basalstrahlen  entsprechen  den  Triactinen.  Der 
scharfspitzige  Apicalstrahl  gerade  oder  gebogen;  Lagerung  gleich  der 
der  Dreistrahler. 


1  Abkümintren  :  S^tr  ,  SaLMtl  il  tr  ihl  Lstr.»  Laieralstrahl;  Bstr.,  Basalstrahien; 
W.,  uupaarer  Wxnkel;  Astr,,  Apicalstrahl. 
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Der  Schwamm  steht  offenbar  der  echinata  Kirk.  —  tkanor  Urb.  — 
lucasi  Dendy-Gruppe  nahe. 

Jleterocoela  Pol. 

Syoon  kergudensis  nov.  spec. 

8  Einzelperson^^  Entwicklungsreihe)  von  Kergaelen  (Ghazellen- 
hafen)  aus  9—33  m  Tiefe. 

Skelet.  Khabde.  a.  Spindelförmig,  gekrümmti  doppelspitzig; 
450 — 600  X  15— 2Ó  Ii  ;  zu  1 — 3  in  den  Kammerkronen;  —  250, a  lang 
in  den  Zwischenschichtkappen  der  Radialtuben,  b.  120 — 200  X  ^ 
mit  bajonettförmigen  distalen  Enden  in  den  Kammerkronen,  c.  200  bis 
400  X         in  großer  Anzahl  in  den  Kammerkronen. 

Triactine.  a.  Sagittal;  Sstr.  70—125  X  6— 8|ti;  Lstr.  50  bis 
90  X  f/;  W.  =  125—135«;  bilden  das  articulierte  Tubarskelet; 
b.  Sagittal;  Sstr.  100—200  X  7—11  ir.  Lstr.  100—150  X  7— 11 /<; 
tangential  m  dfr  Wand  des  Oscularrolires. 

Te  trac  ime.  a.  Sagittal;  die  Bstr.  =  den  Triactinen  unter  b; 
Astr.  =  40 — 60  u  ;  Lage  wie  Triactine  imt^r  b. 

Der  Schwamm  steht  Sycon  gi^anteum  Deudy  nahe. 

OranÜa  ternnis  nov.  spec 

Eine  langröhnge  Einzelperson  von  Kerguelen  (Gazellenhafen)  ans 
9—33  m  Tiefe  mit  schwach  stacheliger  Dermalfläcfae  imd  kurzem  Peri* 
stom.  Die  Konsistenz  des  Kdipers  ist  sehr  gering. 

Skelet.  Bhabde.  a.  Spindelförmig,  gekrttmmt,  oft  mit  knotigem 
distalen  Ende;  600 — 600  X 1^ — 1?  f^l  stecken  im  Ki^rper.  b.  Sehr  dünn 
(0,8  /i),  feinspitzig;  in  Bttndeln  im  Parenchym  als  Begleiter  der  Sagittal- 
strahlen  der  subgastralen  Triactine  und  der  Stabnadeln. 

Triactine.  Sagittal;  Sstr.  180—270  X  7- 8 Lstr.  120— 260 /i; 
W,  126 — 138^.  Tangential  dermal  und  gaslral,  zerstreut  im  Parenchym. 

Tetractine.  Sagittal;  die  Basalstrahlen  gleichen  den  Triactinen; 
mit  kurzem  Apicalstrahl. 

Der  Schwamm  besitzt  mächtige  Subdermalräumo,  die  sackförmigen 
Kammern  münden  ent^veder  direkt  oder  durch  Vermittlung  ausführen- 
der Kanäle  in  die  Oastralhöhle. 

Ortmüa  aeukata  noy.  spec. 

Die  Hälfte  einer  röhrenförmigen  Einzelperson  von  Kerguelen 
[Qazellenhafen]  aus  9 — 33  m  Tiefe  mit  stark  stacheliger  Dermal-  und 
glatter  Gkstralfläche  und  kurzem  Peristom. 

Skelet  Bhabde.  a.  Spindelförmig,  leicht  gekrfimmt;  —  2,5  mm  (?) 
X  30 — 60  ju;  stecken  im  Körper  *und  bilden  mit  den  Sagittalstrahlen 
der  subgastralen  Tetractine  das  Haupttubarskelet.  b.  Stricknadeln;  bis 


Digitized  by  Google 


249 


If 6  mm  Xàfi;  oft  leicht  gebogen  und  das  distale  Ende  lanzeniBnmg 
differenziert;  in  der  Oscularkrone  und  Toreinzelt  in  der  KGrperober- 
fläche.  c  Hicrorhabde  80 — 100  X  /i;  dermal  und  gastral;  seltener 
bis  170X3—4/4. 

Triactine.  a.  Sagittal;  Sstr.  320-*480  X 19—22  /<;  Letr.  200  bis 
300  ^;  W.  »  100— 110*>;  li^en  tangential  dermal,  b.  Sagittal;  Setr 
200—850  X  18—18/1;  Lstr.  105— 109  X  n—^Xl  ft\  W,  »  124— U0*> 
and  mehr;  liegen  in  geringer  Anzahl  in  den  Tubenw&nden.  c.  Sagittal; 
Sstr.  180—450 X^f»;  Lstr. 80—200 X 8—10 /i;  W. sehr  groB;  bilden 
das  Collarskelet. 

Tctractiri' .  a.  Sagittal;  Basalstrahlen  ent=:prf  chen  nach  Größe 
und  Lage  den  Triactinen  unter  b;  Astr.  sehr  kurz.  b.  Sagittal; 
Sstr.  200—600  X  10— 18  ii  ;  Lstr.  100—200  X  9—17  W.  =  135  bis 
155";  Astr.  100—150  X  5—12  /i,  verläuft  in  der  Richtung  des  Sagittal- 
strables;  liegen  subgastral,  die  Lateralstrahlen  bilden  das  Gastralskelet. 
c.  Sagittal:  Sstr.  160—270  X  13— 19  u;  Lstr.  130— 200 /i;  W,=  140 
bis  150",  am  Oscularrand  größer;  Astr.  70 — 1 10 . a  ;  liegen  tangential 
gastral  im  distalen  Ende  des  Schwammes. 

Ampkoriseus  knjptoraphia  nov.  spec. 

Die  Hälfte  einer  keulenförmigen  Kiii/elporson  von  35"  16'  S.  und 
22°  26,7'  0.  lAgulhasstromj  aus  155  m  Tiefe  iiut  glatter  Dermalfläclie 
ohne  Peristom. 

Skelet.  Rhabde.  Unregelmäßige  sehr  dUnne  (1—3  .uj  Bmchstttcke 
Yon  verschiedener  Länge  und  spindelförmige  Fernen  (70--180  X  2  bis 
3  ju)  stecken  oder  liegen  in  der  DermaMäche.  Die  spindelförmigen 
( —  230  /()  audi  im  Paienchym. 

Triactine.  Sagittal;  gleichen  in  Fem,  Gestalt  and  Lagerung 
den  Basalstrahlen  der  Tetractine  unter  b. 

Tetractine.  a.  Sagittal;  Sstr.  350—650  X  20—36  /<;  Lstr.  200 
bis  400;  Astr.  200^600  jti;  W.  135—140**;  tangential  dermal,  die 
^picalstrahlen  verlanfen  centripetal,  b.  Sagittal;  Sstr.  250—460  X  6 
bis  7  /4  ;  Lstr.  7O-7I20  X  ^7  ;  Astr.  50—100  X  4,5—6  fi  ;  liegen  sub- 
gastral und  bilden  mit  den  Aj^calstrahlen  der  dermalen  Yierstrahler 
das  Tubaxskelet  c  Sagittal;  Sstr.  200—400  X  Lstr.  90  bis 

200  /<;  Astr.  0—130/«;  W.  =  140— 150^  Tangential  in  der  Gastrai- 
membran. 

Leucoma  spissa  nov.  spec. 

1  Einzelperson  vom  südlichen  Abfall  der  Agulhas-Bank  (35°  9'  s.  Br. 
18032,8'  ö.  L.)  aus  565  m  Tiefe  mit  stacheliger  Dermal-  und  Gastral- 
giche und  kurzon  Peristom. 

Skelet  Bhabde.  a.  Spindelförmig,  doppelspitzig,  leicht  bogen- 
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förmig;  1 — 2  mm  ?]  X  ôOn  ;  stecken  im  Körper,  b.  Dermale  Microrhabde, 
leicht  dornig,  distales  Drittel  scharf  spitzig  und  durch  einen  King  vom 
übrigen  Teü  abgesetzt;  60—90  X  2— ^  c.  Strickoadelrbabde  im 
Peri  s  torn, 

Triactine.  a.  Sagittal;  Sstr.  90—310X10—24  /*;  Lstr.  etwas 
kürzer;  W.  =  120 — 130";  liegen  tangential  (l<M*mal.  b.  Kegulär-irregii- 
lär;  200—600  X  40—52  it  ;  wirr  in  großer  An/:ihl  im  Parenchym;  die 
kleineren  Formen  tangential  dermal.  W.  um  120". 

T  etrac  tine.  a.  Sagittal;  Sstr.  100- 400  X  10-26//;  Lstr.  l(X)bis 
;52ii  ;r,  A-^tr.  Iii )— 500  ir.  tangential  in  der  WaTid  der  Gastraihöhle,  die 
ForiiK'ii  mit  ki'nv.erein  A<tr.  Ivi-^  150  it\  aneli  in  den  "Wänden  der  aus- 
führenden Kanüle.  Die  mit  langem  Astr.  sehr  cliarakteristiâch  für  den 
Schwamm. 

Der  Schwiunni  .steht  ebenso  wie  die  zwei  folgenden  Arten  L,  ca- 
îiiinus  H.  bzw.  muitt/ormis  Pol.  und  ti/pica  Pol.  nahe. 

Leucotiia  annata  nov.  spec. 

1  Exemplar  aus  der  Franciäbucht  (Südafrika)  aus  100  m  Tiefe  mit 
stark  stacheliger  dermaler  Oberfläche  und  mächtigem  Peristom. 

Skelet.  Rhabde.  a.  Spindelförmig,  leicht  gebogen,  das  distale 
Ende  schwach  lanzenförmig;  —  8,0  mm(?)  X  60 — 100 /i.  b.  Stricknadel* 

rhalxle  des  Peristoms;  ?  X  3 — 9  Jti. 

Triactine.  a.  Sagittal;  Sstr.  150—320  X  17—29  u:  Lstr.  130  bis 
280 /<;W.  gewöhnlich  120";  tangential  dermal,  b.  Irregulär:  200  bis 
500  X  30  —  56//;  im  Parenchym;  W.  gewöhnlich  um  120*\  c.  Sstr. 
60-310  X  19-32  ft;  Lstr.  180—460  X  16—32  ;  W.  =  135—140**; 
tangential  gastral. 

Tetractine.  Die  Basalstrahlen  gleichen  den  ïriactinen  unter  c: 
mit  kurzem  Apicalstrahl;  tangential  gastral. 

Leucoma  cirrhMa  nov.  spec. 

2  Einzelpersonen  Ton  Eerguelen  (Gazellenhafen)  aus  9—33  m  Tiefe 
mit  kurzstacheliger  Dermaloberfläche  und  kurzem  Peristom. 

Skelet  Rhabde.  a.  Spindelförmig,  leicht  gekrümmt;  —  1  mm  X 
30  /{ ;  stecken  etwa  zur  Hälfte  im  Körper,  b.  Stricknadelrhabde  in  der 
Körperwand  (nach  außen  Torragend)  und  im  Peristom. 

Triactine.  a.  Sagittal;  Sstr.  2ö0— 470  X  11—14  /(  ;  Lstr.  180  bis 
340  X  9-12.a;  W.  =  124-127'';  dermal,  tangential,  b.  BegulSr- 
irregulär;  260^600  X  20  — 42/f  ;  Winkel  um  120*^;  parenchymal. 

Tetractine.  a.  Sagittal; Sstr.  100-Ö50X I^tr.  130 bis 
200  X  11—13 /(;  Àsti*.  öO-llO/i;  W.  «  120—130^;  in  den  distolen 
Teilen  der  Wände  der  ausfahrenden  Kanäle,  b.  Sagittal;  Sstr.  100  bis 
200  X  12 -14 iti;  Lstr.  150  -300  X  10-16  ii ;  W.  =  132— 140«;  Astr. 
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100 — 200,1«;  tangential  gastral  und  in  den  proximalen  Teilen  der  au8- 
fulirenden  Kanäle;  hier  Übergänge  zur  Form  a. 

Leiteonia  kerguelettsis  nov.  spec. 

3  Einzelpersonen  von  Kergiielen  (Gazellonbafenj  aus  9 — 33  m  Tiefe 
mit  stacheliger  Dermalfliichc  ohne  Poristora. 

Skelot.  Rhabde.  a.  Spindelförmig,  leicht  gekrümmt; — 700  X  13bÌ8 
30  ;  stecken  im  Körper,  b.  Stricknadeln  Ton  sehr  Terschiedener  Lange 
und  sehr  geringer  Dicke  einzeln  oder  in  Bündeln  im  Kör|)er,  mit  differen- 
ziertem distalen  Ende.  c.  Microrhahde  dermal  60  X  ^  .")• 

Triactine.  a.  Sagittal;  Sstr.  150—300  X  10-16  u\ Lstr.  lOObis 
200  X  10—14  /<;  W.  115—120^;  tangential  dermal  und  suhdermal 
mit  centrifugal  gerichteten  Sagittalstrahlen.  b.  Sagittal;  Sstr.  —  400  X 
11^16  /<;  Lstr.  120-^180  /<;  W.  »  116'-130'';  subgastral;  Ober- 
gangsformen zur  Form  a  liegen  parenchymal,  c.  Sagittal;  Sstr.  80  bis 
600  X  B— 12  /i;  Lstr.  80—170/';  W.  »  112—115'';  tangential  gastral. 

Te  tract  ine.  a.  Sagittal;  die  Basalstrahlen  gleichen  in  Gkstalt 
und  Lage  den  Triactinen  unter  b;  Âstr.  80X8 /t.  b.  Sagittal;  die 
Basalstrahlen  gleichen  in  Gestalt  und  Lage  den  Triactinen  unter  c. 
Astr.  —  110X12—18«. 

Leueonia  minor  nov.  spec. 

1  Einzelperson  von  Kerguelen  (Gazellenhafen)  aus  9 — 33  m  Tiefe 
mit  stacheliger  Dermal-  und  Gastraifläche  ohne  Peristom. 

Skelet.  Bhabde.  a.  Spindelförmig,  leicht  gekrtimmt  —  500  x 
22^;  stecken  im  Körper,  b.  Stricknadeln  wie  bei  L.  kergudensis. 

Triactine.  a.  Sagittal  ,  Sstr.  40-140  X  8—10  n  ;  Lstr.  60—130 
X  8—16  ti  ;  W.sss  130 — 140**;  tangential  dermal  und  parenchymal,  suh- 
gastral  mit  etwas  längeren  Sagittalstrahlen  —  190  bzw.  210  /<;  W, 
öfter  kleiner,  b.  Sagittal;  Sstr.  100—170  X  B— 10  ft;  Lstr.  90—150  X 
10—12  «;  W.  =  128—186«. 

Tetractine.  a.  Sagittal;  liegen  subgastral;  die  Basalstrahlen 
gleichen  in  Gestalt  und  Lagerung  den  entsprechenden  Triactinen; 
kurzer  Apicalstrahl.  b.  Sagittal;  Sstr.  120—230  X  10—13  ft;  Lstr. 
110  —200  X 12—13  fi:  Âstr.  30—285  X  8,5—15  /<;  tangential  gastral. 

Diese  Ârt  steht  L.  kerguekiiais  sehr  nahe. 

Leueonia  mfraeia  nov.  spec. 

2  Einzelpersonen  von  Kerguelen  (Gazellenhafen)  aus  9 — 33  m  Tiefe 
mit  wolUger  Dermalflüche  ohne  Peristom. 

Skelet.  Rhabde*  a.  Bumerangförmig,  ])roximales  Ehide  spitz, 
distales  abgerundet;  stecken  im  Körper  ;  —  700  X  28  u.  b.  Stricknadeln 
wie  bei  L,  kerguelengis  und  minor;  c.  Microrhahde,  100  X  ^—'^  l'i 
differenziertem  freien  Ende:  dermal. 
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Triactine.  a.  Sagittfü;  Sstr.  160— 240X  7— Ijstr.  180  bis 
190  ju;  W.  s=  120— 180<>;  tangential  dermal,  b.  Sagittal;  Sstr.  160  bis 
260  X  10—18  iw;  Lstr.  140-220  ft\  W.  ^  124— 126«;  parenchymal, 
subgastral  wird  der  Sstr.  länger,  c.  Sagittal  ;  Sstr.  100—260  X  9—11  fi  ; 
Lstr.  110— 200/(;  W.  =  120— 180*»;  tangential  gastral. 

Tetractine.  a.  Sagittal;  die  Basalstrahlen  gleichen  den  sub- 
gastralen  Triactinen  ;  Astr.  kurz.  b.  Sagittal;  die  Basalstrahlen  gleichen 
in  Größe  und  Lage  den  Triactinen  unter  c;  Astr.  —  100  X  ^ — H 
(13)  u. 

Der  Schwamm  steht  L.  kergiiäensis  nahe. 

Leucoma  vitrea  nor.  spec. 

1  Einzelperson  von  60«*  40'  N.  und  6°  35,6'  W.  (nördlich  vom 
ThomsonrUcken,  Nordostatlantik)  aus  einer  Tiefe  von  6Ö2  m  mit  stache- 
liger Deimalâildie  und  Peristom. 

Skelet.  Bhabde.  a.  Spindelförmig;  —  4  mm  X  20—30  /<  ;  stecken 
im  Körper,  b.  Stricknadeln  —  4  mm  X  3—5  u  ;  im  Peristom.  c.  Dornige 
Microrhabde;  55—90  X  /<ï  mit  differenzierten  distalen  Enden; 
dermal,  weniger  häufig  gastral. 

Triactine.  a.  Sagittal;  Sstr.360— 600X14— 16 /i;  270— 460  X 
14—16  jti;  W.^  130— 140"*;  tangential  dermal,  b.  Sagittal;  Sstr.  400 bis 
650X22— 27  >i;  Lstr.  250— 480  X  26— 28 /i;  parenchymal  und  suV 
gastral.  c.  Sagittal;  gleichen  den  Basalstrahlen  der  Tetractine  unter  b, 
sind  aber  seltener. 

Tetractine.  a.  Sagittal;  die  Basalstrahlen  gleichen  in  G-röße  und 
Lagentng  den  Triactinen  unter  b;  Astr.  100— 150  jm.  b.  Sagittal;  Sstr. 
170—650  X  19—26  jw;  Lstr.  160—400  X  20—26  ft;  Astr.  70—180^; 
W.  ^  148 — 162**;  gastral  und  bilden  ein  festes  Oscularskelet. 

Der  Schwamm  steht  hinsichtlich  des  Skelets  L.  fiaiuhsa  Bwk.  nahe. 

3.  Ein  weiterer  BerieM  über  die  Sehlzopoden  der  Deufeehen 
Tiefsee-Expeditieii  1898—1899. 

Von  Dr.  0-.  Iiiig,  Aimabeig  in  SadiMn. 
{Miti  Figur.) 

eiogeg.  21.  April  1908. 

Xyctlphanes  latifrons  n.  sp. 

Acht,  zum  Teil  junge,  Exemplare  dieser  neuen  Kijctiphanes-Kxi 
wurden  nahe  der  Westküste  Afrikas,  nordwestlich  von  Kap  Blanco 
(Stat.  34)  erbeutet.  Das  größte  besitzt  eine  Mnge  von  8  mm.  Li  vielen 
Merkmalen  stimmt  es  mit  N,  amtraUs  G.  O.  Sars  und  N,  Cfmehi  Bell 
überein,  unterscheidet  sich  aber  von  diesen  Arten  wesentlich  durch  den 
Bau  des  Brustpanzers  und  der  Schuppe  der  2.  Antenne.  Etwa  im  hinteren 
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Sechstel  weist  der  Unterrand  des  Céphalothorax  eine  stumpfe  Spitze 
auf  (Fig.  la);  bei  X.  ausimlis  und  condii  ist  dieser  Rami  kahl.  Der 
Hinterrand  zeigt  oiiip  tiefe  Einbuchtung?.  Der  mittlere  Teil  des  Vorder- 
randes schiebt  sich  als  eine  viereckige  Platte  vor,  die  distal  etwas  aus- 
geschweift ist  über  den  Aageu  bildet  derselbe  Haud  eine  eiumple  Ecke 
(Fig.  1  c). 

Von  den  Stielgliedern  der  ersten  Antenne  ist  das  erste  das  lang>te, 
das  letzte  das  kürzeste.  Das  distale  Knde  des  1.  Gliedes  tragt  außen 
einen  gerade  vorgestreckten  Dorn  und  üben  ein  zugespitztes  Läppchen; 
eh  entspricht  also  in  seinem  Bau  dem  «Tsten  Stielglied  hei  A'.  aiistralis, 
(vgl.  fr.  0.  Sars,  Keport  on  the  Scluzopoda  collected  hy  H  M.  S.  Chal- 
le  n  tr  e  r  during  the  Years  1873-  1 870,  Pl.  XX,  fig.  3-  6;  Pi,  XXI,  fig.  2). 
Das  \  orderende  des  2.  Gliedes  zeigt  eine  kleine 
Anschwellung  mit  zwei  sehr  kleinen  Spitzen. 
"Wahrscheinlich  ist  dies  der  Anfang  eines  glei- 
chen »kammfönnigen«  Gebildes,  ^vie  es  Huit 
und  Tat  tersali  i  Schizopodous  (Jrustacea  from 
the  Isorth-East  Atlantic  Slope-ScientiÜc  In- 
vestigations 1902  —  1903,  No.  IV  1905)  von  X. 
eoudti  abbilden  (PL  XVH). 

Die  Schuppe  der  2.  Antenne  (Fig.  1  b)  ist 
etwa  viermal  so  lang  als  breit;  der  kahte  AoOen- 
rand  endet  in  einem  wohlausgebildeten  Dom. 
Das  distale  Ende  der  Schuppe  ist  rund  Torge- 
zogen ,  nicht  gerade  abgestatst  wie  bei  den  ge- 
nannten NycHphaneS'Axiak.  Die  Augen  sind 
groß,  kugelig.  ....      .  , 

Den  6.  und  7.  Bn»tl>eÌDp.««>  iéû^  die  ^X'.pCÄv'o'rc,;, 
Exopoditen,  ein  Beweis  erstens  dafttr,  dafi  wir  geMbea.  b.  Schuppe  der 
es  hier  mit  einem  Weibchen,  zweitens  mit  der  ^  '^i'^^'i^J  j^^j  J^^^^"*^ 
Gattung  NyaUphanea  zu  tun  haben.  Holt  und  cp  a  ü  orax. 

Tat  tersali  haben  neuerdings  (s.  den  oben  angeführten  Bericht]  von 
der  Gattung  NifcHpkanea  das  Genus  Meganifci^phttnes  abgetrennt  und 
redinen  hierzu  N.  norvegica  Sars.  Bei  dieser  Form  weisen  auch  die 
Weibchen  am  6.  und  7.  Brustbeinpaare  Ezopoditen  auf. 

Die  Beine  von  N,  iaüfrona  sind  mit  gefiederten  Borsten  besetzt 

Unter  den  Hinterleihsgliedem  ist  das  fünfte  das  küneste.  Das 
sechste  endet  oben  fiber  dem  Telson  mit  einer  stumpfen  Spitze.  Das 
Telson  und  die  Uropoden  des  letzten  Gliedes  sind  leider  bei  dem  vor- 
begenden  Exemplar  besch&digt;  doch  scheinen  sie  dieselbe  Bauart  zu 
besitzen  wie  die  von  N.  amtraUs*  Der  Froanaldom  ist  kräftig  entwickelt 
und  nur  etnspitzig. 
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4.  über  die  Abstammung  nordrussischer  Haushunde. 

Von  Prof.  Dr.  Th.  Noack  in  Brauiiscbwoip. 

eingeg.  28.  April  1908. 

Aus  iloin  nördlichen  RuHland  erliielt  icli  5  Scliiulel  von  Haushunden, 
von  denen  vier,  die  untereinander  in  nianclien  Beziehungen  abweichen, 
den  Typus  des  sosrenainiten  Cnnis  ?"«os//Y///s;e/r/ repräsentieren,  wiünviid 
der  fünfte  selir  aUweirhfiide  einem  dem  skandinavischen  Eichhuade 
sehr  nahestehenden  o  lt  r  daiiiit  identischen  lluiido  ancreliort. 

Da,  wie  sieh  iles  wi  itn-t-n  i  i-^jclicn  wird,  di»-  \ìvy  erstcreii  Sl'1ììÌi1>*1 
als  (  ine  Ml «ditìkation  des  i  ',iuis  tnati  t,^  •ijìtntitti  Jeitteles  und(it  >  Srliiifi  r- 
hunde»  mit  Anklängen  an  den  Pohn  hund  (  r^^fheinen,  so  empfiehlt  es 
sich,  zunächst  diese  2  Kassen  nach  mir  zui'  Vcrlügung  stehenden  Scbä- 
Jehl  zu  bespr**chen. 

Im  städii>chen  Mu.>eum  zu  Braunschweig  befindet  sich  s«  ii  kiuvtin 
das  teilweise  erlialtene  Skelet  eines  (  '<!,iis  n/alris  ojiftntae,  wi  lclies  llto7 
in  einem  Tumulus  der  Bronze^^eit  von  dem  Diicktoi-  <ios  Museum^,  \h  \rn 
Dr.  Fuhse,  liei  dem  braunschweitrisrht  ii  l)iM  f<'  Kleia-Valdberg  dicht 
neben  eim  ni  Si<  iiiL'i  ;ibi-  gefunden  und  mir  in  liebenswüi'digster  Weise 
zur  \  erfiiguug  gt.>ieJlt  wurde. 

Der  Schädel  ist  im  liinteren  Teil  vorzüglich,  in  der  Kieferpartie, 
welche  mehrfach  verletzt  ist  und  der  die  Nasenbeine  fehlen,  ausreichend 
erhalten.  Er  stimmt  in  Größe.  Dimensionen  und  Aussehen  überraschend 
überein  mit  den  Abbildungen  des  Bronzebundes  von  Troppau,  die 
Wohldrioh  in  der  Abhandlung:  »Über  einen  neuen  Hund  der  Brome- 
zeit«,  Taf.  II— IV,  Fig.  1,  in  natürlicher  Größe  TcröffentUcht  hat.  Der 
Schädel  gehört  einem  alteren  Hunde  an,  dessen  Gebifi  aber  mehr  durch 
die  offenbar  überwiegende  Knochennahrung,  als  durch  das  Alter  abge* 
nutzt  ist.  Die  oberen  Incisiren  sind  schon  bei  Lebzeiten  ausgefallen, 
die  oberen  Eckzähne  sehr  stark  abgenutzt,  die  unteren  dagegen  noch 
in  gutem  Zustande,  ein  oberer  Reißzahn  fehlt,  am  unteren  ist  die  mitt^ 
1ère  Spitze  lädiert;  sogar  der  vorletzte  untere  Höckerzahn  rechts  ist 
durchgebrochen;  dies  alles  sind,  vìe  die  starke  Entwicklung  des  Unter- 
kiefers unter  dem  Beißzahn  und  den  Molaren,  Beweise,  daß  der  Kiefer 
eine  schwere  Kauarbeit  zu  besorgen  hatte. 

Die  obere  und  die  untere  Ansicht  des  Schädels  deckt- eich  wie  die 
seitliche  bis  auf  ein  paar  kleinere  Differenzen  durchaus  mit  den  von 
Woh  1  d  ri  ch  gegebenen  Zeichnungen.  Die  Profillinie  zeigt  die  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  des  Cams  mairis  optimae;  die  Kaeenpartie 
ist  sehr  flach  eingesenkt,  flacher  als  beim  Schäferhunde,  über  den  Augen 
kt  der  Schädel  mäßig  erhöbt ,  dahinter  etwas  eingesenkt ,  nach  hinten 
wieder  oben  etwas  ausgewölbt.  Der  Scheitel  zeigt  eine  hohe,  nach  hinten 
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umgebogene  Crista,  zwischen  den  Augen  ist  der  Scliädel  mäßig  breit, 
hinter  den  Supraorbitalzacken  mäÜi;?  eingeschnUrt,  die  schmälere  vor- 
dere Partie  der  Schiidelkapsel  ist  lang»  die  liintoip  Partie  derselben 
miif5ii^'  erweitert.  Die  Stirnbildung  ist  ganz  ähnlich  wie  beim  deutschen 
Schäferhnnde,  nui  i-t  die  Stirn  in  der  Mitte  etw  as  mehr  vertieft,  der 
übrrr  Augenrand  wölbt  sich  nach  unten  ohne  Aufwärtsbiegung.  Im 
allgemeinen  i^t  bei  deutschen  Schäferhunden  die  £rhöhung  über  den 
Äugen  etwas  bedeutender. 

Die  Hinterbauptst  huppe  ist,  ähnlich  wie  bei  Schäferhunden,  ganz 
schwach  und  schmal  blasig  aufgetrieben,  der  Jochbogen  seitlich  ziemlich 
stark  erweitert,  stärker  als  in  der  Regel  bei  Schäferhunden,  übrigens 
:>t  »  r  >t  hr  kräftig,  erheblich  höher,  besonders  vorn  am  Jugale,  als  in 
tier  Abbildung  bei  Wohldrich.  I^etzteres  sieht,  worauf  aber  nicht  viel 
Gewicht  zu  Icßcn  ist.  ander'«  aus,  als  bei  Schäferhunden.  Der  untere 
Ast  ist  lang,  schräg  nach  vorn  grrichtft,  der  obere  breit. 

Das  Verhältnis  der  Gauinonlange  zur  Schädelbasis  ist  genau  au<  h 
in  der  ab«nlnten  GröRe  dassellif  w  i»-  in  der  zitif>i  t«'n  .Al>bildung,  während 
hoi  eint  iu  gleich  L'rolicn  Schäferhunde  mein<  r  Saiunilting  der  knöcherne 
Gaumen  länger,  der  (^hoanenaus>(  Imitt  kiir/er  ist  als  bei  tiem  Hunde 
von  Kl. -Vahlberg.  Auch  die  Gaum< mliielic  zeigt  durchaus  die  für 
Lattis  lììiit  Dpt.  charakteristische  alìnialiliehe  Verjüngung  nach  vorn, 
nur  tritt  bei  dieseni  Schädel  dor  Reili/jlm  etwas  mehr  nach  auRen,  da- 
her ist  hinten  die  Kieferbreite  etwas  grober  als  bei  dem  Exemplar  von 
Troppau. 

Die  Gehörblasen  sind  groß,  an  der  Auiienseite  etwas  abgeflacht, 
länglieh«. r  als  bei  Schäferhunden  und  Wölfen,  etwas  schräger  gestellt 
als  iu  der  Abbildung. 

Die  vorderen  liuudungen  des  Choanenausschuittes  sind  llach ,  die 
Glenoidschuppe  breiter  als  bei  Schäferhunden. 

Der  Unterkiefer  ist  sehr  kräftig,  der  horizontale  Ast  unter  dem 
Reißzahn  und  den  Molaren  sehr  erhöht,  vom  3.  Prämolar  an  schlanker, 
der  untere  Rand  mehr  ausgebogen  als  der  geradere  und  viel  schlankere 
Äst  des  deutschen  Schäferhundes.  Auch  der  aufsteigende  Ast  ist  sehr 
breit  und  kräftig,  die  schlankere  Spitze  nach  hinten  umgebogen,  der 
Condylus  viel  länger  als  beim  Schäferhunde.  Auch  die  Gestalt  des 
Unterkiefers  beweist  fUr  die  energische  Kauarheit  der  hinteren  Kiefer^ 
partie. 

Die  Backenzähne,  besonders  die  Beißzähne,  stimmen  in  Grdfie  und 
Form  mit  denen  des  Schäferhundes  ttberein,  doch  ist  der  vierte  untere 
Prämolar  etwas  schmäler,  auch  der  Talon  des  vorletzten  oberen  Höcker^ 
Zahnes;  die  Kaufläche  des  letzten  ist  etwas  länger  als  bei  einem  gleich 
großen  Schäferhunde,  bei  dem  der  untere  Canin  etwas  kräftiger  ist 
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Im  allgemeinen  zeigt  der  Schädel  dieses  Rronzehuudes  einen  primi* 
tiveren  Charakter  als  der  des  mehr  verfeinerten  Schäferhundes. 

Ich  füge  wegen  des  allgemeinen  Interesses  einige  Angaben  über 
den  Atlas  und  die  Beinknochen  des  Bronzi  hundes  von  Kl.-Vnhlberg 
hinzu,  obwohl  sie  für  die  Res])rechuug  der  nordrussischen  Hunde,  von 
denen  ich  nur  die  Schädel  besit7,e,  von  keiner  Bedt-ulung  sind. 

Der  Atliis  des  Bronzeliundes  von  Kl. -Vahlberg  weiclit  in  den  Kon- 
turen und  Flüchen  der  Seitcntiügel  sehr  von  denen  des  deutschen 
Schäferhundes  ab.  Zwar  ist  der  Körper  und  die  Oftnung  für  das  ver- 
längerte Mark  gleich  groß ,  aber  die  Flügel  sind  sehr  verschieden  ;  sie 
sind  erheblich  länger,  der  Außeurand  ist  viel  stärker  ausgebogen,  die 
rundliche  Ausbuchtung  am  Hinterrande  viel  krilf tiger,  der  Einschnitt 
vom  am  Aaßenrande  viel  schmäler. 

Die  Oberfläche  des  Flügels  ist  beim  Bronzehnnde  konvex,  dia 
Unterseite  konkav,  beide  Seiten  mit  kräftigen  Knochenadem.  Beim 
Schäferhande  sind  die  Fitigel  viel  flacher  und  schwächer  geädert  Die 
vordere  Darcfabohmng  des  Flügels  ist  beim  Bronzehunde  viel  größer, 
die  hintere  kleiner  als  beim  Schäferhunde. 

Bei  einem  domestizierten  europäischen  Wolfe  ist  der  Außenraad 
des  Atlasflügels  noch  gerader  als  beim  Schäferhunde,  die  hintere  Eante 
rundlich  eckig,  die  Ausbuchtung  am  hinteren  Bande  noch  flacher  als 
beim  Schäferhunde,  viel  flacher  als  beim  Bronzehnnde,  der  ESnsehnitt 
dagegen  vom  am  AuBenrande  des  Flügels  schmal  wie  bei  dem  Hunde 
von  Kl.-Vahlberg. 

Vordere  Breite  des  Atlas,  außen  gemessen,  beim  Bronzehnnd  48, 
beim  Schäferhunde  41,  größte  Breite,  zwischen  den  Flügeln  hinten  ge* 
messen,  83^77,  größte  Breite  des  Flügels  zwischen  der  hinteren  Aus- 
buchtung 27—23. 

Offenbar  verändert  sich  der  Atlas  des  Hundes  durch  die  Kultur 
beim  Schwächerwerden  der  Halsmuskulatur. 

Von  den  größeren  Beinknochen  sind  meßbar  erhalten  Humeras, 
Femur  und  Tibia. 

Der  proximale  Teil  und  Kopf  des  Humerus  ist  kräftigi  der  distale 
sdilank.  Größte  Liinge  188,  größter  Durchmesser  des  proximalen 
Kopfes  40,  des  proximalen  Teiles  20,  kleinster  Durchmesser  des  distalen 
Teiles  13. 

GröfU*^  T.iinge  des  besonders  im  distalen  Teil  kräftigen  Femur  196, 
größter  Durchmesser  des  proximalen  Kopfes  41. 

Der  proximnle  kräftige  Teil  der  Tibia  hat  scharfe  Leisten,  der 
distale  ist  schlank.  Größte  Länge  210,  größte  Breite  des  proximalen 
Kopfes  33 ,  mittlerer  Durchmesser  15,  kleinster  Durchmesser  oberhalb 
des  distalen  Kopfes  13,ö. 
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Vergleichende  Schädelmaße  des  Hundes  von  Kl. - Valilberg 

n  n  fî  ei  n  r    j  ü  n  er  e  r  e  ti  b  r  n  ii  n  s  f  ii  v;  p  i   j  r  h  e  n  8  p  li  ii  f  e  r  h  u  ii  d  e  s. 
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66 

60 

63 

06 
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60 

50 
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80 
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58 

33 

29 

lÄngendnrobmeewr  des  Condylns  

28 

23 

Die  Maße  der  von  J eitteles  und  Xaumaun  beschriebenen  Exem- 
plare sind  geringer,  indem  der  Humerus  181,5—182,  die  Til)ia  ISH  bis 
190  mißt.  Der  Femur  schwankt  zwischen  193—202.  Der  Hund  von 
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Kl. -Vahlberg  ist  also  hochbeiniger  gewesen  als  die  sUddeatacheii 

Bronzehunde. 

Man  muß  sich  ihn  vorstellen  als  einen  kräftig  gebauten,  recht  hoch- 
beinigen Schäferhand,  mit  kräftigerem,  nach  d^  Schnauze  gleichmäßig 
konisch  zugespitztem  Kopf  und  zwischen  Auge  und  Nase  kaum  mnge^ 
bogenem  Profil  Auch  der  Braun  Schweiger  Schäferhund,  dessen 
Schädelmaße  ich  unten  gebe,  war  sehr  hochbeinig. 

Von  heute  lebenden  Hunden  scheint  femer  der  südspanische  Po- 
denco  dem  Bronzehund  recht  älnilirii  m  sein.  Die  russischen  Aftscharki 
(Hirtenhunde)  sind  gleichfalls  sehr  huchbeinig,  mit  relativ  kurzem  Kopfe. 
Daß  die  Bronzelcute  ihren  Haushund  hauptsächlich  mit  den  übrig  ge- 
lassenen Knochenresten  ihrer  Mahlzeiten  ernährt  haben,  erscheint  an 
und  für  sich  wahrscheinlich.  (S.  Tabelle  S.  257  1 

Die  gegebenen  Maße  beweisen  zur  Evidenz,  daß  mein  braun- 
schweigcr  Schuf erbuntl.  dessen  Kieferbreite  uiul  Weite  zwischen  den 
Jochbogen  sich  si):itpr  noch  etwas  vennehrt  haben  würde,  direkt  aus 
dem  Bronzehundc  von  Kl. -Vahlberg  hervorgegangen  ist.  Alle  Diffe- 
renzen, auch  die  stärkere  EinbieG'nnc  ä^s  Nasenrückens  sind  solche,  wie 
sie  der  durch  die  Kultur  verfeinerte  Hnn  l  gegenüber  dem  primitiven, 
einen  härteren  Kampf  ums  Dasein  kämpfi  n  i n  aufweisen  muß. 

Andre  Srhäferhundschädel  meiner  ÎSaninilung  aus  Thüringen  und 
W  ürttemberg  sind  etwas  kleiner,  stimmen  aber  sonst  mit  obigem  über- 
ein; dagegen  zeigt  einer,  der  aus  demselben  Wurf  mit  einem  normalen 
stammt,  in  der  Verkürzung  des  Kiefers  und  seiner  starken  Verbreiterung 
zwischen  den  Reißzäbnen  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Cants  inter- 
medim.  Auch  ist  bei  ihm  der  Unterkiefer  mehi*  ausgebogen  und  unter 
dem  Keißzahn  beträchtlich  hr)her  als  unter  den  ersten  Pnimolareu. 

Die  nahe  Verwandtscliaft  des  Eskimohundes  mit  dem  Wolfe  läßt 
sich  schon  durch  den  Vergleich  mit  wild  geschossenen  und  domesti- 
zierten europäischen  Wolfen  nachweisen.  Sie  würde  wahrsciiLiiilich 
noch  deutlicher  werden  durch  Gegenüberstellung  mit  Schädeln  nord- 
amerikanischer Polarwölfe,  wie  sie  Sverdrup  mehrfach  geschossen 
hat.  Die  Profillinie  meines  Eskimohundes  ist  der  eines  wildgeschossenen 
rassischen  Wolfes  auch  bezüglich  der  Einbiegung  des  Nasenrückens 
sehr  ähnlich,  nur  ist  die  Gegend  über  den  Augen  Terschieden. 

Die  Erhöhung  über  den  Frontalsinus  ist  erheblicher,  der  coup  de 
hache  viel  tiefer.  Der  Supraorbitalrand  ist  Tom  erhöht  und  nach  Unten 
schräg  abfallend,  kräftig  nach  oben  umgebogen,  so  daß,  wenn  man 
den  Schädel  in  der  Frontalansicht  in  die  Aug^öhe  bringt,  man  ein 
beträchtliches  Stttck  des  oberen  Augendaches  sehen  kann.  Beim  wilden 
Wolfe  ist  eine  Aufwärtsbiegung  des  oberen  Augenrandes  nicht  vor- 
handen, wohl  aber  ist  sie,  wenn  auch  schwächer,  erkennbar  bei  einer 
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4  Jahre  domestizîerteii  europäischen  Wölfin,  bei  der  sich  außerdem  die 
Supraorbitalzackeii  gegentther  dem  wflden  Wolfe  sehr  in  die  Breite  ge- 
zogen haben. 

Die  Nasenhttne  des  Eskimohundes  sind  vom  sehr  breit  und  spitzen 
Bich  nach  hint*  n  7^1,  fast  genau  wie  bei  einem  wilden  Wolfe,  bei  einer 
domestizierten  Woitìn  sind  sie  torn  schmäler  und  hinten  viel  breiter. 
Schädelbasis  und  knöcherner  Gaumen  messen  bei  meinem  Eskimohunde 
196  und  109,  bei  der  domestizierten  Wölfin  200  und  109:  der  Granmen 
des  Eskimohundes  ist  also  im  Verhältnis  ein  wenig  Innger.  Der  Gaumen 
ist  beim  Wolfe  in  der  hinteren  Hälfte  mehr  verbreitert,  in  der  vorderen 
schmäler,  der  Eskimohund  nähert  sich  also  hier  mehr  dem  Tjrpus  des 
Cam's  matris  opUmae. 

Der  Jochbogen  ist  entsprechend  dem  viel  stärkeren  Schläfen-  und 
Kaumuskel  beim  Wolfe  viel  mehr  seitlich  ausgedehnt.  Die  Gehörblasen 
des  Eskimohundes  sind  wesentlich  denen  des  Wolfes  ähnlich,  aber  an 
der  .\nRpnseite  srhmäler.  Der  Schcitelkainiii  ist  heim  Eskimohunde  wie 
beim  Wolfe  sehr  hoch,  doch  entsprechend  der  sclnvächeren  Nacken- 
muskulatur M  (  niger  nach  liinten  ausgebogen,  der  obere  Beißzahn  größer 
als  die  beiden  Höckei^zähne  zusammen. 

Beim  wilden  Wolfe  ist  der  horizontale  Ast  des  Unterkiefers  vom 
imd  hinten  sehr  kriiftig,  weil  die  Reiß-  nnd  F\auarbeit  sich  bei  ihm  un- 
gefähr das  Gleichgewicht  hält.  Beim  Eijkimuhunde  ist  der  horizontale 
Ast  unter  dem  Reißzahn  erheblich  kräftiger  als  vorn,  ähnlich  bei  dem 
domestizierten  \S Olfe,  dess(în  Unterkiefer,  da  bei  ilim  die  iieißarbeit 
ganz  weL'gefallen  und  die  Kauarbeit  viel  schwächer  ist,  viel  schlanker 
erscheint,  als  der  des  wilden  Wolfes. 

Von  den  vier  einer  Rasse  angehörenden  nordrussischen  Schädehi 
repräsentieren  Nr.  1  und  2  den  Typus  am  besten. 

Aus  der  unten  folgenden  Tabelle  ergibt  sich,  daß  besonders  Nr.  1 
sich  in  den  Maßen  in  überraschender  Weise  an  den  Bronzehund  von 
KJ. -Vahlberg  und  den  braunschv*  Li^^i^chen  Scb-iN  rhund  anschließt,  da 
die  Maße  entweder  mit  einem  derselben  stimmen,  oder  zwischen  beiden 
liegen. 

Dagegen  ist  das  Profil  etwas  verschieden.  Bei  allen  4  Schädeln  ist 
die  Nase  weniger  eingesenkt  als  hei  meinem  Schäferhunde ,  aber  etwas 
mehr  als  bei  Conia  matris  opiimae,  genau  so  wie  bei  einem  rassischen 
Wolfe.  Die  beiderseitige  Wölbung  über  den  Frontslslnus  ist  flacher  als 
bei  jenen ,  der  coup  de  hache  seichter^  also  auch  die  Stirn  mehr  wolf- 
äbnlich.  Dagegen  zeigt  der  Supraorbitalrand  eine  entsdiiedene  Ähn- 
lichkeit ndt  dem  des  Polarhnndes,  indem  ganz  im  Gegensatz  zum  Bronze^ 
und  Schäferhund  der  Baad  kraftig  in  die  Höhe  gebogen  ist  und  ganz 
ähnlich  Terläufti  nur  etwas  kürzer  ist  als  beim  Eskimohunde. 

17*  ^ 
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Der  Sclieitelkamin  igt  niedriger  als  beim  Bronzehande,  dem  deut- 
schen Schüferhunde  ähnlich.  Der  schmale  Teil  der  Schädelkapsel  hinter 
den  Orbitalzacken  ist  kürzer  als  bei  dem  Hunde  von  Kl.- Vahlberg,  der 
hintere  Teil  des  Schädels  ungleich ,  bei  3  Schädeln  ähnlich  irie  beim 
Bronzehunde,  bei  Nr.  2  erheblich  schmäler.  An  dem  jüngeren  und 
kleineren  Schädel  Nr.  3  ist  noch  kein  eigentlicher  Scheitelkamm  ent^ 
wickelt,  um\  die  Stirn  ist  verletzt.  Bei  Nr.  4  weicht  das  Profil  von  1  und 
2  insofern  ab,  als  die  Erhöhung  über  den  Frontalsinus  stärker  und  die 
Schädelkapsel  mehr  gesenkt  ist.  Die  Nasenbeine  sind  denen  des  Schiifer- 
hundes  ähnlich,  aber  bei  Nr.  4,  besonders  im  proximalen  Teile,  erheblich 
breiter,  mit  gerader  verlaufenden  Seiten.  Die  proximale  Spitze  der 
Nasenbeine  reicht  bei  i  und  4  weiter  als  bei  2  und  3  Uber  den  Kiefer 
hinaus  in  die  Stirn  hinein. 

Der  Gaumen  gleicht  mit  dem  Verlauf  der  Backenzähne  durciiaus 
dem  des  Schäferhundes.  Die  Hinterhauptschuppe  ist  bei  1  gar  nicht, 
bei  den  übrigen  schwach  lilasip:  aufgetrieben. 

Die  Gehörbhtsen  sind  ungh  i^'Ì!  '.'«^lildet.  Bei  1  und  2  sind  sie  groß, 
rundlich  oval,  aber  weniger  in  die  Länge  gezt)gen  als  heim  Rronzehunde, 
bei  3  etwas  kleiner  und  tiacher,  bei  4  sehr  âach,  in  der  Mitte  einge» 
drückt,  vom  an  der  Außenseite  wulstig. 

Der  Jociilioi/en  ist  kräftiger  als  bei  Schäferhunden,  das  Juirale 
erreicht  fast  die  tiolie  iles  Bronzehundes  von  Kl. -Vahlberg.  Der  ve  r  ]*  i  e 
Teil  desselben  ist  bei  den  4  Schädeln  so  verschieden  gebildet,  daß  seme 
Besprechung  für  die  Frage  der  Abstammung  zwecklos  erscheint. 

Der  Unterkiefer  unterscheidet  sich  niclit  wesentlich  von  dem  des 
Schäferhundes;  er  ist  bei  allen  unter  dem  Reißzahn  ausgebogen  und 
etwas  erhöht,  unter  den  Prämolaren  gerader  und  etwas  schwächer. 

Die  Seitenansic  ht  der  Schädel  Nr.  1  und  2  bat  entschiedene  Ähn- 
lichkeit mit  dem  von  Stud  er  -  Zwei  große  Hunderassen  aus  der  Steinzeit 
der  Pfahlbauten«  beschriebenen  etwab  größeren  Hunde  von  Font  mit 
dem  Typus  des  C.  iiwstramxetvi ,  dessen  von  Studer  gegebene  Maße 
mit  einer  Basallänge  von  177  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  meiner 
Schädel  Hegen. 

Das  Gebiß  stimmt  wesentlich  mit  dem  des  Bronzehundes  und  des 
Schäferhundes  überein ,  besonders  ist  der  obere  Reißzahn  nicht  größer 
als  bei  ersterem,  doch  übertrifft  bei  1  und  2,  den  am  meisten  wolfähu» 
liehen  Schädeln,  sowie  an  dem  viel  kleineren  Schädd  Kr.  3  der  4.  untere 
Främolar  den  des  Hundes  Ton  Kl.-Yahlberg  an  GrQfie,  dagegen  ist  er 
bei  Nr.  4  kleiner.  Der  letzte  obere  Höekerzahn  ist  bei  allen  breiter 
als  bei  C  mair.  opt.  und  etwas  länger  als  beim  Schäferhunde. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  der  Ahn  der  vier  beschriebenen 
Hunde  so  gut  wie  beim  Schäferhunde  der  Canü  matris  optimae  ist,  daß 
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aber  die  Differenzen  zwischen  ihnen  U7i(l  dem  Bronzehunde  sowohl  in 
der  Beschaffenheit  des  Schädels  als  des  Gebisses  größer  sind,  ala 
zwischen  dem  Schäfer-  und  Bronzehunde.  Die  Beschaffenheit  des 
Supraorbitalrandes  läßt  sich  kaum  anders  als  durch  einen  früheren,  aber 
nicht  sehr  bedeutenden  Einfluß  des  Blutes  Ycm  Polarhunde  erklären, 
woher  auch,  aì)er  nicht  durch  direkte  Einkreuzung  mit  dem  Wolfe  die 
Wolfillinlichkeit  besonders  der  Schädel  1  und  2  sicli  erklären  dürfte. 
Die  Differenzen,  die  im  einzelnen  zwischen  den  4  Hunden  im  Schädel 
nnd  im  Gebiß  bestehen,  scheinen  zu  beweisen,  daß  diese  4  Hunde  nicht 
rein  gezüchtet  sind,  und  daß  gelegentlich  noch  das  Blut  von  andern 
Rassen  hineingeflos'^en  ist.  Dadurch  lassen  sich  auch  die  Differenzen 
erklären,  die  sich  zwischen  den  Schädeln  deutscher  Schäferhunde  be- 
hndeii. 

Der  Schällei  Xr.  5  weicht  in  jeder  Beziehung  von  den  vier  übrigen 
ab.  Er  charakterisiert  sieb  als  ein  sehr  großer  Spitz,  der  in  vielen  Be- 
ziehungen mit  dem  Canis  mterntedius  Wohld,  von  Weikersdorf  über- 
einstimmt. 

I)ie  übere  Profillinie  ist  icrenmi  dieselbe,  indem  die  gewölbte  Stirn 
von  dem  eingeboj^enen  Xasrnrücken  stark  aufsteigt  nnd  der  mäßig  ge- 
wölbte Scheitel  sich  hinten  mäßig  senkt.  In  der  seitlichen  Ansicht  ist 
bei  fast  gleicher  Basallänge  die  Sclmau/e  ftwas  länger  und  die  Schädel- 
kapsel etwas  kürzer  als  bei  C.  wfermrdtus.  In  der  oberen  Ansicht  ist 
die  Stirn  zwischen  den  Augen  und  die  Scbädelkapsel  breiter.  Der 
Kiefer  ist  wie  bei  C".  interm.  zwischen  den  Molaren  und  Reißzäbnen 
noch  kräftiger  als  bei  jenem  erweitert  und  scharf  gegen  die  schmale 
Schnauze  abgesetzt.  Die  Scheitelleisten  sind,  trotzdem  der  Schädel 
nahezu  erwachsen  ist,  um  11  mm  voneinander  getrennt.  Nur  ein 
schwacher,  breit  abgerundeter  Hinterhau])tkamm  ist  vorhanden. 

Die  Vertiefung  zwischen  den  Erhöhungen  über  den  Stimleisten  ist 
sehr  seicht,  dagegen  verläuft  der  Supraorbitalrand  schräg  wie  beim 
Polarhunde  und  ist  etwas  nach  oben  umgebogen.  Bei  Cairn  intermedius 
liegt  er  viel  mehr  horizontal. 

Die  Nasenheine  sind  in  der  proximalen  HSlfle  schmal  und  gehoi 
scharf  zugespitzt  weit  Uber  den  Sieferrand  hinaus  wie  heim  Wolfe.  In 
der  distalen  Hälfte  divergieren  sie  breit  nach  vom.  Der  AuBenrand  ist 
also  in  der  Mitte  geknickt 

Der  Jochbogen  ist  kräftig  und  weit  ausgedehnt.  Der  vordere  Ast 
des  Jugale  ist  sehr  breit,  in  der  Mitte  des  Außenrandes  eingeknickt  und 
▼erläuft  weit  nach  oben.  Die  breite  Hinterhauptschuppe  ist  in  der  Mitte 
kaum  wahrnehmbar  angetrieben,  das  Foramen  infiraorbitale  auffallend 
breit  Die  GehÖrUasen  sind  mäßig  groß,  aber  flach  und  in  der  Mitte 
schwach  gefurcht  Der  Choanenausschnitt  ist  sehr  breit  Infolge  des 


Digitized  by  Google 


262 


zwischen  <len  Molaren  und  Heißziihnen  stark  erweiterten,  vorn  verengten 
(jiiuiuens  hteht  der  3.  Prämolar  zum  zweiten  schräg.  Die  foramina  in- 
cisiva bind  lang. 

Der  horizontale  Ast  des  Unterkiefers  ist  sehr  kräftig,  unter  den 
Molaren  wenig  niedriger  als  unter  dem  Reißzahn,  während  er  sich  an 
dem  von  Wohldrich  ahgebildeten  Unterkiefer  des  Canis  iuiermedius 
nach  vorn  zu  stark  verjüngt.  Der  aufsteigende  Ast  ist  breit  und  hoch, 
die  obere  Seite  desselben  ganz  flach  gebogen,  fast  gerade. 

Die  Backenzähne  sind  schlanker,  aber  höher  als  die  von  1  und  2, 
besonders  fällt  dies  am  oberen  (.%nin  auf. 

Die  vorstehende  Beschreibung  hmveist,  daß  die  Verhältnisse  des 
Schädels  Nr.  5  sehr  ähnlich  liegen  wie  bei  den  vier  übrigen. 

Der  Hund  repräsentiert  einen  modifizierten  Typus  des  Cards  inter- 
medius,  welcher  nach  meiner  Auffassung  viel  mehr  bei  der  Bildung  der 
größeren  Spitzformen,  als  der  Jagdhunde  beteiligt  ist.  Hineingeflossen 
ist  sehr  wahrscheinlich  wie  bei  den  andern  Schädeln  das  Blut  des  cir- 
ciunpolflren  Polarhnndes.  Die  Kopfbildung  und  Qröße  stimmt  ganz 
mit  der  des  nordischen  Elchbundes  überein,  den  Strebe!  mehrfach  ab- 
gebildet hat  und  der  in  Korwegen  ebensowohl  zur  Jagd,  wie  zur  Be- 
wachung des  Hauses  und  der  Herde  benutzt  wird.  Ähnlich  miiB  man 
sich  in  der  Bronzesseit  die  Verwendung  des  Cams  mains  opUmae  denken, 
der  nach  meiner  Auffassung  stark  zur  Bildung  der  eigentlichen  Jagd- 
hunde beigetragen  hat. 

Eiin  Schädel  meiner  Sammlung,  éinem  glatthaarigen  Vorstehhunde 
angebörig,  zeigt  im  Profil  die  unverkennbarste  Ähnlichkeit  mit  dem 
Schäferhunde,  nur  ist  die  Stirn  zwischen  den  supraorbitalen  Erhö- 
hungen flacher,  die  Entfernung  zwischen  den  Augen  größer ,  der  Beiß- 
und  erste  Höckerzahn  im  Oberkiefer  treten  stärker  nach  außen,  auch 
sind  die  Gehörblasen  an  meinen  Jagdbundschädeln  stets  kleiner  und 
mehr  abgeflacht,  zuweilen  in  der  Mitte  eingedrückt. 

Der  Schädel  eines  stichelhaarigen  Vorstehhundes  meiner  Samm- 
lung weicht  erheblich  ab.  Er  ist  bei  fast  gleicher  Länge  viel  breiter  nnd 
massiver,  die  Stirn  aber  wiederum  sehr  ähnlich  wie  beim  Schäferhunde 
gebildet,  jedoch  die  Erhöhung  derselben  stärker.  Ebenso  sind  die 
Nasenbeine  ähnlich,  die  bei  dem  ei-steren  Schädel  proximal  viel  breiter 
sind.  Der  Kiefer  ist  außerhalb  der  Foramina  iufraorbitalia  sehr  stark 
ausgedehnt,  die  Gehörblasen  flach  und  in  der  Mitte  seicht  gefurcht 
Der  ganze  Schädel  nähert  sich  mehr  der  Doggenform.  Daraus  sch(nnt 
zu  folgen,  daß  im  Laufe  der  Zeit  bei  Jagdhuiiden  mehrfach  Einkreu- 
zungen  einer  stärkeren  Hunderasse  stattgefunden  haben.  Noch  möchte 
ich  bemerken,  daß  man  bei  Hunderassen  nicht  immer  eine  kontinuier^ 
liehe  Entwicklung  anzunehmen  braucht.  Der  aus  Abbildungen  be- 
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kannte  kurzbeinige,  teckelartige  Hund  der  alten  Ägypter  hat  wahr- 
scheinlich mit  unsorm  Teckel,  der  sich  viel  später  entwickelt  hat.  gar 
nichts  zu  tun.  Die  unverkennbaren  altägyptischen  Jagdhunde  brauchen 
nicht  die  direkten  Vorfuhren  unsrer  Jagdhunde  zu  sein.  ähnlichen 
Alnu  n  kramen  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  wieder  ähnliche  Pro- 
dukte gebildet  haben. 
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Die  oben  beschriebenen  nordrussischen  Hunde  waren  nach  deu  au 
den  Schädeln  befindlichen  Fellresten  toLs  langhaarig  wciligrau  (1,  3,  4), 
teils  wulfgrau  mit  schwarzer  Schnauze  (2j,  teils  rotbraun  (5).  (VgL  Tab. 
auf  vorhergehender  Seite.) 

5.  Zur  Naturgeschichte  des  kleinen  Wiesels  (ictis  nivalis  L.). 

Von  Lothar  Pohl,  Präparator  am  Zoolog.  MoBeiim  der  Universität  Breslau. 

eingeg.  ö.  Mai  1UU6. 

Schon  seit  langem  war  es  mir  aufge&llen,  daB  fast  alle  Ezmplaie 
des  kleitten  Wiesels,  welche  nneerm  Museum  eingeliefert  wurden,  in 
ihrer  Grroße  nicht  mit  dem  als  allgemein  gültig  angenommenen  Mafie 
▼on  21  om,  wovon  4  cm  auf  den  Schwanz  kommen,  übereinstimmten, 
sondeni  betiüchtlich  großer  waren. 

Auf  Yeranlassong  meines  Chefs,  Herrn  Prof.  Kfikenthal,  begann 
ich  ein  umfangreiches  Material  an  Wieseln  xusammenzutragen,  und 
worde  dabei  ron  Herrn  Dr.  Schottländer  auf  Schlott  Wessig  bei 
Breslau  in  weitestgehender  Weise  unterstützt,  wofür  ich  ihm  meinen  er- 
gebensten Dank  abstatte. 

So  stand  mir  schliefilich  ein  Material  von  80  Wieseln  zur  Verfügung, 
die  sämtlich  aus  der  näheren  ümgebung  Breslaus  stammten.  Von  die* 
sen  80  Exemplaren  waren  nicht  weniger  als  68  männliclien  und  nur 
22  weiblichen  Geschlechtes.  Man  könnte  diese  auffällige  Zahlenver- 
schiedenheit  damit  erklären,  dafi  die  Weibchen  viel  scheuer  sind  und 
sich  schwerer  erlegen  oder  fangen  lassen  als  die  Männchen,  aber  es 
scheint  in  der  Tat  bei  dieser  Form  normalerweise  ein  starkes  Vorwiegen 
der  Männchen  stattzufinden.  In  einem  Wurfe  von  9  Jungen ,  die  in 
meine  Hände  kamen,  waren  B  männlichen  und  nur  3  weiblichen  Ge- 
schlechtes. Nun  sind  aber  die  6  Männchen  den  3  Weibchen  schon  stark 
an  Körpergröße  überlegen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich ,  daß  bei  dem 
Wett1)e\verb  um  die  Muttermilch,  innerhalb  eines  so  hohen  Wurfes,  das 
eine  oder  andere  Weibchen  untcrlietren  wird  und  die  Männchen  von  vorn- 
herein im  Vorteile  sein  werden.  Doch  wären  weitere  Beobachtungen  in 
dieser  Hinsicht  noch  sehr  erwünscht,  um  zu  einem  sicheren  Kesuitate 
zu  gelangen. 

Wenn  Reinh.  Hensel  (Nov.  Act.  Akad.  C.  L.  Carol.  Halle  1881 
S.  164]  die  Möglichkeit  heranzieht,  daß  vielleicht  die  Mordlust  der  stär- 
keren Männchen  sich  gegen  die  Weibchen  kehren  sollte,  wie  er  dies  bei 
gefangenen  Wieseln  })eobachtete,  so  ist  darauf  nicht  viel  zu  geben.  An 
gefangenen  Tieren  kann  man  des  öfteren  derartige  Beobachtungen 
machen;  es  daif  aber  daraus  niemals  ein  Schluß  auf  das  Verhalten  der 
Tiere  im  Freien  gezogen  werden. 
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Die  eingangs  erwähnte  ältere  Grüßenangabe  von  21  cm,  die  sich 
übrigens  finch  bei  Schmiedeknecht,  l>ie  Wirbeltiere  Europas  1906 
S.  25  und  Emst  Schiiff,  Jagd  ti  erkunde,  BerUn  1907  S.  258  findet, 
läBt  sich  nur  daraus  erklären,  daß  nur  weibh'che  Exemplare  geniesbt-n 
worden  sind,  und  geuaimte  Eorsciier  sich  nicht  selbst  überzeugt,  son- 
dern sicli  auf  die  älteren  Angaben  verlassen  haben.  In  einer  1900  er- 
schienenen Monographie  des  Wiesels  (Ann.  Mag.  Nat.  Hisi.  ser.  7  vol.  5 
p.  44,  berichtet  Jiarret-Hamilton  über  Untersuchungen  an  11»  Männ- 
chen und  8  Weibchen,  wonach  die  Länge  für  erstere  zwischen  25, b  und 
30  cm,  die  Länge  für  letztere  zwi.schcn  19,6  und  24,5  cm  schwankt. 
Der  Schwanz  maß  lieini  Mänin^-hen  5.3  bis  Ii. 5  cm,  beim  Weibchen  3,6 
bis  ')  cm.  Auch  Hensel  iL  c.  S.  165  spricht  schon  von  stärkeren, 
größeren  Männchen  und  kleinereu  Weibchen,  hat  aber  nur  die  Schädel 
gemessen. 

An  meinem  erheblich  größeren  Materiale  bin  ich  zu  folgenden  Re- 
sultaten gekommen.  Lassen  wir  4  Jugendformen  2  (f,  2  '^  ^  weg,  so 
b«trägl  die  Ukage  der  gemessenen  56  lifìLonchen  zwischen  27  und  34  cm, 
wovon  auf  den  Schwanz  6  Ins  8  cm  kommen.  Bei  den  20  gemessenen 
Weibchen  beträgt  die  Länge  zwischen  21  imd  26  cm,  wovon  4  bis  &  cm 
auf  den  Schwanz  zu  rechnm  sind.  Die  MKnnchen  zeigen  eine  Basüar- 
ULnge  (gemessen  vom  inneren  Alveolenrand  eines  der  mittelston  Schneide- 
zähne in  gerader  Linie  zum  vorderen  bzw.  unteren  Bande  des  Foram. 
magnum  nach  Honsel)  von  86  und  39  mm,  die  Weibchen  zwischen 
30  and  31,5  mm,  eixtgegengesetzt  den  Messungen  Honsels  l.  c.  8. 166, 
wo  die  Basilarlänge  der  von  ihm  gemessenen  48  Mftnnchen  zwischen 
32,45  und  39,80  mm;  die  der  lö  gemessenen  Weibchen  zwischen  27,4 
und  33,70  mm  variiert.  Bei  ihm  wäre  zwischen  dem  kleinsten  Mfinnchen 
and  dem  größten  Weibchen  ein  Unterschied  in  der  Größe  nicht  zu  kon- 
statieren, während  bei  meinem  Materiale  die  Basilarlänge  des  größton 
Weibchens  von  dem  des  kleinstonMännchens  um  3,5  mm  Ubertroffen  wird. 

Es  besteht  also  zwischen  Männchen  und  Weibchen  des  kleinen 
Wieaela  ein  erheblicher  Gröfienunterschied.  Dieser  Geschlechtsdimor- 
phismas  dokumentiert  sich  übrigens  auch  in  dem  viel  grazileren  Bau  des 
Weibchens,  während  das  Männchen  nicht  nur  größer,  sondern  -  auch 
massiger  und  gedrungener  ist;  übrigens  ist  beim  Männchen  noch  die 
starke  Variation  in  Körperbau,  Behaarung  und  Färbung  auffäUig. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  sardinische  Art  Mus  (ria  hoc- 
eamda  Getti  nichts  weiter  ist,  als  ein  Männchen  des  kleinen  Wiesels. 
Schmiedeknecht  (1.  c.  S.  2b)  schreibt  darüber  »Schwanz  länger  als 
der  Kopf,  mit  den  Haaren  etwas  kürzer  als  der  halbe  Körper,  an  der 
Spitze  nor  wenig  dunkler,  nicht  schwarz.  Felz  oben  kastanienbraun, 
unten  weiß.€ 
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Be  eh  stein  (Naturgeschichte  T.  Bd.  1801'  b^rirlitet,  daüerin  Gotha 
ein  Wiesel  erlegt  habe,  das  in  allen  Stücken  der  sardiuischen  Form  gleicht, 
nur  daÜ  die  schwcarze  Schwanzspitze  kaum  merklich,  und  das  Haar  auf 
dem  Oberleibe  iiell  fuchsrot  war.  Ich  hielt  sie  damals  für  eine  Bastard- 
art vom  großen  und  kleinen  Wiesel,  nach  der  GröBe  und  den  vermischten 
Kennzeichen  zu  urteilen.  Aufmerksame  Jäger  wollen  sie  in  ebenen  Ge- 
genden mehr  bemerkt  haben*.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  es  sich 
hier  um  ein  Männchen  des  kleinen  Wiesels  handelt.  Übrigens  kommt 
eine  dunklere  Schwanzsjjitze,  die  bei  M.  boccamda  angegeben  wird,  nach 
meinen  Beobachtungen  gelegentlich  bei  unserra  kleinen  Wiesel  vor, 
ohne  jedoch  in  einen  Haarbüschel  verlängert  zu  sein  wie  beim  Hermelin, 
und  bei  manchen  einheimischen  Kxl miliaren  lälit  sich  auch  eine  dunklere 
Rückenlinie  Avahrnehmen,  Das  läßt  mich  vermuten,  daß  M.  bocmmela 
nur  ein  Männchen  von  /.  nivalis  ist,  das  auf  Sardinien  vielleicht  eine 
Lokalform  bildet. 

Eine  weitere  Frage,  zu  deren  Lösung  meine  Beobachtungen  etwa*» 
beizutragen  vermögen,  ist  die  nach  der  Fortpflanzung  des  kleinen  Wiesels. 
Überall  findet  man  angegeben,  daß  dieselbe  im  zeitigen  Frühjahr  statt- 
findet Damit  stimmt  die  Beobachtang  liberein,  daß  idi  am  99.  April 
1907  fünf  junge,  etwa  d^Wocshen  alte  Wiesel  erhielt,  auch  am  2.  April 
dieses  Jahres  bei  einem  Weibchen  6  Embryonen  fand,  und  am  Ii.  April 
dieses  Jahres  ein  säugendes  Weibchen  in  meine  Hände  kam.  Nun  habe 
ich  aber  auch  am  6.  Juli  1907  ein  Wiesel  mit  starkem  Gesänge  bekom> 
•  me%  das,  ine  die  Untersuchung  des  Uterus  ergab,  kurz  vorher  geworfen 
hatte.  Am  19.  September  erhielt  ich  dann  abermals  nenn  junge,  3 
bis  4  Wochen  alte  Tiere,  und  am  7.  November  konstatierte  ich  ein 
trächtiges  Weibchen  mit  8  Embryonen.  Nach  Bfitteünng  des  Herrn 
Dr.  Schottländer  wurden  am  28.  Dezember  fünf  junge  Wiesel  beim 
Ackern  aufgedeckt  und  erschlagen.  Schießlich  kam  am  87.  Januar  1908 
ein  Wieselweibchen  mit  sehr  kleinen  Embryonen  in  meine  Hände. 

Mit  Sicherheit  ergibt  sich  aus  diesen  Beobachtungen,  daß  das  kleine 
Wiesel  in  seiner  Fortpflanzung  dtirchaus  nicht  an  die  Jahreszeit,  das 
Frühjahr,  gebunden  ist,  im  Gegensatz  znm  großen  Wiesel  (Hermelin), 
bei  dem  ich  in  allen  untersuchten  Fällen  nur  im  Frühjahr  Trächtigkeit 
gefunden  habe.  Es  ist  auch  nicht  unwahrscbeinlioh,  daß  die  Variabilität 
der  Männchen  des  kleinen  Wiesels  durch  die  Jahreszeit,  in  welche  deien 
Geburt  fällt,  bedingt  wird. 

Honsel  1.  c.  S.  168)  ist  der  Ansicht,  daß  J.  nivalis  in  der  Regel 
nur  einmal  im  Jahre  Junge  wirft,  gibt  aber  zu,  daß  es  viele  Abweichun- 
gen derBegel  geben  müßte,  da  am  2.  Juni  1874  ein  ganz  junges  Indivi- 
duum, am  9.  Mai  1875  ein  Weibchen,  dessen  Uterus  sehr  kleine  Fötus 
enthielt,  gefunden  und  am  3.  Oktober  1873  ein  Wiesel  getötet  wurde, 
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dessen  Uterus  nicht  mehr  ganz  kleine  Embryonen  aufwies.  Der  genannte 
Forscher  sagt:  >In  diesem  Fftlle  hauUeit  es  sich  nicht  um  die  Trächtig- 
keit eines  jungen  Individuums  aus  dem  Frühjahre,  sondern  um  die  zweite 
Hecke  eines  alten  Individuums,  welches  in  diesem  Jahre  bereits  einmal 
mußte  geboren  haben,  denn  der  Schädel  des  Tieres  ensies  sich  als  voll- 
kommen erwachsen,  imd  auch  die  Zitzen  zeigten  deutlich  die  Spuren 
eines  früheren  Säugens.« 

In  seiner  Naturgeschichte  des  kleinen  Wiesels  Ijält  E.  Schaff  (1.  c. 
8.  2B0,  die  Angaben  des  von  Lydekker  zitierten  englischen  Zoologen 
Mucgillivray .  daß  (\m  kleine  Wiesel  2 — 3  mal  im  .lahre  Junge  wirft, 
für  nirht  zutreffend,  da  es  der  einzige  Fall  unter  den  Raubtieren  wäre, 
von  dull  domestizierten  abgesehen,  d;iB  iiiehrm;iliges  Werfen  im  Jahre 
stattfände.  Als  sticlihaitigeu  Grund  fiilirteran,  daü  die  jungen  Wiesel 
das  ganze  .lahr  hindurch  bis  in  den  Herbst  unter  der  Führung  der 
Mutter  bleiben  ;  dann  wäre  allenlings  eine  zweite  Hecke  ziemh'ch  ausge- 
schlossen. Diese  Ansicht  rührt  aber  daher,  dali  allzu  konr-ervativ  an  der 
einmal  aufgestellten  Behauptung,  die  Wurfzeit  falle  nur  in  das  Frühjahr, 
festgehalten  wird.  Dann  kommt  man  leicht  auf  den  Gedanken,  die  im 
Herbst  in  (jlemeinschaft  der  Mutter  angetroffenen  jungen  Wiesel  als  im 
Frulij:ilir  geborene  zu  betrachten,  ohne  daran  zu  denken,  daß  es  sich 
liier  um  im  Sommer  geborene  Junge  handeln  kann,  wenn  nicht  um 
täiuen  zweiten  Wurf. 

Interessant  wäre  es,  festzustellen,  ob  das  kleine  Wiesel  mehr  als 
einmal  im  Jahre  Junge  wirft,  nachdem  nachgewiesen  ist,  daß  es  zu  sehr  • 
TOrschiedenen  Jahreszeiten  trächtig  sein  kann.  Diese  Frage  werde  ich 
bei  meinen  weiteren  Beobachtungen  besonders  im  Auge  behalten. 

6.  Uncinisetidac  Bidenkap.  eine  aus  Versehen  aufgestellte  Polychaeten- 
familie,  nebst  Bemerkungen  über  einige  nordische  Maldaniden. 

Von  Dr.  I.  A  rwidsson  in  Üpsala. 
(Mit  2  Figuren.; 

eingeg.  7.  Mai  1908. 

Unciniseta  siceimndcri  Bidenkap. 

O.  Bidenkap  stellte  in  seinem  1907  herausgegebenen  Verzeichnis 
der J*olychaeten  des  Trondhjemsfjords  ^  Unciniseta  suenanderi  n.  g.  et 
«p.  auf,  welche  Form  er  keiner  zuvor  bekannten  Familie  zuweisen  m 
können  glaubte,  sondern  für  welche  er  die  neue  Famihe  Uncinisetidac 
aufstellte.  Da  die  von  ihm  mitgeteilten  Diagnosen  sowohl  für  die  Famihe 
wie  für  Gattung  und  Art  teils  wenig  bestimmt  sind  md  uns  ziemlich  in 

1  Bidenkap,  O.,  Fortegnelse  over  de  i  Trondl^emiQorden  liidtQ  obaerverade 
Ammlâte  Poljehaefca.  (Yid.  Sebk.  Skrift  1906.  Kr.  10. 8. 16.) 
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Ungewißheit  über  den  Bau  des  Vorderendes  lassen,  teils  nichts  über  das 
Vorhandensein  von  Kiefern  aussagen,  was  man  mit  Hecht  erwarten 
dürfte,  da  die  neue  Familie  von  dera  Verfasser  zwischen  St aum ro- 
phalidae  und  Tiumbrinereidae  gestellt  wird.  <o  erachtet«  ich  es  für 
wirhtii,',  solange  noch  das  einzige  FAPuiplar  vorhanden  war,  dies  genauer 
zu  untersuchen.  Dank  dem  freund liclien  Entgegenkommen  des  Konser- 
vators am  Museum  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Trr»iidhjem, 
Herrn  O.  Nordgaard,  habe  ich  nun  auch  das  fraglicln'  Material 
geliehen  erhalten.  Eine  liuchtige  Untersuchung  genügte,  um  febUustelleii, 
dali  es  niclitü  andres  ab  den  liinteren  Teil  eines  Lumbriucrci^-lndi- 
viduums,  wahrscheinlich  ein  Individuum  der  Art  L.  fragüis,  darstellte. 
Bidenkaps  Abbildung  von  den  Borsten  (Fig.  18^  ist  nicht  sehr  natür- 
lich; die  Borstenähnein  vollständig  denen  bei  Liditirrinereis  fragüis. 
Ich  habe  nur  eine  Acicula  an  den  Parapodien  gesehen.  Dieser  Hinter- 
körper ist  offenbcU  von  dem  Vorderkörper  losgerissen,  und  was  als 
»Kopflappen«  beschrielien  worden  ist,  ist  nichts  andres  lüs  das  vorderste 
vorhandene,  nach  vorn  zu  etwas  zusammengezogene  Segment,  aus  dem 
übrigens  das  rechte  Chiitopodium,  demnach  stark  eingezogen  und  im 
übrigen  an  seiner  dunklen  Acicula  gut  erkennbar,  nach  vom  zu  hervor- 
ragt Zu  beachten  ist,  daß  das  Material,  seitBidenkap  es  beschrieben, 
nicht  in  wesentUdi«m  Grade  sich  verftiidert  hat,  was  aus  seiner  Figur 
und  seiner  ziemlich  eingehenden  Beschreibung  Ton  den  GroBenverhiilt^ 
nissen  der  Terschiedenen  Segmente,  die  ja  hier  natürlich  im  groften  und 
ganzen  rein  zufällige  sind,  herrorgeht 

Hat  demnach  Bidenkap  sich  leider  geirrt  und  muB  dieser  Irrtum, 
um  alle  weiteren  Deutungen  oder  Vermutungen  zu  Yermeiden,  berichtigt 
werden,  so  ist  dieser  Irrtum, anderseits  ziemlich  erklärlich  und  Torzeih- 
lieh,  wenn  man  weiß,  daB  Bidenkap,  als  er  diesen  seinen  letzten  Auf- 
satz ausarbeitete,  schwer  krank  daniederlag,  ja  bereits  mit  dem  Tode 
kämpfte.  Dieser  erreichte  ihn  Übrigens  so  frühzeitig,  daB  man  nicht 
Zeit  hatte,  ihm  einen  fertigen  Sonderabzug  Ton  seinem  Aufsatz  zusenden 
zu  können,  sondern  sich  damit  begnügen  mufite,  ein  zusammengeheftetes 
Exemplar  ohne  Tafeln  zu  senden,  das  dem  Kranken  eine  letzte  Freude 
bereitet  haben  soll. 

Leiochone  borealia  Arwidsson. 

Gleichzeitig  mit  dem  ebengenanntm  Material  erhielt  ich  auch  leih- 
weise die  2  Individuen,  die  Bidenkap  als  PraxUleäa  praefermiasa  be> 
stimmt  hatte,  und  die  im  inneren  Teil  des  Trondhjemsfjords  erbeutet 
worden  sind  (S.  31).  Die  beiden  Individuen  sind  ziemlich  klein  und  nur 
ihre  Vorderenden  erhalten;  indessen  hat  eine  genauere  Untersuchung 
ergeben,  daß  das  eine  Individuum,  das  Tom  Bognaaskamm,  der  Art 
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Leioéhom  horeaUs  aiijgeh5rt  Diese  boreale  Art,  die  ja  tot  allem  in  der 
Bergener  Gegend  gemein  ist,  aber  aacfa  baufig  im  äußeren  Teil  des 
TrondhjesisiljordB  vorkommt,  findet  sieb  demnacb  auch  in  dem  inneren, 
mehr  abgescbloaaenen  Teil  desselben  Fjords;  TOn  einer  ähnlichen  Ört- 
lichkeit ist  sie  zuvor  nicht  bekannt  geworden. 

In  diesem  Zusammenhange  ivül  ich  hier  folgende  Angaben  Uber 
einige  andre  nordische  Maldaniden  geben. 

Lunibrichjmene  sp.  Arwidsson. 

1907  en\*ähnte  ioh^  eine  durch  sehr  lange  vordere  Sf"<jm*^iite  ausge- 
zeichnete Lunihricl {/mrfu  -  Art .  die  im  uljrigen  wegen  unzureichenden 
Materials  nicht  genauer  besclirieben  werden  konnte  und  daher  auch 
keinen  Artnamen  erhielt.  Außer  2  Vorderenden,  die  ich  selbst  im  west- 
lichen Norwegen  erbeutet  habe,  stand  mir  damals,  wie  ich  in  einem 
Nachtrag  S.  4ü^  erwähnte,  ein  andres,  etwas  weniger  gut  erhaltenes 
Material  zur  Verfügung,  das  Herrn  Dr.  A.  A  p  pell  ö  f  in  Bergen  ge- 
hörte. Abgesehen  davon,  daß  dieses  letztere  Material  sich  weniger  gut 
zu  einer  Untersuchung  eignete,  war  es  vor  alluni  das  eigentümliche  Aus- 
sehen eines  darunter  befindlichen  Hmtei-eudeä,  das>  mich  lauge  da\un 


Fig.  1.  Lumbriclymene  sp.  Ârwidsson.   Hiaterteil,  von  unten.  Sohleimdrüseu  mit 

Jodgrün  gef3rbt  Vergr.  ö  :  1. 

abhielt,  dieses  Material  als  überhaupt  einer  Luinbrichjmem- Avi  ange- 
hörig aufzufassen. 

Das  eigentümliche  Aussehen  des  Hinterendes  geht  aus  beiste- 
hender Fig.  1  herror,  welche  dasselbe  von  unten  her  bis  zum  hinteren 
Teil  des  letzten  Borstensegments  einsohl,  zeigt  Eigentümhch,  obwohl 
wahiBCheinlich  snfällig,  ist  zunächst  die  ziemlich  starke  Erweiterung 
der  hintersten  Segmente,  während  gleichzeitig  diese  Partie  feine  Längs- 
runzeln  aufweist  Man  sieht  hier  feiner  an  dem  mit  Jodgrim  geförbten 
Iklaterial  sechs  nach  hinten  zu  an  Stärke  bedeutend  abnehmende  Drttsen- 
mge,  die  woU  ebenso  fiele  hintere,  borstenlose  Segmente  repräsentieren 
(demnach  mindestens  mehr  als  vier,  wie  frtther  angegeben  wurde).  Es 
folgt  dann  in  der  Mttellinie  der  Bauchseite  dicht  Tor  der  erweiterten 

-  Â  r  w  i  d  8 so  n .  J..  Stud,  ül >er  die  skandiaav.  und aikt.  fiialdauiden  (Zool.  Jahrb., 
Syst.  Suppl.  9,  S.  4Ô:  LumbricUfuiene  sp. 

^' 
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Analofbiung  eine  qaerstehende  kleine  Leiste  oder  ein  Knopf,  der  in  der 
Mitte  am  höchsten  ist.  Dieser  war  es,  der  mir  langes  Kopfzerbrechen 
verursaclitc.  da  er  ja  so  fremdartig  für  den  gevöhnhcben  Bau  des  Hinter- 
endes nicht  nur  innerhalb  dieser  Gruppe,  sondern  auch  innerhalb  der 
ganzen  Familie  erscheint  Die  Sache  läßt  sich  aber  offenbar  dadurch 
erklären,  daß  die  Analöfinun?  —  möglicliei-weise  im  Zusammenhang  mit 
der  starken  Veränderung  des  Hinterendes  im  übrigen  —  so  stark  heraus- 
gestülpt  wordf  n  ist,  daß  der  Ânalzapfen,  der  bei  einer  Lumbridffmene^ 
Art,  obwohl  selbst  ventral  im  Verhältnis  zur  AnaMffnung,  in  normaler 
Lage  von  oben  her  zu  sehou  ist,  hier  vollständig  auf  der  Unterseite  dea 
Tieres  liegt.  Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  die  zwei  hintersten  Borsten- 
segmente an  diesem  Individuum  nach  hinten  zu  bedeutend  an  Länge  zu- 
nehmen: ihre  Länge  beträgt  bzw.  8,5,  11,0  und  13,3  mm.  Endhch  sei 
daraufhingewiesen,  daß  die.iii«^p:ehildeten  Hakenborsten  an  denoinzclnen 
Vorderenden  sowohl  an  Appellöfs  als  an  meinem  Material  nnd  an  dem 
erwähnten  Hinterende  vollständig  miteinander  übereinstimmen.  Es  ist 
zu  hüften,  daH  ein  vollständigeres  "Material  von  dieser  sicherlich  sehr 
lanjrgP'^trcckten  und  daher  empfindlichen  Art  bald  gefunden  werden 
möge,  da  dies  jedocli  unsicher  ist,  habe  ich  es  für  augebracht  gehalten, 
das  Obige  mitzuteilen. 

Nicomache  {Nicomache)  lumbrieaUs  (Fabricius). 

Betreffs  einicer  Arten  der  Gruppe  Nicomach  in  ne  will  ich  hier 
folijendes  mituilen.  Daß  ich  auf  diese  Arten  zurückkuinuie,  hernlst 
ülirigens  zunächst  darauf,  daß  ich  das  Studium  zweier  kleiner,  bisher 
nicht  klargestellter  Nicom^rhe- Indindunn  wieder  aufnahm,  die  hier 
zweckmäßigerweise  zuerst  behandelt  werden. 

Diese  beiden  Individuen,  die  im  lieichsmuseum  in  Stockholm  auf- 
bewahi-t  werden,  wurden  vua  der  Schwedischen  Spitzbergen-Expedition 
1868  am  19.  8.  in  der  Kingsbay,  Westspitzbergen,  in  300  ni  Tu  fe,  mit 
Steinen  und  Schlamm  erbeutet.  Sie  sind  in  ziemlich  stark  abgeplatteten 
Röhren  aus  teilweise  sehr  feinem  Sande,  jedoch  auch  mit  etwas  größeren 
Körnern  und  außerdem  Foraminiferen ,  gefunden  worden:  die  äußere 
Breite  der  Röhren  nimmt  bis  zu  ungefähr  2,ö  mm  zu.  Die  Röhren  waren 
an  Steinen  befestigt  und  ringsherum  vollständig  geschlossen.  Die  beiden 
Ihdividuen  entbehren  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Ghscblechts- 
produkte  und  besitzen  eine  Länge  von  nur  16,6  bzw.  17  mm,  bei  einer 
grÖßtenBreite  von  ungefähr  0,8  mm.  Sie  scheinen  beide  der  Art  JVïco- 
maeke  {Nieomache)  hmbtieaUs  (Fabricius)  aazugehörenj  sie  besitzen  swei 
hintere  borstenlose  Segmente  und,  im  ganzen  genommen,  gleichlange 
Analcirren;  die  Verteilung  ihrer  Hautdrüsen  hat  nicht  untersucht  wer* 
den  können.  Nun  aber  kommt  der  heikle  Punkt:  das  größere  Bidividunm 
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beutst  22  und  das  Idemere  28  Borstensegmente.  Maa  weifi,  daß  die 
srktiscbeHanptfonn  der  ebengenanoten  Art,  soweit  die  angesteUten  Un* 
tenachitngen  bisher  gezeigt  haben,  1  Segment  weniger  besitzt  als  rar.  bo~ 
mUis  Arwidsson,  und  daß  die  Anzahl  der  Borstensegmente  bei  diesen 
Formen,  wenn  nicht  die  Anzahl  der  hinteren  borstenlosen  Segmente  za- 
Migerweise  wechselt,  eben  bzw.  22  und  23  beträgt.  Unter  solchen 
VerhaltnÌBsen  war  ich  zunächst  geneigt  zu  glauben,  daß  das  Individuom 
mit  den  23  Segmenten  eine  neue  Art  darstellte,  und  daß  das  andre 
ein  junges  Individuum  der  Hauptform  von  .V/V-.  lu?nbriealis  war,  in  deren 
Verbreitimgsgebiet  ja  der  angegebene  Fundort  belegen  war.  Eine  Stütze 
für  diese  Ansicht  fand  ich  in  folgendem.  Die  voll  ausg^ildeten  Haken- 
borsten  an  dem  Individuum  mit  23  Segmenten ,  das  zuerst  untersuchi 
wurde,  waren  nämlich  innen  vor  dem  Halse  auch  nach  unton  zu  ausge- 
bttchtet,  besaßen  demnach  dieselbe  Kontur  wiez.  B.  bei  FetaU^^roctua 
fmuis  (Theel)  und  konnten  nach  der  Diagnose, 
die  ich  iüT  Nicomache  kimbriccUis geliefert  hatte, 
nicht  als  mit  den  Hakenborsten  dieser  letzteren 
Art  übereinstimmend  angesehen  werden.  Ahn- 
liche, nicht  nach  unten  zu  ausgebuchtctc  Ha- 
kenborsten fand  ich  übrigens  bei  aUen  damals 
von  mir  untersucliten  Nicomache- ArUm  ^  wes- 
halb ich  auch  geneigt  war,  diese  Unterschiede 
aU  Gattungscharaktere  aufzufassen. 

Nun  habe  ich  indessen  bei  der  Unter- 
suchung andrer  kleiner  Individuen,  die  sicher 

Mtomachc  lumhricalü  angehören,  gefunden, 

*^  '  calls.  Die  unterste  Haken- 

daß  die  Hakenborsten  dieser  Art  in  jüngeren  börste  vom  'J.  lior'sten^ecr- 
Stadien  eine  solche  ausgebuchtete  untere  Kon-         eine»  21  nuii  laugeu 
tur,  wie  sie  eben  erwähnt  wurde,  besitzen,  was  7*^* 
aus  Flg.  2  hervorgeht;  diese  Figur  zeigt  übn- 

gens  die  in  der  folgenden  Tabelle  angeführte  Borste  von  dem  21  mm- 
Indiriduuni.  Die  Tabelh^  zeigt,  daß  diese  Form  der  Hakenborsten  als 
ein  Jugendniei  kiii:i]  .mfzufassen  ist.  Die  Tabelle  gibt  Grüße  und  Form 
der  untersten  und  demnach  jüngsten  Hakenborste  des  9.  Borstenseg- 
ffients  an;  die  Nummer  der  Hakenborste  in  der  Hakenborstenreihe, 
demnach  von  oben  an  gerechnet,  findet  sich  gleichfalls  angegeben.  Die 
Größe  der  Hakenborste  ergibt  sich  aus  der  Breite,  gemessen  von  der 
Spitze  des  großen  Zahnes  bis  zur  Rückenseite  oberhalb  des  kleinsten, 
obersten  Zahnes,  und  einem  Längenmaß,  das  dem  Abstände  tou  dem 
höchsten  Punkt  der  Ausbuchtung  auf  der  Bückenseite  innen  vor  dem 
Halse  bis  zu  der  am  weitesten  abliegenden  Zahnspitze  entspricht  Die 
Mafie  sind  in  angegeben. 
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Das  IndiTiduum  Nr.  1  ist  das  oben  erwähnte  IndÌTÌduum  ans  der 
Kingsbay  mit  23  Borstenaegmenten,  also  15,5  mm  lang.  Die  Nr.  2—4 
Bind  von  Dr.  Hj.  Östergren  bei  Vadsö  im  nördlichsten  Norwegen  er- 
beutet und  mir  gleichzeitig  mit  anderm  Material  von  Herrn  Professor 
A.  Wiren  zur  Verfügunfr  gestellt  worden.  Von  den  3  Vadsöer  Indi- 
viduen, die  sämtlich  in  einer  Tiefe  von  90 — 180  m  Anfang  Aupu  >t  1 896 
erbeutet  sind,  besitzen  wenigstens  die  zwei  ersten  an  Steinen  befestigte 
und  stark  geechlängelte  Köhren.  Q-röfie:  das  erste  mißt  bis  zum 
18.  Borstensegment  einBchl.  21  mm,  das  zweite  ist  vollständig  und  miBt 
32  mm,  das  dritte  endlich  mißt  bis  zum  15.  Borstensegment  eisMbl. 
31|mm.  Aus  diesen  Maßen  geht  hervor,  daß  die  Länge  des  oben  er- 
wähnten Kingsbay-Individuums  und  dieser  3  Individuen  mehr  oder  min- 
der gleichmäßig  zunimmt,  was  hinsichtlich  der  3  Vadsöer  Individuen 
auch  aus  der  Anzahl  Haken1)orsten  an  dem  untersuchten  Segment  her- 
vorzugehen scheint,  wiiliroiulda^jeîren  das  Kinfrsl)a\ -Individuum  in  diesem 
Fall  aus  der  Serie  herausfiUlt.  Mdir  hierüber  weiter  unten!  Sämtliche 
Individtieneatbehren  aller  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Geschlechts- 
produkte. 

Die  unterste  Hakenborste  (an  dem  einen  Parapodium)  des  9.  Borsten- 

segments. 

Hakenbontennttmmer  Breite  {^j  Lange  (ju)   Ventrale  Aosbachtiuig. 
Nr.  1.  9  27         41  Deutlich 

-  2.  6  28,8  41 

-  8.  7  36  67,6 

-  4.         16  67,6       111,6       Völlig  merkbar, 

aber  schwach. 

Bei  sämtlichen  untersuchten  größeren  IndÌTÌduen,  z.  B.  aus  dem 
nördlichen  Norwegen,  entbehren  die  Hakenborsten  dieser  Ausbuchtung. 

In  Zusammenhang  mit  der  obigen  Tabelle  kann  erwähnt  werden, 
daß  die  Hakenborsten  an  dem  ersten  IndÌTÌduum,  also  dem  aus  der 
Kingsbay,  deutlich  starker  ausgebuchtet  sind,  je  älter  sie  sind;  die  oberen 
Borsten  sind  also  stärker  ausgebucfatet  als  die  unteren  an  demselben 
Parapodium. 

Die  Form  der  Hakenborsten  bildet  demnach  kein  Hindernis  d&> 
gegen,  daß  die  zwei  kleinenEingsbay-IndÌTÌduen,  dieimttbrìgen  hindcht* 
lieh  des  Baues  ihrer  Hakenborsten  übereinstimmen,  der  Nie.  lumbrieàUis 
zugewiesen  werden,  mit  deren  Hauptart  das  Indindnum  mit  22  Borslen- 
segmenten  rollständig  Übereinstimmt.  Das  andere  Individuum  gebort 
wahrscheinlich  derselben  Form  an,  da  var.  horeaUs  auch  nicht  mit  dem 
geringsten  Grade  von  Sicherheit  im  nördlichen  Norwegen  erbeutet  wor> 
den  ist,  obwohl  mehrere  vollständige  Individuen  von  dort  untersucht 
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worden  sind;  das  fragliche  LidiTiduvm  zeigt  also  eine  deutliche  Varia- 
tion, die,  obwohl  imbedeutend,  doch  innerhalb  der  GKrnppe  Ni  co- 
ma chinae  bisher  roUs^dig  Tereinzelt  dasteht  Ob  diese  Variation 
rein  zufällig  ist  oder  nichts  werden  zukünftige  Untersuchungen  erweisen 
mUssen;  möglicherweise  kann  die  Axt  hier  in  Terhfiltnismäfiig  großer 
Tiefe  in  einer  kleinen  und  in  der  genannten  Hinsicht  variierenden  Form 
anfteeten.  Dafi  das  erwähnte  Individuum  mit  23  Borstensegmenten  von 
veth&ltniinTiäBig  kleinem  "Wndis  im  Verhältnis  zuseinem  Alterist,  scheint 
mir  aus  der  grofien  Anzahl  Hakenborsten  z.  B.  an  dem  9.  Borstenseg- 
ment hervorzugehen;  Tgl.  die  Tabelle.  Das  Individuum  besitzt  im  Übrigen 
auf  den  Borstensegmenten  i — 28  (auf  der  einen  Seite)  Hakenborsten  in 
folgender  Anzahl:  3,4,6,7,9,9, 10,  9,  9, 8, 9, 8,  6, 6,  6,  6,  7.,  7,  6,  5.  Auch 
die  Hakenborsten  des  4.  und  5.  Borstensegments,  die  hochausgebildet 
sind,  scheinen,  früheren  Untersuchungen  nach  zu  urteilen,  zu  zeigen, 
daß  das  Individuum  ziemlich  alt  ist.  Das  andre  Individuum  zeigt  die- 
selben Verhältnisse;  die  Zähne  der  Hakenborsten  zeigen  folgende  An- 
zahl 4^'^,  4-5*,  5"  usw.  Wenigstens  an  den  Hakenborsten  der  Borsten- 
segmente 16  und  Iti  sieht  man  einen  deutlichen,  obwohl  kleinen,  6.  Zahn, 
demnach  eine  höhere  Anzahl ,  als  sie  die  Hauptform  in  ihrem  eigent- 
lichen Verbreitungsgebiet  zu  besitzen  pflegt.  Die  Hakenborsten  des 
4.  Borstensegments  sind  im  übrigen  kaum  offen,  und  Haaranlagen  finden 
sich  bereits  auf  der  2.  Borste.  Auf  dem  nächsten  Segment  finden  sich 
schwache  Haare  an  der  obersten  Borste,  dann  deutliche  Haare.  Zum 
Vergleich  kann  angefiilirt  werden,  daß  das  er^-ähnte  32  mm-Tndividunm 
von  Vadsö  kaum  Haare  auf  den  Hakenborsten  des  4.  Borstensegments 
besitzt:  Zähne  3^und-i^;  weiternach  hinten  hinistauch  hierein  r>,,  olnvuhl 
sehr  undeutlicher  Zahn  bisweilen  zu  sehen.  Dieses  Individuum  besitzt 
untere  lange  Haarborsten  auf  den  Borstensegmenten  iv — 21,  während 
dagegen  die  Borsten  dieser  Art  bei  dem  kleineren  Individuum  aus  der 
Kingsbay  auf  dem  19.  Borstensegment  aufhören.  Dieses  Individuum 
besitzt  im  übrigen  14  Analeirren,  wovon  1,  etwas  oberhalb  der  Haar- 
borsten auf  der  linken  Seite  gelegen,  sehr  kurz  ist;  das  andre  Individuum 
von  demselben  Lokal  besitzt  18  Analeirren. 

Znm  Schlüsse  will  ich  mitteilen,  daß  icli  an  einigen  der  oben  er- 
wähnttin  Individuen  von  Vadsö,  u.  a.  dem  32  mm  langen  und  außerdem 
einem  mittelgroßen,  deutliche,  wenn  auch  kleine  und  wenige  Ocell  »  n  an 
Vorderrande  des  Kopfes  gefunden  habe;  in  der  Mitte  sind  sie  ini  ^plir- 
hchsten.  Es  ist  walirscheinlieh,  daß  sie  stets  bei  dieser  Art  vorhanden 
sind,  entgegen  der  von  mir  früher  gelieferten  Diagnose,  obwohl  sie  nur 
au  kleinen  und  schwach  gefärbten  Individuen  hervortreten.  Ich  habe 
sie  am  leichtesten  an  kleineren  Stücken,  die  aus  dem  Kopfe  herausge- 
schmiluu  waren,  beobachten  können. 

18  ^ 
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Nidomathe  [Nioomackê)  mimr  Ârwidsson. 

Zu  den  wenigen  bisher  bekannten  Fundorten  für  diese  Art  kaim 
jetzt  Vadsö  hinzugefügt  werden,  wo  Dr.  Östergren  am  3.  Âugnat  1896 
ein  ^  in  etwa  35  m  Tiefé  erbeutete.  Die  Bohre  aus  Sand  bestehend,  ge- 
schlängelt, sowie  an  einer  C'/y/^Wna-Schale  befestigt;  sie  ist  nicht  toII- 
ständig  ringsbenmi  mit  Sand  bekleidet  Obwohl  nnr  der  Hinterteil,  vom 
16.  Borstensegment  an,  erhalten  ist,  mit  einer  Länge  Ton  18  mm  xmd 
einer  größten  Dicke  von  1  mm,  so  dürften  doch  einige  Notizen  über 
dieses  Individuum  am  Platze  sein,  da  hier  zum  erstenmal  innerhalb 
dieser  Gruppe  ein  <2  beobachtet  worden  ist,  das  eine  Yermehrung  der 
langen,  ffir  die  Gruppe  charakteristischen  unteren  Haarborsten  zeigt. 
Diese  Yennehrung,  die  bei  mehr  oder  weniger  gescfalecbtsreifen  Tieren 
eintritt,  ist  von  mir  zuvor  bei  von  iWc.  hmhrieoiHs  und  ihrer  var. 
boreaUa^  sowie  bei  Petahproeim  tenuis  var.  boreaUs  beschrieben  worden. 

Das  friiglicfae  Weibchen,  das  20  Analcirren  besitzt,  wovon  vier  sehr 
kurz  und  acht  lang  sind,  die  fibiigen  von  mittlerer  Länge,  ist  stark  mit 
Eiern  gefällt,  welche  eine  Größe  von  0,24  X  0,3  mm  erreichen.  Die  An^ 
zahl  der  Hakenborsten  auf  den  Borstensegmenten  16—23  beträgt:  15, 
14, 14, 16, 16, 15, 14, 14.  Ton  unteren  langen  Haarborsten  finden  sich 
wem'gstensauf  den  drei  vordersten  der  beobachtetenSegmente  drei  große, 
die  jedoch  sowohl  in  bezug  auf  Länge  als  Dicke  eine  fortlaufende  Beihe 
bilden;  das  längste  z.  B.  auf  dem  17.  Borstensegment  2,6  nun.  Nach 
hinten  zu  nehmen  diese  Borsten  an  Zahl  ab,  doch  findet  sich  noch  auf 
dem  22.  Borstensegment  eine  kurze  Borste.  Außerdem  finden  sich  wenig- 
stens auf  den  vorderen  der  beobachteten  Segmente  1 — 2  sehr  kurze  dez^ 
artige  Borsten;  auf  dem  17.  Borstensegment  z.  B.  2  Stfick. . 

Wie  die  Große  des  Individuums  und  die  hohe  Anzahl  Hakenbor- 
sten zeigt,  daß  es  ausgewachsen  ist,  scheint  die  Größe  und  Anzahl  der 
Eier,  vor  allem  aber  die  sowohl  der  Zahl  als  der  Länge  und  dem  topo- 
graphischen Umfange  nach  vermehrten  unteren,  langen  Haarborsten 
anzugeben,  daß  das  Individuum  der  Geschlechtsreife  nahe  ist. 

Femer  kann  zum  Vergleich  hier  folgendes  mitgeteilt  werden.  Das 
Beichsmuseum  in  Stockholm  besitzt  ein  zweites  Individuum  von  dieser 
Art  aus  der  IMoselbay,  Westspitzbergen.  Es  ist  am  3.  Januar  1873  von 
der  Schwee! i seilen  Spitzbergen-Expedition  in  34  m  Tiefe  unter  Litho- 
thamnion  und  iil)rigens  gleichzeitig  mit  dem  von  hierher  bereits  zuvor 
bekannten  Individuum  erbeutet  worden.  Wie  dieses  ist  es  am  Vorder- 
teil fleckig  un<l  ülirigens  unvollständig.  £b  ist  indessen  ein  Q,  dessen 
Eier  nur  die  Größe  von  0,178  X  0,2  mm  erreichen,  und  dessen  untere 
lange  Borsten  nicht  an  Zahl  zugenommen  haben  und  im  übrigen  kaum 
auf  dem  6.  Borstensegment  sichtbar  sind. 
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Petaloproetus  tenuis  ^Thóel). 

Am  «.  Âugust  1896  erbeutete  Dr.  Östei  ^rf^n  bei  Vadsö  in  einer 
Tiefe  von  90—180  m,  Sand  und  Schalen,  zwei  sehr  helle  Individuen  von 
dieser  Art.  Di»-  Kuhren  waren  an  Scherben  von  Muschelschalen  befestigt. 
1  Individuum  ist  vollständig  mit  20  Borstensep^ienten  :  Länge  20  mm 
und  ^'roßtc  Dicke  in  dem  zusammengezogenen  vorderen  Teil  0,45  mm. 
Die  Zähne  des  unteren  hinteren  Bandes  des  Analbechers  simi  sehr  deut- 
lich. Es  sind  hier  also  die  Charaktere  der  Hauptart  vorhanden.  Eine  un- 
tere lange  Haarborste  findet  sich  bis  zum  17.  Borstenseginent  einscldieß- 
lich.  Diese  arktische  Art  ist  bisher  nicht  aus  Skandinavieu  I  i  kannt  :  ilire 
var.  horealis  ist  bis  zum  Trondhjemsfjord  hin  bekannt,  mit  andern  \V  or- 
ten ein  nicht  gerade  kleines  Gebiet  im  nördlichen  XonRegen  ist  in  bezug 
auf  die  Verbreitung  dieser,  wie  auch  so  vieler  andrer  Formen  noch  im- 
mer unerforscht 

Asi/chi^  biceps  ;Sai-b). 

Fauvel  3  erwähnt  ein  Individuum  von  dieser  Art,  das  nahe  der  Süd- 
Rpitze  von  Norwegen  erbeutet  worden  ist,  und  das  20  horstentragende 
und  nur  ein  hinteres  borstenloses  Segment  besitzen  soll.  Ich  habe  indessen 
jetzt,  dank  dem  Entgegenkoninion  des  ( )zeanographischen  Museums 
in  Monaco,  dieses  Individuum  geliehen  erhalten,  das  sich  in  allen  Teilen 
als  normal  erwiesen  hat.   Es  besitzt  also  19  Borstensegmente  und  ein 
Hinterende,  das  hinsichtlich  der  borstenlosen  Segmente  vollständig  mit 
meiner  Figar  207  ^  übereinstimmt.    Doch  zeigen  die  drüscnf  ala  enden 
Kissen,  die  meiner  .Vniiahme  nach  den  reduzierten  Parajnulien  zweier 
Segmente  angehören,  stets  große  Ähnlichkeit  z.  B.  mit  den  gleich- 
sam von  der  Hakenborstenreihe  zweigeteilten  Parapodien  des  letisten 
Borstensegments  und  können  daher  leicht  als  einem  einzigen  Segment 
angebörig  aufgefaßt  werden.  Jedenfalls  ist,  wie  gesagt,  die  Überein- 
stimmung dieses  Indiziduums  mit  meiner  Beschreibung  voUständig. 
Fauvel  erwähnt,  daß  idi  für  Tanchiedene  Lobüitäteii  VariAtioiiai  lust- 
nehtlkdi  der  Anzahl  der  Borstensegmente  aogegeben  hätte;  hierzu  nnXL 
ich  bemerken,  daß  sich  dieses  ja  auf  ganz  andre  Formen  bezieht,  und 
daB  ich  im  Gegenteil  für  die  ganze  Unteiüamilie  Maldaninae  das  Tor- 
hand«i8eiii  von  19  Borstensegmenten  annehme. 

Fanvel  opponiert  femer  gegen  die  Zerlegung  der  Gattung  Med- 
done  (im  filteren  Sinne)  in  die  Gattungen  Maidane  und  Asyehü^  indem 
er  keine  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  ihnen  findet.  Hierüber 
kann  man  Terschiedener  Meinung  sein  —  und  wenn  er  es  für  »unnütz« 
hält,  »auf  solche  Weise  die  Anneliden-Gattungen  ins  Unendliche«  zu 

3  Fa  uvei,  F.,  Première  note  préliminaire  sur  les  polychètes  etc.  {UuM  luetii. 
Ooéanogr.  No.  107,  Déc.  1M70 
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Tervielfältigen,  so  finde  ich  in  diesem  speziellen  Fall  die  Unterschiede 
80  augenrallig,  (laii  alle  sicheren  Maldaninen,  sowohl  die  in  der  Lite- 
ratur als  auch  einige  unbei^chriebone,  die  ich  Gelegenheit  gehabt  habe 
za  sehen,  unbedenklich  und  ohne  Schwierigkeit  sich  einer  der  Gattungen 
zuweisen  lassen.  Ist  es  demnach,  wenigstens  gegenwärtig,  nicht  anzu- 
nehmen, daB  Zwischenformen  vorhanden  sind,  weshalb  da  nicht  durch 
Akzeptii»r\in<T  der  beiden  Gattungen  Mnidone  und  Asychis  der  Not* 
wendigkeit  entgehen,  in  die  betreffenden  Artdiagnosen  die  nicht  gerade 
wenigen  "Merkmale  aufzunehmen,  die  meines  Erachtens  jeder  der  beiden 
Gatt u n ge n  z u k oni iiic n ? 

In  derselben  Abhandlung  gibt  Fauvel  Maldane  sarsi  von  den 
Azoren  und  einer  Lokalität  nahe  Helle-Ile-en-Mer.  oder  genauer  -kl^ 
19'  45"  n.  Hr.  4'  45"  w.  L.  an,  obwohl  bei  den  Individuen  von  die- 
sen Lokalitäten  der  untere  Rand  der  hinteren  Scheibe  schwach  krene- 
liert  ist  in  Ubereinstnnmung  mit  den  Tnflividuen,  die  Maluigren  vom 
westliclw  n  i'rankreirli  gesehen  bat,  uiul  die  er  als  zu  der  von  ilmi  auf- 
gestellten Maidfine  Sürst  zugehörig  ;nife»'faBt  hat.  Fauvel  srheint  an- 
zunehmen, daß  Malmgren  diese  Versehiedenbeit  bezüglich  des  frag- 
lichen unteren  Randes  bemerkt  liat,  dies  ist  aber  durchaus  nicht  sicher, 
jedenfalls  hat  er  meines  Wissens  sich  niigends  in  dieser  Richtung  aus- 
gesprocheu.  Dagegen  habe  ich  2  in  meiner  oben  zitierten  Abhandlung 
(S.  260)  auf  diese  Verschiedenheit  nach  Untersuchung  des  betreffen- 
den Materials  hingewiesen.  Die  in  Stockholm  aufbewahrten  Indi\i- 
duen  von  Ile  de  Ré  befinden  sich  indessen  in  einem  ziemlich  sehlechten 
Zustande,  weshalb  ich  damals  den  Vergleich  nicht  weiter  ausführte, 
sondtui  nur  darauf  hinwies,  daß  der  erwähnte  krenelierte  Rand,  der 
Ii  irgend  s  von  mir  an  sehr  zahlreichen  Maldane  sarsi-Individueo  aus  dem 
Eismeer,  vom  nördlichen  Norwegen  und  westlichen  Schweden  gefunden 
worden  war,  die  franzosische  Form  von  der  nordischen  unterschied. 

Ich  habe  nun  Gelegenheit  gdiabt,  wiederum  dank  dem  großen  Ent- 
gegenkommen seitens  der  Yerwaltung  des  Museums  in  Monaco,  die  ge- 
nannten Individuen  von  Belle-HeF^n-Mer  zu  untersuchen,  und  habe 
da  konstatieren  können,  daß  diese  Individuen  ohne  allen  Zweifel  eine 
von  MoMam  tarn  verschiedene  Art  darstellen  Es  geht  dies  n.  a.  ans 
der  verschiedenen  Farbenzeichnung  hervor.  Obwohl  auch  dieses  Mate- 
rial nicht  sonderlich  wohleihalten  ist,  hoffe  ich  doch  in  Zukunft,  unter 
Vergleich  mit  den  He  de  Bé-ljidividuen  und  Material  ans  dem  Mittel- 
meer,  diese  Art  näher  klarstellen  zu  können.  Hier  will  ich  nur  auf  die 
Ünwahrscheinlichkeit  hinweisen,  daß  Maldane  sanif  die  nicht  einmal 
iJiJigs  der  ganzen  norwegischen  Ettste  gedeihen  zu  können  scheint  — 
sie  ist  trotz  zahlreicher  Üntersuchungen  von  mir  und  vielen  andern  nie- 
mals in  dem  eigentlichen  borealen  Gebiet  von  Norwegen  oder  genauer 
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niemals  zwischen  dem  vSkngerrak  und  dem  jetzt  von  Fauvel  angegebe- 
nen Lokal  66"  42  n.  Br.,  13«  43'  15"  ö.  L.  erbeutet  worden  —,  an  der 
französischen  Küste  und  gar  bei  den  Azoren,  me  Fauvel  das  angibt, 
sich  finden  sollte. 

7.  Zur  MeAioescbicMt  der  Glaneoma. 

Von  8.  ProwBS«k. 

(Aus  dem  Institiit  f.  Sohifli'  u.  Tropenhygieii«  Hamburg.  Iioiter:  Firof.  Noclit) 

(Mit  8  Fignren.) 

etiig«g.  7.  Mai  1908. 

Während  einiger  pharmakodynaiuischer  iitudien,  die  an  Culpidiion 
und  (ilaumma  angestellt  worden  sind,  bot  sich  die  Gelegenheit  dar,  die 
Teilung  und  Conjugation  der  letzteren  Fonii,  die  nach  den  Abbildungen 
und  Beschreibungen  mit  Glaucoma  srinlillcu/s  identisch  ist,  genauer  zu 
verfolgen.  Der  Teilungsvorgang  bei  diesen  Infusorien  ist  ein  viel  kom- 
plizierterer Vorgang  als  die  Mitose  einer  Metazoenzelle,  deren  Plastin- 
Oliromatinmetagenese,  sowie  Ausbildung  des  Spindelapparates  auf  einen 
periudischen  Wechsel  im  Coilouiaystem  des  Protoplasmas  zurückgeführt 
weiden  kann,  wogegen  bei  den  Infusorien  dazu  noch  komplizierte 
ßegeuerations-  und  Reparationsprozesse  ganzer  Organoid- 
bezirke  hinzukommen.  Es  sclieint  der  oft  periodisch  stattfindende  Ab- 
stoßungs-  und  Neubildungsprozeß  gewisser  Organoidbezirke,  wie  er  von 
Balbiani,  Wallengren,  mir  u.  a.  bei  Peri-  und  Hypotrichen  nach- 
gewiesen wurde,  im  Laufe  der  Phylogenie  mit  der  Teilung  zusammen- 
getroffen zu  sein.  —  Die  neue  Mundöffniaig  wird  etwas  unterhalb  dt'S 
alten  Cystostonias  zunächst  in  Form  einer  Vertiefung  und  eines  Ecto- 
plasmaspaltes  angelegt.  Wichtig  ist  besonders  die  Änderung  der  morpho- 
logischen Achsenverhältnisse  bei  der  Teilung  dieses  Infusors,  die  dem- 
nach auch  keine  ausgesprochene  Querteilung  ist  (Fig.  1).  Vielleicht 
ist  diese  Elnidcung  der  morphologischen  Achse  phylogenetisch  in  dem 
'  Sinne  zu  erklären,  daß  die  ursprönglichen  Formen  ein  terminales 
Cjrtostoma  besaßen,  das  ventral  Terlageit  worden  ist  Für  eine  d«artige 
Annahme  spricht  audi  der  eigeatttmliche  Verlauf  der  OiUenstreifung 
im  Präcjtostomfeld.  Nach  einer  Periode  lebhafter  Teilungstätigkeit 
fiOt  es  auf,  daß  unter  den  Olaueoma  immer  Individuen  sind,  die  gegen 
oligodynamische  Wirkungen  sowie  Chinin  (1:10000)  resistenter 
sind.  Diese  befinden  sich  offenbar  im  Stadium  der  Oonjugationsreife 
«nd  führen  sodann  die  Ton  Maupas  und  H  er  twig  beobachteten 
»Hungerteilungen«  (Gametenteilungen)  yor  der  Conjugation  durch. 
Sie  sind  dann  klein  und  enthalten  wenig  Nahrungsteile,  dagegen  oft  im 
Vorderende  lichtbrechende  Kdmchen.  Bei  derOonjugation  wird  zunächst 
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der  Micronucleolus  gebläht  und  das  Chromatin  in  körniger  Form  ein- 
seitig verlaf,'ert  —  man  kann  dieses  Stadium  mit  der  Synapsis  der  Meta- 
zoen  vergleichen.  Uber  die  Bildung  der  drei  Keduktionskerne  kann  ich 
mich  kurz  fassen,  da  ich  die  Chromosomen  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht 

Fig.  2, 


zählen  konnte  (Fig.  2).  Da  die  Micronuclei  hemisexuelle  Kerne  sind, 
würde  man  statt  drei,  vier  Bedoktionskeine  erwarten,  Tielleicht  ist  dieser 
4.  Kern  bereits  in  die  Teüimg  der  Spindel  in  stationären  und  Wanderkem 
hinübergegangen.  Die  Centralspindelfasem  werden  oft  enorm  lang 
apiralig  gedreht,  und  es  kommt  vor,  daß  die  Spindel  eine  Biegung  er- 
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fährt,  80  daß  die  TeOpfodokte  an  die  Grenze  der  Yereinigong  zu  liegen 
kommen.  Mit  Giemsas  Eosinazur  färben  sich  dtôse  Teile  der  Spindel, 
Bowie  die  Membran  des  £leinkeme8  im  Farbenton  des  Chroma- 
tins (rot). 

Nach  der  Vereinigung  des  stationären  nnd  Wanderkenies  ~  Unter- 
schiede im  Sinne  Ton  Franti  konnten  nicht  mit  Sicherheit  i^alirge- 
nonunen  werden  —  degeneriert  der  alte  Großkern  ziemlich  rasch.  Das 
Syncaryon,  das  im  Sinne  des  geschlechtlichen  Kemdiraorphismus  bei 
den  Infusorien  Ii  e  ni  i  s  e  x  u  e  1 1  ist,  teilt  sich  alsbald  auf,  und  es  entstehen 
4  Kerne  (Fig.  3  u.  4J.  Diesr  Ttàlungen  w&ren  allein  mit  einer  asexu- 
elleu  Vermehrung  7.n  vergleichen,  denn  nach  kurzer  Zeit  entstehen 
aus  zwei  Kernen  die  bekannten  lichten  »Placenten«  für  den  neuen 
Oroßkem,  mit  dessen  Ausbildung  die  zweite  Art  des  Kerndimor- 
phismus in  somatischen  Macronucleus  und  generativen,  hemisexuellen 
Micronucleus  verwirklicht  ist.  Daß  bei  manchen  Formen  der  Macro- 
nucleus noch  ein  Chromidium  bilden  kann,  ist  nur  eine  interessante 
Variation  desselben  Grundprinzips.  Diebeiden  »Placenten«  vergrößern 
sieli.  besitzen  ein  deutliches,  achromatisches  Gerüst  mit  noch  spiirliehen 
Chromatinteilchen ,  die  in  dem  Gerüst  erst  in  größerer  Zahl  durch  eine 
Metagenese  entstehen.  Sie  verschmelzen  zu  einem  neuen  Macronu- 
cleus (Fig.  5 — 8).  Der  alte  Großkern  rückt  gegen  das  Hiiiterende,  wird 
stark  lichtbrechend,  färbt  sich  mit  Nentralrotrot(sauer)und  wird  schließ- 
lich plötzlich  au  sere  stoß  en;  von  einer  Resorption  des«?'  Iben  kann  man 
nicht  reden,  weii  (iie  Zelle  auf  diesem  Stadium  nichts  resorbieren  kann, 
zumal  sie  auch  normale  Kernsubstauzen  nie  verdaut  Eine  Ausstoßung 
des  stark  veränderten  Kernes  wurde  bereits  früher  bei  Stylonychia 
pu.staUita  beobachtet.  Um  diesen  Kemrest  sammelt  sich  auch  mit  Neu- 
tralrot teils  rot  (sauer),  teils  gelb  i alkalisch)  gefärbte  Granula,  und  man 
kann  an  der  charakteristischen  F  ä  r  b  u  n  g  d  e  s  H  i  n  t  e  r  e  n  d  e  s  lange  Zeit 
die  üxcoiijuganten  erkennen  (Fig.  3).  Ich  halte  diesi  <  ii  mula  für  iden- 
tisch mitden  Fermentträgern  von  Paramaecium  und  Colpidiura, 
die  bei  der  Verdauung  eine  wesentliche  Rolle  spielen  und  vielleicht  Deri- 
vate des  Großkernes  sind.  Mit  ihrer  p]ntfernung  unterliegt  die  Zelle  einer 
weitgehenden  Puritikatiou.  Xacli  der  Conjugation  \ermehren  sich  die 
Glaucoma  zunächst  sehr  langsam,  und  viele  sterben  ab.  Die  Conju- 
gation hebt  zunächst  nicht  die  Teilungstätigkeit,  sondern  reguliert  nur 
das  interne  Leben  der  Zelle. 

Hamburg,  März  1908. 
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8.  Zur  Fortpflanzungsgeschichte  der  Honigbiene.  I. 
Von  I>r.  H.  v.  Battel-BeepeH}  Oldeabvry  L  Gr. 

vingeg.  8.  M«i  1908. 

Unter  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Bresslauschen  Bienen- 

experimentei  sei  folgendes  bemerkt.  Rieh.  Hertwigs  Äußerung:  »Was 
die  Experimente  anlangt,  welche  die  Dzierzon  sehe  Lehre  widerlegen 
sollen^  80  kann  ich  denselben  keine  Beweiskraft  beimessen«  3,  besteht 
Tollkommen  zu  Eecht,  ciasseli)C'  läßt  sich  natnrgem&ß  Ton  den  Experi- 
menten sagen,  die  für  die  Dzierzon  sehe  Lehre  sprechen  sollen.  >E8 
muß  zugegeben  werden,  daß  es  bei  vielen  derartigen  Versuchen  schwer 
ist,  alle  Irrtümer-  und  Fehlerquellen  zu  vermeiden.  Aussclilagf^^ebend 
kann  in  dieser  Frage  schließlich  nur  der  mikroskopische  Befund  sein* 
(Paulcke^j.  Hierin  liegt  auch  die  Bewertung  der  Bresslauschen 
Experimente,  deren  negatives  Besultat,  soweit  sie  zur  Prüfung  der  sog. 
Dickeischen  Lehre  unternommen  waren,  für  mich  und  andre  Arbeiter 
auf  diesem  Gebiete  {z.  B.  Fleischmann)  vorausgesehen  wurde.  So 
crchörtc  auch  der  >^îitarbeiter'  Brcsslaiis,  Herr  Pfarrer  Klein,  ein 
in  (1er  Tat  außergewöhnlicli  tüchtiizer  Kenner  des  Bienenlebens,  nach 
eigner  Au  (Gerung,  schon  vor  Beginn  der  H\j)erimentc  zu  den  Gregnern 
der  Dickeischen  Lehre.  Was  ist  denn  überhaupt  die  sog.  Dickeische 
'  Lehre?  Ein  Phantoni,  ein  ständig  wechselndes,  sich  widersprechendes 
Etwas,  da>;  sich  je  nach  dem  Stande  der  Diskussion  moditi'/iert  zeigt, 
wie  das  Siniroth'*  bereits  in  eingehender  und  überzeugender  Weise 
vor  6  Jalireu  betonte,  Fleisclimann  und  ich  schon  vor  8 — 9  Jahren 
und  vielfach  später  nachwiesen  und  femer  auch  von  Weismann. 
Petrunkewitsch  und  andern  festgestellt  wurde.  Zum  Beweis  er- 
folge hier  die  neueste,  überraschende  Phase  in  der  Dickel  sehen 
Lehre,  da  sie  zugleich  eine  Widerlegung  der  gleich  zu  erwähnenden 
Bresslauschen  Ansichten  bedeutet.  Ich  folge  hier  einem  Referat 
Fleischmauns über  die  letzte  Broschüre  Dickels  (»Die  Lösung  der 
Gesehlechtsrätsel  im  Bienenstaat.  1907j.  Es  heißt  da  u.  a. :  »Die  Ge- 
lehrten ohne  Ausnahme  seien  ^so  meint  Dickel)  ziu'zeit  unfähig,  sich 

1  B  r  e  s  8 1  a  u .  Ernst .  Die  Diek«ladieii  Bieooiexperimente.  Zooi  Ajoz.  Bd.  88. 

Nr,  24  vom  31.  ^V.\r/  l'.tos, 

-  Ii  ut  tel- Keepeu,  Uber  deu  gegenwäi  Ligen  ötand  der  Kenntnisse  von  den 
gesohleohtabeBtimmendeu  Umchen  bei  der  Honigbiene.  VrhdL  demteeh.  sool  Gm. 
I90i.  Disi.n.sion.  S.  73. 

^  Pauickc.  Willi..  Zur  Frage  der  parthenogeuetischen  Entstehung  d.  Drohnen 
Upü  indlif,  6  :•  Vorl.  Mitt.  Anat.  Anz.  XVI.  Bd.  Nr.  17  u.  18.  1899. 

*  Simrntli.  Heinr.,  Die  Entstehung  des  Bienenstaat  es.  Wiss.  Beilage  d.Leipz. 
Zeitung  V.  6.  Febr.  1902  \\^\.  a  Buttel-Beepen,  Di«  Fartk  b.  d.  Honigbiene. 
Natur  u.  SoUule.  I.  Bd.  1^2.  4.  Heft. 

5  Fleiscbmann,  Alb.,  Dickel»  neueste  Losung.  Mimcli.Kenenitg.lCi» 

1906. 
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ein  Urteil  über  die  Entwicklungsverhältnisse  im  Bienenstaat  zu  bilden.« 
Dickel  uieint  ferner  (S.  III  u.  112):  »Der  Bienenstaat  bezeuge  die 
elementare  Herrschaft  elektrochemischer  Energien  in  der  Natur.  Er 
stelle  eine  komplizierte  elektrisehc  Batterie  dar.  Die  negativ-elektri.sch 
wirkende  Königin  zielie  die  btarken  cnergiîicLeu  männlichen  Arbeiter 
an.  Alle  Bienen  w  erden  in  Wachsisolatoren  geboren.  Da«  Volk  braust 
als  ISchwarm  hinaus,  wenn  Hochspannungen  und  Stromteilungen  ein- 
getreten sind.  Eine  Ahnung  sagt  ihm  :  dreierlei  Tiere,  in  Gestalt  von 
Zellen  dreierlei  nach  außen  hin  verlegte  Gebärmütter  und  dreierlei 
elektrische  SpitzenwirkunjEjen  verhalten  sich  im  Bienenstaat  wie  Ur- 
sache und  Wirkung  zueui.uider.  Niemand  werde  ihn  von  der  Irrigkeit 
der  Folgerung  überzeugen:  die  regelmitliigLii  Kettenströnu;  im  noniialen 
Bienenstaat  zerfallen  nach  A\'egnabme  der  negativen  Königin  bei  den 
zwitterigen  Arbeitern  (deren  Nebenzungen  als  Begattuugsurgaue  zu 
gegenseitiger  Begattung  dienen)  in  Getrenntströme  positiven  und  nega- 
tiven Charakters.  Wenn  auch  mit  den  derzeitigen  Instrumenten  die 
Bichtigkext  dieser  Behaaptangen  nicht  bestätigt  werden  könne,  so  ge- 
linge 68  idelleicht  nach  Jahren,  solche  Instrumente  zu  besitsen.  Dann 
werde  die  Naturwissenschaft  die  wahre  Christusnachfolge  übernehmen 
und  die  Schreckensherrschaft  der  Kanonen  beseitigen.« 

Dieses  Wenige  möge  gen  ügen.  Ein  jeder  Kommentar  ist  fiberflüssig. 
Übrigens  befinden  sich  gleicherweise  zu  bewertende  Ideen  bereits  zur 
Genüge  in  der  ersten  im  Jahre  1898!  herausgegebenen  abenteuerlichen 
Broschüre  Dickels  Uber  »Das  Prinzip  der  Geschlechtsbildung«. 

Liest  man  den  Bressl  au  sehen  Artikel  so  eiMlt  man  ein  etwas 
einseitiges  und  daher  unrichtiges  Bild  der  Sachlage.  Ich  war  daher 
genötigt,  besonders  auch  zur  Rechtfertigung  meines  ablehnenden  Stand- 
punktesdieses  hier  zu  berühren.  Wenn  Bresslau  jetzt,  quasi  als 
ErUärung  für  sein  energisches  Eintreten  für  Dickel,  eine  alte  Aner- 
kennung meinerseits,  die  übrigens  vor  obiger  Broschüre  erfolgte,  her- 
anzieht (Tgl.  Zool.  Anz.  Nr.  24,  1908,  S.  728),  so  bin  ich  ihm  ganz 
besonders  dankbar,  denn  es  wird  hierdurch  dargelegt,  wie  durchaus 
wohlwollend  und  objekÜT  ich  diesem  latker  gegenübeigestanden  habe, 
und  daß  nicht  Toreingenommenheit  waltete.  Als  Bresslau  jedoch 
&  Jahre  später  in  gleicher  Weise  handelte,  war  die  Sachlage  infolge 
der  inzwischen  zahlreich  nachgewiesenen  unzutreffenden  und 
sich  widersprechenden  Angaben  jenes  ünkers  und  bei  der  in- 
zwischen erfolgten  mikroskopischen  Bestätigung  der  Dzierzon sehen 
Lehre  eine  völlig  andre,  zur  größten  Zurückhaltung  und  Vorsicht 
mahnende.  So  muß  ich  denn  den  sich  wohl  auch  auf  mich  beziehenden 
Vorwurf  ablehnen,  daß  man  durch  eine  frühzeitige  Nachprüfung  der 
on  Bresslau  behandelten  Experimente  »den  Streitigkeiten  wohl  schon 
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längst  ein  Ende  gemaclit  hätte die  sich  >seit  nunmehr  10  Jahren  c  ora 
die  Dickelsehen  Ideen  entsponnen,  da  die  Lehre  Dickels  hiermit 
»ihre  letzte  Stütze,  ihre  experimentelle  Grundlage«  verloren. 
Dieser  Ansdianung  vermag  ich  nicht  beizupflichten,  sie  scheint  mir  ein» 
VerkennuDg  der  ganzen  Verhältnisse  zu  sein  und  eine  sehr  starke  Über- 
schätzung der  Tragweite  dieser  Experimente.  Einmal  ist  die  Modiâka- 
tionsfähigknt  der  sog.  Dickeischen  Lehre  eine,  wie  die  Erfahrung  ge< 
zeigt  hat,  sehr  dehnbare,  hat  sie  doch  viel  gewichtigere  Experimente^ 
nämlich  die  mikroskopischen  Gegenbeweise,  mit  Leichtigkeit  überwundoi^ 
nnd  die  neue  Elektrizitätsphase  ist  zweifellos  noch  nicht  die  letzte,  dann 
spielen  die  beiden  von  Bresslau  widerlegten  Experimente  bei  den 
»Bienenfreunden«  keine  sonderlich  große  Bolle,  eigentlich  gar  keine, 
ich  entsinne  mich  wenigstens  nicht,  daß  einer  der  »Biencnfreunde«  gerade 
diese  Exporiracnte  überhaupt  nur  erwähnt  liiitte,  ferner  sind  gerade  die 
für  die  >Ijienenfreundec  beAveisendsten  Experimente,  z.  B.  das  Er- 
zeugen von  T\ Tiniginncn  aus  Eiern,  die  ans  I )rohnenzelleii  eines  normalen 
Volkes  entnommen  waren,  von  Bresslau  gar  nicht  geprüft  worden, 
des  weiteren  wurden  jene  Experimente  und  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse  seit  langem  von  mir  und  andern  als  nicht  beweiskräftig 
und  unrichtig  bezeichnet,  und  zwfir  nnf  Grund  langjälirigcr  biologisclier 
Erfahrungen  und  Briifungeu  des  Volkslebens  der  Bienen  und  auch 
fremderErfahrungen,  die,  soweit  einschlägige  Versucljeiu  Frage  kommen, 
zurückgehen  bis  auf  die  vortrefllicheu  Erforschungen  François  Hubers*. 
Die  Dickeischen  Beschreibungen  der  Mehrzahl  seiner  Experimente 
erscheinen  überhaupt  dem  Kenner  der  Bieneubiologie  schon  um  des- 
wegen beweislos,  da  sie  ohne  jegliche  wissenschaftliche  Kautelen  ange- 
stellt wurden. 

Was  nun  die  Experimente  mit  Völkern  auf  Waben, 'die  nur 
Drolinenzellcn  enthalten,  anbetrifit,  so  habe  ich  hierzu  folgendes 
zu  sagen. 

Bresslau  macht  auf  Experimente  aufmerksam,  die  ich  im  Jahre 
löUö  mit  Völkern  auf  Drohnenbau  angestellt  habe.  Eine  damals  be- 
absichtigte Veröffentlichung  habe  ich  nicht  ausgeführt,  da  sie  wenigstens 
dem  Kenner  der  Bienenbiolugie  nichts  Neues  bot,  sondern  nur  ganz 
Selbstverständliches  brachte.  Infolge  der  z.  T.  irrtümlichen  An- 
gaben l>resslaus  sehe  ich  mich  verauhilit,  aus  dem  alten  Manuskript 
fulgendes  mitzuteilen. 

îAm  1Ó.  Augu'^t  :l.s98!  wurd(^  in  einem  Beobacbtungskasten  ein 
kleines  Vrilkchm  der  iiuidebiene  mit  junger  Königin  auf  reinen  Droh- 
nenbau gesel/t.  Die  Bienen  belagerten  vier  kleine  Waben.  Bereits  am 

•  Haber,  Tna^ms,  Nonvelle«  obserrationt  sur  ktAbeUle».  8«éd.  Qenf  1814. 


Digitized  by  Google 


283 


16.  August  fanden  sich  einige  Eier  auf  der  ersten  Wabe,  aber  am  Band^ 
der  Zellen.  Zwei  Waben  waren  regelrecht,  aber  unregelm&fiig  beetiftet. 
Am  18.  Wabe  1  u.  2.  fast  gans  regelmäfiig  bestiftet.  Am  19.  dieselbe 
Eierlage,  aber  die  meisten  Eier  vom  18.  entfernt.  Am  20.  u.  21.  war  ich 
verreist.  Der  22.  August  zeigte  Larven  von  1,  2  u.  3  Tagen  mit  reich- 
lidiem  Futterbrei  in  etwas  unregelmäßigem  Bestände. 

Âm  25.  die  ersten  bedeckelten  Zellen,  darunter  einige  Drohnen- 
zellen. 5.  September  die  ersten  Arbeitsbienen  schlüpfen  aus.  Am 
11.  September  konnte  ich  das  Völkchen  mit  dvn  noch  fortdauernd  aus- 
schlüpfenden Arbeitsbienen  und  Drohnen  aui  l  r  Delegierten- Ver^ 
Sammlung  des  oldenburgischen  Centraivereins  vorführen. 

Einif^e  Zeit  tlarauf  wurde  es  nbgeschwefelt,  und  es  ergaben  sich 
auBer  zahlreichen  jungen  Arbeitsbienen  siebzig  Drohnen.  Das  Volk 
war  ursprünglich  selbstverständlir!i  drohnenfrei.  Irgend  etwas  sonst- 
Bemerkenswertes  ereignete  sich  nicht. 

Die  Drohnen  unteri^iichte  icli  auf  das  genauestei  fand  aber  nicht- 
die  geringste  Abweichuii^  vom  normalen  Bau. 

Witterung  und  Heidetracht  waren  gut,  so  daß  das  kleine  Völkchen 
noch  ungefähr  T — 'i  Pfund  Honig  eintragen  konnte'. 

Irgend  einen  üew.  is  tur  die  Dickeische  Lehre  kann  zum  mindesten 
ich  in  diesem  Experiment  nicht  erblicken.  <  .  .  . 

Bevor  ich  auf  Weiteres  eingehe,  muß  ich  die  Aufmerksamkeit  auf 
folgendes  lenken. 

Die  Honigbiene  —  abgesehen  von  einigen  \'arietäten  —  (ich  be-  * 
schränke  mich  hier  auf  Euroi)a  erzeugt  Drohnen  iioniiaierweise  nur 
zur  Zeit  stärkster  Entwicklung,  d.  h.  ini  Frühling  und  Anfaug  Sommer. 
Die  Schwann  faule  und  auch  weniger  drohnensüchtige,  besonders  in 
ALittel-  und  Siiddeutschland  verbreitete  eigentliche  Apis  mdlifica-mcUi- 
fica  bringt  daher  P^nde  Sommer  und  Herbst  nacli  der  Drohnenschlacht 
normalerweise  keine  Drohnen  mehr  hervor.  Eiim  junge,  in  diesem 
Jahre  geborene  Königin  dieser  Rasse  erzeugt,  wenn  sie  mit  einem 
Schwarme  (Nachschwarm)  auszieht,  in  demselben  Jahre  niemals  Drohnen, 
die  Arbeitsbienen  bauen  keine  Drohnenzellen  ^.  Schwarmlustige  Varie- 
täten aber,  wie  z.  B.  die  besonders  in  Nordwestdeutschlaud  heimische 
HttdeUene,  Apis  mellifiea-khxenif  erzeugen  Drohnen  bis  hoch  in  den 
Herbst  hinein'. 

Setit  man  nnn  ein  Volk  der  Heidebiene,  wie  ich  ee  soeben  ge- 
schildert, im  August  nur  auf  Drohnenwaben,  so  ist  es  klar,  daß  man 
damit  dem  Volke  bzw.  der  Köm'gin  nur  teilweise  anormale  Verhält- 

Tgl.  Buttel-Reepen,  Âpistica.  Beiträge  zur  Systematik,  Biolopi»*,  powie 
rorgeschichtLu.  geogr.  Verbreit,  d.  Honigbiene  {Apiê  mellifica  L.),  ihrer  Vaneiäten 
o.d.ûbhgeu  Apû-Atiea.  Hîtt.Zool.MnNiini  sa  Berlin.  IILfid.  8. Heil  1906.S.181C 
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nisse  bietet  Kein  Bienenkenuer  wird  bezweifeln,  daß,  wenn 
man  einem  drohnonsüchtigen  Volke  Drohnenwaben  zum  Be- 
stiften  gibt  (das  Eiable^ren  der  Königin  wird  auch  Bestiften  genannt^ 
da  die  schlanken  Eier  wie  kleine  Stifte  aufrecht  am  Gnmde  der  Zellen 
stehen),  die  Königin  auch  Drohneneier  (also unbefruchtete £ier)  in 
dieDrohnenzellen  legen  wird,  und  zwar,  da  ihr  hiermit,  in  dieser  Be- 
ziehung wenigstens,  nichts  Außergewöhnliches  geboten  wird,  ohne  langes 
Zaudernd  Das  ist  etwas  pranz  Selbstverständliches,  und  die 
Feststellung  dieser  längst  bekannten  Verhältnisse  bedeutet  keine 
Bereicherung  unsrer  biologischen  Kenntnisse.  Wenn  Br essi  au  daher 
ein  starkes  Volk  im  Frühling  auf  Drohneiiwaben  setzt  und  dann  noch 
durch  Füttern  die  Wärme  im  Volke  und  die  Eiablage  steigert,  so  ist 
es  ganz  selbstverständlich,  daß  die  Küni,i;in  ohne  langes  Zaudern 
Eier  legt  und  auch  Drohnen  entstehen.  Es  scheint  mir  hieraus  hervor- 
zugehen, dnB  }^gesslau  sich  der  ganzen  biologischen  Zusammen- 
hänge doch  wohl  nicht  so  ganz  klar  geworden  ist.  Hätte  er  die  Ver- 
suche Ende  Sommer  und  im  TTerbst  mit  der  schwarmfaiilen, 
wenig  drohnensüchtigen  Iriiene  ;ii ur-  stellt ,  so  uiire  er,  wie  eine  ßeihe 
andrer  Forsclier  vor  ihm,  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  tatsäeblich 
die  Königin  mit  dem  Bestiften  der  Drohnenzellen  »fast  immer  nielirere 
Tage«^  zaudert  und  nur  oder  fast  nur  Arbeiterinnen  aus  den  Druhnen- 
zellen  entstehen ,  und  nicht  unwahrscheinlich  wäre  er  dann  zu  dem 
Schlüsse  gekommen,  die  Dickeischen  Angaben  seien  unrichtig, 
während  es  sich  hier  lediglich  um  andre  biologische  Stimmungen  han- 
delt bzw.  um  eine  Rassenfrage. 

Diese  Art  Experimente  sollten  aber,  wenn  man  eben  das  Ver- 
halten der  Königin  in  völlig  anormalen  Verhältnissen  studieren  will, 
nur  in  der  letzteren  Weise  geprüft  werden,  und  zwar  ohne  durch  stän- 
dige Fütterung  eine  Reizung  auszuüben,  denn  nur  dann  erhalten  wir 
einen  möglichst  reinen  Aufschluß  über  die  l»iologischen  Resultate;  und 
wenn  im  allgemeinen  gefragt  wird,  wie  verhalten  sich  Völker  auf  reinem 

8  Wie  stark  derTHeb  ist,  Drohnen  za  erzeugen,  ergibt  ticli  auch  darau*,  daß 
in  Völkern,  denen  mau  zur  drohnensUchiigen  Zeit  nur  Waben  mit  Arbeitsbienen- 

zellen  gegeben,  die  Köuigiu  sclilicOlich  stellenweise  in  diese  kleineren  Zellen  nnbe- 
frucbtete  Eier  ablegt.  Es  entstehen  dann  Drohnen  in  Arbeiterzellcn  ^Buckeibrut;. 
Hier  wird  also  die  abnonne  G^ataltung  des  Bmtnestes  fiberwunden.  Unter  Berück- 
sichtigung dieses  Dranges  nach  Drohnen  dürfte  es  audi  dem  f  exnerstehenden  ein- 

K-uf^btend  erscheinen.  ilaB,  wie  ich  es  noebrrinlf  ìietonen  möchte .  ein  lîrutnest  mit 
Drohnenzelien  die  Kouigin  nicht  an  der  Erzeugung  von  Drohnen  zu  lündem 
vermag.  soDdem  im  Gegenteil,  da  die  Drohnensellen  die  norm  ale  Basis  für  diesen 
Trieb  abgeben,  sich  dieser  in  normaler  Weise  ausleben  wird.  In  sehr  kleirien, 
scliwachjjenährtcn  Völkern,  namentlich  der  gchwamifaulen  Kasse,  entsteht  übrigens 
auch  in  der  Diohneuzeii  oft  kein  Irieb  zur  Erzeugung  von  Männchen.  Bei  Ver- 
BQÖhen  ist  das  «i  berfickiiehtigen. 
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Drofanenbaa,  also  in  annatttriichenVerbältnüsen,  so  können  meines 
Ëracbiens  nur  die  Besultate  mafigebend  sein»  die  in  wirkliob  ToUkommen 
nnnatilrlicben  Verbültnissen  gewonnen  wurden,  das  ist  aber  nur  der 
l'ali  bei  nicht  bzw.  nicht  mehr  drobnensttehtigen  ungefütterten  Völkern. 

Ich  habe  daher  im  Jahre  1899  jene  Experimente  mit  einer  sehr 
wenig  drohnensüchtigen  Biene,  wie  sie  z.  B.  auch  bei  Jena  zu  finden  ist 
(Tgl.  hierttber  meine  1902  veroffentlichten  Angaben  ^^j,  wiederholt.  Die 
drei  von  mir  angestellten  Experimente  ergaben  ebenfalls  nichts  Neues, 
sondern  nur  eine  Bestätigung  längst  bekannter  Besultate.  Die  Königin 
zauderte  stets  mehrere  Tage  (in  einem  Falle  begann  die  Eiablage  nach 
24  Stunden),  und  wenn  ich  beim  zweiten  Experiment  auch  einige  wenige 
Droimen  erhielt,  so  war  auch  damit  nichts  Neues  gegebm  und  erklärt 
sich  aus  den  biologischen  Verhältnissen,  denn  die  hier  vorhandene 
Spättracht  (ich  kehrte  im  Sommer  1899  nach  Oldenburg  zurück)  be- 
wirkt bekanntermaßen  Drohnenerzeugung  und  Schwarmfieber  (vgL  hier- 
über meine  Angaben"  S.  185). 

Es  ist  daher  kein  Lapsus  calami,  wie  B  ressi  au  meint,  wenn  ich 
erwähne,  daß  bei  Beschreibung  der  Die  kölschen  Experimente  ver- 
mieden wird,  das  Zögern  der  Königin,  wie  es  sich  bei  zalilreichen 
früheren  Experimenten  andrer  ergeben  hat.  zu  erwähnen,  sondern  ein 
genügend  khirer  Hinweis  darauf,  thiB  bei  einer  ()l)jeküven  Darlegung 
auch  entgegenstehende  Ih^funde  zu  unterbreiten  sind. 

Wenn  Rr  ess  lau  jetzt  auch  auf  Grund  seiner  zur  allgemeinen  Knt- 
scheidung  der  Frage  biologisch  nicht  einwandfrei  angestellten  [  lxj!(  ri- 
mente,  Dickel  doch  wenigstens  das  »Verdienst<  retten  will,  >im  Gegen- 
satz zu  unkorrekten  älteren  Angaben«:  :es  sind  hier  die  durchaus  kor- 
rekten Angaben  von  Berlepsch,  Gun  del  ach,  Besse  Is  usw.  gemeint  i 
etwas  >Neues«  festgestellt  zuhaben,  so  wiederhole  ich  hier  nochmals, 
daß  uns  die  hier  angezogenen  Experimente  Dickels  biologisch  nichts 
Xeuesgebrachthaben  vgl.  auch  meine  frühere  Aulierunghierüber^S.  74). 
Ich  verweise  hierzu  nochmals  auf  die  Ergebnisse  meines  1898  gemachten 
Experimentes,  welches  alsbaldige  Eiablage  und  Erzeugung  von  Drohnen 
zeigt,  ferner  auf  folgende,  dem  Spezialisten  wohlbekannte  Fälle: 
Bresslau  erwähnt,  soviel  ich  sehe,  nur  die  im  bienenwirtschaftlichen 
Lehrbuch  von  v.  Berlepsch  (1873)  augeführten  einschlägigen  Versuche. 
Das  ist  aber  ein  durchaus  unvollständiges  Material.  Es  hegen  uns 
WOB  späterer  Zeit  noch  verschiedene  Versuche  vor.  Ich  erwähne  hier 
einige.  G.  Thormann setzte  im  Jahre  1876  ein  Volk  auf  reinen 
Drohnenbau.  «Die  Königin  begann  bald  mit  der  Eierlage,  c  Alsoals- 

9  Butt.  l-Recpon.  Die  Parthenn^neiti  beider  Honigbiene.  Nstnr  n.  Sdi«la 
I  Bd.  4.  Hit.  ä.  230—239.  Leipzig  1902. 
»  Bienenw.  Oentnlbl.        S.  126. 
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baldige  Eîerlage!  Da  die  Drohneneneugmigszeit  vorbei  war  (JnliJ, 
-wurden  nur  Arbeiterinnen  erbrütet  Letzteres  also  Bestätigung  der 
Angaben  im  Sinne  Berlepschs,  bzw.  meiner  obigen  Ansfflbningen. 
■Grttnbagenii  machte  1877  denselben  Yeisach,  nnd  zwar  im  Angiut! 
mit  der  italienischen,  also  wenig  drohnensliehtigen  Biene.  Resultat: 
16.  August  Beginn,  am  17.  »arbeitet«  das  Völkchen,  am  18.  Eier.  £s 
liefen  naturgemäß  nur  Arbeiterinnen  aus.  Thormann  (I.  c.)  wieder- 
holte sein  Exj)eninont  1877  Ende  Juni  (Bienenrasse  wird  nicht  ange- 
geben). Auch  dieses  Mal  «  fand  ich  bald  Eier  in  den  Zellen  « .  Infolge 
öfteren  Fütterns  {ich  verweise  auf  meine  obige  Angabe,  nach  der 
selbst  bei  einer  wenig  drohnenbegierigen  Bienenart  duK  Ii  Traclit  Spät- 
tracht] oder  Füttern  auch  Drohnen  entstehen,  d.  h.  die  biologisch  ent- 
gegenstehende Stimmung  fibens'unden  wird),  wurden  >auch  einzelne 
Drohnen«  erzeugt  Dieses  Volk  wurde  so  in  den  Winter  genommen, 
und  einige  Imker  propliezeitwi  dem  Experimentator,  daß  im  nächsten 
Frühjahr  >in  den  7  Rähmchen  mit  Drolmenhau  nur  Drolmen  eraeugt 
werden  würden«.  Hier  sehen  wir  also  die  klare  Einsicht,  daß  zur  Zeit 
der  Drohnenerzeugung  (Frühjahr.  Anfang  8ommer)  die  Drohiienwaben 
nirht'=!  Anormales  bedeuten  und  natiirgeniäH  auch  mit  unbefruchteten 
Eiern  besetzt  werden  würden.  Interessant  ist  nun  folf^ende  Angabe  des 
Experimentators:  Das  Volk  hat  pnt  durchwintert  htkì  (ìi e  von  einigen 
Bienenfreunden  ^?e;lube)te  Vermutung,  dali,  wenn  das  Volk  durch- 
wint<  ri  dieses  Frübjahr  in  den  7  Rähmchen  mit  Drohnenbau  nur 
Droliii*  u  erzeugt  werden  wiSrden,  bat  sieh  nicht  bestätigt,  denn  heute, 
den  \'^.  April,  fand  irb  drei  Tnfebi  mit  Brut  besetzt,  und  zwar  nur 
Arbeitsbieuenbrut  .M;ijì  Melii ,  v  ie  In«  r  Tb orm an n  unter  einer  vor- 
p'faHten  Meinung,'  urteilt,  denn  dab  i>rohnen  erzeugt  werden  würden, 
war  bei  der  Stärke  des  Volkes  ganz  selbstverständlich.  Nicht 
drûhnenbe.Grierisçe  Völker  treten  aber  oft  erst  spät  in  die  Drohnener- 
zeugung  ein.  oder  erzeugen  so  gut  wie  gar  keine  Drohnen.  Ich  verweise 
hierzu  auf  den  von  mir  erlebten  Fall '2,  nacli  welchem  ein  im  (i arten 
des  zoologiseben  lustitutü  in  Jena  aufgestelltes  Volk,  das  dicht  vor 
dem  Scbvviirmeu  stand,  nur  zwei!  Drobnenzellen  bestiftet  zeigte 
und  eine  ins  Brutnest  gehängte  unvollständige  Drohnenwabe  mit  Ar- 
beitsbiencn Zellen  weiterhaute. 

In  einem  späteren  Nachtrag  bringt  Thormann  denn  auch  folgende 
Angabe »Mitte  Juni  .  .  .  bemerkte  ich  an  den  Brutwaben  eine  auf- 
fallende Veränderung,  die  Brut  in  den  Drohnenzellen  wurde  nicht  mehr 
alle  flach  bedeckelt,  sondern  teilweise  gewölbt,  und  ich  wußte  nun,  was 

n  Bieueaw.jqeuUalbl.  1Ö78.  S.  33. 

^  Buttel'Reepen,  Ans  den  Wtuutoni  dei  BianeBBtsatflê.  Bieneiiw.  On* 

trribl,  lim  Nr.  8  u.  9. 

13  liicncnw.  Centralbl,  1879.  S.  28Ò. 
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die. Glocke  geschlagen  batte,  daß  ich  nämlich  bald  eineUnmaSBe  Droh- 
nen im  Stocke  haben  würde.  Um  dieses  zu  verhüten  . . .  entweiselte 
ich  es.« 

Ich  erwähne  dann  noch  ein  Experiment  Drory s der  im  Sep- 
tember! Drohnenwaben  besiedelte  und  naturgemäß  nur  Arbeitsbienen 
erzielte,  femer  das  von  Felsmann",  bei  dem  die  Königin  »nach 
48  Stunden«  in  die  Eiablage  eintrat  und  nur  Arbeiterinnen  erzeugte, 
Nähere  Angaben  über  Kasse  und  ^ronnt  ^ve^(len  nicht  gemacht. 

Aus  weiteren  Fällen  sei  sclilielUicli  nur  noch  folgender  anL^rführt. 

Martinov  setzte  el^enfalls  ein  Volk  auf  Drohnemvahen  "'.  Kr  will 
nun  beobachtet  haben,  daß  die  Drolinenzellen  durch  Zwischenbauen 
kleinerer  Zellen  oder  durch  Verdickung  der  Wände  verengert  wurden. 
Martinov  ist  hier  zweifellos  einer  Täuschung  unterlegen. 
Au8  den  unverändert  gebliebenen  Zellen  kamen  Drohnen,  aus  den  ver- 
engerten Zellen  meistens  Drohnen  und  wenige  Arbeiteriuneu  hervor,  aus 
den  Zwergzellen  wurde  die  junge  Brut  herausgeworfen. 

Auf  die  weiteren  Ergebnisse  dieses  Forschers,  die  sich  nicht  mit 
meinen  Befunden  reimen,  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

Ziehen  wir  das  Fazit  aus  diesen  Experimenten,  so  ergibt  sieb,  daß 
das  vermeintlich  »Neue«,  nämlich  alsbaldige  Kiahlage  und  Drohnen- 
erzeugung, vor  Dickels  bzw.  Bresslaus  Untersuchungen  bereits  be- 
kannt war. 

Wenn  Bresslau  in  der  vorausgeschickten  »historischen  Bemer- 
küiig<£  sagt,  daß  ^ Dickel  mit  seinen  Drohnenbau -Experimenten  an 
jetzt  bereits  rund  50  Jahre  zurückliegende  Experimente  v.  Berlepschs 
und  einiger  andrer  Bienenzüchter  (Gundelach,Bes8els")  anknüpft  « , 
so  geht  hieraus  offenbar  hervor,  daß  Bresslau  die  obigen  Experimente, 
vielleicht  abgesehen  von  dem  Martinov  sehen  Fall,  nicht  gekannt  hat, 
jedenfalls  steht  der  Leser  unter  dem  Eindruck,  daß  seit  etwa  &0  Jahren 
nichts  weiter  in  dieser  Frage  erfolgt  sei,  was  aber,  wie  vorstehend  ans- 
geführt  wurde,  unrichtig  ist. 

Aus  allem  ist  aber  wiederum  ersichtlich,  welch  geringe  Bolle  eine 
große  Anzahl  biologischer  Experimente,  znr  festen  Entscheidung 
iigend  einer  Präge,  za  spielen  benif  en  ist,  wenn  selbst  eine  solche  Bdhe 
von  experimentell  belegten  Angaben  wie  die  von  François  H  über, 
G-undelach,  Bossels  und  v.  Berlepsch  als  »unkorrekt«  bezeichnet 

1*  Le  Rucher.  Journal  cî'Apiciiltnre.  Bordeaux  1876.  p.  280. 
Bienenw.  Centraibl.  1880.  ö.  162. 

Martinov,  W.  A.,  Ein  Bienenvolk  atuedilieOlich  mit  Drohnenwaben.  Miit. 

Mosk.  landwirt.  Inst.  Bd.  1.  4  S.  russisch).  Ref.  Zool.  Centmlbl.  15K)2.  Nr.  4.  Ô. 

Soviel  ich  weiß,  war  Dr.  Besacls  übrigens  kein  >Bienenzüchtcr«,  sondern 
Zoologe.  Seine  Arbeit  findet  sich ,  nebenbei  bemerkt,  Zeitschr.  wiäs.  Zocl.  18(>7 
(nidit  1868). 
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werden  können,  wahrend  sie  tateftchlicli  TolllEommen  richtig  sind  nnd 
ftiif  besserer,  einwandfreierer  biologischer  Basis  rohen  als  die  G^gen- 
experimente. 

Wenn  ich  schließlich  em^ne,  daß  mir  Bienenköniginnen  bekannt 
sind,  die  auch  unter  anscheinend  ganz  normalen  YerhSltnissen  nur 
oder  fast  nur  Arbeitereier  in  Drohnensellen!  legten  nnd  femer  Köni- 
ginnen nicht  80  ganz  selten  gefunden  werden,  die  im  normalen  Volk 
plötdich  mitten  zwischen  die  Drohnenbmt  Arbeitereier  in  Drohnen- 
zellen in  geschlossenem  Bestände  absetzten,  so  ergibt  sich  schon  aas 
diesen  wenigen  Angaben,  wie  die  Quellen  des  Irrtums,  namentlich  fttr 
den  NichtspemaUsten,  zahlreich  fließen. 

9.  Ober  die  BerteMIgHiig  des  Qftttungeninens  Spongodei  Leet. 

Von  W.  Eükenthal,  BroalAu. 

eiag^.  87.  Jnnî  1908. 

Hickson  LaL  m  einer  soeben  erschienenen  Notiz  (Zool.  Aaz.  1908 
S.  mil*  den  Vorwurf  gemacht,  daß  ich  mich  dadurch  gegen  eine 
Nomenclaturregel  vergangen  habe,  daß  ich  den  Gattungsnamen  Spon- 
godes  nicht  wieder  für  eine  der  beiden  Gattungen,  in  weldien  ich  Spon^ 
godes  gespalten  habe,  verwandt  hätte.  Das  Taam  ich  nicht  zugeben. 
Nicht  de^alb  habe  ich  den  Namen  Spongodes  verworfen,  weil  ich  die 
Gattung  in  zwei  neue  aoi^eldst  habe»  sondern  weil  der  Name  ßptnufodet 
ein  Synonym  von  Nephtìttfa  ist,  und  weil  nach  Nomenclatarregd  6 
ungültig  gewordene  Synonyme  nicht  wieder  angewendet  werden  dürfen. 
In  meiner  Bevision  der  Nephthyiden  (Zool.  Jahrb.  1905)  steht  auf  der 
ersten  Seite  eine  ansftihrliche  Begründang  meines  Yorgehens,  aus  der 
ich  folgenden  Satz  zitiere:  »Da  die  Lessonsche  Gattung  Spongodet 
zuerst  fttr  die  Art  edosia  anfgeetellt  wurde,  die  sich  später  ala  zur  Gat- 
tung NephOiya  gehörig  erwies,  ist  Spomgodea^  wie  schon  Holm  xiohtig 
bemerkt  (1904,  S.  8)  als  synonym  mit  Nephtìnya  aufzufassen  und  ein 
neumr  Name  zu  wählen.  < 

Der  Name  QpongodeB  muß  daher  unter  allen  Umständen  verschwin- 
den,  ganz  gleichgültig  ob  Hic  ks  on  mit  meinen  beiden  dafür  eingesetzten 
Gattungen  Denânmepk&iifa  und  StmonephOvf^  einverstaaiden  ist  oder 
nicht  Überdies  habe  ich  mich  bereits  mit  Tho ms  o n  Uber  diese  Nomen- 
daturfrage  auseinandergesetzt,  was  Hickson  eben&Us  entgangen  zu 
sein  scheint. 
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I.  WisteBsehAftUch«  Mlttcllaagea.  b.  WMterlMa«  tut  Kaaateüi  dar  M«Uaocpho«e 

1.  Andrr,  Sur  U  piqür«  dn«  t'hé!ift-re^.  S.  Ts'J.  [  Strgtsht  urrtinU  Et.  (Mit  10  FiirareB.| 

l  TaB«)r.  L»?9  Holotborie«  recueillis  pur  l'Bz-  ^' 

f'-diii' n  anUrctitjae  <><'088aise.  .S.  2U0.  A.  MllBlf  *  B«i|[i«rkiill(«i ,  d«B  Bm  and  di« 

I.uth.r.  Lber  .U.Wö»..a  i.ar/.«ji«Hiij»  CU.  I        KntwicMwig  4w  SpWmtoa  TOB  PUtgi—toma 

M.irtm.  S.  300  I       j7<r<"''/<  («».Scka.)  b«trtff«Kd.  IHU  »FigutB.) 

s  tit 

4.  BuekUdl,  V«tte  ob«r  di«  EoyttrAMa  tob 

l^eM».»  fa>Ui«tom  8tiL  «t  Hb...  cMU  LIUratBr.  S.  401-41«. 

1  nfflr.)  8.  Ml.  I 


1.  Wlflsensetaaftltehe  Mlttelliuigeii. 

1.  Sur  la  piqûre  des  Chélifères. 
Dr.  Emile  André,  Privatdocent  à  1  Unifenité  de  Genève. 

eingeg.  'ò,  Hai  1908. 

Les  Pseudoscoipionides  ont  été  considérés,  jusqu^à  présent,  comme 
absoloment  inoffensifs  pour  Pespèce  humaine.  Les  rares  cas  où  la  pré- 
sence de  ces  animaux  a  été  constatée  sur  Thomme^  étaient  des  cas  de 
pseudoparasitîsme,  dans  lesquels  les  Chélifères  vivaient  de  compfl|;nie 
avec  des  poux  de  tête  et  se  nourrissaient  à  leurs  d^ns.  Nous  avons  eu 
récemment  connaissance  d'un  cas  ob  la  nocuité  d*un  Pseudoscorpion  à 
r^ard  de  rhomme  parait  manifeste.  La  victime  est  une  clame  habitant 
le  centre  de  la  ville  de  Genève  ;  le  coupable  est  le  Ghdifer  eaneroidea^ 
espèce  assez  répandue  dans  les  habitations  et  probablement  cosmoi)olite. 
Ce  qui  donne  quelque  certitude  à  Tobservation  que  nous  décrivons,  c'est 
que  le  Chélifère  a  été,  pour  ainsi  dire,  pris  sur  le  fait  et  que  la  i)i(iure 
ne  présentait  aucune  analogie  avec  celles  qui  sont  causées  par  d'autres 

t  Artault,  Pseudoparasitîsme  du  Cbelifer  cancroide»  chez  l  liomm».  Comp, 
nnd.  Soc.  bioL  Paris  1901.  T.  63.  p.  105. 

19  ^ 
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insectes  vivant  ordinairement  aux  dépens  de  l'homme.  M""  N,  a  subi 
•  quatre  piqûres:  trois  à  la  cuisse,  puis,  peu  de  temps  après  une  au  dos; 

c'est  sur  cette  dernière  qu'a  i'tó  trouvi'  le  Chélifèrc.  lia  douleur  fut 
.'isscz  violente,  au  point  de  jirovoiiuer.  à  rliaque  iitta<iue,  un  fort  >ou- 
hresaut.  Est-ce  que  Taninial  a  api  en  perforant  la  peau,  ou  eu  la  pin- 
çant? La  victime  n'a  ])U  nous  le  dire  d'une  faeon  certaine.  L.-i  pi((ùre, 
OU  peut-être  ])lus  exactement  la  morsure,  a  laissé  un  point  rouge  entouré 
d'une  ecchymose  bleuâtre;  puis,  tout  autour,  la  peau  s'est  légèrement 
tumélice.  L'intumescence  ainsi  formée  «'tait  douloureuse  à  la  pression; 
elle  était  aussi  plus  rouge  et  plus  chaude  que  la  ]>v  au  environnante.  La 
douleur  a  l'té  fugace,  très  localisée  et  elle  n'a  en  aucun  retentissement 
sur  l'état  général  de  la  patiente;  elle  n'a  été  suivie  d'aucun  prurit.  11 
est  bon  d'ajouter  (^ue  les  parties  lésées  ont  été  tout  de  suite  lavées  avec 
une  solution  de  sublimé  an  millîème  et  qu'il  est  possible,  ou  même  pro- 
bable, qne  ce  petit  traitement  «ara  atténué  les  effets  irritants  de  la  mor- 
sure dn  Chélifère.  L'intensité  de  la  douleur  a  été  en  s'affaiblissant  depuis 
la  première  piqûre  jusqu^à  la  dernière,  peut-être  par  un  effet  d'accoutu- 
mance  de  la  patiente,  ou  plus  vraisemblablement  par  diminution  de  la 
quantité  de  salive  irritante  ou  de  venin  déversée  dans  la  petite  plaie, 
n  est  dilfidle  de  dire  avec  certitude  si  le  Obélifère  a  mordu  sa  victime 
avec  ses  pinces  ou  avec  ses  cbéHcères.  Cependant  il  est  probable,  en 
raison  de  faits  relatés  plus  baut,  qu*une  certaine  quantité  de  venin  ou 
de  salive  a  été  introduite  dans  la  petite  plaie,  c'est  pourquoi  nous  sup- 
posons que  eé  sont  les  cbélicères  qui  ont  fonctionné  et  non  pas  les  pinces 
qui,  comme  on  le  sait,  ne  possèdent  pas  d'appareil  venimeux.  De  plu% 
il  est  probable  que  le  deux  cbélicères  sont  entrés  eu  jeu  simultanément 
en  pinçant  la  peau  de  leur  victime.  Le  flagellum,  la  serrula  et  le  galea 
n'ont  vraisemblablement  joué  aucun  rôle  dans  la  morsure,  et  cela,  à 
cause  Ai',  leur  faible  rigidité. 

Dans  les  habitations,  les  Pseudoscorpions  se  tiennent  volontiers 
dans  les  armoires  parmi  les  piles  de  linge  et  ce  n'est  que  fortuitement 
qu'ils  ])eu\  ent  arrivei-  sur  l'homme,  peut-être  lorsque  celui-ci  change  de 
linge  ou  de  vêtements. 

2.  Let  HoIftthuriM  reeueilliet  par  l'Expédttion  antarotiquo  éeostaise. 

Par  Clément  Taney. 

eingag.  IL  Mai  1906. 

La  cûllecLiou  J'IIolotliuries  de  la  «Scotia»  est  actuellement  une 
des  plus  importantes  au  point  de  vue  des  espèces  de  grande  profondeur 
des  régions  antarctiques.  £lle  renferme  deux  espèces  de  Synallactidâ 
et  onze  espèces  d'EIasipodes  comprenant  quatre  Elpiid^  et  sept  Psycbro* 


Digitized  by  Google 


291 


potidés,  panni  lesquelles  dix  sont  nouvelles.  Elle  contient  nn  grand 
nombre  de  Cueumariaj  dont  neuf  espèoes  nouvelles  proviennent  en 
majeure  partie  des  Oroades  du  Sud.  Certaines  de  ces  nouvelles  Cucur 
mariaf  qui  appartiennent  à  Tancien  genre  Sm^peria^  constituent  de 
curieux  termes  de  transition  entre  les  genres  Cuctemaria  et  Psolidium. 
A  son  retour,  la  <Scotia»  a  recueilli,  au  Cap  de  Bonne  Espérance,  une 
nouvelle  espèce  de  Thyone. 

Nous  ne  mentionnerons  (I;ul^  i  r  ttf  Note  que  les  caractères  princi- 
paux des  nouvelles  espèces  et  les  lieux  de  récolte  des  espèces  déjîi  con- 
nues. Les  descriptions  plus  complètes  et  la  discussion  des  affinités  de 
ces  Holothuries  feront  l'objet  d'un  mémoire  plus  étendu. 

Aflfidaehirotes* 

Symûkctidég. 

P^dosHdtopus  HUomtê  Thc^el. 

Lat.  S.  69^33',  long.  AV.  15  ' 1!!';  profondeur  2G2U  brasses. 
Lat  S.  67",  long.  W.  'MV:  profondeur  2500  brasses. 
SynaUacAfS  mì^t  rfmnf  nov.  sp. 
Lat  B  fiO^Mo',  long.  W.  I0"35'. 
L'uni«iue  exemplaire  est  en  iiianvai'*  ^^tat.  Le  corps  *'<t  aplati  dorso- 
ventralement ,  il  mesure  76  moi  de  lon<rueur  et  15  i^i  1k  mia  df  Inrtreur. 
Les  radius  latéro-ventraux  ont  une  seule  raiif^rc  de  trente  à  i|uarante 
pédicelies;  le  radius  m«*dian  ventral  possède  ties  pédicelles  en  double 
rangée  sur  les  (juarts  ant^-rieur  et  postérieur  du  corps.    Des  papilles 
sont  réparties  uniform  ('m  eut  s>ir  la  face  dorsale.  Les  tentacules,  au 
nombre  de  sieize,  sont  entourés  par  un  repli  jiéribuccal.  Les  corpuscules 
des  téguments  ont  une  base  tétraradi»  e  au  centre  de  laquelle  s'élève 
une  tige  simple  terminée  en  pointe  et  munie  de  piquants  disséminés  sur 
toute  sa  longueur.  Les  pédicelles  renferment  des  bâtonnets  à  extré- 
mités bifides. 

Elpiidés. 

Scotoplanes  globosa  Théel. 
Lat.  S.  39" 45',  long.  E.  2"33';  profondeur  2645  brasses. 
Peniagone  mossimiui  nov.  s]). 

Lat  S.  69"3:r,  long.  W.  15"  19':  profondeur  S620  brasses. 
Le  corps  est  ovale,  allongé:  il  a  70  mm  de  longueur  et  25mm  de 
plus  grande  largeur.  La  face  ventrale  est  aplatie  et  présente  en  avant 
un  disque  buccal  saillant,  de  8  à  9  mm  de  diamètre,  pourvu  de  dix(^^ 
tentacules.  I  ne  ran;L,'ép  de  six  à  sept  pédicelles  est  disposée  de  cIkkjuc 
CMt('  de  la  sole  ventrale.  Il  parait  exister  une  l)ordiire  périanale.  Sur  la 
face  dorsale,  le  disque  buccal  est  surmonté  d'un  voile  étale  eu  éventail 
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qui  présente  trois  paires  de  pointes  latérales.  Les  coipascules  calcaires 
sont  des  croix  a  quatre  branches  plus  ou  moins  incurvées;  le  centre 
de  la  croix  et  h  la  base  de  deux  branches  opposé  se  tronrent  deux 
courts  mamelons  coniques. 

Peinagonepirnnùv.  sp. 

Lat.  S.  66"  40',  lung.  W.  40" 35';  prufuudeur  2000  brasses. 
Le  corps  est  ovale  et  mesure  110  mm  de  longueur;  sa  plus  gnmile 
largeur  atteint  40  à  45  mm.  La  bouche  est  tournée  du  c6t('  ventral  et 
est  entourée  par  dix  tentacules;  l'anus  est  terminai  Les  rangées  latéro- 
ventrales  de  pédicelles  sont  disposées  en  un  fer  à  cheval  dont  chaque 
branche  se  compose  d*ttne  seule  série  de  huit  pédicelles.  La  lace  dor> 
sale  est  fortement  convexe;  elle  présente,  à  16  mm  du  bord  antérieur, 
un  gros  appendice  conique  dirigé  en  avant  Cet  appendice  a  une  pointe 
bifide  et  porte  de  chaque  côté,  à  une  petite  distance  de  son  sommet,  une 
petite  papille  latérale;  à  20  mm  en  arrière  de  ce  gros  appendice  se  trouve 
une  paire  de  petites  papilles. 

Pmiagone  imlioni  nov.  sp. 
Lat.  S.  69"3:r,  long.  W.  lo"  19';  profondeur  2620  brasses. 
Le  corps  est  ubuvalc  et  mesure  85  mm  de  longueur  et  40  mm  de  plus 
grande  largeiu".  I^a  face  ventrale  est  aplatie  et  porte  de  chaque  côté 
une  rangée  de  deux  ou  (juatre  pédicelles;  il  semble  exister  une  collerette 
subanale.  La  face  dorsale  présente  en  avant  un  petit  capuchon  trian- 
gulaire en  arrière  duquel  se  trouve,  à  gauche,  une  série  de  deux  papilles 
et  à  droite  une  seule  papille  correspondant  à  la  première  des  deux  pa- 
pilles  de  gauche.  Le  disque  buccal,  bien  séparé,  porte  sur  la  face  ven> 
traie  dix(?)  tentacules.  Les  téguments  renfennent  des  bâtonnets  épineux 
et  des  corpuscules  cruciformes  &  bras  simples,  épineux,  surmontés  quelque- 
fois à  leur  base  d'un  petit  mamelon  épineux. 

PsycUropotidés. 

Uejit/todyk's  spuma  nov.  sp. 

Lat.  S.  69"  33',  long.  W.  15°  17';  profondeur  2620  brasses. 
Le  (torps  est  aplati  sur  la  face  ventrale  et  légèrement  convexe  sur 
la  face  dorsale;  les  téguments  ont  un  aspect  gélatineux.  Le  type  mesure 
150  nun  de  longueur  et  45  mm  de  largeur.  La  bouche  est  ventrale  et 

est  entourée  par  seize  tentacules;  l'anus  est  terminal.  La  région  anté- 
rieure du  corps  est  entourée  d'une  collerette  péribuccalc  composée  d'une 
(|iiarantaine  de  petits  festons,  j\  laquelle  fait  suite,  de  chaque  côté,  nnp 
rangée  de  jietits  appendices  bien  séparés  les  uns  des  auti-es;  il  existe  une 
collerette  périaiiale  iormé-e  d'un  c'crtain  nombre  de  festons.  T^c  radius 
médian  ventral  est  saillant  et  contient  quatre-vingt-cinq  pédicelles  dis> 
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posés  en  deux  rangées  alternantes.  Des  petites  papilles  noir  violacé  sont 
disséminées  sans  ordre  sur  toute  la  face  dorsale. 

Benfhoâyks  hroumi  nov.  sp. 
Sud  de  Tristan  da  Cunha;  profondeur  1742  brasses. 

Le  corps  est  presque  cylindrique  avec  une  face  ventrale  légèrement 
aplatie.  Il  mesure  200  mm  de  longueur  et  50  mm  de  largeur.  Les  té- 
guments sont  épais  et  noirâtres.  La  bouche  est  ventrale  et  entourée  de 
quatorze  tentacules,  Vanus  est  terminal.  Chaque  radius  dorsal  est  très 
saillant  et  pronte  une  vingtaine  de  gros  appendices  coniques  disposés 
en  un  seule  rangée.  Une  rangée  de  seize  pédicelles  s'étend  sur  tonte  la 
longueur  de  chaque  radius  latéral;  chacun  de  ces  pédicelles  a  une  base 
élargie  et  conique.  Le  radius  médian  ventral  possède  dstns  le  quart 
postérieur  une  huitaine  de  pédicelles  disposés  sur  deux  rangées  plus  ou 
moins  alternantes. 

BmthodijU's  recta  iiov.  sp. 
Lat.  8.  G7  piofoiitleur  2500  brasses. 
La  coloration  aéiit'i  ale  t'st  rou^a*  violacé,  la  face  ventrale  est  aplatie 
et  de  teinte  plus  ioiict'e  4ue  la  face  dorsale.  La  longueur  varie  entre 
110  et  150  mm  et  la  longueur  entre  20  et  30  mm.  La  bouche  est  ventrale 
et  entourée  par  seize  tentacules.  La  face  ventrale  est  limitée  eu  avant 
par  une  collerette  péiilniccale;  celle-ci  se  continue  de  eliaque  côté  par 
une  bordure  peu  sjullante  formée  d'une  cinquantaine  de  pupilles;  les 
bordures  latérales  se  réunissent  l'une  à  l'autre  par  une  collerette  péri- 
anale  formée  de  deux  lobes.  Le  radius  médian  ventral  a,  sur  toute  sa 
longueur,  un  grand  nombre  de  pédicelles  disposés  en  deux  rangées  Ion- 
gitodinalee  alternantes.  Chaque  radius  dorsal  a  quatre  papilles  dont 
la  postérieure  est  U  plus  développée.  Les  téguments  renferment  des 
corpuscules  crucifonnes.  Les  tentacules  contiennent  des  b&tonnets 
arqués. 

Euphronidcs  sc<tti<r  nuv.  sp. 
Lat.  S.  62",  long.  W.  41'";  profondeut-  177Ö  brasse.s. 
Le  corps  a  140  mm  de  longueur  et  45  mm  de  lartr^'ur.  T^a  face  ven- 
trale est  brunâtre  et  aplîitie,  la  face  dorsale  e'st  legeiement  bumbt'e  et 
blanc  grissitre.  La  bouche  et  Taimb  sont  vcntrau.x.  La  sole  ventrale  est 
entourée  sur  tout  son  pourtour  par  une  bordure  festonnée  comprenant 
une  région  cire  um  orale  d'une  vingtaine  de  festons,  une  bordure  latérale 
formée  de  chaque  côté  d'une  quarantaine  d'appendic«^s  et  une  collerette 
périanale  de  trente  festons.  Le  radius  nu'dian  ventral  fait  légèrement 
saülie  et  présente  sur  toute  sa  longueur  soixante-cinq  pédicelles  dis- 
posés suivant  deux  rangées  alternantes.   La  couronne  tentaculaire 
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comprend  seize  tentacules  et  est  entourée  par  un  repli.  La  face  dorf^ale 
présente,  vers  le  milieu  du  corps,  une  paiie  de  petites  papille»  et 
105  mm  du  ì)ord  antérieur,  un  gros  appendice  impair  dont  l'extrémité' 
libre  est  arrondie.  Les  téguments  sont  minces;  ils  renferment  des  cor- 
puscules tri-et  tétraradiés  dont  les  branches,  parfois  incurvées,  ofireut 
quelques  piquants. 

Psydir^tes  longicauda  Théel  var.  antarctìea  hot.  Tar. 
Lai.  S.  71*'22\  long.  W.  16^84';  profondeur  1410  brasses. 
Cette  nouvelle  variété  a  été  créée  pour  un  exemplaire  dont  le  corps 
est  presque  cylindrique  et  a  une  largeur  égale  environ  an  Vs  de  la  lon- 
gueur. La  face  dorsale  est  convexe  mais  n'offre  pas  de  surélévation 
postérieure:  La  sole  ventrale  aplatie  est  limitée  en  avant  par  une  ool- 
lerette  péribuccale  constituée  par  quinze  petits  festons;  oeUe-ci  se  con- 
tinue de  chaque  côté  par  une  simple  rangée  d'une  quarantaine  de  pédi- 
celles;  en  arrière  les  deux  rangées  latérales  se  réunissent  l'une  à  l'autre 
prir  une  sorte  de  collerette  périanale.  La  face  dorsale  présente  quatre 
paires  de  petites  papilles.  La  région  caudale  se  termine  par  deux  digi- 
tations  presque  égales. 

Psffcbrûpotes  laHcttuda  nov,  sp. 
Lat.  S.  67^31',  long.  W.  36<*48';  profondeur  2600  brasses. 
Lat.  S.  89^48',  long.  E.  2<'37';  profondeur  2645  brasses. 
Le  corps  est  aplati  en  avant  et  surélevé  en  arrière;  il  mesure  de 
180  &  190  mm  de  longueur  et  de  60  à  66  mm  de  laigeur.  La  bouche  et 
Tanus  sont  ventrauic  La  sole  ventrale  est  aplatie  et  est  limitée  eo  avant 
par  une  collerette  péribuccale  constituée  par  une  vingtaine  dì  pédicelles, 
en  arrière  par  une  collerette  périanale  de  quatorze  festons  et  de  chaque 
côté  par  une  dizaine  de  pédicelles  bien  séparés.  Le  radius  médio-ventral 
possède  une  trentaine  de  pédicelles  disposés  sur  deux  rangées  longitn* 
dinales  alternantes  ;  ces  pédicelles  sont  très  rapprochés  les  uns  des  autres 
vers  les  régions  antérieure  et  postérieure  du  corps.  La  face  dorsale  a 
deux  paires  de  petites  papilles  et  un  a]>pendice  caudal  aplati  dorso-ven- 
tralement  dont  l'extrémité  libre  semble  provenir  de  la  soudure  de  deux 
papilles  égales.  Le  cercle  tentaculaire  a  dix-huit  tentacules  brunâtres. 
Les  téguments  "^ont  violet  roufj^eâtre  et  v«  î!f<M*nient  des  corpuscules  ('toiles 
h  (|uatre  on  six  lnanelies  incurvées  et  munies  de  piquants;  &u  centre  du 
corpuscule  s'élève  toujours  un  piquant  assez  développé. 

Psgehropotes  brueei  nov.  sp. 
Lat  S.  67''3',  long.  W.  87''48';  profondeur  2600  brasses. 
Le  corps  est  allongé  et  de  coloration  gris  jaunâtre.  Il  mesure 
1 70  mm  de  longueur  et  60  mm  de  largeur.  La  sole  ventrale  est  aplatie 
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et  renferme  la  bourbe  et  l'anus.  Elle  est  limite»^,  avant,  par  une  col- 
lerette pi^ribuccalc  constitutive  par  vin^'t-si\  festuns,  sur  le  côte,  par  une 
bordure  latérale  sous  la(|uelie  s'éteud  une  rangée  d'une  huitaine  de  pé- 
dicelles  bien  séparés  entre  eux,  et,  en  arrière,  on  trouve  une  collerette 
périanale  formée  par  huit  pain  s  de  petites  papilles.  Le  radius  niédio- 
ventral  ne  semble  pas  avoir  de  pédicelles.  Le  cercle  teutacuiaiie  com- 
prend dix-liuit  tentacules.  La  région  caudale  est  aplatie  latéralement 
et  présente  une  double  inflexion.  Sur  la  face  dorsale  on  tronve,  dans  la 
région  antérieure,  éeiax  paires  de  petites  papilles.  Les  téguments  ren- 
ferment des  cóipnscules  cruciformes  dont  les  l»raaches  sont  fortement 
^pniauBes.  Âa  centre  du  corpuscule  B*élève  toujours  on  piquant 

Dendrochlrotes. 
Cocauiariidés. 
Psokis  antarcticus  (Philippi). 
Fort  Stanley. 

PaoUdmm  oonvergens  (Hérouatd). 
Port  Sàinley. 

PsoUdium  {Cucumai-ia]  coatsi  nov.  sp. 
Baie  de  la  Scotia. 
Le  corps  est  presque  cylindrique,  mais  les  extrémités  sont  tron- 
coniques  et  portent  la  bouche  et  Tanus;  la  longueur  du  corps  est  de 
25  mm.  Les  pédicelles  du  trivium  sont  localisés  suiirant  les  radius  sur 
une  sole  ventrale,  un  peu  aplatie,  et  non  limitée  latéralement;  ceâ  appen- 
dices sont  diiqiosés  en  une  double  rangée  sur  chai^ue  radius  et  ceux  des 
extrémités  se  distinguent  des  autres  par  leur  petite  taille.  La  face  dor- 
sale est  plissée  et  est  recou?erte  d'appendices  répartis  sans  ordre  et 
semblables  à  ceux  de  la  sole.  Les  téguments  renferment  de  nombreuses 
plaques  ovales,  plus  ou  moins  imbriquées  et  présentant  de  nombreuses 
perforatioiis;  Pune  des  extrémités  de  ces  corpuscules  est  pourvue  d*un 
prolongement  plus  ou  moins  épineux.  Les  plaques  de  la  sole  sont  de 
plus  grande  taille  que  celles  de  la  face  dorsale.  On  trouve  aussi  des 
corpuscules  à  ramification  plus  ou  moins  arborescente.  Les  pédicelles 
ventraux  renferment  des  plaques  allongées  et  perforées.  L'anneau  cal- 
caire est  composé  de  dix  pièces  triangulaires. 

Th^om  aiHeuiaia  nov.  sp. 
Baie  de  Saldanba;  profondeur  9  à  10  brasses. 
Le  corps  est  fusiforme  et  de  couleur  marron  bmn&tre!  il  mesure 
80  à  45  mm  de  long  et  10  à  16  mm  de  grand  diamètre.  Les  pédicelles 
sont  répartis  sur  toute  la  surface  du  corps  sans  présenter  die  rangées 
radiales  dtstinetes.  Dix  tentacules.  Les  téguments  renferment  des 
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bâtonnets  ajilatis  ù  extrémités»  élargies  et  présentant  une  grctsse  ppr- 
for.'ition.  L'unneaii  calcaire  est  très  développé  et  atteint  1(>  nnn  de 
longueur;  il  est  composé  })ar  un  grand  nombre  de  petits  articles  et 
présente  dix  prolungeiiieuts  grêles  contournés  en  spirale.  Chacun  de 
ces  prolongements  est  formé  p.u  deux  .séiies  alternantes  d'articles, 
juxtaposées  l'une  à  l'autre  sur  les  deux  tiers  de  leur  longueur,  mais  se 
séparant  bien  nettement  vers  le  tiers  postérieur.  Eu  avant,  Tanneau  cal- 
caire 0^  cinq  prolougements  coniques  mterradianx  et  cinq  prolon- 
gements xadianx  biarticulés. 

VticuiiKti  id  «mtlirrtii  ti  Vaney. 
Baie  de  la  Scotia,  Ûrcades  du  8ud  ;  profondeur  9  ù  10  brasses. 

Ctœinnaria  crocea  (Lesson  . 
Port  Stanley;  profondeur  3  à  4  brasses. 
Lat.  S.  ôl^'lViong.  W.  9"  31',  profondeur  2103  brasses. 

Cucumaria  discolor  Théel. 
Baie  de  Saldanha. 

Cucumaria  grandis  Yanej. 
Baie  de  k  Scotta,  Orcades  du  Sud;  profondeur  10  brasses. 
Les  corpuscules  calcaires  sont  des  plaques  ovales,  incurrées  et 
perforées;  leur  contour  est  irrégulier;  elles  sont  munies,  à  l'une  de  leurs 
extrémités,  d*un  grand  prolongement  offrant  quelques  piquants  Ters  sa 
pointe  Ubre. 

Cucumaria  lateralis  Yaney. 
Baie  de  la  Scotia. 

Cucumaria  laevigata  Verrill. 
Banc  de  Burdwood  ;  profondeur  56  brasses. 

Cucìnufirìa  ìeoidnd  Semper. 
Port  Williams,  ile  Falkland;  i>rofundeur  6  brasses. 
Vwi  SUniey,  ile  Falkland. 

Cucumaria  ìmolens  Théel. 
Baie  de  Saldanha. 

Cucumaria  paoUdiformis  noT.  sp. 
Baie  de  la  Scotia;  profondeur  10  brasses. 
Le  coips,  mesurant  35  mm  de  longueur,  est  presque  cylindrique 
ayec  une  face  ventrale  aplatie  constituant  une  sole  mal  délimitée;  Tex- 
trémité  postérieure  est  conique  ;  Textrémité  antérieure  est  recourbée  Ters 
la  face  dorsale.  Le  corps  est  couvert  sur  toute  sa  surface  de  petits  pédî- 
céUes  assez  rapprochés  les  uns  des  autres;  de  gros  pédicélles  sont  ré- 
partis le  long  de  chaque  radius.  Sur  le  bivium,  ces  séries  radiales  s'éten- 
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dent  de  la  bouche  à  Tanus  et  renferment  par  radius,  TÌDgt>cmq  pèdi- 

ceUes,  disposés  sur  deux  rangées  alternantes;  sur  le  trivianii  les  rangées 
radiales  s'arrêtent  à  3  ou  5  mm  de  la  bouche  ou  de  l'anus;  le  radias 
médian  contient  vingt-(|uatre  pédicelles  répartis  sur  deux  rangées  alter- 
nantes, tandis  que  chaque  radius  latéral  en  renferme  une  cinquantaine 
placés  sur  une  seule  rangi'e.  T.a  couronne  tentaculaire  comprend  dix 
tentacules  dont  les  deux  ventraux  sont  ])lus  petits.  Les  tégument»  sont 
niinres,  ils  renferment  d'assez  nomlireuses  plaques  calcaires  tubercuiées, 
a  eoutoors  uTéguliers  et  percées  de  plusieurs  ouvertures.  Les  petits 
pédicelles  ont  des  pla<|ues  terminales  réticulées  et  des  petits  bâtonnets 
incurvés.  Les  gros  pédicelles  renferment  des  bâtonnets  ramitiés  et  des 
plaques  semblables  à  celles  des  parois  du  corps.  L  anneau  calcaire  est 
peu  dévelopiié  et  il  est  composé  de  dix  pièces  dont  les  radiales  ont  une 
pointe  antérieure  bifide  et  les  iuterradiales,  légèrement  plus  petites,  ont 
une  pointe  médiane  simple. 

Cueunuaia  eonspicua  nov.  sp. 
Baie  de  la  Scotia;  profondeur  9  à  10  brasses. 
Le  corps  est  ovale  avec  une  face  dorsale  fortement  convexe  et  une 
xvfgion  ventrale  aplatie.  H  mesure  10  mm  de  longueur  et  6  mm  de  plus 
grande  largeur.  Sa  coloration  est  marron  brunâtre.  Sur  les  radius  se 
trouvent  de  grands  pédicelles  disposés  sur  deux  rangées:  le  radius  médian 
en  a  une  vingtaine ,  tandis  que  les  autres  en  ont  dix  à  douze.  Sur  tout 
te  corps  sont  répartis  de  petits  appendices.  Vers  les  extrémités  anale 
et  buccale  ou  trouve  des  sortes  d'écaillés  imbritjuées.  Les  téguments 
renferment  des  plaques  ovales  :\  contours  irré;^uliers  et  présentant  un 
prolcngement  muni  de  piquants.  L'anneau  calcaire  est  formé  par  dix 
arceaux  munis  chacun  d'un  prolongement  médian  antérieur. 

Cucumaria  aspera  nov.  sp. 

Eaie  de  la  Scotia;  profondeur  10  bra^;,es. 
Le  cor}i==;  est  If'Là-renient  incurvé,  rcTiflé  dans  sa  région  moyenne  et 
atténué  à  st^s  extrémités.  Il  mesure  11  mni  de  longueur.  Toute  la  sur- 
face du  corps  est  hérissée  d(!  piquants  .ayant  l'asjject  d»'  villositt's.  Les 
ii-'dîcelle^^  <ont  localisés  sur  les  radius  en  douilles  rangées  plus  ou  moins 
alternantes;  le  radius  médian  en  a  une  vingtaine,  chaque  radius  dorsal 
une  douzaine.  Les  tentacules  sont  au  nombre  de  dix,  les  deux  ventraux 
sont  plus  petits.  Les  téguments  renferment  de  nombreux  corpuscules 
s'imbn(|uaut  les  uns  sur  les  autres  et  disposés  en  deux  couches;  ceux  de 
la  coucLu  profonde  sont  des  plaques  ovales  à  contours  irréguliers  età 
nombreuses  perforations;  les  corpuscules  superficiels  sont  des  tourelles 
massives  et  perforées.  Les  pédicelles  renferment  des  plaques  allongées, 
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irrégulières  et  perfor(^es.  L'fiìmpau  calcaire  est  grêle,  il  est  composé 
de  parties  radiales  quadrangulaires  et  de  parties  interradiales  trian* 
galaires. 

Cucumaria  nnalis  nov.  sp. 
Orcades  du  Sud. 
Le  corps  est  ovale  et  a  une  longueur  variant  entre  5  et  2ô  mm. 
Les  pédicelles  sont  localisés  sur  les  radius  suivant  une  double  rangée: 
cliaqne  rangée  en  comprend  une  vingtaine.  L'anus  est  bordé  de  cinq 
ou  six  petits  pédicelles.  Ties  tentacules,  :ui  nombre  de  dix  sont  tous 
semblables.  Les  corpuscules  calcaires  sont  des  plaques  ovales,  }\  con- 
tours  irri'^nlier'*  et  présentant  de  nouibreuses  perforations.  1/ anneau 
calcaire  i'>t  composé  de  dix  pièces  en  chevrons  à  pointe  médiane  anté- 
rieure binde. 

Cucunifirid  juriproLla  nov.  sp. 
Baie  de  la  Srotia. 
Le  eoii)=?  est  obovale  avec  1  extrémité  antérieure  élargie  et  l'ex- 
trémité postérieure  tronquée.  H  mesure  10  mm  de  longueur:  sa  colo- 
ration est  marron  jaunâtre.  Tjcs  pc'dicelles  >ont  localisés  sur  les  radiu?» 
où  ils  août  <lisposés  en  deux  rangées  alternantes  dans  lesquelles  ou 
distingue  de  gros  et  de  petits  ai)|)<  ndices.  Des  séi  ies  de  cercles  concen- 
triques de  petites  papilles  sont  disposées  autour  de  l'anus.  Les  tégu- 
ments renferment  des  pla(iues  calcaires  tuberculées  à  contours,  irréguliei-s 
et  à  nombreuses  perforations.  L'anneau  calcaire  est  composé  de  dix 
axceaux  simples. 

Cucianni  ia  perfida  nov.  sp. 
liaic  de  la  Scotia;  profondc-ur  9  à  10  brasses. 
Le  corps  est  ovaio  et  légèrement  incurvé;  il  mesure  6  mm  de  lou- 
guem*.  Les  pédicelles  sont  localisés  sur  les  radius  suivant  deux  rangées 
plus  ou  moins  alternantes;  chaque  radins  n*en  renferme  que  huit  à  dix. 
Les  appendices  du  bivium  sont  plus  petits  que  ceux  du  trinum.  Les 
téguments  renferment  de  nombreuses  plaques  ovales  ^  imbriquées  les 
unes  sur  les  autres,  et  présentant  de  nombreuses  perforations.  Les  pé- 
dicelles ont  des  bâtonnets  aplatis  n'offrant  qu'une  perforation.  L'an- 
neau calcaire  se  compose  de  dix  arceaux. 

Cuetamria  secunda  nov.  sp. 

Baie  de  la  Scotia;  ])rofondeur  9  à  10  brasses. 
Le  corps  e.st  cylindrique  avec  la  région  postt'rieuro  arrondie:  il  m^- 
sure  50  mm  de  longueur.  Les  pédicelles  sont  localisés  sur  les  rudîu? 
suivant  des  rangées  qui  ne  débutent  qu'à  une  certaine  distance  des  ex- 
trémités. Le  radius  médian  ventral  renferme  une  cinquantaine  de  pé- 
dicelles disposés  sur  deux  rangées;  dans  les  radias  latânKTentraiiz,  ks 
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pédicelles  sont  répartis,  en  avant  et  eu  arriire.  suivant  deux  raii^'ée^  ; 
mais  dans  la  région  moyenne  du  corp^  \h  sont  ])lact'<  sur  quatre  ran^^i^es. 
Les  radius  dorsaux  oÛreut  quatre  à  six  rang» -es  de  jx-dicelles  sur  la  plus 
grande  partie  de  leur  longueur.  J^'anus  est  entuiué  par  de  petits  pédi- 
celles.  La  couionnc  tentaculaire  est  cumpusee  de  dix  tentacules  dont  les 
deux  ventraux  sont  plus  petits.  Les  téguments  renferment  des  plat^uesi 
imbriquées  les  unes  sur  les  autres,  à  contouis  irréguliers  et  présentant 
huit  à  dix  perforations.  Un  petit  mamelon  se  trouve  au  centie  de  cer- 
taines de  oea  plaqua  L'anneau  ealcaira  0e  compose  de  dix  arceaux 
présentant  chacun  une  pointe  médiane  antérieure. 

Cucumaria  eroceoïda  nov.  sp. 
Banc  de  Jiurdwood;  profondeur  56  brasses. 
Le  corps  est  ovoïde  et  mesure  25  mm  de  longueur.  Les  radius  dor- 
saux ont  trois  î\  quatre  rangées  de  nombreux  ^x'dit  elles  courts  et 
peu  saillants;  les  radius  ventraux  et  prubablenit-ni  les  interradius  pos- 
sèdent des  pédicelles  de  grande  taille.  Les  téguments  renferment  de 
nombreux  corpuscules  calcaires  dont  la  foime  est  très  variable:  les  uns 
sont  des  bâtonnets  à  surface  épineuse,  dont  les  extrémités  aplaties  et 
élargies  ont  un  certain  nombre  de  perforations;  d'autres  ont  la  forme 
de  plaques  ovales,  perforées,  à  oontoiurs  irréguliers.  Les  pédicelles  ven* 
traux  possèdent  des  plaques  terminales  convexes  et  à  nombreuses  per- 
forations entre  lesquelles  sont  disséminés  un  grand  nombre  de  mamelons. 
T/annean  calcaire  est  composé  de  dix  pièces  d*un  millimètre  de  largeur 
et  ne  possédant  chacune  qu'un  prolongement  médian  antérieur;  le  pro- 
longement des  parties  interradiales  est  plus  grêle  que  celui  des  parties 
radiales. 

Ctteumtma  armata  nor.  sp. 
Port  Williams;  profondeur  6  brasses. 

Le  corps  est  ovale,  un  peu  incurvé;  la  face  ventrale  est  légèrement 
concave.  Il  mesure  24  mm  de  longueur.  Le  radius  médian  ventral  fait 
l^rement  saillie  et  sur  toute  sa  longueur  sont  répartis  une  cinquan- 
taine de  pédicelles  disposés  sur  une  seule  rangée  dans  la  région  antérieure 
et  en  deux  rangées  irrégulièrement  alternantes  sur  la  plus  grande  partie 
du  radius.  Les  radius  latéro-ventraux  ofbrent  une  disposition  des  pédi- 
celles sensiblement  la  même  que  celle  du  radius  médian.  Toute  la  face 
dorsale  est  hérissée  de  papilles  trî^s  nombrcu-^^os.  Les  téguments  sont 
minces  et  transparents;  ils  renferment  de  grandes  plaques  épaisses  à 
contours  irréguliers  et  j\  nombreuses  perfoi*ations.  Les  pédicelles  ren- 
ferment des  bîitonnets  ;\  extrémités  ramifiées  ou  des  plaques  binoculaires 
à  nombreux  tubercules.  L'anneau  calcaire  est  grêle  et  formé  de  dix 
pièces  en  arceaux. 

Lyon,  le  6  Mai  1908. 
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3.  Über  ,,Weldonia  parayyuensis'*  C.  H.  Martin. 
Von  A.  Luther  ;Heisingfor8]. 

eingtH;.  12.  Mai  1908. 

In  Bd.  32,  Nr.  25  il4  April  1908  dieser  Zeit^  In  ift  hat  C.  H.  Mar- 
tin unter  dem  obigen  Xnmen  pin  rhabdocöles  Turbeliar  aus  l^arn  trn^iy  b<^- 
scbrieben.  dns  bei  äiiBfiei-  Ahnlirhkeit  mit  Microsioituini  sicli  iiii  inneren 
Bau  sein-  wesentlich  nicht  nur  von  dieser  Gattung',  sondern  auch  von 
allen  übrigen  bekannten  nhahdocoi-lt  n  unterscheiden  soll  So  Avird  das 
Vorhandenst  in  eines  dursa  len,  röh renfòrmi|j;en  N<'r  venstrani^es. 
ferner  das  \  (ir kommen  einer  Cuticula  mit  darunter  gelagertem  Syncy- 
tium an  der  (  >beril;iehe  des  Körpers  angegeben. 

Vergleicht  man  die  Beschreibung  und  die  Abbildungen  Martins 
mit  denjenigen,  dieKenneP  von  Stenostomum  hir a mlatu m  Ketmei  &us 
Trinidad  gibt,  so  wird  die  nahe  Verwandtschaf  t  beider  Formen  über  allen 
Zweifel  erhoben,  eine  Identität  wahrscheinlich.  Der  röhrenförmige,  dor- 
sale »Nerv^strang«  von  Wddonia  etéUt  oichts  andres  dar  als  den  un- 
paaren,  fUr  die  Catenuliden  charakterÎBtischen  Excrettonskanal,  wie  ihn 
auch  Kennel  von  Sten,  bicaudaium  beschreibt  und  abladet  (Fig.  23). 
Die  vom  Gehirn  (vgl.  Martins  Fig.  3)  ausgehenden,  schwer  sichtbaren, 
von  Kennel  (S.  483)  erwähnten  Längsnerven  wurden  offenbar  übersehen. 

Auch  die  Darstellung  der  Epithelverhältnisse  wirkt  nicht  fiberzeu- 
gend. Man  gewinnt  nach  der  Abbildung  die  Auffassung,  daß  die  als 
»Cuticula«  bezeichnete  Schicht  hier,  wie  in  vielen  anderen !E%Uen  unter 
den  Bhabdocoelen  nur  eine  äußere,  besonders  differenzierte  Partie  des 
Epithels  (»FUichenschicht«  »Schicht  der  Cilienwurzeln^}  darstellen 
könnte  (vgl.  v.  Hof  sten  >).  Eine  Nachuntersuchung  fiber  diesen  Funkt 
wäre  sehr  erwünscht. 

Es  scheint  mir  deshalb,  daß  die  von  Martin  beschriebene  Form 
trotz  mancher  eigentümlicher  Differenzierungen,  soweit  nnsre  heutigen 
Kenntnisse  reichen,  durchaus  in  den  Rahmen  der  Catenulidae  s.  str. 
paßt.  Von  einem  näheren  Vergleich  mit  niedersten  Ohordaten  kann 
jedenfalls  nicht  die  Hede  sein. 

<  J.  Kennet,  Untenadrangen  an  neuen  Tnriiellarien.  Zool.  Jahrb.  Aht  fSr 
Anat.  u.  Ontü^.  M.  3.  S.  480-484.  T.  XVIII,  F.  6-9;  T.  XIX.  F.  23-25. 

-  X.  V.  Hoisten,  Studien  Uber  Turbellarienaus  dem  Berner  Oberland.  Zeitacfar. 

f.  WÌ89.  Zool.  Bd.  LXXXV.  1Ü07.  S.  394-395. 
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4.  Notiz  libar  die  Kopidriisen  von  Oicrocoelium  linoeatum  Stil,  et  Hass. 

Von  Alfred  Buschkiel.  i 
(Aus  dem  zooiugischen  Institur  der  Uulversität  Müucbeu.} 

(Mit  1  Figur.j 

einsroir.  14.  Mui  lil08. 

Von  den  Ausführgän^'en  der  großen,  birnformigen  Drüsen,  welche 
in  der  Pharynxgegend  toh  IHcrocoelmm  lanceatufn  liegen,  besteht  weder 
eine  klare  Abbildung,  noch  eine  deutliche,  vollständig  richtige  Beschrei- 
bung. Da  ich  die  Verhältnisse  an  einem  außergewöhnlich  günstip:pn 
Präparat  <hu1ù'n'n  konntr«,  f^chc  ich  im  folgrndoTi  eine  kurze  Darstellung 
der  Lat^crung  der  Drüsen  und  des  Vi'ilaiifs  ilircr  Ausführpiinge. 

Das  l)etreffeTido  Präparat  wurde  aus  altrreia  Spiritusniaterial  !xm~ 
liekancter  Fixierung'  gefertigt.  Es  zeigt  die  Ausfüiirgäuge  voll  Secret 
und  daher  sehr  deutlich  gefärbt.  Herrn  Dr.  Goldschmidt  verdanke 
ich  es,  daß  ich  das  Eigenartige  des  Präparates  erkannte. 

Die  bim  förmigen  Körper  der  einzelligen  Drüsen  sind,  an  diesem 
Objekt  nicht  so  deutlich  wie  an  sunstigen  Präparaten  zu  sehen,  eine 
Folge  der  Secretentleerung  in  die  Auäführgänge.  Sie  liegen  zu  beiden 
Seiten  des  Pharynx  in  zwei  gesonderten  Gruppen,  dem  Parenchym  ein- 
gelagert und  über  die  ganze  Breite  des  Körpers  verteilt.  Beobachtungen 
an  lebendem  Material  lehrten  mich,  daß  diese  Anordnung  nicht  konstant 
ist,  sondern  dafi  die  DrOsen  oft  in  einer  Gruppe  um  und  über  dem 
Pharynx  liegen. 

Es  kommen  dorsal  und  ventral  gelegene  DrUsen  ror.  Von  dorsalen 
2&hlte  ich  an  dem  Priiparat  23,  zwei  zu  jeder  Seite.  Die  Ausf  Qhrgänge 
▼erlaufen  in  unregehnftBigen  Bahnen  nach  dem  Tordersten  Rande  des  | 
Kopfes.  Windungen,  Verdickungen,  Schlingen  und  insbesondere  An- 
einanderlagerongen  lassen  sich  vielfach  wahrnehmen,  dagegen  findet 
keine  Verein^nng  mehrerer  Gänge  statt,  wiewohl  sie  leidit  vorgetäuscht 
wird.  Auffällig  sind  die  beiden  äußersten  Gänge.  Sie  zeigen  besonders 
starke  Windungen  und  verlaufen  meist  hart  am  Bande  des  Mundsaug- 
napfes, in  manchen  Fällen  sieht  man  öle  überhaupt  nicht  über  den  Saug- 
napf hinweggehen  [vgl.  Abbildung,  äußerster  Gang  rechts^.  Die  inneren 
Kanäle  dagegen  liegen  deutlich  sichtbar  streckenweise  dem  Mundsaug- 
napf auf.  Mit  der  Wölbung  des  Saugnapfes  steigen  sie  am  vorderen 
Bande  etwas  ventralwärts. 

Die  Mündungen  liegen  hart  am  vorderen  Rande  des  Saugnapfes. 
Das  Prfiparat  zeigt  sie  in  zwei  Gruppen  von  je  elf  angeordn«*t.  Die 
Glf.chnüißigkeit  ist  keine  Regel:  demi  die  meisten  andern  Pr;t]iarate 
und  Tidf'-^  Material  wiesen  eine  einzige,  ununterbrochene  Keihe  von 
MUuduiigeu  auf. 
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Von  ventralen  Drüsen  konnte  ich  nur  eine  finden,  jedoch  fünf 
Gänge  (in  der  Abbildung  tiefschw  arz  angegeben).  Auf  der  linken  Seite 
der  Abbildung  ist  diese  ventrale  Drüse  wiedergegeben.  Der  Ausführ- 
gang mündet,  kurz  bevor  er  den  Saugnapf  erreicht.  Daneben  zeigt  sich 
die  Mündung  eines  ventralen  Ganges,  der  eine  Schlinge  aufweist.  Auf 
der  andern  Seite  sieht  man  ein  Kanalende,  dessen  Mündung  eben  von 
einem  dorsalen  Gang  verdeckt  wird,  und  zwei  Gänge,  die  nur  auf  eine 
ganz  kurze  Strecke  verscliiedene  Bahnen  haben.  Die  Mündungen  sind 
nicht  mit  vollständiger  Klarheit  zu  erkennen. 

Vergleichende  Untersuchungen  an  lebendem  Material  gaben  oft 


andre  Bilder.  Bei  derCoutractilität  des  Tieres  und  den  Verschiebungen, 
die  man  leicht  durch  das  Deckglas  hervorruft,  ist  dies  erklärlich. 
Hieraus  dürften  sich  auch  die  abweichenden  Beobachtungen  der  älteren 
Autoren  herleiten  lassen. 

Der  erste,  welcher  die  Kopfdrüsen  von  DirrocoeUum  beschrieb,  war 
Walter'.  Er  deutete  sie  als  Si)eicheldrüsen.  Seine  Beschreibung  der 
Form  der  Drüsen  und  ihrer  Fortsetzung  in  Gänge  ist  richtig,  über  den 
Verlauf  aber  gibt  er  fälschlich  folgendes  an:  »Sie  verliefen  teils  einzeln, 

t  Zeitschrift  fiir  wissenschftl.  Zool.  S.  Bd.  1857.  2.  Heft.  S.  1U8,  199. 
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teils  indem  si(>  ineinander  übergingen,  so  daß  mehrere  Ausführgänge  zu 
einem  sich  verbanden,  bis  zum  Mundsaugnapfe,  dessen  äußere  Wandung 
sie  durchbohrten  und  in  dessen  innerste  Wandung  sie  mündeten.«  Spär 
ter*  gab  AValter  eine  Abbildung,  welche  aber  die  Verhältnisse  nicht 
deutlich  erkennen  läßt.  Leuckart-' berichtigte  teilweise  die  Waltersche 
Darstelhing'.  Er  snh  nm  lebenden  Tier  die  Ausführgäiige  mit  körnigem 
Secret  «erfüllt  und  koniit»'  sie,  nh  sich  die  Objekte  in  Bauchlage  lu-fun- 
den,  >deutiich  über  den  .Saugnapf  liinaus  in  den  scliirmförmigen  Kopf- 
rand  hinein  verfolgen«.  Die  der  Bischrt-iliuni;  l)<  igt.g<'l)i.nt'  Aldiildunt^ 
eiues  sagittalen  Längsschnittes  gibt  Drüsen  und  Cìiiui:»'  niclit  vollslUudig 
wieder.  Leuckart  und  auch  Braun*  folgen  Wal  ter  in  <]er  Annahme, 
daß  manche  Drüsengänge  ineinander  übergingt  n  und  gemeiuìjchaftlich 
mündeten.  Mein  Präparat  beweist,  dali  dit  sc  Annahme  nicht  zutrifft. 
E:i  handelt  sich  nicht  um  Übergänge  der  Kanäle  ineinander,  sondern 
um  Aneinanderlagerungen  und  gegenseitiges  Verdecken. 

5.  Zur  Kenntnis  der  Metamorphose  von  Sergestes  aroticus  Kr. 

£in  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Sergestidae. 
VonE.  Was  aeri  OOS  in  Marburg.  Zoolog.  Inaiitnt, 
:Mit  10  Figuren.} 

eiogeg.  1Ô.  Mai  1U06. 

Im  Herbst  1907  wurde  mir  bei  Gelegenheit  meiner  Teibialmie  an 
dem  in  Bergen  (Norwegen)  stattfindenden  Kursus  für  Merresforscbung 

von  dnem  meiner  dortigen  Lehrer,  Herrn  Dr.  Damas,  ein  von  ihm  ge- 
sammeltes Material  über  die  Entwickln ntr  von  Sn-ßesks  ar  cficus  Kröyer 
zur  Bearbeitong  übergeben.  Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchung,  die 
ich  im  verflossenen  Winter  voniahm,  habe  ich  im  folgenden  kura  ZOSam- 
mengestellt.  Ich  fühle  mich  verpflichtet,  l)esondcrs  Herrn  Dr.  Damas 
für  die  freundhche  Überlassung  des  wertvollen  Materials,  wie  auch  den 
übrigen  noi^wegischen  Herren  für  ihre  Znvorkommenlieit  den  Knrsus- 
t<-ilnelimerri  ircgenübfr meinen  herzlichstfn  1  )ank  auszusprechen.  (  1  leich- 
zeitig benutzeich  die  Gelegenhfit,  auch  Herrn  (ìeli.  Begiennigsrat  Prof. 
F.  E.  »Schulze  in  Berlin  f'ir  die  li(  l)en<;wnrdige  I  berlassung  eines  Ar- 
beitsplatzes in  dem  von  ihm  geleiteten  zoologischen  Institut  während  des 
Wmters  zu  danken.  Endlich  hin  ich  den  Herren  Assistenten  Dr.  Dee- 
len er  und  Dr.  Hammer,  die  mich  durch  manchen  Ratschlag  unter- 
stützten, und  Herrn  Kustos  Dr.  Bern  dt  für  6cme  Unterstützung  mit 
fciDscldägiger  Literatur  zu  vielem  Dank  verpflichtet.  —  Die  vorliegende 

2  Archiv  für  Xaturgesch.  24.  Jahr-.  1.  Bd.  18Ô8.  Taf.  12,  ¥ìp.  12. 

3  Parasiten       :sr^'nv.  hen.  Hd.  T  J  A  lit  2.  Aufl..  S.  3«ß,  3ö7. 
*  Brunns  KlaBseu  uuu  ürdnuugeti,  TremadutCQ,  S.  ÜUH. 

J" 
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Arbeit  bringt  teils  cino  Bcstätijrunp;"  clor  bereits  in  großen  Züg-en  be- 
kannten Entwickliinf,'  von  S<  /ycsfrs^  tt'ils  f'û<A  sie  nf^ue  Tatsachen  und 
Einzelheiten  hinzu.  8ie  soll  ein  Beitrag  zu  einer  (inindlnge  sein,  auf 
welcher  es  s]);iter  trelingen  mag,  zu  den  zahlreichen  l)es(  liriehonen  Ser- 
ffesies-Jiîirxen  iVw  Species  der  erwachsenen  Tiere  zu  oruierou  und  dadurch 
anzubahnen,  daß  auf  Grund  entwicklungsgeschichtliclien  ^faterials  auch 
in  die  Systematik  dieser  Decapodengruppo  Klarheit  kömmt. 

Für  die  Metamorphoso  der  Decapodeu,  soweit  sie  in  diesem  Umfanfî 
vorhanden  ist,  kuun  uiaii  folgende  Aufeinanderfolge  von  Entwicklungs- 
stadien annehmen:  Nauplius,  Metanauplius,  Protozoëa,  Zoëa,  ^fysis- 
stadiom  und  Macruren-  oder  Gameelstadium  (Korscheit  u.  Heider, 
Yergl.  Entwicklgsgescb.  Spez.  Teil.  S.  438).  Bei  denjenigen  Fonneii, 
die  dem  Brachynrentypus  angehören,  sind  die  drei  letston  Stadien  zn 
zwei  Stadien  abgekürzt:  dem  Metazoea«  und  dem  Megalopastadinm. 

üm  einige  Termini  technici,  die  sich  für  die  Entwicklung  der  Gatp 
tung  Serßesies  (Unterfamilie:  Sergestinae  Bate,  Familie:  Sergestidae 
Dana,  Abteilung:  Penaeidea  Bate,  Natantia  Boas)  eingebürgert  baben, 
zu  erklären  und  gleichzeitig  die  Literaturangaben  in  König  (10)  und 
Hansen  (6)  zu  TerTOllstandigen,  aoU  zimficbst  die  Gescbiehte  der  Ser- 
^fes-Entwicklung  kurz  zusammengefaßt  werden. 

Die  erste  zu  der  Gattung  Sergesies  gehörige  Larvenform  wurde  im 
Jahre  1863  von  Ti  ouckart  (11)  beschrieben.  Sie  ist  ein  junges  Macru- 
renstadium,  das  Leuckart  als  Mastigopva  f^pimsm  bezeichnet.  Es 
scheint  ihm  auch  ein  zugehöriges  Mysisstndium  vorgdegen  zu  haben; 
denn  er  spricht  von  »einem  früheren  Stadium  mit  gespaltenen  Ruder- 
fußen  und  zahlreichen,  mächtig  entwickelten  Borsten  und  federförmigen 
Haaren  an  verschiedenen  Kiirpor'itr'llon'.  Ti  eu  rk  art  deutet  bereits  die 
Stellung  seines  Masiigopns  im  System  in  der  Nähe  der  1830  von  Milne- 
Edwards  aufgestellten  Gattunir  Srr(/e.stes  an.  Das  gnilke  Verdienst 
um  die  EIlt^\ icklnngsrfpschichte  der  Sergestidae  liat  ('laus  i3,  4,  5). 
Im  Jahre  isii.'i  beschi  iel)  Clans  i3)  ein  5  mm  langes  ^lysisstadium.  das 
er  wegen  der  dornfiirnii^^en  Ausläufer  an  den  Seiten  des  Cephalotliorax 
als  Acanthosomn  bezeichnete,  ('laus  eikannte  ])ereits  die  zahlreichen 
Stacheln  als  ein  1  jarvenmerkmal.  war  aber  nicht  imstande,  die  Gattung 
des  zugeliörigen  erwachsenen  'I'iei  es  festzustellen.  In  derselben  Arbeit 
beschrieb  er  auch  ein  8  mm  lun^^'es  Mucrurenstadium,  das  nach  seiner 
Angabe  mit  àem  Masiiyopus  \o\\  Leuckart  übereinstimmte.  Er  wies 
den  Otolithenund  die  schlauchförmige  Antennendrüse  in  dem  Mast  jgojms 
nach  und  ermittelte  als  zugehörige  erwachsene  Form  innerhalb  der  Gat- 
tung Scrgestes  die  Species  Sergestes  aÜaniicus,  A.  Dohm  (6)  beschrieb 
1870  eine  ältere  Zot*a,  die  er  der  beiden  superocularen  Stacheln  am 
Grunde  des  Bostmms  wegen  als  ^aphoearis  b^eichnete;  er  erkannte 
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ëiôSXaphocaris  als  Larve,  konnte  aber  die  ZugehSiigkeit  zu  einer  er- 
irftdiMaien  Form  nicht  angeben.  Dieses  blieb  Claus  (4)  vorbt  lialton,  der 
auf  Grund  zahlreicher  in  Messina  cremacTiterFänge  nicht  mir  ElapfiocariSy 
Acantfiosoma  und  MastigopuB  als  drei  auf  einanderfolgende  Stadien  in 
der  Metamorphose  der  Scrgestes  erkannte  sondern  1876  in  seinem 
>i  rustaceensjstem<  (4)  auch  die  der  EUi^jthoctms  in  der  Bestachelang 
sehr  älmiiche  und  leicht  als  zu  ihr  zugehörig  erkennbare  Ultere  Protozoëa  • 
beschrieb.  Die  ^retamorphose  der  Arat/fhoK/ona  zum  Masfifjopm  war 
Ton  Cialis  in  ihren  Einzelheiten  genau  untersucht  worden.  Kurz  vor 
defu  Erscheinen  von  Claus'  Crustaceensystem  veröffentlichte  Wille- 
moës-Suhm  (14;  einen  kurzen  Bericht  über  die  an  Bord  des  »Chal- 
leüger<  in  tropischen  und  subtropischen  Gewässern  gemachten  Studien, 
betreffend  die  Entwicklung?  einif^er  pelagischer  Decapoden.  Auch  er 
hatte,  unabhängig  von  Claus,  die  von  ihm  gefangenen  Elaphocaris  als 
Zoëen  von  Formen  der  Grattung  iSergtstrs  erkannt,  bezeichnet  aber  das 
folgende  ^Tysisstadium  als  Ainphionstadiuui  anstatt  als  Acdiithosoinn- 
Stadiuiu.  Er  hatte  »zahlreiche  Species  gesammelt  von  der  jüngsten 
Zoëa  bis  zum  erwachsenen  Tier«.  Daß  er  die  Metamorphose  am  leben- 
den Tier  beobachtet  hat,  geht  ans  obiger,  wörtlidi  zitierter  Angabe  nicht 
benror;  Claus  (4,  S.  113)  glanbt  trotzdem  als  sicher  ausgesprochen, 
dafi  es  deh  nm  Beobachtung  am  lebenden  Tiere  handelt.  Von  Proto- 
soeen  berichtete  Willemoës-Subm  nichts.  In  einer  neueren  Arbeit 
über  die  Morphologie  und  die  Stammesgescfaichte  der  Cmstaceen  ver^ 
wertete  Glaus  (5, 1886)  die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Einzelheiten 
«OS  der  i8er^fe»-Entwicklung,  Terf  olgte  die  auf  dem  Jfi»%02ni«-Stadium 
stattfindende  Entwicldung  der  Kiemen  und  stdlte  die  Kiemenfdimel  auf. 
1887  gab  Gbun  (2)  eine  Notiz  aber  die  batbjm^irische  Verbreitung  der 
AcanÜiosomen.  In  dem  1888  erschienenen  Bericht  über  die  Ton  der 
Challaiger-Ezpedition  gesammelten  Macruren  gab  C.  Spence  Bate  (1) 
^e  genaue  Beschreibung  zahlreicher  Protozoica-,  Zoëa-,  Mysis-  und 
Macrurenstadien,  wobei  er  teilweise  Berichte  des  kurz  nach  seiner  oben 
zitierten  Arbeit  verstorbenen  Willenioös-Suhm  einflocht.  C.  Spence 
Bate  übertrug  die  Bezeichnung  Elaphocaris  auch  auf  die  Protozoëa,  so 
daß,  wie  weiterunten  gezeigt  werden  soll,  unter  »Elaphocaris*  drei  streng 
voneinander  zu  unterscheidende  Stadien  verstanden  werden  miisson.  Da 
Bate  zu  seinen  Larven  die  Species  der  ei'wach'îpnen  Tiere  nicht  ermit- 
teln konnte,  gab  er  denselben  neh'  n  der  Bezeichnung  Eiaphocorh.  Acan- 
thosoma  oder  Mastigopm  Artnameu,  die  sich  meist  aus  dem  Bau  der 


^  Ich  bezeichne  mit  >äHerer  ProtozoPa«  diejenige  Larvenform  mit  rostralem 
Staohpl  im  Gejrcnsatz  m  dei  untt  ii  aauer  l>e8ohriebeiiea  >jUiigerea  Protoso«a<, 
die  eiaes  Kostrums  nuch  vüilig  eutbt^brt. 
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betreffenden  Larvenform  ergeben.  Auch  unter  den  Fängen  d«r 
Planctonexpedition  befand  sicli  eine  «;!^rr»ßcre  Zahl  von  SergesteS' 
Larven.  (Ortmann;  12.  l.si»;^.l  Ortmann  stellt  am  Schlüsse  seiner 
Beschreibung  die  bekannten  Tatsachen  und  die  ungelösten  Probleme 
aus  der  Sergc-sles-Knf^irkhinij;  kurz  zusammen.  Nur  zu  einigen  älteren 
Acanthosomenaformen  hat  er  die  Species  der  erwachsenen  Tiere  ver- 
muten k(»niieu.  Unter  den  von  der  >Pola^  in  den  Jahren  1890  bis  ìb^'ò 
gemachten  Sergestidenfangen  gibt  A.  König  (10)  einzelne  Larven- 
formen  an,  beschränkt  sich  aber  auf  die  erwachsenen  Formen  und 
gibt  nur  eine  .ili^^emein  gehaltene  Beschreibung  der  von  ihm  unter- 
suchten Larven;  für  zwei  ältere  Acanthosomen  hat  er,  wenn  auch  nicht 
mit  völliger  Sicherheit,  die  Zugehörigkeit  bestimmen  können.  Von 
neueren  Autoren,  die  sich  mit  der  Entwicklung  der  Gattung  Sergestes 
beschäftigten,  ist  nur  H.  J.  Hansen  (Kopenhagen)  anmlOhren. 
Sowohl  in  einer  1896  (7)  als  auch  in  einer  1908  (8)  erschieiieDen 
Arbeit  nnteradeht  er  auf  Grund  entwicklungsgesdiichfiicher  Tatsachen 
die  Systematik  der  Gattung  Sergeates  einer  eingehenden  Untersuchung 
und  gibt  zahlreiche  biologische  Einzelheiten  an.  Er  hat  aber  weniger 
die  eigentlichen  Larvenformen  zum  Gegenstand  seines  Studiums  g&> 
macht  als  vielmehr  die  Entwicklung  anf  dem  J£u<£9K?p«9-Stadtum,  das 
Ortmann  als  postlarvale  Jugendform  bezdchnet  (12,  S.  70).  Anf  Grund 
seiner  Untersuchungen  zieht  Hansen  zahlreiche  Spedes  ein,  die  von 
andern  Autoren  nach  nicht  erwachsraen  Exemplaren  aufgestellt  worden 
waren.  Kurze  Zusammenfassungen  über  die  Entwicklung  der  Sergeates 
gaben  Korscbelt-Heider  (9,  1892)  und  A.  E.  Ortmann  in  Bronns 
Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreiches  (13,  1901 1.  —  Diejenigen  Ar- 
beiten, in  denen  Autoren  jüngere  oder  ältere  Mastigoptis-Stadien  als 
besondere  Species  beschrieben  haben,  sind  hier  nicht  erwähnt.  Über 
die  EiablajOfc  und  die  Embryonalentwicklung  liegen  positive  Beobach- 
tungeu  bis  jetzt  nicht  vor. 

Nach  Angabe  von  Herrn  Dr.  Damas  und  nach  den  in  den  einzelnen 
Gläsern  befindlichen  Stationszetteln  ist  das  von  mir  untersuchte  liarven- 
mateiial  zum  Teil  im  Frühjahr  1906  an  Bord  des  »Michael  Sars«,  zum 
Teil  im  Frühjahr  l'.M>7  von  Herni  Dr  Damas  persönlich  an  der  nor- 
wegischen Kü.ste  ^'esammelt  worden.  Im  einzelnen  ergeben  sich  nach 
den  mir  vorliegenden  Proben  fijl-jeiule  Fundorte:  l^iuldeijord  bei  l^orgen, 
Herlüfjord  bei  Bergen,  Bjöniefjoid,  Jorungsfjurd  (Umgebung  von  Aale- 
sundj,  Station  257  und  305. 

Außerdem  sollen,  wie  mir  Herr  Dr.  Damas  mitteilte,  im  Har- 
dangerfjord,  Bredsunddybet,  Storfjord,  Skagerak  und  im  Gkilfstrom  ver- 
einzelte  Larven  gefangen  worden  sein;  derartige  Exemplare  haben  mir 
jedoch  nicht  vorgelegen.  Fangort  für  die  Larven  sind  mithin  im  allge- 


Digitized  by  Google 


307 


meinen  die  tieferen,  höhere  Temperatur  und  höhereu  Salzgehalt  aufwei- 
senden Fjorde  und  ^feeresteih;  Norwegens'. 

Aus  dem  l'uddüfjord  lagen  mir  jüngste  und  ältere  Protozoëen  und 
Zoëen  vor,  aus  dem  Herlöfjord  (4  Proben)  alle  Stadien  von  der  Proto- 
zoëa  bis  züi  Jcanäioaomat  ebenso  aus  dem  Bjömefjord  alle  Stadiei;i  Ton 
der  Pïotoxoëa  bis  cum  älteren  Mysisstadium;  aus  dem  Jorongsfjord 
jüngere  nnd  ältere  Acanthosomen;  ebenso  von  Station  267  und  805 
Utere  Aeanffiosoma  und  MoßUgopus» 

Die  jttngerenStadien (Paddefjord  undHerlöQord)  sind  am  16.  April 
1906  bsw.  Ende  Mäiz  1907  gefwgen' worden,  die  älteren  Acanihosomen 
und  diasiigopus  im  Juli  1906  (JorungsQord  7.  VU,  1906;  Station  257 
18.  Juni  1906;  Station  806  2.  JuH  1906).  Die  Eiablage  und  die  Larven- 
entvicklung  findet  also  im  Frühjahr  in  den  Monaten  März  bis  Juli  statt 

Die  jüngsten  Stadien,  Protozoëen  und  Zoeen«  aus  dem  Fuddefjord 
stammen  aus  dner  Tiefe  bis  zu  10  m  ;  die  älteren  Stadien,  AmniJiosoina 
wà  Mastigopm,  sind  in  größerer  Tiefe  gefangen,  z,  B.  Jorungsfjord: 
250  m;  Station  257 :  200  m  und  Station  805: 250  m.  Demnach  scheinen 
eich  die  Eier  in  den  Oberflächenschichten  zu  entwickeln  und  dieliarren 
Tährond  ilirer  Entwicklung  in  immer  tiefere  Schichten  hinab  su  sinken, 
so  daß  (las  MastigopiiS'Stsidiüm  in  Schichten  tiefer  als  100  m  angetroffen 
wird.  Das  gleiche  Ergebnis  folgt  aus  der  Angabe  von  Chun  (2),  der 
Acanthosomen  im  Golfe  von  Neapel  in  einer  Tiefe  von  50  Iiis  K  K)  m  ge- 
fangen hat.  Auch  Hansen  (7)  bezeichiift  die  T^arven  der  Gattunf^  Scr- 
gestes  als  den  Schichten  nahe  der  Ohei-lluciie  ungehöreud  und  gibt  spe- 
ziell an  (7.  S.  969),  daß  alle  Masfìg(ypiis-Sta.dìen  von  Sergeskn  arc fiei/s  Kr. 
im  nördlichen  Teile  des  Atlantischen  Ozeans  nahe  der  <  )berfiäcliL'  nicht 
ungewoluilich  sin»!  Wie  sieli  mit  diesen  Tatsachen  di»'  von  Ortmann 
für  eiuuu  Fung  vun  Acanthosomen  angegebene  Tieft  \üii  ul)er  SÎXK)  m 
deckt  (12  S.  70),  ob  sie  sicli  viellciclit  aus  der  Biologie  der  zugehörigen 
erwachsenen  Species  erklärt,  bleibt  abzuwiu-ten 

Daß  diu  Larven  nur  einer  Species  der  Gattung  Sergestes  angehören 
kSnncn,  ergibt  sich  als  wahrscheinlich  1)  aus  dem  gleichzeitigen,  einmali- 
gen Fang  an  derselboi  Stationsstelle ,  2;  aus  der  Übueinstimniung, 
welche  die  einzelnen  Individuen  desselben  Stadiums  unter  sich  zeigen  — 
Abweichungen  vom  Habitus  irgendwelcher  Art  habe  ich  nicht  gefun- 
den3}  aus  dem  Umstände,  daß  ich  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 

•  In  bezug  auf  die  Biologie  der  Speries  StTifsfr-,  ardicus  viiid  die  Verbreitung 
derselben  an  der  uonvegischen  ILünUi  verweise  ich  hier  auf  die  Arbeit  von  A.  Ap  p  e  1- 
iöf  (15}  imd  anf  «ioige  ftiu  l«tzterer  entoommene,  weiter  anten  folgende  Angaben. 

Die  jüiiiiiTen  der  mir  vorlieq^emlcn  Larvenformen  wurden  mit  Eiemetz, 
Sddeogazc  !Xr.  0,  die  älteren  Stadif  n  mit  giößereu  l'lanctonapparaten  \z.  T.  mit 
Dt.  Fetter  sons  ScbließneU]  geUugea  und  inBouinscher  Lösung,  Flemming« 
■clier  Ii9«img,  Formol  oder  Alkohol  konserviert 
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Stadien  an  unmittelbar  vor  der  Häutung  stehenden  Exemplaren 
habe  ableiten  können.  Duß  die  Larven  bänitlich  ohne  Ausnahme  der 
8pecies  Srn^rstrs  arct/cus  anp^ehoren .  geht  1)  aus  dem  Fangort.  2;  aus 
dem  Umstände  hervor,  daß  das  Endglied  der  mir  vorliegenden  Entwick- 
lungsreihe sich  als  Mastigoptts  von  Sergestes  arcticus  bestimmen  läßt. 
Den  aus  dem  Fangort  zu  ziehenden  Schluß  wollen  wir  näher  erläutern. 
Mögen  auch  die  einzelnen  Forscher  in  ihren  Ansichten  Über  die  borì- 
zontale  und  vertikale  Verbreitnng  der  Gattung  Sergestes  voneiiHaider  ab- 
weichen, 80  stimmen  de  doch  in  ihren  Angaben  in  bezng  auf  Sergestes 
ardieus  ttberein.  Ort  mann  (12  ä.  113)  teilt  das  Hodiseeplancton  des 
Atlantischen  Ozeans  in  zwei  Provinzen  ein*  eine  nordische  formenaime 
and  eine  südliche  foimenreicbere)  deren  äußerst  scharfe  Orense  südlich 
▼on  der  Newf onndlandbank  liegt  In  der  ersteren  fehlen  alle  Sergesti- 
denarten außer  Sergestes  aretieus.  An  einer  andern  Stelle  (12 ,  S.  59} 
sagt  Ort  mann:  >Nnr  eine  Art  [Sergestes  ctrciicus)  kommt  im  nördlichen 
Teile  des  Atlantic  (Golfstrom ,  Inniger  See,  Grönland  und  Küste  der 
Vereinigten  Staaten  südlich  bis  zum  38^  n.  £r.  vor  und  ist  auf  diesen 
Teil  beschränkt.^  In  Bronn  (13  àS.  1281)  sagt  derselbe  Forscher,  seine 
Angaben  nach  den  inzwischen  erschienenen  Untrrsnchungen  Hansens 
berichtigend  :  »  Die  arktische  R^on  des  pelagischen  Lebensbezirkes  ent- 
hält in  ihrematlantischen  Teile  nur  eine  Art,  den  Sergcfttes  arcticus  Kr^ 
der  indessen  nicht  auf  diese  Region  beschränkt  ist,  sondern  sich  im  At- 
lantic weit  nach  Süden  verbreitet  his  zum  38"  s.  Br.  =  Hansen  [1]  gibt 
neben  dieser  >^n«ilichf5ten Grenze  für  den  Verbreitun^rsbezirk  \on Srr<festes 
aretieus  noch  an,  daß  diese  Siiecies  aucli  im  Mittelmeer  vorkommt.  Daß 
SergestesarrticiiscmvTiefyiOQiörm^  ist,  im  (Tegensat:'  /u  den  anscîieinend 
doch  zum  Teil  den  oberen  Wasserschichten  angeimreiuleii  trojiischen 
und  subtropischen  »SV/y/cs/c«?- Arten,  seheint  unliestritteu  festgestellt  zu 
sein.  Notizen  von  Hansen  i?  8.  !Ki9^,  Chun  für  Sergestes  magnifìcus 
syn.  arcticus  im  »Bericht  über  eine  nacli  den  Kanarischen  Inseln  im 
Winter  1887 — 18hS  ausgefülirte  Keise,  Sitzungsberichte  derKgl.  Preuß. 
Akad.  d.  AViss.  liei  im  IBb'Jj  und  ürtmann  (12,  S.  69)  wären  als  Belege 
hier  anzuführen.    Immerhin  mag  erwähnt  werden,  daß  Hansen  (7) 
einige  nicht  ausgewachsene  Exemplare  von  Sergestes  aretieus  erwähnt,  die 
in  der  Nähe  der  Oberfläche  gefangen  worden  sindl  Die  ?on  Metzger* 
fttr  die  nordischen  Gewässer  aufgestellte  Species  Sergestes  meyen  zieht 

<  Xnoli  Ort  mann  nllcnlings  nur  an  der  O^tküste  Amerikaa,  wahrend  er  ^rr- 
geite»  arcticus  in  den  arktischen  GewäMera  als  den  Oberflächenaohichten  ange* 
hörig  bezeichnet.  Über  die  Terbreitiuig  von  Sergetin  areüetu  der  Oelkflite  des 

»merikinuH  Ii.  n  Kontinents  siehe  die  in  7  S.  939  zitierten  Werke  von  Smith. 

5  A.  M  <  t .'  '^er.  Crustaccen  aus  den  Ordnnriîren  Edriophthalmata  und  Podnj^i- 
thalmata.  Juliresberichtc  d.  Komm.  z.  wissensciiafll.  Unters,  d.  deutacL.  ^eere  in 
Kiel  fär  die  Jahre  1872  u.  1878.  Berlin  1876. 
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Hansen  (7)  als  synonym  zu  Scrgestes  nrcticus  ein.  Hierin  folgt  ihm  in 
einer  neueren  Arbeit  A  ])p  elLöf  (15).  Es  möge  gestattet  sein,  diese  Ar- 
beit etwas  näher  anzuführen,  weil  die  in  ihr  erwähnten  Fundorte  zum 
Teil  sich  mit  denen  unsrer  Larren  decken  und  sie  zu  den  oben  zitierten 
An^zaben  interessante  Ei^ränzungen  bietet.  Nach  Appellöf  koiniiit  im 
norwegischen  N'irdme«ire  nur  Serfj^.^tes  ay'^'fiK^  als  die  einzige  Sngestes- 
Art  vor;  al.s  Kangtiefen  gibt  Ajipel  löf  2(ki  und  ÖtiO  üi  ^Hardangerfjordi, 
als  nördlichsten  Fangort  den  Trondhjeinfjord  an.  Er  rechnet  den  von 
ihm  ak  ursprünglicli  westatlantische  Form  betrachteten  Sffj'  nrcti- 
cus zusammen  mit  VonUiphilm  ìèorivegicus ^  Pandahis  propuiquiis  und 
Pandaltts  leptocerm  var.  bonnieri  zu  einer  Gruppe  von  Formen,  die  als 
ailautisch-boreal,  der  sublitoralen  und  kontinentalen  Tieff?eeregion  an- 
izi'ehörige  Arten  bezeichnet  werden  können  mni  lu!  iiürdlichen  Ailantischen 
Meere  sowohl  auf  der  östlichen  (europäischtn  als  auch  der  westlichen 
(amerikanischen)  Seite  verbreitet  sind.  —  Diese  Literaturbelege  genügen 
wohl  als  Grundlage  für  die  Behauptung,  daß  im  norwegiBGfaen  Nord* 
meofé  nur  eine  Sergeêteê-Âsi^  Sergtttet  ardkm^  Torkommt.  Da  nach 
Ortmann  (12,  S.  83)  die  hox^ntale  Verbraitimg  der  Larren  der  pelar 
giseben  Decapoden  tààk  wit  derjenigen  der  sngehöngen  erwadtsenen 
Formen  deckt,  so  mttBten  die  Ton  mir  unterencbten  Larren,  auch  wenn 
das  Endglied  der  Entviddnngsreilie  fehlte»  als  zu  ßer^tea  areUous  ge- 
hörig angeeprochen  werden. 

Bieber  hahen  EntwicUungsstadien  Ton  nur  einer  Sergeek^Ari 
noch  nicht  Torgelegen;  es  hat  sich  stete  um  Ftoben  gehandelt,  in  denen 
Entwicklnngsstadien  verschiedener  Spedes  gemischt  waren. 

Im  folgenden  sind  die  einzelnen  Stadien  näher  heschrieben. 

Idi  schicke  hier  vorans»  daB  auch  aus  dem  mir  vorhegenden  Mate^ 
rial  kein  strikter  Beweis  entnommen  werd* n  kann,  in  weichem  Stadium 
die  Sergestes-Jj&TYe  daß  Ei  verläßt  und  die  freie  Metamorphose  beginnt. 
In  Hinsicht  auf  den  der  Gattung  Sergestes  nahe  verwandten  Lucifer,  für 
den  Brooks^  18S0  den  Metanauplius  als  erstes  freies  Larvenstadium 
feststellte,  glaubte  man  anfänglich  auch  für  Sergestes  einen  solchen  an- 
nehmen zu  müssen.  In  den  bisher  bekannt  gewordenen  Fängen  kam  ein 
Metanauplius  ni^ht  vor;  die  jHngjrten  Stadien  waren  immer  Protozoi^n. 
Auch  ich  habe  trct/  '^orc'fMltiq'er  niilcrnskopischer  Fntersuchung  des 
Materials  in  dieser  iiiehtung  kein  Exemplar  s'efnnden,  das  man  als 
Metanauplius  hätte  ansprechen  können:  selbst  bei  den  klein'^ten  Lai'ven 
war  bereits  eine  Sonderung  m  Céphalothorax  und  Thoraxahduuien  ein- 
getreten. In  den  Proben,  die  von  einem  einzelnen  Fange  herrUhrten, 
waren  stets  die  verschiedensten  Stadien  enthalten;  und  es  wäre  doch 

e  Brooks,  Tbe  Ëminyology  ftnd  Metamorphosis  of  the  Sergestidae.  Zool.  Ans. 

18ä0. 
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wahrscheinlich,  daß,  wenn  ein  !Nretanaiipliu>  überliaupt  vorkäme,  nnter 
der  grofien  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Larvenindividuen  wenigstens 
ein  einziger  solcher  sich  hefunden  hätte.  Es  gewinnt  daher  die  bereits 
von  Ortmann  (12,  S.  1889]  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  Srr- 
gestes  erst  mit  dem  Protozoöastadiiim  das  Ei  verlassen,  stark  an  "Wahr- 
scheinlichkeit, ich  will  jedoch  nicht  unterlassen,  hier  auf  einige  die  Lm- 
r/'/rr-Entwicklung  b«>tretTende  Zeitanfjahcn  von  Brooks"  hinzuweisen. 
Die  Embn-onalentwicklung  im  Ei  dauert  bei  Lucifer  86  Stund(?n,  das 
Metanaupliusstadium  24:  nach  60  Stunden  erreicht  also  die  Tjarve  das 
Protozoëastadiuiu.  Nach  beispielsweise  7»l  Stunden  würden  wir  bei  der 
Annahme,  daß  die  Eiablage  au  derselben  Stelle  12  Stunden  in  Anspruch 
nimmt,  in  einer  an  dieser  8telle  gefangenen  Probe  nur  64  und  mehr 
Stunden  alte  Lui  vlu  linden  ;  in  einer  solchen  Probe  würde  ein  Metanau- 
plius  normalerweise  nicht  mehr  vorkommen.  Für  die  ersten  Stadien  von 
Sergestes  halte  ich  ähnlich  kurze  Zeitdauern  für  wahrscheinlich.  Dieser 
Umstand  könnte  es  auch  erklären,  daß  in  allen  bisherigen  Fängen  —  ab- 
gesehen von  einem  einzigen  mangelhaft  erhaltenen  Exemplar  in  dem 
GhftUenger-Material  —  ein  von  mir  unten  genauer  beschriebenes  junges 
I^rotosoëastadium  völlig  fehlt  Daß  nichtsdestoweniger  dieses  Stedium 
das  erste  freie  Stadium  nach  der  Embiyonalentwicklnng  zu  sein  scheint, 
erhellt  mir  aus  dem  Umstände,  daB  es  im  Innern  große  Nahrungskugeln 
enthielt»  die  beim  Schneiden  wie  typischer  Dotter  zersprangen.  In  glei- 
cher Weise  führt  auch  C.  Spence  Bate  (1,  S.  366)  die  »Dottermasse 
im  Innern«  als  Argument  dafür  an,  daß  die  Frotozoëa  als  das  erste  freie 
Larvenstadium  der  jSsrgwsfas  anzusehen  sei. 

Bei  der  nunmehr  folgenden  Beschreibung  der  einzelnen  Stadien 
halte  ich  mich  in  den  Bezeidmungen  an  das  von  Qrtmann  (18,  S.  3) 
gegebene  Schema. 

I.  Das  erste  bzw.  jüngere  P  ro  t  ozoi'astadium  (Fig.  1  u.  2). 

Zum  Vergleiche  des  mir  vorliegenden  jüngsten  Larvenstadiums 
kann  ieh  aus  der  Literatur  nur  eine  Zeichnung  von  AN  illemocs-Suhm 
lieran/iehen ,  die  nach  einem  nicht  aufbewahrten  l^arvenexemplar  wäh- 
rend der  Challenger-Expedition  entworfen  worden  ist  und  die  C.  Sp.  Bate 
(1,  S.  354)  unter  dem  Namen  y Klapiwcmis  siàimi*  wiedergibt.  \m  all- 
gemeinen Bau  stiuuncii  die  jüngsten  Larven  von  Sergestes  arcticus  mit 
dieser  Zeichnung  iiberein.  Isliv  lagen  etwa  30  Larven  dieses  Stadium» 
in  einer  Größe  von  0,6—0,9  mm  vor. 

Gesamtlänge  des  Carapax    .   .   0,64  0,83   0,91  mm 
LSnge  des  Céphalothorax    .   .   0,29  0,30  0,34  - 

"*  Brooks,  The.'EmbryoIogy  and  Metamorphosis  of  the  Sergestidae.  Zoo).  Ans. 
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Länge  des  Thorazabdomens.   .   0,86   0,53   0,67  mm 
-    der  I.  Antenne ....   0,31   0,32  0,32  - 
-  IL  Antenne  (Entopodit  ■  0,38   0,39   0,40  - 

Diese  Larven  zeigen  bereits  eine  deutliche  8üuderung  in  Céphalo- 
thorax nnd  Thoraxabdomen,  entbehren  aber  eines  Bostrums  nocli 
▼dllig.  Ber  vord^  Teâ  des  Céphalothorax  (s.  Fig.  1  u.  2)  gabelt  sich 
in  zwei  Aste,  von  denen  jeder  in  drei  an  einem  Punkte  entspringende 


Fig.  1.  1.  Proto/.oëastadium  von  unten  gesehen,  mr,  Matrix  für  den  rostralen  Sta- 
chel; 0,  Augenanlage;  o/,  Oberlippe;      Unterlippe;  rm,  ventrale«  Muakelpaar  im 

Abdoiuüu;  U,  Uaiui.  Vcrgr.  Üü. 

Stacheln  ausläuft.  Von  unten  gesehen  Terläuft  einer  dieser  Stacheln 
▼entral-seitwärts;  die  beiden  andern  stehen  etwa  senkrecht  dazu,  einer 
vorläuft  nach  vom  und  dorsal,  der  andre  seitlich-dorsal.  Der  vor<1*'re 
Rand  des  C'ejìhalothorax  ist  konkav.  Der  Céphalothorax  wi'.lht  sich  nach 
den  Seiten  vor  und  ist  im  vorderen  Teile  Üach,  nach  hinten  zu  etwas 
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gewölbt.  Seitlich  tragt  er  zwei  Stacheln  mit  je  einem  größeren  Neben- 
Stachel  am  Grunde;  dorsal  geht  er  in  einen  eohrttg  nach  hinten  Terlau- 
f enden  Stachel  ttber.  Das  Thorazabdomen,  das  nur  bei  den  größten 
Exemplaren  dieses  Stadinms  eine  undeutliche  Gliedeningin  iQnf  Thorax- 
segmente  zdgt|  endet  in  die  von  den  späteren  Stadien  deriS^^^-Larven 
schon  früher  bekannte  Abdomengabelung.  Jeder  der  beiden  Aste  der 
letzteren  trägt  4  Hauptstacheln  und  zwei  ventral  sitzende  kleinere 


Fig.  2.  Dttsselbe  von  oben  g««elieii.  no,  Naupli&ttiige;     G«lisnigtiigUeti;  Nah« 

rangilragttlii im  Céphalothorax:  ri»),  dnr^n'c^  Mnskelpaar  im  Abdmnen;  dieSfarigMi 

Bezeichnungen  wie  in  Fig  1.  Verfrr.  66. 

* 

Nebenstacheln  (s.  Fig.  1  u.  2).  Von  den  Hauptstacheln  der  Abdomen- 
gabeln verläuft  —  das  Tier  von  nnten  gesehen  —  einer  ventral  nach 

vom,  einer  ventral  zum  Céphalothorax  hin  und  parallel  înir  Längsachse 
des  TicroR:  xcm  den  hoirlon  aiidpni,  die  zu  dieser  TJingsachse  senkrocht 
stehen,  grlit  einer  hurizontal-seitwärts,  der  andre  dorsahvarts  etwas  nach 
hinten.  Alle  Stacheln  am  Abdomen,  mit  Ausnahme  der  kurzen  Neben- 
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stacheln,  wie  auch  die  Stacheln  des  Céphalothorax,  sind  in  ihrem  ganzen 
Verlauf  mit  kleinen  Zähnchen  besetzt,  die  nach  den  Spitzen  der  Stacheln 
liiu  an  Größe  etwas  zunehmen.  —  Die  cänogenctiscLe  Bestacholung  ist 
zwpïfpUos als Schwebevorrichtung  aufzufassen (s.  Ortnian n ,  13,  S.  1090; 
und  König,  10,  S.  2'  ;  eifichzoitig  wohl  auch  als  Mittel  die  C-rleichge- 
■wiclitslage  des  Tiuk  y.u  wii  hi  eii,  womnf  namenthch  die  Anordnung  des 
dorsalen  »Stacheis  und  der  beiden  laieiitlen  Stacheln  am  Céphalothorax 
schließen  läßt.  Die  von  König  (10.  S.  2  autierdem  gegebene  Erklärung, 
daß  die  Stacheln  auch  als  Schutzmittel  anzusehen  seien,  halte  ich  für 
unwahrscheinhch  :  bei  der  winzigen  Größe  der  Larven  scheint  mir  ihren 
Hauptfeinden,  den  FiscLeii,  gegenüber  das  weiche  Chitin  völlig  unwirk- 
sam zu  sein.  —  Die  Entwicklung  der  Extremitäten  auf  diesem  kleinsten 
Stadium  ist  bereits  ziemhch  fortgeschritten.  Die  erste  Antenne  zeigt  am 
Gronde  emià  Bisgelnng  in  6  Glieder;  am  distalen  Teile  zeigt  «ie  ein 
undeatUches  BndgUed,  «n  dessen  Giunde  eine,  an  dessen  QgÜM  drei 
große  und  mehrere  Ueinere  Borsten  siftsen.  Bei  der  swoiten  Antenne 
zeigt  derEniopodit  nnr  ein  distales  Terminiilglied,  der  Exopodit  dagegen 
eine  deatHohe  Sonderong  in  8  Bingelglieder.  Beide  Äste  tragen  am 
£nde  mebiere  Borsten  ;  der  Exopodit  trigt'ancli  an  den  beiden  Torletsten 
terminalen  Gliedern  je  eineBorste.  In  beiden  Anteimenpaarmi  veriaafen 
staike  MnskelstriLiige.  Die  Antennen  aeigen  bereits  auf  diesem  Stadium 
fcnan  denselben  Ban  wie  b«  der  von  Glans  anerst  beacbriebenen  Fro- 
tozoea  [i;  Tafel  Y 1.).  Die  Oberlippe  ol  ist  helmartig  und  Vkaft  nach  Tom 
in  eine  lange  Spitze  aus .  die  über  den  Yorderrand  des  Cephalothonuc 
hervorragt  (s.  Fig.  2].  An  den  kräftigen  Mandibeln,  die  erst  deutlich 
sichtbar  wurden ,  nachdem  die  Larven  einige  Zeit  in  Kalilauge  gelegen 
hatten,  habe  ich  Anhangsbildungen  (Psalistom)  nicht  wahrgenommen. 
Die  ünterhppen  (td)  stellen  2  Wülste  daT}  die  medianwärts  kleine  Bor- 
aten tragen.  Im  Laufe  der  Entwicklung  nehmen  auf  den  folgenden  Sta» 
dien  die  Unterlippen  immer  mehr  die  Form  von  Platten  an.  Sie  sind 
auf  allen  Strirlirn  auch  am  Grunde  scharf  voneinander  getrennt  und 
streng  paarig.  Emen  Zusammenhang  der  Unterlippen  mit  den  ersten 
Maxillen,  wie  Claus  (5]  ihn  konstruiert,  indem  er  die  Unterlippen  für 
MicKliiizierte  Xauladenteile  anspricht,  habe  ich  auf  koinpm  Stadium 
konstatit  rt'ii  Icöiinrn  (s.  auch  König  10,  S.  4).  Die  erste  und  die  zweite 
Maxille  stimmen  gleichfalls  mit  denjenigen  der  älteren  Larve  von  Claus 
(s.  o.)  überein.  Die  1.  Maxille  zeigt  zwei  Kauladen,  die  obere  mit 
sechs,  die  untere  mit  vier  Borsten:  außerdem  einen  stummelartigen  Exo- 
poditen  mit  mehreren  Borsten  und  einen  aus  3  (i Hedem  bestehenden 
distalen  Abschnitt,  der  aa  jedem  Gli(;d  je  eine,  am  Kude  vier  gefiederte 
Borsten  trägt.  Die  2.  Maxille  ist  lang  und  beinförmig;  sie  besteht 
aus  einem  Entopoditen  mit  8  Gliedern,  der  an  jedem  Glied  je  zwei, 
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am  terminalen  Gliede  vier  gefiederte  Borsten  aufweist,  und  einem  Exo- 
poditen  in  Gestalt  einer  Fächerplatte  mit  fünf  gefiederten  Borsten.  Im 
Innern  liegt  ein  bei  der  älteren  Protozoi'a  ebenfalls  sichtbarer  und  dort 
von  Claus  als  Schalendrüse  anp^esprochener  drüsiger  Sîrlilaiich.  Die 
Extremitäten  der  Mundregiou  werden  im  Ijaufe  der  Entwickelung  bis 
zum  Mastigopus'i^\. idxnm  nur  wenig  modifiziert,  so  daÜ  sie  auf  diesem 
jüngsten  Stadium  deinn  des  Mysisstadiuins  schon  äußerst  ähnlicli  sind 
und  die  Zeichnung  von  König  10.  Tafel  IIT,  17),  die  diese  Mundteile 
für  eiïiii  AcanÜiosoma  in  situ  darstellt,  mit  unwesentlichen  Abänderungen 
in  der  Größe  auch  für  die  jüngste  Protozoë^i.  gelten  kann.  Die  beiden 
ersten  ^^axillar{üße  sind  ebenfalls  schon  sehr  weit  entwickelt;  sie  be- 
stehen aus  je  einem  Entopoditen  mit  U  Gliedern  und  einem  unge- 
gliederten Exopoditen.  Die  Entopoditen  tragen  an  jedem  GUede  je  eine 
Borste;  am  Ende  weisen  sowohl  Ëxo-  als  auch  Entopoditen  drei  Iis  vier 
gefiederte  Borstea  anf.  Von  don  dritten  MaxiUarfttSen  ist  nur  die  Ân- 
läge  in  Form  einer  kleinen  sackförmigen  Ansstfllpung  vorhanden;  eine 
Differenzierang  in  Exo*  ond  Entopodit  zeigt  dieselhe  noch  nicht;  hei 
den  kleinsten  Exemplaren  war  sie  äufierst  klein  und  unscheinhar»  so  daB 
ihre  Gröfie  einen  Mafistab  fttr  das  relative  Alter  der  Individuen  inner- 
halh  des  Stadiums  hot.  —  Im  vorderen  Teile  des  Céphalothorax  stellen 
zwei  dunkler  erscheinende  Zellkomplexe  [o]  die  Entstehung  der  Augen 
dar  (s.  Fig.  1),  Augenstiele  sind  noèh  nicht  vorhanden.  —  Von  inneren 
Organen  gewahrt  man  sehr  deutlich  dieheidenG^ehiroganglien  (Fig.  2  g), 
zwisdien  dmen  median  das  Naupliusauge  (770)  liegt.  Es  sind  vier  Leher> 
ansstülpungen  zu  bemerken,  von  denen  die  beiden  vorderen  I  is  fast  zum 
Gehirn  heranreichen.  DieKaumitôkeln,  die  an  den  Mandibelu  inserieren 
und  den  Céphalothorax  quer  durchsetzen,  sind  besonders  deutlich  sicht- 
bar. Der  Darmtractus  {dj  verläuft  in  einem  Bogen  dorsal  im  Abdomen 
und  endigt  ventral  in  der  Mitte  zwischen  den  abdominalen  Gabeln.  Im 
Abdomen  sind  zweierlei  Mnskelstränge  i/Jm  u.  r?;?  flfiitlich  y.n  unter- 
scheiden. Am  oberen  Teile  des  Abdomens  entspringt  an  jetl«  1  Seite  je 
ein  Muskelstrang  fr;?/ 1  •  houle  verlaufen  eine  Zeitlang  ventral  und  i^t  11 
dann  an  den  Seiten  des  Abdomens  entlang  zur  dorsalen  Seite,  wo  sie  m 
den  abdominalen  Gabeln  endigen.  Zwei  andre  ]Muskelstränge  [dfu]  ent- 
springen an  den  Seiten  des  Abdomens  unterhalb  des  Cejjhalothorax  und 
verl;iufeu  dorsal  bis  zum  unteren  Drittel  des  Alidomens,  wo  sie  inserieren 
(s.  autli  1  lg.  .')  (hl/  u.  i  m).  Durch  Anziehung  des  ersten  Paares  der  be- 
schriebenen MuskelstrUuge  wird  das  Abdomen  nach  n  entrai  gezogen  und 
durch  Anziehung  des  zweiten  wieder  gestreckt.  Dadurch  kommt  eine 
ausgieÌHge  Schwimmbewegung  zustande,  die  durch  die  Funktion  der 
ersten  und  zweiten  Antenne  verstärkt  und  dirigiert  wird.  Die  Zellen- 
masse im  Innern  erscheint,  wie  auch  C.  Sp.  Bat  e  (  1  )  bereits  angibt,  f  ein- 
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körnig  und  durchsetzt  mit  kleinenBläschen.  Bei  zahlreichen  FAemplaren 
bemerkte  ich  im  Innern  des  Céphalothorax  größere  und  kleinere,  durt  h 
das  durchsichtige  Chitin  durchschimmernde  Kugehi  (A*),  die  C.  Sp.  Bate 
als  Dotter  bezeichnet  (1,  S.  354).  Bei  den  mit  Flemmingscher  Lösung 
konservierten  Larvenindividuen  waren  diese  Kugebi  nicht  sichtbar;  lep^o 
man  sie  jedoch  in  Kalilantrc,  so  h'eßen  sich  aus  ihnen  schwarze  kui^eligc 
Gebilde  mit  derPräpariernadel  herausdrücken.  Bei  den  in  Formol  oder 
Alkohol  liegenden  Tmìivifluen  wm^n  die  Kugeln  besser  sichtbar;  sie 
lösten  sich  weder  in  Kalilauge  noch  in  Xylol,  -wurden  aher  in  Kalilauge 
schwarz;  beim  Schneiden  zer^^prangen  sie.  —  Au  den  Schnitten,  die  ich 
anfertigte,  konnte  ich  mich  zwar  mit  Hilfe  von  Brooks  and  llerrick, 
The  Embryology  and  Metamorphosis  of  the  ÌMacrura^,  topograpliisch 
orientieren;  doch  war  das  Material  nicht  genügend  konserviert,  als  daß 
eine  genaue  histologische  Untersuchung  der  Lavren,  namentlich  ein  Stu- 
dium der  Entwicklung  der  Augen  und  des  Nervensystems  —  Augen  und 
Nervensystem  sollen  nach  König  (10)  für  die  Gattang  SergesUs  scliixo- 
podeiiilliiili<^  sein  —  möglich  gewesen  wäre.  Immerhüi  konnte  idi  f est- 
stellen,  daB  die  erw&hnten  Emährungskugeln  sich  nicht  im  Darmtractus 
befinden;  eine  darauf  bezüglicbe  Bemerkung  in  Kor schelt- Heider  (9) 
ist  unzutreffend.  An  einigen  größeren  dieser  jüngsten  Protosoëen  be- 
merkte ich,  daß  die  Matrix  innerhalb  des  alten  Chitinkleides  bereits  ein 
neues  mit  neuen  Stachelanlagen  gebildet  hatte.  Bei  diesen  unmittelbar 
Tor  der  H&utnng  stehenden  Larvenindinduen  hat  sich  aus  den  vorderen 
Gabeliiaten  des  Céphalothorax  dieMatrixzeUenmasse  zurfickgozogen  und 
erscheint  trommelstock&hnlich  (Fig.  2).  In  der  Mitte  des  vorderen  Ban- 
des des  Céphalothorax  ist  dn  neuer  Zellkomplex  [mr)  wahrzunehmen, 
in  dem  bei  einigen  Exemplaren  bereits  ventral  ein  neuer  Chitinstachel, 
die  Anlage  desBostralstaefaels  für  das  folgende  ältere  Protozoëastadium, 
zu  sehen  war.  Diese  Larvenindividuen  leiten  zum  folgenden  Stadium 
über. 

Im  Bau  und  in  der  allgemeinen  Anordnung  stimmen  die  jüngsten 
Larven  von  Sergestes  arcticus  mit  der  von  Willemoi'S-Snhm  gezeich- 
neten iiberein;  doch  finden  sich  charakteristische  Unterschiede.  Die 
Teile  der  Mundregion  hat  Will  r  nioi  s-Suhm  nur  zum  Teil  bestimmen 
können.  Das  Abdomen  der  >^ergt\-->frs  r//77/(*?^«?-LarTen  ist  länger  als  der 
Céphalothorax;  bei  Willem rM-^^-Suhm  ersc-heinen  beide  gleich  lang. 
Die  Bor^t^  n  scijeinen  etwas  iibt-rineben  groli,  die  im  Innern  liegenden 
Nahrnnc-Iiiiuein  zu  scharf  gezeichnet.  Außerdem  sind  bei  der  Elaphu- 
(Xiris  auhfui  die  vorderen  und  die  lateralen  Stacheln  des  Céphalothorax 
nur  auf  einer  Seite  mit  Zähnchen  besetzt.  Auch  zeichnet  Willemoës- 


*  In  Memoin  of  the  Nat.  Acad.  Soienc««  1882. 
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Subm  am  vorderen  ( 'ephalothonix  jederseits  zwei  Stacheln:  der  dritte 
int  walirsrhemlich  abgebrochen  gewesen.  Die  Stacheln  des  Céphalothorax 
.scheinen  biegsam  oder  gebogen  gewesen  zu  sein ,  hei  Serfjrsiüs'  firrf 
sind  sie  steif  und  j^^erade,  Stacheln  in  der  Mitte  des  Abdomens  koniinen 
bei  den  Jjarven  von  Srrifcsfes  nrciii  us  überliaivpt  nicht  vor.  Die  Ela- 
piiocaris  mhmigaììòvi  einer  andern  SergrshS' Ari  als  Sergesies  arcticus  aiL 

IL  Das  zweite  bzw.  ältere  Protozoëastadiam  (Fig.  3). 

Das  nun  folgende  Stadium  ist  zuerst  (s.  o.)  you  Clans  (4)  be* 
schrieben  worden,  der  das  von  ihm  gefangene  Sxemplar  als  »ältere« 

Protozoëa  der  fortgeschrittenen  Augenentwicklung  wegen  bezeichnete. 
Das  vorliegende  Material  aus  Bergen  umfaßt  eine  Zahl  on  1)6  Larven- 
individuen,  die  auf  diesem  Stadium  stehen.  In  der  Größe  zeigen  die> 
selben  alle  Stufengrade;  einige  sind  den  jUngeren  Protozoëen  gleich, 
einige  sind  fast  um  die  Hälfte  großer. 

Gesamtlänge  der  Carapax   .    .   .  1,01  1,17  1,43  mm 

Länge  des  Céphalothorax    .   .   .  0,31  0,46  0,ô6  - 

-  Thoraxabdomens    .  .  0,70  0,73  0,87  - 
-     der  I  Antenne    ....  0,32  0,30  0,43  - 

-  IT.  Antenne  (Ëntopodit)  0,40  0.43  0.48  - 

-  Augen    ......    0,22    0,27    0,28  • 

des  Rostralstachels   .    .    .    0,75    0,76    0,76  - 

Bei  den  älteren  Larven  dieses  Stadiums  erscheint  das  Abdomen  im 
Vergleich  zum  Céphalothorax  wesentlich  länger  als  bei  den  jün  jeren 
Protozoëen.  Dor  Céphalothorax  erscheint  auf  diesem  Sluflium  auch  in 
seinem  vorderen  Teile  mehr  gewölbt.  Das  Abdomen  '/vinX  **owohl  bei 
jüngeren  als  auch  alteren  Individuen  eine  scharf  -  Abachnüruug  von 
5  Thoraxsegmenten.  Die  abdominale  Endgabelung  weist  genau  den- 
selben Bau  und  dieselbe  Bestachelung  auf  wie  bei  der  jüngeren  Proto- 
zoi'a.  Dia  Bestachelung  des  Céphalothorax  ist  aber  völlig  verändert  und 
der  von  Ciaus  ,4  beschriebenen  Larve  im  alljjeraeinen  aiiali»|L:  I)er 
Céphalothorax  läuft  nach  vorn  in  einen  laugeii,  schwach  nach  veiiual 
gebogenen  rostralen  Stachel  aus,  der  in  seinem  unteren  Drittel  mit  sechs 
nach  oben  und  seitwärts  gerichteten  Nebenstacheln  beseirt  ist,  deren 
Anordnung  aus  ig.  3  hervorgeht  Der  Hauptstamm  des  rostralen 
Stachels  ist  auf  allen  Seiten  bis  fast  zur  Spitze  mit  kleÛMn  Zähnchen 
besetzt  Am  hinteren  Ende  trägt  der  Céphalothorax  einen  dorsalen 
Stachel,  der  dem  rostralen  Stachel  gleich  gebaut  erscheint  und  sechs 
nach  oben  und  hinten  gerichtete  Kebenstacheln  ttSgt;  der  Hauptsst, 
der  nur  auf  der  dorsalen  Seite  Zähnchen  tragt,  geht  wenig  geneigt  nach 
oben.  Die  lateralen  Stacheln  sind  abweichend  gebaut  und  sitzen  etwa 
in  der  Gegend  der  Mandibeln.  Sie  bestehen  aus  6  Nebenstacheln»  die 
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von  eineiu  l^i^U  lhil'i  ii'  n  Hauptteile  entspringen;  zwei  der  Neben«?t!icheln 
sitzen  am  GnuiUi;,  vier  an  der  Spitze.  Die  Seknndärstacheln,  die  ich  im 
Sinne  der  oben  ausgesproclienen  Funktion  als  Ausleger  betrachten 
miichte,  laufen  sämtlich  in  mehrere  kleine  Zacken  aus  (s.  Fig.  3).  Ge- 
wöhnlich ist  die  Zahl  dieser  Zacken  drei,  doch  finden  sich  auch  vier 
oder  lullt  Zacken;  vielfach  sitTien  an  einzelnen  Stacheln  desselben  indi- 
viduums  ganz  unregelniäüg  zwei  größere  Zacken,  wobei  es  sich  keines- 
wegs um  Bruchstellen  handelt;  es  kommt  auch  vor,  daU  ein  xsebenätachel 


Fig.  3i.  2.  FrolosoeMtedinm,  Seiteaaniioht.  tw,  Naupliusaage;  die  fibrigen  Beseidip 

nangen.  wie  vorher.  Vergr.  60. 

in  einen  großen  Zacken  ausläuft  und  einen  zweiten,  der  sich  wieder  an 
der  Spitze  in  zwei  kleinere  Zäckchen  gabelt.  Als  Norm  für  die  End- 
gabelung der  Sekundärstacheln  nehme  ich  3  Zacken  an.  Die  Extremi- 
täten sind  bei  to ilterenProtozoëa  ebenso  gebantwiebei  der  jüngeren, 
aber  durch  Waebstnin  etwas  mebr  in  die  Länge  geskeckt.  Die  Anlage 
dee  8.  MaadlteifaBes  xeigt  bei  den  kleineren  Individuen  dieser  Entwiek- 
lungsreibe  noch  keine  Differensiening;  bei  den  größten  ist  eine  Sonde- 
rung  in  Ento*  nnd  Ezopodit  zu  erkennen.  Entgegengesetzt  der  Zeicb- 
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nuiig  iron  Claus  (4,  Taf.  Y,  1)  finden  «idi  an  dieser  Fofianlage  noch 
keine  Schvimmbonton.  Bio  bereite  bei  der  jüngeren  Protozoëa  be- 
sprochenen, im  Abdomen  verlaufenden  Mnskelbänder  [vm  n.  dm)  treten 
auf  diesem  Stadium  nodi  deutlicher  hervor;  die  Bevregungsweise  bleibt 
dieselbe.  Bei  allen  Individuen  dieses  Stadiums  haben  sich  die 
Augenanlagen  bereits  zu  Stielaugen  entwickelt;  die  Augen- 
stiele sind  allerdings  noch  sehr  kurz.  Der  Bulbus,  der  auf  diesem 
Stadium  an  seinem  distalen  Sude  noch  ziemlich  abgeflacht  erscheint, 
ragt  beträchtlich  Uber  den  Stiel  hervor^  ebenso  auf  den  folgenden  Sta- 
dien; im  Innern  läßt  sich  bereits  eine  undeutliche  Facettierung  und  ein 
vemg  Pigment  erkennen.  Die  Nahrungskugeln  innerhalb  des  Céphalo- 
thorax habe  ich  nur  bei  den  kloinsteii  Exemplaren  dieses  Stadiums 
walirgonommen  ;  Grund  für  ihr  Verschwinden  ist  das  starke  ^^''achstum 
auf  dieser  Stufe.  Von  inneren  Organen  sind  Gehimganglien  {(f ,  Median- 
auge [no]^  Leber,  Herz  und  Darm  sichtbar.  —  In  der  MitteUinie  des 
Céphalothorax  bemerkt  man  über  dem  Gehirn  und  dem  Naupliusauge 
eine  iinsenartige  Hervorwölbunt?  des  Chitins  'in  Fig.  ó  verdeckt,  siehe 
Fig.  Àpi,  die  l)isher  bei  keiner  Srnjeshs-hMSG  außer  bei  einigen  Masti- 
gopeu  von  Srnjestcs  arcticus  von  Hansen  beschrieben  worden  ist  (7, 
S.  955),  Hansen  nennt  diese  linllikngeiige  Hervorwölbuug  eine  >im- 
mittelbar  vor  der  Magenlebergrube  gelegene  Protuberanz« ,  die  bei  den 
älteren  Mastigopen  verschwindet.  So  weit  ich  an  dem  vorHegenden 
Material  habe  feststellen  können,  ist  die  Hervorwölbung  des  Chitins  um 
so  stärker,  je  stärker  der  Céphalothorax  gewölbt  ist;  bei  dem  mit  weit 
fiachereni  Céphalothorax  versehenen  Araiitiiûmiita-ï^iïiànim  inti  auch  die 
Hen'orwölbung  weniger  hervor.  A  n  Schnitten  habe  ich  außer  der  (.■hitin- 
bucht  und  der  darunter  liegenden,  allerdings  undeutlichen  Matrix  nichts 
wahrgenommen .  Um  ein  Leuchtorgan  kann  es  sich  nidbt  handeln ,  da 
bisher  nur  bei  Sergeatea  ^laUengen  Leuchtorgane,  und  zwar  ausschlieS- 
lich  an  der  Ventralseite  beschrieben  worden  sind  (Hansen  [8]);  auch 
kommen  Leuchtorgane  meist  nur  den  Tiefseeformen  zu.  Eine  genaue 
Beschreibung  und  genaue  Angaben  über  die  erwähnte  HervorstUlpung 
kann  ich  nicht  geben,  doch  möchte  ich  eine  Yennutung  aussprechen: 
Die  Lage  des  Organs  über  dem  Naupliusauge  und  der  Umstand,  dafi 
es  mit  der  Zurückbildimg  des  Naupliusauges  ebenfalls  verschwindet, 
lassen  es  als  wahrscheinlidi  erkennen,  daß  die  Protuberanz  als  Sammel- 
linse für  das  Naupliusauge  dient.  Das  Xaupliusauge  verschwindet  nach 
Willemoi's-Suhm  (14)  gleichfalls  auf  dem  Jl/a5%optt«-Stadium.  Man 
könnte  hier  einwenden,  daß  König  (10)  für  Scrgestes  oculatus  das 
Medianauge  als  bleibend  besclireibt;  dieser  Einwand  ist  jedoch  hinfällig, 
da  nach  Hansen  (7 ,  S.  963)  Sergeatea  oeulahu  ein  üiisli(^opti«-StadiiUD 
von  Sergesies  edwardai  ist 
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Einige  größere  Exemplare  dieses  Stadiums  gaben  mir  Aufschluß 
über  die  Metamorphose  der  zweiten  Protozoi'a  zur  Zoëa.  Nach  dem 
Entwicklungsgrade  der  Extremitäten  bzw.  deren  Anlagen  hätte  man 
dieselben  als  typisclie  Zoi-en  anspreclion  müssen.  Bei  ihnen  waren  nicht 
nur  ö  Thoraxsegmente  mit  den  Pereiopodenanlagen,  sondern  auch  eine 

Fig.  7. 

Fig.  a 


Tig.  7.  Hinterer  Teil  einer  unmittelbar  vor  der  Häutunii^  stehenden  2.  Frotozoea; 
Seitenansicht,  p/,  Pereiopodenanla^ren  ;  nr.  l'ropodenanlageil. 
fig.  8.  Hinterer  Teil  des  AbdomeoR  dessclbeii  TiHÜvidauma  ventnl  geaehen. 

ur,  Uropodenanlagcn;  d,  Darm. 

Absondmmg  Ton  8 — 5  Abdomensegmenten  und  die  Anlage  des  6.  Pleo- 

podenpaares  vorhanden.  Die  Fereiopoden  waren  bereits  so  weit  ent- 
wickelt, daß  das  Chitin  sich  ventral  stark  vorbuckelte  (s.  Fig.  7).  Die 

6.  Pleopoden  entstehen  aus  einer  Zellenmasse, 
die  ventral  im  hinteren  Drittel  des  Abdomens 
li^ft,  und  werden  gleich  mit  Gabelung  in  Ento- 
und  Exopodit  angelegt  (s.  Fig.  8).  Die  Matrix 
in  den  einzelnen  Stacheln  hatte  sich  stark  zu- 
sammengezogen und  bereits  neue  kleine  Sta- 
cheln /u  bilden  begonnen,  die  innerhalb  der 
alten  sichtbar  waren.  In  den  abdominalen 
Gabeliisten  bemerkte  man  die  Anlage  einer  der 
alten  gleichen  abdominalen  Endbestachelung 
fs.  Fig.  H).  Die  Zellenmasse  innerhalb  des  ro- 

stralen  Stachels  und  seiner  Sekundärstacheln  Fig.  9-  Rortraler  Teil  einer 

..     1  ■  ,  1         j  j  1    ii.      •  1  unmittelbiir  vor  der  Häutung 

war  gänzlich  verschwunden  und  hatte  sich  am  stehenden  2.  Protozoi:a.  rst, 
Grunde  zusammengezogen  (s.  Fig.  9}.  Daselbst  roatralerStadud  (Anlage) 
bemerkte  man  die  Anlage  dreier  nach  vom  ««perocul.  Stachebi  (Anlage). 

gerichteter  neuer  Stacheln,  des  rostralen  Stachek  [rst]  und  der  beiden 
snperocnlaren  Stacheln  [ap)  des  Zoeastadiums.  Daß  die  superocularen 
Stacheln  dadurch  entstehen,  daB  2  Nebenstacheln  des  rostralen  Stachels 
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sich  })P:^ondors  stark  entwickrln  uiul  die  übrij;en  auf  sie  hinaufrücken, 
wie  ürtmann  12.  »S.  annimmt,  ist  mithin  ausgeschlossen.  Der  ro- 
strale Stachel  wird  bei  d^r  Häutung,  die  zwischen  der  2.  Protozoëa  und 
der  Zoöa  sicher  stattfindet,  samt  allen  Nehenstacheln  abgeworfen. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  das  Protozoi  astadiura  von  ò'er- 
gestcs  arcticus  in  zwei  durch  eine  Häutung  scharf  vonein- 
ander geschiedene  Stadien  zu  zerlegen:  in  ein  jüngeres  ohne 
rostrale n  Stachel  und  ohne  Stielaugen  und  in  ein  älteres  mit 
einem  solchen  Stachel  und  mit  Stielaugen.  Daß  dies  auch  für 
die  übrigen  Sergestes-Arten  gilt,  ist  zum  mindesten  wahrscheinlich.  Be- 
sondere Bezeichnungen  für  diese  beiden  Stadien  hielt  ich  nidit  für  an- 
gängig und  babe  sie  einfach  als  erstes  bow.  jüngeres  und  als  zweites 
bzw.  älteres  Protozoëastadiom  bezeichnet 

Mit  den  lUteren  Fïotozoëen  von  Sayeates  areUeus  identische  Ijarren 
habe  ich  in  der  Literatur  nicht  gefunden. 

III.  Das  Zot"astadium  (JFig.  4). 

Bei  dem  nunmehr  folgenden  Zoëastadium,  Ton  dem  mir  62  Larven 
vorlagen,  erscheint  der  Céphalothorax  noch  mehr  gewölbt,  und  die  be* 
schhebene  Protuberanz  tritt  noch  deutlicher  henror. 

Gesamtlänge  des  Carapaz   .    .    .    1,71    1,82    1,99    2,01  nun 
Länge  des  Céphalothorax    .   .    .    0,59   0,60   Oau   0,6ö  - 

-  Thoraxabdomens    .    .    1,11    1,22    1,35    1,36  - 

-  der  I.  Antenne     ....    0,64    0,64    0.64    0,64  - 

-  Tl.  Antenne  (Entopodit)   0,70   0,71   0,71   0.71  - 

-  Augen   0,44    0.45    0,49    0,óO  - 

-  des  Kostraistachels   .    .    .    1,04    1,04    1,04    1,04  - 
Die  Bestachelung  des  Céphalothorax  ist  wesentlich  verändert.  Zu 

dem  rostralen  Stachel  treten  noch  zwei  in  ilirer  (ienese  bereits  oben 
beschrinbnie  superoculare  Stacheln  hinzu,  von  denen  jeder  7  Nehen- 
stacheln tragt.  Der  Hauptstamm  der  superocularen  Stacheln  ist  an  der 
Spitze  mit  kleinen  Zähnchen  he55et7:t.  Der  rostrale  Stachel  ist  völlig  un- 
verzweigt im  Gegensatz  zu  der  von  Claus  beschriebenen  T^arve  {4, 
Taf.  VI,  1);  an  der  Spitze  trägt  er  kleine  Zithnchen  und  am  Grunde 
kurze  -Härchen.  Die  auf  den  Seitenteilen  sitzenden,  im  Bogen  nach 
hinten  parallel  zur  Tjängsacbse  des  Tieres  verluulciiden  Stacheln  sind 
ähnlich  wie  die  suj)erocularen  Stacheln  gebaut  und  tragen  am  basalen 
Teile  zwei,  am  mittleren  Teile  4  Sekundärstacheln;  auch  bei  ihnen  ist 
der  Hauptast  mit  kleinen  Zähnchen  besetzt.  Der  dorsale  Stachel  zeigt 
dieselbe  Form  wie  bei  der  2.  Protozoëa,  trägt  aber  jetst  neun  bis  eil 
nach  hinten  verlaufende  Kebenstacheln.  Sämtliche  Nebenstacheln  der 
Zoëa endigen  analog  denjenigen  des  zweiten  Frotozoëastadiiuns  in  dnich- 
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f^ängig  drei  kleineren  Zacken.  Die  auf  den  Céphalothorax  folgenden 
8  Thoraxsegiiicnte ,  von  denen  drei  den  Maxillarfüßen,  fünf  den  auf 
dieser  Stufe  sich  entwickelnden  Pereiopod»'ii  /ugehören,  sind  noch  bei 
sämtlichen  Tieren  gut  sichtbar.  Das  Abduiuen,  das  typisch  in  fünf 
kürzere  und  ein  läiigere.s  ü.  .Segment  gegliedert  ist,  trägt  an  den  fünf 
ersteren  lateral  je  einen  gebogenen  starken  Dorn.  Auf  den  dorsalen 


Fig.  4.  Zor^astailiurn.  Soitenansicljt  :/>.  Protiib«raiiz  luHM  ti)  Céphalothorax;  /)/«.r:!,  An- 
lage des  à.  MaxüiariuÜe»;  pl,  Aulage  der  ò  Ferciopoden ;  nr.  Aulage  der  L'ropodeu; 

I,  hi&tere  Lebenuntfilpniig.  Yergr.  50. 

und  den  ventralen  Teilen  des  Abdumens  sitzen  keine  Stacheln.  Am 
0.  Segment  sitzt  am  Grunde  der  Uropoden  je  ein  nach  ventral  verlaufen- 
der kurzer  Dorn.  Die  abdominale  Fnrca  und  ihre  Bestachelung  ist  der- 
jenigen der  vorhergehende^  Frotozoeastadien  völlig  gleich.  Die  ersten 
Antennen,  die  bedeutend  länger  geworden  sind  und  in  ihren  Enden 
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deutliche  Xervenplatten  aufweisen,  haben  in  ilirem  basalen  Teile  die 
Rin/yeluujj;  in  5  (ilieder  verloren  und  zeigen  nur  dreigrolie  Glieder,  von 
denen  das  leniiiiiiile  etwas  schlanker  erscheint.  Von  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Zeichnungen  von  Sergesies-Zoëen  zeigt  die  von  Dohm  (6) 
eine  Ringelung  der  ersten  Antenne  in  4  Glieder,  ein  Umstand,  der  auf 
einen  Irrtum  zurückzirfaiiren  ist,  da  Dohrn  in  der  BescbreibQng  selbst 
sagt,  daß  die  »oberen  einfachen  FUbler  dreigliedrig«  sind  (6,  .S.  623). 
Äm  Ende  tragen  die  ersten  Antennen  5  Borsten,  drei  längere  und  zwei 
kürzere;  auch  an  ihren  einzelnen  Gliedern  sitzen  Tereinzelte  Borsten. 
Die  2.  Antennen  sind  ebenfalls  länger  geworden,  zeigen  aber  im 
übrigen  noch  genau  denselben  Bau  wie  bei  der  zweiten  Frotozoea.  Von 
den  Extremitäten  derMundregion  ist  die  1.  Mazille  bedeutender  ent> 
wickelt;  die  S.  Maxille  ist  länger  gestreckt;  ebenso  die  beiden  ersten 
Mazillarf Qfie.  Der  3.  MaxiUarfufl  {pmXi)  ist  zwar  sehr  lang,  aber  nur 
noch  schlauch  Sinnig  und  ohne  Borsten.  Die  5  Pereiopodenpaare  {})€), 
bei  denen  der  Entopodit  länger  ist  als  der  Exopodit,  sind  gleichfalls 
schlauchförmig  und  lagern  sich  ventral  dachziegelartig  übereinander. 
Bei  den  jüngeren  Zo(*cn  sind  sie  kurz,  bei  den  älteren  sehr  lang  ent- 
wickelt, so  daß  diese  (irößenfolge  innerhalb  des  Stadiums  einen  Maß- 
stab für  das  relative  Alter  der  Individuen  abgab.  Bei  den  älteren  Exem- 
plaren sind  die  fünf  ersten  abdominalen  Extremitäten  im  Innern  deut- 
lich angelegt.  Bei  sämtlichen  Zoi'en  sind  die  6.  Pleopoden  (ur)  in 
Form  zweier  am  Grunde  in  zwei  lange  Aste  auslaufender,  epithelialer 
Schliiuclie  vorhanden.  Da  sich  keine  Muskeln  im  Innern  dieser 
Schläuche  befinden,  kommt  ihnen  kaum  eine  Funktion  zu;  sie  sind  wohl 
lediglich  als  Anlage  des  auf  dem  folgenden  Stadium  sich  bildenden 
Telsons  aufzufassen.  Claus  (4,  S.  6)  erklärt  den  Umstand,  dali  die 
6.  Pleopuden  sieh  früher  bilden  als  die  fünf  vorderen  und  dadurch 
ein  Ausnahmefall  in  der  im  allgemeinen  kontinuierlich  von  vorn  nach 
hint4?n  stattfindenden  Gliedmaßenansprossun^  eintritt,  aus  der  Not- 
weudi^^dceit  dieser  Uropodcn.  Die  Notw» ndit^'keit  der  üropoden  bzw. 
des  Telsons  hat  wohl  ihren  Grund  in  dem  Umstände,  daß  die  Schwebe- 
vorrichtungen für  das  größer  gewordene  Tier  nicht  mehr  ausreichen  und 
au&erdem  die  Äntennoi  zu  Sinnesorganen  umgebildet  werden  müssen. 
—  Die  Augenentwicklung  auf  diesem  Stadium  ist  eine  beträchtliche; 
die  Ophtalmopoden  gewinnen  bedeutend  an  Länge.  Ym  inneren  Or- 
ganen tritt  auf  diesem  Stadium  zu  den  bereits  bei  den  Fiotozoeen  auf- 
gezählten noch  der  Zahnbesatz  des  Kaumagens  hinzu. 

Ton  den  in  der  Literatur  beschriebenen  Seiyestea'Z<yèea  sind  keine 
mit  Sicherheit  eruiert.  Sie  zeigen  sich  sämtlich  mit  Ausnahme  der 
Mxphoearis  von  Dohrn  (6,  Tafel  XXXI)  Yon  den  Zoeen  Ton  Sergeates 
aretùnts  in  der  Bedomung  völlig  verschieden,  wenn  auch  der  allgemeine 
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Typus  und  der  Entwicklunj^sjrrad  derselbe  ist.  Die  Ehphocan'^  von 
Dohrn  stimmt,  soweit  aus  Zeicbnung  und  Beschreibung  ersichtlich  ist, 
in  allen  Einzelheiten  genau  mit  der  Zoëa  von  ASergestes  arciicus  überein. 
Die  Stacheln  hnben  orenfm  denselben  Bau  und  dieselbe  Foim;  das 
Rostrum  ist  unvcuzweigt,  an  den  superocularon  Stacheln  sitzen  ^rleich- 
falls  sieben,  an  den  lateralen  sechs  und  am  dorsalen  iStachel  lO^Soben- 
stacheln;  alle  >»el)enstacheln  endigen  in  3—4  Zacken;  Abdomen,  Kxtre- 
mitiitenunlagen  und  Augen  form  sind  ebenfalls  gleich.  Ich  stehe  deshalb 
nicht  an,  sc>lan,ü:e  nicht  die  liUrven  einer  Sergcfffes  arrticKs  unmittelbar 
verwandten  Art  bekannt  sind,  die  Ffaphormi^  von  Dohm  für  eine 
Zo«"a  von  Srfgcütc.'i  arcticus  zu  erklaren.  Da  die  Elaphocuria  von 
Dohm  aus  dem  Mittelmeer  stammte,  würde  durch  diese  Indentifizierung 
die  von  Hansen  (7j  festgestellte  Tatsache,  daß  Sergestes  arcticn  mit 
dem  im  Mittelländischen  Meer  bei  Ischia  gefan-^enen  und  von  Chun  ;2) 
bescbciebenen  Sergestes  magiii ficus  synonym  ist,  eine  entwickluugsge- 
schicbtliche  Begründung  gewinnen.  Einige  Irrtümer  Dohms  sind  bereits 
von  Claus (4).  richtig  gestellt  worden.  Im  übrigen  haben  Dohrn  und 
Claus  ganz Terschiedene Species Torgelegen  ;s.auGh  Ortmann  12; S.  68). 

Unter  dem  mir  vorliegenden  Material  befanden  sich  altere  Zoeen, 
die  unmittelbar  vor  der  Häutung  standen  und  die  innerhalb  des  alten 
Chitinkleides  ein  neues,  stachelaimares  erkennen  lieBen.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  bereits  von  Glaus  (4,  S.  36)  beobachtet  und  beschrieben 
worden,  der  als  erster  die  Tatsache  feststellte,  daß  zwischen  der  Zoëa 
und  dem  Mysisstadhim  eine  Häutung  stattfindet. 

IV.  Das  Mysisstadium  Fig.  5). 
Von  Larven  dieses  und  des  folgenden  Macrurenstadiums  ist  eine 
große  Zahl  bekannt  gemacht  worden.  Da  sowohl  Claus  (4)  als  auch 
König  (10]  eine  ganze  Beihe  70n  Tatsachen  über  die  Metamorphose  der 
äisr^fes-Larren  auf  dem  Jcan^^tosomo-Stadium  angeben,  werde  ich  mich 
auf  das  Kotwendigste  beschränken.  Sowohl  Mjsis^  als  auch  Macmren- 
stadium  sind  an  Zeitdauer  beträchtlich  länger  als  die  bisher  beschrie- 
benen Stadien.  Daraus  mag  sich  auch  die  große  Zahl  von  Fängen  dieser 
Stadien  eridären. 

Junger«*  Altera 

AcHlllltOOUllietl 

Gesamtlänge  des  Carapax  .    .    .    2,4    2.9    3,3     3,8  4,0  4.2  mm 

Länge  des  Céphalothorax  ...   0,9   1,1    1,2     1,3  1,3  1,4  - 

-  Abdomens  1,5    1,8   2,1     2,ö  2,7  2,8  - 

-  der  I.  Antenne    ....   0,9   1,0   1,4     1,5  1,7  1,7  - 

-  IL  Antenne  (Exopodit)  0,83  0,85  0,88   i,i  i,i  i,i  - 

-  Augen  1,0    1,0    1,0      1.2  1,2  1,2  - 

-  desTelsons  1,1    1,1    1,1     i,0  1,0  1,0  - 

-  Bostralstachels  ...   0,8   0,8  0,9     0,0  l.O  1,0  - 

21» 
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Claus  (4,  S  38.  gibt 
an,  daß  auf  diesem  Sta- 
dium eine  Häutung  statt- 
findet und  teilt  dement- 
sprechend die  Larven 
dieser  Stufe  in  jüngere 
und  iiltere  Acanthoso- 
nicn.  Die  Unterschiede 
zwischen  beiden  sind 
nicht  besonders  auffal- 
lend, wenn  auch  so  weit- 
gehend, ilaB  eine  Häu- 
tunjr  zweifellos  stattfin- 
den muH.  Es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  genau 
festzustellen ,  bei  wel- 
chem Entwicklungsgrad 
die  Häutung  eintritt,  und 
nur  obige  Größentabelle 
könnte  einigenÂufschluB 
geben.  Ich  werde  daher 
iiltere  und  jüngere  Acan- 
thosomen  zusammen  be- 
handeln. 

Der  Céphalothorax 
deckt  auf  dem  Mvsissta- 
dium  sämtliche  Thorax- 
segmente: auch  ventral 
sind  die  Scheidungslinien 
zwischen  den  einzelnen 
Thoraxsegmenten  nicht 
mehr  deutlich  sichtbar. 
Der  Céphalothorax  er- 
scheint flacher,  seitlich 
mehr  komprimiert  und 
wcnigei"  l)e>-tac]iclt.  wäh- 
rend das  Abdomen  ^tark 
seitlich  zusammenge- 


Fig.  5.  Mysisstadinm  M0(m/Ao«NRO^  ichräg  von  nntfîi)  ist  und  seine  Bo- 

gest'ln'ii.        ])l.>.  ji!;..  Ajila«:«  «In- I'lcnjiodcii:  '  ' 

2,  Zaekeutortsatz  der  1.  Antenne;  ny,  NebengeilSel.  stnchelung  zugcni<iiinien 

Vergr.26.  ],.^^   Der  Céphalothorax 

hat  in  seiner  Bestachelun^,'  denselben  Bau,  wie  ihn  König  (10,  Tafel  IT} 
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von  einer  als  zu  Sergestes  comicuium  gehörig  bestimmten  Aeanthosoma 
ubgebilil«  t  Das  Rostrum  ist  verhältnismäßig  lang  und  trägt  zur  Spitze 
hin  zahlreiche  ZtÜmchen;  auf  seiner  Basis  sitzt  ein  selbst  mit  kleinen 
Zähnchen  besetzter  Nebenstachel,  der  aber  bei  Sergestes  arcUem  läagsr 
zu  sein  scheint  als  bei  Sergestes  comieuiutn .  Zu  beiden  Seiten  des  rostralen 
Stachels,  der  aus  dem  Céphalothorax  allmählich  vorspringt,  sitzen  zwei 
Ian-:"'  ^iuperocularo  Stacheln,  etwas  weiter  nach  hinten  zwei  kürzere 
Stacheln,  an  der  RandÜnie  des  Céphalothorax  sitzen  zu  beidpn  Seiten 
ebenfalls  je  zwei  Stacheln  (s.  Fig.  5}.  Am  hinteren  Ende  des  sattel- 
fiiniiior  sich  auflegenden  Céphalothorax  sitzt  p'm  dorsaler  Stachel,  der 
bei  (Irr  Arduthosoma  von  Sergesfps'  roniî'rtfhnn  felilt  (10,  Tafel  TT).  Sämt- 
liiheStarhphi  des  (.'ej)halotliorax  tra;j:eii  kleine  Zälineheu.  liei  den  älteren 
Acaiithosumen  erscheinen  die  Stacheln  nur  unwesentlich  kleiner;  der 
Zahnbesatz  ist  jedoch  vermindert.  Auch  bei  den  älteren  Acjintliosomen 
ist  ein  dorsaler  JStachel  vorhanden.  Die  Protuberanz  auf  dem  Céphalo- 
thorax ist  weniger  gewölbt,  aber  bei  allen  Tndividueu  dieses  Stadiums 
noch  sehr  gut  siclitbar.  Das  Abdomen  tr  ügt  auf  den  fünf  ersten,  unge- 
fähr einander  gleichen  Segmenten  dorsal  je  einen  Stachei  und  je  einen 
auf  den  lateralen  Teilen  ;  diese  Stacheln  tragen  mit  Aufnahme  der  beiden 
vorderen  dorsalen  zahlreiche  Zähnchen.  Ventral  am  Abdomen  sit/.en 
keine  Stacheln.  Âm  letzten  Segment  an  der  Basis  des  Telsons  steht  dorsal 
ein  nach  hinten  gebogener  Stachel;  ventral  sitzen  an  derselben  Körper^ 
stelle  zwei  kleine  Zähne,  die  Beste  der  bei  der  Zoëa  beschriebenen  vor  der 
Äusmündungsstelle  der  Üropoden  sitzenden  Domen.  Bei  der  1.  Antenne 
sind  die  beiden  basalen  Glieder  zu  einem  einzigen  verschmolzen;  an  der 
Spitze  des  terminalen  Gliedes  ist  in  Form  einer  Knospe  die  Nebengeißel 
{ng}  angelegt,  die  bei  den  älteren  Acanthosomen  eine  beträchtliche  Große 
erreicht.  Âm  basalen  Teil  der  1.  Antenne  ist  ein  von  den  früheren 
Âatoren  (3,  4,  10,  12]  bereits  beschriebener  »Zackenfortsatzc  (Zj  er- 
kennbar. £inen  Otolitben  habe  ich  auch  bei  älteren  Exemplaren  nicht 
i^efundon  ^s.  auch  Claus,  4).  Die  2.  Antenne  trägt  am  Entopoditen  eine 
bei  den  älteren  Acanthosomen  sehr  lange  Geißel.  Der  Exopodit,  der  be- 
reits zur  S  h  ippe  umgestaltet  ist,  erscheint  lamellös  und  trägt  am  Innen- 
rand acht  gefiederte  Borsten;  am  Ende  sit/.t  auller  3  Stacheln  bei  den 
jüngeren  Acanthosomen  noch  ein  kurzer  Dom;  bei  den  älteren  ist  fii"  er 
Dorn  sehr  groß  und  mit  Zäfanchen  besetzt.  Die  Oberlippe  läuft  noch 
bei  sämtlichen  Exemplaren  in  eine  Spitze  aus.  Die  IVfandibeln  zeigen 
bei  den  jüngeren  Acantho<5onion  die  Knospenanlage  des  Taster'?:  bei 
den  älteren  ist  bereits  ein  eini^liedriger  Falpus  vorbanden.  Die  Extrem. - 
täten  Ma.\iilen.  Maxillarfüße  und  die  nun  y'òììì^  ausgebildeten  Pereio- 
j>oden  stimmen  genau  mit  der  Zeichnun;;  von  (Jiaus  (4,  S.  37)  überein. 
so  daß  ich  eine  spezielle  Beschreibung  für  übcrtlüssig  halte.  Im  übrigeu 
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▼ergleiche  man  fttr  diese  und  die  folgenden  Einzelheiten  die  Fig.  5. 
Auch  bei  Sergestes  areÜcus  sind  das  4.  und  das  5.  Pereiopodenpaar 
der  Acanihosoma  kleiner  als  die  übrigen.  Die  abdominalen  Kxtremi- 
täten  1 — 51,  die  bei  sämtlichen  Exemplaren  noch  cuticulare  Aus- 
stülpungen darstellen  und  deren  Wachstum  unabhängig  von  der  Häu- 
tung vor  sich  zu  gehen  scheint,  sind  bei  den  älteren  sehr  lang  und 
außer  der  1.  Pleopode  bereits  mit  einem  Exopoditen  versehen.  Bei 
einigen  Exemplaren  ixn^m  die  ö.  Pleopoden  Exopoditen,  bei  einigen 
etwas  älteren  die  vierten  und  fünften  b/.w.  die  dritten,  vierten  und 
fünften.  Die  Anlage  der  Exopoditen  an  (^en  Pleojiodcn  findet  also  in 
der  Keilujiifolge  von  hinten  nach  vorn  statt.  Das  erste  Pleopodenpaar 
erhält  überhaupt  keinen  Exopoditen.  Charakteristiscl»  für  die  einzelnen 
Acantliosomenarten  sclieint  mir  die  Form  des  Telsons  zu  sein:  auch 
C.  Sp.  Bate(l)  hat  vorwiegend  nach  dieser  letzteren  den  von  ihm  uuter- 


Y\<T.  10.  Telson  der  Aeanthosoma. 

suchten  Larven  einen  Artnamen  gegeben.  Die  Seitenteile  des  Schwanz- 
fächers (s.  Fig.  in;  sind  mindestens  achtmal  so  lang  als  breit;  an  der 
Außenseite  des  äußeren  Astes  der  Uropoden  befindet  sich  ein  Zahn, 
der  bei  den  jüngeren  Acanthosomen  ungefähr  in  der  Mitte,  bei  den 
älteren  etwas  mehr  nach  der  Spitze  hin  sitzt  ;  an  dem  kürzeren  basalen 
Gliede  der  Uropoden  sitzt  ebenfalls  oin  Zahn.  Das  Plattenstück  des 
Telsons  läuft  in  zwei  lange  Spitzen  aus.  die  länger  sind  als  der  Basal- 
teil: an  dem  letzteren  sitzt  jederseits  ein  kleiner  Stachel  ;  an  den  Spitzen 
sind  innen  zwei  ventral  verlaufende.  auRen  zwei  nach  oben  gerichtete 
Dornen  vuriianden.  Die  Seitenteih*  des  l'elsons  tragen  gehederte  Borsten. 
Die  Augenstiele  nehmen  bedeutend  an  Grciße  zu;  die  Augen  zeigen 
eine  deutlichere  Eacettierung  und  eine  größere  Pigmentanhäufung. 
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Von  älteren  Acanthosouien,  die  unmittelbar  vor  derH&utoDg  stellen 
und  die  außer  dem  Verlust  der  beiden  letzten  Pereiopoden  und  der 
Ezopoditen  an  den  übrigen  Pereiopuden  iiinerhAlb  der  Chitinhülle  einé 
Umgestaltung  der  Maxülen  und  Maxillarfüfie  zeigen,  iaad  ich  nur  ein 
einziges  Exemplar  von  4,3  mm  Länge. 

Unter  den  in  der  Literatur  beschriebenen  A(  anthosompn  sind  nur 
wenige  mit  Sicherheit  eruiert,  von  Ortmann  (12,  S.  ♦)<))  zu  Stygestes 
sargaaaL  von  König  (10,  S.  15}  zu  tSergtstes  ontktfm  syn.  cdirardsi  und 
zu  Senf€s/e.^  comicidwn.  Mit  nrnticus  identische  Acantbosomen 

habe  ich  in  der  Literatur  nicht  gefunden. 

y.  Das  Macrurenstadium  (Fig.  6], 

Gesamtlänge  des  Carapax  ohne  Telson  usw.  .   .   7,4  mm 
Länge  des  Abdomens  4,ö  ^ 

-  Céphalothorax  2,9  - 

-  der  L  Antenne  (FednnculasJ   .   .   .   1,8  - 

.IL  Antenne  (Schuppe)  ....   1,4  - 

-  Augen  (Augenstiel  +  Bulbus)   .   1,12  +  0^88 

-  des  Telsons  (Aufienast  der  Uropoden)   1,6  - 

-  nostrums  0,8  - 

Von  Mastigopen  lag  mir  nur  ein  einziges  Exemplar  rot,  das  sich 
nach  der  von  Ort  mann  (18,  S.  29  ff.)  aufgestellten  Bestimmungstabelle 
als  zu  Sergestes  areÜeus  gehörig  bestimmen  ließ:  »Dom  am  AuBenrand 
des  Aufi^astes  der  Schwanzflosse,  Augen  bedeutend  kürzer  als  das 
BasalgUed  der  1.  Antenne,  aber  länger  als  die  Hälfte  dieses  basalen 
Gliedes;  Dömdien  am  Außenrand  der  Schwanzflosse  näher  der  Spitze 
als  der  Basis:  Bostrum  kurz,  oben  ohne  Zahn.«  Auch  nach  Hansen 
{7,  S.  949),  der  die  Systematik  uunbliUngi^'  von  derBedomung  macht 
und  die  Artbestimmung  nach  den  Extremitäten  vornimmt,  die  auf  dem 
i/oÄ^/V^opws-Stadium  denen  des  erwachsenen  Tieres  bereits  gleich  sind, 
läßt  sich  das  vorliegende  Excmi)lar  als  /.n  Sergestes  arciicus  gehörig  er- 
kennen. »Bot  dritte  MaxillarfuB  ist  etwa  ebenso  lang  als  der  dritte 
Pereiopode;  seine  ersten  bis  fünften  Glieder  sind  merklich  dünner  als 
die  entsprechenden  Glieder  des  dritten  Pereiopoden  ;  die  beiden  distalen 
Glieder  mit  zahlreichen  Haaren  an  beiden  Rändern.  Am  äußeren  Ast 
der  Uropoden  nimmt  der  bebnarto  Teil  nicht  die  Hälfte  dos  äußeren 
Randes  ein.  *  Der  Cephalotliorax  ist  seitlich  nur  wenig  komprimiert  nnd 
nur  wenig  länger  ;ils  (iie  Hälfte  des  Abdomens;  das  Rostrum  ist  ul;itt 
und  so  lang  wie  die  Augenstiele:  es  zeicht  am  (ìrunde  einen  Doiii  und 
jederseits  einen  superoeularen  Zahn.  »l)a->  erste  (ilied  im  i'edimculus 
der  ersten  Antenne  ist  viel  länger  als  das  dritte;  da>  /weite  und  das 
dritte  Glied  sind  dünner  als  das  erste.  «  ^s.  Hansen,?;  arc^/c?/^>-Gruppe  ; 
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S*  949}.  Damit  ist  bereits  die  Hauptcbarakierìstik  des  MasUgopus  ge- 
geben. Die  Nebengeißeln  an  den  1.  Antennen  sind  länger  geworden; 
ëin  Otolith  ist  deutlich  sichtbar;  die  Geißeln  der  2.  Antennen,  die 
zum  Teil  abgebrochen  waren,  zeigen  an  ihren  einzelnen  Gliedern  kleine 
Sinneshärchen  (s.  Fig.  6).   Die  Antennendrttse  in  dem  wulstartigen 


Jfig.  6.  Macrurenatadiuin   Mnsli;jnpfis  Solt-Miansicht.  pl^,  4..  pk,  à.  Peraiopode. 

beide  »cbiHuchlorraig.  S'ergr.  12. 

Basjilf^liod  der  2.  Antenne  ist  leicht  zu  erkennen.  Die  lanzettförmige 
Schuppe  trügt  ein  terminales  Zähnchen.  Die  Mandibeln  zeigen  einen 
zweigliedrigen  Pidpus;  die  Maxillen  und  der  1.  MnxillnrfnR  sind  bereits 
gleicli  denen  der  erwachsenen  Form:  eiion«;o  di^  Ti  i eiopoden,  von  denen 
die  beiden  letzten  {pì^  u.  pl^]  nur  schlauchförmig  sind.  Die  Augen  sind 
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deDen  der  Aeanthosoma  noch  migefibr  gleich  und  noch  nicht  völlig 
schwarz.  Daa  NaupUusauge  und  die  Protuberanz  auf  dem  Céphalo- 
thorax sind  nicht  mehr  sichtbar.  An  den  Seit^  des  Céphalothorax 
sitzen  in  der  Gegend  der  Lebennagengrube  zwei  von  Hansen  als 
Leberstachehi  bezeichnete  ZShne  (s.  Fig.  6).  Von  dem  dorsalen  Stachel 
der  AeanUioaoma  ist  nur  ein  Rudiment  Torhanden.  Die  bâden  vorletz- 
ten Ähdomensegmente  tragen  dorsal  je  einen  gebogenen  Zahn:  sonst 
zeigt  das  Abdomen  keine  Bestachelung.  Die  Pleopoden  sind  uiit  zahl- 
reichen Schwimmborsten  versehen  und  völlig  ausgebildet  Das  Telson 
ist  demjenigen  der  erwachsenon  Fonn  gir  ich  :  nur  trägt  die  Schwanz- 
platte  noch  Rudimente  der  für  die  Acantliosomen  beschriebenen  Domen. 

Die  Größendifferenz  zwischen  diesem  Mastiyopus  und  der  ältesten, 
unmittelbar  vor  der  Häutung  stehenden  Acanihosonia  und  der  Umstand, 
daß  die  letztere  innerhalb  der  Chitinhülle  eine  größere  Bestachelung  für 
das  folgende  3/^.9A/(70/>//.^-Stadium  zeigte,  brachten  mich  zu  der  Ansicht, 
daß  <ler  vorliegende  Mastigopus  nicht  uiinuttdhar  dor  Acantbosoma 
folgen  könnte.  Diese  Vennutiiiig  fand  ich  durch  Hansen,  der  das 
Mast IfjftpHH-iiimiiwm  von  &.r(i,'stfs  (irrficits  an  zahlreichen  Exeiuplaren 
studiert  h;it,  bestätijrt.  Es  möge  gestattet  sein,  hier  den  Bericht  Hn'n- 
hen  s  7,  S.  DîUj  zur  iirgänzung  dos  vorliegenden  Materials  kurz  zusam- 
menzufassen. » 

Das  erste  unmittelbar  der  Acuuthusoiini  folgende  Stadium  hat  noch 
eiu  lange-s,  uiit  Zähnchen  besetztes  Rostrum  mit  einem  größeren  Neben- 
stachel am  Grunde.  Die  superocularen  Stacheln  und  die  Leberstacheln 
sind  noch  sehr  lang;  die  Trotuberanz  auf  dem  Céphalothorax  ist  noch 
vorhanden.  Die  4.  und  die  5.  Pereiopoden  sind  nur  kurze  Schläuche. 
Das  2.  und  das  6.  Ahdominalsegment  tragen  einen  kurzen»  die  übrigen 
einen  langen  dorsalen  Stachel;  die  fQnf  vorderen  Abdomensegmente 
tragen  je  einen  lateralen  Stachel,  das  6.  Segment  ventral  2  Domen  vor 
dem  Ursprung  der  üropoden.  Dieses  Stadium  zeigt  also  noch  zahlreiche 
Übereinstimmungen  mit  der  AeanQiùsoma^  untezscheidet  sich  aber  von 
der  letzteren  durch  das  Fehlen  der  Exopoditen  an  den  Pereiopoden. 

Das  dann  folgende  Jfos^opus-Stadium  ist  identisch  mit  Sergestes 
rinkä  Kröyer.  Die  Bestachelung  ist  stark  reduziert,  das  Abdomen  hat 
die  lateralen  Stacheln  verloren;  die  dorsalen  erscheinen  ruckgebildet 

Bei  den  dann  folgenden  Stadien  werden  Bostrum  und  Augenstiele 
kürzer;  die  mediane  Protuberanz  auf  dem  Céphalothorax  verschwindet. 
Die  Stacheln  werden  mehr  und  mehr  reduziert;  am  Abdomen  ver- 
schwinden sie  gänzlich;  am  Céphalothorax  lileiben  nur  der  rostrale,  die 
superocularen  und  die  Lebcrstacheln  als  Dörnchen  erhalten.  Die  4.  und 
d.  Pereiopoden  nehmen  wieder  Beinform  an.  Das  Exemplar  in'deni  von 
mir  untersuchten  Material  gehört  der  Sehe  der  letzteren  ätadien  an. 
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Da  mir  weitere  Lwrven  des  MastigopusStsidàumB  nicht  vorlagen, 
hielt  ich  es  nicht  für  angängig,  irgendwelche  Schlüsse  in  bezug  auf  die 
Ëxtremitâtenentwicklung  und  auf  die  in  der  Tiiteratur  beschriebenen 
Mastigopen  zu  ziehen.  Über  die  entere  vergleiche  man  Ciaus  (4),  über 
die  letzteren  Hansen  (7). 

Weitere  Probleme  aus  der  Entwicklung  der  Gattung  Sergestes 
konnte  ich  aus  dem  vurliegendeu  Material  nicht  lösen.  Das  einzige  Mittel, 
weitere  Klarheit  zu  schaffen,  bestände  darin,  bereits  die'Eientwidklung 
im  Aquarium  zu  beobachten.  Mit  Kecht  weat  jedoch  Hansen  (7)  dar- 
auf hin,  daß  fUr  die  nädiste  Zeit  kaum  eine  Lösung  der  Probleme  su 
erwarten  ist,  weil  die  meisten  Sergestes-Aiten  tropisch  und  subtropisch 
sind  und  der  offenen  See  angehören.  Geschlechtsreife  Individuen  Schemen 
aufierdem  selten  zu  sein.  Für  Sergestes  areüeus  möchte  es  wohl  ge- 
lingen, geschlechtsreif  e  Exemplare  zu  erhalten,  doch  wäre  es  immerhin 
fraglich,  ob  sich  diese  an  die  tieferen  Wasserschichten  angepaßte  Form 
im  Aquarium  halten  und  zur  Eiablage  schreiten  würde.  Eier  von  Ser- 
gestes arcticus  bei  pela^rischer  Fischerei  zu  fangen  und  dann  ihre  Ent- 
wicklung im  Aquarium  zu  beobachten,  wäre  eine  sicherere  Methode. 
Doch  ist  bei  unsrer  unvollkommenen  Kenntnis  der  Biologie  der  pela> 
gischen  Deeapoden  ein  solcher  Fang  dem  Zufall  überlassfn. 

Zweck  und  allgemeine  Besultate  dieser  Arbeit  sind  bereits  in  der 
Einleitung  angegeben.  Idi  wdse  hier  noch  einmal  auf  das  bislier  nur  an 
einem  einzigen,  noch  dazu  mangelhaft  erhaltenen  Exemplar  beobachtete 
1.  Protozoöastadium  hin.  Vorläufig  halte  ich  es  noch  nicht  für  an- 
gebracht, aus  diesem  Stadium,  dessen  charakteristisclies  Merkmal  im 
Fehlen  der  Augen  und  im  Mangel  des  rostralen  Stachels  besteht,  phylo- 
genetische Schlüsse  zu  ziehen.  Ich  sdilieBe  mich  den  bisher  üblichen 
Ansichten  über  die  systematische  Stellung  der  Gattung  Sergesfrs  an. 
Dali  Lucifer,  eine  ihr  nahe  verwandte  Form,  wepcn  des  volligen  Mangels 
der  Kiemen  und  Avegcn  des  gänzlichen  Fu  hlens  des  4.  und  des  5.  Pereit>- 
podenpaares  für  eine  höhere  Anpassuni;  an  den  pelagischen  Lebens- 
bezirk anzusehen  ist  als  Srrfjesfes^  ist  hinlänglich  bekannt.  Ich  will  nur 
noch  hinzufügen,  dali  ich  die  Augenentwickhui^^  .tiif  den  frühen  iStadien 
wenigstens  für  die  'riefseefuruien  unter  den  Sergestes-Arien  dera  Um- 
stände zuschreibe,  dali  die  Larven  derselben  während  ihrer  Entwicklung 
in  immer  tiefere  Schichten  hinabsinken,  die  Augen  deshalb  frühzdtig 
notwendig  sind;  wohingegen  Lucifer  ^  bei  dem  noch  die  Zoea  der  ge- 
stielten  Augen  entbehrt  und  die  Augen  erst  auf  den  späteren  Stadien 
sich  bilden,  während  seiner  ganzen  Lebenszeit  den  oberen  Schichten  als 
echter  FlanctonorganiBmus  angehört. 

W  aid  {Rheinland;,  im  Mai  1906. 
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eingt^.  1Ù.  3lai  1908. 

Die  Untersuchung  der  Spermiogenese  dfr  allöocülen  Turbellarien 
in:t  Hilfe  der  modernen  Methoden  steht  scImih  lange  auf  meineni  Ar- 
beit^[(roi?iaiiini.  <  .s  war  mir  jedoch  bis  jetzt  nicht  mögbfh,  difst  ii  Plan 
•  in  ib-r  ^'ewüiischten  Ausih-linuiicr  7.\\  verwirklicbrn.  folgende  Mit- 

teilung bezieht  sicJi  vDnu  hinlich  auf  das  ^^'rhalteu  der  Kci  nsubstanzpn 
in  den  Spermien  \on n/if/i/jsti/n/ii  i/im/dt,  da  die  Befunde  iiit  iiicr  m  ik  i  lji 
Untersuchungen  sehr  bedciitnid  von  denen  Weygandts^  über  den 
gleichen  Gegenstand  abweichen. 


J  Weygandt,  C.  Beiträsre  zur  Kenntnis  der  Spennatogene$(!  "bei Ptagtotifoma 
jfirardi.  Zeitscbr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  81. 1907. 
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Die  aus  der  2.  Beifeteilung  hervorgegangenen  Spermatiden  zeigen 
eine  keulenformige  Gestalt;  der  Kern  liegt  in  <1  n  verdickten,  vom 
Centrum  der  Spermatogemme  abcjcwandten  Teil  der  Zelle,  hart  an  der 
Peripherie.  Auf  den  jüngsten  der  beobachteten  Stadien,  und  ich  beziehe 
mich  zunächst  nur  auf  Präparate .  welche  in  Sublimatessigsäure  fixiert 
und  mit  dem  Ehrlich  sehen  Triacidgemisch  tingiert  worden  waren, 
macht  der  Kern  den  Eindruck  eines  tief  grün  gefärbten  Chromatin- 
ballens,  welcher  von  einer  hellen,  vom  Citoplasma  scharf  abgegrenzten 
Vacuole  timgelicn  wird.  Die  Vacuolensubstaiiz  driniyt  allem  Ansrhf'iii»> 
nach  zienjlii  li  rascli  in  die  Uhromatinmasse  ein  und  bedinji^t  einmal  eine 
Auf  locker  uni,'  <l»'s  (  'liromatins  und  weiterhin  eini'  Verlagerung'-  dessf-lhen 
an  die  Peripherie.  Man  unterscheidet  dcnmac  Ii  an  den  rundhcheii 
Kernen  i'Fig.  1,2,  3'  sehr  deutlich  eine  äulicre  Schicht,  gebildet  aus 
großen  Chroraatinkörnurn  oder  diek(Mi.  etwas  gebogenen  Chromatin- 
stäbchen  (ßA),  die  durch  eine  farblose  Substanz  voneinander  getrennt 
werden  und  eine  innere,  fast  ungefärbte,  welche  bei  genauerem  Zusehen 
eine  Differenzierung  in  eine  sehr  schmale  lichte,  periphere  {ach')  und  eine 
dichtere,  leicht  granulierte  centrale  Partie  inch)  erkennen  läßt  lu  diese 
innere,  achromatische  Substanz  des  Kernes  sind  einige,  meUt  iwei,  zu- 
wdilen  auch  3  Körner  oder  Kügelchen  {n)  eingebettet,  welche  an  den 
mit  dem  Triacidgemisch  behandelten  Präparaten  eine  intensiv  rote 
Farbe  zeigen.  Eines  dieser  Körnchen  ist  last  stets  von  sehr  geringer 
Ghröße  (Fig.  3n<)  und  daher  nicht  immer  leicht  auffindbar,  das  andre  ' 
oder  die  andern  fallen  dagegen  sofort  in  die  Augen. 

Weygandt  gibt  an,  daß  die  Ghromatinschicht  allseitig  die  acfaro* 
•  matische  Substanz  umschließe;  mir  ist  dies  nicht  recht  wahrscheinlich, 
ich  glaube  vielmehr,  daß  erstere  die  Form  einer  Schale  hat  oder  zum 
mindesten  eine  solche  sehr  bald  annimmt,  und  daß  die  Schalenöffnung 
an  jener  Stelle  gelegen  ist,  an  welcher  der  Kern  von  einer  nur  dünnen 
Cytoplasraalage  bedeckt  ist.  Das  größere  erythrophile  Kügelchen 
(Fig.  3»i)  liegt  fast  stets  in  der  Nähe  der  Schulenöffnung,  das  kleinere 
(»2)  hingegen  in  der  Tiefe  der  Schale,  der  Chromatinschicht  dicht  an- 
geschmiegt. Uber  die  Herkunft  dieser  Gebilde  vermag  ich  keine  ge- 
nauere Auskunft  zu  geben;  es  ist  mir  jedoch  selir  walu*scheinlich,  daß 
sie  im  Citoplasma  entstehen,  bzw.  ursprünglich  in  diesem  gelegen  sind, 
und  von  hier  aus  in  den  Kern  einwandern:  man  findet  solche  erythro- 
phile Körnchen  in  ?ewi«!«f>n  Entwicklun:^sstadien  im  Cvtoplasma,  teils 
weit  enfornt  vom  K(  rn  Vi'j.  1.  // '\  teils  in  der  nächsten  Xfihe  desselben 
und  auch  zwischen  il-  u  (  In  nniatinkömem  Fi?.  2.  // '  bzw.  Stäbchen. 

In  der  Folge  tritt  eine  VerdichtnuL;  li«  >  ( 'In  omatrns  ein,  die  ein - 
-(iclnen  Körn^^r  und  Stäbriten  rückrn  (iicht  aneinander,  die  Schalen- oder 
Becherlorm  der  Chromatnischicht  wu*d  sehr  augenfällig,  und  zugleich 
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macht  sich  die  Aiüage  jenes  kegelförmigen  Gebildes  bemerkbar,  das  ich 
seinerzeit^  als  achromatischen  Kegel  bezeichnete;  ich  will  diesen  Aus- 
druck vorderhand  wenigstens  beibehalten,  da  es  tatsächlich  aus  der  im 
Kerne  befindlichen,  centralen,  nicht  färbbaren  Substanz  {aeh)  hervor- 
geht;  das  Cytopl^ma  beteiligt  sich  an  seiner  Bildung  nur  insoweit,  als 
es  einen  zarten  Überzog  liefert  Objekte,  welche  in  OsmiumessigsUiire 
fixiert  und  mit  Eisenhamatoxylin  geförbt  worden  waren,  ließen  weiter^ 
bin  erkennen,  daß  zwischen  dem  Citoplasma  und  dem  Hauptteil  des 
Kegels  noch  eine  allerdings  recht  diinne  Schicht  der  hellen  homogenen 
Substanz  (oeA'},  deren  ich  oben  Erwähnung  tat,  gelegen  ist 

Anfänglich  ragt  der  centrale  Teil  des  achromatischen  Kegels  ziem- 
lich tief  in  die  Höhlung  der  flachen  Chromatinschale  hinein,  er  wird 
jedoch  sehr  bald  infolge  der  Entwicklung  eines  zweiten  kegelförmigen 
Gebildes  (Fig.  41;^),  das  gleich  dem  ersten  keine  Beziehung  zum  Chro* 
matin  liât,  so  weit  aus  dem  Chromatinbecher  herausgedrängt,  daß  er  mit 
seiner  Basis  die  Becheröffnung  verschließt  (Fig.  4Â'j.  Der  2.  Kegel, 
welcher  mit  seiner  Basis  die  de;;  ersten  berührt,  wächst  nie  Uber  den 
Becherrand  hinaus,  sondern  wird  auch  im  ausgebildeten  Spermium  von 
der  Chromatinschicht  umgeben  Fig.  6  k^]. 

Die  Substanz  der  beiden  Kegel,  die  zusammen  den  Centraistab  des 
Spermiums  bilden,  i'^t  anfänglich  farbloH,bald  jedoch  tritt  an  Präparaten, 
•\velelie  mit  dem  TriaeidjLremische  tiiit^iert  wurden,  eine  deutliche  Ro\~ 
färbung  ein,  die  sich  im  liaufr  der  weiteren  Entwickhing  steii,'ert  uiul 
Hand  in  Hand  mit  dem  Zerfall  und  der  Auflösung  des  früher  erwähnten 
größeren  erythrophilen  Knnics  (l>/w.  der  größeren  Kürner)  geht;  das 
kleinere,  in  der  Tiefe  des  Bechers  hetindliche  Körnchen  bleibt  aber 
erhalten  und  ist  auch  in  späteren  Entwit  klungsstadien  (Fig.  4)  an  der 
Spitze  des  inneren  Kegels  als  ein  diskretes  Kügelchen  erkennbar;  an 
vollständig  entwickelten  Spermien  vermochte  ich  es  bei  Anwemlung  der 
erwähnten  Färbemethode  alh^dinizs  nicht  mehr  aiil/utinden.  lieste  des 
groBea  Kurnes  erhalten  bich  noc;h  einige  Zeit,  hauptsiichhch  an  der 
Berührungsfläche  der  beiden  Kegel  in  Form  höchst  feiner  Kügelchen 
(Kg.4»i). 

Beide  Abachnitte  des  Centraistabes  [k  ^  +  A  nehmen,  wie  erwähnt, 
die  rote  Farbe  an,  sie  speichern  dieselbe  aber  in  einem  sehr  verschieden 
hohen  MaBe  auf;  der  Innenkegel  (A-^),  welcher  im  Laufe  derEntwick* 
lung  eine  mehrstabförmige  Gestalt  annimmt  und  eine  spiralige  Drehung^ 
erfahrt  (Fig.  d),  tingiert  sich  dunkelrot,  der  Üufiere  [k^)  hingegen  rosa; 

-  Bö  h  Ml  ir,',  L..  Untersuchungen  über  rliabdocöle  Turliellarien.  IL  Plagio- 
stoioiaen.und  Cylindrostomiceu.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  13<.l.  öl.  18Ö0. 

>  Diese  Bpiralige  Drehung  tritt  allerdiugB  uu  dem  genaanten  Teile  dei  Central- 
itabes  am  icfaSrfsten  hervor,  aie  itrnrde  aber  auch  am  Chromatinbecher  beobaohtet 
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die  Grenze  beider  Teile  gegeneinander  ist  stets  scharf  ausgeprägt.  Da 
dies  Verhalten  ein  ganz  konstantes  ist  und  auch  au  gut  differenzieiten 
Ejiaenhämatoxylin-Präparaten  konstatiert  werden  kann,  ist  auf  eine  sub- 
stantielle Verschiedenheit  vobl  mit  Sicherheit  211  scbliefien. 

Die  anfänglich  flache  Chromatinschale  nimmt  allmählich  die  Ge- 
stalt eines  hohen  Bechers  an  (Fig.  5—^8  ch],  dessen  Boden  sich  in  eine 
feine,  ziemlich  langt-  Spitze  auszieht,  die  in  den  abgoiiildoten  Pnipm  -den 
5,  6,  8  nicht  in  die  Schnittrichtung  fiel;  zwischen  der  Wandung  des 
Bechers  und  dem  betreffenden  Teile  des  Centralstabes  ist  eine  dünne 
Schiebt  einer  farblosen,  homogenen  Substanz  nachweisbar,  die  eine 
■  direkte  Berührung  beider  verhindert;  sie  ist  zurfickftthrbar  auf  jene 
lichte,  periphere  Zone  des  achromatischen  Keminhaltes,  von  «elcher 


Eisenbimstoxylin  ichwarx  färbbare  KUgek-hoii  :  pl.  Cytoplasma. 
Fig.  1 — 5.  Spcmintirlen  in  v<'iscîiii'(lencn  Entwicklungsstadieii :  în  Fi? .5  ist  die 
Cytuplasmaliiille  weggelassen,  äublimst,  Kbrlicba  Triacidfifcinisck  Fig.  6.  Vom 
Cytophor  ab^lSstes  Spermium  aus  dem  Hoden.  Hxierung  imd  Urbnng  wie  oben» 
1  lu  7.  8.  Spennatidcn,  Cytoplasmahülle  nicht  gezeichnet.  Sublimat,  Eiaenhäm«- 
t(ucyiia>£oain.  Fig.  9.  Querschnitt  eines  Sperniiams  uus  der  Sameublaae.  Födemmg 

und  Fiirbuug  wie  in  Fig.  7  u.  8. 

ich  früher  sprach,  und  welche  bei  der  Verdichtung  des  Ohromatins  eine 
Vermehrung  urfnhr. 

Jener  Teil  dv>  Spermiums,  welcher  von  "NVevj^findt  als  »Kern^ 
bezeichnet  wird  und  haui)ibüchlich  aus  Chromatin  bestehen  soll,  ent- 
spricht, wie  ein  Vergleich  seiner  Darstellung  mit  der  meinigen  lehrt, 
dem  Centraistabe,  die  »chromatische  Schicht«  Wejgandts,  »die  einen 
großen  Teil  des  Achsenfadm  umgibt«,  dem  Cfaromatinmsntel. 

In  jungen  Spermatiden  li^en  die  Ohromatinkömer,  wie  auch 
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We  y  i,' ;i  n  (1 1  anjiil»!.  in  den  periphen'ii  KernpartiV'ii  ;  sir  solU'ii  dem  Ge- 
naiinteii  zufnlj[,'t'  von  hier  in  das  Keniinnere  wami« m  und  in  die  Bil- 
dung jenes  Gebüdea  eingehen,  das  ich  als  Centraistab  bezeichnete.  Aul 
Omnd  meiner  Früparate  kann  ich  We}  gandts  DarsteUang  nicht  bei- 
pflichten nnd  muB  die  Wanderung  der  Cfaromattnkömer  in  das  Innere 
des  Kernes  entschieden  bestreiten. 

Die  »chromatische  Schicht«  Weygandts  färbt  sich  auf  allen  Ent- 
wicklung^stadit  n  der  Spermien  und  in  doîi  ausgebildeten  Samenfäden 
bei  Anwendung  des  Triacidgcmise  lies  'jjriin  bzw.  blauprün,  tiofbrann  bei 
Behandlung  mit  Bismarckbraun,  intensiv  blau  dnrrli  das  HämutoxyUn 
bei  Doppelfärbung  mit  Hämato.xylin-Eosin,  waiirend  der  >Kern«  im 
Sinne  Weygandts  im  1.  und  3.  Fall  eine  rote,  im  zweiten  eine  leicht 
gelbliche  Färbung  annimmt 

Weygan  dt  ist  zu  der  von  ihm  vertretenen  Auffassung  durch  die, 
wie  CS  scheint,  bevorzugte  Anwendung  des  Eisenhämatoxylins  geführt 
worden.  Ich  habe  mich  dieser  Methode  natürlich  auch  bedient,  für  die 
Unterscheidung  des  Chromatins  von  andern  im  Kerne  befindliclien  Sub- 
stanzen steht  sie  jedenfalls  hinter  den  oben  angeführten  zurück. 

An  Präparaten,  welche  mit  Sublimat  lixiert,  mit  Eisenhämatoxylin 
gefärbt  und  stark  differemiert  worden  waren,  zeigten  in  den  jungen 
Spennattden  nur  die  erythrophilen  Kömer  eine  intensive  Schwärzung; 
nach  Auflösung  des  größeren  Kornes  bzw.  der  größeren  Kömer  ist  es 
der  Centralstab,  welcher  die  Farbe  annimmt,  und  zwar  tingiert  sidi  der 
vom  Chromatinmantel  umgebene  Teil  tief  schwarz  (Fig.  7,  8,  9  A-^j,  der 
andre  hingegen  stahlblau;  dieser  letztere  zeigte  auch  bei  noch  weiter 
getrieÌH^iipr  Differt  iiziernnq:  stets  ein  homogenes  Aussehen,  der  erstere 
hiii  M  L'^«  11  nalim  eine  körnige  Beschaffenheit  an.  An  der  Spitze  des 
Inuenkegels  bzw.  des  (  'entrai >tal)es  vcnnochtc  ich  fast  stets  ein  kleine'^ 
schwarzes  Körnchen  zu  erkennen  [Fig.  7,  8,  n^),  das  seiner  Lage  nach 
dem  kleinen  erythrophilen  Korae  und  auch  den  Centrosomen  Wey- 
gandts (dem  proximalen  +  distalen)  oder  einem  der  beiden  entspricht. 

Von  so  behandelten  Präparaten  weichen  ihrem  Ausselien  nach  in 
Osmiumessigsäure  fixierte  und  mit  Eisenhämatoxylin  gefärbte  nicht 
nnwesentlicli  ab.  Die  centrale  achromatisclie  Substanz  ^r//*  grenzt  sich 
von  der  hellen  peripheren  in  den  jungen  8permatiden  sehr  scharf  nl) 
und  zeigt  auf  weiter  vorgeschrittenen  Stadien  häuftg  ein  stark  granu- 
liertes Aussehen;  dies  gilt  auch  vom  Innenkegel.  Das  Chromatin  hält 
den  aufgenommenen  Farbstoff  viel  fester,  als  es  bei  Sublimatfixierung  der 
Fall  ist,  und  besonders  schwierig  ist  die  Enterbung  des  Chromatin^ 
mantels  an  den  in  der  Samenblase  befindlichen  Spermien;  dieser  ist  in- 
folgedessen kaum  oder  gar  nicht  vom  Centraistabe  zu  nni  i  le  iden. 
An  grüßereu  Spermatiden  gewann  ich  weiterhin  einige  Male  den  Ein- 
druck, als  ob  der  vom  Chromatin  umgebene  Teil  des  Centraistabes  von 
einem  besonderen  Achsenfaden  durchzogen  sei;  ich  vt  rniaLr  dir  Existenz 
eines  solchen  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  beluiuiiten.  da  ii  Ii  nn  teils 
gleich,  teils  anders  hxierten  Präparaten  iihniiciies  nicht  gesehen  liabe. 


r 
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Nach  Weygandt  hat  das  Cytoplasma  ma  gdringen  Anteil  am 
Aufbau  des  Spermiums,  es  soll  einzig  und  allein  den  ungemein  feinen 
Schwanzfaden  bilden.  Im  Gegensatz  hierzu  finde  ich,  daß  der  ganze 
Samenfaden  von  einer  recht  ansehnlichen  Hülle  um^bm  wird  {¥ig*  6, 

Qjfl),  welche  aus  einem  sehr  feinkörnigen,  fast  homogenen  und  außer- 
ordentlich schwach  färbbarrn  Plasma  besteht.  Die  in  der  Samenblase 
betimilichen  Spermien  waren  ausnahmslos  mit  einer  mehr  oder  weniger 
gut  erhaltenen  Plasmahülle  versehen,  noch  in  den  Hoden  gelegene  ent- 
behrten derselben  zuweilen,  und  ebenso  lösen  sich  größere  Spermatiden 
Idcht  Yon  der  Plasmamasse  ab;  in  gewissen  Entwiddungsphasen ,  so, 
wie  es  scheint,  auch  zur  Zeit  der  Trennung  der  Spermien  von  dem  Qyto- 
phor,  ist  die  Verbindung  der  Plasmahillle  mit  dem  Kemteil  eine  ziem- 
lich lose,  und  es  genügt  dann  die  Einwirkung  der  Fizierungsmittel,  um 
eine  vollständijjc  Trennung  herbeizuführen. 

Von  einem  Spitzenstücke,  wie  os  AVeygandt  hoschreibt,  habe  ich 
nichts  gesehen;  vergleicht  man  die  in  den  Fig.  33-— 41  gegebenen  Ab- 
bildungen des  genannten  Autors  mit  Präparaten,  welche  mit  Osmiuin- 
essigsäure  und  EisenhiUnatoxylin  behandelt  worden  sind,  so  kann  mau 
allerdings  auf  die  Idee  kommen,  daß  es  dem  von  mir  als  achromatischen 
Kegel  bezeichneten  Teile  {k*)  des  Oentralstabes  entspricht,  die  Art  und 
Weise  der  Bildung  beider  ist  aber  eine  ganz  verschiedene;  ich  mîkhte 
bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen,  daß  überhaupt  die  nach  der 
jreîiannten  Methode  dargestellten  Präparate  eine  relativ  eroß e  Ähnlich- 
keit mit  den  Abbildungen  Weygandts  zeigen,  daß  sie  aber  auch,  soweit 
wenigstens  Kt  rnsiibstan/eii  und  Plasma  in  iietracht  kommen,  leicht  ZU 
irrtümlichen  Deutungen  Anlaß  geben  können. 

Weygandt  orientiert  die  Spermien  von  Plagiostoma  girardi  so, 
wie  es,  im  Gegensatz  zu  Jensen,  früher  t.  Graff  und  ich  getan  haben. 
Wir  haben  später^  diese  Orientierung  aufgegeben,  voinebmlich  bestimmt 
durch  die  Befunde  Luthers^  an  Mesostomatinen,  und  ich  habe  vor- 
derhand keinen  Grund,  zu  der  älteren  Auffassung  zurückzukehren. 

Der  Chromatinbecher,  die  »chromatische  Schicht«  Weygandts, 
entspricht  meine  r  Ansicht  nach  dem  Kopfe  eines  typischen  Spermiums, 
der  Centraistab  ^»Kem*  Weygandts)  samt  dem  vor  ihm  befindlichen, 
wohl  sicher  als  Centrosom  zu  deutenden  Kömchen,  ist  dem  Mittelstütke 
der  Autoren  zu  vergleichen;  dieser  Punkt  bedarf  allerdings  noch  weiterer 
Unteisuchungen.  Ais  locomotorischer  Apparat  würde  die  PlasmahUlle 
in  Betracht  kommen.  Eingehend  werden  diese  Befunde  an  andrer 
Stelle  behandelt  werden. 

*  (iraff,  L.  V.,  l  urbelJaria  in  Uro  uns  Klassen  und  Urdnungeu  des  Tierreichs. 
Bd.  4.  Heft  92/96. 1907. 

«  Luther,  A.,  Die  Eumesortoninen.  Zeitschr.  f.  wis».  Zool.  Bd.  77. 190A. 
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la  Wissenschaftliche  Mitteilnngena 

1.  über  einige  myrmecophiie  inseicten  aus  Bolivia  und  Peru. 
VonBr,  Nili  Holmgren. 
(Am  dem  Zootomischen  Institut  zu  Stodcholm.} 
(Mit  7  Figuren.} 

eingcg.  19.  Mai  1908. 

Während  meiner  Teilnahme  an  der  3.  Kord  en  s  kiol  dachen  Ex- 
pedition nach  Südamerika  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  myrmecophiie 
Insekten  in  Bolivia  und  Peru  einzusammeln.  Da  unter  die.sen  zwei 
besonders  intcrossnnto  Formen  vorlianden  sind,  hnbo  ich  die  kleine 
Snmnduug  eiiKr  iiiilicien  Untersuchung  unterworfen.  Es  stellte  si<h 
dabei  heran«;,  daß  uiitor  den  Tieren  drei  irewiß  none  Arten  vorliaiulen 
waren.  Diese  geliüren  drei  verschiedeueu  (Gattungen ,  von  denen  zwei 
wahrscheinlich  neu  sind. 

In  der  Sammlung  sind  folgende  Arten  vertreten: 

Stapbylinidae. 
LeptatdBopMm  similis  n.  g.  n.  sp. 
Xenocq^udiis  yoeldii  Wasm. 
Etàiasier  myrmecopkilus  n.  sp. 

22 
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Pselaphidae. 
Fustiger  amaxomeus  Westw 

Mimopria  eeitophUa  n.  g.  n.  sp. 

In  einem  Anhang  beschreibe  ich  außerdem  eine  neue  Ameise, 
Wirtsameise  des  Leptanittophilus,  LrpfaniUa  noràenskiiSâû, 

Aleoeharidae. 
LeptanülophUus  simiUs  n.  g.  n.  sp. 

Im  Jahre  1893  beschrieb  Wasmann  [Deutsche  Entomol.  Zeitschr. 
Jahrg.  1893.  i.  Heft  S.  97)  eine  neue  ecitophile  Staphylinidengattung, 
welche  er  Minmiion  nannte.  Das  einzig  vorhandene  Individuum  war 
von  P.  Nicoiao  Badariotti  Congr.  Sal,  in  einem  Zug  wandernder 
Kciton  omni  vont  m  pefnnden  worden.  Der  Fundort  war  Nictheroy 
bei  Rio  de  Janeiro  Stadt'.  Dir«;o  Miììirritoii  steht  der  auch  von 
Wasraann  beschriebenen  (Tattmig  F.rilomoipha  nahe,  unterscheidet 
sich  jedocli  von  dieser  nach  Was  mann  in  folgenden  riiaraktpren. 
»Oculi  simplices,  minimi,  sub  antennaruni  basi  f?nppri(ire  fere  oc- 
culti. Antennae  11-articiilatac,  basi  inter  se  apjìroximatae,  art.  1" 
instar  scapi  elongato.  Elytra  brevissima,  nodifnnnia,  sutura 
connata  postico  profunde  excisa,  infra  cava;  alaenullae.  Abdomen 
valde  incrassatuiii ,  ]te diculatum.  Corpus,  inter  tboracem  et  elytra, 
item  inter  elytra  et  abdomen  profunde  constrictum.« 

»Durch  den  schmalen,  cylindrischen  Vorderkörper,  den  stark  ver- 
dickten Hinterleib  und  die  dttnnen ,  langen  Beine  an  Wdtomorpha  im 
Habitus  sich  anschließend.  Von  letzterer  Gattung  unterscheidet  sich 
MmecUan  jedoch  durch  die  sämtlich  viergliedngen  Tarsen,  durch  die 
einfachen  sehr  kleinen  und  sehr  weit  nach  vom  gerückten,  unter  dem 
oberen  Bande  der  Ftthlerbasis  fast  yerborgenen  Augen,  durch  die 
sonderbar  gestalteten,  knotenf  5rmigen  verwachsenen  FlGgeldecken, 
durch  den  gestielten  Hinterleib,  durch  die  tiefe  und  breite  Einschnürung 
des  Körpers  zwischen  Thorax  und  Fid.  (Flügeldecken)  und  Hinterleib. 
Wie  in  den  eben  wwähnten  Merkmalen,  so  lœigt  die  täuschende  Xach« 
ahmung  der  Eciton-Gestalt  auch  in  der  Form  der  Fühler,  deren  erstes 
G-lied  (dem  Schafte  des  Ameiseufühlers  entsprechend)  schaftförmig  Tcr- 
längert  ist.< 

Nach  Wasmanns  Auseinandersetzungen  soll  die  iu^ito»- Ähnlich- 
keit von  Miinrciton  auf  Täuschung  des  feinen  Tastsinnes  der  Ameise 
berechnet  sein.  Die  rotbraune  Färbuug  des  MmteciUm  stimmt  nämlich 
nu  llt  mit  der  schwarzen  Färbung  des  Eeiton  ommvonim  überein.  Tn 
Übereinstimmung  mit  dieser  Farbendifferenz  sind  sowohl  der  Wirt  wie 
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der  Gast  beinahe  blind  sie  haben  beide  einfache  Augen).  Die  voll- 
kommene Ähnlichkeit  der  Antennen  hat  wohl  für  einen  Fühlerverkehr 
irgendwelche  aktive  Bedeutung,  während  die  übrigen  Ähnlichkeiten  nur 
passive  Bedeutung  haben.  Die  Langbeinigkeit  des  Gastes  befähigt  ihn 
übrigens  den  Wirten  auf  deren  Zügen  zu  Fuß  zu  folgen  usw. 

Beim  Ameisensammeln  bald  oberhalb  der  Baumgrenze  auf  der  Ost- 
seite der  peruanischen  Kordilleren  bei  Quiaca  iPro\incia  de  Sandia, 
Peru)  entdeckte  ich  eine  sehr  eigentümliche  ameisenähnliche  Staphy- 
h'nide  (oder  Pselaphide?).  Sie  lebte  zusammen  mit  einer  kleinen  noch 
unbeschriebenen  Leptanilla- Avi  (Farn.  Myrmicidae),  deren  kleinsten 

Fig.  2. 


Fig.  1.  LrptaniUnphiUts  similis  Q.  Vei-gr.  24,1. 
Fig.  2.  Ijeptanillnphilus  similis  (J.  Vergr.  24  1. 


Arbeiten!  sie  in  Färbung  und  Gestalt  so  gut  nachahmte,  daß  ich  am 
Beginn  nicht  weniger  als  vier  solche  unter  acht  gefangenen  Ameisen 
fing,  ehe  ich  bemerkte,  daß  diese  Myrmecophilen  vorlagen.  Nachdem 
meine  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet  war,  erhielt  ich  nur  2  Exem- 
plare mehr.  Ich  besitze  somit  6  Exemplare  dieser  Staphyliniden,  welche 
mit  der  Mi mcciton  in  vieler  Hinsicht  übereinstimmt,  aber  jedoch  so  große 
Differenzen  zeigt,  daß  ich  es  für  nötig  halte,  sie  als  neue  Gattung  auf- 
zuführen. 

Ich  teile  hier  somit  die  Charaktere  mit,  mit  welchen  diese  neue 
Gattung  sich  von  der  Gattung  Miineciion  unterscheidet.  Danach  werde 
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ich  den  Bau  derselben  in  Einzelheiten  iintersuchen.  Es  scheint  mir 
nämlich,  als  könnte  der  Bau  dieser  neuen  Gattung  ein  wenig  zum 
Verständnis  des  Baues  der  Miinœiton  beitra;?en.  ^\'asmann  besaB  ja 
von  Mìrìuritoii  nur  »'in  Kxejiiplar.  Es  ist  mir  dcsliall)  unwahrscheinlich, 
dali  er  dieses  Unikum  zergliedert  hat,  um  über  den  Bau  desselben  \xillig 
ins  klare  zu  kommen.  Besonders  der  Bau  der  Elytren  des  Minirciton 
scheint  nur  ><t'lir  eigentümlich.  Die  neue  Art  besitzt  ganz  denselhen  Um- 
riß des  ^h  soiiiurax  wie  J/mec/ifo;j ,  uiine  jedoch  solche  knotenförmige 
Elytn  n,  wie  es  Mimeeiton  hat,  zu  besitzen.  Ich  bemerke  jedoch,  daß 
bei  oberflächlicher  Untersuchung  ohne  Zergliederung  des  Tieres  die 
Elytren  desselben  den  Eindruck  von  Knoten  macheu. 

Leptanälophüus  n.  gen. 

Im  Körperhabitus  mit  der  Gattung  Mimeciton  Wasm.  rerwandt, 
unterscheidet  sich  aber  von  dieser  in  folgenden  Hinsichten:  Ângen 
fehlen  vollständig.  Antennen  zehngliedrig,  basalwärts  voneinander 
durch  den  spits  TOrspringenden  Vorderteil  der  Stirn  getrennt.  1.  Glied 
der  Antennen  nicht  eigentlich  schaftförmig,  obschon  ein  wenig  ver- 
längert. Elytren  sehr  klein,  mit  offenem,  nicht  verwachsenem  .Sutur, 
hinten  abgerundet.  Iliuterleib  basal  mit  einer  ohrenfÖrmigen  Aus- 
breitung an  jeder  Seite. 

K(ir]ier  vnn  ameisenälinlicher  (iestalt.  Brotlidrax  von  Meso-  und 
Metaihorax  s(  hai  f  aligesclmürt.  Meso-Metathorax  vom  Hinterleib 
sebnrf  alii^n  trunnt.  Aulierdem  gibt  es  an  der  Basis  des  HiiiterK  il)«  s  an 
jeder  Srite  eine  kleine  knoten-  oder  ohrenförniigt»  Partie  (die  seitliche 
Ausbreitung  .  welclie,  von  der  Seite  gesehen,  aln  eine  zwischen  Thorax 
und  Hinterleib  eingcschaltene  Koiperpartie  hervortritt.  Bei  Vergleich 
mit  der  Wirtsameise  können  folgende  Analeiijien  angeführt  werden: 
I)«M-  langgestreckte  Thorax  der  Ameise  wird  von  deiu  langgestreckten 
Bruthorax  der  Staphyliniden  repräsentiert,  der  1.  Petioluskuoten  der 
Ameise  wird  Ton  dem  Meso-Metatborax  der  Staphyliuide  dargestellt, 
der  2.  Petiolosknoten  der  Ameise  ist  durch  die  oben  erwähnte  ohren- 
förmige  Ausbreitung  der  Hinterleibsbasis  nachgeahmt  Der  Hinterleib 
der  Käfer  erscheint  gestielt,  abgerundet  und  erinnert  an  den  Hinterleib 
der  Ameise. 

L.  similis  11.  ^p. 

Das  ganze  Tierchen  ist  gelb.  Wu  tlere  Körperti^ile  dünn  und  kurz, 
htrabstehend  behaart.  Hinu  i  leib  mehr  lang  beViaart.  Länge  2  —  "J,5  mm. 

Kopi)  am  Prothorax  mit  einem  deutlichen  Hals  befestigt,  ein  wenig 
länger  als  breit,  von  oben  gesehen  mit  beinahe  parallelen  Seiten.  Hinter- 
rand breit  ausgeittndet.  Zwischen  den  Augen  läuft  die  Stirn  von  den 
abgerundeten  Vorderecken  in  eine  stumpfe  Spitze  aus,  welche  die 
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beiden  Ântennengrnben  voneinander  tiennt.  Eopf  oben  und  an  den 
Seiten  sebr  grob  punktiert,  mit  einem  dfinnen  Kleid  ?on  kurzen  steifen 
Haaren  bekleidet.  Von  der  Seite  gesehen,  ist  der  Kopf  dick.  Das  Stirn- 
profil  läuft  bogenförmig  in  das  spitze  Yorderende  des  Kopfes  aus, 
welches  einen  die  Mundteile  ttberragenden  Fortsatsi  bildet. 

.  Die  Oberlippe  (Labrum)  ist  quer  sehr  schwach  ansgerandet,  mit 
einigen  Borsten  am  Torderrande. 

Die  Handibdn  sind  ein&oh,  an  der  Ifitte  stark,  beinahe  recht- 
winkelig gekrfimmt.  Ohne  Zähne;  mit  sdiarfer  Spitze. 

Xaxfllen  mit  Tiergliedrigen  Palpen.  Die  lonenlade  kurs,  innen 
.  mit  ziemlich  langen  Borsten  besetzt.  Aufienlade  beinahe  doppelt  länger 

Fig.  S. 


Fig.  3.  LeptanülophUus  i^iiniiis.  ^fandih«'!.  Fig.  4  I.rj.fanilhphüu*  amili».  MaxUle. 

Fig.  5.  I.rpftDu'ili/jii/iim  simiiis.  Laljiuni. 

als  die  Innenlade,  mit  zahlreichen  langen  Haaren  am  Innenrande.  Pal* 

pen  mit  sehr  kleinem  Grundghed.  2.  Glied  bedeutend  länger,  an  der 
Spitze  schief  abge^^chnitten.  3.  Glied  groß,  cylindhsch.  Spitzglied  kurz, 
schmal,  zugespitzt. 

Labium  mit  vierglicdrigen  Palpen.  Ligula  und  Paraglossen 

kaum  ausgebildet.  Labium  vorn  mit  zwei  langen  Borsten,  ^fentum 
quer,  mit  abgerundeten  Hiuterecken.  An  den  yeitenriindern,  bald  vor 
der  Mitte  jedcrseit.s,  mit  einer  langen  Borste.  8u))nientnm  langge- 
stff'rkt.  scliniul.  r  a  1  |)en  mit  gradweise  in  Tiänge  und  Breite  abnehmen- 
den, cylniili  i  rlit-n  Gliedern.  Spitzgluui  .srlir  klein,  srlimal. 

Antcuiieu  zehngliedrig.  1.  Glied  ein  wenig  schuft  filnnig  au^gcliildet. 
J3asai  eingeschnürt,  erweitert  es  sich  apical  keulenförmig.  An  der  Hiuter- 


Digitized  by  Google 


342 


seile  ist  dieses  Glied  stark  konkav.  Somit  ist  das  Glied  nach  hinten  go- 
krUmmt.  2.  und  3.  Glied  einander  ungefähr  gleich  lang»  konisch.  Von 
dem  4.  Glied  aus  sind  die  Glieder  qner  tmd  nehmen  bis  zum  0.  an  Breite 
zu.  Endglied  beinahe  so  groß  >vip  die  drei  vorletzten  Glieder  zusarnmen- 
genommon,  apical  zugespitzt.  Giieder  mit  einem  feineren  dünnen  Haar- 
kleid an  den  Seiten,  und  außerdem  mit  einem  dünnen  Kranz  längerer 
Borsten  an  der  Spitze  der  einzelnen  Glieder.  Endglied  mit  zwei  solchen 
Ki'änzen  und  außerdcni  mit  einer  Boratengruppe  an  der  Spitze. 

Pronotum  1'  jmal  langer  als  breit,  sagittal  und  besonders  trans- 
versal stark  gewölbt.  Von  oben  gesehen,  mit  nach  hinten  konvergieren- 
den, hinter  der  Mitte  undeutlich  ausgerandeten  Seiten.  Pronotum  hinten 
ein  wenig  mehr  als  hall)  so  breit  als  vorn.  Von  der  Seite  gesehen,  gehen 
die  i*ronotalflanken  tief  nach  unten  bis  an  die  Vnrderhüften.  Kinii  ; 
diesen  Terschmälert  (in  Seitenansicht)  sich  das  Pronotum  schnell,  so  dali 
es  Mnten  nur  halb  so  hoch  ist  wie  vorn.  Pronotum  ist  sehr  grob,  aber 
dttnn  punktiert,  mit  einem  dünnen  Kleid  steifer  kurzer  Haare  be- 
kleidet. 

Auf  den  Prothorax  folgt,  von  diesem  durch  eine  tiefe  Einschnürung 
getrennt,  der  Meso-Hctatlimx.  Dieser  ist  viel  kürzer  aJs  der  Frothoraz, 
knotenförmig.  Von  oben  gesehen,  ist  er  hinten  breiter  ak  vorn,  mit  bei- 
nahe geraden  Seiten.  Die  vordere  Begrenzungslinie  ist  unbedeutend 
konkav,  gerundet  Vordereoken  geiad winkelig  abgerundet.  Hintere 
Begrenzungslinie  konvex  bogenförmig,  mit  einer  tiefeu  Einschneiduiig 
an  jeder  Seite  der  Mitte.  Der  Meso-Metathorax  ist  von  den  Elytren  be- 
deckt, deren  Sutur  nicht  zusammengewachsen  ist,  sondern  ein  wenig 
spaltförmig  offen  steht.  Die  Elytren  lassen  den  hinteren  Teil  des  Hinter* 
rückens  frei.  Von  der  Seite  gesehen  ist  der  Meso-Metathorax  auch 
knotenförmig.  Dorsal  sieht  man  die  sich  wenig  an  den  Seiten  herab- 
senkenden Elytren  und  darunter  die  verschiedenen  Pleuralplatten  der 
Brust.  Wie  der  Prothorax  ist  dieser  Körperteil  grob  punktiert.  Elytren 
transversal  ein  wenig  gewölbt,  an  den  Ecken  abgerundet,  normal  gebaut, 
grob  punkti'^i  f  mit  sehr  dünnem  Haarbesatz. 

Der  Hinterleib  i*?t  von  dem  Tliorax  gut  abgesetzt,  stark  abgerundet. 
An  der  Basis  des  Hinterleil)es  gibt  es  jeder><'Mts  eine  eigentümliche, 
ohreuahuiiche  Verbreiterung  des  ersten  sichtbaren  Abdominalsegments. 
Von  oben  gesehen,  treten  dies(?  Verbreiterungen  als  2  Knoten  hervor. 
Von  der  Seite  aus  treten  die  Knoten  als  ein  zwischen  Thorax  und  A l)d ta- 
rnen eingescholii  nes  Segment  hervor.  Hinterleib  mit  langen  abstehenden 
Haaren  dünn  Ix'setzt. 

Beine  sehrlang,  schlank.  Alle  Hüften  lang, cylindrisch, zusammen- 
•  stehend.  Trochantinen,  besonders  an  den  llinterhüften,  gut  ent- 
wickelt. Schenkel  dünn,  borätig  behaart,  laug,  Hinterschenkel  be- 
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flonders  sehr  lang.  Tibien  uiigefiUir  so  lang  wie  die  entsprechenden 
Schenkel,  besonders  an  der  inneren  Seite  {an  der  Spitze)  sehr  stark  und 
dicht  borstonförmig  behaart.  Tibien  ohne  Domen.  Alle  Tarsen  vier- 
gliedrig,  mit  schlanken,  stark  gekrttmmten  Klanen.  Tarsenglieder 
voneinander  dorsal  tiefer  und  schärfer  abgegrenzt  als  Tentral. 

Ein  Vergleich  des  Leptamüophüvft  »imilis  n.  sp.  mit  Mimcciton 
pukx  Wasm.  scheint  darzulegen,  daß  diese  Arten,  obschon  sie  viele  ge- 
meinsame Charaktere  haben,  jedoch  erheblich  voneinander  abweichen. 
Di»->e  Abweichungen  liegen  im  Bau  der  verschiedensten  Körperteile. 
Der  Kopf  des  Miweciton  entbehrt  des  vorderen  Kopfvorsprunges  des 
Leptanühphilus.  Äugen  fehlen  dem  LeptaniUophilm  vollständig,  sind 
aber  bei  Mimcciton  vorhanden,  obschon  sehr  klein.  Die  Antennen  des 
Mimeciton  sind  elfgliedric^  nnd  besitzen  einen  Innigen  Schaft.  Bei  Lept- 
anilhphibis  sind  sie  zehngliedri;]:,  mit  viel  kleinerem  Schaftglied.  Die 
Vordertibien  des  L» ptanHlopìiUKs  entheliren  der  spitzen  Dornen  des 
Minieciton.  Der  Hinterl»'ib  ist  Minieciton  lang  gestielt,  bei  Ij'pt- 
aiiiUophilua  undeutlich  gestielt.  Bei  Mimeciton  sclieii  t  die  ohrenförmig 
verbreiterte  basale  Abdominalpartie  AesLepfnni/lojtluÌNs  zn  fehlen.  Aber 
besonders  im  Bau  der  Meso-Metanotalpanie  weichen  die  beiden  Gat- 
tungen sehr  weit  auseinander.  Die  Flügeldecken  des  Mimeciton  sind 
nach  Wfi  s  m  ann  miteinander  verlötet,  in  der  Mitte  stai'k  ausgeschnitten, 
unten  ausgehöhlt. 

Die  Ähnlichkeit  des  LeptanillophUus  mit  der  Wirtsameise  ist  eine 
sehr  große.  Sie  geht  beinahe  in  Einzelheiten  hinein.  Gemeinsame 
Charaktere  nnd;  Augen  fehlen,  1.  Ftthlerglied  mehr  oder  weniger 
achaftförmig.  Farbe  des  K&rperintegoments  gl&njsend  gelb.  Hfiften 
und  Beine  lang.  Behaarung  und  Punktierung  der  beiden  Tiere  ist  die- 
selbe. Die  Petiolusknoten  der  Ameise  werden  bei  der  LtpianiUo- 
phihts  durch  Meso-Metathorax  und  die  Abdominalverbreiterungen 
simuliert. 

Der  Gast  und  der  Wirt  sind  einander  somit  sehr  ähnlich,  sogar  so 
ähnlich,  daß  ich,  obschon  ich  die  beiden  Tiere  sehr  eingehend  studiert 
habe,  jedoch  mit  unbewaffnetem  Auge  dieselben  nicht  sogleich  vonein»* 
ander  zu  unterscheiden  vermag.  Im  Leben  benehmen  sich  die  beiden 
Tiere  durchaus  so  übereinstimmend,  daß  es  keine  Möglichkeit  dbt,  sie 
zu  unterscheiden  In  der  Tat  habe  ich  vier  der  gefundenen  Exemplare 
als  Ameisen  gesammelt. 

Da  die  beiden  Tiere  ganz  blind  sind,  so  scheint  es  mir,  daß  die 
Stapbjlinide  sich  mit  der  Ameise  nicht  wegen  der  Farbenubereinstim- 
mnng  geselligt  hat,  sondern  daß  Was  m  ann  vielleicht  darin  im  Recht 
ist.  wenn  er  für  Mimeciton  sagt,  daß  die  /7r?7o;?-Ahnlichkeit  auf  Tiiu- 
schung  des  feinen  Tastsinnes  des  Wirtes  berechnet  ist.  Schwer  bleibt 
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Jedoch  zu  verstehen,  -welche  Bedeutung  die  Farhenübereinstimmung  des 
L^taniüophüus  mit  LeptaniUa  in  dem  biologischen  Verhältnis  zwischen 
diesen  Tieren  hat.  Es  scheint  mir,  als  könnte  diese  Ähnlichkeit  nur 
für  die  Staphylinide  von  irgendwelchem  Nutzen  sein,  indem  die  Ähn- 
lichkeit ihr  Schutz  gegen  äußere  Feinde  verleihen  könnte.  Die  Lang- 
beinigkeit des  MimeciPjti  kann  wohl  kaum  als  £c?7o//-Ahrilichkeit  ent- 
standen sein,  denn  L( })t(uiHlojihihts:  besitzt  auch  lange  Beine,  obschon 
er  wohl  kaum  längere  Wanderungen  mitmachen  kann. 

Xenocephalldae. 

Xcnoceplinlus  (joeUiii  Wasra. 

Fundort:  Llinquipata,  Prov.  tie  Oarabaya,  Peru.  In  einem  Zui^e 
einer  *,ch\\  aizen  Varietät  des  Krikm  a  istains  fing  ich  eine  4  m\n  lange, 
rötlich  /gelbbraune  XenoeephaliUe,  welche  mit  der  Beschreibung,  welche 
Wasmann  Zool.  .lalii'b.  syst.  Bd.  XÎV,  S.  245)  für  Xenocephalus 
gocidii  mitieih,  iUjereinstiniint.  J)a  ich  nui  ein  einziges  Exemplar  besitze, 
habe  ich  nicht  durch  Untersuchung  der  Labialpulpen  mit  völliger  Sicher- 
heit entscheiden  können ,  ob  mein  Tier  mit  dem  X  goeldii  identisch  ist 
Da  aber  die  Skulptur^  Färbung  und  Form  der  Elytren  mit  X  goddii 
übereinstimmen,  halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  hier  dieselbe 
Ârt  vorliegt 

Wasmann  sagt  [S.  241,  daß  eine  gesetzmäßige  Abhängigkeit 
der  Körpergröße  und  der  Färbung  der  XenoeqfkabtS'ATt&a  von  der 
Große  und  Färbung  ihrer  Wirte  bestehe.  Betreffe  der  Körpergröße 
scheint  dies  auch  für  X  goeldii  und  Eeiton  crisUiiitB  gevissermaßen 
gelten  zu  können.  Die  Färbung  ist  aber  bei  dem  Gaste  und  seinem  Wirt 
eine  verschiedene.  Der  Wirt  ist  schwarz,  mit  pecfabraunen  Beinen,  und 
der  Gast  ist  rötlich  gelbbraun. 

Die  Weise,  in  welcher  dieser  Xenoccphalm  die  Wanderung  der 
Ameisen  mitmachte,  scheint  darzulegen,  daß  so  kein  freundschaftliches 
Verhältnis  zwischen  den  lieiden  Tierarten  besteht,  sondern  daß  die 
Staphylinide  sehr  wohl  sein  »Schutzdach«  bedarf,  um  sich  zu  schützen. 
Während  die  Ameisen  ihren  Weg  gerade  n^men,  ohne  sich  zukümmem, 
wenn  sie  sich  ohne  Bedeckung  bewegten ,  so  eilte  die  Staphylinide  von 
Schlupfwinkel  zu  Schlupfwinkel  schnell  vorwärts.  Oft  war  die  8tni)hy- 
linide  vom  Wege  der  Ameisen  abgekommen  und  verbarg  sieb  dann  unter 
einem  Blatt  oder  dgl. 

Paederidae. 

Echiaster  niyrmeeopkilus  n.  sp. 

Körper  gelbbraun,  gekürnell  punktiert,  au  den  Antennen,  Tarsen 
und  an  den  letzten  Abdominalplatten  dünn  behaart  Flügeldecken  dicht 
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mit  sehr  kurzen,  anliegenden  grolx  ii  Borsten  bekleidet.  Hinterleib  dicht 
mit  anliegenden  kurzen  Borsten  besetzt.  Länge  4,8  mm. 

Kopf  lang,  doppelt  länger  als  breit,  hinten  geradlinig  abgeschnitten; 
Hinterecken  ein  wenig  spitzwinkelig  abgerundet.  Augen  sehr  klein,  ein 
wenig  vor  der  Mitte  des  Kopfes  gelegen,  von  oben  nur  wenig  sichtbar. 
Die  Antennenleisten  setzen  sich  Iiis  an  den  Hinterrnnd  <les  Kopfes  bei- 
nahe jKirallel,  dem  Seitenrande  des  Kojifes  genähert,  fort.  In  der  Höhe 
der  Augen  und  am  Hinterrand  des  lv(jpfes  be- 
sitzt die  Stirn  zwei  dunkle  Punkte.  Wangen  mit 
einer  sehr  scluirfen  Leiste.  Kopf  unten  sehr 
grob  punktiert. 

Antennen  elfgiiedrig.  1.  Glied  so  lang  wie 
die  zwei  folgenden  zusammen.  2.  Glied  ein  wenig 
kürzer  als  das  dritte.  4. — 10.  Glied  ungefähr 
gleichlang  aber  allmählich  schwach  erweitert,  un- 
bedeutend behaart. 

Labrum  mit  vier  scharfen  Zähnen. 

Pronoium  bedeutend  kürzer  als  der  Kopf, 
vom  yerschmälert,  mit  schief  abgeschnittenen 
Vorderecken.  Seitenränder  gerade,  miteinander 
paralleL  Hinterecken  geradwinkelig  abgerundet.  '  '  ' 

Hinteirand  gerade.  Seitenrfiader  leistenfdrmig  gerandei  Prothoracal- 
fläche  mitzwei  seitlichen  und  zwei  mehr  mittelständigen  scharfen  Leisten. 

Elytren  breiter  als  das  Pronotum  und  bedeutend  länger.  Seiten- 
ränder scharf  leistenförmig,  umgebogen,  dicht  fingeibutförmig  punktiert^ 
ohne  Behaarung,  aber  mit  sehr  kurzen,  groben,  anliegenden  Borsten 
dicht  besetzt.  8ut uralstreifen  deutlich.  Nahe  am  Sutur,  an  jeder  Seite, 
mit  einer  Längsleiste. 

Hinterleib  hinten  allmählich  zugespitzt,  mit  kurzen  anliegenden 
Borsten  bekleidet  An  den  letzten  Abdominalplatten  und  an  den  Ab- 
dominalaiihängen  mit  spärlichen  längeren  Borsten.  Die  zwd  ersten  Ab- 
dominalscgmentc  stehen  hinten  eckig  vom  Körper  aus. 

Beine  ziemlich  kurz.  Schenkel  und  Tibien  gekörnelt  punktiert. 
1.  Tarsaiglied  laug,  die  folgenden  an  Länge  abnehmend.  Letztes 
GUed  lang. 

Fundort:  Charupampa  bei  Mojos.  Oaupoliean,  Bolivia.  Kin 
Exenjjìlar  wurde  in  einem  SolrnopsisSest  gefunden.  Ks  wurde  von  den 
Ameisen  freundlich  behandt'lt  und  gefüttert. 

Diese  eigentümliche  Paederide  würde  vielleicht  zur  Aufstellung  einer 
neuen  at  tinig  bereehtigen.  Da  abtM*  die  Tnterschiede  zwischen  »lieser 
neuen  Art  und  den  vorher  bekannten  kaum  größer  .sind  als  diejenigen, 
welche  z.  B.  die  nahestehenden  Ecitonides-Arten  voneinander  unter- 
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scheiden,  so  halte  ich  es  für  am  geeigaetsteu,  sie  in  die  alte  Gattung 
Echiaster  £r.  einzureihen. 

Fustiger  amazanieus  Westw. 
Fundort:  LaguniUaB  bei  Mojos,  ProT.  de  Caupolican,  Bolivia. 
In  einer  gemischten  Kolonie  zweier  Âmeisenarten  (eine  sehr  kleine 
Attidae  und  eine  Dolichoderidae),  welche  unter  einem  Steine  ange- 
legt war,  fand  ich  2  Exemplare  dieser  kleinen  F/is(i(jcr'Avi.  Sobald  ich 
den  Stein  aufgehoben  hatte,  beeilten  sich  die  Ameisen,  die  kleinen 
Olavigeriden  in  die  unterirdischen  Gänge  einzuschleppen.  Dabei 
wurden  die  Clavigeriden  an  dem  großen  £ndglied  der  Antennen  er> 
.griffen. 

Flroetotinpidae  (DiapriDi). 

Mimopria  edtopkUa  n.  gen.  n.  sp. 
Q.  Flügellos,  Kopf  abgerundet,  dünn,  aber  borstig  behaart  mit  ge- 
krümmten Haaren,  dicht  fingerhntartig  punktiert.  Stirn  hdckerartig 

▼orspringend,  vom  mit  schwacher 
Längsfurche.  Mund  an  der  Unter- 
seite des  Kopfes  snr&ckgezogen, 
Antennen  an  der  Yorspringenden 
Stimpartie  nahe  aneinander  ein- 
gefügt An  dem  Scheitel  mit  drei 
kleinen  Panktaugen.  Facettaugen 
ziemlich  groß,  an  den  Seiten  des 
Kopfes. 

IMandibeln  mit  2  Zähnen. 
Maxillarpalpen  kurz,  drei- 
gliedrig. 

Labialpalpen  kurz,  zweiglie- 
drig. 

Antennen  allmählich  verdickt, 
zwölfgliedriir.  1.  Ob'ed  zicmlicb 
dick,  scbaftförniip^:  2.  kurz:  3.  drei- 
mal länger  als  2.,  4.  lialb  so  lang 
wie  3.   Von  dem  4.  Glied  an  ueh- 

Fig.  7.  Mimopria  ecitophüa  ».  Vergr.  8;1.         '^'^^  Glieder  an  Länge  ab.  7. 

bis  11.  quor.  Antenneniïlieder  fein, 
fingerhutartig  punktiert.  Die  sechs  ersten  Glieder  mit  ziemlieh  langen 
Borsten  besetzt.  Die  sechs  letzten  Glieder  sehr  kurz  und  dicht  behaart. 

Pronotum  ziemlich  gewölbt,  Fropleurou  dreieckig,  Tegulae  wohl 
•entwickelt.  Die  Anllen  des  Mesonotums  berObren  einander  in  der  Mitte. 
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Hesoiiotaiii  ohne  Farchen.  Scutellum  abgerundet,  ohne  Gruben,  hinten 
Ton  einer  Querandräckung  von  dem  Fostscutellom  abgegrenxt.  Meta- 
itotum  durch  eingedrückte  Nähte  vom  Metapleuron  getrennt.  Thorax 
mit  langen  gelblichen  Haaren  borstig  behaart,  fingerhutartig,  runzelig 
punktiert.  Metapleuron  mit  Längsrunzeln. 

Petiolus  bedeutend  länger  als  breit,  unten  beinahe  gerade,  an  den 
Seiten,  und  besonders  oben»  gewölbt  Punktierung  und  Behaarung  wie 
am  Thorax. 

Hinterleib  eiförniitr  verbältnismiißi^  ì:ì»Mn.  2.  Se^jnient  sehr  groß, 
die  folgenden  kleiner.  Hinterleib  glatt,  beinahe  poliert,  dünn  mit  gelben 
Haaren  bekleidet. 

Hüften  zapfenfòruiig.  cylindriscli,  dick.  Beine  mit  lancrf'n  Borsten- 
haaren besetzt,  lang:  Hinterbeine  sehr  lang.  Scbenicel  niclit  îiufge- 
schwollen,  ungefähr  so  lang  wie  die  zugehörigen  Tibien.  Diese  mit  zwei 
kb'inen  Apicalspomen.  Klauen  einfach,  mit  einem  kleinen  dreieckigen 
Pulvillus. 

Tarsen  fünfgliediig,  so  lang  wie  die  zugehörigen  Tibien.  1.  Glied 
an  den  Vordertarsen  so  lang  wie  die  drei  folgenden.  1.  Ghed  der  Hinter- 
tarsen  wie  die  zwei  folgenden. 

Braun.  I&nge  4,7— 6  mm. 

Diese  große  Proctotrupide  ist  ein  Ecäon^Gaat^  den  icb  in  einem 
Zuge  des  Eähn  hamatum  bei  Ghaquimayo,  Prov.  de  Oarabaja,  Peru, 
in  mehreren  Exemplaren  gesammelt  habe.  In  dem  Zuge  kam  eine  ganze 
Kolonzie  dieser  flügellosen  Proctotrupiden  maiadiierend.  In  allem  er* 
innert  sie  sehr  an  die  mittelgroBen  Arbeiter  der  Ameisen  sowohl  in  der 
Art  der  Bewegungen,  wie  in  Eöiperform  und  Färbung.  Wahrscheinlich 
ist  es,  da&  diese  Proctotrupide  ein  Parasit  auf  den  Wanderameisen  ist 
und  deswegen  die  Qewohnhdten  derselben  hat  annehmen  müssen. 

Wasmann  beschrieb  (Zoologica  H.  26,  Bd.  11,  1.  Lfrg.,  p.  55 
und  127)  ein  ecitopbiles  Proctotrupidengenus,  das  er  Ecitoprid  nannte. 
Dieses  Genus  steht  nach  Wasmann  in  der  Nähe  der  Bctbyiinen- 
gattungen  Fristoeem  Klug.,  Ce^alonomiq  Westw.  und  Scleroderma 
Westw. 

Mimopna  steht  systematisch  der  Diaprinen-Gattung  Pìiamoprìa 
Ashmead  nahe.  Mtmopria  bat  aber  einen  langen  Petiolus,  während 
JPhaenopria  einen  kurzen  besitzt. 

Anhang. 

LeptaniUa  norde nskiöUUi  n.  sp. 

Großer  Arbeiter  (Länge  5  mm).  ì);is  ganze  Tier  glänzend  rost- 
gelb. Mundibehi  und  Vorderrund  des  Ko{)fes  rosllnaun. 

Kopf  in  der  Höhe  der  Antenuengruben  am  breitesten.  Von  da 
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verschmälert  sich  der  Kojif  scliwach  nacli  liinteii.  Seitenränder  gebogen. 
Hinteiraiid  breit  ausgerandet.  liintercckrn  beinahe  schwach  «Jpitz- 
winkelig  vorragend.  Vorderrand  des  Küpf»'s  iranz  gerade,  Vorderecken 
schwach  abgerundet,  rechteckig.  Stirn  stark  gewölbt,  sowohl  transversal 
wie  sagittal.  Frontalleisten  einander  und  dem  Vorderrande  des  Kopfes 
genähert.  Vorderrand  des  Clypeus  ganz  gerade  (Clypeus  übrigens  sehr 
klein). 

Mandibeln  fein  gefurcht,  ziemlich  lang,  bogenfurmig  wenig  stark 
gekrümmt  mit  vier  kleinen  Zähnen  um  Innenrande.  Antennen  zwölf- 
gliedrig.  Schaftglied  apicalwärts  allmählich  erweitert,  an  dem  Ende 
quer  abgeschnitten.  GdBel  an  der  Hinterecke  des  Endes  des  erwdteftea 
Schaftgliedes  eingefügt.  Geißel  apicalw&rts  aUmählich  verdickt  Alle 
Glieder  wenigstens  nicht  dicker  als  lang.  Antennen  wenigsten  apical- 
wärts dicht  behaart. 

Stirn  dünn  und  grob  punktiert,  glänzend,  mit  spärlichen,  abstehen- 
Borsten  bekleidet.  Augen  fehlen. 

Pro  -Mesothoracalnaht  nicht  sichtbar.  Meso-Metathoracalnaht 
deutlich.  Hetathorax  mit  einer  deutlichen  seichten  Längsfurche. 

1.  Petiolusknoten  von  oben  gesehen  rectangnlär.,  2.  trapezförmig, 
mit  der  breiteren  Seite  nach  hinten.  Von  der  Seite  gesehen,  sind  die 
Petiolusknoten  ziemlich  stark  gewölbt.  Unten  besitzen  sie  an  dem 
Vorderrande  ein«  n  kurzen,  nach  vom  gerichteten  Zahn. 

Thorax  und  Hiutei  b  ib  dünn  punktiert,  mit  ziemlieh  langen  Haaren 
besetzt.  Hinterleib  zufolge  eines  dichteren  kurzen  Haarkleides  matt- 
glänzend. 

Beine  ziemlich  dicht  behaart. 

Mittelgroßer  Arbeiter  ;Lânîre  3.5  mm).  Färbuii?  wie  der 
größere  Arbeiter.  Kopfseiten  gerade.  Stimmt  übrigens  gut  mit  dem 
größeren  Arbeiter. 

Kleiner  ArluMtcr  (Länge  2,5  mml  Strohgelb.  Kopf  vom  5:f> 
lueit  wie  liinten.  Kupt>eiten  abgerundet.  Kopf  proportionsweiàe  länger 
als  bei  den  vorigen  Arbeitern. 

Von  der  Gattung  Leptuiuüa  war  vorher  kaum  eine  einzige  neotro- 
pische Art  bekannt.  Die  Gattung  zahlt  bis  heute  nur  wenige  Arten,  fast 
alle  aus  der  alten  Welt.  Polymorphismus  unter  den  .tViten  war  vorher 
nicht  bekannt.  Die  Leptan iün- Avtcn  galten  als  die  kleinsten  Arien  ulier 
Ameisen.  Die  hier  beschriebene  ist  somit  als  ein  wahrer  Biese  zu  be- 
trachten. Über  die  Lebensweise  der  Leptaniäa-Aiten  ist  nur  sehr  wenig 
bekannt.  Die  Geschlechtstiere  sind  gänzlich  unbekannt 

Die  hier  beschriebene  LeptaniUa  nordendeuädü  wurde  bei  Quiacca 
(ProT.  de  Sandia,  Peru)  erbeutet.  Sie  lebt  in  Hoos  unter  Steinen.  Ich 
begegnete  ihr  nur  an  derPampaformation  oberhalb  der  Baumgrenze  an 
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den  Abhängen  der  Kordilleren .  bei  Quiacca.  In  dea  Kolonien  gab  es 
weder  Gesdilechtsrndiriduen  noch  Brut'. 

2.  GrundtStze  und  Grundbegriffe  der  biocünotitchen  Fortehund. 

Ton  Prof.  Dr.  Friedr.  Dahl,  Stegrlits-BerliiL 

eingeg.  20.  Mm  1906. 

Untersuchungen  Über  die  geographisdie  Verbreitung  der  Tiere 
nennen  wir  faunistische  Untersuchungen.  —  Die  Verbreitungs- 
grenzen einer  Tierart  festzustellen  ist  in  vielen  Fällen  nicht  leicht  Nur 
wenn  es  sich  um  größere  oder  auffallende  Tagtiere  handelt,  läfit  sich 
deren  Verbreitung  leicht  eruieren.  Zur  Erforschung  der  Verbreitungs- 
grenzen aller  kleineren  oder  versteckt  lebenden  Tiere  —  und  diese 
machen  bei  weitem  die  Mehrzal  aus  ~  bedarf  es  eines  durchaus  plan- 
mäßigen Vorgehens. 

Man  hat  geglaiilit,  daü  immer  bestimmte  in  der  Kontiguratinji  d- 1- 
LaiMÎniassen  auf  der  Erde  gegebene  Verbreitungsschranken  vorhanden 
seien.  Das  trifft  aber  nur  für  eine  beschränkte  Zahl  von  Formen  zu.  — 
Geht  man  von  der  Westküste  Europas  nach  Osten  vor,  so  verschwinden 
schon  in  Mitteldeutsclilrnul  einzelne  Tierformen,  um  durch  andre,  nahe 
verwandte  (vikariierendej  Binnenlandformen  ersetzt  zu  werden,  ohne 
daß  ein  Höhenzug  oder  ein  Gewässer  die  Grenze  bihl- te.  Die  Formen 
greifen  meist  weit  iilicit  inaniler  über.  —  Als  VerbrtMtuim'«^i?renz<»  hat 
man  in  diesem  Falle  ilit  jenigo  Linie  anzusebrn,  auf  ^v(•l(•lle^  beide  l'or- 
men  dvv  Zahl  nach  «  inander  das  G  lei<  hgewiclit  halten.  —  Diese  l^uie 
festzustellen,  ist  also  die  Aufgabe  des  Faunisten. 

Uber  die  Metbode  einer  solchen  Grenzbestimmiuiir  herrscht  viel- 
fach, wie  die  faunistischen  Arbeiten  zeigen,  große  Unklarheit,  und  des- 
halb möchte  ich  liier  kurz  auf  dieselbe  eingehen.  — ' 

Zunächst  muli  man  sich  darüber  klar  btiu,  dal»  eine  Tierart  atirli 
innerh.tlö  ihrer  geographischen  Verbreitungsgrenzen  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Lebensbedingungen  vorkommt.  Kennt  man  diese  Lebensbe- 
dingungen nicht,  so  sucht  man  sie  auch  da,  wo  sie  häufig  ist,  oft  vergebens. 
DerFannistmnß  es  sich  also  zuaädist  zur  Aufgabe  machen,  die  für  die 
Art  charakteristischen  Lebensbedingungen  festzustellen.  —  Studien 
dieser  Art,  die  den  faunistischen  Untersuchungen  vorangehen  oder  eng 
mit  ihnen  Hand  in  Hand  gehen  müssen,  kann  man  biocönotische 
Studien  nennen,  vreil  sie  darin  bestehen,  daß  die  verschiedenen  Bio- 
cönosen  oder  Lebensgemeinschaften  mit  Rücksicht  auf  die  zu  unter- 
suchende Tierart  durchforscht  werden. 

Der  Forscher  muB  also  zunächst  vrissen,  wie  weit  in  seiner  Gegend 

^  Sie  eriuuert  in  ihren  Bewegungen  sehr  viel  au  Waniit-mineiseil. 
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Biocönosen  zu  unterscheiden  sind.  —  Auch  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  nicht  vom  Gutdünken  des  Sammlers  abhängig,  sondern  von 
feststehenden  Erfalirun«:statsaehen.  —  Ilm  Anfängern  einen  Anhalt  in 
dieser  Kichtung  zu  geben,  habe  ich  schon  vor  nielireren  .Jahren  eine 
Ubersicht  der  auf  der  Erde  nach  dvin  augenblicklichen  Stande  unsers 
Wissens  zu  unterscheidenden  Biücönosen  gegeben'.  —  Noch  tinraal 
möchteich  —  der  Ansicht  unerfahrener  Fauuisten  gegenüber  —  betonen, 
daß  die?îc  Übersicht  nicht  nach  Gutdünken  zusammengestellt  ist,  sondern 
auf  i  cil>  ichen  sich  stützt:  —  für  jede  Biocönose,  die  unterschieden  wird, 
kann  wenigstens  eine  charakteristische  Tierart  genannt  werden.  Wer 
die  typischen  Tierformen  kennen  lernen  will,  findet  sie  in  der  bisherigen 
faunistischeii  Literatur,  größtenteils  auch  in  meinen  eignen  früheren 
Arbeiten  genannt  Nicht  nur  meine  Spinnenarbeiten  waren  für  mich 
mafigebend,  wie  ein  neuer  Autor  fälschlich  angibt,  sondern  meine  sämt- 
lichen faunistischen  Untersuchungen.  Als  die  wichtigsten  derselben 
nenne  ich  folgende:  1}  Meine  Untersuchungen  an  Meeres-  und  Brack- 
wassertieren in  der  Neustädter  Bucht  und  in  der  Unterelbe'.  2}  Meine 
Untersuchungen  Uber  die  Landfauna  der  von  der  Planctone^cpedition 
berührten  Länder  und  Inseln^  3}  Meine  Untersuchungen  an  pelagischen 
Copepoden  4)  Meine  Untersuchungen  über  die  wirbellosen  Aasfresser  ^ 
5)  Meine  Untersuchungen  über  die  Vögel  und  die  Ameisen  des  Bismarck- 
Archipels  ^  6)  Meine  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der  S})innen 
in  Deutschland,  von  denen  die  Stufenfünge  echter  Spinnen  im  Rio^f  n- 
gebirge  bereits  veröffentlicht  sind',  während  sich  von  der  Hauptarbeit 
der  erste  Teil  augenblicklich  im  Druck  befindet^.  —  Wer  diese  Arbeiten 
durchsieht,  der  wird,  wie  gesajrt.  für  die  meisten  der  von  mir  unter- 
schiedenen Biocönosen  typische  \'ertreter  finden,  und  daran  erkennen, 
daß  meine  Übersicht  keineswegs  auf  Willkür  beruht.  — 

Wie  die  Botaniker  umfangreiche  >Pflanzenformationen«  unter- 
scheiden und  diese  in  »Pfln nzen vereinc<  einteilen,  so  unterschied 
ich  in  der  oben  genannten  •Schriit'*  einerseits  »Gelände-  und  Gewässer- 

'  SiUzgsber.  ües.  naturf.  Fr.  Jjerliu  Bd.  1903.  S. -löOÖ"..  etwas  geändert  in; 
•Kurze  Anleitnng  zum  wisnenscliaftliclien  Saimii«lii  und  lum  Komerrieren  too  Tie» 
i-en«.  Jena  1901.  8.  lOff.,  bedetitesd  erweitert  in  der  2.  Aafl.  dieier  Schrift,  Jens 

im  8. 4  if. 

*  Ber.  Koium.  vvibs.  Uuters.  «i.  dtiutsfrhen  Meere,  Berlin  18i>3,  S.  149  ff. 

i  Reisebesehr.  der  Fliuictonexp.  Kiel  1892  S.  lOSff.,  168fr.,  204ff.,  33201,  n.  881ff. 

*  Z<H.l.  .Tahrl).  Al-t.  SvM.  IUI.  C.  lS!»:i  S.  499fl'  Vcrh  .1,  utsch.  toot.  G«S. 
Jahrg.  1Ö94.  Ö.  ülfl.  u.  Her.  naturi,  ües.  Freiburg  Bd.  8. 1894.  S.  lüü". 

»  Miti.  a.  d.  zool.  Mus.  Berlin  Bd.  1. 189B  und  Bd.  tt,  1901. 

Sitzln  r.  Akad.  Wii's.  Jk-rlin  Hd.  1896.  S.  17  fV. 
-  Sit/.i.er.  Gos.  imtmt'.  Fr.  Berlin  Bd.  1902.  S.  I85ff. 

*  }io\d  Acta,  Abh.  Leop.-Carol.  Akad.  .Naturf.  Bd.  88.  Xr.  3 
»  Vgl.  Anm.  1,  S.  8üO. 
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arten«  (»Zootojic  y  und  anderseits  ^Biocünosen  .  —  Für  meinen  Aus« 
druck  »Zootope«  hat  Enderioin'"  einen  neuen  Namen  »Biosynöcie« 
vorgeschlagen.  —  Ich  kann  in  ikr  Namensänderung  keinen  fjroßcn 
Fortschritt  der  Wissenschaft  erkennen  und  behalte  deshalb  meinen 
Namen  bei.  Will  man  nicht  nur  die  Tiere,  sondeni  auch  die  Pflanzen 
in  die  Bezeichnung  einschliclien,  so  kann  man  die  deutschen  Worte 
»Gewässer-  und  Geliindearten«  als  »Biotope»  wiedergeben.  —  Wenn 
Knderlein  behauptet,  daß  die  Biocünosen  eines  Biotops  hüulig  keine- 
Beziehungen  zueinander  haben,  so  kann  ich  ihm  nach  meinen  P>fah- 
ruDgen  nicht  bdstimmen.  Soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  sind  stets 
Bezidiungen  vorhandon.  Es  iribre  also  intéressant  gewesen,  wenn 
Enderlein  uns  wenigstens  ein  Beispiel  genannt  hätte,  bei  dem  seine 
Behauptung  zutrifft  Oft  sind  die  Beziehungen  durch  Verkettungen 
mehrer  Biocönosen  gegeben.  Vorhanden  sind  sie  nach  meinen  Erfah- 
rungen immer.  Ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  Biotopen  und  Biocö- 
nosen existiert  also  nach  meinen  Erfahrungen  nicht 

Ein  andrer  Ausdruck,  den  Ender  lein  vorgeschlagen  hat,  scheint 
mir  recht  bezeichnend.  —  Tiere,  die  in  mehreren  Biocönosen  in  gleicher 
Weise  zu  finden  sind,  hatte  ich  »eurytopc  genannt,  im  Gegensatz  zu  den 
>stenotopen«  Tieren,  die  nur  in  einer  oder  in  einzelnen  Biocönosen  vor- 
kommen. Enderlein  nennt  nun  diejenigen  Tiere,  die  regelmäßig  aus 
einer  Biocönose  in  eine  andre  übergehen,  »het^cön«  diejenigen,  dio 
dauernd  in  dcrselin  n  Biocönose  bleiben  »homocön«.  —  Ich  möchte  im 
An^cliluB  an  diese  B^eichnungen  allerdings  noch  eine  weitere  Unter- 
er heidung  maclien  und  nur  diejenigen  Tiere,  welche  zu  bestimmter 
Jahreszeit  (meist  in  einem  andern  Entwickiungsstadium)  in  eine  andre 
liebensgemeinschaft  überwandern,  heterocön  nennen,  diejenigen  aber, 
die  fortwährend  wechseln,  wie  die  Blumenbesucher,  »heterop«. 

In  der  neuen  Auflage  meiner  oben  schon  genannten  Sammelan- 
leitung habe  ich  die  Zahl  der  Biocönosen  nach  meinen  inzwischen 
neu  gesammelten  Erfahrungen,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  be- 
deutend verc:r<>ßern  mü'^sen.  (ìern  hätte  ich  dabei  für  jede  Biorönose 
eine  typische  Form  ausdrüekheli  ^'enannt.  wenn  nicht  der  I'iufang  des 
Buches  sich  dadurch  noch  nielir  vergrößert  hiitte.  oline  daß  der  An- 
fängci-.  für  den  das  Buch  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  einen  Vorteil  davon 
haben  würde.  Sobald  mein  Spinnenwerk  erschienen  ist.  wird  der  wissen- 
schaftlich ausgebildete  Benutzer  der  Sauiniehmleitunii:  die  tvjiisdun 
Formen  leicht  finden  können.  Ich  möchte  aher  noch  einmal  wiederltulen. 
daß  man  Biocönosen  nur  m  weit  unterscheiden  darf,  als  die  Tatsachen 
diuu  nötigen,  d.  h.  soweit  man  nundestens  eine  charakteristische  Form 

^  30.  Ber.  d.  wcstpreuß.  boi*«ooI.  VereiiMf  Daneig  1908. 
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angeben  kann,  und  es  inuR  als  Regel  ;?elt('n,  daß  diese  (typische;  form 
in  wihsonscliaftliclien  AV'crken  auch  wirklicli  genannt  wird. 

?sun  komme  ich  zu  der  Frage,  wie  biocöiiotisch-faunistische  I^ntor- 
suchungen  auszuführen  sind.  Als  erste  Forderung  bei  einer  faunistischeii 
Arbeit  muß  der  Grundsatz  gelten,  daß  der  Forscher  die  Biocünosen, 
die  er  gründhch  und  erschöpfend  unli  rsucht  hat,  ausdrücklich  nennt, 
damit  auf  der  von  ihm  geschaffenen  Grundlage  in  der  Erforschung  der 
Fauna  des  betreffenden  Gebietes  jederzeit  weitergebaut  werden  kann. 

Als  Beispiel  mag  die  schon  oben  genannte  Enderlein  sehe  Arbeit 
dienen.  Auf  S.  61  derselben  heiBt  es  vom  GroB-Wiersclmtziner-Moor, 
datt  Sphagnum  Überall  zeratreut  sich  findet.  8. 84  wird  dann  gesagt,  dafi 
die  Pflanzendecke  abgehoben  and  auf  der  Sammelscheibe  ausgescbttttelt 
wurde.  Man  sollte  daraus  entnehmen,  daB  der  Autor  auch  Sphagnum 
ausgeschüttelt  hat.  Das  trifft  aber  nicht  zu,  denn  in  dem  nun  folgenden 
Verzeichnis  fehlen  alle  typischen  Moosformen.  Als  eine  der  charakteri- 
stischsten nenne  ich  nur  Tomocerm  flaveseens^  welche  man  überall  so- 
fort findet.  —  Zu  den  typischen  Moosformen  gehören  auch  zahlreiche 
kleine  Kurzflügler,  einig«  Phoriden  usw.  Sie  alle  fehlen  in  der  Ender- 
leinsch^  Ausbeute  gänzlich  Der  gemeine  Tonioeerus  flavescem  ist  nur 
einmal  aus  den  Schluchten  der  Dihivialabhänge  genannt  (S.  146).  Es 
ist  klar,  daß  man  von  der  Reichhaltigkeit  der  Moorfauna  t  inen  ganz 
falschen  Begriff  i)(>kommt}  wenn  der  tierreichste  Teil,  die  Moosdecke, 
nicht  untersucht  wird. 

Man  verstehe  mich  Uhingens  nicht  falsch.  Ich  verlange  nicht,  dafi 
der  Faunist  stets  alle  Biocönosen  untersuchen  soll.  Dazu  ist  die  Tier- 
welt viel  zu  reichhaltig.  Eines  aber  kann  und  muß  man  verlangen,  daß 
er  ausdrücklich  hervorhebt,  welche  Biocönosen  untersucht,  welche  un- 
berücksichtigt geblieben  sind.  Daun  kann  jeder  auf  der  gegebenen 
Grundlage  weiterbauen. 

Die  an  bestimmte  Pflnnzen-  und  Tierarttn  gebundenen  Hiueonnsen 
kann  man  als  >Fhytobioconosen«  und  »Zoobiocöuosen«  den  »Ailobiocö- 
nosen  gegenüberstellen. 

Xun  die  Methode:  Der  merhanisehe  ^hissenfang scliemt  jetzt 
alhniililieh  Beifall  /ii  linden.  Nur  iilu-r  dio  histurische  Entwicklung  des- 
selben herrscht  offeubar  noch  Unklarheit.  Der  erste  Forscher,  der  der- 
artige Fänge  systematisch  ausgeführt  hat,  war  Mensen.  Bei  meinen 
üben  schon  genannten  Untersuchungen  in  der  Unterelbe  wendete  ich 
den  Massenfang  für  Watttiere  an,  bei  meinen  Untersuchungen  wirbel- 
loser Aasfresser  mittels  Selbstfänger  zum  ersten  Male  fUr  Landtiere. 
Dann  erst  folgen  meine  Spinnenfänge. 

H  Zool.  Aii2.  Bd.  Sl.  1907.  8.  917ff.  u.  Bd.  32. 1907.8. 891ff. 
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Uber  den  Wert  der  Statistik  scheinen  die  Ansichten  noch  aus- 
einander zu  gehen.  Oder  hat  es  vielleicht  einen  andern  Grund,  daß 
manche  Autoren  die  Statistik  rermeiVien  Enderlein  wendet  sie  z.  B. 
nor  in  einzelnen  Fällen  an,  ohne  sich  darüber  zu  iiunorn,  warum  er  sie 
nicht  auch  an  andern  Stollnn  zur  Anwendung  gebracht  hat.  Die  stati- 
stische >\retliode  hat  allerding^s  ihre  Unbequemlichkeiten.  Sie  zwingt 
uns,  uns  über  jedes  Tier  liechenschaft  abzuleiten,  auch  über  ^^chwer  zu 
unterscheidende  Formen,  über  «Juirendfonnen  usw.,  weicht'  z.  T.  noch 
gar  nicht  der  Art  nach  bestimmt  worden  kr.nnen.  Sie  nöti^^t  uns  also 
vielfach  die  P^rklänm^j»  al):  >Tjeider  lieii  su  li  der  Name  nicht  feststellen«. 

Ich  meine  es  liege  auf  der  Hand,  dali  die  Zahl  äußerst  >vichtig  ist. 
Allgemeine  Ausdrücke  wie  ^häutig«  ^selten«  usw.  sngen  sehr  weni^.  Ks 
ist  ein  îîroBer  Unterschied,  ob  ich  in  1  Minute  1  Stück  oder  in  60  Minu- 
ten t>0  Stück  einer  Art  finde.  Im  ersteren  Falle  kann  der  Fund  ein  zu- 
falliger sein,  im  letzteren  handelt  es  sich  um  ein  gesetzmäßiges  Vor- 
kommen. Und  doch  muß  ich  in  beiden  Fällen  denselben  Eindruck  der 
Häufigkeit  bekommen.  Wende  ich  Zahlen  an,  so  kann  jeder  auf  der 
von  mir  gegebenen  Grundlage  weiterbanen,  und  das  muß  überall  unser 
Ziel  sein. 

Wie  die  Statistik  aussuftthren  ist,  darüber  muß  in  jedem  gegebenen 
FaUe  besonders  entschieden  werden.  Hens  en  macht  bei  seinen  Plane- 
tonuntersucfaungen  einfache  Yertikalfönge,  und  diese  E%nge  genügen, 
da  diePlanctonoiiganismen  sehr  gleichmäßig  verteQtsind.  —  Auf  einem 
Watt  hob  ich  auf  einem  halben  Quadratmeter  die  Oberfläcfaenschicht 
des  Bodens  ab  und  zahlte  die  aus  der  Masse  ausg^ebten  Tiere.  —  Ge- 
naue Zahlen  liefern  audi  die  lUnge  mittels  Selbstfängers  i'.  —  Auf 
meinoi  Meeresfahrten  ^Ite  ich  alle  Tiere,  die  ich  vom  Bug  des  Schiffes 
aus  sah  —  Auf  dem  festen  Lande,  wo  die  Lebensbedingungen  oft  mit 
jedem  Schritte  wechseln,  sammelte  ich,  wenn  sich  Köderfänge  nicht 
machen  ließen  unter  möglichst  gleichen  Lebensbedinjrunìren  eine  genau 
gemessene  Zeit  mit  demselben  Fanggerät.  — ,In  allen  Fällen  konnte  ich 
weitgehende  Gesetzmäßigkeiten  im  Vorkommen  der  Tiere  feststellen. 

Leider  ist  die  biocönotische  Forschung  auf  deutschen  Hochschulen 
durch  keinen  T^ehrer  vertreten.  Nur  die  Planrtonforsrhnng,  die  in 
erster  Linie  andre  Ziele  verfolgt,  hat  einzelne  Vertreter.  —  Trb  möchte 
deshalb  zum  Schluß  hervorheben,  daH  ich  gern  hereit  bin,  jedem,  iler 
sich  der  biocönotisch-faunistischen  Forschung  zuwenden  will,  mit  Kat 
und  Tat  zur  Seite  zu  stehen.  : 

Experimentell-rtstirtische  Etholof^ia  In:  Yerli.  deutsch,  xool.  Ge«.  Bd. 
1898.  S.  121  ff.  u.  Sitzber.  Akad.  Wiss.  «erlin  Bd.  1896.  S.  17  ff. 

»  Die  Verbreitunff  der  Tiere  auf  hober  Seo.  In:  Öiteber.  Akad.  Wiss.  Berlin 
Bd.  1896.  S.  705  ff.  imd  Bd.  1898.  S,  102  fl". 
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3.  Die  Giraffe  des  Sambesi-Gebietes. 
Von  Prof.  Dt.  Tb.  2s  oack  in  Braunschweig. 

eingcpr.  21.  Mai  1908. 

Herr  C.  Reiche  in  Alfeld  erhielt  aus  dem  Gebiet  des  mittleren 
Sambesi  ein  Paar  einer  Giraffenart,  die  sowohl  durch  anatomische 
Eigentümlichkeiten,  wie  durch  die  Zeichnung  und  Färbung  auffällt. 
Das  ^  stammt  aus  dem  Barotse-Gebiot  nördlich  vom  Sambesi,  das  Ç 
wurde  im  Süden  des  Flusses  gefan^j^cii.  l^eide  Exemplare  sind  identisch, 
obwohl  sich  einige  kleinere  Unterschiede  in  der  Färbung  finden. 

Der  lan?e  Koi)f  zeichnet  sich  dureh  eine  erheblich  über  die  Unter- 
lippe verlängerte  Oberlippe  aus,  die  russelartig  lierabbängt  und  vun  der 
Seite  betrachtet  an  den  Lippenfinger  von  Riiiooceros  h/comis  erinnert. 
Die  Giraffe  kann  die  Oberlippe  außerdem  noch  erheblich  in  die  Länge 
dehnen,  so  dali  si(>  damit  wie  mit  einem  Rüssel  Zweige  ergreifen  und 
/uiü  Maule  heranziehen  kann.  Die  Xasenlücher  stehen,  wohl  infolge 
der  verlängerten  .Nase,  weit  nach  rückwärts.  Das  große  schwarze  lang 
gezogene  Auge  erscheint  dadurch  noch  größer,  daü  die  Lider  und  die 
kräftigen  oberen  "Wimpern  gleichfalls  schwarz  sind.  Der  Sümhöcker  ist 
hei  beiden  Tieren,  Ton  denen  der  Bock  im  dritten,  das  Weibchen  im 
zweiten  Jahre  steht,  mäßig  groß,  soll  aber  später  yiA  stärker  werden. 
Das  Ohr  ist  bneit  oval,  erheblich  länger  und  breiter,  als  bei  den  mir 
bekannten  G-iraffen,  mehr  antilopenartig.  Die  Hömer  seigen  in  der 
Form  nnd  Stärke  keine  Besonderheit.  Hinterhaupthöcker  sind  an  den 
beiden  Tieren  (noch?)  nicht  zu  bemerken.  Unterarm  und  Unterschenkel 
sind  sehr  kräftig,  dagegen  der  Metacarpus  und  Metatarsus  schlank. 
Der  Schwanz  ist  lang  und  dünn  und  endet  unter  dem  Sprunggelenk  in 
eine  breite  und  dicke  Quaste. 

In  der  Eleckung  schließt  sich  die  Sambesi-Giraffe  an  Giraffa  ea- 
peiisis  an.  weicht  aber  auf  den  Hinterscheukeln  erheblich  ab. 

Die  Flecke  sind  groß,  mehr  oder  weniger  regel  in  ä  lüg  drei-,  vier- 
oder  fünfeckig  und  stehen  besonders  am  Halse  in  ziemlich  regelmäßigen 
Reihen,  sind  aber  an  den  Hinterschenkeln,  besonders  deutlich  beim  cf , 
in  Rosetten,  die  denen  der  Leoparden  ähneln,  mit  zahlreichen  unregel- 
mäßigen Ausbuchtungen  aufgelöst.  Die  Fleckung  zieht  sich  an  den 
Beinen,  nach  unten  kleiner  und  matter  werdend,  bis  zur  Hälfte  dt-s 
Metacarpii'^  nnd  Metatarsus  hinab.  Auch  der  8chwanz  ist  matt  gefleckt. 

Die  K(ti)f/.(M(  hnnng  und  Färbung'  ist  sehr  eigentümlich. 

Der  Kopf  zeigt  einen  rauchbrauncn  Grundton.  Vor  der  Stirn  steht 
ein  schmales  srhwar/.rs  l>aiid:  um  die  weißliche  Umgebung  des  Auges 
zieht  sich  eiue  breite  tirfschwar/braune  l^inrahmung,  die  sich  unt<*r 
dem  Auge  als  Längenstreifen  bis  nach  der  Nase  hin  erstreckt  Ein 
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tweiter  dunkler  Streifeii  geht  toh  dem  Ângemrinkd  in  gleicher  Bich- 
tnag.  Die  ▼eifilich  umrandeten  Nasenlöcher  sind  an  der  Außenseite 
dnrch  ein  breites  tief  dnnkelbrmnnes  Baad  umgrenzt,  welches  sich  bei- 
derseits bis  nach  dorn  vorderen  Teil  der  bräunlich  gelben  Oberlippe  er- 
streckt Die  Lippenr&nder  sind  weißlich,  die  Unterlippe  rauchbraun, 
ebenso  die  kkingefleokten  Wangen;  die  Behaarung  der  Hörner  ist 
bfftunlich  gelb  mit  schwarzen  Haarbüscheln,  das  Ohr  und  die  Gegend 
▼om  an  der  Basis  schmutzig  weiß,  der  hintere  Teil  der  Ohrbasis  matt 
raochbraun  gefleckt.  Beim  Q  war  die  Kopfsdichnung  etwas  dunkler, 
als  beim  rj^. 

Auch  der  Grundton  des  Halses  und  Körpers  ist  ein  helles  Rauch- 
braun, welches  am  Halse  erheblich  dunkler  ist.  Der  Farbenton  der  in 
der  Mitte  dunkleren  Flecke  ist  krapprot  mit  Sepia,  die  bis  zum  Ende 
dea  Widerristes  reichende  ziemlich  schwache  Mähne  ist  fuchsig  rostrot 
gefärbt. 

Metacnrpns  und  Metatarsus  zeigen  eine  bräunlich  ockergelbe  Far- 
bung,  die  über  den  Klmien  f^tw;is  heller  wird,  auch  die  lünterseite  des 
Unterarmes  und  Unterschenkels  ist  an  der  Innenseite  heller.  Die  weiß- 
liche Unterseite  ist  matt  rötlich  klein  gefleckt. 

Nach  Angabe  des  Keimenden,  der  die  beiden  Giraüeu  nach  Europa 
gebraclit  hat,  sind  die  jungen  Tiere  ganz  hell,  »weißlich«,  werden  aber 
mit  dem  Alter  nuch  viel  dunkler,  als  die  beiden  beschriebenen  Exem- 
plare, >fast  schwarz«.  Die  Giraffe  erreicht  eine  erhebliche  Größe.  Der 
Beisende  hat  einen  Bock  mit  19  Fuß  Scheitelhöhe  am  Sambesi  ge- 
schossen. 

Das  Wesen  der  beiden  Tiere,  die  schon  eine  Scheitelhöhe  Ton  ttber 
3  Meter  hatten,  war  zatranlich  ;  sie  werden  noch  teflweise  mit  Milch  er- 
nährt, die  sie  eimerweise  begierig  trinken. 

Herr  Oldfield  Thomas,  dem  ich  eine  Beschreibung  der  Giraten 
mitteilte,  hat  die  Gfite  gehabt,  sich  darüber  brieflicfa  in  folgendem 
Sinne  su  äuüem: 

»Ich  glaube  nicht»  daß  es  geraten  ist»  die  Giraffe  auf  die  mitge- 
teilten Gbarakteristica  hin  als  non  za  beschreiben,  da  die  durch  neuere 
Autoren  aufgestellten  Species  und  Subspecies  sehr  schwankend  und  un- 
sichrr  .ind.  Da  ferner  die  betreffenden  Giraffen  leben,  so  kann  man 
nicht  wissen,  wo  sie  später  bleiben  werden,  und  da  solche  Typen  leicht 
▼erloren  gehen,  so  würden  sie  späteren  Autoren  möglichenfalls  nicht 
zngängUch  sein.  Ich  sehe  ferner  keinen  Grund,  weshalb  die  beiden  Gi- 
raffen nicht  mit  Giraffa  tippelskirchi  oder  wardi  identisch  sein  sollten, 
da  Giraffa  irardi  bis  zum  Loangwafluß  in  Nord-Rhodesia  reicht  und 
beide  Formen  außerordentlich  variieren.« 

Ich  stimme  allerdings  nicht  ganz  mit  dieser  Auffassung  übeiein. 
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Ob  OA  neues  Tier  nach  dem  Leben,  oder  als  Mnsenmsexeinplar  be- 
schrieben wird,  ist  gleichgültig.  .Unter  Umstanden  ist  sogar  die  Be- 
schreibung des  lebenden  Tieres  wichtiger,  denn  beispielsweise  die  Be- 
schafitenheit  der  Oberlippe  bei  der  Sambesi-Giraffe  wttrde  an  einer 
trodmen  Haut  nicht  crktüinl):«-  sein  und  bei  einem  ausgestopften 
Exemplar  vielleicht  ganz  falsch  dargestellt  werden.  Aufierdem  gehen  mit 
der  Zeit  auch  manche  Typen  in  den  Museen  zngmnde,  oder  sind  später, 
wie  ich  mich  öfter  bei  Caniden  überzeugt  habe,  wegen  Ausbleichens  oder 
meist  Defektwerdens  des  Fcïïes  ganz  unbrauchbar.  Wer  sich  vom  leben- 
den Quagga  nach  den  in  Herlin,  Frankfurt  und  Darmstadt  befindlichen 
Exemplaren  eine  Vorstellung  machen  wollte,  würde  zu  den  wïinder- 
lichsten  Resultaten  kommen. 

Ferner  stimmen  die  beiden  Giraffen  mit  Giraffa  fipprlsh'rchi  ))zw. 
mit  O.  sf  iäUingsi,  die  Trouëssart  damit  vereinigt,  sicher  nicht  überein. 
Über  die  Variabilität  von  Giraffa  wardi  habe  ich  kein  Urteil,  da  ich  sie 
nicht  gesehen  habe. 

Natürlich  sehe  ich  auf  Gnind  der  Autorität  des  Herrn  Oldfield 
Thomas  zunächst  von  einer  Neubenemuing  der  Giraffe  des  Barotse- 
Gebietes  ab,  würde  aber,  falls  sie  sich  später  doch  als  neu  heraussteiien 
sollte,  mir  den  Namen  Giraffa  tnfumata  vorbehalten. 

4.  Some  Necessary  Changes  in  the  fienerìo  Names  ef  Starfishes. 

Bj  Walter  K.  Fisher,  Stsnford  Umvertity,  GtOifomìa,  U.8.A. 

eingeg.  89.  Msi 

Oertain  generic  names  of  starfishes  bare  long  been  mcorrecüj  used. 
In'Tiew  of  the  general  acceptance  of  the  Intematioiial  Code  of  Nomen- 
clature students  of  Asteriodea  should  no  longer  employ  these  incorrect 
names,  «ven  if  a  change  is  temporarily  inconvenient  Â  fairly  complete 
list  follows.  Some  of  the  generic  names  proposed  by  Perrier  in  the 
fieport  of  the  Scientific  Besults  of  the  TrayaiUeur  and  Talisman,  1894, 
are  obviously  preoccupied  and  as  they  have  gained  no  recognition  are 
not  listed  here.  One  or  two  names  mentioned  have  already  been  cor- 
rected but  are  published  again  for  the  sake  of  emphasis. 

1)  Anasimw  Perrier,  1875.  The  type,  A.  minuta^  is  the  same  as 
Sporasierias rt^pina.  Consequently  LudWig^s'  use  of  the  name  for 
a  different  genus  is  incorrect.  Lud  wig's  genus  may  be  called  Lys' 
ttsürias,  with  -Iwwtem.s-  pem'eri  Studer  as  type.  Anasterias  can  be 
retained  for  the  genus  heretofore  called  Sporasterias. 

'2)  Asteropsis  Müller  and  Troschel,  1840.  This  name  dates  from 

1  iieesterne,  Vuy.  S.  J.  Belgica  1903.  42. 
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Sept.  1840  (Arch.  f.  Naturgesck,  6.  Jabrg.  Bd.  I,  322}  and  has  A.  carmi- 
fera  Lamftrck  for  type.  Thus  the  name  would  bo  available  only  for  the 
group  now  called  Gynmasten'a,  if  it  were  not  antedated  by  Asterope  M. 
Vùà  Ï.  (see  under  Gymnasteria].  Perrier  long  ago  restricted  Asteropais 
to  a  (juite  different  ?enus,  namely  to  Lamarck's  Astenas  reriiieina. 
Müller  nnd  Troscliel's  Asterops^isvmsmovïoi^'ipic  so  that  (1  ray's  name 
Pelricia  ^  is  the  ccirrcct  one  for  the  genus,  which  Perrier  and  ölach  n 
incorrectly  called  Asteropsis.  The  mistake  lias  been  largely  dnie  to  tlie 
fact  that  authors  have  quoted  the  System  iler  Ästenden  as  tiie  source 
of  the  uame.  whereas  it  was  published  two  years  earlier,  as  iiotpd  above. 

3)  Astroppfteii.  ^Diis  pre-Linnaean  name  is  now  attributed  to 
îSchuIzo's  »Betrachtung  der  versteinerten  Seestorne  und  ihrer  Theilc«, 
ITGO.  Schulze,  on  careful  examination,  turns  out  to  be  not  a  real  bino- 
mialist.  His  so-called  binomial««  are  but  descriptive  terms  in  imitation 
of  Linck^s  names,  and  are  not  used  iu  the  seuse  of  genus  and  s])eries, 
as  even  a  hasty  examination  uf  the  book  will  reveal.  Schulze  divided 
all  true  starfishes  into  three  genera  according  to  the  number  of  arms. 
To  show  that  he  bad  no  conception  of  a  genus  in  the  modern  sense,  it 
is  onlyneeessary  to  point  out  that  the  »genus«  in  which  his  »Asiropecten 
regularise  Ì8  placed  was  called  »quin que  fidae«.  Another  genus  he 
called  »stellae  oligactae«.  Most  of  his  names  are  not  binomial  in 
fonn^  howerer,  but  are  single.  Even  if  the  dual  names  were  genus 
and  species  (which  they  are  not)  still  Schulze  would  not  be  a  consistent 
binomialist)  and  his  names  would  not  be  tenable  under  modem  rules 
of  nomenclature. 

Aa^ropeetent  however,  was  given  binomial  standing  by  Gray  1840. 
Nardo* 8  previously  described  Stdbtria(iBd4]  is  not  available  on  account 
of  SteUaria  Moeller,  1832,  for  a  genus  of  Molluscs.  Fortunately,  there- 
fore,, the  old  name  will  not  have  to  be  changed,  but  the  authority  for  it 
becomes  »Gray,  1840«. 

4)  Crentuter  Ferrier  1886.  This  is  invalidated  by  Crenaster  d*Or^ 
bigny  (Prodrome  de  Paléontologie,  t.  i.,  1850,  240]  a  synonym  of  Ästto^ 
pecien  Gray.  Crenaster  Perrier  is  probably  not  district  from  Dytaster 
Sladen. 

h]  CnhelJa  Agassiz,  1836,  is  a  pure  synonym  of  Limkia  Nardo  1834. 
CribeUa  Forbes  1841  (not  of  Agassiz)  is  antedated  by  Henricia  Gray, 
1840,  the  correct  name  of  the  group  of  which  Aateriaa  tmnguiwdrnta 
0.  F.  Müller  is  type. 

6)  Ctenastrr  Perrier,  1881.  This  is  invalidated  by  Ctcnaster  Agas- 
siz, 1835,  a  substitute  name  for  Asterima  Nardo,  1834.  C/«»a«<ler  Perrier 

*  Proc.  Zool.  Soc.  1847,  81;  type  P.  pumtala  Gray  =  A.  l  emk  ina  Lam. 
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is  a  good  genns,  and  being  without  a  name  may  be  called  LaetmasteTf 
(he  type  and  only  known  species  being  Cienaster  spectabilis  Perrien*. 

7)  DipkistcriasFerrier,  1891.  The  type  is  Astmias  mid  fera  (Perrier). 
The  genus  is  antedated  by  Ck}smasterias  Sladen,  same  type.  This  in  turn 
Ì8  long  antedated  byiV.wsf^/-3MlillerandTro8chel  —  type.  AsUriasoeh i  a- 
cea Brandt,  which  is  congeneric  with  A.  sulcifera.  Fodaslerias  Perrier, 
type  Diplasterias  liltkeni  Per.  \not  Pimster  Intkevi  Stirapson,  sp.),  is  ano- 
ther synonym  oiPisaster.  Diplasterias  is  a  very  artificial  group,  as  consti- 
tuted by  Perrier,  and  is  not  coexti  nsive  with  ]*isnsffT,  but  is  syno- 
nymous an  account  of  the  relation>lii|>  of  tlie  types.  Perrier  repudiated 
the  name,  Avhichshould  have  beeu  allowed  a  painless  death,  but  Koehler 
has  resurrected  it  for  two  new  species  in  his  report  on  the  echinodenns 
of  the  Expediiiuu  Antarctique  française  ^iy06J.  This  use  of  the  name 
is  to  be  deplored. 

8'  Goniodon  Verrier^  1894.  This  name  is  invaluiaictl  by  the  earlier 
Oatiiodon,  C.  L.  Herrick,  Denison  University  iScientif.  Lab.  Bull.  Ill 
(Apr.)  1888,  4,  fur  a  mollusc.  Goniodon  Perrier  may  be  called  Dipb- 
donUas^  type,  Pmtagonaster  dilatatns  Per. 

9)  Gymnasteriu  Gray,  Dec.  1840.  Within  the  year  1840  Asteria» 
earinifera  Lamarck  was  used  as  the  typo  of  three  genera:  Asterope* 
Müller  and  Troschel)  Asteraptiê*  M.  and  T.,  and  Oynmasieria  Qn,y\ 
Mttller  and  Tro schei  believed  that  their  Asterope  was  invalidated  by 
Asterope  Philippi  (for  a  crustacean)  published  the  same  year  in  Arch. 
t  Katurgesch. ,  part  2,  June,  page  186.  For  this  reason  they  changed 
the  name  to  Aateropsü,  But  Philippics  name  was  not  published  until 
June  while  Mttller  and  TroschePs  appeared  in  April.  A  reprint  of 
Philippi' s  article  in  the  Annals  and  Magazine  of  Natural  History,  VI, 
Sept.  1840,  page  89,  states  that  the  original  appeared  in  the  Wieg- 
mann* s  Archiv,  Part  2,  June  1840,  thus  fixing  the  date.  Consequently 
there  ia  no  reason  why  Asierope  M.  and  T.  being  valid,  should  not  re* 
place  Oymnasterias  Gray.  The  family  Gymnasteriidae  will  become 
Asteropidae. 

10)  Patina  Grey,  1840.  This  genus  has  for  type  a  true  Asteiim^ 
i.  e.,  Paima  cocdnea  Gray  =  Asteiiacm  coccineus  M.  &  T.,  1842  =s 
Asterina  cocdnea  (Grray)  Perrier  1876.  Patiria  was  monotypic  when 
described  and  consequently  has  no  other  status  than  as  a  synonym  of 
Asterina,  Perrier,  with  his  usual  freedom  of  treatment,  excluded  the 

3  Arch.  1.  Naiurgescli.  Ö.  Jnhrg.  Bd,  1.  1840.  A61 ,  6>i>tcm  der  Ästenden, 
20.  Ty})e  Asteraeanihion  martoriti  fer  M.  and  T.  («s  Asterias  ocfircussa  Brandt}. 
*  MnnìiUhpv.  <].  Kel  Aka.l.  d  Wis*.  Berlin.  Aprii  WO.  104. 
s  Arch.  f.  Naturgesch.  ü.  Jahrg.  Jld,  I.  Sept.  :about,  1840.  322. 
«  Ann.  ud  Mag.  Nal.  Hisi  VI.  Deo.  1840.  278. 
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type,  and  restricted  the  name  to  Gray^s  later  described  PiaOna  œé&ù- 
fera  and  erawa,  Sladen  m  1889  added  a  third  spede«.  These  three 
species  are  without  a  tenable  generic  name,  and  the  group  may  therefore 
be  called  Farasterma^  the  type  being  PaUria  crassa  Gray, 

llj  J^ifoit/MS  Agassis  183Ô,  is  antedated  by  Jnseropoda  Nardo, 
1884,  type  ÄBkrias  placenta  Pennant  Pahnipes  is  not  tenable. 

12)  Rtrarckaster  Sladen  1886,  tbongh  invalidated  by  the  prerionsly 
described  Bentkopecten  Verrill  (American  Jour.  Sc.  XXVUI,  1884, 218) 
is  still  employed  by  Ludwig  and  others. 

18)  Pentaceroa  Schulze  1760.  As  noted  under  Astrapeeten,  Schulze 
is  not  a  binomialist;  added  to  this  bis  PeiUaeeros^  even  if  a^nus  (which 
it  is  not}  has  no  specific  names,  Sherborn  to  the  contrary,  notwith- 
standing (Index  Animalium).  Under  Pentaceros  Sherborn  cites  »gibbtis* 
and  *plann8*.  Schulze,  however,  says:  Die  Arten  sind  entweder 
platt,  planaCy  oder  aber  »höckericht  und  bauchicht«  gihbae*  —  plural 
descriptive  terms  of  the  most  general  diarac  ter.  Under  modem  rules 
absence  the  of  a  species  upon  which  to  hang  the  generic  term  would 
be  enough  to  throw  oui  Fentaeeì'os.  Schröter  in  1782  (Musei  Gott- 
waldiani  Testaceorum  Stellarum  marinura,  etc.,  Nürnberg,  p.  58)  used 
Pentaceros,  but  he  is  not  n  consistent  binomialist,  and  his  >gonrric« 
names  are  not  tenable.  Vfiitacfma  for  startishes  was  first  fjiven  binomial 
standing  by  Gray  in  1840,  but  this  is  unfortunately  invalidated  by 
Pentnrf'ros  Cnvier  and  Valencienms,  182H.  for  fishes,  leaving  Greasier 
Müller  and  Troschel,  1812,  in  ssion  of  the  field;  type  O.  reticu- 
lalu^  (Linn.)  M.  and  T.  The  family  Iteeomes  the  Oreasteridae. 

14Ì  Pf'ittatjoiiasttr  fSchul/e.  This  \\'\\\  meet  the  fat*-  of  Pfniua  i  os, 
and  is  superceded  by  GoN/aater  Aga^ibv/.  (type,  Asfcna.s  ic.ssdhifa  Lam'k'. 
TI  le  name  PenUiifünaakr  was  given  validity  by  Gray  in  1840  for  a  small 
group  of  wliich  P.  pidchelliis  is  type.  SUphanash  r  Ayres,  adopted  by 
Perrier,  is  long  antedated  l)y  Pt  ntagonaster  Piva^,  while  Phanerajikr 
Perrier  is  similarly  invalidated  by  Uouuiattr.  The  Goniaster  of  Sladen 
is  quite  another  animal  and  has  been  renamed  Pscvdorcastcr  by  Verrill. 

5.  Ein  neuer  menschlicher  Cestode. 

Von  Prof.  Dr.  N.  Ijeon,  Jassy. 
'Mit  3  Figuren.} 

eingeg.  28.  Mai  1908. 

Als  ich  meine  im  Jahre  1905  gesammelten  Cestoden  duichgesehen, 
habe  ich  ein  Exemplar  gefunden,  welches  mir  von  Prof.  Dr  Samfirescu 
7.Uf,'esandt  worden  war.  Auf  der  Etikette  war  nichts  andres  ange- 
geben, als  daU  der  Cestode  von  einem  ÜaUubeamten  herrührt.  Dieser 
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Parasit  muß  sehr  selten  sein,  viel  seltener  als  der  Diplogouoporm 
braun i  (3),  da  kein  einziger  von  den  Ärzten,  denen  ich  ihn  gezeigt,  üin 
wieder  erkannt  haben,  wälircnd  vom  Diplogonojiorus  einige  behaupteten 
ihn  gesehen  zu  haben,  ohne  ihm  jedoch  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  schenken. 

Der  Wurm  ist  bandförmig,  fleischig,  hat  eine  Länge  von  18  cm 
und  eine  Breite  von  12  mm.  Äußerlich  ist  der  Körper  kaum  merklich 
gegliedert,  innerlich  dagegen  ist  die  Segmentierung  scharf  ausgedrückt 
durch  die  regelmäßig  in  großer  Zahl  folgenden  Geschlechtsorgane. 

Das  hintere  Ende  ist  viel  stumpfer  als  das  vordere,  wo  sich  der 
Kopf  befindet,  letzterer  ist  dreieckig,  die  Bothridien  klein  und  schwach 
entwickelt,  Hals  fehlt.  Sowohl  auf  der  dorsalen  als  auch  auf  der  ven- 
tralen Seite  des  Körpers  befindet  sich  auf  der  ^Medianlinie  eine  longitu- 
dinale, gut  ausgesprochene  Furche,  welche  sich  von  einem  zum  andern 
Ende  erstreckt,  so  daß  die  transversale  Schnittfläche  biskuitförmig  ist. 


Lm.         ■'■'^    un  u 


Fig.  1.  Querschnitt.  C,  Cuticula;  .Sr.  Subcutifula:  D.  st,  Bläschen  des  Dotterslockes; 
Lm,  liünjrsniuskulutur;  //.  HodenMäscIien;  7///.  Transversalinuskeln;  I  VA  Ventral- 
rinne DR,  Dorsalrinne;  flxg.  Excretionsgefaß:  O.  Ovarien. 

Ungefärbt  und  in  Paraffin  eingebettet,  kann  man  auf  der  transversalen 
Schnittfläche  mit  freiem  Auge  die  corticale  zitronengelbe  Schicht  von 
der  weißen,  parenchymalon,  unterscheiden. 

Die  Cuticula  ist  relativ  dick  und  von  mehreren  übereinander  lie- 
genden Schichten  gebildet,  von  welchen  die  äußeren  sich  loslösen.  Die 
unterste  enthält  reichlich  kalkhaltige  Körperchen,  welche  in  einigen 
Teilen  des  Ki^rpers  sehr  zahlreich  und  zwischen  den  verschiedenen 
Muskelfasern  und  den  andern  Organen  zerstreut  sind.  Auf  der  Ober- 
fläche der  Cuticula  befinden  sich  schwach  ausgesprochene  Stria.  Poren- 
kanäle, wie  man  sie  bei  andern  Cestoden  findet,  habe  ich  nicht  unter- 
scheiden k(inn(-'n.  Von  den  longitudinalen  Furchen  ist  die  ventrale  viel 
tiefer  als  die  dorsale.  1  nter  der  Cuticula  befindet  sich  ein  System  von 
pcn{)heren  Muskelfasern,  welches  viel  schwerer  zu  unterscheiden  ist  als 
die  parenchymalen.  Dieses  periphere  System  besteht  aus  longitudinalen 
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Pasern,  welche  unmittelbar  unter  der  Cuticula  liegen,  darauf  folgen 
circuläre  Muskelfasern,  welche  so  fest  vereinigt  sind,  als  ob  sie  eine 
Cuticularschicht  wären,  und  unmittelbar  darauf  folgt  eine  andre  Serie 
von  longitudinalen  Muskelfasern.  Alle  diese  3  Arten  Muskelfasern  sind 
eng  untereinander  verbunden,  so  daß  sie,  im  transversalen  Schnitt  und 
mit  schwachem  Objektiv  betrachtet,  eine  einzige  stark  gefärbte  Schicht 
zu  bilden  scheinen.  Die  parenchymalen  Muskelfasern  sind  sehr  leicht 
zu  unterscheiden,  von  außen  nach  innen  unterscheidet  man  die  longitu- 
dinalen, transversalen  und  sagittalen;  in  dem  mit  Polychrom  und  (  )rcein- 
rot  doppelt  gefärbten  Schnitt  erscheinen  sie  rot  wie  Orceinrot. 

Zwischen  dem  System  der  peripheren  Muskelschichten  und  der 
longitudinalen  Muskulatur  befinden  sich  regelmäßig  aneinander  gereiht 


Tig.  2.  Querschnitt  vergrößert.  C,  Cuticula;  Sc.  Subcuticula;  Dät,  BlUscben  de» 
Dotterstockes;  Lm,  Lüiigsnuiskulatur;  //,  llodenbliischen;  Ttn.  Transvcrsalmuskeln ; 
Key,  Excrctionsgefäß  ;  Dr.  Dorsoventralmuskeln;  O.  Ovarium, 

die  vitellogenen  Drüsen,  welche  in  Doppelfärbung  von  Polychrom  und 
Orceinrot  blau  gefärbt  sind. 

In  der  Mittelschicht  befinden  sich  die  Hoden,  unregelmäßige 
Bläschen,  die  von  einer  feinen  Membran  begrenzt  sind.  Sie  färben  sich 
blau,  bilden  eine  Schicht,  .sind  in  2  Reihen  gelagert  und  liegen  auf  der 
Dorsalseite  des  Körpers.  Die  Ovarien  liegen  auf  der  medianen  Linie 
und  ventralwärts;  sie  sind  in  Häufchen  von  mehreren  (Ovarien)  und  in 
linearen  Serien  gelagert. 

Der  excretorische  Apparat  besteht  aus  zwei  longitudinalen  Kanälen, 
welche  im  Innern  der  Markschicht  gelagert  sind:  sie  sind  sowohl  im 
transversalen  als  auch  im  Flächenschuitt  leicht  sichtbar. 
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Das  NervcnKv<;tem  besteht  aus  zwei  lateralen  Strängen,  welche  im 
Querschnitt  leicht  sichtbar  sind. 

Da  bei  dem  Wurm  die  Sexualorgane  nicht  vollständig  entwickelt 
•ind,  ist  es  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  ilm  zu  diiignostizit- ren. 

Wenn  man  abtr  die  (Tfs.untkontiguration  und  das  Verhältnis  der 
verschiedenen  Organe  untereinander  in  Betracht  zieht,  so  findet  man 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Subfamilie  der  Liguiineu  »Braun, 
S.  1687.  (I  i. 

Unser  Wurm  unterscheidet  sich  aber  von  den  Lignlinen  durch 
die  Bescljal'it'uheit  des  Ovarmms,  welches  bei  den  Ligulmen  nach  der 
Beschreibung  Kiessliugs(2)  einfach  zu  sein  scheint.  >Es  ist  in  der 
Tat  nur  ein  einfacher,  asymmetrischer  Eierstock  vorhanden,  wdciher 
aich  bald  nach  der  rediten,  bald  nach  der  linken  Seite  hin  erstreckt; 
während  bei  nnsenn  Wurm  das  Ovarium  verzweigt  ist  und  einen  ein- 
zigen medianen  Behälter  hat. 

Ein  andrer  Unterschied  ist  noch  der,  daß  bei  nnsenn  Wurm  das 
hintere  Ende  des  Körpers  sich  nicht  allmählich  verdflnnt,  sondern  stumpf 


Fig.  3^  FKctheiMclmitt.  0,  Ovarien  (Keimstock  ;  Kcg,  Exoretioiugef&fi;  Ikt,  BliscbeD 

des  Dottentookes. 

ist.  Desgleichen  die  Hoden,  welche  nach  den  Autoren  so  gelagert  sind, 
daß  sie  eine  einfache  dorsale  Schicht  bilden,  bei  unserm  Wurm  büden 

sie  aber  zwei. 

Herrn  Prof.  Dr.  ^Fax  Braun,  Direktor  des  Zoologischen  Museums 
in  Königsberg  und  Dr.  Lühe,  welche  die  Liebenswürdigkeit  hatten^ 
sich  einige  Präparate  anzusehen,  glauben,  daß  es  sich  um  eine  bisher 

unbekannte  Cestode  handelt. 

AVir  glauben,  daß  es  vine  neue  Gattung  aus  der  Subfamilie  der 
Ligulinen  ist,  weh  he  mv Brauiiia  und  die äpecies i^ati/ita Jassyensis 
n.  sp.  nennen  wollen. 

liiterat  ur. 

Ij  Braun,  M.,  Vermes.  Cestoda.  In  Brunns  Klassen  und  Ordnungen  des  Tier- 
reichs. 4.  Bd.  1901. 

2)  Kiessling,  Franz,  Uber  <len  Buu  von  Schistocephalm  dimor^tm  CrapUn  und 

Ligula  shuplicisisiiiui  Ru(lol|ilii:  Leipzifj  1882. 

3)  Leon,  K.,  Diplogonoporm  brauni  in:  Zoologischen  Anzeiger  Bd.  XXXIL 

Nr.  12/13  vom  26.  November  1897. 
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6.  Über  das  Vorkommen  von  Drüsen  bei  Crinoiden. 

Von  Dl.  August  Rei cliensperger,  Priv.-Doz.  a  d  Uuiv.  Bonn. 
(Aus  dem  zoolog.  lustitut  der  Uuiversität  Bonn.] 
;Mit  6  Figuren.} 

eiugeg.  24.  Mai  liKIH. 

Nachdem  es  mir  unlängst  gelungen  war,  festzustellen,  daß  bei  einer 
großen  Zahl  von  Schlangensternen  Drüsen  im  Epithel  der  Füßchen  und 
anderwärts  vorhanden  seien,  wandte  ich  meine  Aufmerksamkeit  den 
Crinoiden  zu  und  versuchte,  ob  auch  in  dieser  Gruppe  vermittels  Thionin- 
nnd  MucikarminfärbuDg  sich  Drüsen  finden  lieHcn,  und  welche  j?'unk- 
tion  denselben  etwa  zukomme.  Zur  Untersuchun;t,'  lugen  mir  vor:  Ajitc- 
don  rosacea  'Ijinck),  Äctinometra  parvidrra  (J.  Müll.]  und  PetUacrinus 
decorus  Wy.  ïh. 

Bei  Antedon  sind  bereits  früiier  durch  Schneider'  Schleimzellen 
bekanntgeworden.  Derselbe  fand  sie  zwischen  den  Deck-  und  Sinnes- 
zellen des  Epithels  der  Ambuiacralfurchen  zerstreut,  üüwie  lateral  im 
Epithel  überhaupt,  jedoch  vielfach  sehr  spärlich,  auf.  —  Sterzinger* 
erwähnt  1907,  daß  die  Ambulacraltentakel  Schleim  enthalten,  und 
zwar  in  Form  kurzer  Schläuche  an  der  Spitze  dei^elben.  An  den  Ten- 
takelpapillen  dagegen  konnte  sie  Schleim  nicht  nadiwdsen,  hält  aber 
für  möglich,  dftB  solcher  dort  Torhanden  sei. 

Nach  meinen  Untersuchungen  lassen  sich  bei  den  Crininden  zwei 
Arten  von  Epitheldrüsenzellen,  bzw.  Schleimzellen  leicht  sondern. 
Gehen  wir  zunächst  auf  die  von  Schneider  erwähnten  Zellen  im 
Epithel  der  Âmbulacralfurchen  ein,  so  sind  diese  bei  Antedon^  AeÜno- 
melra  und  Pmtaermu9  flherall  Torhanden,  sowohl  in  den  Ambuiacral- 
furchen der  Scheibe,  wie  in  denen  der  Arme  undPinnuUe.  Mit  diesen 
Schleimzellen  gleichwertig  sind  diejenigen,  von  denen  Schneider  be> 
richtet,  da&  sie  lateral  im  Epithel  überhaupt  spärlich  auftreten.  Da  ich 
diese  letzteren  Zellen  nur  bei  Aniedon  rosacea,  und  zwar  bei  dieser  Art 
wiederum  nur  bei  einzelnen  Exemplaren  an  beschränkten  Stellen,  hier 
aber  in  großer  Zahl,  antraf,  während  sie  im  übrigen  gänzlich  fehlten,  so 
lag  die  Vermutung  nahe,  daß  ihnen  eine  ganz  spezielle  Funktion  gegeben 
sei.  Diese  Vermutung  fand  ihre  Bestätigung,  als  ich  Gelegenheit  hatte 
in  Neapel  weibliche  Exemplare  kurz  vor  Ausstoßung  der  Eier  und  un- 
mittelbar nach  Abgabe  derselben  zu  vergleichen.  Es  ergab  sich  nämlich 
bald,  daß  diese  Schleimzellen  eine  bedeutende  Kolle  spielen  bei  der 
weitgehenden  Brutpflege,  welche  von  Antedaii  allein  unter  allen  Crino- 

1  K.  C.  Schneider.  Yergleieheiide  Histologie,  ^ien  1902.  S.  661—662. 

-  J.  Ster/int;t;r,  Uber  das  LeaohtTwmögen  TOn  Jmifhiura «g[Mmaia 
Zeitschr.  f.  wisa.  ZooL  Bd.  88.  S.  378. 
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iden  bisher  bekannt  ist.  —  Die  in  den  Pinnulae  zur  Reife  gelangten 
Eier  durchbrechen  nämlich  an  der  distalen  Seite,  und  nur  an  dieser, 
die  Wand  der  Pinnul.i  und  werden  nach  ihrer  Befruchtung  noch  auf 
der  Außenseite  festgehalten,  bis  sie  sich  zur  schwimmenden  Wimper- 
larve entwickelt  haben.  Bereits  Ludwig^  nahm  an,  daß  der  Eiaustritt 
durch  Ruptur  der  Wandung  erfolgen  müsse,  da  weibliche  Genital- 
öffnungen nicht  vorhanden  sind. 

Der  Verlauf  des  Vorganges  der  Eiablage  ist  nun  nach  meinen  Be- 
funden folgender:  Die  Wand  des  Genitalschlauches,  in  dem  die  Eier 
liegen,  buchtet  sich  nach  der  distalen  8eite  der  Pinnula  hin  allmählich 
aus  und  stößt  mit  der  Wand  der  Pinnula,  welche  sich  etwas  eingesenkt 
hat,  zusammen,  wie  wir  aus  Fig.  1  deutlich  ersehen.  In  der  Ausbuch- 
tung dringt  das  Ei  weiter  vor  und  schiebt  die  Wandung  des  Genital- 
schlauches mehr  und  mehr  nach  außen,  so  daß  letzterer  förmlich  in  die 
Pinnulawand  hineingepreßt  wird.  Diese  öffnet  sich  schließlich,  der 
Fig.  1.  Fig.  2. 

dt- 


Fig.  1.  Kurz  vor  dorn  Austritt  des  Eies  r.E.  Zeiß,  Obj.  C,  Oc.  2. 
Fig.  2.  Auf  der  distalen  Seite  einer  Pinnula  festgeklebte  Eier  kurz  nach  Austritt. 

Zeil?.  C.  2. 

Genitalschlauch  reißt,  und  das  Ei  gelangt  durch  die  verhältnismäßig  sehr 
kleine  Spalte  nach  außen.  Während  dieses  Vorganges  hat  die  Eizelle 
selbst  eine  Hüllschicht  gehefert,  deren  Entstehung  und  Bildung  Lud- 
wig* geschildert  hat.  Seine  Befunde  kann  ich  nur  bestätigen,  fand 
aber  ferner,  daß  im  weiteren  Verlauf  diese  durchsichtige  Hüllschicht,  je 
mehr  sie  ihre  inneren  dicken  Zapfenbildungen  verliert,  um  so  mehr  nach 
außen  hin  sehr  viel  kleinere  feine  Zäpfchen  bildet,  so  daß  schließlich 
das  fertige  Ei  fein  gestachelt  ist  (vgl,  Fig.  2,  .^7/.) 

Auf  Fig.  2  erkennen  wir  beiderseits  neben  der  sich  bildenden  Aus- 
trittsöffnung im  Körperepithel  zalilreiche  mit  [dr]  bezeichnete  Drüsen- 

ilul>.  Ludwig,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Crinoiden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
Bd.  28.  1H77. 

*  Hub.  Ludwig.  Die  Bildung  der  Eihülle  bei  Aniedon  rosacea.  Zool.  Anz. 
Jahrg.  3.  1880.  S.  470. 
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Zellen.  Werden  die  Eier  nach  außen  befördert,  so  ^tleoren  diese  Zellen 
&Bt  ihren  gesamten Secretinhalt  und  befestigen  die  vermöge  der  Stachel- 
chen schon  etwas  haftenden  Eier  auf  der  distalen  äußeren  Pinnulawand, 
wie  wir  aus  Fig.  2  ersehen  können.  Hier  sind  die  eigentlichen  Drüsen- 
zellen kaum  mehr  unterscheidbar;  ihr  Inhalt  hat  sieh  über  einen  Teil 
der  Eikugel  verbreitet  und  ist  als  dicke,  halb  erstarrte  Klcbesebicht  S 
kenntlich.  An  den  Seiten  kann  man  liäufi^'  lange  Sncretfadeu  walir- 
nehmen.  Das  Secret  muß  in  Wasser  äuBerst  lanj^'sani  iuslich  sein  oder 
ganz  erstarren.  Wenn  nämhch  die  ^\'imperh^rve  bereits  die  zackige 
Eihülle  gesprengt  und  verlassen  bat,  bleibt  letztere  selbst  vielfach  ganz 
oder  stückweise  noch  längere  Zeit  an  den  Pinnulae  zurück  und  läßt  sich 
oft  nocli  auf  Schnitten  naehweisen.  Die  Secretzellen  besitzen  im  allge- 
meinen eine  Länge  von  0,01.2  bis  Ü,Oü-t  mm  gröüter  Breite.  Der  kleine, 
uft  schwierig  zu  kon.statierende  Kern  liegt  der  Basis  genähert;  die  Gestalt 
der  ganzen  Zelle  ist  in  der  Kegel  länglichoval.  —  Die  Zellen  sind  fast 
ausschließlich  anf  eine  Seite  der  Finnalae  weihlicher  gescUeditsreifer 
Tiere  beschrinkt,  auf  die  Stellen,  an  denen  die  Eier  auszatreten  pflegen. 
Es  ist  denuuMsh  auf  jeder  Pinnola  des  weiblichen  Tieres  ein  bräter 
Längsstreifen  tob  Schleimzell^  auf  der  distalen  Seite  vorhanden.  Bei 
männlichen  Exemplaren  von  Antedon  rtmteeus  fand  ich  diese  Secret- 
zellen niemals;  das  ganz  unreife  weibliche  Tier  weist  nur  Spuren  Yon 
ihnen  auf.  Aller  Wahiseheinltchkeit  sind  die  Zellen  lediglich  zum  Zweck 
der  Brutpflege  modifizierte  Epithelzellen.  Bei  AeÜnomelra  und  Pmia- 
carmus  suchte  idi  erfolglos  nach  ihnen. 

Ergänzend  möchte  ich  noch  kurz  bemerken,  daß  sogleich  nach  dem 
Austritt  der  Eier  die  Ruptur  geschlossen  wird;  die  Wand  des  Genital- 
schlauches zieht  sich  zurück,  und  in  der  Pinnulawand  findet  ein  schnell 
Torlaufender  Regenerations-  und  Heilprozeß  unter  anscheinend  starker 
Zellwucherung  statt.  In  Fig.  2  ist  das  bereits  wieder  geschlossene 
und  im  Kückgangzuralten  Lage  begriffene  Epithel  des  Genitalschlauches, 
epy  gut  kenntlich. 

Etwas  schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  von  mir  festge- 
stellten Drüsenzelien  der  Tentakelpapillen ,  deren  basalen  Teil  an- 
scheinend Sterzinger^  ])ereits  be(»bacbtete  Über  den  ]îau  der  Pa- 
pillen selbst  ist  viel  gestritten  worden.  Man  hielt  sie  zuerst  für  holile 
Gebilde,  gleichsam  für  eine  kleinere  Ausgalie  der  Tentakel  ;  sp-ite: 
Perrier*  eine  in  der  Mitte  der  Papille  \'\m\is  verlaufende  glänzende 
Faser.  Cuénot"  sah  diese  Faser  wieder  und  deutete  sie  als  Muskel- 

^  Perrier,  E  ,  Mémoire  Bur  Torganisation  et  le  développement  do  In  TV  rnaf  u'.e 
de  la  Méditerranée.  Nouv.  Arch,  da  Mua.  d'Hiüt.  nat.  Sér.  2,  Turne  ü  et  Sur.  2, 
Tome  2. 1886  n.  1890., 

'  (  '  u  II  •  >  ! .  E  .  Eiadei  morphologiques  rar  les  Eehinodermes.  Arch,  de  Biol. 
Tome  11.  Emc.  S.  1891. 
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&Ber,  da  er  einen  Kern  an  ihr  wahrnahm.  Am  ansfflhvliohslen  besprich! 
Jickeli'  die  Tentakelpapillen  von  Antedm  rosacea.  Er  wendet  sich 
scliarf  ficgon  eine  früher  von  Lu  dwig  3  geäuBerte  Vermutung,  es  bandle 
sich  bei  jeder  Papille  um  eine  einzellige  Drüse,  und  die  auf  den  drei 
Endläppchen  der  Papillen  gefundenen  angebbeben  Sinnesbaare  seien 
durch  Secretfäden  yoigespi^elt.  —  Sodann  beschreibt  Jickeli  eise 
zwischen  den  drei  bis  vier  starren  Sinneshaaren  betindliche,  langsam 
schwingende  GeiBel,  die  sich  nach  innen  zu  in  die  Perriersche  Faser 
fortsetze.  Im  übrigen  l)estehe  die  Papille  noch  iius  den  Verlängerungen 
von  3-  4  Kpithelzellen .  deren  Kerne  an  der  Basis  der  Papille  lageni, 
während  ihr  distales  Ende  je  ein  feines  Sinneshaar  trage.  Von  Secret 
sei  keine  Spur  vorhanden,  es  lägen  in  den  Papillen  reine  Sinnesorgane 
vor.  Hamann^  schließt  sich  in  Bronns  Klassen  ganz  Jickeli  an. 

"Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  nebenstehende  Fig.  3,  so  be- 
merken wir,  daß  die  Papillen  doch  verwickelter  gebaut  sind,  wie  J  ickeli 
annahm.  Zunächst  läßt  sich  an  frischen  Isolations-  wie  an  Schnitt- 
präparaten  mittels   Thioninfärbung  un- 
schwer feststellen,  daß  Ludwig  mit  Recht 
Termutete,  die  Papillen  seien  drüsiger  Na- 
tur; nur  handelt  es  sich  nicht  etwa  um 
eine  DrOse,  sondern  jede  TentakelpapiUe 
enthSlt  die  Ausf  Ohrgänge  von  meist  ttn^ 
unter  Umständen  auch  sechs,  an  der  Basis 
der  Papille  gelegenen  einselligen  Drfisen. 
Diese  Uberaus  feinen  Drfisengttnge  Terlauf en 
Fifr.  3   TentakelpapiUe  von      der  Längsrichtung  zwischen  den  Tier  bis 
ï»m.  it  fünf  verlängerten  EpithelieUen,  welche  die 

Papille  zusammensetzen.  Es  sind  echte 
DrUsenschläuche,  die  ich  in  einigen  seltenen  Fällen  nach  yorherge* 
gangencr  Färbung  noch  isolieren  konnte.  An  ihrer  Mündung  weisen 
sie  eine  kleine  Erweiterung  auf.  Die  Drüsenkörper  [dr]  selbst,  in  denen 
meist  ein  Kern  wahrnehmbar  ist,  liegen  um  den  Fuß  der  Papille  herum 
und  färben  sich  gleich  den  Schläuchen  mit  Thionin  meist  tief  dunkel- 
violett. Bei  nachlieriger  Tinktion  mit  Säurefuchsin,  oder  besser  noch 
Eosin.  wird  die  Achsenfaser  im'  ebcnf.'ills  sichtbar;  sie  trägt  in  der  Tat 
einen  na(  h  Art  der  Kerne  der  Muskulatur  hervortretenden  Kern,  und  da 
sie  sich  auch  in  dif  Muskelschicht  des  Tentakels  fortsetzt,  wie  schon 
C Ueno t  zu  bemerken  glaubte,  so  stehe  ich  nicht  an,  sie  als  echte  Mus- 

'  Jickeli.  Ctai,  Vorlanfipre  Mitteilungen  über  den  Bau  der  Echinodermen. 
Zool.  Am.  Bd.  VII.  1884  S  mK 

»  Hamann. Otto.  Echinudermenaa8BronDtKIaMeiiiindOrdoangeii]iief.67 

—77.  Crinoiden  19üj.  S.  im 
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kelfawr  zu  deaten.  —  Die  langsam  schwingende  Geifiel  Jickelis,  in 
welche  sieh  diese  Acfaaenfaser  nach  ohen  fortsetzen  soll,  ist  jedoch  nicht 
Torhanden,  häufig  wird  aber  eine  solche  durch  f adig  ausfließendes  Secret, 
besonders  nach  Heizung  der  seitlichen  Sinneshaaie  [s],  oder  des  Ten- 
takels überhaupt,  vorgetäuscht  Die  Größe  der  unregelmäßig  him- 
förmigen  Drüsenköq>er  beträgt  etwa  0,006—  0,008  X  0,002—0,003  mm; 
die  Länge  der  Ausfubrgänge  schwankt  naturgemäß  je  nach  dem  £on^ 
traktionszustande  der  Papillen. 

Dieser  Bau  der  Tentakelpapillen  ist  bei  Aiücdon,  AeÜnomcira  und 
Penfarrinus  übereinstimmend:  auch  bei  den  beiden  letzteren  sind  in  der 
Re^'ol  5  Drüsen  in  jeder  Papille  vorbanden.  Nur  die  GrößenverhiUtnisse 
sind  verschieden.  Ich  bin  nun  der  An«;icht.  daß  die^^e  letztbe«?chriebene 
Drüsenart.  bzw.  dip  ganzen  Papillen  weniger  als  reine  Sinnesor^?ane. 
sondern  vielmehr  als  Seliutzorgane  angesehen  werden  müssen.  Die 
mikrochemische  Farbreaktion,  die  allordines  nur  einen  ungefäliren  An- 
halt bieten  kann,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  das  in  den  Tentakel- 
papillen produzierte  Secret  nicht  rein  schleimiger  !Natur  ist,  wie  das 
Produkt  der  zuerst  heschriebeueu  Drüsen  der  Ambulacralfurchcn  und 
des  Pinnulaepithels,  das  im  allgemeinen  eine  bläuliche  Färbung  anzu- 
nehmen pflegt.  Die  Tentakelpapilleu  unsrer  Tiere  dürften  denselben 
Zwecken  dienen,  wie  beispielsweise  die  Nesselkapseln  der  Actinien. 
Grdßere  Tiere  werden  dadurch  von  den  Weichteilen  femgehalten,  daß 
bei  Berilhmng  der  Sinneshaare  die  Pi^ülen  sich  kontrahieren  und  Secret 
austritt;  kleinere  Tiere,  Krebschen  usw.,  werden  durch  dasselbe  betäubt 
oder  getötet  und  dann  vermittels  des  in  den  Âmbulacralfarchen  alleni* 
halben  vorhandenen  Wimperepithels  der  Mundöffnung  zugeführt. 

7.  Ober  «fM  weiblichen  Getchlechtsapparat  einiger  vivipsren  Fliegen. 

Von  N.  OholodkoTsky,  St.  Petenburg. 
(Mit  Id  Figuren.) 

eingeg.  3L  Mai  1906. 

Im  Frühjahr  1906  habe  ich  von  Herrn  J.  A.  Portschinsky  einen 
aus  dem  Abdomen  eines  Gestri  den  [Rhiriocstrus  purjmreus  Br.)  heraus- 
präparierten weißlichen  zweiteiligen  Körper  hekommen,  mit  der  Bitte, 
denselben  anatomisch  zu  untersuchen.  Der  genannte  Körper  erwies 
sich  als  ein  Larven-  bzw.  Eierbehälter  (Uterus),  wie  L.  Dufour'  .sulche 
für  verschiedene  Sarcopha^/a- Arien  beschrieben  hat.  Die  Larven  lagen 
dann  nicht  frei  beieinander,  sondern  waren  von  Hüllen  umgeben,  die 
mit  der  Wandung  des  Behälters  in  enger  Verbindung  standen,  indem 

>  L.  Dufour,  RerhercheB  annto-miqurs  ft  jiliviiolog^iques  sur  let  Diptères. 
Mémoires  présentés  à  l'Académie  des  Sciences  de  Paris,  T.  XI.  lëôl. 
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die  den  Behälter  reichlich  versorgenden  Tracheen  ins  Innere  des  Be- 
hälters und  in  die  genannten  Hüllen  hineindrangen.  Da  das  von  mir 
untersuchte  Objekt  ziemlich  schlecht  konserviert  war,  der  Bau  des  Be- 
hälters aber  mein  Interesse  in  hohem  Grade  erregt  hat,  so  habe  ich  mir 
die  Aufgabe  gestellt,  frisches  Material  von  verschiedenen  viviparen 
Fliegen  zu  sammeln  und  den  Bau  ihrer  Eierbehälter  zu  untersuchen, 


Fig.  1. 


Fig.  1.  Ein  Querschnitt  durch  einen  Teil  des  trächtipren  Uterus  von  Sarenphaga  ear- 
ttaria  L.  IT,  die  l'toruswand;  II,  die  Kihiilien;  die  sich  entwickelnden  Eier:  Fl, 
Gerinnsel  einer  wahrsclieiulich  aus  den  Anhangsdrüsen  stammenden  Flüssigkeit;  Tr, 

Tracheen. 

Fig.  2.  Ein  (Querschnitt  durch  die  Hälfto  eines  leeren  Uterus  von  Sarcophaga  ear- 
Ilaria  L.       dit-  Kalten  des  Uterusei)ithel8  :  h',  die  Küume,  in  welche  später  die  Eier 

gelangen;  ft<l,  der  Eileiter;  Tr,  die  Tracheen;  mm,  die  Muskeln. 
Fig.  3.  Der  weibliche  Gcs«'hlechtsapi)iirat  von  Misrmhriiia  meridiana  K,  halhsche- 
matisch.  or,  die  Ovarien;  r«,  das  Kcccptaculum  serainis;  a/),  die  Anhangsdriisen ; 

ut.  der  Uteras. 

was  ich  nun  in  den  Sommern  190(1  und  1907,  soviel  es  mir  möglich  war, 
in  Erfüllung  brachte. 
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Was  zunächst  den  JEäwbebälter  der  Gattung  Sareophaya  [S.  car- 
naria  L. ,  8.  aUnceps  Meig.  u.  a.  Arten]  anbetrifft,  so  sind  die  den  Be- 
hälter prall  anfilllenden  Eier  bzw.  Larven  auch  hier  wie  bei  Ehittoestrus 
von  festcüj  mit  der  W^uxlung  des  Behälters  zusammenhängenden  Hüllen 
allseitig  umgeben,  nur  dal»  die  Tracheen  ins  Innere  des  Uterus  nicht 
eindringen  (Fig.  1  .  Üm  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  diese  Hüllen 
in  irgendwelcher  Beziehung  zur  Erniihrung  der  Larven  stehen  und  auf 
welche  Weise  sie  zustande  kommen,  luihe  ich  den  wfM]>lichen  Ge- 
schlechtsapparat  der  Sarcophagen- Arten  in  verschiedt^nen  Reife- 
zuständen aufschnitten  untersucht.  Es  hat  sich  dabei  erwiesen,  daß 
die  Eier  ihr  Nahrungsmaterial  hauptsächlich  bereits  in  den  Ei  röhren 
'auf  Küsten  der  stark  entwickelten  Miilirzellen^  bekommen  und  daselbst 
fast  ihre  definitive  Größe  erreichen,  woraui  Me  im  Eierbehälter  nur  ver- 
hältnismäfiig  wenig  wachsen.  AVas  aber  die  Bildung  der  Hüllen  anbe- 
langt, so  sdieineB  verschiedene  Zustände  des  Eierbehälters,  je  nachdem 
derselbe  noch  leer  ist  oder  bereits  Eier  enthält,  auf  diese  Frage  einiges 
Licht  zu  werfen.  Solange  nämlich  die  Eier  noch  in  den  EirÖhren  reifen, 
bildet  das  Epithel  des  Behälters  zahlreiche  zottenartige  Falten  (vgl. 
Fig.  2).  Die  Epithelzellen  dieser  Falten  vermehren  sich  rasch,  indem 
die  Falten  zahlreiche  Verzweigungen  bilden,  und  zerfedlen  teilweise,  wo- 
durch ein  verwickeltet  System  unvollständig  geschlossener,  mit  seröser 
Flüssigkeit  gefüllter  Bäume  entsteht,  in  welche  die  reifen  Eierstocks- 
eier  gelangen,  worauf  die  letzteren  von  den  Epithelzellen  dieser  Baume 
allseitig  umwachsen  und  eingesdilossen  werden.  Sodann  entwickeln  i 
sich  die  Eier  zu  Larv^,  die  im  Behälter  vielleicht  auf  Kosten  der  ge- 
nannten Flüssigkeit  wachsen,  wodurch  die  Wände  der  dieselben  ein- 
schließenden Räume  sich  stark  ausdehnen,  ihre  Zellenkerne  einbüfien 
und  zuletzt  zu  dttnnen  durchsichtigen,  chitiniderten  Hullen  werdm 

(î'ig.  1).  i 
Aus  andern  vi\nparen  Fliegenarten  habe  ich  ziemlich  ausführlich 

den  weiblichen  Geschlechtsapparat  von  Me^sembrina  nuTidiana  L., 

Mesembrina  mystaeca  L.  und  Theria  nmscaria  Meig.  studiert. 

Bei  Mr.sf'fnbrimi  ìHeridiana  'Fiir.  3i  erscheinen  die  beiden  Ovarien  • 

r 

bei  der  Autopsie  meist  stark  asyiumetnsch,  indem  das  eine  viel  gniHer 
als  dns  andre  ist.  Der  Eierstork  enthält  nur  3  Eiröhren,  die  in  einem 
'pt  ntüucaieu«  Sack  einge^eldossen  liegen.  Von  dii-sen  Eirrdiren  er- 
scheint in  einem  reifen  Ovarium  nur  die  eine  vollständig  entwickelt,  in- 
dem sie  ein  enormes  Ei  entliält;  die  2.  Eirohre  ist  viel  kleiner,  die  dritte 
aber  —  äußerst  klein  und  macht  den  Eindruck  einer  nuliiucntären 
Bildung.  Die  beiden  Eileiter  treten  zu  einem  un])aaren  Eiergange  zu- 
sammen, der  in  das  vordere  Ende  des  stattlich  entwickelten  Eier- 
behälters (Uterus)  einmündet,  iu  welchem  das  Ei  befruchtet  wird  und 

24 
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ndi  weiter  entwickelt 2.  Dicht  unter  der  Einmündungsstelle  des  ge- 
nannten nnpaAren  Eierganges  münden  in  den  Uterus  anch  die  Ans- 
führgänge  des  für  die  Fliegen  typischen  dreiteiligen  Receptaculum  se- 
minis.  sowie  der  beiden  sehr  kleinen  tubulösen  Anhangsdrüsen.  Wenn 

das  Ei  in  den  Uterus  f^eiangt,  hat  es  bereits  seine  endfrültige  Größe  er- 
reicht, so  daß  dasselbe  den  morphologisch  der  Scheide  V'agina  voll- 
stündig  entsprechenden  Uterus  sehr  stark  ausdehnt.  Indem  nun  das  Iii 
zu  einer  Larve  sich  entwickelt,  wird  sein  \"(»lumen  gar  nicht  oder  nur 
sehr  wenig  vergrößert,  so  daß  die  Gn'llJe  der  ausschlüpfenden  Larve 
dem  Umfang  des  reifen  Eies  ungefähr  gleichkommt.  Tndem  icli  nun  den 
Uteruä  mit  dem  in  demselben  sich  entwickelnden  Ei  auf  Schnitten 


Fig.  4.   Ein  (^uersciinitt  durch  ein  eine  fertige  Larve  enthaltendes  Uterusei  von 
Jfaewòrwia  meridiana  L.  eh,  das  Chorion;  r,  desten  donale  Biane;  mb,  die  ohiti- 
nöie  Haut  der  Larve;       dus  Kückengefiß  der  Larve;  ntt,  der  I^nn;  fmn,  die 
Muskeln;  <r,  die  Traoheenstämme  der  Larve. 

Studierte,  habe  ich  gefunden,  daB  das  letztere  yon  einer  ziemlich  dicken, 
porösen,  anscheinend  aus  kleinen  Prismen  zusammengesetzten  Hlille 
(Chorion)  umgeben  war.  Auf  der  dorsalen  Seite  des  Eies  tntgt  diese 
Hfille  eine  ziemlich  tiefe,  beiderseits  von  ziemlich  hohen  Wülsten  be> 
grenzte  Langsrinne  (Fig.4,r),  in  welche  die  aus  1  Epithel-  und  8  Muskel- 
schichten bestehende  Uteruswand  sich  etwas  hineinbiegt  Nach  Unter- 

-  N  Holmgren  (Über  ^^vipare  Tiispkleii,  Zonl  .Talnli.  Aiit.  Sy^f.  Bd.  19. 
1903;  beschreibt  im  »unpaaren  Eileiter«  von  Mescmbrina  meridiana  drei  grolie  tra* 
«dieenreiehe  Zapfen,  die  nach  ihm  TieUeiebt  alt  »Milehdrüsen«  KSr  die  Lanren  dienen. 

Ich  habe  im  Eileiter  nichts  dorati i<,'es  gefunden  und  kann  niclit  verschweigen,  daß 
diese  »Zapfen«  eine  sehr  verdiirlitj^rr  Ähnlichkeit  mit  don  bekanaten  »Uectaldrüsen« 
des  dicht  neben  dem  Uterus  vcrlauteudeu  Rectums  zeigen. 
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Fifj.  6.  Ein  VA  von  Mej*em- 
brina  turriti  in  na  mit  dor- 
saler Längsrinne  r. 


snchungen  Port  sc  hin  sky  s-*  (auch  nach  Holragren  1.  c.)  soll  die 
MesevihriiM  meridiana  zu  lehendig  gebärenden  Fliegen  gehören.  Nicht 
ohne  Erstaunen  habe  ich  also  einmal  bemerkt, 
daß  diese  Fliege  im  Glase  ein  Ei  ablegte,  in 
welchem  freilich  eine  zum  Ausschlüpfen  fertige 
Larve  enthalten  war.  Es  ist  aber  leicht  mög- 
lich, daß  diese  Fliege  zu  den  sogenannten 
ovo-viviparen  Tieren  gehört,  d.  h.  daß  ihre 
Larve  sofort  nach  dem  Gelangen  des  Eies  in 
den  Kuhmist  aus  dem  Ei  ausschlüpft.  Beim 
Studieren  des  abgelegten  Eies  in  toto  und  auf 
Schnitten  habe  ich  natürlich  auch  hier  auf  der 
Oberfläche  des  Chorions  die  oben  beschrie- 
bene Rinne  gefunden  (Fig.  5).  Um  die  Ent- 
stehungsweise und  die  physiologische  Bedeu- 
tung dieser  Rinne  ins  klare  zu  bringen,  habe 
ich  nun  die  Entwicklung  des  Eies  in  der  Ei- 
röhre  näher  untersucht.  Es  hat  sich  nun  er- 
wiesen, daß,  nachdem  das  Ei  auf  Kosten  der 
großen,  die  vordere  Hälfte  der  Eiröhre  ein- 
nehmenden Nährzellen  bedeutend  gewachsen 
ist  (Fig.  ()],  das  Epithel  der  Eiröhre  an  der  der 
künftigen  dorsalen  Seite  des  Eies  entsprechen- 
den Stelle  stark  in  die  Höhe  wächst  (Fig.  7) 
und  einen  in  die  Höhle  der  Eiröhre  gegen  das 
Ei  sich  vorwölbenden  Streifen  bildet,  der  spä- 
ter auch  auf  der  Außenseite  der  Eiröhre  eine 
entsprechende  Einbiegung  hervorruft.  Im 
übrigen  Umkreise  des  Eies  werden  die  Epi- 
thelzellen hingegen  immer  niedriger.  Die 
Zellenkeme  des  genannten  Streifens  enthalten 
ein  dichtes  Chromatinnetz  und  färben  sich 
stark  von  Karmin,  Hämalaun  u.  dgl.,  während 
die  Kerne  des  übrigen  Epithels  chromatinarm 
sind  und  auf  tingierten  Präparaten  blaß  er- 
scheinen. Zuerst  legt  sich  das  Epithel,  be- 
sonders im  Gebiete  des  genannten  Längs- 
streifens, der  Oberfläche  des  Eies  dicht  an,  indem  es  (und  zwar  vor- 


Fipr.  6  Fjin  Liinpfssphnitt 
durch  eine  halbreife  Eiröhre 
von  Mrscmhrina  mrriiiiaiin. 
JV*,  die  Nährzellen;  Or,  das 
£i;  n,  der  Eikern. 


■■'  J.  Port  srhinsky,  Über  verschiedene  Fortpflanztinpsarton  nnd  über  die 
verkürzte  Entwicklungsweise  einiger  Fliegen.  Horae  Soc.  Eni.  Ross.  Bd.  19.  IHHö. 
S.  210—  244,  russisch.  —  Derselbe,  Die  Biologie  der  Fleisch-  und  Misttlicgen 
Ibidem,  Bd.  26.  1892.  S.  63—131,  russisch. 
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zagsweise  das  Epithel  des  Streifens)  an  der  Emllmuig  des  Eies  offen- 
bar teihiinimt,  weehalb  ich  also  den  genannten  Epithel  st  reifen  als 

Placenta  ovarica  bezeichnen  will.  Bald  beginnt  aber  zwischen  dem. 
Epithel  und  der  Oberfläche  des  Eies  das  Chorion  sich  zu  bilden.  Indem 
diese  Vorgänge  sich  weiter  entwickeln ,  wird  die  wachsende  Placenta 
lateralwärts  immer  schärfer  begrenzt  und  bildet  eine  gegen  das  Ei  sich 
einbiegende  Epithelfalte  (Fig.  8),  deren  Konturen  selbstverständlich  auch 
das  Chorion  folgt  ,  wodurch  eben  die  oben  beschriebene  Rinne  auf  der 
Rückenseite  der  Eischale  gebildet  wird.  Im  Verlaufe  der  Bildung  des 
Chorions  biegt  sich  nun  die  Placenta  immer  tiefer  hinein,  indem  sie  zu- 
erst zu  einer  Tmcheeu  enthaltenden  Rinne,  dann  aber  zu  einem  ge- 
schlossenen Kanal  wird  i'Fig.  9  u.  10),  wobei  ihre  Zellen  immer  niedriger 
werden  und  stark  vacuolarisiertes  Plasma  bekoumien,  die  Hülile  des 
Kanals  aber  mit  einer  körnigen  Masse  (wahrscheinlich  von  einem  Zellen- 
secret  oder  von  Zerfallprodukten  der  Zellen)  sich  anfüllt.  Ich  halte 
fUr  möglich,  daß  diese  halbflüssige  ALa.sse  durcli  die  Poren  des  Chorions 
vom  Ei  eingesogen  wird,  will  das  aber  nicht  bestimmt  behaupten. 

Es  hat  sich  also  herausgestellt,  daß  die  Ernährung  des  Eies  von 
Mesembrma  meridiam  von  seiten  des  Follikelepithels  durch  die  soeben 
beschriebene  ovariale  Placenta  mehr  oder  weniger  Tervollständiift  wird. 
Wenn  das  Ei  in  den  Ütenis  kommt ,  scheint  dasselbe  mit  Nahrungs- 
material schon  genug  versorgt  zu  sein,  so  daß  dasselbe  im  Uterus  keine 
weitere  Nahrung  von  außen  aufzunehmen  braucht  Die  Ânhangsdrttsen, 
die  z.  B.  bei  den  Pupiparen  sidi  monströs  entwickeln  und  zur  Er* 
nährung  der  Larve  dienen»  sind  bei  Mesembrina  äufierst  klein;  ihr  Secret 
dient  hier  höchstwahrscheinlich  nur  zum  Schmieren  des  EHes. 

Ich  habe  auch  Gelegenheit  gehabt,  den  weiblichen  Geschlechts- 
apparat von  Mesembrina  mystaeea  L.  zu  studieren.  Bei  dieser  Fliege, 
die  nach  Ports chinsky  nicht  vivipar  ist,  sondern  Eier  legt,  bestehen 
die  Ovarien  aus  einer  größeren  An  »«.Iii  von  Eiröhren  und  sind  symme- 
trisch entwickelt.  Das  von  mir  untersuchte  Exemplar  besaß  je  8  Ei- 
röhren in  jedem  Eieratocke.  Die  Eier  erreichen  auch  hier  eine  enorme 
Größe  in  den  Eiröhren  und  werden  mit  dickem  Chorion  bedeckt.  Ich 
habe  auch  bei  M.  mystacea  eine  ähnhche  Placenta  ovarica  und  eine  tiefe 
Längsrinne  auf  der  Oberfläche  des  mit  Chorion  bedeckten  Eies,  wie  bei 
M.  meridinna,  gefunden*. 

Im  September  1907  hat  mir  J.  A.  Portschinsky  drei  konservierte 

4  Indem  ich  diese  Zeilen  «ebreibe,  eilialte  ieb  durch  di«  Güte  des  Herrn  C. 

Gordon  lifwif  (  einen  S.  paratdruck  seiner  Arbeit  >0n  îlie  life-history  of  the  root- 
maggot,  Autimnyia  raiitcum.  Journal  of  Economic  iiiology,  Vol.  2.  1907.  rt.  2«, 
in  welcher  er  auch  auf  dem  Eie  dieser  Fliege  eine  ähnliche  Länrsrinue  l>eschreibt 
und abbil.kt.  SnluheiiildimgenweirdeiinchaboTieUeiohtbttivenduedenflnFUflgfli^ 
arten  noch  tindeu. 
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weibliche  Exemplare  seiner  Musca  lunHjmra  fsp.  n.1  zugesandt.  Die 
Untersuchung  ihres  Genitalapparates  hat  gezeigt,  daß  derselbe  dem- 
jenigen von  Mc^eml/rina  nirridiana  sehr  ähnlich  gebaut  ist.  Die  Ovarien 
sind  stark  asymmetrisch  (das  eine  viel  kleiner  als  das  andre  und  be- 
stehen aus  je  2  Eiröhren.  Das  Ei  reift  fast  bis  zu  seiner  vollen  Größe 

Fig.  8. 

^     fr  pl 


Kg.  7.  Em  QueiMliiiltt  danih  die  loeben  entstathende  Plaoente  oravica  vom  Jfiwm- 
ÒTMUS  mendûma.  pi,  die  Placenta:  tr.  eine  TniofaM;  m,  die  Mnakalwaiid  der  Ei* 

rötire;  o,  das  E. 

Fitt.  &  Ein  QufliMlinitt  dnroh  die  weiter  entwickelte  PlaMata  evarioa  toh  Mmm^ 
bnna  mêridkum.  pl,  die  Placenta;  m.  dio  >[uMkt  i\v;inrl  dor  EirShre;  o,  dai  Ei;  tà, 

das  sich  hildeade  Chorion. 
Fig.  9.  Ein  Qnendiidtt  durch  die  za  tiefer  Rinne  gewordene  Placenta  OTarica  voa 

3fesenihrina  meridiana.  Pl.  die  Placenta;  Tr,  die  Tracheen;  CA,  daa  Chorion. 
Fif(.  10.  Ein  Qaerschnitt  durch  die  zu  einem  Kanal  gewordene  Placenta  ovarica  von 

Mesembrina  meridiana,  ep,  das  FoUikelepithel;  pl,  die  Placenta;  rh.  das  Chorion. 
Fig.  11.   Der  weibliclie  Geiohlechtsapparat  von  7%er«i  nmtrdria  ^leig.,  halbache- 
matiach.  ov,  die  Ovarien;  ap.  die  Anhangsdrüsen;  rs,  das  Keceptaculum  leminia; 

ut,  der  Uterus;  tr,  die  Tracheen. 
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im  Ovarium  und  wird  von  porösem  (aus  kleinen  Prismen  bestehendem) 
Chorion  bedeckt,  eine  Placenta  ovarica  fehlt  hier  aber  gänzlich  und 
wird  dementsprechend  auch  keine  dorsale  Längbrinue  auf  der  Ober- 
fläche des  Chorions  gebildet 

Sehr  eigentümlich  ist  der  wdbliohe  Gtosdilechtsapparat  (Fig.  11) 
und  die  Entwicklung  der  laure  bei  UTieria  fmaearia  L.  Diese  ziemlich 
seltene  lebendig  gebärende  Fliege,  deren  Larve  nach  Brauer'  too 
toten  Schnecken  lebt,  kommt  bei  uns  im  Norden  u.  a.  in  Estland  vor. 
Die  Ovarien  bestehen  nur  aas  je  einer  Eiröhre,  sind  klein  und  asjm- 
metrisdi.  Die  Eileiter  treten  zu  einem  unpaaien  Eiergange  zusammen, 
der  in  einen  geraumigen  Uterus  (bzw.  Vagina)  einmündet  Unter 
dieser  EinmUndungsstelle  nimmt  der  Uterus  auch  hier  die  AusfObrg^bige 
der  dreiteiligen  Samentasche  sowie  der  zwei  kleinen  tubulösen  An» 
hangsdrfisen  auf.  Auf  der  dorsalen  Seite  des  Uterus,  besonders  im  6e- 


Tr 


Fig.  12.  Ein  Querschnitt  dnrch  die  donale  üternswand  von  Theria  muscaria.  U,  die 
Wund  des  Utenia;  PI,  die  Falten  der  Placenta  trachealis;  Ö,  die  G-eriniuel  einer 
flÜMigkeit  dMwieohen;  Tr,  Trudieen  ;  D.rg,  die  AusrührgSnge  der  SaiiMntaacbe; 

mm,  die  Muskeln;  £,  der  li^bryo. 

reiche  der  Einmündung  des  Receptaculum  seminis  und  der  Anhangs- 
driisen,  bildet  das  Uterusepithel  starke,  mit  dicker  chitinöser  Cuticola 
ausgekleidete  Falten,  in  deren  Höhle  Tracheenzweige  eindringen, 

während  zwischen  den  Falten  Gerinnsel  einer  stark  von  Karmin  sich 
färbenden  Flüssigkeit  sich  finden  [Fig.  12).  Eleinere  Epithelfalten  sieht 
man  auf  einigen  Präparaten  auch  auf  der  entgegengesetzten  (ventralen) 
Wand  des  Uterus.  Da  diese  Epithelfalten  und  die  zwischen  denselben 
ausgeschiedene  Flüssigkeit  in  einer  Beziehung  zur  Eniährung  des  Em- 
bryos zu  stehen  scheinen,  da  ferner  der  Uterus  äußerst  reich  mit 
Traclit'en  versorgt  ist,  so  bezeichne  ich  diese  Bildung  hypothetisch!  als 
eine  Placenta  trachealis.  Ich  habe  2  Exemplare  von  Theria  mus- 

B  Brauer,  Die  Zweiflügler  d6tk»is.MiiMiiittt  SU  Wien.  Dukwjur.  taiit  Atad. 
Win.  Math.  Natnrw.  Klaaie  Bd.  47.  S.  78. 1883. 
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caria  disseziert  und  in  einem  Falle  im  Uterus  ein  großes  Ei  in  ziemlich 
vorgeschrittenem  Entwicklungsstadium,  in  einem  andern  Falle  aber  eine 
fertige,  sehr  große  Larve  gefunden.  Bei  Therm  wie  bei  Sarcophaga^ 
Arten  wird  um  die  Eier  herum  kein  Chorion  gebildet. 

Wir  sehen  also,  daß  bei  den  oben  erwähnten  Fliegenarten  die  Ent- 
wicklung des  Eies  bzw.  der  Larve  im  Uterus  in  sehr  ungleicher  Weise 
sich  vollzieht.  Bei  den  Mesrinbrina-ATieri  wird  das  Ei  höchstwahr- 
scheinlich ausschließlich  im  Ovarium,  und  zwar  unter  der  BeteiUgung 
der  von  mir  beschriebenen  ovarialen  Placenta  ernährt.  Bei  Musca 
lar ripara  kommt  diese  Placenta  nicht  zustande,  und  da  das  Ei  schon 
mit  dickem  Chorion  bedeckt  ist,  als  dasselbe  in  den  Uterus  kommt,  so 
dienen  hier  wohl  nur  die  stark  entwickelten  Nährzellen  des  Ovariums 
zur  Ernährung  des  Eies.  Bei  Sarcophaga-Arien  wird  die  Ernährung 
der  Eier  durch  die  Bildung  der  epithelialen  EihüUen  von  seiten  des 


Fig.  13.  Teil  eines  frontalen  Län^schnittes  durch  eine  soeben  geborene  [noch  weiße) 
Larve  von  liippobosca  equina  L.  Md,  die  Mandorgone. 

Uterus,  sowie  wahrscheinhch  durch  Aufsaugen  der  zwischen  den  Epithel- 
laraellen befindlichen  Flüssigkeit  befördert.  Bei  Thcria  muscaria  endlich 
bilden  sich  besondere  epitheliale  Falten  an  der  dorsalen  Uteruswand, 
die  eine  Rolle  von  Placenta  zu  spielen  scheinen. 

Ich  habe  auch  den  weiblichen  Geschlechtsapparat  von  verschie- 
denen Tac  hin  en  und  von  Hippobosca  equina  L.  untersucht.  Bei  den 
T achinen  dient  bekanntlieh  die  oft  enorm  in  die  Länge  entwickelte 
und  meist  spirahg  gerollte  Vagina  zum  Beherbergen  der  sich  entwickeln- 
den Eier.  In  dieser  Vagina  werden  die  Eier,  wie  bei  den  Sarcopiiaga- 
Arten,  von  dünnen,  mit  der  Epithelwand  der  Vagina  in  Verbindung 
stehenden  Hüllen  umgeben.  Auf  welche  Weise  diese  Hüllen  sich  ent- 
wickeln und  ob  sie  in  Beziehung  zur  Ernährung  der  Eier  stehen,  — 
darüber  bin  ich  noch  nicht  ins  klare  gekommen.  Für  die  liippobosca 
equina  habe  ich  die  bekannten  alten  Angaben  Leuckarts  über  die 
Rolle  der  großen  verästelten  Anliangsdrüsen  des  Uterus  (»Milchdrüsen«) 
in  der  Ernährung  der  Larve  bestätigt  gefunden.  Offenbar  ebenso  ver- 
hält sich  die  Sache  auch  bei  den  G  tossina- Arten,  wo  nach  neulich 


Digitized  by  Google 


376 


erschienenen  Untersuchungen  Minchius*»  der  weibliche  G^sciilechte- 
appai'at  demjenigen  der  Pnpipfiren  äußerst  ähnlich  gebaut  ist  und 
ebenfalls  große  verästelte  Anh;ingsdrü.sen  auiweist.  Da  im  übrigen 
meine  Untersuchungen  noch  bei  weitem  nicht  beendigt  sind,  so  will  ich 
hier  in  betreff  von  Hippobosca  equina  nur  auf  eiue  interessante  Tatsache 
iiuiweisen,  —  nämlich,  daß  die  soeben  geborene  Larve  schon  wesenthch 
nach  dem  Typus  der  erwachsenen  Jb'iiege  angelegte  Mundorgaue  besitzt 
(Fig.  13). 

Im  nächsten  Sommer  hoffe  ich  meine  Untersuchungen  über  dieses 
intereasaate  Thema  weiter  zu  fahren. 
Si.  Peteritvrg»  8ft.  ÌSai  190B. 

8.  Ober  tinige  bisher  unbekannte  leueMemle  Tiere. 

Ton  Dr.  B.  Kiernik,  Amstent  am  Inst.  f.  vogL  Analomi«.  £n]i»ti. 

eingeg.  1.  Juni  1906L 

Während  meines  Ântethaltee  in  Bergen  im  August  und  September 
1907  hatte  ich  Gelegenheit  nach  Beendigung  des  dortigen  Knnas  für 
Meeresforschnng  einige  Tierfonmen,  deren  LeuchtvermSgen  fraglich 
oder  gSaslich  unbekannt  war^  als  lenditend  feetzastellen.  Li  liebens- 
würdiger Weise  wnrde  idi  dahei  von  den  Herren  Dr.  Appellöf,  Dr. 
Bamas  nnd  Heiland-Hansen  unterstützt  und  fflhle  idi  mich  dieaen 
Herren  zu  groBem  Danke  yerpflichtet 

In  dem  vor  Bergen  gelegenen  >Pnddefjorde<  habe  ich  dxemial,  am 
26.  IX.,  2.  X.  und  S.  X,  1907,  gefischt,  und  zwar  zwischen  6—7  Uhr 
abends,  um  dann  gleich  nnch  der  Heimkehr  in  die  biologische  Station 
in  voller  Dunkelheit  den  Planctonfang  unterBuchen  zu  können.  Zorn 
Fischen  habe  ich  sowohl  das  planctonische  Schleppnetz  sowie  das 
Schließnetz  benutzt.  Was  die  Tiefe,  in  der  gefischt  wurde,  anbelangt,  so 
wurde  das  Netz  entweder  ganz  oberflächlich  oder  in  emer  Tiefe  von 
150.  200  iinil  300  m  gezogen.  Jedesmal,  wenn  man  das  Netz  herausge- 
hoben liatte,  konnte  ich  Leuchten  im  Netze  beobachten  und  war  von 
dem  Reichtum  der  leuchtenden  Wesen  ii))errascht. 

Um  die  Tiere  möglichst  unter  denselben  Bedingungen  des  osmoti- 
scIm'îi  Druckes  zu  lialten,  unter  wcIcIk'ti  <v-^  kOjen,  wurden  sie  in  ein  Glas 
mit  iSt'ewasser  aus  der  entsprechenden  Meere.stiefe  gebracht.  Nach  der 
Überführung  war  kein  Leuchten  im  Glase  bemerkbar.  Sobald  aber 
das  "Wasser  mit  einem  gläsernen  Stabe  umgerührt  wurde,  konnte  man 
leuchtende  Streifen  dem  Stabe  nachfolgen  sehen.  Das  Leuchten  trat 
auch  auf,  wenn  zu  einer  frisch  gefangenen  Planctonprobe  Formol  oder 
eine  andre  Fixierungôllii.'ï.-îigkcit  hinzugefügt  wurde. 

"  K.  A.  M  i  tt  (j  }i  i  n .  Report  on  the  anatomy  of  the  Tse-tte-fly  \,GlomnttpalpdU), 

jfroceed.  Hoy.  Soc.  London  B.  Vol.  7ü.  1905. 
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Das  Leuchten  war  nie  kontinuierlich,  sondern  immer  blitzend,  auf- 
leuchtend und  erlöschend,  wie  es  für  das  Tierleuchten  charakteristisch 
ist.  Dieser  Umstand  ist  für  die  Bestimmunjj  der  Ursache  des  T^euchtens 
sehr  wichtig,  und  speziell  für  meine  Befunde  ist  er  von  besonderer 
Bedeutung,  da  er  nebst  andern,  die  norli  unten  an l^«  fuhrt  werden 
sollen,  den  Beweis  für  da»  selbständige  Leuchten  der  gefangenen  Tiere 
liefert. 

Das  gefischte  Plancton  bestand,  bei  Tageslicht  betrachtet,  immer 
aus  ungeheuer  großen  Mengen  Copepoden,  hauptsächlich  aus  der  Fa- 
milie der  Caluiiiikn  und  speziell  Calmius  fininarchirus,  dem  sich  auch 
die  in  großer  Menge  vorkommende  uud  schon  makroskopisch  unter- 
adi^dbare  Euehaeta  norvegica  zugesellt.  Ihnen  folgten,  vras  die  Häufig- 
l»it -anbelangt,  die  Schizopoden,  wie  JBoreomysis,  Boreophausia,  Thysct- 
a.,  Ostraooden,  wie  ConehoéeiOf  Amphipoden,  wie  JPOTQ^ktlMi^O 
imd  Decapoden.  Aue  aDdem  Gruppen  des  TierreidiB  waren  besondera 
zablreieh  repitontiert  die  Sipbonophoien  dardi  die  Dipbyesglocken, 
die  Ctenophoren  durch  Boliniden,  die  Cbaetognaihen  dureh  Krokma 
kamato  und  die  Anneliden  diiroh  die  pelagiseh  lebenden  Tomopteriden. 
Aus  der  gfoBen  Henge  von  Fonnen  habe  ich  nur  diejen^en  ange- 
führt, die  schon  mit  bloßem  Auge  gesehen  werden  können  oder  an  Zahl 
flberwiegen* 

In  einem  Fang,  der  besonders  reich  war  an  leuchtenden  Fonnen, 

habe  ich  auch  den  kleinen  pelagiachen  Fisch  MawniliieuB  müüeri  Kröysr 
und  eine  mir  unbekannte  Meduse  von  3—4  cm  Scheiben durchmesser 
erbeuteti  beide  leuchtend.  Das  Leuchtvermögen  des  MauroUcus  ist 
schon  bekannt  Das  Licht  stammt  von  Leuchtorganen,  die  jederseits 
am  Bauche  in  einer  Reihe  angeordnet  liegen.  Besonders  schön  leuch- 
tete die  Meduse.  Sie  trägt  eine  große  Zahl  kurzer  Eandtentakel,  und 
wenn  sie  mechanisch  gereizt  wurde,  so  leuchtete  jeder  Tentakel  an 
seiner  Basis  in  Form  eines  heHon,  kreisförmigen  Punktes.  Ich  hatte  die 
Meduse  behufs  genauer  Bf  st  nnmung  in  K  a  bischer  Flüssigkeit  konser- 
viert, was  vortrerflicli  gelang;  sie  war  mir  aber  am  nächsten  Tage 
in  ganz  riitselliafter  Weise  abhanden  gekommen.  Lu  derselben  Probe 
erwiesen  sich  noch  als  leuchtend  die  Ctenophore:  Bülbui^  ein  ausge- 
zeichnetes Objekt  zum  Studium  der  durch  Exzitation  hervorgerufenen 
Leuchterscheinung,  der  durch  die  Beobachtung  Vanhöffens  bekannte 
kuchteude  Copepode:  Metridm  und  endlich  der  Annelid  Tmnojìfens, 
bei  welcher  Art  ii.  Greeff  das  Leuchten  in  sog.  rusettenförmigen 
Organen  konstatiert  hatte.  Außer  den  obengenannten  Tieren,  die  alle, 
mit  Ausnahme  der  Meduse,  als  leuchtend  bekannt  sind,  habe  idi  nodi 
einige  neue  entdeckt,  die  ebenfaUs,  soweit  ich  dies  feststellen  konnte, 
Leuditvemifigen  besitsen. 
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Giesbrocîit  hat  verschiedene  Copppodcn  auf  das  Leuchtvermögen 
untersucht  und  nur  bei  5  Arten  das  Ltuchteii  konstatiert,  nämlich  in 
der  Familie  Oentropagiden  bei  Fleurommu  yracih  unfl  fih/Jominnk, 
Lew  l,(irti(i  ji(in'rornh<^  Heterociiaeta  papifh'grra  und  in  d'i  1^'ainilie  On- 
caeidae  nur  bei  dei-  ( hicaeu  conifera.  Alb  absolut  nicht  h  u  litend  führt 
er  dagegen  folgende  Arten  auf:  Calanus^  Eiicalanus,  Paracalaniis,  (  'hn- 
socalamis,  Aetiflius^  Eiichaeta^  Temora,  Isias,  Centropagen,  Hemicalumœ^ 
(knuiace,  Lahidocem,  Pontella,  Acartia,  Oittona,  Kntarpe,  Thaumaleus, 
Copifia,  Sapp/)i}-i)ia,  Cori/raeus.  Giesbrccht  sagt,  er  könne  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  »daß  ihnen  die  Leuchtfähigkeit  fehlt,  wenig- 
stens unter  den  Umständen  fehlt,  wo  sie  die  vorher  genannten 
besitzen«. 

Ich  ìsaà  dagegen,  daB  außer  der  schon  oben  erwähntoi  Mßiridia 
luegns  auch  andre  Oopepoden  leuditen,  nämlich  die  Species  Gdridku 
ùbiusifronSf  die  wir  unter  den  leuchtenden  und  nicht  leuchtenden  Formen 
bei  Giesb  re  cht  überhaupt  nicht  finden,  aber  auch  dieGk^ttung  Euchaetoy 
die  Giesbrech  t  als  nicht  leuchtend  erklärt  Um  die  Tiere  sum  Leuchten 
zu  bzingen,  habe  ich  &8t  alle  dieselben  Mittel,  die  Giesbrccht  be- 
nutzte, angewendet,  am  meisten  aber,  und  mit  bestem  S2rf olg  das  Am- 
monisJc. 

Was  den  Ort  des  Leuchtens  anbetriât,  so  kann  ich  nichts  Näheres 
angeben,  da  aber  die  beiden  Arten  hone  diftefenowten  Leuchtorgane 

besitzen,  so  muß  man  auch  für  sie  annehmen,  wie  es  für  andre  Oope- 
poden bekannt  ist,  daß  das  Leuchten  durch  Produktion  des  leuchtenden 
Se<sretes  der  Hautdrüsen  zustande  kommt.  Es  war  daher  schwer,  wenn 
man  noch  die  kurze  Zeit,  die  ich  zu  diesen  Untersuchungen  verwenden 
konnte,  berücksichtigt,  genau  den  Ort  und  die  Zahl  der  leuchtenden 
Stellen  zu  bestimmen. 

Aus  der  Gruppe  der  Ostracodeii  leuchten  nach  Müllers  Beobach- 
tungen und  nach  denen  andrer  Autoreu  folgende  Arten:  Pyroctfprf.9  chier- 
chiar,  rinllii^  moUis\ind  (  ^>tpridi/na  iiiUj^mdorfi i  Kein^  von  den  ernannten 
Artrn  habe  ich  in  meinen  Planctonproben  gefunden,  daj^eu^t  ii  unter- 
suchte ich  auf  das  Leuchtvermögen  die  ziemlich  häutig  vorkommende 
Conchoeciaart.  Bei  Lampenlicht  isolierte  ich  in  einer  Tuscheschale  oder 
einem  Uhrgläschen  ein  Exemplar  dieses  Ostracoden  —  ein  Vorgehen, 
das  ich  bti  allen  von  mir  unt-ersuchten  Formen  angewendet  hatte  — 
und  löschte  das  Licht  dann  aus.  ^Nachdem  sich  mein  Auge  an  die 
Dunkelheit  gewöhnt  und  ich  konstatiert  hatte,  daß  in  der  mit  der  Lupe 
untersuchten  Schale  kein  Leuchten  vorhanden  war,  setzte  ich  zu  den 
Wasser  dnen  Tropfen  Ammoniak  oder  Fonnol  oder  eines  andern 
Beagens  hinsu.  tJm  die  Gonchoecia  zum  Leuchten  zu  reizen,  genügte 
schon  der  Zusatz  von  Ammoniak.  Dann  blitzte  das  Tier  mit  emem 
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grüiiLicli  hellen  Lichte  für  sehr  kurze  Zeit  auf.  ^\  as  die  Stelle  anbe- 
larif,'!,  so  war  es  immer  der  vordere  Teil  des  KfirfxTs,  der  leuchtete, 
gau/  entsprecliend  der  »Stelle,  die  Müller  für  die  ubengeiiaimteii  Ostra- 
codeu  angibt.  Nach  Müller  soll  nämlich  die  leuchtende  Substanz 
durch  die  Oberlippendrüsen  produziert  werden. 

Aus  der  (Ti-u{)pe  der  Decapoden  hatte  ich  sehr  viele  Male  Gelegen- 
heit die  Mumdu-ArteTif  wie  M.  rttfjom  und  te?mini(nia  in  die  Hand  zu  be- 
kommeu  und  die  vei'muüiche  Luuclilfähigkoit  ihrer  Augen  zu  prüfen, 
denn  wir  finden  in  der  Literatur  Angaben,  die  über  die  Leucht- 
fSihigkeit  dieser  Decapoden  berichten.  Ich  habe  aber  kein  einziges  Mal 
das  spontane  Leachten  dar  Augen  di«Mr  Cnistaceen  gesehen,  vielmehr 
nur  die  bekannte  und  anch  in  den  Äugen  der  NaohtsohmatterliDge  in 
ähnlicher  Weise  vorkommende  Beflezerscheinuiig. 

Überrascht  hat  mich  dagegen  die  Entwicklung  des  Leuohtver* 
mögens  bei  dem  pelagisch  lebenden,  duichsichtigen  Decapoden:  Poró- 
jJtaea  etarda,  dessen  Augen  leuchteten,  sobald  ich  die  Augenstiele  mit 
der  Pincette  zwidcte.  Ea  handelt  sidi  hier  um  keinen  Liditreflex  und 
keine  Interferenaerscfaeinnng,  da  das  Lenchten  nur  der  erwähnten,  me- 
chanisdien  Reizung  folgte. 

Von  den>  Schizopoden  habe  ich  Leuchterscheinungen  beobachtet 
bei  Doreophausia  im  nuis.  Das  blaue  Licht  ging  von  11  Stellen  der 
Haut  aus.  Femer  habe  ich  die  Leuchtfähigkeit  bei  einem  weiteren,  aber 
nicht  näher  bezeichneten  Schizopoden  festgestellt.  Derselbe  besaA 
8  Leuchtorgane,  2  an  den  Augen,  2  am  Céphalothorax  und  4  an  àer  ven- 
tralen Seite  der  ersten  4  Abdominalsegmente.  Sein  ganzer  Habitus 
war  dem  von  Chun  bearbeiteten  Scbizopoden  Styiohciron  .sehr  ähiilicb, 
die  Zahl  der  Leuchtorgane  aber  stimmte  mit  der  des  letzteren  nicht 
überein. 

Bei  diesen  Formen  Imlitj  ich  also  das  Lenchten  beobachtet.  (,)b\vohl 
diese  Untersui  huuiri  n.  i  rn  Resultate  ich  hier  ausfülire,  sehr  lücken- 
haft sind,  dürtten  sie  doch  darauf  hinweisen,  daß  man  beim  genauen 
Studium  der  leuchtenden  Tiere  noch  viele  bisher  unbekannte  leuchtende 
Foi  üit  n  tinden  könne.  Positive  Beweise  für  die  Abwesenheit  von  leuch- 
tenden Bakterien  in  diesen  Fällen  kann  ich  zwar  nicht  auiubicn,  du  ich 
keine  Bakterienkulturen  angelegt  hatte,  es  sind  aber  ü runde  vorhanden, 
die  das  Leuchten  durch  Bakterien  in  den  genannten  Fällen  ausschheßen. 
Sreteos  war  das  Leuchten  nur  dann  zu  sehen,  wenn  die  Tiere  gereizt 
worden,  während  die  Bakterien  audi  ohne  Bdz  fortwälirend  leuchten, 
und  zweitens  hörte  mit  dem  Aussterben  des  Planctons  im  Ghlase,  was 
immer  sehr  bald  geschah,  auch  das  Leuchtvermogen  aller  darin  befind- 
lichen Oigaoismen  auf.  Ans  diesen  3  Umstfinden  kann  man  fast  mit 
Qewifiheit  schließen,  daB  es  sich  in  allen  FäUen,  wo  ich  das  Leuchten 
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gesehen  habe,  um  selbständiges  Leuchtvermögen  der  Formen  ge^ 

bandelt  hat. 

Es  mag  an  diesem  Ort  noch  kurz  erwähnt  werden,  daß  manche 
Formen  nur  periodisch,  in  verschiedenen  Jahreszeiten  und  in  vei^chie- 
denen  Lebenszuständen  innerhalb  eines  Jabres,  sowie  auf  verschiedenen 
Entwickhinpstadien  leuchten.  Wenn  wir  noch  dazu  dif  pliysikalischeu 
Verhältnisse  des  AV assers,  die  hemmend  oder  erregend  auf  Leuchtver-  • 
mögen  wirken  können,  in  Betracht  ziehen,  so  wird  es  uns  leicht,  zu  ver» 
stehen,  wober  die  widerspruchsvollen  Angaben  der  verscbiedenen  For- 
scher ttber  dieselben  Formen  stammen. 

Letztere  Worte  mögen  hier  genügen,  um  die  verscbiedenen  Mög- 
licbkeiten,  die  beim  Studium  des  Leuchtrermdgens  der  Organismen  be- 
rüdcsiditigt  worden  müssen,  hervomihdienf  meinerseits  will  ich,  sobald 
sich  mir  eine  Gtelegenbeit  bietet,  noch  der  eraenten  Piüf ung  bedürfende 
Untersuchungen  ergänzen,  und  durch  weitere  Beobachtungen  TerToU* 
stindigen.  — 

8.  Die  SpermaioiMii  von  Paludioella  und  Triffcella. 

Von  F.  Braam.  ' 

erageg.  8.  Juni  1906. 

In  einer  Mitteilung  über  die  Spermatozoen  der  Süßwasser-Bryozoen 
auf  S  <ì71  ff  f]p<,' 3*2  Bandes  dieser  Zeitsclirilt  liabe  ich  erwähnt ,  (liß 
eine  tj  beremstimmung  zwischen  den  fcsumenfäden  von  Triticeüa  und 
Pahi'itPfUn  nur  dann  sich  ergeben  wiii  ile,  wenn  entweder  Retzius  bei 
der  erbten  oder  icli  sfilhst  bei  der  /v  f  iien  Form  den  Kopf  als  Öchwanz 
und  den  Schwanz  als  Kupt  b*  sein  u  ben  hätte. 

Ich  habe  nun  fri'^riies  Material  von  Palndicdln  auf  die;>t'n  Funkt 
hin  geprüft  und  kann  die  von  mir  in  dem  erwähnten  Artikel  gemachten 
Angaben  als  zweifellos  richtig  bestätigen.  Sowohl  die  Entwicklung  als 
auch  die  Reaktion  auf  Farbstoffe  schließen  jeden  Irrtum  in  betreff  meiner 
Deutung  aus.  Hei  lebenden  und  mit  Osmiumdämpfen  behandelten  Sper- 
uiatiden  sieht  mau  das  von  mir  als  Kopf  beschriebene  Spitzchen  in  der 
Zelle  liegen,  da^  haai'f  örmige  Verbindungsstück  ist,  mehrfach  gewunden, 
ebenfalls  darin  kennüicb.  Der  Schwanz  ist  dann  bereits  typisch  ftos^ 
gebildet,  trägt  aber  an  seinem  Œnteorende  noch  einen  äufierst  awrtoi 
Fortsatz,  der  dem  fertigen  Spermatozoon  fehlt.  Dies  kann  bei  Schnitten 
zu  Irrungen  führen,  indem  man  den  Fortsatz  fttr  das  Yerbindungsstildc 
halten  kann.  Überhaupt  kommt  der  Schwanz  zuerst  in  Form  eines 
solchen  feinen  Fadens  zum  Vorschein,  erst  später  tritt  die  Verdickung 
ein,  was  auch  bei  den  Fhylactolämen  der  Fall  ist  Mit  energisch  wir- 
kenden Kemf ärbemitteln  fôrbt  sich  ausschließlich  der  Kopf,  der  z.  K 
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dorehHâiEuitoxjlinFriedlitikâer  bei  geboriger  Dìffereiudenmg  siit  Salz^ 
BBure-Alkobol  tief  scbwarz  wird,  wSbrend  der  Scbwaiiz  ganz  blafi  bleibt. 

Da  nun  einerseits  eine  durcbgreifende  Yerscbiedeiibeit  in  der  Bil- 
dung der  Samenkörper  bei  zwei  so  nahe  verwandten  Formen  wie  Palu-^ 

diceüa  und  Triiiceüa  lu'clit  wahrscheinlich  ist,  anderseits  unter  der  An- 
nahme, daß  dasYonEetziusalsKopf  beschriebene  Gebilde  derSchwanz 
sei,  die  Ubereinstimmnng  eine  fast  vollkommene  wird,  so  vermute  icb, 
daß  Betzins'  Deutung  auf  einem  Irrtum  beruht. 

Was  mir  diese  Deutung  auch  für  PaludiceUa  zunächst  als  denkbar 
erscheinen  ließ,  war  die  Erwägung,  daß  die  Eier  von  PahtdiceUa  sehr 
groß  sind,  und  daß  vielleicht  auch  das  Volumen  des  befruchtenden  Ele- 
mentes dem  entsprechen  könnte  Die  Tatsachen  lehren  jedoch,  daß 
eine  solche  Beziehunir  nicht  besteht.  Eher  könnte  an  einen  Zusammen- 
hang zAvischen  der  Grüüc  der  Eier  und  der  I>änge  des  Vf-ritindungs- 
stückeji  gedacht  werden.  Das  reife  Ei  der  verschiedenen  l'ii}  iactolämeu 
hat  einen  Durchmesser  von  0,02  bis  0,04  mm,  das  Halsstück  des  Samen- 
fadens mitsamt  dem  Kopf  ist  etwa  0,02  mm  lang.  Das  Pahidicella-'Ei 
hat,  wenn  es  sich  nach  der  Ablage  gerundet  hat,  einen  Durchmesser  von 
gegen  0,14  laiu,  vor  der  Ablage  hat  es  nun  gelmäßige  Form,  und  der 
Durchmesser  ist  teils  grüßer,  teils  kleiner.  Halsstück  und  Kopf  haben 
die  Länge  von  etwa  0,09  mm.  Die  Länge  schwankt  fdso  hier  wie  dort 
zwiecben  dem  Badins  nnd  dem  Durchmesser  des  Eikörpers. 

II.  Mitteilimgeu  aus  Museen^  lustitaten  usw» 
1.  Unnean  Soeltty  of  Htm  Soath  Waltt. 

Abstnet  of  Proeeedmgs,  April  S9thy  1908.  —  1)  A  Revision  of  the 
Anstralian  SpedM  ùt  Jdeiwm  [Coleopter»].  By  H.  J.  Certer,  B.A.,F.£.8. 

—  When  Hlessig  reviewed  the  Australian  Heteromer«  in  1862,  15  specien 
of  Addium  were  recognised.  In  the  meantime  the  number  of  described  species 
has  increased  to  eighty.  The  opportunity  of  comparing  his  collection  with 
types  in  fhe  Britidi  Hnseam  and  in  the  Paris  and  Brussells  Museums  dnring 
a  recent  Tisit  to  Europe,  had  enabled  the  author  to  submit  the  species  to  a 
critical  rpvision.  thr  nntcomc  of  whic  h  is  a  proposed  reduction  of  thr  nnmber 
to  fifty-four,  by  the  relcrenoe  of  ten  species  to  other  genera,  and  the  omission 
of  Synonyms.  It  is  also  noted  that  the  so>oalled  species  of  Adelmm  of  New 
Zealand  and  New  Caledonia  belong  to  différait  genera,  so  that  it  is  probable 
that  the  genus  Addium  18  OOnfined  to  Australia  and  Tasmania.  The  stridu- 
lation and  stridulating  organs  of  these  in-iect.s  are  remarked  upon  ;  while  notes 
on  variation,  history,  and  a  table  ol  clabsihcation  uf  the  known  species  com- 
plete the  revision.  —  2)  A  Revision  of  the  Thynnidae  [Hyraenoptera]  of 
Anstralia.  Faxt  IL  By  Rowland  B.  Tamer,  F.E.S.  —  Part  II  of  the  Revision 
deals  with  the  genus  Th'/tnins.  The  species  are  very  diTerse  in  appearance 
and  structure;  but  it  is  thought  to  be  best,  in  the  present  state  of  know  U  d;;o. 
to  group  them  in  subgenera  rather  than  to  propose  an  excessive  number  of 
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new  genera,  some  of  which  might  have  to  be  sunk  when  additional  material 
is  available.  The  Australian  species  number  213,  and  fall  into  ton  sub^renera. 
Keference  is  made  to  the  Austro-Malayaa  species;  and  several  species  refex^ 
ftble  to  treated  of  in  Part  I  are  propoaed  aa  new.  >—  Mr.  A.  Baaaet 

Hull  eommunicated  a  Note  on  an  exliibit  of  a  sariea  of  eggs  of  the  Silver 
Gull  \Lorus  noraf  hollandiae  Stephens)  from  the  gull  rookety  at  Montague 
Island,  displaying  two  striking  mutations  in  colour.  The  normal  eecr  is  very 
variable  in  the  shade  of  the  ground-colour,  and  the  markings  also  vary  coo- 
fliderably;  bat  from  pale  oiive-gieen  to  deep  olÌTe-btotni|  slightly  to  heavily 
atreaked  or  blotelied  with  blackiah-brown  markinga,  will  do  for  a  general 
deaoriptioia.  The  two  abnormal  varieties  exhibited  were  (A.j  uniform  pale 
blue,  without  any  trace  of  markinprs  ■  'B.  1  ;,'los«y  white,  faintly  blotched 
with  pale  red  and  purplish-red  »uüused  markiogs  and  a  lew  dull  red  spots, 
distributed  over  the  whole  shell;  [B.  2)  creamy- white,  blotched  with  purplishr 
rad  aufinaed  markinga,  and  larger  doll  red  apota  and  maikinga,  diatributed 
over  the  wkola  akell.  Such  striking  departurea  from  the  normal  coloiir  have 
not  ]>rf'viou8ly  been  recorded.  —  Mr.  Chcel  eommunicntcii  a  Note  on  an 
exhibit  of  a  series  of  specimens  illustrating  the  habits  and  depredations  of  a 
leaf-cutting  bee  [Mcgadiik  sp.),  and  of  two  pollen-oolleeting  bees  [PodiÙMrònM 
cmguUOia  Fabr.,  and  Sarapoda  bombifonnis  Smith).  The  contenta  of  a  neat 
in  the  groimd ,  comprising  a  good  handful  of  oblong  or  roundish  pieces  of 
the  foliHije  of  Laburnum  vulgnrp  collected  by  tlu-  Mignrlnif  were  shown;  and 
also  a  branch  of  Soianum  xmUinjcarpum  from  a  plant  which  used  to  fruit 
freely,  but  which  in  recent  years  has  borne  no  fruit,  apparently  through  being 
deprived  of  pollen  by  the  operations  of  the  poUen-ooUeeting  beea.  — 
Mr.  Q  odder  d  exhibited  an  interesting  series  of  freshwater  eruataceans,  in- 
cluding species  0Î  A)i't-<}ii(ies  and  Plir"ituinis^  from  ponds  on  Mount  "NVol- 
lington  and  Mount  Beu  Lomond,  Tagiuunia;  and  example»  of  freshwnier 
leeches  [Glossiplionia]  from  Tasmania  and  New  South  Wales.  —  Mr.  Fred 
Turner  communicated  a  Note  on  an  exhibit  of  botanical  speeimens  com- 
prising Salirornia  tenuis  Benth.,  a  native  saltbush  forwarded  from  Wongalea 
Station,  (lunbar  District,  with  the  report  that  it  bad  recently  sprunar  up. 
covering  an  area  of  six  hundred  acres;  Grerillea  aren'triti  M.Hr..  var.  cams' 
cenSf  from  the  Bathurst  district,  where  it  was  said  to  be  greedily  eaten  by 
sheep;  and  Panietm  tmuimmtm  Benth.,  collected  at  Rose  Bay,  Sydney, 
the  most  aoutherly  station  so  far  recorded  for  this  grass.  —  The  Secretary, 
on  behalf  of  Dr.  T.  L.  liane ro ft  of  Brisbane,  exhibited  a  named  colku  tion 
of  Queensland  mosquitoes,  comprisinc?  refire.sentatives  ol'  twenty-lour  out  of 
the  thirty-two  species  described  iu  liie  recently  published  *Li*>t  of  the  Mos- 
quitoes of  Quemsland,  etcc  (Annals  <tf  the  Queensland  Museum,  No.  8. 
1908);  and  he  stated  that,  at  Dr.  Bancroft's  request,  the  specimens  were 
to  he  presented  to  tlu  Macleay  Museum,  to  supplement  the  collection  which 
the  late  Mr.  Skuse  had  studied. 

Abstract  oi  I'roceedings,  May  27th,  l'JÜB.  —  1)  The  Behaviour  ol  Ihfht 
au/ia  to  iStrychnine.  By  H.  G.  Chapman,  M.D.,  B.S.,  Demonstrator  of 
Physiology  in  the  Unversity  of  Sydney.  The  common  Australian  frog  Hyla 
aurea  has  been  noted  not  infrequmlly  to  be  much  less  susceptible  to  the 

)i<»isnnou8  alkaloid  strychnine  than  European  frogs  of  the  genus  lìaìw.  The 
niiiiimal  lethal  dose  for  various  species  Tfnvn  has  been  measured  by  Ttt:me- 
rous  observers;  and  there  seems  to  be  general  agreement  that  it  may  be  said 
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to  lie  between  2  mg  nnrî  5,5  ms?  per  kilogram  of  body-weight.  For  fTj/fa 
atfrra  the  minimal  lethal  dose  is  0,1  mg  per  gram  oi  body-weight,  and  is 
somewhat  higher  in  frogs  colLected  in  winter  than  in  those  collected  in 
Bummer  \  but  û  unaffected  by  diffbrences  in  sex.  The  leoeptive  substance  of 
the  muscles  of  J^la  aurea  is  sensitiva  to  strychnine,  so  that  the  frogs  show, 
with  appropriate  doses,  typical  curare  paralysis.  Tbn  {trominence  of  this 
action  ]iroduePs  a  eharactcristic  type  nf  poisoning  in  JJtfla.  —  (3)  A  Contri- 
bution to  our  Knowledge  o f  Âustraliun  U  i  r  u  d  i  n  e  a.  Part  1.  By  E.  J.  (i  o  d  d  a  r  d, 
B.A.,  B.Sc,  Junior  Demonstrator  in  Biology,  University  of  Sydney.  —  Two 
species  of  freshwater  leeches  rcfetable  to  the  genus  Glossiphonia[itjn.  CSepsine  : 
Fam.  Glossiphonida e]  from  New  South  Wales  are  described  as  new  —  the 
first  record  of  the  genus  in  Australasia,  it  is  believed;  and  a  new  pfmis  is 
proposed  for  a  remarkable  species,  also  a  freshwater  form,  obtained  by  Dr.  J. 
P.  Hill  near  Oberon,  N.8.W. 

2.  The  Naples  Table  Assûcialion  for  Promoting  Laboratory  Research  by 

Women 

hereby  announoes  the  offer  of  a  fourth  priae  of  one  tiiousand  dollars  fbr  the 
best  tìieaù  written  by  a  woman,  on  a  scientiiic  subject,  embodying  new  ob- 

sorvations  and  new  conclusions  based  on  an  indej>endent  laboratory  research 
in  biological,  chemical,  or  jihysical  science.  The  theses  ottered  in  competition 
are  to  be  presented  to  the  Executive  Committee  of  the  Association  and  must 
be  in  the  hands  of  tiie  Chairman  of  the  Committee  on  the  Prize,  Mrs.  EUen 
H.  Richards,  Massachusetts  Institute  of  Technology,  Boston,  l^ws.,  before 
February  25th,  1909.  The  prize  will  be  awarded  at  the  annual  meeting  in 
April.  1009.  Each  thesis  must  be  submitted  under  a  pseudonym  and  must 
be  accompanied  by  a  sealed  envelope,  enclosing  the  author*s  name  and  ad- 
dress, and  superscribed  with  a  title  eonespmidiug  to  one  borne  by  the  manu> 
eeiipt.  The  papers  presented  will  be  judged  by  a  regulary  appointed  Board 
of  Examiners  I  Bioloj^cal  Sciences  Dr.  William  H.  Howell,  Johns  Hopkins 
Medieal  School),  or  by  such  specialists  as  they  may  choose.  The  Association 
reserves  the  right  to  withhold  the  award  of  the  prize,  if  the  theses  presented 
are  not,  in  the  judgment  of  this  Board,  of  adequate  medi  to  deserve  the 
award.  [The  first  prize  was  awarded  to  Florence  Sabin,  B.S.  Smith,  '93,  M.D. 
Johns  Hopkins  University,  '00.  for  a  Thesis  on  the  Origin  of  the  Lymphatic 
System.  The  second  prize  was  awarded  to  Nettie  M.  .Stevens.  B.A.,  M.A., 
LeUnd  Stanford  University,  '99,  '00,  Ph.D.  Bryn  Mawr,  03,  for  a  Thesis 
on  a  Study  of  the  Gern  C^lli  of  Apki»  rosea  and  of  Jp/ks  oenottsrae.  The 
third  prise  oifered  was  not  awarded.) 

3.  Versammlung  des  Vereins  italienischer  Zoologen  und  Anatonien. 

Der  itaiieuische  Verein  der  Zuolugcn  und  Anatomen  (Unione 
Zoologica  Italiana)  wird  seine  diesjährige  Yenanunlung  vom  1.  bis 
4.  Sept.  unter  der  Leitung  von  Prof.  Russo  und  Prof.  Romiti  in 
Bormio — Bagni  (Wormser  Bad),  an  den  Grenzen  zwisclicn  Italien,  Tirol 
und  (1er  SchwH/,  halten.  Allgenu'ine  Referenten  sind  Cauierano  für 
Zoolo.t^ie,  Golgi  für  Histologie,  Romiti  für  Embryologie,  Rosa 
Ycrgleichende  Anatomie. 

Fremde  Gäste  sind  willkommen  und  hiermit  eingeladen. 

Anmeldungen  sind  an  Prof.  Angelo  Andres  in  Tirano,  VeiÜin 
(Italien)  zu  richten. 
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ili,  Fer8oual->ìotìzeu. 

Bonn  a.  Rh. 

Gräfin  Maria  Linden,  bisher  Assistent  an  der  biologischen  Abteilung 
dos  anatomischen  Instituts,  wurde  zum  Abteilungsvorstehor  am  Hjgio> 
nischen  Institut  (Abteilung  für  Parasitenkunde)  ernannt 

Ht  I  L  Dr.  W.  Uaruis,  bisher  in  Marburj?  (Zoolog.  Institut),  trat  als 
xVssi  tt  an  der  biologischen  Abteilung  des  anatomischen  Instituts  der 
UniveiäiUit  Bonn  ein. 

Nekrolog. 
Friedrich  Theodor  KOppeu  f. 

Den  -4.  Mai  d.  .T.  ptarb  in  St.  Petersburg  nach  schwerer  Kiank- 
heit  der  bekannte  Nuturfurscber  und  Bibhograph  Fr.  Th.  Knp]»en 
(geb.  d.  3U.  Dezember  1833).  Von  1858  bis  1883  fast  ausschließlich  mit 
dem  Studium  der  Lebensweise  der  schädlichen  Insekten  und  deren  Be>: 
kämpf ung  beschäftigt,  veröffentlichte  K.  Sfralterhin  Terschiedene  wert- 
volle Arbdten  üb«  die  Yerbrmtuug  der  Säugetiere  und  der  Hobt- 
gowächse  in  BufUand.  Von  seinem  Hauptwerk,  der  »Bibliotheca 
Zoologica  Bossica«  sind  die  beiden  ersten  Bände  (ÂUgemeiner  Teil) 
noch  Tom  Verfasser  herausgegeben  worden  (die  2.  Hälfte  des  II.  Bandes 
soll  im  Juli  d.  J.  erscheinen);  die  übrigen  Bände  (Spezieller  Teil)  sind 
?on  dem  Verfasser  so  weit  zum  Drucke  vorbereitet,  daß  ihre  Herausgabe 
durch  die  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  keine  wesentlichen  Schwierig- 
keiten hffiâten  wird. 

Köppen  hat  auch  in  Westeuropa,  welches  er  häufig  besuchte, 
durch  seine  liebenswürdigen  Charaktereigenschaften  weite  Freundes- 
kreise erworben.  Dr.  N.  v.  Adelung. 
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Ì.  Stadien  an  Nematomorphtn. 

Von  Jan  dT&benfk. 
(Aim  dem  aool.  Institut  der  bShm.  ünivenitftt  in  Prag.) 

eingeg.  9.  Jmi  1906. 

Mit  ilen  morphologischen  Untersuchungen  iil)f  r  tiif  Xomatomorpha 
mich  sr'it  einiger  Zeit  befa$s<»nd.  «relan^îte  ich  zu  einigen  Ergebnissen,  die 
ich  in  Anbetraclit  dfr  bisherigen  'Ansehauungen  über  die  Yerwamit- 
Bchaft  der  genannten  Gruppe  bereits  jetzt  vorUiutig  mitzuteilen  mir 
erlaube. 

Bei  meinen  Studien  verfügte  ich  über  ein  ziemlich  reichhalti«?es 
Material,  das  mir  meist  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof. 
Dr.  F.  Vejdovsk>  zur  Bearbeitunjf  überleben  wurde,  und  welehes 
verschieden  furtgeschrittene  Entwicklung^stadien  einiger  aus  JJdiimen, 
Mähren,  Montenegro  (eine  Art  von  Prof.  MrdzekJ  und  Tunis  (eine 
Cltoräodes-Art  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Elaptocz]  stammenden 
Arten  entbalt 

Ab  Leitfaden  für  meine  Untersuchnngen  diente  mir  die  nach  den 
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bisherigen  Beobachtungen  klar  zutage  tretende  Tats&che,  dafi  die 
Xematomnrplien  vom  phvlogenetischen  Standpunkt  aus  eine  der  merk- 
würdigsten Wurragruppeu  vorstellen .  indem  bei  dem  freilebenden 
Stadium  beiderlei  Leibeshohlen,  die  man  als  Schizocöl  und  C'òlom, 
bzw.  Gonocül  unterscheidet,  vorbanden  sind.  Dalur  stellt  sich  die 
Notwendigkeit  heraus,  die  ]  >•  Ziehungen  der  beiden  Leibeshöhlen  onto- 
geneti:ich  und  überhaupt  morphologisch  zueinander  festzustellen. 

Es  war  daher  meine  Aufgabe,  nicht  nur  die  morphologische  Be- 
deutung der  Leibeshöhlen  zu  bestimmen,  sondern  auch  das  \  eiLalten 
der  Geschlechtsgäuge  zum  Cülum  zu  ermitteln,  in  seinen  grundlegen- 
den Arbeiten  vertritt  Vejdovsky  den  Standpunkt,  daß  die  Geschlechts- 
prodnkte  enthaltenden  Höhlen  d«m  Gölom  entsprechen  und  in  den 
ersten  Pbaeen  der  Gonadenentwiddnng  mit  Cleschlechtsepithel  aus- 
gestattet sind.  Die  danach  folgende  Disktission  bewegt  sich  in  naeb» 
folgenden  Richtungen:  H.  E.  Ziegler  siebt  in  der  Leibesböble  der 
Nematomorphen  ein  bloßes  SchizocÖli  von  Bantber  ist  dieselbe  als 
EnterocSl  gedeutet,  neuerdings  schließt  sidi  Zalenskij  der  Deutung 
VejdoTskf  8  an  und  stellt  die  Höhlen  als  echtes  Gölom  dar.  Nach» 
dem  nun  in  der  allerletzten  Zeit  âepoté  y  die  Organisation  der  Chrdw»' 
Larven  dargestellt  hat,  jertritt  er  die  Yerwandtschalt  derselben  mit 
EMwdena^  auf  deren  Ähnlichkeit  bereits  1886  yon  YejdoTskf  fol- 
gendermaßen hingewiesen  wurde:  »Die  sorgf&ltige  Vergleichung  des 
ersten  Embryonalstadiums  mit  den  neuerdings  von  Heinhard  bearbei- 
teten Sjnorhynchen  {Eclänoderes]  dürfte  zeigen,  ob  diese  wohl  mit 
Recht  zu  Gliederwürmem  gestellte  Wuimgruppe  mit  den  Gordiiden, 
bzw.  mit  deren  Embryoen,  in  näheren  Yerwandtschaftsbeziehungna 
stehen  oder  nicht.« 

Wenn  sich  nun  die  Angaben  Sepotèvs  als  richtig  bestätigen,  — 
sonderbarerweise  erwähnt  er  nicht  mit  einem  "Worte  di^  Arbeiten  Mont- 
gomery s  — ,  und  wenn  fiie  histologische  Struktur  der  als  Gonad  r 
gedeuteten  Gebilde  genauer  dargestellt  wird,  so  wäre  die  Organisatian 
der  junj^'en  parasitischen  Würmer  ziemlich  rime  Schwicn-rkt  jten  erklär- 
bar. Das  sogenannte  Parenchym  der  T>arveu  geht  bei  der  Metamorphose 
direkt  in  die  jungen  Würmer  über,  «(j  sich  dessen  Zellen  infolge  der 
Gonadenentfaltung  stark  vermehren  und  lamellenartig  in  der  Weise  an- 
ordnen, wie  sie  von  Vejdovsky  nach  seinen  mir  ebenfalls  zu  Gebote 
stehenden  Präparaten  naturgetreu  (Organogenie  der  Gordiiden  Taf.  29, 
Fig.  dl — U7;  reproduziert  werden.  Bei  diesen  Vorgängen  bleibt  aller» 
dings  nach  wie  vor  fraghch,  aus  welchen  Anlagen  sich  die  Leibeamu»- 
kulator  bildet  und  wie  der  Bauchstrang  zustande  kuminl. 

Die  Gonaden  selbst  entfalten  sich  unabhängig  von  der  Leihe$- 
moskulatur.  In  den  jüngsten  Stadien  erscheinen  sowohl  die  Spermarien 
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als  Eierstöcke  als  aas  einem  l>j  ithel  bestehend«^  Süt  kr hen,  die  ganz  auf 
der  KUckeTiseite  oberhalb  di  nicht  selten  ganz  degenerierten  Darmes 
liegen  und  mit  ihren  inneit  ti  m  düngen  an  der  Bildung  der  Meseu- 
teriallaniellen  sich  beteiligen.  -Nach  der  vollbrachten  Geschlechtsreifung 
und  Ablage  der  Geschlechtsprodukte  re^^eneriert  zuweilen  das  Ge- 
schlechtsepithel, ohne  sich  zu  Spermato-  und  Oogonien  umzubilden  und 
erinnert  an  das  Peritoneum  der  Leibeshöhle  der  Aimalaten.  Meist 
aber  geht  das  Geschlechtsepithel  gan^  zugi  uiide,  und  dann  erscheinen 
die  früheren  Geschlechtshöhlen  nur  von  den  lamellenartig  angeordneten 
Fareochyrnzellen  umgeben  und  gteUen  das  typische  Sehizocdl  tot. 

Kein  Zweifel,  d«fi  die  am  swei  latenleD  Gescbkelitaiiilageii  be- 
Btdienden  Höhlen  das  allerprimiiiYSte  Odlom  Torstellen  nnd  in  berroiv 
ngeoder  Weise  die  Iiehie  nntentflteen,  nach  welcher  die  sekmtdire 
Leibeshöhle  als  Ck>noool  aufzufassen  ist 

Bei  den  freilebenden  Wttnnem  koniint  schliefilich  noch  der  Ton 
YejdoTsky  entdeckte  Rttokenkanal  tmd  die  perientensche  Höhle  vor, 
die  ich  meist  mit  einer  homogenen  Flüssigkeit  anagefOllt  gefonden  habe, 
und  ich  glaube,  dafi  diese  perientensche  Flüssigkeit  als  Lymphe  funk- 
tioniert; die  erwihnten  Höhlen  wären  daher  als  Lymphkaaftle  anfEik- 
lassen.  Die  perienterischen  Höhlen  sind  bei  verschiedenen  Arten  su 
einem  Kücken  und  zwei  lateralen  Kanälen  differenziert,  so  daß  hier  TOn 
einer  Circulation  der  vermeintlichen  LymphflUssigkeit  nach  bestimmten 
Richtungen  die  Bede  sein  könnte.  Das  Lymphsystem  hat  keine  eignen 
Wandungen,  sondern  ist  nach  außen  nur  Ton  den  Farenchymsellen 
umgeben. 

"Wie  die  Geschleehtsprodukte  nun  nach  außen  entleert  werden,  ist 
von  früheren  Autoren,  namentlich  von  Vejdovsk  y, ziemlich  befriedigend 
dargestellt  worden.  Neuerdings  ist  nunmehr  von  Rant  her  eine  sehr 
überraschende  Angabe  mitgeteilt  worden,  nnrl)  welcher  er  dif^  milnn- 
lichen  Ausführunirsgänge  mit  inm^it  ri  »  tid^t.  iidigen  bewimperten îSamen- 
trichtern  verseiieu  gefunden  zu  liaben  glaubte.  Er  sagte  allerdings,  daß, 
»unter  den  sehr  zahlreichen  Öchnittserien  durch  die  entsprechende 
Region  nur  wenige  Präparate  sind,  die  das  freie  trichterförai ige  Ende  des 
Gonoductes  deutlich  zeigen  und  etwas  von  dem  Cih'enbcsatz  erkennen 
lassen«.  Au  meinen  namentlich  aus  der  Sammlung  des  Uerm  Prof. 
Vejdovsk  y  benutzten  .^ehr  gut  tixierteu  Präparaten  von  Uordius  pysHi 
habe  ich  bisher  vergeblich  die  Trichter  nachzuweisen  versucLL  alU  rdings 
aber  muß  ich  bemerken»  daß  die  Art  der  Endigung  des  Samenleiters  in 
der  Hodeuhöhle  ziemlich  schwierig  zn  entr&tselli  ist  Dagegen  kann  ich 
den  Yoa  Bavther  hebaupteten  Cilienbesata  der  Samenleiter  anf  das 
oitschiedenste  in  Abrede  stellen.  Die  Samenleiter  von  Ô.  idosanua 
stellen  einfache  seitliche Enddarmausstillpungen  vor  und  unterliegen  der 
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Kontraktion  der  bestimmt  gelag^erten  Muskelfasern,  eieren  Anordnang 
bereits  von  Vejdovsky  bei  G.  tohsanus  dargestellt  Avurde. 

Bezüglich  des  anatomischen  Verhaltens  der  Samenleiter  und  deren 
Beziehungen  zu  den  Hodenschlänrhen  habe  ich  (_4estaltsverhältnisse 
gefunden,  die  darauf  hinweisen,  daü  Im  i  ticfgreitende,  für  einzelne  Arten 
geltende  Unterschiede  entscheidend  sind.  Bei  den  bisher  darauf  hin 
untersuchten  Arten  Avurden  überhaupt  doppelte,  die  Cloake  mit  den 
Hodenschliiuchen  verbindende,  schmale  und  verhältnismäßig  lange 
Kanalchen  dargestellt.  So  von  Grenacher,  Vejdovsky,  Villot, 
Montgomery  und  Rauther.  M  e  is. sn  er  zeichnet  zwar  einen  einheit- 
lichen medianen,  nach  außen  mündenden  Ausführungsgang,  es  läßt 
sich  indessen  nicht  entscheiden,  ob  hier  tatsächlich  der  Samenleiter 
vorliegt ,  da  die  Abbildungen  nur  luusb  Zupfpräparaten  hergestellt 
worden  sind.  Dagegen  erweist  Oardius  predü,  der  ganz  irrtümlich  Ton 
Yillot  und  Camerano  mit  dem  Bairdschen  G*  violaeeus  identifiziert 
wird,  Yerhältnisse,  die  bisher  nur  für  die  YejdoTskf  sehe  Art  allein 
dastehend  sa  sein  scheinen.  Ich  fand  bei  allen  mir  von  Herrn  Pn>f. 
YejdoTsky  fibergebenen  Exunplaren,  daB  die  beiden  HodenscMäuche 
am  hinteren  Ende  durch  einen  engen  Querkanal  verbunden  sind,  mit 
welchem  in  medianer  Ebene  eine  unpaarige  und  kurze,  aber  ange- 
schwollene, bauchständige  Ausbuchtung  der  Cloake  in  Yerbmdung 
steht  Auch  hier  war  ich  nicht  imstande  etwas  von  einer  Wimperaus- 
stattung, und  um  so  weniger  von  einer  tiichterförmigen  Endignng  fest- 
zustellen. 

Viele  andre  neue  Tatsachen,  die  ich  bei  meinen  Untersuchungen 
gewonnen  habe,  hoffe  ich  demnächst  ausführlidii  mitzuteilen.  Nach 
alledem  aber,  was  bisher  über  die  Organisation  und  Entwicklung  der 
Gordiiden  festgestellt  wurde,  läßt  sich  so  viel  mit  Sicherheit  behaupten, 
daß  die  freilebenden  Grordiiden  einer  selbständigen  Wumigruppe  an- 
gehören,  die  derselben  systematischen  Dignität  ist,  wie  einerseits  die 
Nemathelminthen,  anderseits  die  Annulaten  und  die  daher  nach  dem 
Vorschlage  Vej  do  vsk  vs  als  eine  selbständige  Ordnung  der  Ibernato- 
morphen  aufzufassen  ist 

2.  Sinnesorgane  der  Auriculargegend  bei  Süßwassertricladen. 

Von  Dr.  Wilbelmi.  Neapel.  Zool.  Station. 
(Mit  10  Figuren.) 

eingeg.  4.  Juni  1908. 

Von  Bühniii^  '  sind  bei  rinìinrifi  (jonorcphalu  zwei  hinter  den  Auri- 
kelu  liegende  Siunesgruben  des  dorsalen  Epithels  besclirieben  wurden, 

'  Bö  hinig.  L.,  Zur  Xtiiintai»  der  Sinnesorgane  der  Torbellarieo.  Zool.  Ans. 

10.  Bd.  18Ö7.  S.  488. 
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ine  es  scbeìiit  aber  nur  nacli  Untersuchungen  an  gesduutteiiem  Material. 
Merkwürdigerweise  haben  diese  offenbar  als  Sinnesorgane  zu  deutenden 
Gebilde,  die  auch  am  ìeììenden  Tiere  (Fig.  6}  mit  Lupe  und  ebenso  an 
Totalpräparaten  fixierter  Tiere  zu  sehen  sind,  keine  weitere  Beachtung 
gefunden.  Auch  Uh  d  c  ^  macht  in  seiner  monographischen  Beschmbnng 
Ton  Plan,  gonocephala  keine  Angaben  Über  dieselben. 

Da  die  Bestimmung  vieler  Süßwassertricladen  eine  noch  recht  un- 
sichere ist  und  das  System  dieser  Gruppe  dringend  einer  Revision  be- 
darf, scheint  es  mir  geeignet,  lür  die  systcsmatische  Stellung  einer  Art 
außer  dem  Bau  des  Genitalapparates  auch  Vorkommen,  Form  unci  Lnge 
der  Auricularsinnesorgane  zu  berücksichtigen,  da  dieselben  jedenfalls 
systematisch  verwertbar  sind.  Wahrscheinlich  können  sie  bei  einander 
ähnlichen  Arten  die  Bestimmung  erleichtern,  da  sie  am  lebenden  Tiere 
schon  mit  einer  stärkeren  Lupe  wahrzunehmen  sind.  Auch  an  fixiertem 
Materiale  sind  sie  zu  erkennen,  falls  nicht  das  Pigment  verblaBt  ist.  So 
läßt  sich  z.  B.  Plan,  torva  von  Pinn,  lugubris  an  ungefärbten  Total- 
präparateu,  ohne  Rücksicht  auf  die  bei  der  Fixierung  erfolgte  Form- 
veränderung der  Tiere,  nach  der  Lage  der  Aunculardnuesorgane  leicht 
unterscheiden. 

Ich  mJichte  daher  im  folgenden  auf  Vorkommen,  Form  und  Lage 
dieser  Sinnesorgane  (ohne  auf  die  histologische  Struktur  dei  selhen  ein- 
zugehen/ bei  einigen  Arten  des  Genus  Piannria  hinweisen,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Turbellariolügeu  auf  diese  Gel)ilde  zu  lenken. 

Plan,  yoiioccphala  Dug.^  (Fig.  6)  besitzt  Ulngliehe,  ziemlich  breite 
Sinnesgruben.  Sie  scheinen  ihren  Ursprung  au  der  Spitze  der  Aurikel, 
die  ein  erhöhtes  Epithel  zeigt,  zu  nehmen.  Die  Lage.  Form  und  Größe 
derselben  ist  etwas  variabel.  Man  kann  sie  jedoch  als  zwei  hinter  den 
Aurikeln  liegende  ovale  Gruben,  die  nach  innen  eine  deutliche  Ab- 
grenzung gegen  das  Körperpigment  zeigen  und  die  pigmentlosuu  Augen- 
höfc  au  (iiüBe  wenig  übertreffen,  bezeichnen.  Den  histologischen  Bau 
derselben  hat  Böhmig'  beschrieben  und  später^  seine  ersten  Angaben 
erweitert  und  berichtigt. 

PUrn.  nuicidata  Leidy^  (Fig.  5;  zeigt  unregeluiiißig  geformte  Auri- 
culai-sinnesgTuben,  die  in  jeder  Hinsicht  variabler  als  bei  voriger  Art 
sind.   Wenngleich  der  ganze  Körper  mit  hellen  Flecken  gesprenkelt 

*  Uhde,F.,  Beitrüj(cziirAttttomieimdHi«to1ogieder8fißwanertrie1sdenQ»w. 

Zeitschr.  wiss.  Zool.  89.  Bd.  19f)8.  S.  308-870. 

3  Matertal  aus  dem  Lnhncrehicf  Dcutsclilandj  und  der  Umgebunf»  von  Neapel. 
<  Böhm  ig,  L.,  Tridadifia  maricola.   ZeiUcIir.  wiss.  Zool.  81.  Bd.  1906. 

'  Gesammelt  im  Sommer  1907  in  der  l'iiiirfbung  von  Woüds-Holdf  Ifott.,  bei 
f  almoutb,  Nobska  Poiat,  auf  Marthas  Vineyard  uod  Cutiihanc. 

y 

Digitized  by  Google 


390 

erscheint ,  so  ti  c  ten  doch  die  Aogeiüiöld  und  Auhcnlarsüme^grubea 

besonders  deutlich  hervor. 

Bei  Pl<tn.  .sa(/itta  ().  Schmidt^  (Fig.  7;  sind  mir  an  lebenden  Tieren 
Auricularsinnesgrubea  nicht  aufgefallen ,  doch  glaube  ich  eher  die- 
selben übersehen  zu  haben,  als  daß  sie  fehlen.  Mein  iixiertes  Material, 
bei  dem  das  Pigment  ganz  gebleicht  ist,  läßt  hierüber  keine  Ent- 
scheidung zu. 

Plan,  loi  Kl  M.  Schuli/t  '  ^Fig.  1)  zeigt  Aui  u  ularsinnesorgane,  die 
der  Form  nach  von  denen  erstgenannter  Arten  verschieden  sind.  Die- 
selben sind  schmal,  langgestreckt  und  dem  £ude  zu  etwas  breiter.  Sie 
beginnen  an  den  abgestumpften  Ecken  des  Kopfes  und  Têriaufen  nahe 
am  Körpenrand  ein  wenig  körpereinwärts  und  an  Breite  etwas  zuneh- 
mend, am  dann  hinter  der  Augenregion  zu  enden. 

Bei  Plan,  htgubris  0.  Schmidt  ^  (Fig.  2  u.  3}  zeigen  die  Anricdar« 
sinnesgmben  etwa  dieselbe  Form  wie  bei  voriger  Art,  heginnen  aber 
erst  hinter  den  Augen  ganz  nahe  dem  Körperrand  an  der  breitesten 
Stelle  des  Kopfes  und  verlaufen,  an  Breite  ein  wenig  zunehmend,  etwas 
körpereinwärts. 

Die  Kopfform  dieser  Art  ist  variabel.  Oft  findet  man  dieselbe 
stumpf  dreieckig  (Fig.  3J,  oft  aber  auch  ganz  rund  und  die  übrige  Körper- 
breite wenig  Uberschreitend.  Zuweilen  ist  aber  das  Vorderende  fast  so 
einfach  wie  bei  Plan,  torva.  Wenn  man  hei  solchen  Formen  auch  hin- 
sichtlich der  Augenlage  noch  im  unklaren  sdn  kann,  so  versagt  die  Be- 
stimmung nach  Lage  der  Auricularsiunesgruben  nicht.  Jüngere,  nicht 
geschlechtsreif  e  Tiere  oder  überhaupt  schwach  pigmentierte  Tiere  bieten 
für  die  Erkenntnis  der  Auricularsinnesorgane  größere  Schwieri|^eiten 
als  gut  genährte  und  stark  pigmentierte  Formen. 

Von  Plan,  polychroa  O.  Schmidt  konnte  ich  leider  keine  lebenden 
Exemplare  untersuchen.  £inige  fixierte  Tiere,  die  ich  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  Böhmig  in  Graz  verdanke,  bieten  infolge  vollkommener 
Vorblassung  des  Pigments  hierin  keine  A  ufkliirung.  Es  wäre  wünschcns- 
\vert,  die  Verhältnisse  der  Auricularsinnesgruben  die^er  Art  kennen 
zu  lernen,  da  sie  vielleicht  ein  bequemes  und  sicheres  l'nterscheiilungs- 
iiiittel  der  Art  von  andern  Formen,  speziell  von  Plan,  torva  und  lugu- 
öris  darstellen. 

Bei  Plan.  oUiueca  0.  Sclnnult  **  (Fi«,'.  4)  habe  ich  an  lebenden  und 
fixierten  Tieren  keine  Auricularsinueborgane  bemerkt,  glaube  jedoch, 
daß  solche  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Plan,  torva  vorbanden  sind. 

•  Gesu:i.iiH  li  im  Sommer  1906  auf  Korfu,  Kephaloiiia  und  bei  Patras. 
'  Material  \  '<\\  Murl^ur;.'  a,  J.  La]iii  und  aa»  dcr  Umgebung  von  NeapoL 
<^  Material  aus  der  Umgebung  I^cajieU. 
>  OeMinineJt  im  jSommer  1906  MifKqilialonia. 
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Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  6. 


Fig.  7. 


A 
«  » 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  ö. 


Kopfformen  einiger  Arten  des  (ienua  Planaria,  nach  dem  Loben  gezeichnet. 

Vergr.  10  mal. 

Fig.  1.  Plan,  forra;  Fig.  2  u.  3.  Plan,  lugnl/ris;  Fijr.  4.  Plan,  olimrra;  Fig.  5.  Plan, 
maculata;  Fig.  6.  Plan,  ijonoeephala:  Fig.  7.  Plan,  sagitia;  Fig.  H.  Pinn,  (crafopin'la. 

Fig.  9.  Piati.  [Phag.)  gracilis  nach  dem  Leb.  gez.,  Vf-rgr.  10  mal. 
Fig.  10.  Plan,  morgani,  nach  dem  Leben  gez.;  Vergr.  10 mal.  D»'r  Kopf  dieses  noch 
jungen  Tiere«  ist  verhältnismäßig  größer  als  bei  geschlechtsreifen  K.\emplaren. 
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Diese  Ârt  ist,  trotzdem  ihr  O.  Schmidt^*  wegen  ihrer  schdnen, 
olÌTengrUnen Farbeden  Speciesnamenofo'îwy^?  gab,  vollkommen  pigment- 
heij  wie  ich  nach  Untersuchung  an  lebenden  Tieren,  TotalpräparateOi 
fixierten  Tieren  tind  an  geschnittenen  Objekten  angeben  kann. 

Plan,  n/piua  Dana  scheint  keine  Auricularsinnesgrubcn  zu  be- 
sitzen. Ich  habe  solche  weder  früher  an  lebenden  Tieren  noch  jetzt 
an  fixiertem  Material^'  beobachtet.  Micoletzky'^,  der  Plan,  alphia 
monographisch  beschrieb,  bemerkt  ,  daß  er  besondere  8iuneszellen,  wie 
sie  Ii  ö  lim  ig  V  für  Pinn,  gonoeepiuila  beschrieben  hat|  bei  Plan,  alpina 
in  der  Auriculargegend  mc]<.\  fand. 

Plan,  terntophila  Steinniann  !  Pi?:.  8^  scheint,  wie  vorige  Art.  keine 
Auricularsiimcsorgane  zu  besitzen.  Ich  zeichnete  nach  Material,  das 
von  Dr.  Steinmann  auf  der  Sorentinerhalbinf?el  gesammelt  wurde, 
diese  Form  nach  dem  Leben ohne  Auricularsinueszellen  zu  be- 
merken, habe  auch  an  fixiertem  Material  solche  nicht  gefunden.  Bei 
dieser  Art  liegen  jedoch  in  der  Auriculargegend,  im  Mesenchym,  eigen- 
artige Gebilde,  die  mir  Dr.  Stemmann  an  Schnittpräparaten  zeigte. 
Die  zu  erwartende  ausfühilu  iiere  Beschreibung  dieser  Art  seitens 
Steinmanns  wird  jedenfalls  diese  \  tihaltnisse  klarlegen. 

Bei  Plan.  [Phagocata]  gracilis  Leidj^  ^Fig.  9)  habe  ich  Auricular- 
gruben  weder  am  lebenden  Tier  noch  an  Totalpräparaten  fixierter  Tiere 
bemerkt. 

Bei  Hirn,  morgam  Ster.  and  Bor.  (Fig.  10)  läßt  sioh  die  Frage  nadi 
dem  VwhandffiDBein  tob  Auricnlargruben  schwer  entscheiden,  da  aie 
vollkommen  pigmentfrei  ist 

Ober  die  beiden  letztgenannten  Arten  mödite  ich  hier  einige  nicht 
zum  Thema  dieser  Mitteilung  gehörige  Bemerkungen  folgen  lassen. 

Ich  fand  dieselben  anf  Marthas  Vineyard,  Mass.,  im  innersten  Teil 
eines  braddschen  Teiches  nahe  einer  Quella  Wie  meine  nach  dem 
Leben  angefertigten  Zeichnungen  (Fig.  9  u.  10)  zeigen,  ist  der  Habitus 
beider  Formen  sehr  ahnlich.  Wie  auch  Steinmann  i^,  der  seinetzeit 
meine  Zeichnungen  und  Material  eingesehen  hat,  Termntet,  ist  Fkm. 
morgam  möglicherweise  die  Stammfonn  von  Plan*  (Phag,)  graeSUt^  sn- 
mal  da  aufier  dem  Habitus  auch  der  Genital^parat  beider  Foitmen 

»  Schmid  t ,  0.,  üntenuehttngwi  über  die  TorlMlUuriea  von  CtMrfti  und  Cepha> 
Ionia.  Zeitschr.  wiss.  Zool.  U.  Bd.  1861/62,  S.  1—30. 
11  Aus  der  Umgebung  von  Marburg  a.  d.  Labii. 

^  Micoletzky,  H.,  ZurKeimtaiB  desNerven-  und  Kxcrctionssyatems  einiger 
SBDwiinertricUdeii  usw.  Zeitachr.  win.  Zool.  87.  Bd.  S.  S8S,  M6. 

>^  Stcinmanii.  P..  Eine  polyphar>'ngeRle  PUmaria  an»  der Ungebniig  von 
Neapel.  Zool.  Anz.  ^2.  Bd.  1907.  S.  3«4— 366. 

i<  Sic  in  manu,  F.,  Untersuchungen  über  das  Yerhaltea  dea  Yeidauungssy« 
ateoM  bei  der  Boganeratixm  der  Tridaden.  Areb.  f.  Entwieklwigimech.  26. 
Taf.  22,  fig.  1. 


Digitized  by  Google 


393 


fthnüch  ist  Gfelegflntliche  Poljpbarjngie  ist  bei  Tiidaden  bekannt;  ich 
babe  soldie  bei  I^ve.  iobaia  0.  Scfam.  und  Cenym  hasiata  0.  Scbm. 
(8  Fbaiynge)  beobachtet.  Aach  bei  Plan,  morgam  habe  ich  eine  Bi- 
pharyngie  beobachtet,  und  zwar  lagen  die  beiden  Pharyngé  hinter- 
einander. 

Unter  Seetrieladen  habe  ich  den  Anricalargmben  der  Paludicolen 
analoge  Gebilde  an  lebenden  Tieren  nnr  \mProc,  nkm  (Oe.)  beobachtet 
Bei  derselben  sieht  je  ein  heller  Streifen  von  den  Tentakelspitzen  nach 
der  Außenseite  der  Augen,  Ton  deren  pigmentlosen  Höfen  er  aber  meist 
durch  eine  schwache  Pigmentbrücke  getrennt  bleibt. 

B  ö  h  mig^  hat  bei  dieser  Art  eine  Gbuppe  von  Sinneszellen  aus  der 
Tentakelgegend  nach  Schnittpräparaten  beschrieben.  Auch  im  übrigen 
Körperepitbel  finden  sicli  Sinnessellen  vereinzelt  oder  in  Gruppen,  wie 
Böhmig^  und  Uhde^  für  Plan,  gonocephala  und  Froc.  ttlvae  nach- 
gewiesen haben.  Über  die  histologische  Struktur  der  Sinneszellen  des 
KörperepitbeLs  der  Seetrieladen  werde  ich  demnächst  andern  Ortes 
Mitteilung  geben. 

3.  Apogonicbtliys  strombi  n.  sp..  ein  symbiotisch  lebender  Fisch  von  den 

Bahamas. 

Von  L.  Plate,  Berlin  I/andwirt.  Hoclisohule^. 
ÇSUi  2  f  iguiëQ.) 

eingteg.  4.  Jnni  1908. 

Fische,  welche  symbiotisch  mit  andern  Tieren  zusammen  leben, 
sind  schon  mehrfach  beschrieben  worden,  und  zwar  dürfte  es  sich  in 
allen  oder  fast  allen  Fällen  um  eine  Kaums\iiihiose  handeln,  d.  Ii.  der 
Fisch  benutzt  den  Raum  zwischen  oder  in  den  Organen  seines  Wirtes, 
UHI  hier  Schutz  /u  ünden,  oline  aber  dabei  diesem  uf^ciulwelclicn 
Schaden  ZLizufügeu,  oder  auch  Autzeu  zu  gewähren.  Am  bekanntesten 
ist  wohl  die  Gattung  Ficrasfcr,  deren  Arten  im  Enddarm  von  Holo- 
thunen  sich  aufhalten  und  sich  von  den  Planctonorganismen  nähren^ 
welche  von  dem  einströmenden  Atemwasser  mitgerissen  werden.  Junge 
Oirangiden  leben  hftufig  in  ganxen  Scharen  swischen  den  Mnndannen 
und  Tentakeb  größerer  Quallen  und  begleiten  sie  auf  ihren  Wände* 
rangen.  Ist  keine  G^efabr  in  Siebte  so  treten  sie  aus  der  Glocke  hervor 
und  echwinunen  bald  hierbiui  bald  dorthin,  bldbm  aber  stets  in  der 
Nike  ihrer  schütienden  Freundin,  so  daß  sie  eidi  rasch  zwischen  deren 
Kesselbatterien  zurückziehen  können.  Bei  Tor  am  Boten  Meere  beob- 
aditete  ich  zwei  ähnliche  Falle.  Aul  den  Korallenriffen  ist  ein  pech- 
sdiwazzer  Seeigel  (Diadema  aaœaiiie)  sehr  h&ufig,  und  zwischen  seinen 
sehr  langen  und  haarfein  auslaufenden  Stacheln  leben  oft  l — 2  Dutzend 
Tischchen  Ton  einer  Art^  deren  Namen  ich  noch  nicht  ermitteln  konnte. 
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Die  ganze  GeieUBchaft  ließ  sidi  leicht  fangen,  wenn  man  den  Seeigel 
langsam  mit  einem  Stocke  in  einen  Eimer  hineinäch.ob.  Ebendort 
kommt  eine  riesige  Actinie,  Crambctetû  arabica^  vor,  welche  einen 
Duiohmesser  von  30  cm  erreichen  kann.  Zwischen  ihren  Tentakeln 
hSIt  sich  ein  wunderschön  gefärbtes,  mehrere  Zentimeter  großes  l'isch- 
eben  [Amphiprion  hidnchts)  auf  und  entweicht  auch  nidkt,  wenn  die 
Seerose  sich  einstülpt,  sondern  läßt  sich  hierbei  zusammen  mit  den 
Fühlern  von  der  Außenwand  bedecken,  so  daß  es  ganz  Ton  seiner 
Wirtin  umhüllt  wird.  Der  Aniphiprüm  muß  also  gegen  die  Nessel» 
Zellen  der  Actinie  völlig  unempfindlich  sein. 

Einen  neuen  Pali  ähnlicher  Art  beobachtete  ich  im  Januar  und 
Februar  1905  während  meines  Aufenthaltes  auf  den  Bahama-Inseln.  Die 
Biesenschnecke  Stromfms  gigns  ist  hier  sehr  häufig  und  wird  in  großen 
Mengen  von  den  Fischern  auf  den  Markt  gebracht,  da  der  ¥n\\  solcher 
»Conchs?  als  Nahrungsmittel  und  als  Fiscliköder  Verwendung  findet. 
Er  gilt  als  eine  Art  Nationalgericht,  so  daß  die  Bahamesen  —  Weiße 
wie  Neger  —  sich  im  Scherze  wühl  einen  »Tnieborn  Conchs«  nennen. 
Auf  dem  liodeii  der  Hoote.  in  denen  viele  Schnecken  gelagert  hallen, 
fand  ich  sehr  oft  ein  braunes  Fischchen  von  3 — ß  (^m  Länge,  und  die 
Fischer  erklärten  mir  auf  mein  Befragen,  daU  diese  Tiere  von  den 
Schnecken  als  Nahrungsreste  ausgeworfen  würden.  Diese  Auffassung 
konnte  unmöglich  richtig  sein,  und  so  stellte  ich  auf  vielen  Exkursionen 
in  der  Nähe  von  Nassau  (New  Providence)  und  auf  einer  längeren  Fahrt 
nach  den  Iuseli\  Andros,  Green  Gay,  Exuma-Kette,  Eleutheraund  Egg- 
Island  folgendes  fest.  Die  Fischchen  leben  in  der  Mantelhöhle  der 
Schnecke,  aber  nur  hei  großen  Exemplaren  in  2  —  5  m  Wassertiefe; 
jüngere  Stroììibus  (jigns  bis  zur  (  iröl^i'  einer  Faust  sind  im  Flachwasser 
der  Küste  in  etwa  ^^^"^  Wasser  stellenweise  (z.  B.  direkt  bei  Nassauj  sehr 
häufig,  aber  ich  habe  nie  den  Fisch  in  ihnen  angetroffen.  Ich  habe 
solcbe  große  Strmnbus  oft  vom  Boot  aus  beobachtet,  aber  nie  gesehen, 
daB  sie  TOn  einem  Fischeben  begleitet  wurden;  andi  mehrere  erfahrene 
Fischer,  die  in  ihrem  Leben  viele  Tansende  von  Schnecken  gefangen 
hatten,  erinnerten  sieh  nicht  einer  solchen  Wahrnehmung.  Ich  soUieSe 
daraus,  daß  die  Fischeben  nur  bei  Nacht  die  Schnecke  verlassen,  na 
ihrer  Nahrung,  die  aus  Gameelen,  Asseln  und  andern  Krebsen  besteht, 
nachzugehen.  Holt  man  nun  mittels  eines  langen  Hakens  die  Schnecken 
herauf  und  legt  sie  in  das  Boot,  so  ziehen  sich  die  Tiere  natfliüch  zuerst 
in  ihr  Haus  zurQck,  um  aber  bald  darauf  sich  vorübergehend  etwas  aus- 
zustrecken. Babei  gleiten  dann  die  noch  lebenden  Fischohen  aus  der 
Bfantelböhle  heraus  und  lassen  sich  am  Leben  erhalten,  wenn  sie  in 
frisches  Wasser  gesetzt  werden.  Haben  die  im  Boote  liegenden 
Schnecken  im  Laufe  von  1~2  Stunden  keine  Fisdichen  von  sich  ge- 
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geben,  so  kamt  man  ziemlich  sicher  Mm,  daß  sie  keine  beherbergen. 
Ich  traf  nie  mehr  als  zwei  Inquilinen  in  einer  Schnecke,  die  dann  eair 
w  i  r  ein  çj*  und  ein  Q  waren  orlrr  dasselbe  Geschlecht  aufwiesen. 
Viel  häufiger  war  jedoch  der  Fall,  daß  in  derselben  Schnecke  nur  ein 
Fisch  Schutz  gesucht  hatte.  Um  ganz  sicher  zu  sein,  setzte  ich  wieder- 
holt einen  Fisch  mit  einer  Schnecke  zusammen  in  ein  groüee  Gefäß  ans 
^nkblech  und  fand  in  einigen  Fällen,  daß  ersterer  nach  ein  paar  Stun- 
den in  die  Mantelhöhle  eingewandert  war,  ohne  daß  es  mir  jedoch  ge- 
\a.ng.  den  Moment  des  Einschlüpfens  zu  beobachten.  In  andern  Fällen 
blieb  der  Fisch  draußen,  selbst  nachdem  er  die  ganze  Nacht  allein  mit 
der  Schnecke  in  demselben  Behälter  gewesen  war,  vielleicht  weil  das 
"Wasser  zu  warm  geworden  war.  Da  ich  keine  Gelegenheit  hatte,  die 
Tiere  in  ein  grüReres,  gut  durchlüftetes  Aquarium  zu  setzen  und  unter 
annähernd  nfrmriir-n  Bedingungen  zu  beobachten,  so  kann  ich  über  wei- 
tere Einzelheiten  dieser  interessanten  Symbiose  nicht  berichten. 
Es  l)Ieibt  noch  das  Verhalten  der  Schnecke  gegen  den  Eindringhng 
it^sizustellen,  besonders  ob  sie  ihn  gern  liereinläßt  oder  nicht,  femer, 
ob  der  Fisch  in  der  Mantelhöhle  hiiclit  oder  außerhalb,  ob  er  stets 
wieder  zu  derselben  Schnecke  zurücklvehrt,  wenn  er  sie.  um  Nahrung 
zu  suchen,  verlassen  hat,  oder  irgend  eine  beliebige  benutzt,  ob  er  weit 
von  ihr  wegschwimmt  oder  sich  immer  in  ihrer  Nähe  hält,  u.  a.  m.  Die 
Schnecke  hat  meines  Erachtens  von  ihrem  Einwohner  keine  Vorteile, 
ebensowenig  wie  die  obenerwiilinten,  von  Fischen  benutzten  Organismen 
(Holothurie,  Qualle,  Seerose,  Seeigel).  Es  handelt  sich  nicht  um  Mutu- 
alismus,  sondern  um  eine  einseitige  Raumsymbiose.  Das  kleinste 
Exemplar,  welches  ich  in  einem  Strombus  antraf,  maß  von  der  Schnau- 
zenspitze bis  zur  Wurzel  der  Schwanzflosse  32  mm,  war  demnaeh  fast 
aufigewaehsen*  Wahrscheinlich  setzt  also  der  Fisch  «àne  Eier  außer- 
halb der  Mantelhöhle  ab»  und  die  jungen  Ti^  leben  noch  nicht  sym- 
biotisch.  Alle  diese  Fragen  werden  sich  in  der  biologisöhen  Station  auf 
den  Tortngae  lei^t  lösen  lassen. 

Apojfoniditkys  strombi  n.  sp.  (Fig.  1  n.  2). 

Der  Unterschied  ^irischen  Äpogon  Lacepède  und  Ä^^ogomtMkys 
Bleaker  ist  sehr  gering  und  besteht  hauptsibchlich  darin«  daß  cratere 
Gattung  etenoidei  letztere  cycloide  Schuppen  besitzt  Femer  darin, 
daß  Afogm  wenigstens  in  der  Jugend  einen  geiiUmelten  Hintsrrand 
dee  Prftopereolams  besitsst»  während  er  bei  der  andern  Gattung  stets 
gaazrandig  ist  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  dieses  letztere  Kriterium 
haam  brauchbar  ist  und  nur  die  Sehuppen  eine  Entscheidung  gestatten. 
Danach  wttrde  die  neue  Art  zu  Apogmkkihys  gehören. 

GkwaiBtiänge  des  größten  Exemplares  Ton  der  Scfanauzenspitze  bis 
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zum  flach  gebogenen  Hinterrand  der  Schwanzflosse  62  mm,  wovon 
12  mm  auf  die  letztere,  21  mm  auf  den  Kopf  kommen;  größte  Höhe 
17  mm.  Die  meisten  Exemplare  sind  kleiner  und  haben  eine  Gesamt- 
länge von  50  mm.  Die  übrigen  Maße  gebe  ich  nach  der  Methode  von 
Evermann  an,  wobei  als  Körperlänge  das  Maß  von  der  Schnauzen- 
spitze bis  zum  letzten  Schwanzwirbel  angesehen  und  angegeben  wird, 
wie  oft  das  gemessene  Organ  in  dieser  Länge  enthalten  ist.  Die  dabei 
sich  ergebenden  Brüche  sind  natürlich  nicht  absolut  genau'. 

Kopf  2*/6 — 2'/j  in  der  Körperlänge,  größte  Höhe  3  in  der  Körper- 
länge. Die  folgenden  Maße  von  Kopfteilen  beziehen  sich  auf  die  Kopf- 
länge: Auge  3,  Schnauze  4,  Oberkiefer  2,  Unterkiefer  2 V4 — 2V3,  In- 
terorbital breite  4 — 4^/2. 

Flossenstrahlen:  Erste  Rückenflosse  VI,  zweite  1,9;  Afterflosse 


Fig.  1.  Das  grüßte  Exemplar,  gezeichnet  etwas  über  2/1. 


11,8;  Schwanzflosse  22;  Brustflosse  13;  Bauchflosse  1,6,  beide  sind  im 
intakten  Zustande  durch  eine  dünne  unpigmentierte  Haut  in  der  Me- 
diane verwachsen. 

Schuppen  groß,  cycloid;  die  25  (zuweilen  24  oder  26)  Schuppen 
der  Seitenlinie  besitzen  eine  deutlich  vorspringende  Kante,  indem  die 
sie  durchsetzenden  Kanälchen  die  mittlere  Partie  der  Schuppe  stark 
vorwölben.  Uber  der  Seitenlinie  eine  Reihe  Schuppen,  unter  ihr  vom 
hinter  dem  Kiemendeckel  6,  in  der  Mitte  des  Rumpfes  4,  am  Schwänze 
2  Schuppen  in  einer  Querreihe. 

Der  Kopf  ist  groß,  ziemlich  stark  komprimiert;  Mundspalte  auch 
im  geschlossenen  Zustande  deutlich  nach  oben  gerichtet.  Der  Ober- 
kiefer reicht  bei  geschlossenem  Maule  bis  fast  unter  den  Hinterrand  der 
Pupille.  7  Strahlen  in  der  Kiemendeckelmembran.  Die  Zähne  auf  den 
Kiefern,  dem  Vomer  und  Palatinum  sind  winzig  klein,  so  daß  sie  erst 
mit  der  Jjupe  zu  erkennen  sind.  Sie  lassen  sich  aber  deutlich  fühlen. 
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Präoperculum  mit  doppelter  Kante:  die  hintere  ist  glatt  oder  auweilen 
(siehe  die  Abbildung)  am  Unterrftnde  schwach  wellig,  was  an  die 
Zähnelung  bei  Apogon  erinnert. 

Auf  der  Innenseite  des  Oporculums  sitzt  eine  kleine,  einreihige, 

aus  13  ßlättcben  bestehende  Kiemendcckelkieme.  Der  Filterapparat 
am  Eingänge  der  Kiemenspalten  ist  nur  schwach  ausgebiklet;  am  ersten 
Kieuieubogen  sitzen  nur  unL''<!fähr  aclit  ziemhch  große  Stacheln,  welche 
daher  ^iemh'ch  weit  auseinander  stehen;  ilie  folgenden  Bogen  verhalten 
sich  ebeii-^  ).  n  d  m  h  •sinrl  (jio  Stachehi  auf  fb-m  zweiten  Bogen  nur  halb 
so  grob  wie  aui  dem  ersten  und  auf  den  beiden  hinteren  noch  becbnitend 
kleiner.  Schon  diese  Einrichtung  weist  darauf  hin,  daß  die  Art  kein 
Planctonfresser  ist  und  nicht  etwa,  wie  man  wegen  der  winzigen  Zähne 
etwa  glauben  könnte,  von  den  mit  dem  Atemwasser  in  die  Kiemeuhöhle 
der  Schnecke  gespülten  Planctontieren  lebt.  Die  2  Ossa  pharyngea  in- 
feriora  sind  zu  einem  spitzdreicckigeu  Stücke 
verwachsen,  dem  zwei  getrennte  ovale  obere 
Schlundknochen  von  geringer  Größe  gegen- 
überstehen. Alle  drei  sind  dicht  besetzt  mit 
kleinen  kegelförmigen  Zähnchen,  welche  schon 

mit  bloßem  Auge  zu  erkennen  und  daher  riel  „^^  .  opp 
grG&er  tmd  als  die  winzigen  Zähnchen  auf  den 
Kiefern. 

Farbe:  Schmntzigbraune,  dichtstehende 
Punkte  auf  gelblichem  Grunde,  dazu  an  den 
Seiten  des  Kopfes  und  Bumpfes  etwas  Silber-  F,g.  2.  bitu»  viscti  um,  vuu 
glänz.  Die  braune  Farbe  kommt  zustande,  in-    der  Ventralseite  geröben. 
dem  zahlreiche  stemförraige  Ohromatophoren  '  '  ' 

die  ganze  Haut  dicht  durchsetzen;  hinter  dem  Äuge  verdichten  sich  die 
brannen  Punkte  häufig  zu  1  oder  2  bindenartigen  Flecken.  Einzelne 
dieser  Punkte,  welche  ttberall  zerstreut  über  den  Körper  sind,  sind  in 
der  Begel  größer  als  die  übrigen.  Iris  schwärzlich.  Brustflosse  hell,  un- 
gefleckt; von  den  übrigen  Flossen,  welche  gefleckt  sind,  ist  die  Bauch- 
flosse am  dnnkdsten,  fast  schwärzlich.  Werden  die  Tiere  frisch  abge- 
tötet in  Alkohol  oder  Formol,  so  ziehen  sich  die  meisten  Chroniatophoren 
nur  wenig  zusummcn,  und  die  natürliche  braune  Farbe  bleibt  annähernd 
erhalten.  Sterben  sie  aber  vorher,  so  ziehen  sich  die  Farbzellen  stark  zu- 
sammen und  verleihen  den  Tieren  die  schmutziggelbe  Färbung  des 
Untergrundes. 

Die  Unterschiede  von  den  drei  schon  bekannten  westindischen 
A pogünickthys- Art»n^  sind  folgende.  Ap,  aluius  (Jordan  und  Gilbert) 

i  Vgl.  Bvermann,  B.  W.,  and  Marsh,  M.  C,  The  fishes  of  Porlo  Bico.  In: 
Invettigatiotts  o£  tho  aquatic  resources  and  fisheries  of  Porto  Rico.  Wasbington 
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besitzt  nur  21—23  Schupj^en  in  der  Seitenlinie,  neun  weiche  Strahlen  m 
der  Aftertiosse,  BaucliHossen,  welche  nicht  bis  an  die  Aftcr«iffnung 
heranreichen  und  ein  Auge,  welches  die  Stimh'nie  in  der  Seitenansicht 
deutlich  vorwolht  vgl.  Fi^.  41  bei  Everniann  und  Marsh).  Ap.  std- 
hiUiS  (Jope  steht  meiner  Art  sehr  nahe  in  der  Län^^e  der  Bauchtlossen 
und  kommt  ebenfalls  von  Nassau,  Bahamas.  Aber  die  Zahl  der 
Schuppen  der  Seitenlinie  beträgt  nur  21 — 23,  die  erste  Rückentiosse  hat 
sieben  harte  Strahlen,  die  Brustflosse  zehn  weiche,  und  die  Schuppen 
sollen  ein  silberglänzendes  Centrum  haben,  während  bei  Äp.  strombi  der 
Silberglanz,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist,  den  ganzen  sichtbaren 
Teil  der  Schuppe  bedeckt.  Die  dritte  Art  Ap.  piuieticulatu.'^  X*^^^}  ^on 
Kuba  ist  an  der  hohen  Zahl  (30)  der  Schuppen  der  Seitenlinie  und  der 
schwar/en  Fleckung  kenntlich. 

Über  die  Anatomie  dieser  Art  kann  ich  nach  Untersuchung  von 
9  Exemplaren  einige  kursorische  Angaben  machen.  Ein  tieferes  Eän*- 
dringen  in  diesen  Gegenstand  lag  nicht  in  meiner  Absicht  Offnet  man 
die  Leibeshöhle  auf  der  linken  Seite,  so  gewahrt  man  eine  grofie  gelb- 
braune Leber,  welche  Über  dem  Magen  liegt.  Sie  läuft  nach  hinten  m 
einen  großen  Lappen  aus,  welcher  ihre  Hauptmaste  bildet,  und  an  die 
sich  ventralwärts  ein  viel  kleinerer  sipf elf  sinniger  Foitsats  anacihlieBt 
Zwischen  diesen  beiden  liegt  ein  noch  Ideinerer,  dritter,  ebenfalls  spits- 
auslaufender  Lappen.  Ob  eine  Gallenblase  vorhanden  ist,  muß  ich  uu«> 
entschieden  lassen,  da  ich  nicht  auf  Schnitten  untersucht  habe;  irgend- 
eine Andeutung  derselben  habe  ich  nicht  gesehen.  In  Fig.  2  sind  die 
Btngeweide  in  der  Ventralansicht  geseichnet,  und  die  Leber  ist  mit  einer 
Punktlinie  eingetragen  worden.  Der  Magen  [sto)  ist  sehr  groß,  eaok« 
förmig  und  reicht,  wenn  er  prall  gefüllt  ist,  bis  zur  Hinterwand  der 
Leibeshöhle.  Die  Pylorusoffnung  liegt  weit  vom,  dicht  hinter 
der  Cardia  {car)  und  genau  in  der  ventralen  Mediane.  Der  Magen  ist 
also  ausgesprochen  sackförmig.  Seine  Innenfläche  erhebt  sich  zu  unge* 
fähr  10  hohen  Falten,  die  sich  aber  ausglälten,  wenn  er  prall  gefällt  ist. 
Am  Anfange  des  Darmes  öffnen  sich  vier  zipfelfönnige  große  Appendioes 
pyloricae  {app\  von  denen  eine,  die  gr(">ßte,  der  rechten  Seite  angehört 
Von  den  drei  andern  liegt  eine,  welche  fast  ebenso  groß  ist  wie  die 
rechte,  in  der  ventralen  Mediane  und  erstreckt  sich  nach  hinten, 
während  die  zwei  übrigen  kleiner  sind  und  links  unter  der  Leber  liegen. 
Der  Darm  ist  kurz,  beschreibt  zunächst  eine  kreisförmige  Schlinge  neben 
der  rechten  Magenwand  und  läuft  dann  als  gerades  Kohr  am  Boden 
der  Leibeshöhle  nach  hinten  zum  After.  In  jener  Schlinge  liegt  ein 

1903.  (T7.  S.  Fish  Commiflsion  Bull,  for  1900.  Part  Ii  p.  144.  —  Jordan,  D.  and 
K  verman  n  .  B.  TV.,  The  fishes  of  North  and  Middle  Americft|  FtHl,  Washington 
1896. 1».  Ilio,  lilt  Ball.  U.  â.  National  MaMam  Ko.  47. 


Digitized  by  GoogI 


399 


bräiiii]u  li!-.  Orçan  (w?  .  das  ich  für  die  Milz  lialte,  weil  ich  keine  Ein- 
mündung III  If  Î1  Darai  auffinden  konnte.  —  Der  ^^a2:e^  und  der  Darm 
war  mit  Resten  von  Krebsen  gefüllt,  namentürli  (4nrneelen,  Asseln, 
Scbizopoden.  Im  Magen  waren  sie  zum  Teil  noch  so  gut  erhalten,  daß 
daraus  hervorgeht,  daß  die  Beute  nicht  gekaut,  sondern  sofort  ver- 
schluckt wird.  Die  Art  scheint  nur  von  Krebsi  u  zu  leben,  denn  in  allen 
9  Exemplaren  waren  nur  Keste  von  dieser  Klasse  zu  finden. 

Die  »Schwimmblase  ist  sehr  groß,  unf?eteilt,  hinten  sich  verjüngend 
und  ph}  soci  ist  (ohne  Tjuftr^angl;  sie  sieht  silberglänzend  aus,  wie  auch 
die  Auskleidung  der  Leibt -hohle. 

Die  Ovarien  sind  gelbliclie,  flache  sclieibenförmige  (ìrebilde.  welche 
den  Raum  der  LeibeshüLle  hinter  der  Leber  und  zu  beiden  Seiten  det 
hinteren  Magenhälfte  erfüllen.  Sie  verjüngen  sich  nach  vom  und  nach 
hinten,  und  beide  Organe  vei*wachsen  kurz  vor  ihrer  Ausmündung.  An 
ihrer  Innenseite  werden  mt  Ton  einem  grofien  Blutgefäß  [Arteria 
o?«ria]ii}  versorgt,  welches  eich  nach  vom  noch  ein  gates  Stfiok  ver- 
folgen l&Bt  und  gans  vom  in  der  LeibeehOhle  ans  der  Aorta  su  ent- 
springen scheint. 

Der  Eierstock  war  an  der  Form  und  an  den  sahireichen  Eiern  stets 
leicht  zu  erkennen,  so  dafi  eine  Yerwecfaslang  mit  dem  Hoden  ausge- 
sohlossen  war.  Dieser  bildet  ein  schmales  weifiliches  Band  von  etwa 
7  mm  Ubige  und  1  mm  Breite,  welches  längs  seiner  Bfickenkante  xahl> 
reiche  foUikelartige  Ausbuchtungen  tr&gt.  Es  hat  dieselbe  liage  in  der 
Leibeshöhle  wie  der  Eierstock,  und  beide  Hoden  verwachsen  ebenfalls 
kurz  vor  ihrer  gemeinsamen  Ausmttndung. 

4.  Quelle  est  la  véritable  Notommata  cerberus  de  Gosse? 

1  ar  Dl.  F.  de  Beauchamp,  Pit-parateur  à  la  Faculté  des  Sciences  de  Parii. 

(Avec  3  figures.) 

eingeg.  7.  Joui  1906. 

J*ai  décrit  ici  même  il  y  a  un  an  ^  une  espèce  de  Notommata  que 

d'accord  avec  M.  Ch.  F.  Tîousselct,  de  Londres,  qui  m'avait  suggéré 
cette  détermination,  je  rapportais  au  Copetts  crrbmis  décrit  assez  som- 
mairement par  Gosse  en  1866*.  L'erreur  était  excusable,  vu  les  difti- 
cnltés  de  la  spécification  dans  ce  genre,  mais  c'en  était  une:  je  viens  de 
trouver  aux  environs  de  Paris  une  espèce  qui  correspond  beaucoup  mieux 
àia  description  de  Gosse  et  lave  cet  auteur  des  reproclies  d'inexactitude 
que  je  lui  avais  adressés,  de  l'aveu  même  de  M.  £.ousselet  à  qui  je  1  ai 

t  de  B«auekamp,  Notommata  (ObfMMt)  eerberuê  Qome.  Zool.  Anz.  Bd.  31. 

a  «06-911.  1907. 

^  Hudson  «t  Ooisfif  ïlie  Botifer»  or  WhêtX  animaloules.  London  1886. 
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également  soumise.  Elle  est  très  voisine  de  l'autre  et  peut  fire  aussi 
placf^p  dans  le  sous-geure  L'opeus,  mais  s'en  distingue  par  tout  un  en- 
semble (le  caractères  que  je  vais  passer  en  revue.  Je  désignerai  des  à 
présent  la  forme  décrite  Tannée  dernière  sous  le  nom  de 

NaUmmata  [Copeus]  fseudocerbents  n.  sp. 

^Notommata  [Copeus]  cerherusà^ Beaiichamp  1907'  (nec  Oosse  1886). 

La  véritable  Notoiuniata  cerhcinis  est  d'abord  de  taille  plus  petite: 
mon  plus  grand  échantillon  mesurait  475  ce  qui  est  à  peu  près  la 
taille  indiquée  par  Gosse.  La  forme  générale,  quand  il  nage  (état  dans 
lequel  Tauteur  anglais  ne  Ta  pas  vu),  montre  aussi  quelques  difiérences 
à  un  œil  prévenu  (fig.  1):  eUe  est  pina  effilée,  la  largeur  de  la  tête  un 
peu  plus  petite  et  la  largeur  maxima  du  tronc  semble  reportée  un  peu 
plus  bas  par  le  fait  que  le  pied  est  moisis  saillant,  toujours  un  peu  ré- 
tracté pendant  la  natation,  de  sorte  que  les  orteils  seuls  dépassent  le 
repli  cttticulaire  supra-anal  que  nous  continuerons  à  appeler  du  nom  im- 
propre de  ({ueue.  Celui-ci  (Q)  au  lieu  d^être  sensiblement  arrondi  se 
termine  en  pointe  mousse  échancrée  par  une  légère  encoche  médiane.  Le 
pied  est  court,  sa  division  en  deux  artides  peu  nette,  les  orteilSi  parfois 
divergents,  un  peu  écartés  à  leur  base  et  leur  extrémité  acnminée  se  re- 
courbe légèrement  en  dedans.  Les  glandes  du  pied  (p,  fig.  3)  sont  comme 
dans  Vautre  espèce  bien  développées  et  divisées  chacune  en  deux  parties. 
Dorsalement  à  la  base  dee  orteQs  on  trouve  une  petite  fossette  (/) 
doublée  dVne  épaisse  cupule  de  protoplasma  d*où  naissent  une  ou  deux 
soies  très  courtes.  Cette  disposition  rappelle  ce  qui  existe  dans  le  genre 
Bktchktnis. 

L*appareil  rotateur  est  tout  à  fait  semblable  comme  plan  général 
et  proportions,  sauf  les  oreillettes  qui  sont  plus  petites  et  ne  portent 
qu'une  seule  touffe  de  cils ,  correspondant  à  la  touffe  distale  de  Fautie 
espèce  et  par  conséquent  séparée^du  reste  de  la  eiliation.  Les  plis  dor- 
saux existent,  mais  sont  moins  marqués.  Quand  Tanimal  rampe,  son 
aspect  de  face  et  de  profil  concorde  bien  avec  les  figures  de  Gosse. 

Le  mastax  offre  des  caractères  importants,  bien  que  virgo  dans  les 
deux  espèces  ;  les  tropbi  sont  dans  Notommntu  cerberus  bien  développés, 
assez  trapus,  et  l'uncus,  laraelleux  dans  N.  jmixlocrrbrnis  porte  ici  trois 
fortes  dents  décroissant  régulièrement;  sur  la  vue  de  profil  tig.  2  B.  on 
constate  (pir-  la  première,  la  plus  forte,  est  précédée  d'un  petit  rebord. 
Ce  mastax  rappelle  somme  toute  ceux  de  Noiominata  cinrifa  ^Müller) 
et     {Copeus}  copeus  Ehrbg.,  mais  il  est  plus  trapu.  Le  reste  du  tube 

*  loc.  cit.  et:  Morphologie  et  variations  de  l'appareil  rotateor  daiia  b  aéria  dm 

Rotifcres.  Arcli.  de  Zool.  expérim.  ;4  ,  t.  VI.  p.  1—39;  Seconde  listo  eie  Rotiflm 
observ<^s  en  France.  Bail.  Soc.  Zool.  de  France  t.  XXXIL  p.  143—146. 
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digestif,  de  môme  que  les  organes  génitaux,  ne  présente  pas  de  différence 
notable,  à  part  le  cloaque  (fig.  3):  au  lieu  d'une  vessie  formée  par  la 
dilatation  de  celui-ci,  comme  chez  les  Bdelloïdes  et  BJbizotes,  que  nous 
avions  signalée  chez  l'autre,  nous  avons  ici  une  vessie  normale  de 
Ploïme  (o)  ventrale  par  rapport  à  Tintestin  [i],  se  jetant  par  nn  ool  très 
court  dans  le  conduit  cloacal  {c)  et  recevant  les  canaux  excrétenis  (f»)  à 
son  sommet.  Il  est  même  remarquable  qu'il  y  ait  une  différence  aussi 
accusée  entre  deux  espèces  très  voisines ,  bien  que  nous  ayons  déjà  mis 

Fig.l. 


Fig.  1.  Xotommaia  r^prus  rrrhrrus  Gosse.  Animal  étalé  nageant,  X  200  environ, 
a,  anu«;  q,  queue;  ^  fossette  sétigère  du  pied;  «,  sac  rétro^rrc'hral  ;    glande  snbcéré- 
brale;    tentaonle  nncal  ;  t,  tentacule  lombaire. 

Fig.  2.  X.  eerberus  Gosse.  Trophi  X  500.  ^t,  vus  de  fiu»;  B,  vna  de  pvoBL 
Fig.  3.  ^.  cerhrrit.s  Gosge.  Pied  et  régioji  cloacale  vu<ü  d.;  i.rofil.  Mêmes  lettres  et: 

p,  glandes  du  pied;  r,  vewie;  »,  canaux  excréteurs;  t,  intestin;  c,  cloaqae. 

en  évidence  Texistenoe  des  deux  dispositions  dans  le  même  genie.  Quant 
aux  canaux,  le  nombre  de  flammes  vibratiles  qu'ils  portent  est  au  moins 
de  cinq  de  chaque  côté;  je  n*ai  pu  m'assorer  avec  précision  s'il  n*en 

existait  pas  une  sixième. 

Une  dernière  différence  importante  est  dans  Tappareil  rétro-céré- 
bral, qui  m*avait  autrefois  fait  hésiter  à  juste  titre  à  accepter  la  déter- 
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minât  ion  de  M.  Kons  sol  et:  Cxosse  a  eu  effet  bien  indiqué  dans  sft 
descri})Uou  et  sa  fifiure  que  les  deux  lobes  de  la  glande  subcérébrale 
sont  ici  beaucoup  plus  courts  que  le  sac  (ils  s'arrêtent  ])res(|u"au  niveau 
de  iVeil,  tandis  que  lo  snc  a  à  peu  près  le  même  développement  que  chez 
l'autre),  et  qu'ils  renferment  comme  lui  des  grains  bactéroïdes  opaques 
disséminés  dans  leur  masse,  .Îe  ne  puis  (jue  confirmer  ces  observations. 
Dans  le  sac  même,  les  triains  réfringente  sont  également  rt'partis  dans 
la  panse,  mais  n  arrivent  jias  jusqu'à  l'œil,  bien  loin  d'être  localisés  à 
son  contact  coiu^ie  dans  l'autre.  L'abouchement  supérieur  est  bien 
entendu  le  même.  Le  tentacule  nncal  sort  d'une  fossette  circulaire  en- 
tourée d'un  coussinet  protoplasmique  en  croix  latine  à  branches  arron- 
dies, très  caractéristique.  Les  tentacules  lombaires  sont  sensiblement 
disposés  comme  dans  Tantre. 

Tontes  ces  différences  sont  très  nettes  sur  le  Tirant,  mais  il  denent 
à  peu  près  impossible  de  les  apprécier  sur  un  animal  fixé»  car,  vu  la  dif- 
ficulté de  Tanesthésie,  la  forme  extérieure  est  toujours  imparfaitement 
conserrée  et  les  différences  qui  sV  rapportent  s'effacent  en  même  temps 
que  les  détails  anatomiques  deviennent  peu  visibles.  C*est  ce  qui  a  fait 
que  fai  cru  à  l'identité  des  échantillons  que  m'avait  communiqués 
M.  Itousselet  et  qui  se  rapportaient  probablement,  vu  leur  taille  plus 
petite,  à  Tespèce  de  6  osse,  avec  les  miens.  Dans  les  cas  douteux, Pétude 
des  trophi  isolés  par  la  potasse  trancherait  la  question  avec  certitude. 
Je  mets  ici  en  parallèle  les  caractères  des  deux  espèces: 


Noitmmata  eerbents  Gosse. 

Taille  maxima:  47Ö  /i. 

Forme  effiOiée,  assez  faiblement 
renflée  en  bas,  juste  au  dessus  du 
pied,  qui  ne  dépasse  pas  la  queue, 
anguleuse  et  déprimée  au  somme^ 
et  porte  à  la  base  des  orteils  une 
fossette  sétigère. 

Oreillette  courte,  &  une  seule 
touffe  de  cils,  isolée  du  reste  de  la 
cüiation. 

Trophi  virgés  massifs,  uncus  à  S 
fortes  dents  précédées  d'un  rebord. 
Œoaquenormal&  vessie  distincte. 

5  ou  6  flammes  vibratiles  de 
chaque  côté. 


NoUnnmata  pseudocerherus  de 
Beauchamp. 

Taille  maxima:  600  fi. 

Forme  assez  trapue,  renflée  vers 
le  quart  inférieur.  Pied  assez  long, 
dépassant  la  queue  arrondie. 


Oreillette  presqu'  aussi  longue 
que  la  largeur  de  la  tête,  une  toulte 
de  dis  j^ximale  raccordant  la 
distale  au  reste  de  la  ciliation. 

Trophi  virgés  très  grêles,  uncus 
lamelleux,  sans  dents. 

Cloaque  contraotÜe  faisant  l'of- 
fice de  vessie. 

4  flammes  vibratiles  de  chaque 
côté. 
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Lobes  de  la  glande  subcérébrale       Lobes  de  la  glande  sensiblement 
ne  descendant  pas  plus  bas  que  le    aussi  longs  que  le  sac,  ne  renfer* 
niveau  dn  Ffi  il  et  renfermant  des    matât  pas  de  bactéroïdes. 
boctf'roïdcs  opaijues. 

Baeti'iuïdes  du  sac  disséminés  Ba»  t«  rnïdes  du  sac  rassemblés 
dans  sa  panse.  au  contact  de  To'il. 

Fossette  nucale  arrondie,  au       fossette  uucale  trapézoïdale, 
centre  d'un  coussinet  protoplas- 
mique  cruciforme. 

J'avais  aperçu  i\  rautouiiiU  dernier  la  véritable  N.  cerherus-  un 
marais  des  Dombes  (Ain)  mais  n'avais  pu  l'étudier.  Les  échantiiluns 
qui  ont  servi  à  cette  description  proviennent  d'une  petite  mare  de  la 
forêt  de  Fontainelileau  (Seine  et  ]\lurae  ,  renfermant  des  feuilles  mortes 
et  des  sphaiçnes.  dont  un  échantillon  m'avait  ét»-  aimablemant  rapporté 
par  M.  A.  de  Zulueta.  et  (|ui  renfermait  aussi  d'autres  forme  intéres- 
santes comme  Bmchiomis  scricus  Kousselet.  Ils  étaient  d'ailleurs  peu 
abondants.  L'espèce  paraît  donc  peu  commune,  à  l'inverse  de  la  A'. 
pseudocerberus  que  j'ai  encore  retrouvée  depuis  ma  précédente  note  dans 
les  départements  de  l'Âin  et  de  la  Seine— Inférieure  (mat^el  récolté  par 
M'  Benoist)  et  qui  se  présente  parfois  en  abondance  prodigieuse:  ceci 
avait  contribué  à  me  faire  penser  à  tort  ^u'il  ne  s'agissait  pas  d'une  f onne 
nouTcUe,  car  il  est  extraordinaire  qu'on  ne  l'aie  pas  rencontrée  dans  les 
pays  voisins  dont  la  faune  est  bien  connue  à  ce  point  de  vue.  H  est  pro- 
bable toutefois  qu'une  partie  des  roleTés,  d'ailleurs  peu  nombreux,  de 
N.  eerbena  dans  la  littérature  se  rapportent  à  K,  paeudoeerberus. 

Cette  espèce  est  donc  la  cinquième  forme  aouTelle  décrite  par  moi 
en  France  depuis  le  début  de  mes  recherches  faunistîques^,  et  dont  au- 
cune n'a  encore  été  signalée  en  dehors  de  notre  pays  sauf  Pnxdidea  ten- 
taeuìatus  que  iL  Hlava  a  bien  voulu  m'infonner  avoir  trouvé  en  abon- 
dance dans  les  environs  de  Tâbor  (Bohême). 

5.  Der  iRMOpoiamisehe  Uwe< 

Ton  Prof.  Dr.  Th.  Noaok  in  Bramuchweig. 

eîi^^eg.  8.  Juni  19Û8. 

Tm  alten  Museum  in  Berlin  befindet  sich  das  von  vS  printer  der 
jonischen  Kunstschule  zugeschriebene  Musaiii  Marefoscbi,  welches  einen 
Kampf  zwischen  Kentauren  und  TÄ)wen  darstellt. 

Im  Vordergründe  sprengt  ein  Kentaur  lieran.  der  im  Begriff  ist, 
mit  einem  Felsblock  ein  auf  einem  am  Boden  liegenden  Kentauren 


4  Yoir  Bull  Hoc.  Zool.  doF^cot.  XXIX.  1904.  p.l57;  t  XXX.  1906.  p.  117; 

Ì.XXXU.  I9a7.p.i4a. 
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sitzendes  Eaubtier  zu  zerschmettern.  Hinter  dem  anirrrifenden  Ken- 
tauren liegt  ein  mäßig  bemiihnter  sterbender  Löwe;  im  Hiutergrimde 
steht  auf  einem  Felsen  eine  Löwin  sprunp^bereit. 

Das  über  den  liegenden  Kentauren  gebeugte  Tier  /.ei.i,'t  di-n  Körper- 
bau einer  Löwin,  ist  aber  auf  dem  Kücken  vorn  breit  und  krallig,  hinten 
schmaler  und  matter  ({uergestreift.  Auch  über  die  Seiten,  die  Hinter- 
schenkel, die  Vorderbeine,  die  Brust,  den  Hals  und  die  Wangen  ziehen 
sich  einige  matte  Bänder.  Der  Schwanz,  der  wie  bei  den  beiden  Löwen 
eine  mäßig  verdickte  S})it/e  zeigt,  ist  im  proximalen  Teile  gleichfalls 
quergestreift.  Der  für  den  Tiger  chîn  akteristische  Backenbart  fehlt. 
Die  im  Hintergrunde  stehende  Löwin  iiat  auf  dem  Körper  undeutliche 
Flecke. 

Ich  habe  das  Mosaik  öfter  studiert,  ohne  darüber  ins  klare  zu 
kommen,  was  das  betreffende  Tier  darstellen  soll.  .Für  einen  Tiger  ist 
die  Streifuig  viel  zu  qpllrlieh  und  matt  und  man  sieht  nicht  ein,  weshalb 
der  griediiaclie  Kttnstler,  der  den  Löwen  nnd  die  Löwin  wesentlidi 
richtig  dargestellt  hat,  nicht  auch  den  Tiger  erkennbar  sollte  wieder- 
gegeben haben,  selbet  wenn  ihm  nur  ein  Fell  sur  Verfügung  gestanden 
hätte. 

Daß  antike  Künstler  Feliden  sehr  richtig  haben  darstellen  können, 
beweist  ein  ebenfalls  im  Berliner  Museum  befindliches  Mosaik  ans  der 
Villa  Hadrians  bei  Tivoli,  auf  dem  Cpnaehmis  gutiahtâ  sehr  kenntlidi 
abgefaüdelt  ist 

Die  Streif ung  des  fraglichen  Baubtieres  entspricht  durchaus  der- 
jenigen  eines  Bastards  von  Lowe  und  Tigerin,  wie  solche,  von  Herrn 
C.  Hagenbeck  erfolgreich  gezUchtet,  in  mehreren  prachtigen  Exem- 
plare in  Stellingen  zu  sehen  sind. 

Eine  Ereuzung  von  Löwe  und  Tiger  in  der  Freiheit  ist  sicher  nie 
vorgekommen  und  läßt  si  eli  auch  mit  gefangenen  Tieren  nur  schwierig 
erziden.  Man  vergleiche  I^ydekker,  A  Handbook  to  the  Carnivora, 
I,  p.  45—48.  Ich  glaube  auch  nicht,  daß  die  alten  Kulturvölker  sich  je 
mit  solchen  Kreuzungsversuchen  abgegeben  haben,  v.  Wissmann  (In 
den  "Wildnissen  Afrikas  und  Asiens  S.  19)  glaubte  allerdings,  daß  selbst 
Löwe  und  Leopard  sich  paaren,  belegt  aber  seine  Ansicht  durch  keine 
Tatsachen.  Ein  kürzlich  um  einen  hohen  Preis  in  London  verkaufter 
afrikanischer  Q  Felide  von  löwenartigem  Habitus  mit  intensiver  leo- 
pardenartiger Fleckung ,  der  ein  in  der  Freiheit  entstandener  Bastard 
von  Löwe  und  Leopard,  nach  andern  eine  neue  Spedes  sein  soll,  bedarf 
noch  sehr  der  jiestätigung. 

Wenn  das  Mosnik  Mare  foschi  in  Berlin  nicht  völlig  aufgeklärt 
werden  kann,  so  beweist  doch  eine  schöne  mesopotamische  Löwin,  die 
der  Sultan  Abdul  Hamid  dem  zoologischen  Garten  in  Berlin  geschenkt 
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hat,  daQ  der  vorderasiatische  Lüwe  Eigentümlichkeiten  besitzt,  die  ihn 
lâher  an  den  Tiger  rücken. 

Die  liöwin  ist  vollständig  ausgewachsen  und  durch  ein  auffallend 
großes  Ohr  mit  grofiem  schwanen  ïleck  an  der  Außenseite  charakte- 
risiert, während  sonst  der  Köiperbaa  sich  nicht  wesentlich  ▼on  dem  a&i* 
kamscher  Löwinnen  unterscheidet. 

Die  Färbung  ist  btäunlichgelb,  weil  die  Haare  bräunliche  Spitzen 
haben.  Ein  dunkler  Längenstreif  zieht  sich  Tom  proximalen  Teile  der 
Nase  über  Stirn,  Scheitel,  Kacken  und  Rücken.  Tor  den  Augen  stehen 
die  beiden  normalen  hellen  Flecke,  auBerdem  aber  befinden  sich  noch 
zwei  weißliche  Flecke  vor  der  Stira.  Drei  schmale  dunkle  Streifen 
ziehen  sich  fiber  die  Stirn  vor  den  Ohren,  der  ziemlich  lang  be- 
haarte hintere  Rand  des  Unterkiefers  ist  hellgelb.  Zwei  matte 
dunkle  Querstreifen  liegen  oben  auf  der  Schulter,  etwa  acht 
auf  dem  Hinter rfick en.  Die  Vorderbeine  sind  außen  matt  braunröt- 
lich gefleckt,  eb«iso  die  hellere  Bauchpartie.  Ein  matter  Querstreifen 
liegt  vom  an  der  Innenseite  des  Unterschenkels,  der  an  der  Außen- 
seite vorn  ebenfalls  matt  quer  gebändert  ist. 

Wir  besitzen  aus  dem  Altertum  die  bekannte  Darstellung  einer 
sterbenden  Löwin  auf  dem  im  britischen  Museum  befindlichen  Belief 
Ton  Kujundschik.  Bei  dieser  ist  das  Ohr  verhältnismäßig  klein,  es  ist 
also  zweifelhaft,  ob  eine  vonl  erasiatische  Löwin  dargestellt  ist.  Ein 
ebenfalls  sehr  schönes  flacbbiid  eines  persischen  Löwen  auf  Ton- 
fliesen  wurde  in  den  Ruinen  von  Susa  gefunden  und  befindet  sich  in 
Paris  im  Museum  des  Louvre. 

Der  vorderasiatische  Löwe  ist  im  Aussterben  begriffen.  Dem  meso- 
potamischen  wird  mutmaßlich  die  Bagdadbahn  ein  Ende  bereiten,  wie 
die  Pa(-iti(:l)alin  dem  amerikanischen  Bison.  Der  persische  Löwe  vnrä 
noch  ab  und  zu  gefanjçen'.  Der  verstorbene  Brugsch  Pascha  er/Jihlte 
mir,  daß  er  einen  erwachsenen  Löwen  von  einem  Perser  an  einem  Strick 
durch  die  Straüen  von  Teheran  leiten  sah.  Hinter  dem  Tii.w  en  ging  ein 
Junge,  der  denselben  ab  und  zu  mit  einem  Stock  zur  Eile  autrieb. 

Der  Ijöwe  von  Gutscherat  ist  noch  in  einigen  Exemplaren  vor- 
handen, die  auf  Befehl  der  indischen  Kegierung  geschont  werden;  im 
NuKÌwesten  Vorderindiens  ist  er  wahrscheinlich  schon  ausgerottet. 
Daher  erschien  es  mir  wünschenswert  als  ich  kürzlich  den  Berliner 
Garten  besuchte,  das  Bild  der  mesopotamischen  Löwin  durch  eine  natur- 
getreue Zeichnung  meiner  Sammlung  einzuverleiben  und  dasselbe  durch 
eine  Beschreibung  in  der  Literatur  festzulegen.  Wahrscheinlich  ündet 
sich  die  Gelegenheit  nicht  zum  zweiten  Male. 

'  Nach  finer  Mittcilunrr  dos  TTfM  TTi  r.  Tifi q'enbe  ck  kam  er  vor  IHnîîeren  Jahren 
noch  veiiiinzelt  iu  den  HauduL  lùr  m  krut'tig  gebaut,  gelb,  nul  starker  heller  Mähae. 
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Das  Tier  anf  dem  Mosaik  Marefoscbi  findet  dadurch  vielleicht 
eine  Erklärung;  ich  möchte  jedoch  nicht  die  Behauptung  wagen,  daß 
der  Torderasiatisehe  Lowe  seit  2600  Jahren  mehr  von  der  Tigerzeich- 
nimg eingebttßt  hat,  als  er  za  der  Zeit  besaß,  wo  das  Mosaik  hergestellt 
wurde. 

6.  Beltrl^e  zur  Kenntnis  der  Insektenfauna  des  Rheins  bei  Basel. 

Von  Ft  rd.  Neerachcr,  cand.  phil. 
[Aus  der  zoologischeu  Anstalt  der  Universität  Basel.; 
{Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  10  Jvoi  1908. 

1.  Rhitrwjena  germanica  Saton. 

A.  E.  Ea  ton  beschreibt  in  seiner  > Revisionai  Monograph  of  Recent 
Ephemeridae«  (1885)  Rhitrogciia  gennanica  nach  getrockneten  Exem- 
plaren aus  dem  Bemer  Museum. 

Das  im  Frühjahr  1908  von  mir  beobachtete  lebende  Material  laBt 
folgende  Ergänzungen  notwendig  ersdieinen. 

Subimago  ^  lebend.  Augen  schwarz,  matt  Thorax  vom  rot- 
braun, hinten  sdiwarzbraun.  ilttgel  graubraun,  dunkel  quergestreift, 
L&ngsadem  braun,  Queradem  schwarz.  Schenkel  je  mit  dunkelm  Mit- 
telband, Yorderschenkel  schwarz,  etwas  grttnlich  schimmernd,  Hinter- 
schenke!  hellbraun;  Schienen  jeweilen  etwas  heUer,  Gelenk  zwischen 
Schenkel  undSchiene  schwarz,  Tarsen  pechschwarz.  Abdomen  schwarz- 
braun, Segmentenden  hell.  Schwanzborsten  schwarz,  18 — 13  mm. 

Subimago  Q  lebend.  Augen  graugrün,  der  ganze  Körper  etwas 
heller  gefärbt  als  beim  cf.  Schwanzborsten  10  mm. 

Die  Sttbimagines  leben  bis  8  Tage,  bevor  sie  sich  zu  Imagines  ent- 
wickeln. 

Imago  lebend.  Augen  glänzendschwarz.  Körper  glänzend 
schwarzbraun.  Flügel  glashell ,  ^[arginai-  und  Submarginalfeld  schwach 
gelblich,  C  osta,  Subcosta  und  Radius  braun,  gegen  den  Außenrand  rot- 
braun werdend,  übrige  Längsadem  dunkelbraun,  Queradern  gelbbraun. 
KörperULnge  12 — 13  mm,  Spannweite  28  mm,  Schwanzborsten  26  mm. 

Imago  9  lebend.  Augen  grünlich.  Thorax  oben  glänzend  dunkel- 
braun. Unterseite  und  Abdomen  rotbraun,  Segmentenden  heiler. 
Schwanzborsten  dunkelbraun,  gegen  das  En<lo  lieller. 

Körperlänge  12 — 13  mm,  Spannweite  28  mm,  Schwanzfäden  18  mm. 

Rhitrogcna  germanica  findet  sich  am  Rhein,  ich  habe  sie  von  Eghsau 
bis  istem  beobachtet,  in  Basel  ist  sie  ziemlich  häuüg.  Flugzeit:  März 
und  Apxil. 

2.  Dictgopieryx  rrnfndis  (Pictet)? 
Unter  meinen  in  den  Frühjahreu  1907  und  1808  in  Basel  gesam- 
melten Perliden  befinden  sich  zur  Gattung  Dictyopteryx  gehörende 
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Exemplare,  die  sich  niclit  in  eine  der  mir  bekannten  Arten  unterbringen 
lassen.  Ob  es  Perla  n  u  trait's  Pictet)  ist,  möge  später  untersucht  werden. 

Kopf  klein,  so  breit  wie  der  Frothorax,  nach  vom  verschmälert: 
Prothorax  wenig  breiter  als  lang. 

Kopf  und  Prothorax  oben  schwarzbraun ,  Kopf  vorn  und  seitlich 
gelb,  in  der  Mitte  mit  halbkreisförmigem,  nach  vorn  offenem  gelben 
Fleck;  die  geU)e  Mittellinie  des  Prothorax  erstreckt  sich  zur  Hälfte 
versclimälert  je  bis  auf  die  Glitte  des  Hinterkopfes  und  des  Mesothorax; 
INfeso-  und  Metathorax  glänzend  schwarz;  Abdomen  rotbraun,  Segment- 
enden gelb,  die  beiden  letzten  Segmente  glänzend  orange,  die  Seiten  des 
Abdomens  gelb,  nach  hinten  in  orange  übergehend. 

Unterseite  hellgelb,  die  letzten  4—5  Segmente  prächtig  orange; 
schwarz  sind  die  Seiten  der 
Thoracal-  u.  der  ersten  8  Ab- 


Figf.  1.  Ithitrogena  gmnatiicn  Katon.  <5  Genitallappen. 
Fig.  2.  I>irfyi,j)lnryx  centralis  Pictet  ?  £  Hinterleibsencle  von  unton. 

Fühler,  Beine  und  Schwanzborsten  schwarzbraun. 

Gestalt  lang  und  sehr  schlank,  das  lebende  Insekt  erscheint  weiß- 
lich gepudert.  Körperlänge      15—16  mm,  Ç  15—17  mm. 

Flügel  hyalin,  lang  und  schmal,  im  Vorderrand  gelblicli,  der  Sector 
radii  im  Vorderflügel  entspringt  in  der  Flügelmitte.  Anastomose  durch- 
laufend von  der  Subcosta  bis  zum  Cubitus  anticus.  Spannweite  35  mm, 
Q  40  mm. 

Subgenitalplatte  des  Ç>  halbkreisförmig,  an  der  Spitze  leicht  aus- 
gerandet,  das  9.  Segment  des  nicht  gespalten,  das  zehnte  in  zwei 
kurze,  stumpfe,  schräg  aufwärts  gerichtete  Lappen  endigend. 

Dictyopteryx  rentralis  (Pictet)?  ist  im  Mai  iu  Basel  ziemlich  häufig. 

Basel,  1.  Juni  1908. 
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7.  über  die  Pancreasgänge  des  Sterlets  (Acipenser  ruthenus). 

Von  S.  Lawrov. 
(Aus  dem  zoologischen  Kabinett  der  Kaie.  Universität  Kazan.) 

(Mit  1  FigmO 

eingeg.  10.  Juui  1908. 

Indem  ich  den  Bau  des  YerdauiingstraetttS  des  Sterlets  imtenuchte, 

habe  ich  nachweisen  können,  daß  das  Pancreas  dieses  Ganoiden  auQer 
dem  ventralen  Ductus  wiisungianus,  welcher  sich  mit  dem  D.  cluile* 
dochns  unmittelbar  vor  dessen  Einmündung  in  den  Anfang  des  Duode- 
nums (im  Bereich  des  12.  Rumpfmyotoms  verbindet)  auch  noch  einen 
dorsalf^ii  Au^iführungsgang  (D.  santorinus)  besitzt  Letzterer  verläuft 
durch  den  Lobus  duodenalis  der  Bauchspeicheldrüse  (angefangen  vom 
17.  Bumpfsomit)  geht  sodann  in  deren  Processus  intrahepaticus  über, 


Teil  eines  Querscliuitte«  durch  einen  Sterlet  von  12,5  cm  Länge.   Vd,  Vorderdaiui; 
L,  r«oliter  und  linker  Leberlappen;  Ff^  Yeiw  portée;  F,  Faacress;  Z>,  Daodeonm; 
dL»,  Dootiis  aantonnns,  an  nrai  Stetten  dondiadmittai. 

welcher  der  dorsalen  Wand  des  Duodenums  anliegt ,  und  mündet  hier 
(im  11.  Bumplsomit],  indem  er  einehalcenfdrmige  Krümmung  beschreibt, 
inmitten  eines  wahren  Labyrinths  Ton  Schldmhautf alten  in  das  Lumen 
des  Duodenums. 

Auf  seinem  Wege  verläuft  der  Gkmg  zuerst  rechts  von  der  Pfort- 
ader, umbiegt  dieselbe  sodann  von  oben  und  tritt  auf  deren  linke  Seite 
fiber.  Neben  ihm  verlauft  auch  ein  Ast  der  Arteria  mesenterica  (s.  die 
Figur).  Aus  den  Beobachtungen  von  Kupff  er  an  J.  stusrio  und  von 
Nicolas  an  A.  ruthenua  geht  aber  hervor,  dafi  gegen  das  Ende  der 
postembryonalen  Entwicklung  der  fiauchspeichel4^B6  bei  den  genann- 
ten Adpenseriden  nur  ein  Ausffihrungsgang,  und  zwar  der  ventrale, 
besteben  bleibt.  So  schreibt  Nicol  as:  >  Au  cours  du  développement  les 
bourgeons  pancréatiques  dorsal  et  ventral  gauche  perdent  leur  continuité, 
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le  premier  avec  la  paroi  dnodënale,  le  second  avec  le  canal  cholédoque 
et  finalement  le  pancréas  total,  résultant  de  la  fusion  des  trois  ébauduBS, 
ne  possède  plus  qu'on  seul  canal  excréteur,  celui  qui  appartenait  en 
propre,  k  roiigine,  an  bourgeon  rentrai  droit  (Oanal  de  Wirsung)« 
{p.  447.  ArchiTes  de  Biologie  T.  XX.  1903). 

Meine  Beobaclitangen  fiber  den  ISntwìcklungsproseB  der  Bauch- 
speicfaeldrilse  bestätigen  diejenigen  ScfaluBfolgemngen  von  Nicolas, 
-welche  sich  auf  die  Widerlegung  der  Knpf ferschen  Angaben  besiehen. 
Was  dagegen  das  Schicksal  der  Anlage  des  dorsalen  Ausführongsganges 
betrifft,  so  kann  es  meiner  Auffassung  nach  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  Prof.  Nicolas  nur  infolge  Mangels  an  genügendem  Material  zu  der 
Ton  ihm  aufgestellten  Schlußfolgerung  gelangen  konnte.  Die  aller- 
ältesten  Stadien,  über  welche  Prof.  Nicolasaus  dem  ihm  durch  das 
Zoologische  Kabinett  der  Universität  Kazan  zugestellten  Material  ver- 
fügen konnte,  entsprechen  etwa  der  dritten  Woche  nach  dem  Verlassen 
des  Eies.  Auf  diesem  Stadium  wird  der  dorsale  Gang  meist  sehr  schwer 
bemerkbar,  wobei  nur  sein  cranialer  Endahschnitt  etwas  deutlicher  her^ 
vortritt.  Allein  dieses  Stadium  ist  durch  das  völlige  Versrinvinden  des 
Dotters  aus  allen  Zellen  ausgezeichnet;  so  daß  bei  der  Entwicklung  im 
Aquarium  mit  durchfließendem  Wasser  und  ungenügender  Nahrung 
eine  ungeheure  Menge  von  jungen  Fischchen  Hungers  stirbt.  Sind  nun 
nicht  vielleiciit  die  mehr  oder  weniger  weitgehenden  Obhterationen  des 
dorsalen  A ii<f ulirungsganges  der  Bauchspeicheldrüse  gerade  durch  die 
letzterwähnten  Umstände  zu  erklären?  Jedenfalls  ist  der  D.  santorinus 
auf  späteren  Kntwicklungsstadien  bei  in  der  Wol^a  gefangenen  Fisch- 
chen von  3,5  i-m  und  mehr  Länge,  ganz  normal  entwick»-lt  \md  ent- 
spricht dureh  m  ijie  Lage  und  Richtung  dem  Bilde,  wie  es  bei  in  AqunnV  n 
erzogenen  1  leren  auf  früheren  Stadien,  2  Wochen  nach  dem  Aub- 
schiüpfen,  beobachtet  wird. 

Kazan,  im  April  190B. 

8.  Über  Gastrophitus-Larven  in  der  Menschenhaiit. 

Von  N.  Clio  1  o  d  k  o  \  s  k  y .  St.  Petersburg. 
(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  14.  Juni  1908. 

Vor  kurzem  bekam  ich  eine  mtereesante  Abhandlung  von  J.  Boas 
»Larva  migrans,  eine  Oastnipkilus'lMtve  in  der  Haut  des  Menschen  in 
Dänemark«  >  zu  lesen,  in  welcher  der  Verfasser  eine  solche  Lar?e  be- 
schreibt und  abbildet.  Die  Gestri den-Lanren  in  der  Menscbenbant 
sind  bekanntlich  zuerst  in  Bofiland  konstatiert  worden.  Im  Jahre  1895 

1  MonatalMAe  fiir  prakÜsch«  Dermatologie  Bd.  44. 1907. 
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erschienen  in  der  russischen  mediziiiischen  Zeitschrift  »Wratsch«  (der 
Arzt)  zwei  intereasante  MtteiUmgen  von  Dr.  Samson  und  I>r.  Sso> 
kolow  über  eine  neue  von  dnem  kleinen  »Würmchen«  verursachte 
Hautkrankheit  der  Bauern  ;  bald  darauf  habe  ich  Tom  Kedakteur  der 
genannten  Zeitschrift  ein  Kanadabalsampräparat  des  TOH  Dr.  Ssokolow 
im  Gouvernement  Ufa  beobachteten  Parasiten  bekommen.  Der  Parasit 
wurde  mm  von  mir  untersucht,  als  eine  junge  Gestri  den- Larve  erkannt 
und  von  J.  A.  Ports chinsky  als  eine  Ofisf7'ophüus-lj(ir\'G  [G.  pccortim 
Fabr.  oder  G.  itaemorriwidnlis  L.)  dGtermiuiert.  Nach  einigen  Monaten 
habe  ich  ein  zweites  ähnliches  Präparat  einer  GnsfmpJiiliüi-ljHXvt  in  der 
Meiischenhaut  fluidi  Herrn  Student  Sserwirog  aus  dem  Goimrne- 
nif  nt  Nowgui  od  bekommen.  Diese  lieiden  Funde  sind  dann  von  mir  in 
Wratsch-  il896,  No.  3  u.  45;  besjucchen  worden.  Ich  bedaure  sehr, 
keine  mit  Abbildungen  versehene  Mitteilung  über  diese  Fälle  in  einer 
ausländischen  Sprache  veröffentlicht  zu  haben  ;  erst  im  Pebruar  1906 
habe  ich  in  meinem  Lehrbuche  der  Zoologie-  eine  Abbildung,'  der  be- 
treffenden Larve  gegeben.  Ich  gebe  hier  also  die  Photogramme  der 
beiden  oben  erwähnten  Larven. 

Herr  Boas  schreibt  in  seinem  oben  zitierten  Aufsatz:  >ich  muß 
gestehen  daß  ich  vorderhand  nicht  sehr  gi'neigt  war,  das  Resultat  der 
russischen  Untersucher  zu  acceptieren;  daß  eine  I'ferdem age n bremse 
als  gelegentlicher  Hautschmarotzer  des  Menschen  aufträte,  war  au  und 
für  deh  nidit  sehr  wahrscheinlich.  <  Derselben  Meinung  waren  auch  alle 
Dennatologenimd  Paradtologen^  und  achreibt  selbst  der  (soviel  ich 
weiß)  der  russischen  Sprache  mächtige  Prof  M,  Braun  in  seinem  be- 
kannten Parasitenwerke«  folgendes:  »Auf  OagtnpliüW'lMneii  führt 
OholodkoTsky  die  von  Samson  nnd  Ssokolow  und  andern  beobach- 
teten ,Wllrmohen*  zurück»  die  in  der  Epidermis  des  Menschen  (in  Bufi- 
land)  feine  Gänge  bohren.  Diese  Bestimmung  dürfte  aber  wohl  noch 
nadizuprfifen  sein.«  Ich  zweifle  nun  nicht»  daß  jeder  Sachkundige  hdm 
Anblick  der  hier  mitgeteilten  Photogramme  sofort  die  Gasirophäus- 
Larven  erkennen  wird;  vergleicht  er  aber  dieselben  mit  der  von  Boas 
(op.  dt.  Fig.  1)  gegebenen  Abbildung,  so  wird  er  sehen,  daß  es  sich  um 
eine  und  dieselbe  oder  eine  nahestehende  Species  handelt.  Wie  gelangen 
aber  diese  Lairen  in  die  Haiit  des  Menschen?  Zur  Antwort  darauf 
erlaube  ich  mir  hier  eine  genaue  Obersetzung  des  von  mir  in  »Wratsch« 
(1896,  No.  45)  Gesagten  anzufahren: 

*  N.  Cholodkovsky,  Lehrbuch  der  Zoologie  und  vergleichenden  Aiiatouiie, 
St.  Petersburg  1905.  S.  669.  Fig.  567  [russisch . 

^  Tgl  Rille  und  Riocko.  Croepitiu:  disease  {in  Mrftieki  Handbuch  d«r 
Haatkraakheiten.  Abt.  21.  S.  178-236.  Wien  1907^. 

4  M.  Braun,  Die  tieriicheii  Panuiten  des  H«atdieii.  4.  Aufl.  Wurxbmg 
1907. 8. 394. 
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»Auf  welche  Weise  gelangen  die  Oeetriden-Larven  in  den  Magen 
der  Tiere  und  des  Mensohen?  Diese  Fngb  kann  bis  jetst  noch  nicht  für 
erledigt  gelten,  obschon  in  allen  JjehrbQohem  sehr  bestimmt  behauptet 
wird,  dafi  die  Pferde  infolge  des  durch  das  Kriechen  der  Larven  Yemr- 
sackten  Beizes  die  Laryen  Ton  ihrer  Haut  ablecken  und  Teradüncken. 
Diese  Theorie  verdanken  wir  dem  bertthmten  raigliscfaen  Tierärzte  Bracy 
Clark,  demVerCasser  einer  klassischen,bereits  1 797 erschienenen  Schrift 
Uber  die  Oestriden  (Ân  essay  on  the  cots  of  horses  and  other  animals; 
Transactions  of  theLinnean  Society,  Ï.  III).  Zuerst  hat  Clark  geglaubt, 
daß  die  Pferde  dit-  von  den  Fliegen  gerade  auf  den  für  die  Zunge  zu- 
gänglichen Steilen  (  Vorderbeine,  Hals,  Mähne)  abgelegten  Eier  ablecken; 


Fig.l.  Eine  Oa^rophUua-làne  an^  drr  ^ren^rhcnliaut.  Präparat  von  Dr.  Ssokolow 

Gouveruement  Ufa  . 

Fig.  2.  Eine  (Jastrophilus-lArve  aus  der  Menschenhaut.  (Gouvem.  Nowgorod.) 

später  bat  er  seine  Meinung  dahin  geändert,  daB  nicht  die  Eier,  sondern 
die  auf  der  Haut  kriechenden  Ijarren  abgeleckt  werden  sollen.  Die 
Schmerz  und  Jucken  verursachenden  Stiche  yon  Bremsen  und  andern 
Fliegen  können  ebenfalls  dazu  beitragen,  daß  die  Pferde  ihre  Haut  be* 
lecken;  es  kommt  auch  tot,  daß  das  eine  Pferd  das  andre  beleckt  und 
auf  diese  Weise  mit  Oestriden-Larven  infiziert  wird.  Die  Ansicht  von 
Clark  wurde  nun  von  fast  allen  Autoren  angenommen;  nur  wenige 
haben  die  Voraussetzung  ausgesprochen,  daß  die  Larven  nicht  vom 
Pferde  abgeleckt  werden  (da  die  Pferde  sich  doch  wohl  selten  belecken). 


Fig.  2. 


Fig.  1. 


Digitized  by  Google 


412 


flondem  meist  selbständig  în  die  Nasenlöcher  und  in  den  Mund  sich 
▼ericriechen  (Brauer,  Monographie  der  Oestriden,  1863^  S.  58). 

Eb  sei  dem  wie  es  wolle,  jedenfalls  finden  wir  überall  eigentlich  nur 

Annahmen  über  die  Art  des  Eindringens  der  Lanren  in  die  Mund- 
höhlen ihrer  Wirte,  nicht  aber  direkte  Beobachtungen  dieses  Vor- 
ganges. Es  wird  also  nicht  allzu  kühn  sein,  hier  eine  neue  Voraussetzung 
auszusprechen,  die  gerade  auf  die  in  neuester  Zeit  beobachteten  Tat- 
sachen des  Parasitismus  von  GastrophilKs-hsLrven  in  der  Menschenhaut 
sich  stützen  kann.  Ich  halte  es  nämlich  für  wenig  wahrscheinlich,  daß 
eine  mikroskopisch-kleine,  soeben  aus  dem  Ei  geschlüpfte  Gasirophüu»-^ 
Larve  nur  durch  ihr  Kriechen  auf  der  Haut  oder  gar  auf  den  Haaren 
des  Pferdes  ein  starkes  Jucken  hervorrufen  und  das  Pferd  zum  Belecken 
der  juckenden  Stellen  bewegen  könnte.  Viel  eher  kann  man  annehmen, 
(lali  dfr>  Ji(("]:fMi  gerade  dadurch  venirsacht  wird,  daß  die  Larve  nicht 
auf  der  Hautoherfläche,  sondern  in  einem  Gange  sich  bewegt,  den 
sie  in  der  Epidermis  des  Pferdes  (bzw.  des  Menschen)  anlegt.  Diese 
in  d(T  nackten,  fast  haarlosen  Haut  des  Menschen  leicht  bemerkbaren 
(lünge  können  beim  Pferde  unter  den  dicht  stehenden  Haaren  1  ficht 
übersehen  werden.  Das  Pferd  leckt  also  die  Larven  nicht  ab,  sondern 
verschluckt  dieselben,  indem  es  die  juckenden  Stellen  mit  den 
Zähnen  zerkratzt.  Es  ist  ja  in  der  Tat  laugst  bekannt,  daß  die 
Pferde  bei  verschiedenen  Hautkrankheiten,  z.  B.  bei  der  Krätze,  ihre 
Haut  mit  Zähnen  zerkratzen;  höchstwahrscheinhch  tun  sie  dasselbe  auch 
"bei  dem  von  den  in  der  Epidermis  bohrenden  Larven  hervorgerufenen 
Heiz.  Ebenso  lassen  sich  auch  die  glücklicherweise  sehr  seltenen  Fälle 
erklären,  wo  die  Gastroj)Jiilu^-[yjiV\Qn  im  ^lag*  n  des  Menschen  gefunden 
werden  (vgl.  Trudy  Russkago  Entomol.  Obschtschestwa,  Bd.  12,  1880 
— 1881,  St.  Petersburg,  S.  LVII):  der  Kranke  hat  offenbar  die  jucken- 
den Stellen  entweder  direkt  mit  den  Zähnen  oder  mit  den  Nageln  zer- 
krazt  und  später,  z.  B.  beim  Essen,  die  Larven  in  seinen  Mund  gebracht 
So  plausibel  aber  diese  Annahmen  audi  sein  mögen,  es  ist  selbverstlnd- 
lich  doch  noch  zu  wünschen,  daß  dieselben  durch  eine  direkte  Beobacb* 
tung  oder  durch  das  Experiment  geprüft  werden,  worauf  ich  die  Auf- 
merksamkeit der  Arzte  und  Tierärzte  lenken  möchte.  Auf  Pferden 
können  ja  solche  Prüfungen  ohne  große  Mühe  unternommen  werden, 
und  wenn  in  der  Pferdehaut  wirklich  solche  in  der  Epidermis  verlaufende 
Gange,  wie  beim  Menschen,  sich  finden,  so  wird  die  Frage  im  Sinne  der 
hier  Torgebrachten  Theorie  entschieden  werden.« 

Piir  die  Pferde  ist  nun  die  von  mir  angeratene  Prüfung  bis  jetzt, 
soviel  ich  weiß,  nicht  erfolgt.  Baß  aber  die  Sache  gerade  so,  wie  ich 
annehme,  sich  verhält,  beweist  meines  Erachtens  schon  die  l&igst  be- 
kannte Tatsache,  daß  die  Larven  der  auf  Mierotus  arvalis  schmarotzen- 
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den  Oestromtfìa  satyrus  Br.  in  der  Tat  in  derselben  Wois«^  in  die  Haut 
ihres  Wirtes  imd  gelegentlich  auch  des  Menschen  sich  einbohrt  (vgl. 
Brauer,  Monographie  der  Ocstridcn,  S.  273). 

Im  vorigen  Jahre  1907)  ersclrlm  eine  nissisclie  Schrift  von  .1.  A. 
Portschinsky in  welcher  der  \  erfasser  (S.  32  ,  nach  der  von  ihm 
gemachten  Ubersicht  der  betreffenden  Literatur,  ohne  meine  oben  dar- 
gelegte Theorie  zu  erwähnen,  zum  folgenden  Schlüsse  kommt:  ^Auf 
Grund  d»'r  f))»en  angefUlirten  ilnßerst  wichtigen  und  mteressanten  Mit- 
teilungen kommen  wir  zum  Schlüsse,  daß  die  Larven  von  Ga.strophfliin 
nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei,  ehe  sie  in  die  Mundhöhle  des  Pfer- 
des kommen,  in  die  Epidermis  einzudringen  sich  bemühen,  und  daß  ein 
Teil  derselben  dieses  Ziel  dank  der  starken  Organisation  der  Larven 
erreicht.  Hier,  in  der  Epidermis,  nagen  sie  enge  Gitiigc  oder  Kanäle 
verschiedener  Form<  usw.  Aus  diesen  Worten  könnte  nun  der  un- 
vorbereitete Leser  ^Liiließen,  das  die  richtige  Erklärung  des  Vorkommens 
von  ÜastropkünS'Ldi'Ycn  in  der  Haut  der  Tiere  und  des  Menschen  von 
Herrn  Portschinsky  zuerst  gegeben  wird.  Eine  einfache  chronolo- 
gische Zusammenstellung  (1896  und  1907)  lehrt  aber  wohl  zur  Genüge, 
irem  diese  Theorie  gehört 

Herr  Boas  schließt  seinen  Artikel,  nachdem  er  die  von  den  Derma- 
tologen ausgesprochenen  Zweifel  aufgezählt  hat,  mit  den  Worten:  »Es 
darf  «rwartet  werden,  daß  die  Verfasser  nach  dem  oben  Mitgeteilten 
jetzt  anderB  ortdlea  werd«!.«  Ich  hoffe  nun,  daß  auch  die  von  mir  bei- 
gebrachten Tatsachen  und  Errvägungen  zur  Bekräftigung  dieses 
Schlusses  beitragen  werden.  Zugleich  aber  mögen  diese  Zeilen  auch 
dazu  dienen,  die  Priorität  meiner  Erklärung  der  Herkunft  der  Ton  den 
Dermatologen  so  eifrig  umstrittenen  »Creeping  disease*  zu  behaupten. 

St.  Peter ibnrg,  29.  iSai  1906. 

9.  Zwei  neue  Gattungen  der  Gfomeroidea. 
Von  Karl  W.  Yerhoeff,  Dreadea-Strieaeo. 

eingi^.  17.  Jnni  1908, 

Die  kleinen  Foimen  unter  den  Glomeroidea  gehören  zu  den  be- 
sonders verborgen  lebenden  Diplopoden,  deren  Atiffinden  in  der  Natur 
auch  durch  Kugelungsrermögen,  Gestalt  und  Farbe  sehr  erschwert  wird. 
Während  die  mdsten  im  Laufé  der  letzten  Jahre  neuentdeckten  Arten 
der  Gkittung  Oervaiaa  angehören,  bin  xdi  jetzt  in  der  Lage  zwei  recht 
eigratfimliche  Formen  bekannt  zu  machen,  welche  Vertreter  neuer 


»  J.  A.  Portsehinskj,  Die  große  Magenbremte  des  Pfeides  lOatln^ütt» 
ûUetUnalia  De  Geer}.  St.  Petenhnrg  1907.  S.  88  (niMÌtch\ 
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Genera  vorstellen  und  in  Terschiedener  Hinsicht  wichtige  Beziehungen 
und  z,  T.  Vermittlungen  zwischen  den  bekannten  Gattungen  bilden. 

Eine  kurze  Übersicht  der  Glomeriden-Unterfamilien  gab  ich  im 
Archiv  f.  Naturg.  190B,  72.  Jahrg.  S.  731  im  4.  (24.*  Aufsatz  üi)cr 
Diplopoden  und  bemerke,  daß  die  beideii  folupìTÌt-n  Gattunjc^en  zur 
ünterfarn.  Gloinerin;u>  Verh.  lOOn  fT»'l!'»ren  K  Knie  eingebeûdere Bear- 
beitung nebst  Tafel  erfulgt  in  einer  andern  Zeitschrift. 

Gatt.  Myrmecom  eris  n.  g. 

Kumpf  au.s  13  Segmenten  bestehend,  und  zwar  mit  12  Tergiteli  ver- 
sehen {'6  -f  9  ,  d.  h.  auf  das  Brustschild-S} ntcrgit  folgen  noch  neun 
große  Tergiti  so  daf^  also  den  Er^-aohsenen  das  Tergit,  welches  bei  den 
meisten  andern  (rlonieriden  dem  Prüanalschihi  vorbergelit,  fehlt.  O  mit 
17,  (j*  mit  19  Beinpaaren,  von  denen  das  17.  aus  Coxa  und  zNvci  kleinen 
Telopoditgliedem  besteht,  das  18.  aus  zwei  großen  Hüften,  welche  in 
der  Mediane  gegeneinander  drehbar  sind,  und  vier  einfachen  Telopodit- 
gliedem, welche  zusammen  ungefähr  die  Lange  der  Hüfte  erreichen.  Das 
19.  Beinpaar  des  (die  Telopodenl  ist  recht  gedrungen.  Das  Syncoxit 
bildet  einen  dreieckigen  mittleren  Hügel,  welcher  von  zwei  länglichen, 
beborsteten  Fortsätzen  überragt  wird.  Die  Telopodite  sind  viergUedrig, 
und  zwar  bildet  dw  2.  Glied  innen  einen  großen,  abgerundeten  Fort- 
satz, welcher  mit  den  beiden  letzten  Oliedem  eine  Zange  darstellt  Der 
bewegliche  änfiere  Finger  der  Zange  ist  also  asweigliedrig.  Prifemnr 
undFenrar  derTelopoden  völlig  ohne  Borstenträger.  (Vergleiche  auch 
den  Schlüssel  der  OftwMm-Snbgenera  a.  a.  O.  8.  207  und  208.]  Mnnd- 
teile  denen  von  Oervaisia  sehr  ähnlich.  Kopf  mit  Ocellen.  6.  Antennen- 
glied Tordickti  so  lang  wie  das  2.  und  3.  zusammen,  das  7.  Glied  etwa 
sechsmal  kürzer  wie  das  6.  Schläfenorg&ne  mäßig  grofi,  wenig  breiter 
als  die  Gelenkgruben  der  Antennen.  Bmstschild  durch  ein  sehr  großes 
Hyposchismalfeld  jederseits  ausgezeichnet^  wodurch  es  sich  etwas  an 
dasjenige  der  Gervaisien  anschließt  Das  4.  Tergit  reicht  aufiaUend 
weniger  weit  nach  außen  wie  das  Brustschild.  Das  Schisma  liegt  am 
Hinterrande  des  Brustschildes,  eine  ziemlich  bedeutende  Strette  von 
den  abgerundeten  fiinterecken  entfernt  Tergite  unbeborstet,  Eüorper 
ohne  Hautpigment  Präanalschild  des  cT  ohne  besondere  Auszeiobnung. 

Myrmecomeris  œmolvens  n.  sp.  Köiper  4— mm  lang,  weißlich, 
der  zweimal  umgebogene  dunkele  Darm  durchsdieinend,  Collum  mit 
zwei  durchlaufenden  Querfurchen.  Brustschild  mit  zwei  durchlaufenden 

i  Mit  liüuksieht  auf  diese  neuen  Gattungen  werden  aber  die  Glomerinaeeine 
weitoK«  VerToUstï&diguDg  erfahren,  nadi  welcher  Qeoghmetii  in  den  Belmien  der 
Olomerinee  t.  ttr.  fUlt^  wübrend  Iifyrmeeomeriê  eine  neaeünterfunilie  dsnUdit: 
Myrmecomerinae. 
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.  Querfurchen  und  zwei  abgekürzten,  eine  vor  die  andre  hinter  jenen. 
5  Ocellen  jederseits  (4  +  1).  Die  Hüften  des  18.  Beinpaares  des 
springen  innen  dreieckig  gegeneinander,  berühren  aich  mit  kleinen 
Zapfen  und  sind  au^u  ausgebuchtet. 

Vorkommen:  Wenige  Stücke  sammelte  idi  unter  Kalksteinen  in 
Geaellschaft  von  Myrmidden  bei  Cassino. 

Gatt.  Geoylomerfs  n.  g. 

Kuiiipf  wie  bei  (Jlomei'ü  auR  14  Segmenten  bestehend,  also  uiit 
^'^  Teriritcn  3  H-  10.),  Q  mit  17  Beinpaaren,  rf  unbekannt.  ]\rundtt  ile 
denen  von  Geriaism  sehr  ähnlicii.  Kopf  völlig  ohne  Ocellen.  An- 
tennenglied verdickt,  so  lang  wie  das  zweite  und  dritte  zusammen,  das 
7.  (  Jlied  auffallend  groß,  etwa  Vr,  der  [.ünce  »Ips  sechsten  eireicliend. 
Schlaf enorgan  nngewöhnlicli  stark  tiiiwickelt,  hisau  die Auüen- 
wand  der  Kojifkap^el  ausgedehnt,  länglich  in  der  Querrichtung  und  in 
dieser  reichlich  l'/^mal  bo  laug  wie  der  Durchmesser  der  Antennen- 
Gelenkgruben.  Der  Kaum  zwischen  den  Antenneugruben  ist  noch  nicht 
so  breit  wie  jede  derselben.  Die  Kopfkapsel  springt  außen  vor  dem 
Schläfenorgan  etwa,s  eckig  vor,  und  ein  abgerundeter  Vorsprung  findet 
sich  außen  neben  dem  (  'lypeus-Seileueinschnitt.  Hypo.^schismalfeld 
achmal  wie  bei  Glomeris,  das  um  Seitenrande  unten  gelegene  Schisma 
ist  (ähnlich  Xestoglomeris)  wenig  abgehoben  in  der  Seitenansicht  und 
liegt  etwas  vor  der  abgerundeten  Hintered[e.  Tergite  rddilich  mit 
kurzen  Tastborsten  beUddet  Körper  ohne  Hautpigment  Präanal- 
sddld  des  (j*  ohne  besondere  Anszeidinnng. 

Öeoglomeria  subterranea  n.  sp.  Körper  2V3— 2Vi>  mm  lang,  gelb- 
lidiwdB  bis  weiß,  der  dunkle  Darm  durchschimmernd.  Collum  mit  zvd 
durchlaufenden  Querfurchen.  Brustschild  mit  einor  durdigehenden 
Randfurche  und  drei  eigentlichen  durchlaufenden  Furchen^  zwei  abge- 
kürzten aufierdem,  die  eine  Tor,  die  andre  hinter  jenen.  An  den  Seiten- 
lappen der  Medialsegmenttergitezwd  nach  aufien  dÎTorgierende  Furchen, 
weldie  am  PraansJtergit  vor  dem  Hinterrand  abhi^en  und  ihn  be- 
gldten.  Die  f dne  Beborstung  ist  auf  allen  Tergiten  rdchlidi  entwickelt, 
auch  am  Kopf  und  Collum.  Die  queroTslen  bräunlichen  Vulven  des  Q 
mit  1  +  3  ziemlich  langen  Tastborsten  und  dner  Gruppe  Drfisenporen 
hinter  denselben. 

Vorkommen:  Mehrere  Weibchen  entdeckte  idi  im  Gkbirge  bd 
Dresden  an  dunkler,  feuchter  Waldstelle  unter  Steinen. 

Myrmecoìmì'is  unterscheidet  sich  durch  die  starke  Entwicklung  der 
Hyposchismalfelder  von  allen  andern  Gattungen  der  Glomerinae  auf- 
fallend genug.  Oeo^omeris  nähert  sich  am  meisten  CfiomendeUa,  unter- 
schddet  neh  aber  ron  dieser  Gattung  durch  den  pigmentlosen,  blinden 
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Körper,  das  wohl  ausgebildete  12.  Eumpf-i  Liiient,  die  sf^hr  t^roiSen 
Schiäfeuorgane,  die  stark  genäherten  Antenutii  und  die  Vorsprünge  au 
den  Seiten  dor  Kojìfkupsel.  Durch  die  Telopodenzan^en  und  die  Ver- 
kümmerung des  12.  Rumpfsegmentes  bietet  auch  Myrmecoimris  eine 
beachtenswerte  Annäherung  an  Gloineriddla ,  doch  ist  zu  berücksich- 
tigen, (i ali  das  12.  Tergit  bei  letzterer  Gattung  keineswegs  fehlt,  sondern 
nur  im  Mittelteil  abgeschwächt  ist. 
16.  Juni  1906. 


Pmek  T«n  DraRkopf  *  n«Tt«t  in  tMfti§, 
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I.  WtaensehaftUehe  Mitteilungen. 

1.  über  die  schwarze  Varietät  der  Tamandua  iongicaudaia  Gray. 
Yon  0.  de  Beaux,  Ftorensp  B.  Mneeo  Zoologico. 

eiiigeg.  3.  Juni  IdUd. 

Bei  einer  mir  vom  Direktor  Prof.  E.  H.  Giglioli  aufgetragenen 
wissenschaftlichen  Revision  der  hiesigen  Sammlung  nicht  italienischer 
Säugetiere  konstatierte  icli,  daR  ;  wei  von  den  vier  mir  zu  Gebote 
stehenden  Tamandua  Gray  falscherweise  als  Tamandua  tetradactyla  (L.) 
bestimmt  waren. 

Sie  gehören  beide  vielmehr  der  Art  Tamandua  ìonfjicauckiUi  Gray 
an.  Das  eine  der  beiden  Exemplare  weist  die  für  die  Art  typische  Fär- 
bung auf,  das  andre  aber  ist  einfarbig  dunkelbraun. 

Wir  müssen  also  nunmehr  der  schon  lange  bekannten  Tamandua 
tetradachjla  [L  )  var.  iiigra  Qtofk.  eine  Tamandua  hngicaudata  Gray 
var.  777 (fra  hinzufügen. 

Tui  folgenden  ein<;  kurze  Beschreibung  unsres  Florenzer  Kxcmplares. 

Eä  trägt  diu  Katalognunnnrr  1172  und  kam  im  .lalire  1H45  als 
Balg  nach  Florenz.  Als  Heimat  wird  13ra^iI:en  '?■  angegeben.  »Sem  Er- 
haltungszustand iät  vollkommen.  Die  Totalliiuge  beträgt  120  cm.  Die 
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Kopflänge  iniK'ht  der  Entfernung  zwisclien  der  Xasensjìitze  und  der 
Schwanzwurzel  ans,  während  bei  T.  ktmäactijia  (iie  Kopflänge  ö  mal 
in  derselben  Eiitiernuug  enthalten  ist  Die  Länge  deb  Ohres  verhält  sich 
zur  Kopflänge  wie  1:3.  (Bei  tetniductiila  wie  1:4.)  Der  Schwanz  be- 
trägt die  Hälfte  der  Totaliäiige  und  ist  in  seiner  proximalen  Partie  nur 
bis  zur  Mitte  dicht  behaart.  Die  einzelneu  ziemlich  kui'zen  und  recht 
straffen  K(  rperhaare  sind  dunkelbraun:  an  ihrer  Basis  jedoch  dunkel- 
ockergelb. Xur  am  Ende  des  dichtbehaarten  Schwanzteiles  bilden  die 
Haare  einen  schmalen  hellgelben  Bing.  Die  spärlichen  Haai'e  der  be- 
schuppten distalen  Schwanzhälfte  sind  braun  oder  gelb. 

Es  wäre  jedenfalls  interessant,  zu  kontrollieren,  ob  nicht  noch  andre 
einfarbig  dunkle  Toman^o-Exemplare  der  Art  T.  iongicaudaia  Gray 
aun8dir«iben  sind. 

Z'  Über  eine  neue  Tänie  des  Hundes. 
Von  N.  Cholüdko vsky.  St.  Petersburg. 
{Mit  4  figuren.] 

tiu^^cg.  14.  Juni  lyüb. 

.  Der  Hund  gehört  gewiß  zu  den  Tieren,  deren  Parasitenfanna  am 
besten  erforscht  worden  ist.  Wir  besitzen  z.  B.  eine  spezielle  Arbeit 
von  Deffke*,  in  welcher  der  Verfasser  46  Entozoen- Arten  des  Hundes 
aufzählt.  Was  speziell  die  Tänien  des  Hundes  anbetrifft,  so  finden  wir 
eine  Liste  und  eine  B^timmungstabelle  derselben  bei  Stiles  und 
HassalP. 

Nicht  ohne  Überraschung  habe  ich  also  in  einer  mir  von  Dr.  M. 
Weinberg:  zugesandten  Tänie  aus  dem  Darme  eines  Hundes  eine  neue 
Species  erkannt,  die  ich  hierin  aller  Kürze  beschreiben  will.  Das  INfate- 
rial  (in  formol  aufbewahrt]  stammte  aus  Tunis  (Insel  Dscherba^  und  be- 


Pig,  1.  Eine  Sirolwla  von  Totniapvnita  GboL  Nttfirliche  Große. 

stand  aus  drei  unvollständigen  Strobilae,  deren  größte  eine  Länge  von 
etwa  10  cm  erreichte  (vgl.  Fig.  1).  Der  Scolex  [Fig.  2]  ist  sehr  groß  (1,5  mm 
breit),  unbewafEnet,  mit  vier  starken,  rundlichen  Saugnäpfen  und  einer 
kleinen  Skböbung  auf  dem  Scheitel  verseben.  IMe  Saugnäpfe  sind  etwas 
asymmetrisch  gebaut,  indem  ihre  innere  HSlfte  mericHdi  diekar  als  die 

1  0.  Dcffke,  Die  Entozoen  des  Hundes.  Arch,  t  wiwaioh.  ti.  prakU  Tier- 
heilkde. 1891.  Bd.  17.  S.  1—60,  203-20ÌJ. 

^  Ch.W.  Stiles,  and  A.  Hassall,  Tbeinspeotion  of  meait  for  animal  paraätea 
l^ill.  No  19.  ü.  S.  Departm.  of  Agricoli,  Bureau  of  Animai  Ibdiutayf  Waslùngtoa 
1898,  p.  101—104. 
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äußere  ist;  der  größte  (äußere)  Durchmesser  derselben  beträgt  0,7  mm. 
Gleich  hinter  einem  sehr  kurzen  Halse  wird  die  Strobila  etwa  2  mm, 
dann  bis  2,75  mm  breit,  nach  hinten  aber  allmählich  etwas  enger.  Eine 
äußere  GÜedening  ist  auf  ganzen  Stücken  unbemerkbar  und  läßt  sich 
erst  auf  gefärbten  Balsam-  oder  Glyzerinpräparaten  in  der  Gestalt  von 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  2.  Scolcx  von  T.  punira  ?on  vorn,  nach  einom  Balsamprüparat. 
Fig.  3.  Droi  Proglottiden  aus  dem  vorderen  Drittel  der  Strobila  von  T.  punica. 

sehr  schwach  ausgesprochenen  Querrinnen  konstatieren.  Die  ersten 
Proglottiden  sind  breiter  als  lang  (vgl.  Fig.  3),  dann  werden  sie  allmäh- 
lich länger,  quadratisch  und  endlich  länger  als  breit;  in  keinem  der  mir 
vorgelegenen  Exemplare  waren 
aber  ganz  reife,  d.  h.  fertige  Eier 
enthaltende  Proglottiden  vorhan- 
den. Die  Geschlechtsöffnungen 
alternieren  unregelmäßig.  Die 
stark  in  der  Querrichtung  ver- 
längerten Ovarien  liegen  dicht  an 
der  hinteren  Grenze  der  Pro- 
glottis, der  Dotterstock  ist  sehr 
klein,  der  Uterus  bildet  einen  ge- 
raden, in  der  Mittellinie  der  Pro- 
glottis nach  vorn  verlaufenden 
Stamm.  In  völlig  reifen  Proglot- 
tiden treibt  er  vielleicht  auch  laterale  Zweige,  in  meinen  Exemplaren 
war  er  aber  immer  einfach  (vgl.  Fig.  4).  Die  zahlreichen  Hoden  liegen 
in  zwei  lateralen  Längsfeldeni  nach  innen  von  den  großen  Excretions- 
gefäßen.  An  der  Stelle  der  letzteren  befindet  sich  in  totalen,  mit  Borax- 
karmin tingierten  Präparaten  der  reifsten  mir  vorgelegenen  Proglottiden 
eine  kömige  Masse,  deren  Bedeutung  mir  unklar  geblieben  ist,  da  ich 
aus  Mangel  an  Material  keine  darauf  bezüglichen  Schnittserien  ver- 
fertigen konnte  (vgl.  Fig.  4). 

27» 


Fig.  4.  Kine  Proglottis  von  T.  punica  mit 
entwickelten  Geschlechtsorganen. 
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Da  die  hier  beschriebene  Tänie  ailem  Anschein  nach  eine  neue 
Species  darstellt,  so  schlage  ich  vor,  sie  nach  ihrem  Fundorte  Taenia 
punica  zu  nennen. 

Es  sind  also  zurzeit  die  folgenden  im  Darme  des  Hundes  (  Canis 
fainiliaris)  lebenden  Tänii den- Arten  bekannt:  Mesocestoides  Imeatus 
Goeze,  MesoccMoides  litferatusBatsch.'^j  Taenia  rcìnnococcus  v.  Sieb..  T. 
[Dipylidium]  cucumerina  Bloch,  T.  marffinatn  Batsch.,  T.  sn-rata  Gooze. 
7\  coenurusK^üchcmn..  T.  sr?'(afis}^m\]ot,  T.  krahbei  Moniez,  T.  ji/f/uc/t  m. 
Die  Mr socrstoifies;- Arten  und  meine  Taenia  piiìiica  haben  einen  unbe- 
waffneten, (He  übrigen  iiher  einen  bewafüieten  Scolex. 

St.  i'etersburg,  10.  Juui  im 

3.  Note  on  the  early  Development  of  a  Cladoceran  ^Holopedium  gibberumi. 
By  W.  E.  Agar  M.A.,  Zoological  Laboratory,  Glwgow  Univernty. 

(With  4  figUKS.) 

eiugeg.  1Ô.  Juai  IUÜ6. 

Material  and  Methods. 

The  specimens  were  obtained  by  Dr.  W  H.  Lang  in  Loch  Arklel, 
Scotland.  They  were  put  straiglit  into  foi inaline  when  cauq-ht. 

Several  stains  were  tried,  but  only  a  saturated  aquaeous  solution 
of  Tliiunin  gave  satisfactory  results.  Tliis  stain  was  almost  the  only 
one  which  gave  any  differentiation  between  nucleus  and  cytoplasm.  The 
chief  technical  difficulty  met  with  has  been  the  impossibility  of  orien- 
tating the  eggs  and  very  young  embryos.  These  are  practically  spherical 
and  at  this  stage  lie  without  any  arrangement  in  the  brood  pouch.  It 
thus  happened  that  the  greater  proportion  of  eggs  and  young  embryos 
were  cut  so  obliquely  as  to  be  practically  useless.  As  a  rule  the  whole 
animal  was  cut  with  the  embryos  in  ])o$ition  in  the  brood  poiich.  The 
gelatinous  cuticle  was  first  removed. 

The  folloidng  account  refers  to  summer  eggs  only. 

DoTelopment. 

The  youngest  stage  obtained  was  a  segmenting  egg  of  sixteen 
blastomeres  (Fig.  1).  The  composition  of  the  egg  is  as  follows.  In  shape 
it  appears  a  perfect  sphere.  The  egg  is  large  and  heavily  yoUced.  There 
is  a  conspi  1  large  spherical  fat  globule,  placed  slightly  eccentrically 
in  the  egg.  In  later  stages,  when  the  polarity  of  the  embryo  has  been 
defined  i  v  tlie  differentiation  of  the  germ  layers  etc.,  this  fat  globule  is 
always  iound  near  the  Ventral  surface.  The  globule  is  also  a  cònspicious 

3  Diese  Sp«cies,  die  meäi  init  AT.  Hnwtm  zusttumeiigeworfen  Iriid,  balle  ich 
nacb  memen  eignen  Präparaten  fur  sicher  Tenohteien  v<m  der  TOcigen. 


Digitized  by  Google 


421 


object  in  the  ovarian  egg.  The  yolk  is  in  the  form  of  sniiill  spheres  em- 
bedded in  the  protoplasm  of  the  egg.  In  sixteen  places  near  the  circum- 
ference there  are  large  masses  of  protoplasm  free  from  yolk  spheres. 


Yig.  1.  Section  through  a  segmenting  egg  of  the  IG-celled  stage.  Zeiss  D  4  Oc. 

Cam.  lucida. 

These  are  the  blastomeres.  No  Nuclei  were  made  out  in  them,  but  these 
are  very  difficult  to  see  in  most  of  my  preparations.  The  protoplasm  of 
the  blastomeres  is  continuous  with  the  general  network  between  the 
yolk  spheres  —  in  fact  they  form  merely  aggregations  of  it-.  The  great 


Fig.  2.  After  formation  of  the  blastoderm.  Zeiss  D  4  Oc  Cam.  lucida, 

quantity  of  yolk  present  has  prevented  nuclear  division  being  followed 
by  cellular  di\ision.  Two  blastomeres  are  cut  in  the  section  figured.  A 
reconstruction  of  this  egg  showed  that  the  blastomeres  are  approxi- 
mately equally  distributed  all  over  the  egg.  They  have  nearly  but  not 
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yet  completely  risen  to  the  surface  (Samassa  says  that  so  far  as  obser- 
vations went  at  the  time  he  wrote  (1893)  in  all  Cladoceran  eggs  the 
blastoraeres  rise  to  the  surface  in  the  8  celled  stage). 

The  figure  also  shows  the  fat  globule,  the  edge  only  of  which  is  cut. 
In  sections  which  have  been  treated  with  xylol  it  appears  of  course  as 
a  space. 

The  presence  of  a  thick  cuticle  at  this  very  early  stage  is  a  note- 
worthy point. 

In  the  next  stage  obtained  a  complete  blastoderm  has  been  formed 
all  over  the  surface  of  the  egg  (Fig.  2).  The  yolk  instead  of  being  in  the 
form  of  small  spheres  embedded  in  protoplasm,  is  in  larger  blocks, 
spherical,  or  polygonal  from  mutual  pressure.  No  protoplasm  can  be 


Fig.  3.  Section  transverse  to  the  an tero- posterior  axis  of  the  embryo. 

seen  between  the  yolk  blocks,  but  it  appears  to  be  all  aggregated  in  the 
blastoderm.  The  protoplasm  of  the  blastoderm  however  (in  which  cell 
outlines  cannot  be  made  out)  contains  a  certain  number  of  small  yolk 
granules.  None  of  these  occur  in  the  section  figured.  The  section  shows 
that  there  is  only  one  row  of  nuclei  on  the  future  dorsal  surface  of  the 
blastoderm,  but  on  the  ventral  side  the  nuclei  are  in  many  layers.  The 
fat  globule  and  cuticle  are  as  in  the  previous  stage. 

In  the  next  stage  figured  (Fig.  3)  the  mesendoderm  is  beginning  to 
develop.  As  before,  the  dorsal  and  lateral  walls  of  the  embryo  are  thin, 
with  the  nuclei  in  one  layer,  w^hile  ventrally  the  wall  is  very  much  thicker. 
On  the  antero-dorsal  surface  of  the  embryo  we  find  external  to  the  thin 
dorsal  wall  a  layer  of  tall  columnar  cells  appearing.  This  is  the  very 
early  appearing  rudiment  of  the  carapace. 


ANTENN*  2 
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The  ventral  thickening  of  the  blastoderm  is  now  divided  longitudi- 
nally into  s)'mmetrical  halves  by  the  developing  mesendoderm.  This  is 
seen  as  a  longitudinal  median  differentiation  of  the  ventral  blastoderm, 
and  also  stretches  up  between  the  yolk  and  the  blastoderm  in  the  manner 
show  in  the  figure.  The  portion  of  the  mesendoderm  in  the  mid-ventral 
line,  embedded  in  thick  and  compact  blastoderm,  is  of  a  verv'  loose 
texture  in  many  places,  doubtless  indicating  that  migration  inwards  of 
cells  to  form  the  lateral  wings  of  mesoderm  (as  shown  in  the  figure)  has 
been  taking  place. 

The  section  shows  the  very  early  appearing  second  antenna  rudi- 
ments at  the  side.  The  fat  globule  is  now  more  closely  approximated 
to  the  ventral  surface.  It  is  to  be  noticed  that  the  cuticle  is  no  longer 


present,  having  been  cast  in  the  interval  between  this  stage  and  the  last 
one  figured. 

In  a  somewhat  later  stage  the  process  of  inward  migration  of  the 
mesendoderm  is  complete ,  and  we  find  it  now  entirely  internal  to  the 
blastoderm.  The  region  from  which  the  immigration  took  place  is  still 
very  conspicuous  however  and  divides  the  blastoderm  into  right  and  left 
halves  by  a  mid-ventral  line  of  extremely  loose  tissue.  This  line  in  trans- 
verse section  presents  a  most  striking  contrast  to  the  compact  many- 
layered  ectoderm  bounding  it  on  each  side,  and  to  the  equally  compact 
mesendoderm  lying  across  it  dorsally  and  presents  the  appearance  of  a 
slit  through  the  whole  thickness  of  the  blastoderm,  in  which  is  lying  a 
little  loose  tissue.  (Compare  Fig.  4  of  a  slightly  later  stage.) 

The  mesendoderm  is  in  the  form  of  a  thin  layer  lining  the  ventral 
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half  of  the  embryo,  between  the  ectoderm  and  the  yolk  aod  vith  the 
nuclei  ammged  over  the  greater  part  of  it  roughly  in  two  layers. 

In  a  still  later  stage  the  second  antennae  and  rostrum  are  con- 
spidons.  The  mandibles  are  also  present  The  first  antennae,  which 
are  rery  small  in  the  adult,  cannot  be  identified  yet  The  other  append- 
ages are  not  yet  free,  so  this  may  he  called  the  nauplius  stag.  The 
endoderm  is  beginning  to  separate  from  the  mesoderm  and  forms  a  well 
defined  median  yentral  strand  whose  cells  are  arranged  round  a  poten- 
tial, —  in  places  eren  an  actual,  —  lumen. 

The  line  of  very  loose  tissue  marking  the  region  of  immigration  of 
the  mesendoderm,  and  which  underlies  the  whole  endoderm  (meseii- 
teron)  is  -very  conspidous.  The  ventral  blastodermic  thickenings  on  each 
side  of  this  h'ne  have  increased  in  depth.  From  the  inner  boundaries  of 
these  thickenings  will  develop  the  two  ventral  nerve  cords,  while  the 
outer  parts  of  the  thickenings  ultimately  give  rise  to  the  body  append- 
ages. We  now  therefore  have  a  deep  ventral  slit  underlying  the  endo- 
derm and  filled  by  very  loose  tissue,  indicating  the  line  of  past  immi- 
gration of  the  mesendoderm. 

This  slit  is  open  to  tlie  exterior  ventrally,  bounded  on  each  side  by 
that  part  of  the  blastoderm  whi(  h  \m1I  ^ive  rise  to  the  central  nervous 
system  and  covered  in  dorsally  by  the  rudiment  of  the  mesenteron  (cf. 
figure  of  next  stage). 

In  the  next  stage  figured  (fig.  4)  the  endoderm  is  more  clearly  dif- 
ferentiated and  marked  off  from  the  lateral  sheets  of  mesoderm.  In 
front  it  passes  into  the  storaodaenin  and  behind  into  the  proctodaeum. 
The  stomodaeum  has  not  yet  gui  a  lumen,  but  tlie  proctodacnm  h  per- 
forated. The  himon  of  tlir  uicst  iitcron  is  still  mainly  potential  only. 

In  most  ])laces  the  endoderm  is  still  lying  directly  on  the  ectoderm, 
but  in  places  the  luesoderm  is  beginning  to  get  down  between  ihm. 
Undei-neath  the  mesentoron  we  >tin  find  the  slit  filled  with  very  loose 
tissue.  Th*'  edi^i's  of  this  slit,  which  will  form  tlio  nerve  cords,  are  now 
differential  til  off  from  the  outer  masses  from  which  the  appendages 
are  beginning  to  develop. 

Stomodaeum  and  Proctodaeum. 

The  slit  in  the  ventral  Llastuderm  caused  by  immigration  of  the 
meseniltxìemì  into  the  blustocoele  runs  forAvard  right  up  to  the  ventral 
projection  uf  the  thickened  ventral  wall  of  the  head  which  will  form  the 
rostrum.  As  the  mouth  opens  just  behind  the  rostrum,  it  is  dear  that 
it  opens  into  the  front  end  of  this  slit. 

The  stomodaeum  at  first  appears  as  a  differentiation  in  the  solid 
mass  of  ectoderm  forming  the  ventral  wall  of  the  head  but  whether  this 
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difierentiatioik  takes  place  in  the  trasue  in  situ  or  is  formed  by  a  solid 
ingrowth  is  question  which  would  be  very  difficult  to  answer  in  an  em- 
bryo  in  which  cell  boundaries  are  as  little  marked  they  are  here.  The 
appearances  however  all  favour  a  differentiation  in  situ. 

In  the  embryo  figured  in  Fig.  4  Uie  proctodaeum  is  already  formed 
and  has  a  lumen  opening  on  the  posterior  wall  of  the  elongating  ^biyo. 
The  ventral  slit  can  be  traced  round  the  posterior  end  of  the  embryo 
up  to  the  proctodaeal  opening. 

Both  mouth  and  anus  therefore  open  into  the  extreme  ends  of  this  slit 

Interpretatiuu  of  thi.s  mode  ol  formation  of  the 

mesendodorm. 

The  jnode  of  formation  of  the  mesendoderm  in  Holopedium  by 
immigration  of  cells  from  the  mid-ventral  line  of  the  blastoderm  is  simi- 
lar to  that  described  by  S  amassa  for  several  Cladoceran  species,  but 
witli  some  noteworthy  differences  in  detail.  Samassa  finds  that  in  the 
s})ecies  examined  by  him  the  mesendoderm  arises  by  a  process  of  immi- 
gration of  cells  along  the  mid-ventral  line.  His  figures  of  this  stagn 
show  a  striking  similarity  to  my  figure  ii,  with  the  important  difference 
that  ill  HolojKdium  the  ventral  part  of  the  blastoderm  h;is  alrnruly  hp- 
(•<»iiii'  many  layered,  while  in  Samassa's  «!]>fries  it  is  still  one  layered. 
According  to  Samassa's  figures,  after  tin-  iiM>soiidoderm  has  migrated 
into  the  interior  of  the  embryo,  the  tctoderni  is  left  intact.  As  already 
d€•^^  rilx  d  in  Jloloindium  the  immigration  of  the  strand  of  mesendoderm 
tissue  into  the  interior  of  th**  embryo  leaves  it«  plîicp  occupied  by  a 
conspicious  slit  rilled  by  a  tissue  much  less  dense  than  the  ectoderm  on 
each  side  of  it. 

Thi.s  ülit  is  to  he  regarded  as  a  blastr>pore  of  the  ]irimitive  ek»iii:at<  (] 
type.  It  stretches  underneatli  the  whulc  length  of  the  mesenteron  and 
embraces  the  openings  both  of  the  mouth  and  anus.  From  the  edges  of 
tlje  slit  arise  the  nerve  cords.  These  of  course  meet  in  front  of  the  slit 
in  the  cerebral  ganglion.  1  liave  not  fourni  a  po^t-anal  commissure  at 
any  stage  (Samassa  liowever  found  it  in  the  adult  of  Sida  crì/staUwnK 

Thus  except  for  the  absence  of  a  post-anal  commissure  we  should 
have  in  EolopecUnm  a  condition  similar  to  that  found  in  Peripatus,  The 
method  of  closure  of  the  blastopore  is  such  a  modification  of  the  primi- 
tive method  as  we  might  have  expected  where  the  presence  of  a  large 
mass  of  yolk  filling  the  entire  blastocoele  causes  invagination  to  become 
immigration.  The  closure  does  not  take  place  by  folding  over  the  edges, 
but  Ûie  immigration  of  tissue  to  form  the  mesendoderm  is  not  quite 
complete,  a  plug  of  loose  tissue  being  left  behind  in  the  blastopore  after 
immigration  is  ended.'  This  tissue,  which  remains  for  a  long  time  in  a 
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diffuse  condition  eventually  becomes  that  part  of  the  ectoderm  lying  m 
Üie  mid-ventral  line. 

The  late  appearance  of  the  mesendodenn  in  Holopcdt'um  is  remark- 
able. At  the  stage  when  it  is  being  diierentiated  (Fig.  3)  the  rudiments 
of  the  second  antennae  are  already  well  advanced,  and  the  rudiment  of 
the  carapace  hae  appeared. 

Fate  of  the  Yolk. 

Fairly  late  stages  show  occasional  very  flat  nuclei  lying  on  the 
separate  yolk  masses,  :ìs  figured  by  Samassa.  Doubtless  each  yolk 
mass  is  coTitained  in  a  single  yolk  cell.  The  origin  of  these  yolk  cells 
has  not  been  observed,  but  it  may  safely  be  assumed  that  they  arise  in 
the  same  way  as  that  dt !  ibed  by  Samassa  —  i.  e.  by  budding  off  from 
the  mesendoderm.  None  ot  the  nutritive  material  of  the  egg  ever  comes 
to  lie  in  the  alimentary  canal. 

Larval  Cuticles. 

The  extremely  early  appearance  of  the  first  cuticle  is  very  remark- 
able. My  reasons  for  considering  it  a  cuticle  rather  than  a  vitelline 
membrane  or  an  egg  shell  secreted  by  the  oviduct  and  for  considering 
the  casting  of  it  an  ecdysiB  xaffaer  than  hatcliiog  are  as  follows:  — 

The  diameter  of  the  ovidacts  is  very  much  less  than  that  of  the  laid 
egg,  and  consequently  the  ripe  eggs  lying  in  them  are  compressed  into 
an  elongated  cylindrical  shape.  Up  to  and  indading  the  moment  of 
laying  the  egg  must  remain  very  soft  and  pliable,  in  order  to  allow  it 
being  passed  through  the  narrow  opening  of  the  oviduct.  The  sphezical 
shape  is  not  assumed  till  after  the  egg  is  laid,  so  that  at  any  rate,  the 
egg  if  provided  with  a  membrane  at  all,  must  have  only  a  veiy  thin  and 
flexible  one.  As  a  matter  of  fact  I  have  not  been  able  to  discover  a 
membrane  round  the  oldest  eggs  I  have  seen  in  the  ovaries.  These  were 
however  not  quite  ready  to  be  laid  as  shown  by  the  fact  the  three  ^niqp^ 
cells*'  which  accompany  each  egg  cell  are  still  present  though  reduced 
in  sise. 

The  cuticle  seen  in  the  16-cell  stage  is  tongh  and  of  a  considerable 
thickness,  and  is  a  conspidous  object  in  sections.  So  whether  the  egg 
in  the  oviduct  has  a  very  thin  monbrane  or  not,  it  is  certain  that  the 
bulk  of  the  cuticle  seen  in  the  16-cell  stage,  and  certainly  all  the  chitinoid 
stiffening  has  been  secreted  after  laying.  The  secretion  and  ecdysis  of 
the  chitinoid  cuticles  of  Arthropods  has  long  been  recognised  as  a  means 
of  nitrogenous  excretion,  and  many  cases  are  known  oi  embiyonic 
ecdyses.  The  cuticle  of  the  segmenting  egg  of  Holopedùtm  may  there- 
fore be  regarded  as  a  true  Arthropod  cuticle,  and  the  casting  of  it  at 
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the  time  when  the  mesendoderm  is  begmnmg  to  develop  as  a  very  pre- 
codons  eodysis. 

It  is  probable  however  that  there  is  no  sharp  distinction  between 
the  secretion  of  a  titeUine  membrane  and  of  an  embryonic  caticle. 
The  first  cntide  is  like  the  ordinaiy  Arthropod  cuticlct  firm  and 

compact.  After  it  is  shed,  it  forms  a  conspidons  object  in  the  Iji  ood- 
pouch.  Soon  after  this  first  ecdjds  a  second  (  iiticle  is  formed.  This  is 
of  the  same  peculiar  nature  as  that  of  the  adult  Hdopedium  that  is  very 
thick,  transparent  and  gelatinous. 

Second  Antennae. 

One  of  the  chief  characters  of  the  family  Holopedidae  'which  con- 
tains the  single  genus  Ilolopcdium)  is  that  the  second  antennae  of  the 
female  are  uniramous.  In  verj-  young  embryos,  while  the  Antennae  are 
still  fused  with  the  hiteral  ectodeim  throughout  their  whole  length,  they 
are  biramous. 
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4.  Ein  inoROiolteber  Cettode  alt  Blul|Mirasit  (SanguIiiMa  armala  y. 

iiiarniif  Plahn). 

Von  Dr.  liuiaane  Plebn. 
:  Aue  der  KgL  bayr.  biolog.  Yerraobertation  für  ficcherei  in  Mfinchen.} 

(Mit  6  Figuren.) 

eingeg.  la  Juni  1906. 

Im  August  1905  ìiabe  ich  im  »Zoologischen  Anaeiger«  Beobach- 
tungen ttber  einen  Blutechmarotzer  bei  Ojpriniden  mitgeteih,  von  dem 
damals  nnr  wenige  Exemplare  Torlagen.  loh  stellte  das  Tier,  haupt- 
sächlich weil  ich  em  den  gansen  Koiper  bedeckendes  Wimperideid  zu 
sehfliL  meinte,  zu  den  Turbellarien,  obwohl  es  in  so  wesenflidien  Ponkten 
Ton  diesen  abwich,  daß  es  in  keiner  der  bisher  beschiiebenen  FamiHen 
sntergebracht  werden  konnte  Es  warde  eine  neue  Familie  dafür  er- 
richtet, die  ich  Bhjnchostomida  nannte.  Der  Name  wurde  gewählt,  weil 
ich  einen  auf  der  B&sselspitse  mündenden  drttsigen  Apparat  als  Daim 
betrachtete. 
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Auf  Grund  reichlicheren  Untersuchungsmaterials,  das  mir  vor 
kurzem  in  die  Hände  fiel,  konnte  ineine  alte  Beschreib  im  g-  revidiert 
werden;  es  «stellten  sich  Trrtümcr  heraus,  die  mm  hiermit  korriiriert 
werden  sollen.  Eine  befriedigende  Darstellung  von  der  Organisation 
des  sehr  merkwürdigen  Tiereti  zu  geben,  oder  gar  seinen  ganzen  licbcn-;- 
laut  zu  schildern,  ist  leider  auch  heute  noch  nicht  möglich,  weil  nur 
gewisse  Stadien  bekannt  geworden  sind.  Jugend  formen  und  villlig  reife 
Exemplare  fehlen.  Besondere  Schwierigkeiten  macht  übenli«"?:  dio  win- 
zige Größe  und  die  Zartheit  des  Tieres,  das  trotz  dieser  Kigenschaften 
im  T/eben  nur  wenig  von  seiner  Anatomie  erkennen  läßt.  Man  ist  auf 
konserviertes  Material  und  auf  Schnittserien  angewiesen,  was  immer 
sein  Älißliches  hat. 

Wenn  ich  nun  auch  hofte  über  kurz  oder  lang  geeignetere  Methoden 
zu  erproben  und  andern  Stadien  der  Entwicklung  zu  begegnen,  um 
dann  über  manche  Kiltscl  ins  klare  zu  kommen,  so  durfte  dieser  Zeit- 
punkt nicht  abgewartet  werden  zur  Mitteilung  der  inzwischen  geuiacht>  u 
lückenhaften  Beobachtungen,  denn  das  Tier  muß  endlich  an  den  Platz 
im  System  gelangen,  der  ihm  gebührt.  —  Das  ist  um  so  wichtiger  als 
dieser  Plate  «di  an  einer  sehr  dunklen  Stelle  befindet:  Sanguinicoln 
maß  nämlich  den  monozoischen  Oestoden  (Oestodariern, 
Monticelli)  eingereiht  werden,  fiber  deren  Ursprung  und  Bedeutung 
gewichtige  Meinungsverschiedenheiten  herrschen,  ja  deren  Berechtigung 
als  besondere  Ordnung  aufierhalb  der  vielgliedrigen  Oestoden  neuer- 
dings in  Frage  gestellt  ist.  Unter  diesen  Umständen  ist  das  Âuftaachen 
einer  sicher  zu  den  Oestodariem  gehörigen  Form  yon  besonderem 
Interesse.  Sie  ist  aUerdings  von  den  bisher  bekannten  ebenso  weit 
oder  noch  weiter  Terschieden  als  diese  nntereinander,  wird  also  nicht 
einfach  in  die  Wagschale  gelegt  wwden  können,  wenn  es  sich  ums  Ab- 
wägen einer  Hypothese  gegen  die  andre  bandelt,  aber  sie  bietet  doch 
neues  Material;  und  das  ist  hier,  wo  dasselbe  so  überaus  spärlich  ist, 
sehr  schätzbar. 

Wie  früher,  so  wurde  Sanguinieaia  auch  neuerdings  ausschließlich 
im  Blute  von  Karpfen  und  Schleien  gefunden,  und  zwar  an  verschiedenen 
Stellen  des  GefìlBsy&tems.  Ihr  Lieblingsaufenthalt  ist  der  Bulbus  arte- 
riosus des  Herzens,  in  dessen  Nischen  sie  davor  gesichert  sein  mag,  von 

dem  str("»menden  Pjlut  çar  zu  heftig  fortgerissen  zu  werden.  Streicht 
man  mit  dem  Messer  über  die  Innenfläche  des  geöfheten  und  ausge- 
breiteten Bulbus,  so  gewinnt  man  mit  dem  Biute  hier  und  da  eine  gaa^ 
Anzahl  der  Wilrmdien.  Einmal  habe  ich  wohl  ein  halbes  hundert  an- 
getroffen, meist  sind  ihrer  aber  nur  sehr  wenige  vorhanden.  Von  einer 
Schädigung  des  Wirtes  durch  den  Parasiten  istin  diesen  Fällen  natürlich 
nichts  zu  bemerken,  mit  Sicherheit  hat  sich  eine  solche  überhaupt  kaum 
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nachweisen  lassen.  Nur  einmal  sah  ich  bei  einem  stärker  infiziertea 

Tier  ein  Aneury^sma  dvr  Aorta,  und  es  ist  wohl  siebt  ganz  uniralu^ 
scheinlich,  daß  der  Parasit  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist. 

Im  Ausstrich  des  Blutes  erkennt  man  die  Sanguinicola  trotz  ihrer 
Durchsichtigkeit  und  Kleinheit  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  an  ihren 

lebhaften  Bev. e^ningen.  Das  zarte  Würmchen,  dessen  Länge  1  mm 
meist  kainn  '^'n  irht  und  nur  selten  übertrift't,  führt  unaiisfjesetzt  heftige 
Kontraktionen  aus.  Bald  rundet  es  sich  zum  kupeli^fi-n  l\lümi)chen  ab, 
bald  streckt  es  sieh  fj^lcnartii,'  aus,  bald  hebt  es  den  tin^jerförmigen 
Küssel,  den  das  Vorderende  trä^jt,  und  fährt  damit  umhei-,  bald  /ielit  es 
den  Rüssel  wieder  ein,  unii  an  seiner  Stelle  erscheint  nun  ein  kleiner 
grubeaföiiuiger  Spalt.  —  »Selbst  bei  ganz  leichter  Kompression  geht  das 
Tier  nach  wenigen  Minuten  zugrunde,  das  Absterben  beginnt,  indem 
die  äußere  Körperschicht  sich  in  zahlreichen  kleine  Blasen  vorwölbt.  — 
Ein  leichter  Druck  läßt  das  (Jopulationsorgan  als  kurze  blumpfe  Papille 
aus  der  Öffnung  hervortreten;  sie  liegt  etwa  am  Kude  des  4.  Körper- 
fünftcls. 

Schon  am  frischen  Tier  erkennt  miiii  in  einigen  l'alien  —  sie  be- 
trafen bis  jetzt  immer  Parasiten  von  Schleien  —  am  .seitlichen  Körper- 
rand in  bestimmten  Abständen  eine  Reihe  kleiner  Häkchen;  in  den 
meisten  Fällen  —  bei  den  Karpfenparasiten,  die  kleiner  bleiben  als 
entere  —  Termifite  ich  solche  Häkchen  bis  jetzt.  Anf  Grand  dieses 
Merfanals  wurden  S  Species  nntersoliieden,  die  ich  S,  armata  und  S* 
mermis  genannt  habe  (Fig.  i). 

Natürlich  werden  die  Häkchen  dazn  dienen,  den  Parasiten  im 
GteM  ZQ  verankern. 

Stacheln  oder  Haken  verschiedener  Form  sind  bei  Cestoden  anch 
sonst  beobachtet  worden.  Lühe  (8)  beschreibt  sie  bei  seinem  ürogono'  * 
poruSf  Gehn  (3J  bei  Selachier-Cestoden. 

Unter  den  Cestodariem  insbesondere  sind  sie  bei  Offtvcotyle  zu 
finden,  dort  allerdings  in  andrer  Anordnung;  nicht  ausschliefilich  am 
Körpezrand  wie  bei  Sar^umieolaf  sondern  auch  auf  den  Flächen  an  ver^ 
schiedenen  Stellen.  Bei  unserm  Tier  sind  es  nicht  etwa  Mdungen  der 
Cnticnla,  sondern  sie  wurzeln  tief  im  Parenchym,  wie  die  Abbildungen 
(1  u.  2}  zeigten. 

Außerdem  sieht  man  auf  der  ganzen  Körperoberfläche,  senkrecht 
zu  derselben,  ein  feine  Strichelang,  die  einem  ganz  dichten  Besatz 
zarter  Stäbchen  entspricht.  Bei  schnelleren  rhythmischen  Kontraktionen 
kommt  durch  sie  der  Anschein  ein&r  wogenden  Bewegung  zustande. 
Dies  Bild  hat  mich  früher  zur  Annahme  von  Wimpern  gebracht,  ich 
hielt  die  Bewegung  füi*  eine  Flimmerbew^^g,  und  dies  war,  wie  er^ 
wähnt,  ein  Hauptanlaß  zur  Einordnung  des  Tieres  bei  den  Strudel- 
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Würmern.  —  Der  Stäbchenbesatz  ist  nur  am  ganz  frischen  Tier  zu 
erkennen;  er  wird  bei  jeder  der  lii^^her  nnj,»ewandten  Arten  der  Kon- 
sennenmg  unsichtbar.  —  Ein  eut^i  i  rrlu-nder  Bau  der  äußersten  Kör- 
perscliicht  ist  schon  bei  vielen  Ccslüdeii  gesehen  worden:  unter  den 
Cestodariem  bei  Caryophylaeus.  Zu  eingehenderem  Studium  dieser 
Cuticiilarbildunpr  dürften  andre  Formen  geeigneter  sein  als  gerade 
K^iìiynmicoia^  die  kleinste  von  allen. 

Das  lebende  Tier  läßt  weiter  noch  unfern  des  Körperrandes  jedep- 
seits  einen  hellen  Streifen  erkennen,  der  nicht  scharf  begrenzt  erscheint 
und  sich  fast  durcli  die  ganze  Länge  zieht  (Mi.  Ungefähr  am  Beginn 
des  2.  Sechstels  sind  die  beiden  vStreifen  durch  eine  Querkommissur 
verbunden  {qu}.  Das  ist  das  Nervensystem.  Auch  lun  gefärbten 
Präparat  und  an  Schnitten  ist  davon  nidits  weiter  zn  sehen  als  diese 
FaserzOge. 

Der  BflsseUrJ,  der,  wie  sebon  gesagt,  weit  vollgestreckt  werden 
kamii  so  daß  er  fadenartig  dfinn  erscheint,  erinnert  durchaus  an  einea 
Rhabdocoelenrüssel  wie  ihn  etwaifaerorA^nc^  besitzt  ;  seineBewe^ch- 
keit  ist  ganz  auSerordentlich,  sie  übertrifft  diejenige  des  TurbeUars  noch 
bedeutend.  Man  kann  sich  des  Eindmdks  nicht  erwehren,  daß  wir  es 
mit  einem  Tastoigan  zu  tan  haben.  Wenn  das  Tier  auf  dem  Objekt- 
tiager  liegt,  wird  der  Bttssel  gehoben  und  gleichsam  suchend  mit  leise 
zitternder  Bewegung  im  Kreise  umhergefOhrt  Aber  er  kann  auch  yoU- 
standig  eingezogen  werden,  so  dafi  er  ganz  verschwindet  Beim  konser- 
vierten Tier  ist  das  immer  der  Fall«  —  Der  BUssel  wird  von  emem  sehr 
feinen  Kanal  durchzogen,  der  an  seiner  Spitze  mündet  Man  kann  ihn 
schon  am  lebenden  Tier  bis  nabe  zur  Mitte  des  Körpers  verfolgen,  wo 
er  aus  einem  weiten,  vier-  bis  fttnflappigen  Sack  entspringt  (dir).  — 
*  Dies  Organ,  das  ich  früher  fjUr  einen  Dann  hielt,  betradite  ich  nun  als 
Drüsenapparat. 

In  der  Mitte  des  Hinterrandes,  an  der  Spitze  des  Körpers,  zeigt  das 
Tier  im  Leben  die  Mündung  eines  andern  noch  zarteren  Schlauches, 
der  ans  zwei  den  Seiten  entlang  laufenden  Asten  entstdit,  welche  sich 
nur  ein  kleines  Stück  weit  verfolgen  lassen.  Am  konservierten  Tier  ist 
nur  ausnahmsweise  etwas  von  der  Mündung  zu  sehen,  die  Seitsniste 
verschwinden  ganz.  Wir  haben  hier  ohne  Zweifel  den  Ausftthrungsgaag 
des  Excretionsapparates  {ex)  vor  uns. 

Alle  übrigen  Züge  der  Organisation ,  besonders  auch  der  Bau  der 
Geschlechtsorgane,  der  maßgebend  war  für  die  Neueinordnung  des 
Tieres,  müssen  am  gefärbten  Ubersichtspräparat  oder  an  Schnitten  sta* 
diert  werden. 

Die  Schnitte  zeigen  unter  einer  undeutlich  blasige  cuticularen 
Schicht,  die  im  Leben  den  Stäbcbenbeaatz  enthielt,  nun  aber  stark  ve^ 
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ändert  ist,  die  Muskulatur.  Eine  Ring-  und  eine  Läugsmuskelschicht 
sind  vorhanden,  sowie  auch  doi-soventral  und  in  verschiedenen  Bich- 
tungen quer  verlaufende  Fasern. 

P^in  typisches  Ccstoden-Parenchym ,  also  ein  saftroiches .  weit- 
maschiges Gewehe  mit  wenigen  kieinkernigen  Zellen,  ist  nur  nahe  dem 
Rande  in  schwaclien  Andeutungen  vorhanden.  Die  Zwischensuhstanz, 
in  welche  der  nriisenap})arat  und  die  Cîpvclilechtsorgane  eingebettet 
lie«jen,  erx  ln uit  viel  kompakter  als  sonst  hei  ilen  (Vstoden;  die  Zell- 
leiber liegen  einander  unmittelhar  an.  Man  kann  (h^'i  Zelhirten  in  die- 
sem Gewehe  unterscheiden,  die  zwar  ränmlicli  nu.lii  sc  harf  voneinander 
gesondert  sind,  aber  doch  überwiegend  auf  bestimmte  Regionen  be- 
schränkt bleiben. 

Dem  Hautmuskelschlaucli  zunächst  tinden  sich  kleine  plasmaarme, 
nindkernige  Zellen,  die  wohl  den  gewöhnlichen  Cestoden-Parenchym- 
zelien  zu  vergleiclien  sein  werden,  ^ur  v(  rein/elt  sind  sie  auch  etwas 
weiter  in»  Kürpcrinnere  hinein  zu  treffen  (Fig.  2  pa\. 

Der  größere  Teil  des  Raumes  bis  zu  den  Geschlechtsorganen  wird 
ausgefüllt  von  einem  Netzwerk  sehr  großkerniger  riesiger  Zellen  mit 
mehreren  verzweigten  Plaonafortaätienf  die  an  «uadiwn  SteDen  anch 
die  änBere  Moskelschicht  erreicben  können.  Ihr  ZeUleib  färbt  sich 
kräftig  mit  Eosin;  sie  beben  sich  dadurch  ^owie  durch  die  Gröfie  ihres 
Kernes  scharf  von  den  übngen  ab  [sc).  Ich  vermute,  daß  sie  den  Sub- 
enticnUurzellen  andrer  Cestoden  entsprechen,  ohne  damit  Uber  ihre  Ab- 
stammung oder  Funktion  üqgend  etwas  aussagen  su  wollen.  EpithelzeUen 
möchte  ich  nicht  in  ihnen  sehen. 

Die  dritte  Zellart  in  dem  Fflllgewebe  ist  lange  nicht  so  saUreich 
vertreten;  es  sind  vereinzelte  sehr  kleine  Zellen  mit  stark  fSrbbarem 
Plasma  (sie  erscheinen  viel  dunkler  als  die  eben  erwähnten  und  nehmen 
mit  Hämatozylin-Eoain  einen  rotvioletten  Ton  an)  und  einem  homo- 
genen Kern  von  höchstens  1,5  fi  Durchmesser  (e).  Der  Leih  ist  in  leine 
Fortsätze  ausgesogen,  die  sich  ihrer  Zartheit  wegen  nicht  weit  verfolgen 
lassen.  Diese  Zellen  liegen  eingestreut  zwischen  den  »Parenchjrmc- 
séUen,  in. deren  oberflächlicher  Schicht.  Ihre  Aufgabe  ist  völUg  unbe- 
kannt. — 

Die  Besultate,  welche  das  erneute  Studium  des  Geschlechts- 
apparates lieferte,  waren  es  in  erster  Linie,  welche  die  Einordnung 
der  Sanguinicola  bm  den  Cestodariem  erheischte;  früher  war  das  Yor^ 
handensein  einer  gana  typischen  Ceetodenvagina  unbemerkt  geblieben, 
die  jetot  an  mehreren  Exemplaren,  weil  sie  prall  mit  ^»erma  gefüllt  ist, 
vollkommen  deutlich  Ii  ervortritt.  Sanguinicola  ist  protandrisch,  wie  fast 
alle  Cestoden;  bei  den  meisten  vorliegenden  Exemplaren  sind  reife  Ho- 
den voriianden  und,  enthält  daa  Vaada&rens  Spermatoioenmassen,  auch 
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Fior.  3.  Fi?.  1. 


Fig.  1.  Köriterrand  mit  Häkchen  uud  Stäbchen. 
Fig.  3.  Schema  der  Anatomie  von  Sanguinüola.  c.  Cirrus;  rf//,  Dottergang;  f/o. 
Dotterstock;  dr,  Drüsenapparat;  ex,  Excretionsporus ;  h.  Hoden:  in.  Längsnerv: 
oo,  Ootyp:  ot\  Ovarium;  qu,  Quercommissur ;  u.  Uterus;  ra,  Vagina;  vd.  Vas  deferens; 
ve,  Vas  eßerens.  lu  der  Figur  ist  der  Dottergang,  welcher  median  verläuft,  zur 

Seite  gelegt  dargestellt, 
ï'ig.  4.  Ci»pulationsnrgan.    Fig.  5.  Schema  des  Frontaldrüsenapparates. 
1     Fig.  6.  Drii-senquerschnitt.  drs,  Driisensekret.  .  — " 
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da  wo  vom  Ovar  noch  kaum  die  Anlage  untei'scheidbar  ist.  Reife  Eier 
dagegen  sind  selbst  bei  den  vorgeschrittensten  Exemplaren  noch  nicht 
da.  Was  ich  in  meiner  ersten  Mitteilung  als  solche  bezeichnete ,  waren 
große  Dotterzellen,  die  merkwürdigerweise  bei  vielen  Tieren  voll  ent- 
wickelt, zuweilen  sogar  in  den  Uterus  Ubergetreten  sind,  obwohl  das 
Ovarium  die  Keife  noch  nicht  erlangt  hat.  Dies  braucht  nun  freilich 
nicht  als  normaler  Vorgang  betrachtet  zu  werden.  Es  kann  wohl  sein, 
daß  nur  die  heftigen  Bewegungen  des  Tieres  auf  dem  Objektträger  und 
bei  der  Konservierung  die  Dotterzellen  vorzeitig  weiterbefördert  haben, 
während  sie  unter  normalen  Bedingungen  im  Dottergang  oder  im  Ootyp 
das  Heranreifen  der  Eier  abgewartet  hätten. 

Die  Hoden  nehmen  den  mittleren  Teil  des  Körpers  ein;  die  Seiten- 
felder, sowie  das  ganze  vordere  und  das  ganze  hintere  Drittel  sind  frei 
von  ihnen.  Zahlreiche  Bläschen  gruppieren  sich  um  den  in  der  Mittel- 


  ^     .  .  \    /     e  ;.f»  • 

äo 

Fig.  2.  Sarif/uiiiicola  armala.  (Querschnitt.  Vordere  Körperhiilfte,  zwischen  Drüsen 

sack  und  Xervencommissur. 


hnie  gestreckt  nach  hinten  verlaufenden  Samraelkanal,  dem  durch  kurze, 
quergerichtete  Gefäße  das  Sperma  zugeführt  wird.  .lenseits  der  Hoden- 
region, also  im  hinteren  Körperdrittel,  nimmt  das  Vas  deferens  einen 
gewundenen  Verlauf;  es  geht  in  das  kräftige  C'opulationsorgan  über, 
dessen  Öffnung  zwischen  dem  vierten  und  letzten  Fünftel  liegt  [c  (^f  ). 
Das  Ende  des  Organs  bildet  eine  eichelartige  Anschwellung;  regel- 
mäßig sieht  man  darin  einen  Kranz  von  acht  großen,  kräftig  färbbaren 
Kernen  (Fig.  4  \ 

Unmittelbar  hinter  der  Hodenregion  liegt  das  Ovarium,  dessen 
Grundriß  die  Gestalt  eines  Schmetterlings  hat.  Wie  erwähnt,  enthält 
es  in  keinem  Falle  reife  Eier;  bei  jüngeren  Tieren  ist  es  von  dem  seitlich 
nach  vorn  anschließenden  Dotterstock  kaum  zu  unterscheiden.  Auch 
später  gleichen  die  jungen  Eizellen  und  die  unreifen  Dotterzellen  ein- 
ander zum  Verwechseln.  Deutlich  auseinanderhalten  lassen  sich  Keim- 
und  Dotterstock  nur  an  Cbersichtspräparaten,  wo  der  erstere  viel  kom- 
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pakter  erscheint.  Zwischen  den  beiden  seitlichen  Hälften  de^  Ovarinms 
tritt  der  Eileiter  aus;  ì)ald  nach  seinem  Ursprung  vereinigen  sich  der 
Dottergang  idg""  und  die  von  hinten  koumiende  Vagina  (ro^  mit  i)im. 
Einen  weiteren  Raum,  der  klar  und  scharf  hegrenzt  wäre  und  den  man 
als  Uotyp  {00]  bezeichnen  konnte,  sieht  man  bei  den  vorliegenden  Tieren 
nicht.  In  späteren  Stadien,  wenn  außer  den  Dotterzellen  und  dem 
Spesma  auch  reife  Eier  Torhanden  sind,  wird  das  vielleicht  anders  sein. 

Der  Uterus  zieht  Ton  dieser  Stelle  aus  in  mehreren  Windungen 
nach  hinten,  ein  £?utes  Stück  über  die  Öffnung  liinaus.  Er  ist  deutlich 
zu  erkennen  nur  uii  solchen  Tieren,  bei  denen  er  ganz  oder  teilweise  mit 
Dotterzellen  erfüllt  ist;  wie  schon  gesagt,  vermute  ich,  daß  dieselben 
normalerweise  noch  nicht  hinein  zu  gelangen  hätten  ;  nun  bilden  sie  eine 
instruktiTG  Injektion.  Der  Uterus  knickt  scharf  nach  Toni  am  und  er- 
weitert sich  zu  emem  großen  Sack,  der  häufig  in  der  Mitte  eingesdmftrt 
ist  und  de88«i  Öffnung  etwas  tot  der  Öffnmig  liegt.  Das  Endstück 
des  Utems  (2^)  ist  von  einem  zarten  Epithel  ausgekleidet;  es  entbehrt  der 
Outicola,  die  hei  den  Cestoden  gewöhnlich  das  p  GMtalstrium  Aber- 
sieht,  präsentiert  sidi  also  einäudi  als  eine  Erweiterung  des  Uterus; 
trotsdem  enthält  es  «ich  die  sweite  Q  OescUechtsSffiiung,  die  Öffnung 
der  Tagina  [va).  Auch  dieser  Kanal  ist  nur  an  solchen  Tieren  za  er- 
kennen,  wo  er  natttrlich  injiziert  ist»  wo  er  bereits  Sperma  enthSlt;  das 
ist  aber  mehrfach  der  FalL 

Bei  solchen  Exemplaren  sieht  man  die  Vagina  in  mehreren  Win- 
dungen, oftmals  den  Uterus  und  das  Yas  deferens  kreuzend,  nach  Tom 
ziehen,  wo  sie  bis  zwisdira  die  beiden  Hüften  des  Orariums  zu  verf olgwi 
ist,  also  bis  zu  jener  Stelle,  die  dem  Ootyp  entspricht. 

Hier  Terschwindet  die  Vagina^  unter  dem  Dottergang  [dg).  Dies 
ist  ein  unpaarer,  gerade  in  der  Mittellinie  Terlaufendw  Kanal,  der  dor- 
sal Tom  Samenkanal  liegt,  aber  weiter  als  dieser  nach  Tom  reicht;  er 
beginnt  sm  vorderen  Ende  des  Dotteratockee.  (Auf  der  Abbildung 
Kg.  8  ist  er  zur  Seite  geschoben  dargestellt)  Termntlich  erhält  er 
seinen  Inhalt,  die  Dotterzellen,  durch  zahlreiche  quergerichtete  Gänge; 
das  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Der  Dotterstock,  der 
ja  in  der  Regel  bei  Qestoden  von  zwei  seitlidien  Streifen  gebildet  wird, 
besteht  hier  aus  einer  voluminösen  Masse;  im  vorderen  Teil  sind  seine 
beiden  Hälften  Töllig  verschmolzen  {do).  Sie  erfüllen  das  ganze  Mittel- 
feld des  Körpers,  soweit  es  nicht  von  Ovarinm  und  Hoden  eingenommen 
wird,  vom  etwa  an  der  Grenze  des  1.  Sechstels  anfangend. 

Da  das  Oot}-p  nur  in  der  Anlage  vorhanden  ist,  und  da  der  Uterus, 
wo  er  sichtbar  wird,  dies  nur  seiner  Füllung  mit  Dotterzrllrn  verdankt, 
scheinen  Dottcr-rani^  und  Icterus  direkt  ineinander  überzugehen,  letz- 
terer präsentiert  sich  einfach  als  Fortsetzung  von  ersterem. 
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Wie  sohoD  infldwliolt  erwiUmt,  ibkd  keine  SieD|iIia«  TOifaniideB, 
dmiwtìibHdifir  Apparai  ctiefoUeBâile«rlAagt  liìitto;  da  mir  miLaiif  der 
Jahie  eine  betEttcktUohe  Anxahl  dieeer  Tiere  Torgekgen  ket,  glaube  ich 
midi  SU  dem  SeUmse  berechtigt,  daA  eie  sar  Tolkn  Reife  im  hreiieBdeii 
Bkt  fiberhaapt  niobtkomBeti,  sondern  daß  sie  ihre  Ëntwioklmig sndemro 
rollenden.  Vielleicbt  setaen  sie  eich  in  einem  Organ  fest  — *  allerdings 
habe  ich  bisher  vergeblich  danach  geenoht  vielleicht  —  und  das  iei 
wohl  das  Wahredheinlichere  —  müssen  sie,  um  zn  reifen  in  einen  andern 
Wirt,  etwa  einen  blutsaugenden  Parasiten  des  Fisches,  gelangen.  In 
diesem  wird  der  Q  Apparat  seine  Entwicklung  vollenden,  dort  wird  die 
Ablage  der  Eier  erfolgen  und  wahrscheinlich  auch  deren  Entwicklung 
—  vielleicht  bissiimaingebfldeten  Wurm,  dem  nur  noch  die  Gheechlechte- 
eigane  fehlen.  —  Dieser  —  so  möchte  ich  einstweilen  annehmen  — 
wird  dann  wieder  beim  Blutsaiigen  auf  den  Fisch  übertrafen  werden. 
Welchen  der  beiden  Wirte  man  als  den  definitiven  und  welchen  als 
den  Z wischen wirt  bezeiclinenwill,  wäre  belielng,  da  die  çf  Organe  in  dem. 
einen  dif  L  in  dem  andern  horanreifen. 

Ob  die  .S;i(  sich  wirklich  so  verhält,  oder  ob  kompliziertere  Ver- 
hältnisse vor]  M  gen,  das  werden  allerdings  erst  weitere  Untersuchungen 
zu  lehren  haben. 

Es  wurde  bereits  erwiilmt.  (inW  sf  lion  die  I  ntersucliLuig  deb  leben- 
den Tieres  ein  merkwiirdiL^f  s  Drüsenorgan  erkennen  läßt,  das  aus 
einem  weiten  e^elappten  Sue  k  besteht,  welcher  nahe  vor  der  Kürpermitte 
gelegen  ist  und  in  einen  langen  feinen  Schlauch  übergeht,  der  durch 
den  Rüssel  hmdnicb  zieht  und  sich  an  seiner  Spitze  öffnet  (Fig.  6).  In 
seiner  vorderen  >iälfte  besitstt  der  Schlauch  eine  homogene,  kernlose,  blaß 
eosinfarbbare  AVand:  sie  zeigt  eine  leichte  iValLreibiing,  die,  wenn  der 
Küssel  vorgestreckt  ist,  in  diesen  zu  liegen  kommt,  wenn  er  einbezogen 
ist,  weiter  nach  hinten  geschoben  wird.  —  Nach  der  hinteren  Hälfte  des 
•Schlauches  zu  bemerkt  man  einzelne  Zellen  in  seiner  Wand;  nahe  dem 
Ursprung  aus  dem  luppigen  Sack,  wo  der  Schlauch  etwas  weiter  vrird, 
lagern  die  Wandzellen  sich  zu  einer  kontinuierlichen  Hölle  zusammen. 
Im  Sack  selbst  werden  sie  dann  wieder  spärlicher;  aber  in  jedem  der 
4  oder  6  Zipfel  Ibdet  eich  eine  oder  zwei  ganz  besonders  große  Zellen 
ndt  toMtMtgm  Kern  (7^8  ft  DurchmeeBer)  und  Ifncleolas.  Aoßer  dem 
Kudeolue,  der  von  einem  hellen  Hof  mngeben  ist,  entbäh  der  Kern  in 
der  Begel  noch  ein  oder  einige  kleme,  intenaÌT  finrbbare  Edradien 
(Fig.  6  x). 

Eb  handelt  dob  hier  wohl  eioker  ma  lebhaft  tätige  Zellen,  and  xwar 
allem  Anacbein  nach  om  DrOaensellen;  der  feine  Brei  Ton  schwach  ge< 
&rbter  Masee,  der  den  ganaen  Apparat  erflUlt,  ist  ▼ennnthoh  ihr  Secret 
{dn).  —  Bei  ehngen  Exenq^laren,  die  mit  ^bemitrat  behandelt  wnrden^u 
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färbte  sich,  der  ganze  Apparat  tiefschwarz  und  hob  sich  genau  so  deut' 

•  * 

lieh  ab,  wie  er  in  dem  schematischen  Ubersichtsbüd  dargestellt  ist. 

Drüsen }  die  am  Kopfende  ausmünden  ^  kommen  in  verschiedenen 
Abteilungen  der  Platoden  vor.  Graff  hat  sie  bei  acÖlen  Tiirbellarien 
beschrieben.  DuPlessis  betont  ihr  Vorkommen  bei  dem  rhabdocölen 
Macrostomum  lemani.  Der  Rüssel  dieses  Tieres  wird  von  einem  Kanal 
durchbohrt,  der  das  Secret  zahlreicher  einzelliger  Drüsen  aufnimmt, 
welche  seinen  Anfang  umgeben,  —  also  eine  Anordnung,  die  mit  der 
bei  Sanfftfim'cola  große  Ähnlichkeit  besitzt.  —  Auch  bei  den  Cestoden 
begegnen  wir  solchen  Frontaldrüseii  'Pintner)  (11  ,  und  zwar  bei  Lar- 
ven tiowohl  wie  bei  geschlechtsreiieu  Tieren.  Sie  wurden  bei  lihyncJiO' 
/>oi?Äri//.'?  beschrieben  und  ferner  n(M-l)  bei  den  (  estodariern  (hirot  r.fiilr 
unii  Aìnpliiiìnn.  Bei  Gijrocotyle  Hegt  eine  groHe  Zahl  kolbeniunniger 
Drusenzellen  in  den  oberen  Schichten  des  Paieuciiynis  des  Trichter- 
randes  sowohl  wie  des  Küsseis:  bei  Amphühia  sind  die  Drüsen  zu  einem 
Bündel  zusammengeschlossen;  die  einzelnen  großen  Drüsenzellen  laufen 
in  lange  Fortsätze  aus.  welche  gemeinsam  dem  vorderen  Ende  zustreben 
—  nach  i*intner  (11)  trägt  dies  Knde  einen,  wenngleich  wenig  beweg- 
lichen Rüssel.  Schon  bei  der  ganz  jungen  Larve  von  Ampküma  ist  die 
Anlagt  dieses  Drüsenapparate.s  vorhanden,  der  als  ein  uraltes  Organ 
wird  betrachtet  werden  dürfen. 

Es  liegt  kein  Bedenken  vor,  den  Drüsenappurut  von  Sanguinicola 
mit  dem  Frontaldrilsenkomplex  der  Amphilina  zu  homologisieren ,  ob- 
wohl die  Art  der  Anordnung  und  Ausbildung  ja  eine  recht  verschiedene 
igt.  Dort  eine  große  Ansalil  einzelliger  Drfisen,  jede  mit  einem  langen 
PortsatSTersehen,  nndalle  diese  FortsätsOr  die  wohl  Anaführungästrafien 
bilden,  zu  einem  Bttndel  T^reinigt,  an  der  Spitse  des  Bfisaela  mttndwd. 
Hier  ein  einziger  AnsfOhrungsgang,  der  aus  einem  weiten,  gelappten 
Sack  entspringt,  in  dessen  Wand  die  Drilsenzellen  eingelagert  sind; 
ihre  Anzahl  w^  40''50  kaum  überschreiten. 

£in  prinzipieller  Unterschied  braucht  in  diesen  verschiedenen  Arten 
der  Anordnung  aber  nicht  zu  liegen.  Die  hei  Am^pkiiiina  ist  unzweifel- 
haft die  primitivere;  es  ist  aber  wohl  möglich,  daß  bei  der  SangumieoUir- 
Lanre  auch  langgestielte  einzellige  Drttsen  vorhanden  sind,  und  daß  man 
einmal  wird  verfolgen  können,  wie  im  Laufe  der  Entwicldung  die  defi- 
nitive Form  aus  ihnen  entsteht.  Leider  fehlen  bis  jetzt  junge  Iiarven- 
stadien  noch  vollständig.  — 

Als  auffälligste  Unterschiede  zwischen  Sanpmieola  und  andern 
Gestoden  sei  noch  einmal  hervorgehoben:  1}  ihr  Wohnsitz  im  BlntgefilB> 
system,  wo  sonst  nicht  einmal  Larven  vorkommen,  es  sei  denn  ganz 
vorUbeigehend  auf  der  Wanderung  vom  Darm  in  andre  Organe.  2)  Die 
Konzentration  der  Hoden  auf  eine  centrale  Begion.  3}  Die  weite  Aus- 
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breitttag  des  Dotterstockes»  der  nicht  in  einzelne  Follikel  geteilt  ist»  sont 
dem  eine  zusammenhängendellfMftä  bildet,  die  nnr  in  der  Gegend  der 
KeimdrOsen  in  zwei  H&lfton  auseinander  weicht  4)  Das  Vorhanden- 
sein  eines  unpaaren,  medianen  Dotterganges.  —  5)  Die  Yereinigimg  der 
beiden  Q  Öffimmgen  in  einem  Banm,  der  nicht  einfach  einem  cuticala- 
.  bedeckten  Atrinm  entspricht,  sondern  der  eine  Erweiterung  des  Uterus 
darstellt. 

Die  übrigen  Organsystcnie  sind  leider  zu  imvollkommeli  bekannt, 
als  dafi  man  irgendwelche  Betrachtungen  daran  knttpfea  könnte*     ^:  » 

Die  neueste  Definition  der  Cnstodarier  (Mont icel Iii  riilirt  wohl 
\on  Tjühe  :8i  her.  iSie  lautet:  Kruloparasitische  Platoden,  ohne  Darm 
jßitcuticularer  KürperbedeckunK  lunl  einfachen  Genitalappamten,  deren 
I'^teru«  <>in  tïeschhincrelter  Kan:i  1  und  nicht  blind  geschlossen,  sondern 
iTiit  einer  eignen  ?if  imdung  verseiu  n  i<t  und  deren  ei- bis  sjiindei förmiger 
Embryo  an  semem  emen  Fol  einen  iinig  von  10  Häkchen  l)esit7t. 

Obwohl  der  Embryo  noch  unbekannt  ist,  wird  mau  iSangumtcoUi 
dieser  Gruppe  einverleiben  dürfen. 

Belcanntlich  besteht  über  die  systematische  Stellung  der  Cesto- 
darier  noch  keine  Übereinstimmung.  W w  aus  ol>iger  Deünitiun  hervor- 
geht, stellt  Lühe  sie  überhaupt  nicht  iu  die  Klasse  der  Cestoden,  son- 
dern betrachtet  sie,  wie  das  auch  Monticelli  tat,  als  besondere,  den 
Trematoden  und  Cestoden  gleichwertige  Klasse. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren  allerdings  —  so  auch  Braun  in  seiner 
großen  Monograpliie  —  entscheidet  sich  dafür,  sie  den  Cestoden  im  wei- 
teren Sinne  einzuordnen;  es  werden  dann  als  gleichwertige  Unterabtei- 
lungen Cestodarier  =  monozoische  Cestoden  und  Cestoden  im 
engeren  Sinne  =  polvzoische  Cestoden  unterschieden. 

Welche  von  diesen  Unterabteilungen  ist  die  ursprünglichere  ?  Daß 
die  Cestoden  s.  str.  aus  ungegliederten  Formen  hervorgegangen  sein 
müssen,  bestreitet  niemand,  doch  ist  es  ganz  unwahrsoheiniich,  dafi  einer 
der  jetst  bekannte  Oestodarier  eine  solche  Stammfonn  sei. 

Eher  schon  kommt  die  umgekehrte  MögUchkdt  in  Frage;  fi^eicht 
smd  die  Cestodarier  Ton  geghederton  Cestoden  abzuleiten. 

Während  Braun  noch  6  Genera  anführt,  von  denen  eines  {Wa^ 
f9eria)  allerdings  als  etwas  unsicher,  droht  seither  die  Zahl  der  un- 
zweifelhaften Cestodarier  mdir  und  mehr  insammenzusdimelzen. 

Zunächst  mu6  Wageneria  daraus  entfernt  werden;-  es  sind  von 
diesem  Genus  noch  mehrere  Species  gefunden  worden,  und  sie  haben 
sich  als  Eiinzelproglottiden  eines  gegliederten  Bsndwurms  aus  der  Fa- 
milie der  Tetraphylliden  erwiesen.  —  Sodann  wurde  die  Stellung  von 
ArthigeUB  und  Caryophyllaeua  (durch  Lonnberg  [7]  und  Lühe  [2]) 
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angegriffen.  Beide  ^  ihre  nahe  Verwandtechaft  ist  sicher  —  ^^urdea 
nicht  mehr  als  primitive  Formen  (wie  von  Will  [14]),  geschweige  daoa 
nh,  Vorfdurea  der  gegliedertoi  Cestodeo,  sondern  ala  Abkömmlinge  toh 
solchMi  erkannt.  Sie  werden  nun  als  geschlechtsreif  gewordene  Larven'* 
temami  gedeutet,  haben  keinen  Platz  mehr  unter  den  Cestodarienii  ion* 
dem  müssen  als  Anhang  den  Bothriocephaliden  zugefügt  werden. 

Für  die  solchermaßen  gereinigte  Klasse,  die  nun  nur  noch  die 
beiden  Gattungen  AmphUina  und  Gifroooiifle  enthielt,  hat  L  ti  h  e  seine 
oben  zitierte  Definition  aufgestellt. 

Aber  auch  sio  sind  nicht  unangefochten  auf  ihrem  Platz  geblieben, 
Pintner  (11)  vertritt  die  Ansicht,  daii  auch  Ampidiina  ■wahrsclieinlirh 
eine  frühzeitig  geschlechtsreif  gewordene  Cestodenlarve  sei.  Er  gründet 
seine  einung  einmal  >auf  den  Eindruck  einer  weitgehenden  Ähnlich- 
keit .  finnn  auf  das  Vorhandensein  des  kolossalen  Komplexes  von 
»onlaldrüsen ,  wie  sie  manchen  Larven  (allerdings  auch  erwachsenen 
Tieren.  Kef.i  zukommen,  und  eiuilii  b  darauf,  dali  > Amphüiim  von  allen 
andern  Ccstoden  \wohl  mit  einziger  Ausnaimie  des  ArciUgetes)  dadurch 
abweicht,  daß  sie  nicht  im  Darmtrakt  ihres  Wirtes,  sondern  in  seiner 
Leibeshöhle  geschlechtsreif  wird  —  daß  sie  also,  was  ihren  Aufenthalt 
anlangt,  nicht  mit  den  Geschlechtsformen,  wohl  aber  mit  den  zahl- 
reichen Cestodenlarven  übereiiistimint«. 

Wenn  dies  für  AuiphUiiui  /.utniìt,  so  wird  die  Sache  sich  im  ihre 
»Schwesterform«,  Gyrocotyle,  kaum  anders  verhalten,  und  wir  hätten 
überhaupt  keine  rechten  Oestodarier  mehr,  sondern  nur  noch  sekundär 
monozoisch  gewordene  Formen. 

Wie  Pintner  selbst  amsdrttckUch  hemrhebt,  wird  man  das  mit 
Sicheiliiit  aW  nicht  behaupten  dttrl»,  ehe  nicht  die  gaauie  Entwiek^ 
lung  Ton  Ätt^pkäma  nnd  Qyrocotyk  bekannt  ist 

Die  einzige  Tatsaehe  von  einigem  Gevicht^  die  man  bis  jetrt  ana 
der  Iitttwiokfaing  der  beiden  Tiere  veiB,  md  fon  Pintner  nicht  hoch 
angeschlagen,  während  Lühe  (8}  ihr  grofie  Bedentang  beindfiti  es  ist 
die,  daß  jhnpkäma  sowohl  wie  Qjfroemhf»  keine  typische,  kugelige» 
sechshakige  Oestoden-Oncosphire  besitaen,  sondern  eine  sehnhaktge 
Larve,  Ton  Lflhe  ÏAfeopkoira  genannt. 

Aach  für  diii  endgültige  Beurteilung  der  Samgumkeia  ist  die 
Kenntnis  ihrer  SntwicUnngsgeschiohte  unbedingt  nötig.  Birst  wenn 
wir  diese  haben,  werden  sich  —  holEsntHoh  —  auch  Gesichtspankte  er- 
gebeiif  lon.  welchen  aus  auch  die  Übrigen  Cestodarier  in  etwas  heUerem 
Licht  eischeinen.  Yarläufig  kann  aber  schon  betont  werden,  daB  dieser 
Bhitparasit  auf  einen  polyaolsdieii  Cestoden  nicht  wird  mrOchgefOhrt 
werden  können.  Die  Abweichungen  im  anatomischen  Bau  und  der 
AafenÛialtsort  werden  das  nicht  zulassen.  Besonders  spxicht  aber  laut 
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gegen  eine  Abstammung  von  Géstoden  im  engma  8mne  die  grofte 
Torbellarien-Ahnlichkeit  des  Tieres,  die  im  ganzen  Habitas  des  Kj&t- 
peiN,  im  Habitus  der  Bewegungen  und  im  Besitz  eines  Macrorhyncku»' 
ähnlichen  Rüssels  ihren  Ausdruck  findet,  eines  Rüssels,  der  sicher  nidbt 
zum  Festhalten  dient,  wahrscheinlich  aber  als  Tastorgan  funktioniert 

Dieser  Bossel  bietet  einen  guten  Anhalt  für  phylogenetische  £r^ 
•  örterungen. 

Während  Haeckelu.  a.  Autoren  die  Oestoden  von  den  Trema 
toden  ableiten  und  erst  diese  auf  die  Turbellarien  zurückführen,  sucht 
Ijönnberg  (7)  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  zu  beweisen 
und  läßt  aus  den  rhabdocölen  Turbellarien  die  Oestoden ,  die  Cesto- 
darier  und  die  Tricladen  hervorgehen,  die  Trematoden  von  den  letzteren 
abstammen,  spricht  sich  also  gàgea  nahe  Beziehangen  zwischen  Trema* 
toden  und  Oestoden  aus. 

Ebenso  neigt  SpengelflS)  zu  der  Annahme,  daß  die  Oestoden 
direkt  von  den  Turbellarien  abstammen. 

Schon  vor  ihm  hat  das  Goldschmidt  (4)  anso-esprochen:  er  be- 
gründet seine  Meinung  näher,  indem  er  das  Rosteilum  der  Bandwürmer 
aaf  den  Hüssel  der  Proboscidea  zurückführt 

Keine  der  Bildungen  am  ivopfende  der  Iruln  r  bekannten  Oestoden 
im  weiteren  Sinne  drängt  d».ii  Vergleich  mit  euiQmJIacrarhj/richiin-RüBBei 
aber  so  zwiimt-nd  auf,  -svie  der  Tastfortsatz  der  Snrigidnicola  mit  dem  ihn 
durchbohrenden  Drüsenkaual ,  welcher  stark  an  den  Drü^^enapparat 
von  M.  Iciftani  Du  Plessis  erinnert.  Es  ist  ein  wichtiges  Argument  zu- 
gunsten von  G  0  Id  s ch m  i  d  t  s  ^feimmsf. 

Man  wird  SniujnliiicoUi  mit  mehr  Recht  als  Amphifina  oder  Ärchi- 
geteff  nl^  eine  primitive  Cestodenform  betrachten  dürfen. 

fcjüilte  die  Entwicklungsgeschichte  bestätigen,  dali  Sanginnicola 
den  Oestoden  s.  str  nicht  einverleibt  bleiben  darf,  daß  keine  sechs- 
hakige  Oncosphaie  besitzt,  so  wäre  das  Bestehen  der  Gest odarier  neben 
den  Cestoden  damit  gesichert,  und  es  würden  auch  für  Amphilina  und 
Uyiocotyh  die  Ohancen  wachsen,  bei  ihnen  verbleiben  zu  liurfen,  denn 
als  definitiv  erschüttert  wird  man  deren  Stellung  auch  jetzt  noch  nicht 
anzuseilen  Itrauciieu. 
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5.  Einige  Beobachtungen  über  Sticholonche  zanclea  Hertw. 

You  Dr.  (jrustav  Stiasny. 
(Mitteilung  aus  der  k.  k.  Zoologischen  Station  in  Trieat.  Nr.  11.^ 

eingeg.  22.  Juni  1908. 

Der  Köiper  det  SHehohm^ie  xancka  Hertw.  besteht  aus  einer  die 
äußere  HlQle  bildenden  dünnen  Membran,  auf  der  die  Skeletelemente 
(Spangen  und  Stacbebi)  anfruben,  aus  der  ezferakapmüSren  Sarcode  mit 
den  Pseudopodien!  der  Centralkapsel,  der  intrakapsulären  Saxeode  und 
dem  Kern. 

Körper  for  m:  oval,  bilateral-symmetrisch.  Die  Tertikaleßpunetrie^ 
ebene  gebt  durch  die  beiden  ungleichwertigen  Pole  der  Oentralkapsel, 
die  beim  freischivimmenden  Tiere  horizontal  gelagert  ist  »Stimaeite« 
nenne  ich  jena  Seite,  an  der  die  Pseudopodien  aastreten,  »Kielseite« 
die  gekielte  entgegengesetzte. 

Äußere  Hülle  und  Skelet  Ânf  der  die  inßere  HüUe  bildenden 
durchsichtigen  Membran  ruhen  zweierlei  kieselige  Skeletelem<mte  ani. 
Zunächst  kleine  leicht  gebogene  Spangen,  die  der  Membran  tangential 
aufUegen  und  sie  wie  ein  Filz  bedecken.  Sie  sind  in  einzelnen  Systemen 
angeordnet^deren  Oentrum  die  Insertionsponkte  der  großen  Stacheln  sind. 
Die  Spangen  sind  bohle,  schwacb  sichelförmig  gebogene  BÖhrchen,  die 
in  der  Mitte  am  dicksten,  nach  den  Enden  zugespitzt  sind.  Die  großen 
Stacheln  sind  gleichfalls  zu  je  18—20  Stück  in  Gruppen  vereint  und  in 
jeder  Gruppe  sternförmig  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  angeord- 
net>  von  dem  sie- radial  ausstrahlen.  La  jeder  Gknppe  sind  nicht  Haapt- 
und  Kebenstacheln  zu  unterscheiden  (Hertwig),  sondern  ee  sind  in 
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oner  Grappe  alle  Größen,  verbunden  àxsrch.  Obeigttnge,  vertraten,  es 
gibt  feine  nadelartige  Stacheln  ohne  jede  Sknlptnr»  derbe  mit  ring- 
förmiger Skulptur.  Zwischen  Spangs  und  Stacheln,  die  beide  hohl 
und  und  erst  deutlich  sichtbar  werden,  wenn  sie  Luft  enthalten,  besteht 
kein  prinzipieller  Unterschied,  indem  die  Spangen  höchstwahrscheinlich 
Entmcklnngsstadien  der  größeren  Stacheln  darstellen. 

Die  G  nippen  der  großen  Stacheln  sind  nicht  gesetzlos  über  die 
Oberfläche  der  äußeren  Membran  verteilt,  sondern  in  bestimmter  Weise 
angeordnet.  Die  äußere  plasmatische  Membran,  die  den  "Weichkörper 
und  die  Centrülkapsel  der  Sticholonche  umhüllt,  ist  nämlich  nicht  gleich- 
mäßig von  den  Röhichen  bedeckt,  sondeni  es  fehlen  dieselben  in  einer 
quer  über  die  Oberfläche  verlaufenden  bandförmigen  Zone,  so  daß  die 
Hülle  etwa  an  eine  Muschelschale  erinnert,  oder  an  das  Verhalten  der 
Bchale,  wie  es  H  n.':' ekel  bei  der  liadiolariengruppe  der  Concharida  be- 
fichrieben  bat>  Tnir  mit  dem  Unterschiede,  daß  die  beiden  Hälften  hier 
nicht  voneinander  iretrennt  sind,  sondern  auf  der  einen  Seite  kontinuier- 
lich ineinander  Iii)  i  Inn.  Die  Stachelgruppen  sind  hauptsächlich  an 
der  Peripherie  (1<  r  spiltirn  nuL^  n  Zon'\  im  ganzen  Verlaufe  derselben  so 
anireordnetj  daß  sie  den  hier  herausiretri;  diu  Pseudopodien  zum  Schutze 
dienen.  Auch  dit;  Spangen  liegen  längs  iles  Randes  der  Zone  in  ver- 
mehrter Zahl  und  säumen  dieselbe  gleichsam  ein. 

Extrakapsuläre  Saroode  (Rindensubstanz).  Die  zwischen 
der  iiuliereii  1 1  iiUmembran  imd  der  Centralkapsel  eingelagerte  extrakap- 
suläre Sarcode  füllt  den  Zwischenraum  zwischen  beiden  vollständig  aus 
(mitFol.  j^egen  Hertwig  .  Es  ist  ein  dickes,  tnibes,  kömiges  Plasma,  das 
'/M  beiden  Seiten  der  Centralkapsel  la  2  Massen  dicliL  augehüuft  ist  und 
manchmal  Fremdkörper  enthält,  in  seinen  peripheren  Teilen  aber  stark 
vacuolar  ist  (gegen  Her  twig).  Zwischen  diesen  Vacuolen  verläuft, 
zwischen  den  der  Centralkapsel  dicht  anliegenden  Plasma  »polstern«  und 
der  peripheren  Hülimembran  ausgespannt»  ein  Netzwerk  stark  contrae- 
tüerFaserstränge.  Anf  Quetschprüparaten  oder  dann,  wenn  die  Central- 
kapsel infolge  der  Kontraktionen  der  Fibrillen  die  Httlle  verlassen  hat, 
sieht  man  diese  sehr  stark  kontrabierbaren  Elemente  sich  energisch  zu- 
ssmmensiehen  und  strecken,  unter  gleichzeitiger  Zu-  und  Abnahme 
ihres  Querschnittes.  Mit  dem  einen  Ihde  inserieren  sie  an  der  äufieren 
Hülimembran,  mit  dem  inneren  Ende  wurzeln  sie  in  den  erwähnten 
Ptasmapolstem.  Von  den  einzelnen  Fibrillen  gehen  Anastomosen  aus, 
so  da&  ein  Netzwerk  entsteht,  in  dessen  Hohliilumen  die  Vacuolen  liegen. 
Auf  mit  Bisenb&matozylin  geübten  Schnxtl^iäparaten  erscheinen  diese 
contractilen  Elemente  nicht  quergestreift,  sondern  homogen,  eher  etwas 
kdrmg,  und  erinnern  an  die  contractilen  Fibrillen,  die  Neresheimer 
an  Stmtor  beschrieben  hat  Beim  Absterben  des  Tieres  werden  die 
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Kontraktionen  krampfhaft,  die  Zuckungen  erreichen  einen  Höhepunkt, 
worauf  sie  allmälilicli  erlahmen. 

Endlich  finden  sich  im  Ectoplasma  noch  die  von  den  Autoren  ge-r 
schilderten  hellen  Bläschen  mit  t^länzendem  Kern,  die  ich  g^gen  Bor- 
gert als  Fortpflanzungsstadien  der  iytirhofonrhe  deute. 

Pseudopodien:  Stichohnchehe^iX/X  zweierlei  Pseudopodien,  solche 
die  zur  Fortbewegung  und  solche,  «In;  zur  Nahrungsaufnahme  dienen. 
Die  ersteren  sind  die  von  den  Autoren  geschilderten  starren  Fäden,  die 
»bras*  von  Fol.  Diese  Pseudopodien  sind  in  4  Reihen  angeordnet,  die 
den  4  Reihen  der  größten  cylindrischen  Röhrchen  auf  der  Centralkapsel- 
membran  entsprechen.  Sie  treten  insgesamt  an  der  durch  den  Mangel 
der  Röhrchen  ausgezeichneten  handförmigen  Zone  der  Hlillmeinhran, 
an  der  Stirnseite,  heraus.  Damit  entfällt  Korotneffs  Hy])othese  von 
den  vielen  kleinen  Lücken  zwischen  den  Röhrchen,  durch  die  die  Pseudo- 
podien heraustreten  sollen.  Wenn  sich  der  durch  weitere  Untersuchung 
noch  nachzuprüfende  Befund  von  Basalkörperchen  an  der  Ursprungs- 
stelle dieser  Pseudopodien,  an  der  Basis  der  coUonettes  im  Innern  der 
Centraikapsel,  bewahrheiten  sollte,  hätten  wir  es  hier  mit  Bewegungs- 
organen  zu  tmii  die  mit  Qüien  große  Ähnlichkeit  haben. 

Die  2.  Grappe  von  Psendopodien  ist  nicht  beständig,  sondern  wird 
nur  von  Fall  zu  Fall  gebildet  Es  treten  dnzelne  trttbkdmige  Plasma- 
strttnge  oder  -letzen  seitlich  von  den  4  Beihen  der  steifen  hellen  Psendo^ 
podien  heraus  nnd  erheben  sich  über  die  ttbrige  Plasmamasse.  Sie 
dringen  zwischen  den  steifen  Pseudopodien  in  die  HShe,  sie  gleichsam 
beleckend  oder  bestreichend  und  ziehen  sich  dann  wieder  zurttck.  Ein- 
mal beobachtete  idi,  wie  gegen  eben  in  der  Nähe  gelegenen  Âlgenfadea 
(Oscillaria)  seitwärts  von  den  steifen  Pseudopodien  dfinne  Plasmafort- 
sätze  ausgestareckt  wurden,  die  das  Objekt  betasteten  nnd  sich  dann 
wieder  zurückzogen,  wobei  die  Oscillaria  eine  Strecke  mitgesdUieppt 
wurde.  In  ähnlicher  Weise  wurde  eine  in  der  Nähe  liegende  Tintinnodee 
herangezogen. 

Fortbewegung.  Die  Tiere  schweben  ganz  ruhig  mit  ausgestreck- 
ten steifen  Pseudopodien  oder  sie  bewegen  sich  schwimmend,  stoß-  oder 
ruckweise  durch  Ruderbewegung  der  Pseudopodien.  Aus  der  bdm  frei- 
schwimmenden Tiere  nach  oben  gerichteten,  von  Skeletelementen  freim 
Zone  der  Hüllmembran  treten  sämtliche  Pseudopodien  heraus.  Je 
2  Längsreihen  von  Pseudopodien  schlagen  nach  rechts  ab-  und  aufw  ärts, 
2  Reihen  von  Pseudopodien  nach  links,  so  daß  sie  gleichsam  in  der  Mitte 
abgeteilt,  gescheitelt  sind,  wie  bei  einer  Scheitelfrisur.  Der  Folsche 
Vergleich  der  Pseudopodienbewegungmit  derjenigen  der  reihenweise  an- 
geordneten Ruder  einer  Trireme  ist  nur  insofern  mangelhaft,  als  die  Be- 
wegung der  Pseudopodien  von  Stichohnche  nach  auf-  und  abwärts,  nicht 
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Tor-  und  rflckwärts  erfolgt.  Dieae  Buderbewegong  halte  ich  mit  Her t* 
wig  für  die  normale  Fortbewegüiigswetse  det  Tieres,  wahrend  Fol  sie 
ab  pathologisch  bezeichnet.  Auch  an  gang  fnech  gefangenen  Objekten 
wurde  dieee  Bewegung  oft  beobachtet 

0  entrai  kapeel.  Den  höhnen-  oder  nierenförmigen  Körper  im 
Innern  des  Plasmaldbes  fasse  ich  mit  Borgert  als  Oentralkapsel  und 
nicht  als  Kam  auf  (Hartwig,  Fol).  Die  Oentralkapsel  ist  stets  so  ge- 
legen, daß  ihre  konvexe  Aufienseite  der  skeletfreiett  Zone  der  ftuBeren 
2^mbran  genähert  ist,  sie  beinahe  gans  anslUllend,  so  daß  nur  ein 
schmaler  Banm  jederseits  sum  Austritt  des  Plasmas  bzw.  der  zur  Nah- 
fungsanfnahme  dienenden  Pseudopodien  frei  bleibt.  4  Beihen  Ton 
Böhrcfaen  (coHonettes),  die  auf  der  konyexen  Außenseite  ntzen,  sind 
größer  als  die  seitlich  inserierenden  Bdhrohen.  Die  beiden  Enden  der 
Oentralkapsel  sind  Torschieden  gestaltet,  das  eine  Elnde  ist  rundlich,  das 
andre  s^tz  zulaufend,  wir  haben  hiereine  Andeutung  einer  Polarität. 
Aus  den  auf  dem  stumpfen  Ende  der  Oentralkapsel  aufaitsoideu  EiShr- 
eben  sieht  man  oft  dicke  Plasmastränge  austreten,  die  aus  dem  Endo- 
plasma der  Oentralkapsel  stammen.  Die  Kapsel  ist  zwar  widerstand»- 
fähig,  aber  nicht  sehr  fest,  sondern  mehr  h&utig  und  hat  die  Fähigkeit 
sich  stark  umzubiegen  nach  Form  eines  Kipfels  und  wieder  die  frühere 
leicht  gebogene  Form  anzunehmen.  Auf  Druck  hebt  sich  der  ganze 
skttlpturierte  Überzug  der  Oentralkapsel  ab,  und  es  zeigt  sich  unter  ihm 
eine  ganz  durchsichtige  strukturlose  Membran ,  die  die  intrakapsulare 
Sarcode  einhüllt,  die  Membran  der  Oentralkapsel  ist  also  eine  doppelte. 
Bei  der  liuderbewegung  der  Pseudopodien  venveilt  die  Oentralkapsel 
nicht  in  Buhe,  sondern  verändert  ihre  Lage.  Beim  Abwärtsschlagen  der 
Pseudopodien  nähert  sie  sich  der  skeletfreien  Zone,  sie  tritt  scheinbar 
fast  aus  derselben  heraus,  bei  der  Aufwärtsbewegung  der  Pseudopodien 
kehrt  sie  wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurück.  Dem  Auf-  und  Abwärts- 
schlagen der  Pseudopodien  entspricht  eine  rhythmische  gleichzeitige 
Hin-  und  Herbewegung  der  Oentralkapsel.  Am  Schlagen  der  Pseudo- 
podien und  an  dieser  Bewegung  der  Oentralkapsel  dürften  die  contrao- 
tilen  FJeniente  der  extrakapsulären  Sarcode  mitbeteiligt  sein. 

Endoplasma  (MarksubstanzJ.  Sehr  feinkörnig,  fast  homogen,  hier 
und  da  Vacuolen  enthaltend. 

Kern.  Am  lebenden  Objekt  als  belies,  scharf  circumskriptes,  ziem- 
lich großes  Bläschen  im  Innern  der  Oentralkapsel  sichtbar,  in  der  Mitte 
oder  dem  einen  Ende  genShert.  Im  Innern  des  Kernes  fast  regelmäßig 
eine  oder  mehrere  Vacuolen,  diese  Yaeuolen  rttcken  an  die  Peripherie 
des  Keines,  treten  aus  demselben  heraus,  lösen  neh.  los.  Die  Vacuolen 
des  Ectoplasmas  haben  ihren  Ursprung  im  Kern.  Bildung  von  Vacuolen 
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im  Innorn  des  Keines  und  Austreten  ins  Plasma  hat  Brandt  1905  bei 
ThdJn.ssfcola  g^iUinasauiid  kürzlich  Moro  ff  bei  Aggregata  beobachtet. 

Fortpflanzung.  Ii  Der  TefliingBTOrgang  selbst  wurde  nicht  be- 
obachtet. £inmal  ^^ah  icli  im  Plasma  eine  biskuitförraig  eingeschnürte 
Kapsel,  in  einem  2.  Fall  zwei  kleine  Centralknpseln  dicht  nebeneina]> 
der  gelagert,  jede  mit  einem  Kern,  wahrscheinlich  durch  Teilung  aus 
einer  einheitlichen  Kapsel  entstanden. 

2)  Der  Kern  der  Sticholoucke  zerfällt  in  viele  kleine  Kerne ,  die  ' 
durch  Platzen  der  Centralkaiiselwand  (auf  der  Innenseite)  frei  werden, 
in  die  extrakapsuläre  Sarcode  austreten  und  sich  dort  gleichmäßig  ver- 
teilen. Dabei  teilen  sie  sich  auf  mitotischem  Wege.  £s  werden  4  Ohro* 
xnosomen  zur  Ausbildung  gebracht.  Weg^  ihrer  Kleinheit  und  des 
grobkörnigen,  stark  tingierbaren  Ohromatins  fasse  ich  diese  Gebilde  als 
Micro  Sporen  auf. 

In  andern  Tieren  sieht  man  Teilungsstadien  des  Kernes«  die  auch 
durch  Platzen  der  Kapselwand  frei  werden,  sich  von  den  ersteren  außer 
durch ihreGröB  1  lurch  unterscheiden,  daß  siein  blaßgefürbter  Grund- 
substanz ganz  feine  Chromatinelemente  enthalten.  Zwischen  diesen 
Ton  mir  als  Macrosporen  gedeuteten  Elementen  sieht  man  zahlreiche 
große  Yacuolen,  lihnlich  wie  sie  von  Brandt  bei  ThalassiooUa  abgebil- 
det wurden. 

Endlich  sah  ich  den  Inhalt  der  Centralkapsel  in  rundliche  Porti- 
on(  n  7J  rfallen,  die,  von  einer  gemeinsamen  Membran  umgeben,  wenige 
oder  zahlreiche  kleine  Kerne  enthalten  und  in  die  extrakapsuläre  Sar- 
code austreten.  Um  jeden  dieser  Kerne  ist  ein  wenig  homogenes  Plasma 
gesammelt.  Das  Vorhandensein  Yon  Kristallen  scheint  mir  hier  nicht 
ausgeschlossen. 

Parasit.  Die  Amoeboplirya  sticholonchae  wurde  im  verflossenen 
Winter  nur  selten  an  der  Sticholonche  bei  Triest  beobachtet.  Borge rts 
»Kugelhaufec  wird  zweifellos  von  den  Sporen  der  SficJiohncJie  gebildet. 
Zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  konnte  der  Parasit  nicht  gemacht 
werden. 

Auftreten  der  Stieholonehe:  tjpische  ^V^terform,  auftretend 
in  denMonaten  November,  Dezember,  Januar  und  Februar,  an  einzelnen 
Tagen  massenhaft.  Nach  einem  etwa  vierwöchigen  Âusbleiben  im  März 
trat  sie  dann  wieder  im  April  auf.  Gegen  £nde  Apnl  verschwand  die 
Sticholonche  aus  dem  Plancton,  sobald  die  ersten  Acanthometriden  auf- 
traten. 

Stellung  der  Stieholonehe  im  System.  Das  kieselige  Skelet» 
der  Aufbau  des  Körpers,  die  Fortpflanzungsweise  legen  es  nahe,  Sticho- 
lonche zu  den  Radiolarien  zu  rechnen.  Durch  den  Bau  der  Sehale 
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scheint  sie  den  Concharida  (Haeokelj  nahe  za  Btoheu,  doch  fehlt  der 
jStìchokmche  ein  Phäodiom. 

Obwohl  meine  Untersnchmigen  über  Stichdonche  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind,  habe  ich  mich  durch  äußere  Umstände  zu  dieser  kunen 
Zusammenfassung  meiner  Befunde  veranlaßt  gesehen.  Die  ausItthrUche 
Arbeit  wird  an  andrer  Stelle  veröffentlicht  werden. 

Zitierte  fiitfrutiir  üImt  St i cholonche. 

1.  iiichardilertwig,  Studien  über  JtUiizopoden.  L  ò'iidt(dottche xanciea.  Jenasche 
Zeitoohr.  f.  Nstnrwin.  11.  ßd.  Neoe  Folge.  IV.  Bd.  Jena  1877. 
flennaim  Fol,  Sur  le  SHeholonchc  xanrira  et  un  nouvel  ordre  de  fihizopodes. 
Extrait  des  mémoires  de  l'Institut  Niitional  Genevoi«?  tom.  X  V.  Ocn^vf"  1883' 

3/  A.  Korotneff,  Zoologische  Paradoxen.  Zeitschr.  £.  wiss.  Zool.  Tom.  ài.  1891. 
I».  m^62»,  Tafel  XXXn. 

4}  A.  BorL^ert.  r.t'iträge  stur  KeuntniH  ties  in  Sttcholouclir  xan/  f>  ,t  nini  Arimtho- 
metridenarten  vurkommenden  Parasiten.  Zeitsohr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  63. 
1898.  S.  141-186,  Tafel  Vili. 

6.  Über  die  Stirnaugen  einiger  Lepidopieren  und  Neuropteren, 

Vön  Kut.'^en  Link. 
Aus  dem  zoologist  h>>n  Institut  Tübingen.) 
«Mit  2  Figuren.; 

eingeg.  24.  Juni  läOS. 

Die  Stimaugen  der  Schmetterlinge  sind  in  ihrem  Vorkommen 
einem  großen  Wechsel  unterworfen.  Einigen  Gruppen  (Rhopaloceren, 
Sphingiden.  Georaetriden)  fehlen  sie  ausnahmslos,  bei  andern  (Eupre- 
püden,  Lithosiiden,  Noctuiden,  Tortriciden,  Sesiiden]  dagegen  kommen 
sie  regelmänig  vor;  dann  gibt  es  einige  Familien  (Bombyciden,  Zygae- 
niden,  Pyraliden,  Tineiden,  Pterophoriden) ,  von  denen  wohl  einige 
Vertreter  mit  Stimaugen  ausgestattet  sind,  die  andern  dagegen  nicht 
(Kolbe  1893). 

"Wenn  demnach  das  Vorkommen  der  Ocelle  bei  den  einzelnen  Arten 
genau  bekannt  ist,  so  liegen  doch  über  ihren  feineren  Bau  bislang  keine 
Mitteilungen  vor.  Um  diese  Lücke  auszufüllen  und  meine  Unter- 
suchungen^ über  die  Stirnaugen  der  hemimetabolen  Insekten  zu  er- 
gänzen, unterzog  ich  die  Ocelle  mehrerer  Schmcttrrlinirsnrtt^n  einer 
eingehenden  Bearbeitung.  Tm  folgenden  sollen  in  Kiir/c  die  \vi(  litigsten 
Ergebnisse  mitgeteilt  ^Yerden:  eine  ausführliche  Schilderung  des  lianes 
der  Ocelle  bei  den  Imagines,  wie  auch  deren  Kntwickliing  werde  i(  h  in 
einer  demnächst  ;iur  Veröffentlichung  gelangenden  Arbeit  wiedergeben. 

1  £.  Link,  Über  die  StinuKigeii  der  Orthopteren,  In:  Beriebt  Uber  die 
IS.  JahreiTervaromlnng  der  deutschen  zool.  Ges.  in  Stuttgart  1906. 
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Von  den  Noctuidenstaticlf^n  inu  melirere  Arten,  die  ich  größtenteils 
aus  (leu  Puppen  zog,  zur  Verfügung.  Als  Beispiel  soll  ìàex  batocala 
frnxini  L.  dienen. 

Auf  einem  caudad  von  den  Antennen  geführten  Frontaisciinitt 
durch  1  TI  K()])f  erhält  mau  iiflion  dem  inneren,  oberen  Känd  df?- 
Facettenauf^LTi  Durchschnitte  du K  Ii  die  beiden  Htimaugen.  Die  letztf  i  on 
sind  mit  einer  mächtigen,  regelnmBjg  bikonvexen  Linse  ausgestattet. 
Diese  geht  seitlich  in  die  allgemeine  C'uticula  über,  die  dunkel  pigmen- 
tiert ist,  um  schief  einf:dlendeljichtstrahlen  von  der ßetina fernzuhalten. 
Die  Linse  wird  von  der  ihr  dicht  anliegenden  comeagenen  Schicht  abge- 
schieden. Diese  besteht  aus  zahlreicheiii  niedrigen  Zellen,  so  daß  sie  nur 
eine  dünne  Lage  bildet. 

Die  Retina  besteht  aus  venigen,  aber  großen  Sehzellen,  deren 
Kerne  teils  in  dem  proximalen,  teils  in  dem  distalen  Teil  der  Zellen 
liegen,  Sie  sind  m  ihrer  ganzen  Länge  nahezu  gleichmiiiiig  dick  und 
verjüngen  sich  an  ihren  basalen  Enden  nur  wenig;  sie  gehen  fast  un- 
merklich in  die  Nervenfasern  über,  deren  Verlauf  man  in  dem  Sehnerven 
noch  weit  verfolgen  kaim,  da  de  auffallend  breit  und  scharf  begrenzt 
eisdieinen.  Die  Basabnembian  geht  immer  deutlidi  unter  den  Sehzellen 
mit  den  ünterbrecfaungen  Ittr  den  Austritt  der  Nervenfasern  durch. 
Was  die  lichtredpierenden  Elemente  anlangt,  so  sind  Ehabdome  wohl 
noch  zn  erkennen,  aber  nur  undeutlich.  Mit  Eisenhämatozylin  und 
andern  Färbemethoden  heben  sie  sich  als  zarte,  stärker  gefärbte  Xinien 
von  ihrer  Umgebung  ab;  ihre  Ausbildung  ist  jedoch  hier  so  unToll- 
kommen,  wie  sie  sonst  in  den  Stimaugen  der  Insekten  kaum  zu  finden  ist 

Zwischen  der  comeagenen  Zelllage  und  der  Batina  lenkt  nodi  eine 
ganz  dünne  Schicht  mit  spärlich  eingestreuten  Eenien  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Hesse^i  der  diese  Schicht  bei  Dipteren  und  Fhrjrganeen 
ftod,  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  sie  auf  einen  Faltungsprozeß  der 
Hjrpodermis  zurückzuführen  sei.  Auf  Grund  entwicklungsgeschicht- 
licher Untersuchungen  läßt  sich  jedoch  mit  Sicherheit  feststellen,  daß 
diese  Schicht  aus  eingewandertem  Bind^ewebe  besteht,  das  anfangs 
sehr  locker  und  ziemlich  ausgedehnt  ist,  während  es  bei  der  Lnago  stets 
auf  eine  ganz  dünne  Lage  zwischen  der  comeagenen  Schicht  und  der 
Betina  zusammengepreßt  ist,  so  daß  ihr  Vorhandensein  oft  nur  aus  der 
Anwesenheit  der  zugehörigen,  kleinen  Kerne  Ii  ervorgeht. 

In  Fig.  1  habe  ich  einen  Schnitt  duich  den  Ocellus  einer  älterai 
Puppe  abgebildet,  da  er  übersieht]!«  her  ist,  als  bei  der  Imago,  ohne 
wesentliche  Unterschiede  aufzuweisen.  Die  Linse  ist  erst  zur  Hälfte 

*  R.  Hesse,  Untersuchungen  über  die  Organe  der  LicliUjuipâudung  bei  nie- 
deren Tieren.  VII.  Von  den  Arthropodentuigen.  In:  Zeitodir.  f.  wias.  ZooL  Yol.  TQl 
8. 347—473.  1901. 
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gebildet;  sie  nimmt  an  Größe  so  langr  zu,  bis  die  CorneagenzeUen  nur 
noch  einen  ganz  dünnen  Belag  bilden.  Die  Retina  rückt  an  die  cornea- 
gene  Zelllage  dicht  heran ,  so  daß  die  bindegewebige  Zwischenschicht 
viel  weniger  deutlich  berrortritt.  Pigment  konnte  ich  in  der  Retina 
■ilgends  beobachten;  dagegen  ist  die  H^-podermis  zwisohen  dem  Ocellus 
ond  dem  Faoettenauge  teilweise  pigmentiert. 

Der  eben  gej?childerten  Form  schließen  sich  die  übrigen  Noctuiden 
eng  an,  ebenso  die  Arctiiden:  es  finden  sich  alle  wesentlichen  Bestand- 
teile wieder,  wenn  auch  bei  den  verschiedenen  Arten  die  Fonn  der  Linse 
und  das  Aussehen  des  Ocellus  einem  geringen  Wechsel  unterworfen  ist 


ÎSg.  1.  batoeala  fraxini  L.  Pupi>ö  ,2  Tage  vor  dem  Ausschlüpfen,.  Lateralocellus. 
FNntakchmtk  A»,  floraeafBne  ZellMhidii;  Bifp^  Hypoderaiia;  FanttaMmge; 
J^nach  innen  voraprin^ende  Chitìnleì'^tc  zur  Begrenzung  des  FacettenMlgw;  Zitf 
bind^ewebige  Zwischenschicht;  Bt^  ßetiua;  C>p^,  Sehnerv. 

BagegeiL  weist  Zygaaia  einige  bemeriraiiswerte  Besoaderlieiten  auf. 
Unter  der  dfimien  oomaagenen  Schicht  kann  maa  einige  kleine  Kerne, 
die  der  InndegvwebîgflnZwischeiiBeiildit  a«ge]i5tiii,  eikennen.  Zwischen 
diesen  und  der  Betina  liegt  noch  eine  Zdllage,  die  ich  sonst  nirgends 
wiederfinden  konnte*  Sie  besteht  ans  mäßig  hohen  Zellen,  die  sich  nur 
wenig  fibrben,  so  dafi  man  sie  Ton  den  Sehzellen  leicht  unterscheiden 
kann.  Bure  Seme  sind  rundlich  tmd  zahlreich.  Die  Sehzellen  sind 
langgestrtckt  prismatisch  und  liegen  in  grofier  Zahl  nebeneinander. 
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Ihre  Kerne  belinden  sich  in  den  basalen  Teilen  der  Zellen,  nahezu  auf 
gleicher  Höhe.  Als  weiterer  Unterschied  kommt  hinzu,  daß  die  Seh- 
zellen selbst  ein  dunkles  Pigment  eingelagert  haben,  und  daß  sie  mit 
kurzen,  aber  deutlichen  liliubdouien  ausgestattet  sind. 

Wiederum  ein  etwas  andres  Verhalten  kann  man  bei  den  Ocellen 
der  Sesien  [Sesia  sphecifonnis  Esp.)  feststellen.  Diese  sind  mit  großen, 
bikonvexen  Linsen  ansgestattet,  denen  die  Comeagenzeilen  nur  als  ganz 
dünner  Belag  dicht  anliegen.  Dia  bindegewebige  Zwischenflchiclit  hebt 
sich  an  Tielen  Stellen  deaüieh  ab.  Ihre  Kerne  sind  nur  in  geringer 
Zahl  Torhanden.  Die  Betina  setzt  sich  aus  länglichen  piismatischen 
Sehzellen  zusanunen.  Ân  dem  distalen  Teil  der  Berfihnmgsäächen 
zweier  Sehzellen  liegen  die  mäfiig  langen,  deutlichen  Bhabdome.  Gegen 
die  Basis  zu  weisen  die  Sehzellen  eine  fibrilläre  Struktur  auf;  sie  yer^ 
jüngen  sich  langsam  und  treten  durch  die  Basalmembran  durch,  um  in 


Fig.  2.  h,iir;  a}a  fraxini  h.  Puppe  (etwa  6  — 8  Tnire  altV  Frontalsrlmitt.  Anlage  des 
ücellus.  Hyp,  Hypudermis;  L,  Lateralseite  ;  wenig  weiter  seitlich  verdickt  sich  die 
H]rpod«nnii  za,  der  Anlage  des  Faoetienanges;  H,  Verdickung  der  Hypodermis,  am 
den  Cfaiüiihöeker  zwiaehen  dem  Ocellus  und  dem  Fseelteneoge  xd  bUden;  Sc,  Seh« 

Zellen;  üpt^  Sehnerr. 

den  Sehnerven  überzugehen.  In  den  distalen,  verbreiterten  Teil  des 
Sehnerven  ist  ein  feinkörniges  Pigment,  das  sich  auch  wenig  in  den 
basalen  Teil  der  Betina  erstreckt,  eingelagert.  Nach  der  Entfernung 
desselben  erkennt  man  als  seine  Grundlage  eine  ^roße  Anzahl  kleiner 

Zellen,  deren  Kerne  in  Längsreihon  zwischen  den  Xervenfasem  ange- 
ordnet sind.  In  den  Sehzellen  selbst  kommt  kein  Pigment  vor. 

Die  Entwicklung  der  Ocelle  habe  ich  bei  batocala  fraxini  L.  ein 
gehend  verfolgt.  Auf  den  jüngsten  Stadien  ist  die  Anlage  der  Oc  llf 
durch  eine  Vorwölbung  der  Hviiodermis  nach  außen,  die  durch  die 
spätere  Ausbildung  der  Linse  bedingt  ist,  leicht  auf /.utinden.  An  dieser 
Stelle  sieht  manzwischen  denr^elmäfiig  nebeneinander  liegenden  H  ypo- 
dermiszellen  einzelne  Zellgrnppen  heraustreten,  die  durch  die  form  der 
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Kerue  unii  ilir  besonderes  fiirbcrisclies  Verhalten  in  die  Augen  fallen. 
Dies  sind  die  Sehzeîlen,  die  durch  Auswanderung  aus  der  Hy})od('rrais 
entstehen.  Ein  etwas  älteres  Stadium  ist  in  1^  ig.  2  abgebildet.  Die  Seb- 
z«  llfn  sind  schon  an  die  Basis  des  Ocellus  gerückt;  sie  lassen  aber  ihre 
hiUlstebung  noch  deutlich  erkennen.  liateralwärts  von  der  Anlage  ist 
eine  Verdickung  der  Hypoderniis  mich  innen  zu  vorlianden;  diese  fuhrt 
zu  der  Bildung  des  Chitinhückers  zwischen  dem  Ocellus  und  dem 
Facettenauge.  Die  Differenzierung  in  die  comeagene  Schicht  und  die 
Retina  schreitet  rasch  vorwärts.  In  späteren  Entwicklungszuständen 
schiebt  sich  die  oben  erwähnte  bindegewebige  Schicht  zwischen  die 
corneagene  und  die  Sehzellschicht  ein. 

Die  Stirnaugen  der  Neuropteren  stimmen  mit  denen  der  Schmetter- 
linge in  mannigfacher  Beziehung  überein.  Sie  teilen  mit  ihnen  die  Un- 
regelmäßigkeit in  ihrem  Vorkommen  und  sind  ebenfalls  durch  die  An- 
w^wiiheit  einer  besondren  Zellschicht  zwischen  den  Comeagenzellen 
und  der  Retina  ausgezeichnet  Hesse  (1901)  hat  die  Ocelle  der  Phiy- 
ganeiden  untersucht.  Da  ich  mit  seinen  Befunden  ToUkommen  ttberdn- 
stimme,  kann  dne  Schilderung  dieser  Organe  idex  unterbleiben.  Im 
wesentEcben  dieselben  Yerhaltnisse  findet  man  bei  Osmyhts  und  Rka- 
phidia.  Die  Ocellen  der  ersteren  Art  sind  durch  den  Besitz  einer  nicht 
▼erdickten  facettierten  Cornea  ausgezeichnet  Die  Betina  besteht  aus 
nach  aufien'diyergent  angeordneten  Sehzellen,  in  denen  die  Kerne  distal- 
wärts  liegen,  während  an  den  proximalen  Teilen  dieEhabdome  sich  be- 
finden. Die  Ocellen  Ton  Bha^^hidia  haben  eine  schwache,  linsenförmig 
verdickte  Cornea;  in  dem  Bau  der  Betina  stimmen  sie  mit  denen  von 
(hmyUm  fiberein.  Bei  dem  Obergang  der  Sehzellen  in  die  Nerrenfasem 
findet  man  ein  fatnkömiges  Pigment  in  geringer  Menge. 

Von  diesen  Formen  unterscheiden  sich  die  Ocellen  von  Panof]^  m 
mehrfacher  Beziehung.  Die  Cornea  ist  zu  einer  bikonvexen  Linse  ver- 
dickty  unter  der  die  comeagene  Scliicht  liegt  Die  an  diese  angrenzenden 
Hjrpodcrmiszellen  sind  vielfach  verlängert  und  mit  Pigment  angefüllt, 
um  eine  irisartige  Pigmentiemng,  die  den  seitlichen  Lichtschutz  über- 
nimmt, zu  bilden.  Unter  der  corneagenen  Schicht  tritt  die  bindegewebige 
Zelllage  als  kontinuierliche  Membran  mit  wenig  eingestreuten  kleinen 
Kernen  deutlich  hervor.  Die  Retina  besteht  aus  zahlreichen,  längUchen 
prismatischen  Sehzellen,  die  an  ihren  distalen  Berührungsflächen  kurze, 
leicht  erkennbare  Ehabdome  tragen.  Bemerkenswert  ist  noch,  daß  in 
die  Sehzellen  ein  feinkörniges  Pigment,  das  der  Isolierung  der  einzelnen 
Elemente  dient,  eingelagert  ist.  Damit  weicht  das  Aussehen  dieser 
Ocelle  von  denen  der  übrigen  Neuropteren  nicht  unwesentlich  ab.  Ohne 
die  bindej»  V, fliipre  Zwischenmembran  würden  sie  mit  den  Ocellen  der 
Hjmenoplerun  oder.Perliden  in  hohem  Maß  Ubereinstimmen. 
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Die  Entwicklung  der  Stirnaugen  der  Neuropteren  liabe  ich  b«n 
einer  Pljryganeide,  Neuroma  ruficrus  Scop.,  nnterssuclit.  Die  erste  An- 
lage bestellt  in  einer  Verdickung  und  centralen  Einseukung  der  Hypo- 
dermis,  die  sich  bald  schließt  und  auf  die  Bildung  der  üetina  ohne 
Eintluß  bleibt.  Die  Sehzellen  treten  gruppenweise  aus  der  Hypodermis 
aus  und  sammeln  sich  alluiahlieh  zu  einem  Haufen  an  dem  proximalen 
Teil  der  Anlage,  ohne  durch  die  Basalmembran,  die  nur  von  den  Nerven- 
fasern durchbrochen  wird,  durchzutreten.  Die  Trennung  in  die  cornea- 
gene  Schicht  und  die  Retina  geht  immer  weiter,  bis  beide  Schichten 
vollkommen  gesondert  sind.  Dann  läßt  sich  auch  hier  die  Einwanderung 
der  Zwischenschicht,  die  bindegewebigen  Ursprunges  ist,  leicht  ver- 
folgen. Die  Entwicklung  der  Ocelle  bei  den  Lepidopteren  und  Heuxo- 
ptereB  nimmt  demnach  in  den  wesentlichen  Punkten  densélbai  Yerlanf . 
Bei  beiden  Gruppen  entsteht  die  Betina  tòùA  durch  einen  Einfoltangs- 
prozeßj  wie  man  infolge  der  scheinbaren  Dreischichtigkeit  der  Oc<ôle 
vielleicht  vermaten  könnte,  sondern  durch  einen  Auswanderungsprosefi 
▼on  Zellen  aus  der  Hjpodennis. 

7.  über  Isopoden  (14.  Aufsatz). 

Armadillidi um -AriGUy  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  in  Italien  und  Sizilien  einheimischen. 
YonKarl  W.  Verhoeff,  Dresden-Striesen. 

eiog^.  2ö  Juni  1906. 

1.  Vorbemerkungen. 

Beiträge  zur  Kenntnis  der  Arm  a  di  11  i  di  i  den  veröffentlichte  ich 
im  8.  und  9.  meiner  Tsopoden-Aufsätze  im  Zool.  Anz.  1902,  Nr.  667, 
S.  241  -255  und  1907,  Nr.  15/16,  8.  457—505  (vgl.  auch  den  2.  und 
S.  Aufsatz).  Die  folgende  n  Zeilen  mögen  der  weiteren  Klärung  desTor- 
wandtschaftlichen  Verhältnisses  der  einzelnen  Formen  dienen  und  der 
Vervollständigung  unsrer  Kenntnisse  namentlich  mittelnieerländischer 
Arten,  wobei  teils  noch  wenig  bekannte,  teils  ganz  neue  Formen  in  Be- 
tracht kommen.  Bei  der  synoptischen  Behandhing  wird  als  Unterlage 
der  im  9.  Aufsatz  veröffentlichte  Ubersichtsschlüssel  dienen,  auf  dessen 
einzelne  Abschnitte  ich  ausdrücklich  vcrwcis<'n  werde,  um  ohne  ausge- 
dehnte Wiederholungen  Neues  an  dîi^  horeits  Mitgeteilte  anschlieUen 
zu  können  oder  auch  einige  Änderungen  oder  Verbesserungen  einzu- 
fügen. 

Alle  im  folgenden  zu  besprechende  Arten  gelioren  zur  TJntergatt, 
Am/'ìfìiìlidìum  Verh..  und  zwar  zur  HauptKoctio:  Typicae.  Die  he- 
trellendeii  Ohjekte  entstammen  drei  Foi^chungsrtMHen,  welche  ich  im 
Laufe  der  letzten  2  Jahre  nach  den  Südostalpen,  Ober-,  Mittel-  und 
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Süditalien,  sowie  Sizilien  unternommen  habe.  Die  betreffenden  Jb'aunen- 
übersichten  kann  ich  ira  Zusammonhaug  erst  später  veröffentlichen, 
weshalb  auch  auf  Biologisch-Geograpliisches  hier  nur  kur^  diugegaogen 
werden  kann. 

Daß  diejenigen  Gruppen  von  Hudenkcrbtieren,  welclie,  iTifolfre 
schwacher  Verbreitungsmittel,  viele  kleiuarerilige  Arten  entli  ilten,  in 
den  ^nttt'liiiêerliindem  reichlicher  vertreten  sind  n]<  in  I  mupa  und 
andern  Gebieten,  haben  iw.r  meine  Forschungsreisen  loi  t  und  fort  ge- 
lehrt. Wie  liukenhaft  in  den  europäischen  jSluseen  die  Faunen  der 
Mittehneerliinder  hinsichtlich  der  von  mir  näher  studierten  Tiergruppen 
vertreten  sind,  habe  ich  wiederholt  zu  beobachten  (ielegenheit  gehabt. 
Xachdem  ich  ferner  praktisch  Veranlassung  hatte  mich  davon  zu  über- 
zeugen, daß  in  den  INfuseen  der  Sanindungszuwachs,  meistens  oder 
wenigstens  viclfacli  an  der  Hand  von  Objekten  erfolgt,  die  nicht  von 
Spezialisten,  häufig  nicht  eiunial  von  Zook)gen  gesaninielt  wurden, 
mußte  der  Weit  und  die  Wertschätzung  von  Sammellütigkeit  und 
Forschungsreisen,  welche  durch  bestimmte  Spezialisten  für  bestimmte 
Tiergruppen  vorgenommen  werden,  bedeutend  steigen.  Auch  bei  dea 
Isopoden  würde  ohne  planmäßige,  von  I^achgenossen  imd  mir  aelbflt 
imtwDommene  Sammeltätigkeit  der  systematisch-geographisch-biolo- 
gische Fortschritt  nur  ein  sehr  dürftiger  sein.  HinsiditMch  der  Yaria^ 
bilität  (nm  nnr  einen  Gresicbtspiinkt  herauszugreifen)  wird  das  planmäßig 
nach  geographisch-geologischen  Gïesichtapnnkten  gesammelte  Material 
einen  weit  besseren  Anhalt  bieten  als  das  gelegentlich  zusammenge- 
brachtOy  selbst  gleichen  Umfang  Torausgesetzt. 

Was  dievon  mir  aufgestellten  Armadillidiiden-Gruppen  betrifft« 
so  hat  £.  BacoYitzai  in  seinen  Isopodes  terrestres  1.  série  S.  217 
einige  Bedenken  geâufiert  an  der  Hand  eines  Ton  ihm  beschriebenen 
ÄrmadiBidmmprumii  aus  den  Seealpen.  Es  ist  von  ihm  in  den  Rahmen 
der  alten  Gattung  ÄrmadäÜdium  Bndde-Lunds  gestellt  worden,  d.  h. 
er  hat  eine  genauere  Umgrenzung  im  Vergleich  mit  meinen  neueren 
Gruppen  yermieden  und  betont,  daß  es  in  keine  derselben  passe.  Diesen 
Eindruck  habe  ich  aus  der  sehr  gründlichen  Diagnose  ebenfalls  gewon* 
nen,  kann  aber  dem  Autor  nicht  beistimmen,  wenn  er  sdireibt:  »La 
preuve  que  les  divisions  de  Verb oe ff  ne  peuvent  avoir  un  portée 
gâiërale  et  ne  sont  utiles  «[ue  pour  distinguer  les  espèces  étudiées  par  cet 
auteur  çst  fournie  par  VArmadiUkUum pruvoti,*  Es  wird  niemand  ein- 
fallen, alte  wohl  umgrenzte  Gruppen  wegen  neuer  davon  abweichender 
Arten  einzuziehen,  am  wenigsten  dann,  wenn  diese  bekannten  Gruppen 
bereits  so  viele  Arten  ohne  Schwierigkeit  umfassen,  wie  die  etwa  100  Arten 


t  Archives  de  Zoologie  expér.  et  générale,  Pani  1907.  No.  4.  p.  145-^226. 
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enthaltende  Untergattung  ArmadüUdiwn  s.  str.  Der  einzig  mögliche 
Schluß  ist  meines  Erachtens  der,  daß  pnivofi  cinn  neue  Gruppe  dar- 
stellt, die  sich  von  allen  andern  Armadillidiiden-Gruppen  unter- 
scheidet. Wenn  dieses  A.  pntrofi  durch  die  gespaltenen  HinterstUcke 
der  Epimcren  dos  1.  Trnnrii'isen;iiient«  mit  Scltixidmm  Verh.  überein- 
stimmt und  von  MTiflfM-n  Gruppen  abweicht,  ist  es  doch  gleichzeitig  von 
Schixûimm hmìàiìgìich  unterschieden  durch  das  geraeinsruiio  Vor- 
kommen von  Seitenkanten  der  Stirn  und  rijijienarti^en  seitlichen  i'ort- 
setzungen  des  Stirndrfiecks.  während  hei  jener  (Jattung  Stimdreieck 
und  Seitenlappen  vollkommen  verschmolzen  sind,  ein  2.  Querrippen- 
paar  aber  vol  1st än dig  fehlt. 

Von  den  durch  Tuich  aufgestellten  blinden  Armadillidien  besitze 
ich  leider  nur  vereinzelte  und  miiÜig  erhaltene  Stücke,  so  daß  eine  wei- 
tere Diairnostizierung  von  der  Erlangung  neuer  Objekte  abhängt.  Unter 
allen  lijü.^taudcn  ist  die  Behauptung,  daß  meine  Armadil  lidiiden- 
Gnip})en  nur  für  die  von  mir  studierten  Arten  Gültigkeit  hätten,  'be- 
deutungslos angesichts  der  Tatsache,  daß  die  große  Mehrzahl  der  über- 
haujit  bekannten  Arten  von  mir  berücksichtigt  worden  ist  und  daß  auch 
ein  Dutzend  weitere  im  folgenden  behandelte  Arten  typische  Angehörige 
sind  von  AmiadUUäiuni  s.  str. ,  somit  s<"hon  durch  diese  einfache  Fest- 
stellung eine  ganze  Reihe  einzelner  Angaben  hinsichtlich  chn-  Unter- 
scheidung von  andern  Gruppen  entbehrhch  geworden  ist,  während  mir 
die  umständliche  Wiederholung  aller  Einzelheiten  bei  jeder  Art  zweck- 
los scheint.  Eine  sehr  eingehende  Beschreibung  i^t  natürlich  deshsJb 
docli  gerechtfertigt  in  dem  Falle,  wo  eine  Form,  yn^pruvoH^  dne  mehr 
isolierte  Stellung  einnimmt,  wenigstens  gegenüber  den  bisher  bekannten 
Arten. 

Ich  bin  durchaus  davon  überzeugt,  daß  die  Gruppierung  der  Ar- 
madillidiiden  weiter  Terbessert  werden  kann  und  wird.  Solange  aber 
k«ne  besseren  Gruppen  geschaffen  sind,  habe  ich  keinerlei  Veranlassung 
▼on  meinen  Gruppen  Abstand  zu  nehmen,  am  wenigsten  aber  von  so 
wohl  unterschiedenen  Gattungen  wie  ArmadUlidium,  Sehixidium  und 
Echmarmadüi&Httm»  Ln  übrigen  ist  es  mir  auch  nicht  zweifelhalt,  daß 
ein  Forscher,  der  eine  größere  Beihe  Arten  Terglichen  hat,  erst  damit 
einen  Begriff  Ton  den  diagnostischen  Schwierigkeiten  bekommt  und  die 
Notwendigkeit  einer  dichotomisch-analjtischen  Übersicht  praktisch  er- 
fihrt.  Leichter  ist  es  zahlreiche  Einzelheiten  in  einer  Diagnose  anzu- 
führen, schwerer  das  Wichtigste  herauszuschftlen  und  seine  Wichtig- 
keit durch  Gegensätzlichkeiten  zu  erweisen. 

V^l.  meinen  2.  und  3.  Aubatis  Uber  Itopoden.  In:  Zool.  Ans.  1900.  Kr.  609 
1901.  Nr.  «34. 
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2,  Subg.  Annadiff id f Hin  Yerh.  Sectio  Typicae:  Fortsetzung 

des  Ubersichtsschlüssels  im  9.  Aufsatz. 

Vor  G.  des  Ubersichtsschlüssels  im  9.  Aufsatz  ist  eiozuscbalten: 
X  Kopf  und  Kücken  aller  Segmente  dicht  und  ziemlich  lang  pelzig  be- 
haart. Das  Stimdreieck  ist  nur  wenig  nach  unten  gebogen,  bildet 
daher  mit  der  Scheitelflüche  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  1.  Segment 
hinten  jederseits  tief  winkelig  ausgebuchtet. 

A,  hirtuni  mnaeum  n.  snbsp.  —  CastrogioTanm. 

[Ober  hirktm  B.  L.  siehe  weiter  unten.] 

XX  Kopf  und  Rücken  ohne  pelzige  Behaarung. 
[Hierhin  die  weiteren  Arten  unter  6.] 
A.  DolUus*  beschrieb  ein  A,  album  aus  Sfidfrankrdch,  weiches 
ebenfalls  mit  haarartigen  Spitzen  besetzt  ist,  jedoch  in  bedeutend 
zerstreuterer  Lage.  Dieses  Tier  miBt  aber  nur  6  mm  in  der  Länge 
und  besitzt  auch  ein  auffallend  breites  Telson,  wie  man  es  bei 
Jugendfoimen  beobachtet.  Dollf us  selbst  halt  dieses  Tier  für 
eine  «espèce  introduite  c.  Yielleicht  handelt  es  sich  um  eine  un- 
reife Form  Yon  hirtum  oder  einem  verwandten  Tier. 
Gr.  Der  von  hinten  sichtbare  Teil  der  Stimplatte  ist  so  lang  wie 
breit  oder  l'/j  bis  höchstens  27}  mal  breiter  wie  lang. 

a.  Die  Stimplatte  ist  erweitert,  d.  h*  am  Ende  breiter  als 
in  der  Mitte,  indem  die  Ecken  des  Endrandes  seitwärts  in 
dreieckige,  etwas  spitze  Zipfel  ausgezogen  sind.  (Hierin  weicht 
die  Art  von  allen  mir  bekannten  Armadillidien  ab.)  Die  An- 
tennenlappen sind  so  stark  zurfickgebogen,  dafi  sie  fast  den 
dahinter  gelegenen  konkaven  Stimseitenteil  berühren.  Körper 
hochgewölbt,  mit  steil  abfallenden  Truncusepimerén. 

Â.  areatUettm  Verb.  —  Arkadien. 

b.  Die  Stirnj)latt('  ist  am  KmU-  nicht  erweitert  und  in  keine  drei- 
eckigen Zi})ful  ausgezogen.  Antennenlappen  nicht  oder  nur 
uübedt'Utend  zurückgebogen.  Die  liierhin  guhürigeu  Arten 
besitzen  wenigstens  Spuren  von  Könielung,  und  bei  allen  ist 
die  Stimplatte  jederseits  tief  ausgebuchtet.  Die  Epimeren  des 
Truncus  schräg  abgedacht. 

c.  Der  Hinterrand  des  1.  Truncussegments  ist  jederseits  nur 
angedeutet  stumpfwinkelig,  also  mehr  bog  ig  ausgebuchtet. 
u.  Die  Stirnplatte  ist  ungefähr  doppelt  so  breit  wie  lang.  Außer 

den  breiten  rötlichgelben  Epimeren  finden  sich  drei  voll- 

<  Fenille  d«t  jeanet  natoralwtea,        Ko.  2ô9. 
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ständige  und  zwei  abgekürzte  Beihen  gelber  flecke  auf 

dunklem  Grunde. 

A,  aìÌMmcum  Verb.  —  Albanien  und  Korfu. 
Die  Stirnplatte  ist  ungefähr  so  lang  wie  breit  oder  doch  nur 
wenig  breiter  als  lang.  Rücken  ohne  Fleckeoreibe,  ?ielmebr 

einfarbig.  (Hierhin  die  ostadriatiscben  Arten  scahenimum 
Stein ,  frontirostre  B.  L.  und  firmksignum  Verb.  Tgl.  im 
9.  Aufsatz.) 

d.  Der  Hinterrand  des  1.  Truncussegments  ist  jederseits  tief 
eingeknickt  stumpfwinkelig  auagebuchtet.  Das  Stirndreieck 
ist  hinsichtlich  seiner  beiden  unteren  Seiten  Terwischt,  nicht 

kantig  angelegt. 

a.  Die  Seiten  der  von  hinten  gesehenen  Stixnplatte  fallen 

steil  ah. 

•  Stimplatte  von  vorn  geiïohcii  in  der  Mitte  etwas  nieder- 
gedrückt, so  daß  ein  Stimdreieck  mit  stark  abgerundeten 
unteren  Seiten  wenigstens  angedeutet  wird.  Rücken  des 
TruncusquerüberdieMitte  der  Segmente  mit  feinen, 
aber  deutlichen  Knötcbenreihen,  Hinterränder  nur 
am  5. — 7.  Segment  mit  Spuren  von  Kaötch^  Cauda  audi 
auf  der  Rückenhöhe  mit  Hockerchenspuren.  Stimplatte 
der  Erwachsenen  l^j^ — 2 mal  breiter  wie  lang,  hinter  ihr 
eine  Grube,  welche  weniger  tief  ist  und  nach  vom  auch 
eine  schwäcliorr  Furche  ausgehen  läßt.  Körper  -svenig 
glänzend,  fast  matt,  sonst  in  Färbung  und  Zeichnung  wie 
bei  iiasutum.  12 — 13  lum  lang. 

A.  caifibricum  n.  sp.  —  Calabrien. 
**  Stimplatte  von  vom  gesehen  gleichmäßig  gerundet,  ohne 
Andeutung  eines  Stinidreiecks.  Rücken  des  Truncus 
ohne  quere  Knötchenreihen,  ebenso  die  Hinterränder  der 
Segmente  glatt.  Mit  feinen  Knötchen  siml  mw  die  Epi- 
meren  der  Segmente  mehr  oder  weniger  deutlich  besetzt 
Cauda  auf  der  Rückenhöhe  ebenfalls  glatt.  Stirnplatte 
der  Erw  achsenen  so  lang  wie  breit  oder  nur  wenig  breiter, 
hintt-r  ihr  eine  sehr  tiefe,  die  Stirnplattenhasis  aushöh- 
lende Grubt',  welche  an  der  Hinteiüäche  jener  in  drei- 
eckiger, tiefer  Furche  nach  oben  ausgezogen  ist.  12  bis 
14  mm  lang.  Seitenkante  der  Stirn  stark  gebogen. 
A.  liüsutum  B.  L.  —  Oberitalien  und  Frankreich. 

♦**  Dem  J.  nasuta ffi  im  übrigen  gleichend,  aber  erst 
mit  16— 17  mm  Länge  den  geschlechtsreifen  Zustand 
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emicheiid.  Tiere  dieser  Gröfie  besitzen  eine  Stirn- 
platte,  welohe  entschieden  etwas  breiter  als  lang  ist» 
vSlirend  jOngeien  Indrndnen  Ton  18^14  nun  (also 
▼on  der  typischen  Länge  entwickelter  nasuhim)  eine 
Stimplatte  ankommt,  welche  2— 2Vtnial  breiter  als 
lang  ist.  Die  Grabe  hinter  der  Stimplatte  ist  auch 
bei  den  Erwachsenen  kleiner  als  bei  fèosuiumy  und 
die  hinter  ihr  befindliche  zweiHöcker  tretm  weniger 
hervor,  weil  der  Einschnitt  zwischen  ihnen  schirïUsher 
ist. 

Ä.  nastäum  sorrmtmum  n.  snbsp.  —  Sorrentinische  Halbinsel. 

Die  Seiten  der  von  hinten  gesehenen  Stimplatte  fallen 
schräg  ab. 

[Bei  paäan  und  den  drei  vorhergehenden  Formen  ist  der  Band  der 
Stimplatte  nach  den  Seiten  als  sehr  leine  Linie  ganz  oder  beinahe  bis 
zn  den  Stimseitenkanten  und  dem  Stimaufienrand  fortgesetzt,  wodurch 
sie  an  die  Sectio  Duplocarinatae  erinnern,  doch  ist  es  eben  nui  eine 
sehr  feine  Linie,  nicht  eine  erhabene  Eante.] 

Die  ganze  Ktickenfläche  ist  deutlich  und  reichlich  mit  feinen 
Höckerchen  und  Knötchen  besetzt.  Auch  die  HinterrSnder  aller 
Segmente  tragen  feine  Knötchen,  welche  aber  s^wacher  sind  wie  die 
meisten  Höckerchen  auf  der  übrigen  Fläche  der  Segmente^  Seiten- 
kanten der  Stirn  schwach  gebogen.  Stimplatte  bei  den  Erwachsenen 
von  12 — 13  mm  liäniic,  ungefähr  so  lang  wie  breit,  bei  Jüngeren  von 
10  mm  liänge  reichlich  doppelt  so  breit  wie  lang.  Grube  hinter  der 
Stimplatte  tief,  nach  hinten  in  einen  deutlichen  Einschnitt  erweitert, 
weldier  zwei  deutliche  Höcker  trennt. 

A.  paäam  Bra.  et  mihi  —  Ostsizilien. 

Anmerkung:  A  paUasü  ist  durch  die  reichliche  BückenhÖckerung 
und  die  schwächer  gebogenen  Seitenkanten  der  Stirn,  auch  abgesehen 
Ton  dem  schon  genannten  Merkmal,  von  den  drei  vorhergehenden  For- 
men leicht  zu  unterscheiden. 

Die  zahlreichen  unter  H.  grappierten  Arten  habe  ich  im  9.  Aufisate 
nach  der  Ausprägimg  bzw.  dem  Fehlen  von  Höckerchen  auf  denBficken» 
schienen  in  die  beiden  Oruppen  I  und  II  geteilt.  Das  kürzlich  von  mir 
besdiriebene  A,  kLaptocxi^  ist  unter  I  wiAmx  luridum  Verh.  einzureihen, 
von  dem  es  sich  namentlich  unterscheidet  durch  sehr  glänzenden  Kücken, 
starker  anliegende  und  noch  schwächer  vorragende  Stimplatte,  den 
hinten  fast  ungekömten  Bücken  nnd  die  verdickten  Antennenlappen. 

4  Über  Chilopoden  und  Isopoden  aus  Tripolis  und  Barka.  Zool.  Jabr- 
IQcher  1906.  S.  876  und  977. 
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Verwandtschaftlich  gehört  klapiœxi  in  die  NShe  des  ba^um  und  wird 
dort  erwähnt  Neben  Nr.  19  A,  gramdatum  Bra.  u.  Verh.  ist  eine  westr 
sizüische  Art  einzureihen,  f Qr  welche  ich  folgende  Gegenttberstellung 
gebe: 

ffremulaium:  p^egrinense  n.  sp. 

Band  der  Stimplatte  seitlich  mit  Band  der  Stimplatte  von  der 
tiefer  Ansbuchtiing.  Seite  oder  oben  gesehen,  seitlich 

Seitoikanten  der  Stirn  nur  wSir  gans  oder  fast  ganz  ohne  Âus- 
ßig bogig gekrflmmt.  Halbwüchsige  bachtung,  indem  der  Rand  jeder- 
▼on  8 — ^9  mm  und  Erwachsene  von  seits  in  fast  gleichmäßig  ge- 
ll— 12  mm  stimmen  in  der  Aus-  scbwungenem  Bogen  sich  in  die 
prägung  der  Höckerchen  und  im  Ausläuferlinien  fortsetzt.  Seitra- 
fast spitzen  Telson  Uberein.  Die  kanten  der  Stirn  stark  bogig  ge- 
stärkeren  Höcker  sind  alle  abge-  krümmt. 

rundet  und  ragen  niigaids  zapf HalbwUchsige  von  10 — 11  mm 
artig  empor.  haben  ungefähr  die  Ausprägung 

der  Höckerchen  wie  ffranulaium. 

Bei  den  Erwachsenen  von  15  bis 

1()  mm  Läii^e  dagegen  werden 
die  meisten  Höcker  zu  empor- 
ragenden, rlreieckifien  Zapfen 
verstärkt,  wobei  ;nn  Kojife  ])eson- 
ders  eine  kriiftiire  Hinterraiidreihe 
auffällt.  Telson  bei  den  jün^jercn 
Individuen  abgerundet,  bei  den 
Erwachsenen  fast  spitz.  Einfarbig 
graugelb,  die  in  4  Reihen  ange- 
ordneten dunkel  pigmentierten 
Ocellen  lebhaft  abstechend. 

UnterK.  habe  ich  2Grupi)en  nach  derBeschaffenlieit  derEpimeren 
des  1.  Tnincussegments  unterschieden  und  in  deren  erster  Nr.  26 
A.  depirsmm  Bra.  untergebracht.  B(m"zu stellen  ist  derselben  das  A. 
quadriseriaiiim  n.  sp.,  ausgeztnchnet  durch  einen  ungewölinliclien  Ver- 
lauf der  hellen  Fleckenreihen.  Gerade  mit  Rücksicht  auf  diese  ver- 
wandte neue  Art  war  es  mir  interessant,  feststellen  zu  können,  daß  das 
im  entwickelten  Zustand  geMölmlieli  einfarbig  schieferschwarze  .1. 
depresmwi  den  größten  Teil  seiner  Jugendzustände  in  einem  bunten 
Kleide  durchmacht,  wobei  man  drei  Stufen  unterscheiden  kann, 
nämlich 

a.  jüngste  Stufe,  wobei  [auf  hellem  Grunde  vier  etwas  unregel- 
mäßige Längsbänder  graubraunen  oder  brannschwärzlichen  Pigmentes 
sich  abheben: 
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b.  mittlere  Stufe,  v  obéi  dardi  Ausdehnung  des  dunklen  Pig- 
mentes dieses  die  Oberhand  gewonnen  hat  und  nun  statt  dunkler  Bün- 
der auf  hellem  Grunde  drei  Längsreihen  heller  Flecke  auf  dimkiem 
Grunde  entstanden  sind,  wäiirend  die  £pimeren  breit  aufgehellt  blieben; 

c.  spätere  Stufe ,  in  welcher  auch  die  Epimeren  verdunkelt  wor- 
den  sind. —  ^foistLiLs  verschwinden  dann  beini  Ubergang  in  den 
erwadisenen  Zustand  die  drt  i  hellen  Längsreihen  vollständig,  oder  aber 
eie  bleiben  in  selteneren  Fällen  mehr  oder  weniger  deutlich  erhalten, 
welche  Individuen  als  f^arben^rar.  gelten  können. 

Bei  quadrismaium  n.  ap.  dagegen  besafien  die  zalilreidien  von  mir 
gesammelten  und  verglichenen  Stttcke  ausnahmslos  die  Fleckenreihen 
im  erwachsenen  Zustand  ebensogut  wie  im  jugendlichen.  Im  Ver- 
gleich mit  den  drei  helle  Fleckenreihen  führenden  Äimadiiiidhim- 
Arten,  wie  klvgii,  inflatunif  Ürolensf^  (iVtnmcum^  ist  quadrUei-intum  so 
aufzufassen,  daß  die  beiden  äußeren  Beihen  den  äußeren  Eeihen  jener 
entsprechen,  während  die  beiden  inneren  Reihen  durch  Vergrößerung 
und  Auseinanderweichen  der  medianen  Fleckenreihe  entstanden  zu 
denken  sind,  d.  h.  also,  daß  quadriseriatm/t  (  inen  sekundären  Zn- 
stand darstellt,  wofür  ja  auch  der  Umstand  spricht,  daß  bei  jenen 
Arten  jüngere  Entwicklungsformen  mit  vier  dunkeln  Pigmentbändem 
auftreten,  und  zwar  außer  depressum  z.  B.  auch  bei  nnsittum,  woraus 
dann,  wie  gesagt,  bei  Pigmentverraehrung  drei  helle  Pigmentreihen  als 
Ülierreste  der  Grundfarbe  sich  ergeben.  Bei  nihanicum  tritt  statt  einer 
Verdoppelung  der  hellen  inneren  eine  teilweise  Verdoppelung  der  hellen 
äußeren  Fleckenreihen  zutage. 

dqpresmtm,  qmdriaenaium  n.  sp. 

Stimplatte  Ton  hinten  gesehen  Stimplatto  Ton  hinten  gesehen 

6—6  mal  breiter  als  lang,  Band  3»-4m&l  breiter  als  kng,  Band 

der  Stimplatte  seitlich  schräg  ab-  der  Stimplatte  seitlich  steil  abfal- 

gedacht,  daher  jedersetts  nur  leicht  lend ,  daher  jederseits  ti  e  f  ausge- 

ausgebuchtet.  buchtet. 

Zwischen  Antennenlappen  und  Zwischen  Antennenlappen  und 
Stimseitenkanten  befindet  sich  ein  Stirnseitenkanten  befindet  sich 
gewölbter  Höcker,  die  Antennen-  kein  Höcker,  aber  am  ersteren  ein 
läppen  sind  gegen  denselben  deut-  feines  Längsfältchen;  die  Anten- 
lieb  surückgebogen.  nenlappen  sind  wenig  zurückge- 
bogen. 

Einfarbig  ßchieferschwarz  oder  Rücken   mit    vier  kräftigen 

mit  drei  Eeihen  heller  Flecke.  Längsreihen  gelber  Flecke. 

Gemeinsam  für  beide  Arten  gilt  folgendes: 

Untere  Seiten  des  Stimdreiecks  verwischt.  Hinterrand  des  1.  Trun- 
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cussegments  stumpfwinkelig-bogig  ausgebuchtet.  Die  untere  Scke  des 
Stimdreiecks  ist  nach  unten  in  einen  länglichen  Gh»t  fortgesetEt. 

quadnaeriaiufn:  Hinter  der  Stimplatte  eine  nmdlxehe  Grabe.  Ton 
oben  gesehen  ist  die  Stimplatte  hinten  leicht  aasgebuchtet  und  hinter 
sie  biegen  sich  die  Seitenkanten  der  Stirn.  Büdien  mit  cerstreuten,  deut- 
liehen,  aber  recht  feinen  Höckerdien,  namentlich  an  den  Epimeren,  wäh- 
rend Uber  die  Eückenhöhe  der  Segmente  nur  schwache  KnötchenzOge 
geben,  die  Hinterrander  der  vorderen  Truncussegmente  nahezu  glatt 
sind,  die  der  hinteren  und  der  Cauda  Spuren  von  Knötchen  aufweisen. 
Telson  hinten  abgerundet  und  an  den  Seiten  leicht  eingebuchtet.  Die 
schwefelgelben  Flecke  der  4  Truncuslängsreihen  sind  groß  und  etwas 
unregelmäßig  gestaltet.  Die  beiden  inneren  Flecke  des  1.  Segments 
können  audi  in  je  zwei  zerfallen.  Der  dunkle  Zwischenraum  zwischen 
äußeren  und  inneren  Reihen  ist  viel  breiter  wie  der  zwischen  den  beiden 
inneren  Reihen.  Ein  unregelmäßig  dreieckiger  Fleck  findet  sich  am 
ITinterkopf.  Auf  der  Cauda  ist  iähnlich  tiroimse)  die  Fleckung  weniger 
regelmäßig  und  gewöhnlich  unvollständig  ausgeprägt,  am  besten  noch 
bei  den  beiden  äntteren  Reihen,  während  die  inneren  selir  lückenhaft 
sind,  bisweilen  auch  nur  zwei  mudiane  Flecke  an  der  Cauda  auftreten. 
Der  Ruiii])f  ist  (wie  bei  depressuoi  nach  den  Seiten  schräg  aligedacht. 
Exopudite  der  üropoden  hinten  abgerundet  15 — lö  mm  lang.  —  2^oli, 
Riviera. 

Eine  wichtige  sizilische  Art,  welche  zur  puIchcHum-Gruppe  in 
näherer  Beziehung  steht,  ist  dccomm  Brandt.  Dieselbe  ist  im  9.  Aufsatz 
vor  .Nr.  27  in  folgender  Weise  einzureihen: 

*  Stimdreieck  auffallend  kurz  und  nach  den  Seiten  bogig  stark  aus- 
gezogen. Rand  der  wenig  vonragenden  Stirnplatte  bogig  verlaufend, 
hinten  konkav,  seitwärts  als  feine  und  weiterhin  sehr  feine  Linie  fort- 
gesetzt und  undeutlich  an  die  8eitenkanten  der  Stirn  angeldint.  [Hier^ 
durch  wird  im  Zusammenhang  mit  der  sonstigen  Gestaltung  ein  Ubei^ 
gang  zur  j;w/'7/r///r//<-Gruppe  der  Duplocari  nata  e  vermittelt.^  Korjìer 
sehr  schwach  gekörat.  Antennenlappen  niclit  zu  rückgebogen,  hinten 
mit  weit  geöffneter  Grube.  Seitenkanten  stark  gebogen.  Hinterrand 
des  1.  Truncussegments  jederseits  tief  winkelig  ausgebuchtet 

Decorum  Bra.  —  Sizilien. 

Stimdreieck  von  gewöhnlicher  Länge,  seitlich  nicht  auffallend  aus- 
gezogen und  der  Band  der  Stimplatte  nur  wenig  fortgesetzt.  Stirn- 
platte  hinten  gerade  verlaufend.  Hinter  den  etwas  zuröckgebo- 
genen  Antennenlappen  eine  schmälere  Quergrube.  Seitenkanten  der 
Stirn  etwas  gebogen  oder  fast  gerade. 

Hierhin  die  Arten  Nr.  27  und  28,  graecanm  und  kalamatense  Verh. 
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Eine  zweite  ivichtige  Art  von  der  Biviera  ist  portofin$n9$  n.  sp. 
Habituell  erinDert  sie  an  depresmm^  unterscheidet  sieh  tod  demselben 
aiber  leicht  durch  Mangel  der  Körner  an  der  Rûcke&mitte,  schmales 
Telson,  nicht  zurttckgehogene  Antennenlappen  und  eine  tiefe  Aosibnchf* 
tiug  jederseits  am  Bande  der  Stimplatte.  Aach  mit  namtium  ist  sie 
leicht  SU  verwechseln,  unterscheidet  sich  aber  durch  breitere  Stimplatte 
(niedrigere)  I  bogig  ausgebuchteten  Hinterrand  des  1.  Segments  jeder- 
seits, viel  kleinere  Grube  und  eohwächere  Wülste  hinter  der  Stimplatte. 

portofimme  nimmt  eine  interessante  Mittelstellung  ein  zwi- 
schen der  7?a^2;/;/j> Gruppe  einerseits  und  der  maculatum-Ottiskigi^ 
andmeits.  Von  den  im  9.  Aufsatz  unter  Q.  aufgeführten  Arten  der 
maculatwn-GttVi^fÇ^  unterscheidet  sich  partofhiense  durch  die  nicht 
Ättruckgebogcnen  Aiit»'iiuenlappen ,  von  den  unter  T.  stehenden  Arten 
durch  die  tiefe  Ausbuchtung  am  Baude  der  Stimplatte  beiderseits,  von 
den  Arten  unter  Q.  und  T.  gemeinsam  durch  schwache  Höckerchen  an 
den  Spimeren. 

A.  portoßncnse  n.  sp.  Grauschwarz  mit  fj:rauen  Muskelflecken, 
glänzend,  in  der  ÌMitte  mit  ziemlich  breitem,  dunklerem  Längsstreifen, 
der  nicht  immer  deutlich  ist.  Körper  an  den  Epimeren  schräg  ab- 
gedacht, die  Yorderzipfel  des  1.  Truncussegmcnts  etwas  j^ekrämpt,  aber 
niu"  schriig  und  schmal.  Aiitriinenlappeii  nicht  /.urückgebogen,  ab- 
stellend, ziemlicli  srliarfrandig.  liinter  ihnen  eine  flache  Grube.  Untere 
Seiten  des  Stirndreiecks  verwischt,  untt.-ie  Ec  ke  desselben  nach  unten 
in  einen  Grat  fortgesetzt,  wobei  keine  eigentliclie  Winkelknickung  zu- 
stande kommt,  weil  die  untere  Ecke  im  Gesicht  wenig  vorspringt,  viel- 
lüehr  abgerundet  ist.  Kante  der  Stirnplatte  seithch  deutlich  au^ge- 
buchtet  und  an  den  Seiten  als  .sehr  feine  Linie  weiter  fortgesetzt. 
Stimplatte  reichlich  vorragend,  von  hinten  gesehen  3 — 3'  ,  mal  breiter 
als  lang,  an  den  Seiten  schräg  abfallend,  am  Endrande,  wn  i>bpn  ge- 
sehen, hinten  leicht  ausgebuchtet,  hinter  ihr  eine  kleine  Grube  und  zwei 
sehr  schwache  Wülste.  Seitenkanten  der  Stira  deutlich  gebogen.  Noduli 
laterales  am  Grunde  der  Truncusepimeren  sind  deutlich  ausgej)r:tgt. 
Der  Rücken  ist  vorwiegend  glatt,  auf  ilen  Epimeren  finden  sich  aber 
in  ijpärliclier  Verteilung  Andeutungen  feiner  Knötchen,  Telson  schlank, 
am  Ende  abgerundet,  an  den  Seiten  deutlich  eingebuchtet,  am  Grunde 
jederseits  etwas  eingedrückt,  üropodenexopodite  hinten  abgerundet, 
auBen  etwas  der  Länge  nach  aufgewulstet  und  innen  vom  Wulste  fladi 
eingedrückt.  Hmtenrand  des  1.  Tmncnssegmeuts  jederseits  hogig  aas- 
gehuehtet,  ohne  WinkelbUdung.  Lg.  11 — 15  ^  ^  mm.  —  Portofino. 

Im  Schlüssel  des  9.  Aufsatzes  ist  portofinenae  neben  ioboeurvum 
Verh.  einzustellen,  hat  aber  sonst  keine  nähere  Beziehung  zu  dieser 
Art,  welche  schon  durch  den  steileren  Bfloken,  die  nicht  gekrämpten 
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Vordorzipfel  des  1.  Sep^ments ,  die  gut  ausgeprägten  unteren  Seiten  des 
Stimdreiecks  und  das  breitere  Telson  erheblich  abweicht. 

Die  Gruppe  P I  S.  477)  ist  ausgezeichnet  durch  gerade  abstehende 
und  verdickte  Antennenlappen,  ausgeprägte  untere  Seiten  des  Stim- 
dreiecks, eine  leichte  Ausbucht  ung  am  Rnndc  dcrEpimeren  des  1.  Trun- 
cussegiiients  vor  den  Hinterzipfeln,  eine  gar  nieht  oder  nur  schwach 
vorragende  Stiniplatte,  hoch  gewcilbteu  Humpf  und  glatten  oder  nur 
schwach  geliöckerten  Rücken.  Es  gehören  zu  den  Arten  Nr.  35  und 
36,  mit  ihnen  eine  natürliche  Einheit  bildend,  zwei  sizili^clie  Fonnen 
und  eine  nordafrikanische,  zu  deren  Charakteristik  folgende  Ü  bersicht 
diene: 

*  Untere  Ecke  des  Stirndreiecks  stum])fwinkelig  steil  nach  unten  ab- 
fallend. Hinter  der  kStimplaite  entweder  kein  »Spalt  und  keine  Grube 
oder  nur  ein  schmaler  Querspait  oder  nur  eine  kleine  Grube. 

1]  Körper  verschiedenartig  gefärbt,  meist  aber  schiefenschwarz,  nie- 
mals hellgrau  und  aschgrau  marmoriert,  niemals  gehöckert  Tel- 
SOB  abgerundet  bis  abgestutzt   valere  aut.  —  Europa. 

2}  Körper  beUgrau  und  aschgrau  marmoriert.  Die  Mitte  des  1.  Trun- 
cussegments  mit  feinen  Hrickerchcn.  Kopf  höchstens  mit  schwachen 
Sparen  derselben.  Telson  fast  spitz.  Hinter  der  Stimplatte  kein 
Querspalt,  nur  in  der  Mitte  eine  schwache  Ginibe. 

paiUdum  B.  L.  —  Nordafrika. 

3)  Körper  braun  mit  gelblichweißen  Epimeren.  Kopf  und  der 
Rücken  des  1.  Segments  fein,  aber  deutlich  und  ziemlich  dicht 
mit  Hückt  rchen  besetzt.  Telson  abgerundet.  Hinter  der  Stim- 
platte kein  Querspalt,  in  der  Mitte  eine  deutliche  Grube,  die  nach 
hinten  in  eine  Furche  übergeht,  welche  zwei  Wülste  trennt 

klaptocù  Yerh.  —  Tripolis 
[A.  idaptocxi  ist  von  den  vier  andern  Fonnen  auch  durch  die 
Antennenlappen  aus^czeielmet,  welche  innen  plötzlicher  abfallen 
und  daselbst  fast  dreieckig  abgestutzt  sind.] 

**  Untere  Ecke  des  Stirndreiecks  mehr  abgerundet,  nach  unten  weniger 
abfallend.  Hinter  der  Stimplatte  ein  deutlicher  Querspalt,  der 
in  der  Mitte  nach  hinten  zu  einer  gro&en  Grube  erweitert  ist,  welche 
zwei  kleine  Buckel  trennt 

1)  Bücken  entweder  ganz  ohne  Höckerchen  oder  nur  mit  spärlichen 
an  den  Epimeren  und  sehr  schwachen  Spuren  in  der  Rückenmitte. 
Kopf  ohne  oder  nur  mit  sehr  schwachen  Höckerchen.  Körper 
glänzend.  Stirnplatte  bei  den  Halbwüchsigen  mit  geradem 
Bande,  bei  den  Erwachsenen  der  mittlere  Teil  etwas  nach  hinten 
gebogen.  Hinter  der  Stimplatte  sind  die  die  Grube  umgebenden 
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Wülste  bei  den  fiaibwüclisigeii  schwach ,  daher  auch  die  Grube 
kleiner. 

badium  B.  L.  —  Ostsizilien. 

2)  Bücken  Uber  die  Mitte  der  Troncussegmente  mit  feinen  Höcker- 
chen  in  zerstreuter  Anordnung.  Kopf  mit  deutlichen  Höcberchen. 
Körper  wenig  glänzend  bis  matt.  Stirn  platte  in  der  Sfitte  gerade, 
hinter  ihr  bei  den  H  ilbwüchsif^en  die  Grube  größer  als  hei  beuUtim, 
daher  auch  die  Wülste  an  ihr  deutlicher  vorragen. 

badium  sicuhrum  n.  subsp.  —  Westsizilien. 

Zur  Klärung  der  z.  T.  schwer  aufzufassenden  Arten  der  unter  Q. 
und  Tl  angeführten  moeululiim-Gruppe  will  ich  einige  Differenzen 
noch  besonders  hervorheben.  Ä.  cofmoktw  fasse  ich  als  Unterart  des 
macuiatum  auf: 

maeulatum  Risso.  macidatitm  camiofrrrffr  Verli. 

Stimplatte    hinten    entweder  Stimplatte  hinten  abgerundet 

ü"herhaiipt  nicht  oder  nur  einfach  dreieckig  vorspringend,  dahinter 

gerundet  ant^esclnvollen.  dahinter  zwei  durch  Einschnitt  sehr  deut- 

nur  zwei   unbedeutende ,   wenig  lieh  getrennte  Höcker, 
gegeneinander  abgesetzte  "Wülste. 

Stirnplatte  von  hinten  cresehen  Stimplatte  von  hinten  gesehen 

etwa  3  — 3»  jiual  so  hocli  Avie  die  nur  2 — 2'  jmal  so  hoch  wie  die 

Stimseitenkanten.  Stirnplatte  vorn  Stirnseitenkanten.  Stirnplatte  vom 

flach.  leicht  ausgehöhlt. 

Oberitalien.  Österreich -Ungarn,  Oberitalien. 
Leicht  zu  vermengen  sind  ferner  maeulatum  und  soi  diduiH. 

maendcLtum  Bisso.  tordidum  DoUf . 

Hmterfläcfae  der  Stimplatte  Hinterfläche  der  Stimplatte  am 
nichtoderam  Grunde  in  derMitte  Endrand  in  der  Mitte  ange- 
angeschwollen.  Antennenlappen  sdiwoUeo.  Antenn^appen  abge- 
abgenuidet-dreieckig,  deutlich  randet-abgestutzt^  wenig  zu- 
mit  dem  Ende  zurUckgebogen.  rfickgebogen.  Telson  abgestntzt 
Telson  abgerundet  bis  abgerandet- 
abgestntzt. 

Stimplatte  h  ö  Ii  e  r  und  seitwärts  Stimplatte  niedriir»'  r  und  seit- 
etwas  s^rker  abfallend.  wärts  allmählicher  abfallend. 

Seitenkanten  der  Stirn  außen  Seitenkanten  der  Stirn  außen 
entschieden  höher  als  innen.  nicht  oder  nur  unbedeutend  höher. 

Ztxa mamdatum-Grvi^i^e  gehört  canaUferumn.  sp.,  von  Nr.  37—39, 
45  and  46,  durch  eine  sehr  deutliche  Längsrinne  an  der  Unterfläche 
der  Spimeren  des  1.  Trancuss^gments  unterschieden,  tou  Nr.  40  u.  41 
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durch  die  hinten  aiì!  Eudraiid  stark  angeschwollene  Stimplatte  und  die 
nicht  so  stark  /uriickgebogenen  Antennenlappeu. 

Von  sukutam  M.  Edw.  (Algier),  welcher  ebenfalls  in  die  macula  in  ni- 
Gruppe  7u  rechnen  ist,  sind  die  mit  Längsrinne  an  der  Unterfläche 
der  1.  E|nuieren  versehenen  Arten  leicht  durch  deren  geringere  Tiefe 
EU  unteracbeiden.  J)ie-4e  Furchen  an  den  1.  Epimeren  des  sulfainìn  sind 
also  auch  tiefer  als  bei  canaliferwii.  Im  übrigen  unterscheidet  sich 
caiialiferum  von  jenem  auch  dadurch,  daß  die  Unt€i*fiäche  derEpimeren- 
krämpe  horizontaler  steht  und  innen  stärker  ^geschwollen  ist.  Stdcahtm 
besitzt  hinter  der  StimplAtte  eine  tiefe,  sswei  Wülste  treimende  Grube, 
wShrend  die  Starnplatte  selbst  hinten  nicht  angeschirollai  ist,  die  Stirn- 
fleitfinkanten  sind  gebogen,  die  Ântennenlappen  sind  wenig  rarück- 
gebogen,  hinter  ihnen  kein  Höcker. 

Ä.  canaUferum  n.  sp.  Kumpfseiten  schräg  abgedacht.  Körper 
matt,  grauBchvSrzlich  mit  Spuren  von  gelblichen  Sprenkelfleckcfaen. 
Antffluienlappen  fast  halbkreisförmig  zugmndet,  vor  dem  Endzipfel 
deatHch  zurOckgebogen  gegen  einen  gewölbten,  hinter  ihnen  befindlichen 
Höcker,  Ton  dem  sie  dnrch  eine  tiefe  Qnerforche  nur  wenig  getrennt 
sind.  Untere  Seiten  des  in  der  Mitte  schwach  eingebogenen  Stimdrei- 
ecks  deutlich  und  nahezu  kantig  angelegt,  gegen  die  untere  Ecke  des 
Dröecks  im  Bogen  verlaufend.  Diera  untere  Ecke  springt  deutlich  vor 
und  fällt  unter  stumpfem  Winkel  nach  unten  ab.  Stimpiatte  m&Big 
vortretend,  von  hinten  gesehen  nur  doppelt  so  hoch  wie  die  Stimseiten- 
kanten.  Der  fast  gerade  verlaufende  Endrand  der  Stirnplatte  ist  hinten 
stark  abgerundet-dreieckig  angeschwollen.  Hinter  der  Stirnplatte  ein 
tiefer  Querspalt,  aber  keine  Wülste  und  kein  medianer  Einschnitt. 
Seitenkanten  der  Stirn  fast  gerade,  außen  etwas  eckig  erhöht.  Hinteiv 
rand  des  1.  Truncussegments  jedorseits  bogig  ausgebuchtet.  Epimeren 
desselben  schräg  abgedacht  und  sehr  deutlich  gekrampt  Die  Unter- 
fläche dieser  Krampe  besitzt  eine  deutliche,  flache  Längsrinne,  welche 
im  Bogen  verläuft  und  im  Profil  am  sichersten  zu  erkennen  ist.  Die 
Unterfläche  der  Epimeren  stellt  ein  dreieckiges  Feld  vor,  welches  nach 
vorn  zu  bedeutend  verbreitert  ist.  Rücken  völlig  ungehöckert,  niirh 
keinerlei  Spnren  von  Knötchen,  abgesehen  von  den  Noduli  laterales. 
Telson  und  Uropodenexopodite  breit,  beide  abgerundet-abgestutzt.  1q 
bis  16  mm  lang,  in  der  Mitte  9 — i^Vs  mm  breit.  —  Corpo  di  Cava. 
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8.  Beriehtigung  iti  den  Mitteilungen  Ober  die  Thysanopeda-Arten  der 
Oentsciien  Tiefsee-Expedition  1898—1899. 

(Zool.  Ânz.  Bd.  XXXTT.  Kr.  2/8  il  Bd.  XXXIII.  Nr.  4.) 
Ton  Dr.  0.  Uli  ff»  Annabcrg  in  8ftdi«en. 

eingeg.  6.  Âugnst  1906. 

Auf  (inind  mehrerer  weit  besserer  Fimde,  als  es  die  früheren  waren, 
mochte  icli  hiermit  einiges  l)enrhtÌG:pn. 

Durch  eine  iViizahl  aufgefuuchnier  Zwischeufunueu  ist  es  nur 
mriirHch.  festzustellen,  daß  Th.  i  teitupììom  nur  die  erwatlist  iie  Form  zu 
TU.  ?/t o/mca/itha  Ortm.  ist.  Ortmann  liat  nur  ein,  dazu  ein  ziemlich 
kleines  Kxemplar  (21  mm)  von  Th.  ntoinK iiHiini  bf^sessen.  (Ortmann, 
Decapoden  und  S(  hizopodon.  Aus:  Ergebnisse  der  Plancton-Expedition 
der  Humbukl-Stiftuiig  1893.)  Von  einer  kammartigen  Bedomung  des 
1.  Stiolgliedes  der  inneren  Antenne  ist  weder  aus  dem  Text  noch  aus 
der  Abbiklun^'  etwas  zu  erkennen.  Je  grülSer  die  Formen  werden,  um 
so  schöner  zeigt  sich  die  Kammbildung  auf  dem  Lappen  des  Basalgliedes 
der  inneren  Antennenstiele.  Bei  sehr  großen  Exemplaren  (31  mm)  fand 
ich  außerdem  auf  dem  4.  und  ô.  Âbdomenghede  Rückendomen.  Es 
zeigt  sich  «Iso  eme  mit  dem  Älter  zmtefamende  Bedomung;  Th.  cteno- 
pkora  ist  demnacli  nur  Th,  monaeantha  Ortm.  in  weitereni- 
wiekeltem  Stadium.  — 

Als  ich  die  Diagnose  von  2%.  megalops  aufstellte,  besafi  ich  nur 
2  Exemplare,  bei  denen  leider  sämtliche  Beine  fehlten.  Durch  weitere 
Funde  stallte  es  sich  heraus,  daß  mir  infolge  jener  Verstümmelung  eine 
Yerwechslung  untwlaufen  isi  Die  Art  Th,  megalops  hat  dem- 
nach keine  Berechtigung. 

Die  in  den  oben  angeführten  Berichten  aufgestellte  Bestimmungs- 
tabelle muß  also  folgendermaßen  abgdUidert  werden: 

n.  A.  9.  Mit  Seitenrinne  am  Céphalothorax.  8.  (manchmal  auch  4.  und 
5.  Abdomensegment  mit  Bäckendomen.  Kammartig  ent- 
wickelter Yorderrand  des  1.  Stielgliedes  der  inneren  An- 
tennen. Th,  monacanda  Ortm. 

UL  B.  1.  a.  Mit  aufrechtstebendem  Hörnchen  auf  dem  Hostmm« 

Th.  cornuta  n.  sp. 

b.  Mit  abwärts  gebogenem  ilusUum,  uliiie  Hörnchen. 

Th.  i(p-f  (//(i  Hansen. 

Die  Anzahl  der  bekannten  Tysattopodor Arien  reduziert  sich  da- 
durch auf  13. 
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II.  Mitteilnngen  ans  Museen,  Instituten  hbw. 

Linnean  Society  of  Now  South  Walot. 

Abstract  of  Proceedinj^s,  June  24  tL,  1908.  —  1)  A  Catalogue  of  the 
Hemipterii  of  Fiji.  I5y  G.  W.  Kirkaldy,  F.I'.S.  —  This  paper  is  based  on 
the  eoUcctions  made  in  Viti  Levu,  in  l'JUô,  by  \[r  Albert  Knebele,  and 
in  11^06,  by  Mr.  Frederick  M uir,  when  seurcbiug  lur  para^iie^  aud  predators 
to  «ontrol  tke  nvages  of  the  "SugaT^cane  Leaf-hopper"  (PeriktnmeOa  saechO" 
Heida)  in  the  Hawaiian  Islands;  and  upon  speeimeDS  kindly  sent  by  Mr. 
Charles  H.  Knowles,  Superintendent  of  the  Department  of  Agriculture  in 
Fiji.  The  latter  were  specially  ralualilc.  as  being  accompanied,  in  most 
casts,  by  indications  of  the  foodplautü.  The  leaf-hoppers  have  already  been 
worked  out  ^,  the  descriptions  in  this  paper  principally  eoneeming  the  Hetero- 
ptera.  —  The  previova  total  of  Fijian  Hemiptera  was  about  40.  Tliis  is 
brought  up  to  202  (of  which  seven  have  not  been  qpe^fieally  determined) 
including  the  representatives  of  ten  genera,  one  subgenus,  and  forty-two 
species  described  as  new.  But  it  is  evident  that  the  endemic  torms  were 
BCATcely  yet  collected,  as  only  three  islands  had  been  searched  for  Hemiptera, 
vis.,  Viti  Levii,  the  largest  island,  and  the  seat  of  the  present  capital;  Ovalan, 
«  small  island,  the  former  seat  uf  ^'uvcmment;  and  Taviuni,  an  island  to  the 
east  of  Vanua  Levu.  The  wh(.b'  Archipelago  must  be  exceedingly  rich  in 
Hemiptera,  and  we  know  proicibly  less*  than  a  tenth  of  the  total  of  that 
fauna.  —  Fiji  was  associated,  by  Wallace,  with  other  Pacific  Islands,  in  a 
^'Polynesian  Subregion*'  but  its  Hemipterous  fauna  seemed  deddedly  oonti- 
nentalf  and  to  be  included  in  the  "Austro-Malayan  Subregion'*  pf  the  Austra- 
lian Region.  —  '2]  Kr vision  of  the  Genus  Scirotniiui  [Coleoptera:  Fam. 
Tenebrionidac' :  iou;c'tber  with  Descriptions  of  new  Species  of  other  Australian 
Coleoptera.  By  H.  J.  Carter,  B.A.,  F.E.S.  —  Twenty  species,  including 
four  described  as  new,  are  referred  to  the  genus  Stiro^rtma  Pasc.  ;  and  the 
types  of  fourteen  of  them  have  been  examined.  One  genus  witit  one  speeies, 
together  with  twenty-one  other  species,  distributed  among  the  genera,  Ci/ria^ 
Stigmodcra  (fotirV  Hi/orh,  Adelodetnus,  Cpvopria.  1*infridnnn,  Hrffmrhn'ra, 
Pfcruhclaeify,  Clim  topteryx  ^  Hi/maeUy  DyalUus,  CardtoÜi()i  <i.t\  Ci>ripera  and 
Brycojfùiy  are  also  described  as  new.  —  3)  On  the  new  Cieuus  Austrogyii' 
acMtt<Ao[Neuroptera:  Odonata].  ByR.  J.  TillyaYd,  H.A.,F.£.S.  —  This 
genus  is  proposed  for  ÜienM^ümoV^  dynacantha  ìieteroyefiaQeìy»^  utemhTk- 
able  speeies  named  from  a  unique  ft  ruaU-  from  Roekhampton ,  Q.,  in  de 
Selys' Collection,  but  de  Selys'  dfscriptiou  does  not  appear  to  have  been 
published,  though  the  name  is  given  by  M.  Kené  Martin  in  his  "Odonates  du 
Continent  Australien,  1902.'*  The  study  of  two  males  from  Boekhsmpton  in 
the  Macleay  Museum,  and  a  series  of  six  males  and  six  females  from  Cook- 
town  has  shown  it  to  be  necessary  to  take  this  step .  as  the  neuration  of  the 
male  differs  very  remarkably  from  th  it  of  all  the  typii!*sl  members  of  the 
genus  Oynacantha.  The  ditterenccs  which  separate  Austrogynacaniha  irom 
Qynacatttha  (s.str.)  are  fuUy  diseuised,  and  Üie  type-species  described. 


'  1906.  Bull.  Enf   lluuaiiim  Supar  riantons"  Experiment  Station,  I.  pp.  9$9 
-479,  Pis.  XXI— XXX H  ;  aud  liX)7,  up.  cit.  Ul.  pp.  1-186,  Pis,  I-- XX. 
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I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 
1.  Ober  Haemogregarineii  aue  Perecepbalae  monllHormie. 

Von  S.  Prowaz«  k 

•'Ans  d.  Institat  L  Sohifie-  n.  Tropenkranklieiten  Hamburg.  Leiter:  Prof.  MocbU; 

(Mit  8  Figureo.) 

eingeg.  82.  Juni  1906. 

In  den  »Arbeiten  aus  dennKais.  Gesundheitsamte  1907«  wurde  über 
Haemogregarinen  {Haemogr.  pythonis  BüL)  aus  dem  Blute  eines  java- 
nischen Python  berichtet.  Es  wurden  sowohl  freie  Jugend  formen,  als 
auch  in  rote  Blutkörperdien  eingewanderte  Stadien,  die  sich  mit  einer 
mit  Giern  sas  Eosinazur  rot  färbharen  Hülle  umgeben  hatten,  be- 
obachtet. Dicsp  Formen  können  wiodrrum  ausschlüpfen .  wobei  die 
elastische  Hülle  platzt  und  sich  /.u  zwei  stiibchciiförmigeii  Köllen  7:u- 
sammendreht.  Außer  diesen  Jugendstadien  kommen  im  Blute  derselben 
Schlange  spärUche  Schizogonief ormen ,  sowie  mäunüche  schlanke  und 
breitere  weibliche  Haemogregarinen  vor. 

Derselbe  Python  beherbergte  4  Pentastomen,  und  zwar  Porocepiuilua 
moniliformis.  In  dem  Barmtractus  dieses  interessanten  Parasiten 
wurden  in  Schnittpräparaten  weitere  Entwicklungstadien  der  Haemo- 
gregarinen gefunden,  Uber  die  hier  in  Kürze  berichtet  werden  soll. 

30 
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Es  fanden  sicli  zwischen  den  mehr  oder  weniger  verdauten  und 
ausgelaugten  Blutkörperchen  größere  oo  kin  e  ten  artige  Formen,  die 
einen  deutlichen  ovalen,  kömigen  Kern  besitzen.  Bei  einzelnen  Formen 
lag  in  dessen  Nähe  ein  kleinerer,  reduktionskörperartiger  Kemteil.  In 
einigen  seltenen  Fällen  war  der  große  Kern  in  zwei  Teile  geteilt  (Ver- 
mehrung). Zuweilen  agglomerierten  die  Formen  miteinander. 

Außerdem  wurden  Cysten  (Fig  la  und  b)  beobachtet,  die  von 
einer  deutlichen,  doppeltkunturierten,  stellenweise  runzeb'gen ,  Cysten- 

a. 


Haeniopregarinen  aus  dem  Darm  des  Poroccphalus  monili  form  is.  a.  Ocul.  8  homog. 
Immers.  1/2.  b.  Ocul.  12.  bomog.  Immors.  1/2. 

membran  umgeben  waren.  Das  Protoplasma  ist  grob-alveolar,  der  Kern 
bläschenförmig. 

Offenbar  haben  sich  die  Haemogregarinen  im  Darmtractus  des 
Entoparasiten  weiter  entwickelt,  und  es  muß  weiteren  Untersuchungen 
an  lebenden  Objekten  vorbehalten  bleiben,  ob  eventuell  diese  Parasiten 
Zwischen wirte  der  Haemogregarinen  sind.  Die  Frage  gewinnt  auch 
dadurch  an  Interesse,  als  in  der  letzten  Zeit  über  Porocephalenfunde 
beim  Menschen  wiederholt  berichtet  worden  ist. 

Lissabon,  lö.  Juui  1Ü08. 

2.  über  den  feineren  Bau  des  Gefäßsystems  von  Branchiobdella. 

Von  Fr.  Bilek. 

[Aus  dem  zoologischen  Institut  der  böhmischen  Universität  Prag.) 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  3.  Juli  1908. 

Ihiwchiobdeüa  parasita  Henle  ist  seit  längerer  Zeit  das  Objekt 
mehrfaclier  Untersuchungen  geworden,  die  nicht  nur  die  systematische 
Stellung  dieses  Oligochaeten,  sondern  vielmehr  auch  seinen  anato- 
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mischen  Bau  betreffen.  Unter  andern  bearbeitete  es  besonders  Dor- 
ner(l);  später  veröffentlichte  Voigt  20)  eine  Monographie  über  die 
feinere  Anatomie  und  Histologie  von  BranchiobdeUa,  und  neuerdings 
hat  sich  Schmidt  mit  dem  Muskel-  und  Nervensystem  beschäftigt.  Es 
sei  mir  vergönnt  an  dieser  Stelle  die  Resultate  meiner  eignen,  das  Ge- 
fäßsystem und  seinen  feineren  Bau  betreffenden  Beobachtung  in  kurzem 
zusammenzufassen.  Ausführlicher  ist  dasselbe  Thema  in  einer  böhmi- 
schen Arbeit'  behandelt  worden. 

Das  Gefäßsystem  von  BmnchiobddUt  besteht,  wie  es  auch  bei  andern 
Annulaten  der  Fall  ist,  aus  einem  Blutsinus,  ferner  aus  einem  Rücken- 
und  Bauchgefäß,  die  sämtlich  in  der  Längsachse  des  Körpers  verlaufen 
und  vorn  im  2.  Segment  durch  4  Paare  Seitengefäßschlingen,  im  8.  Seg- 
ment durch  deren  1  Paar  kommunizieren.  —  Der  Blutsinus  (Fig.  1)  ist 
die  eigentliche  Bahn  der  Blutflüssigkeit,  er  umspült  den  Darm  als 
eine  Hülle  in  seinem  ganzen  Umfang,  indem  er  dorsal  und  und  ven- 
tralseits  größere  Blutlacunen  [si)  bildet.  Von  der  Muskelschicht  einer- 


si 

Fig.  1.  Zeiß.  Horn.  Im.  1/12.  Oc.  1. 


seits  und  dem  Darmepithel  anderseits,  ist  der  Sinus  durch  eine  zarte 
feine  Membran  —  die  sogenannte  Basalmembran  [hs^  hs)  — ,  welche 
vom  Darmepithel  ihren  Ursprung  nimmt,  abgegrenzt.  Das  obere  zarte 
Häutchen  [bs']  schmiegt  sich  sehr  eng  der  Muskelschicht  an,  so  daß  es 
nur  stellenweise,  und  zwar  dort,  wo  sich  die  Muskulatur  durch  irgend- 
welche mechanische  Einflüsse  losgetrennt  hat,  auf  den  Schnitten  heraus- 
gefunden werden  kann.  Der  Sinus  besitzt  also  seine  eigne  vom  Entoderm 
abstammende  Wandung,  was  für  die  Auffassung  seines  phylogene- 
tischen Ursprunges,  sowie  die  Bedeutung  der  ganzen  Höhle,  in  der  das 
Blut  circuliert,  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Dieser  Membran  legen 
sich  einzelne  Fäden  der  Längsmuskulatur  dicht  an  und  erscheinen  auf 
den  Querschnitten  [Im  als  schwarze  Scheibchen.  Darauf  folgen  erst  die 
Ringmuskel  (r/w),  so  daß  die  Reihenfolge  beider  Muskelschichten  im 
Vergleich  zu  den  gewöhnlicheren  Verhältnissen  umgekehrt  erscheint, 

t  Bf  lek,  Fr..  0  strukture  lihbetni  cévy  u  Branchiobdelly.  Vest.  Kr.U.  Ceské 
Spol.  Nûuk  V  Praze.  1908. 
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worauf  schon  L ivano v  (8)  nicht  nur  bei  BranchiobdeUa^  sondern  auch 
bei  Xerobdella  sowie  bei  Phreonjctes  hinwies.  Gegen  die  Leibeshölile  hin 
legen  sich  der  Muscularis  noch  die  peritonealen  Chloragogenzellen  [chi] 
an,  deren  Plasma  auf  den  Schnitten  eine  netzartige,  recht  zierliche 
Struktur  aufweist.  Unter  den  normalen  kubischen  oder  cylindrischen 
Zellen  des  Darmepithels  (rffj  befinden  sich  (hauptsächlich  in  den  jungen 
Stadien)  noch  kleinere,  mit  dichterem  Plasma  gefüllte  Zellen  —  die  Er- 
satzzellen [c;  Ì  — ,  welche  zur  liegcneration  des  Darmepithels  bestimmt 
sind  und  außerdem  bei  dem  Aufbau  und  der  Ausstattung  der  Gefäße 
eine  hochwichtige  Rolle  spielen,  wie  von  Vejdovsky  bei  den  Enchy- 
traeiden  festgestellt  wurde.  Das  Dannepithel  sondert  nämlich  nach 
außen  eine  cuticularartige  Basalmembran  ab,  zwischen  welcher  und  dem 
Darmepithel  sich  die  Blutflüssigkeit  ansammelt:  einige  von  diesen  Er- 
satzzellen bleiben  jedoch  mit  der  Basalmembran  in  einem  festen  Zu- 
sammenhange. Wenn  sich  dann  die  Blutflüssigkeit  durch  Assimilations- 
fähigkeit der  Darmzellen  vermehrt  und  der  Blutsinus  sich  erweitert, 
lösen  sich  die  in  Rede  stehenden  Zellen  aus  dem  Verbände  des  Epithels 


Fig.  2.  Zeiß.  Horn.  Im.  1/12.  Oc.  1. 


los  und  erscheinen  dann  als  selbständige  Komponenten  der  äußeren 
bindegewebigen  Umhüllung,  nämlich  der  ursprünglichen  Basalmembran. 
Auf  diese  Weise  liegt  dann  der  Darmblutsinus  im  Entoderm  selbst;  die 
äußere  bindegewebige,  dicht  unter  der  Muskulatur  sich  erstreckende 
Umhüllung  desselben  bezeichnet  Vejdoskv  18,  19)  als  »Vasothel*, 
dessen  Zellen,  höckerartig  in  das  Lumen  des  Sinus  vorspringend,  auf 
ihren  entodermalen  Ursprung  hinweisen.  Diese  vasothelialen  Zellen 
sind  bei  einigen  Arten  der  (  )ligochaeten  im  Sinus  in  größerer  Zahl  vor- 
handen [Mcsencìnjtrae.ìts,  Diet  et i ma) y  während  sie  bei  den  andern  ent- 
weder in  sehr  geringer  Zahl  vorkommen,  oder  sogar  in  älteren  Stadien 
gänzlich  verschwinden.  Solche  Verhältnisse  gelten  auch  für  Bramhio- 
bdcüa^  wo  ebenfalls  in  dem  ganzen  Sinus  keine  Wandzellen  zu  finden 
sind;  doch  ist  aber  derselbe  durch  jene  bindegewebige  Membran  {hs  ]  von 
der  Muskclscliicht  abgegrenzt,  und  bildet  die  ursprünghchste  Bahn 
der  Blutflüssigkeit. 

Das  Rücken-  und  Bauchgefäß  differenzieren  sich  bei  Brmichiobdeila 
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im  6.  Segment,  wo  sie  die  Muskulatur  durchbrechen  und  verlaufen  als 
selbständige  Röhren  frei  längs  über  dem  Magendarm,  nach  vorn  fort, 
indem  sie  stets  dasselbe  Kaliber  beibehalten.  Nur  im  4.  Segment 
schwillt  das  Rückengefäß  ein  wenig  auf,  wobei  hier  gleichzeitig  auch  die 
Muskeln  mächtiger  entwickelt  sind,  so  daß  dieser  propulsatorische  Ab- 
schnitt als  ein  eigentliches  Herz,  in  welches  sich  das  Blut  aus  dem  Sinus 
ergießt,  funktioniert.  Das  Rückengefäß  (Fig.  2,  3  und  4)  ist  mit  eigner 
Längs- (/w)  und  Ringsniuskelschicht  rm)  versehen;  beide  Schichten 
setzen  sich  vom  Darm  auf  das  Gefäß  fort,  was  auch  bei  der  äußeren 
Peritonealschicht  der  Fall  ist.  Die  C'hloragogenzellen  [cid)  sind  in  dieser 
Region  weniger  reichlich  und  bilden  hier  kein  kontinuierliches  Epithel, 
sondern  scheinen  in  den  vorderen  Segmenten  hinter  dem  Kopf  all- 
mählich zu  verschwinden. 

Die  eigentliche  innere  Gefäßhülle  besteht  ebenfalls  aus  der  er- 
wähnten Bindegewebsniembran  {bs},  welche  derjenigen  des  Darm^inus 


Fig.  3.  Zeiß.  Horn.  Im.  1/12.  Oc.  2. 

entspricht;  dagegen  begegnen  wir  zahlreichen  dicht  nebeneinander  auf- 
sitzenden Vasothelzellen  ({\«î).  Sie  vermehren  sich  in  dem  unteren  Ab- 
schnitte des  Rückengefäßes  in  solch  beträchtlichem  Maße,  bis  ein  wirk- 
liches Epithel  zustande  kommt,  wie  es  schon  bei  verschiedenen  Annulaten 
beobachtet  wurde.  Vorwiegend  jedoch  findet  man  die  Zellen  unregel- 
mäßig verstreut;  es  treten  dieselben  manchmal  ganz  vereinzelt  und  sehr 
spärlich  auf,  so  daß  sie  der  Aufmerksamkeit  mancher  Autoren  völlig 
entgangen,  oder  wenigstens  als  Blutkörperchen,  die  den  Gefäßwänden 
aufsitzen,  bezeichnet  worden  sind.  Von  seinem  theoretischen  Stand- 
punkt ausgehend,  verneint  A.  Lang  (6)  überhaupt  in  den  Gefäßen  die 
Anwesenheit  irgendwelchen  Epithels  und  behauptet,  daß  die  Gefäße  in 
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erster  Reihe  von  den  Cölomwänden  gebildet  werden,  also  von  der  Mus- 
kulatur oder  dem  Peritoneum.  Vejdovsky  (18, 19)  hat  dagegen  bei  den 
meisten  Oligochaeten  nicht  nur  ein  Vasothel,  sondern  auch  seine  ver- 
sclii'Tl'^nen  Umwandlungen  bis  zu  der  intravasalen  Längsmuskelscbicht 
{Xi  robdelki^  Ncpìnìis  nachweisen  können.  Im  Herzen  von  Branekio- 
büdla  wird  das  Vasothel  immer  von  bindegewebigen  einfachen  Zellen  ge- 
bildet, die  verschiedenartig  gestaltet  sind,  meist  unregelmäBi^r  oval, 
rund,  spindelförmig,  auf  den  Längsschnitten  sehr  oft  birnfonuig 
(Fig.  2  rs).  In  den  hinteren  Segmenten  sind  dieselben  in  ein  intravasales 
GefüUepithel  angeordnet,  uui  bei  der  Xontraktion  des  Gefäßes  das 
Lumen  desselben  womöglich  zu  verscbniäb  rn  In  den  vordersten  Ab- 
schnitten erscheineu  sie  jedoch  nicht  so  zahlreich,  sondern  spärlicher 
verstreut,  und  verlieren  sich  gänzlich  in  den  Kf)pfgefäßschlingen. 

Im  Rückengefäß  ist  der  Umstand  als  interessant  zu  bezeichnen, 
daß  zwischen  der  Innenwand  des  üeiabes  und  dessen  Muskulatur  sich 
noch  ein  reiclilicli  mit  Blut  gefüllter  Sinus  (äi)  befindet,  so  daß  das  ganze 
Gefiiß  dadurch  einen  f,a  uiicn  Umfang  erreicht.  Dieser  Sinus  ist  nur  ein 
Seitenzweig  des  Darmblutsinus,  der  im  6.  Segment  gleichfalls  mit  dem 
Gefäß  von  dem  Darm  seitwärts  abzweigt,  wogegen  sich  der  Hauptzweig 
in  dem  DaruiKjlir  fortsetzt,  um  allmählich  ganz  zu  verschwinden. 

Das  Dorsalgefäß  verdient  aber  um  so  melir  einer  näheren  Berück- 
sichtigung, da  es  in  seinem  Innern  ein  zelliges,  stabförmiges  Organ  be- 
sitzt Fig.  2,  3  und  4  vch),  das  im  4.  Segment,  der  ventralen  Gefäßbasis 
aufsitzend,  frei  in  den  folgenden  Segmenten  in  der  Medianlinie  bis  zu 
dem  Kopf  verläuft.  Solche  stabförmige  Gebilde  wurden  im  Hensen  der 
Oligochaeten  und  öfters  noch  in  dem  der  Polychaeten  beschrieben, 
wo  de  von  Zalensky  ak  > corps  cardiaqne«  Ton  den  deutsdien  Autoren 
als  »Herzkürper«  bezeichnet  wurden.  Yejdovsky  (18)  ffihrt  für  sie 
«inen  passenden  Namen»ya80chordc  ein.  Seine  Zellen  sind  eng  anein- 
ander gedrängt,  enthalten  ein  zähes,  homogenes  Plasma,  in  welchem  ein 
meist  abgerundeter  Kern  gelagert  ist. 

Braune  oder  irgendwelche  schwarze  Körnchen  im  Plasma  der 
Vasochordzellen  sind  bei  Bramkiûbàdia^  im  Gegensatze  zu  den  andern 
Oligochaeten,  nie  vorhanden,  sondern  die  betreffenden  Zellen  weichen 
^urch  ihre  Größe,  Struktur,  sowie  Gestalt  gar  nicht  von  den  Vasothel- 
wellen  ab. 

Wohl  hat  schon  Leydig  (7)  eine  Spur  vom  Vasochord  im  Herzen 
von  BrandûobdéOa  beobachtet,  und  auch  Voigt  (20)  tut  eines  »Herz- 
körpers« Erwähnung.  Doch  hat  Voigt  mit  den  damaligen  Methoden 
4ie  zwei  verschiedenen  Bestandteile,  nämlich  die  eigentlichen  Gefäß- 
wände und  den  Vasochord  in  ihrem  Innern,  keineswegs  scharf  unter- 
acheiden  können;  er  hat  beide  zusammen  als  »Herzkörper«  bezeichnet» 
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während  er  den  obigen  Seitensinus  für  das  eigentliche  Gefäßlumon 
hielt.  Diese  Ansichten  übernahm  auch  Percy  Moore  (12i  in  seine  Mono- 
graphie von  einer  amerikanischen  Branchiobtlclla,  niimlich  Bdellodn'lus 
iUuutinaius.  —  Fragt  man  nun  nach  dem  Ursprünge  des  Vasochords, 
so  möchte  man  annehmen,  daß  seine  Elemente  direkt  von  den  auf  der 
Herzbasis  befindlichen  Vasothelzellen  abzuleiten  sind;  solche  Verhält- 
nisse findet  man  in  den  erwachsenen  Stadien,  wo  der  Vasochord  zwischen 
den  Vasothelzellen  der  Gefäßbasis  aufsitzt ,  und  wo  seine  Zellen  von 
denen  des  Vasothels  gar  nicht  abweichen.  Bei  den  jüngeren  Stadien  sind 
aber  andre  Verhältnisse  zu  verzeichnen.  Das  Rückengefäß  nämlich,  das 
sich  im  6.  Segment  gänzlich  abgeschnürt  hat,  neigt  sich  allmählich  zu 
der  Darmwand  hinab,  bis  es  mit  derselben  im  4.  Segment  in  einen  engen 
-Zusammenhang  kommt.    Auf  dieser  Kontaktstelle  verschwindet  die 


Fig.  4.  Zeiß.  Horn.  Im.  1/12.  Oc.  1. 


Gefäß-  sowie  die  Darmwand,  und  es  entsteht  ein  kleines  Loch,  durch 
welches  der  Darmsinus  mit  jenem  Seitengefäßsinus  in  eine  direkte  Ver- 
bindung gerät  (Fig.  3).  Dabei  ist  aber  der  Umstand  von  besonderer 
Wichtigkeit,  daß  vom  Innern  des  Herzens,  seine  Wand  durchbrechend, 
eine  birnförmige  ausgedehnte  Zelle  hervorragt  (rc/<),  die  auf  den  ersten 
Ursprung  des  Vasochords  hinweist.  Die  letztgenannte  Vasochordzelle 
ragt  tief  in  das  Lumen  des  Sinus  hinein,  so  daß  sie  sozusagen  von  hier 
aus  den  Eingang  in  das  Innere  des  Herzens  verstopft.  Der  in  Rede 
stehenden  Zelle  legt  sich  eine  andre  Vasochordzelle  (sichtbar  im  An- 
schnitte) an.  —  Von  der  Kontaktstelle  schnürt  sich  das  Gefäß  bald  ab 
und  verläuft  dann  frei  in  der  Leibeshöhle  bis  zum  Kopf.  Von  dem 
Darmsinus  aus  gelangt  also  der  Vasochord  in  das  Rücken- 
gefäß und  bezeichnet  so  den  Weg,  von  wo  er  eigentlich  her- 
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Btammt.  Wir  müssen  annehmen,  daß  der  Yasochord  sowie  der  Sinus 
und  das  Yaaothel  rein  entodermalen  Ursprunges  sind,  und  dafi  es,  in 
den  jüngsten  Stadien  sich  Ton  den  Ersatzzellen  differenzierend,  nocb 
in  direkter  Verbindung  mit  dem  Darmepithel  steht. 

Dieser  Fall  bei  BranänMdla  spricht  also  auch  gegen  die  Lang- 
flche  theoretische  Auffassung  (6),  nach  welcher  es  sich  bei  dem  Yasochord 
um  eine  exotropisclie  Einwucherung  oder  Ausstülpung  der  Cölpmwand 
in  das  Gefäß  handelt.  VejdovslcV  (19)  hat  bei  dem  Mesenchytraeus 
vioravicua  den  direkten  Zusammenhang  des  Yasochords  mit  demDarm« 
epithel,  wo  sich  seine  Zellen  von  den  Darmersatzzellen  ganz  klar  ent- 
wickeln, nachgewiesen.  £s  ist  jedoch  nicht  jedes  Material  für  einoi 
anschaulichen  Beweis  dieser  Verhältnisse  gleich  günstig:  auch  bd 
Branchiobddla  ist  das  der  Fall,  wo  diese  direkte  Verbindung  des  Yaso- 
chord mit  dem  Entoderm  nur  in  den  jüngsten  Stadien  zu  treffen  ist.  da 
sich  beide  bald  voneinander  trennen,  wobei  der  Yasochord  nodi  weiter 
in  den  Darmblutsinus  hineinragt.  AVenn  man  also  bei  einem  erwacliscnen 
Exfmplar  den  Yasochord  mit  der  Darmwand  in  einer  näheren  Berührung 
Diclit  mehr  antritt,  so  ist  es  die  Folge  einer  später  erfolgten  Abschnü- 
rung. 

Was  die  ph\  siologisclie  Funktion  dieses  merkwürdigen  Organs  an- 
belangt, so  sclieint  es  dieselbe  zu  sein,  wie  des  Yasothels,  nämlicli  t-ine 
mechanische,  etwa  so,  daß  das  Herzlumen  bei  der  Kontrakt!  ii  so  viel 
als  möglich  verschmälert  wird,  was  für  die  Circulation  des  Biuleb  gewiß 
von  hoher  Bedeutung  ist.  Dementsprechend  fungiert  also  der  Yasochord 
im  gewissen  Sinne  als  Ersatz  für  die  Herzklappen,  die  bei  andern  Oligo- 
chaeten  und  Ilirudineen  mit  voller  Klarheit  auftreten,  bei  BranchiobdeÜa 
jedoch  gänzlich  fehlen. 
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3.  Beitrag  zur  Anatomie  und  Histologie  dar  MwNlwtrkiavga  dar  Myrma- 

laanidanlarvaik 

Von  Dr.  Fani  L  osift  aki ,  Aariakent  am  »xdogifciiMi  Lutital  der  k.  k.  JageUonisoben 

üniventfit  in  Krakau. 

(Mit  9  Ugaren.) 

eingeg.  6.  Juli  1908. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Myrmeleonidenlarren,  ähnlicb  wie 
dieHemoerobiden,  und  Djtisoidenlarm  ihre  Nahrang durch  Aus- 
saugen andrer  Insekten  mittels  sangenartig  ausgebildeter  Mundwerk- 
zeuge zu  sich  nehmen.  Manche  Myrmeleonidenlanren,  wie  z.  B.  die 
Gattungen  Mymdem  und  Myrmeeaturus^  pflegen  ihre,  yorwiegend  aus 
Ameisen  bestehende  Beute  in  eigens  dazu  in  feinem ,  trockenem  Sande 
gegrabenen  TMchtem  einzufangen,  indem  sie  am  Grunde  dieser  Trichter, 
im  Sande  rerateckt,  stundenlang  mit  offen  gehaltenen  Kiefern  auf  hinein- 
fallende Beute  lauem.  Andre  Gattungen  wie  I>em&iofeon,  PalpareSj 
Ibrmieaieo  erbeuten  ihre  Opfer  vorwiegend  auf  dem  Erdboden,  ohne 
spezielle  Fanggmben  su  erriehten  (Bedtenbacher  10, 11). 

Bei  allen  Myrmeleonidenlarren  werden  die  erbeuteten  Insekten 
rasch  mit  den  Kiefern  ergriffen,  die  rasch  in  den  Körper  des  Opfers  ein- 
geschlagen werden ,  worauf  sie  bei  Einsaugen  der  Blutflüssigkeit  samt 
feinen  Gewebsteilen  wie  zwei  Saugrobre  wirken. 

Der  recbt  eigentümliche  Bau  der  Mundwerkzeuge  der  Myimeieo- 
nidenlarven  ist  schon  melirfach  beschrieben  worden.  Die  zangenartige 
Gestalt  der  Kiefer  hatten  bereits  Reaumur  und  Rosei  van  Rosenhoff^ 
bei  den  genannten  Tieren  beobachtet.  Die  älteren  Autoren  glaubten, 

s  Zietiert  naeb  Meinert  (8). 
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dah  die  Kiefer  bei  diesen  Larven  der  Länge  nach  durchbohrt  sind,  bis  es 
Fr.  B  rn/ti  r(l)  gelungen  ist,  den  feineren  Bau  des  Kieferapparates  zu  er- 
mitteln, wobei  es  sich  zeigte,  daß  bei  der  Bildung  der  Saugzangen  dieser 
Tiere  die  beiden  Kieferpaare  teilnehmen.  Nach  den  Beschreibiin<ien  von 
Fr.  Brauer.  Mpinert(8)  J.  Nnssbaum  (9),  Dewitz  '2.  3Ì  u.  KcmIi  >^n- 
baclitT  (10  sind  die  beiden  langen,  mit  starken  Zähnen  und  Borsten 
besetzten,  nach  innen  säbelförmig  gebo<jenen  Oberkiefer  an  der  l'nter- 
scitc  der  ganzen  Länge  nach  bis  zur  Spitze  mit  »  incr  Rinne  verselit  n. 
In  dieser  Rinne  liegen  die  viel  schwiicher  gchaiiti  n  UntiTkiefer,  die 
gleicbfalls,  und  zwar  an  der  Oberseite,  rinneuartig  ausgehöhlt  sind  und 

Fig.  1. 


Sämtliche  Figuren  rind  uiitw  Bentttauig  des  Abbé  when  ZeiehttiA]qMxalai  too 

Z  f  i  ß  entworfen. 

Î.  Trachee;  n,  JS'ei'v;  Ta,  Tasthaar;  hy,  Hypodermis;  wt,  Mundspalte;  c,  tardo; 
»,  Stipes;  mi',  Unterkiefer;  md,  Oberidefer;  pl,  Palpas  labialis;  ml,  Ufentnm; 
oe,  Oesophagus;  an,  Fühler;  die  übrigen  Bezeichnunpfcn  im  Text. 

Fig.  1.  Kopf  von  M.  for»i{rarii<s  L.,  von  <ler  Tîauchseite  Vergr.  X  20. 
Fig.  2.  Sagittaler  Medianachnitt  durch  den  vorderen  Teil  dm  K.opfes.  Yeigr.  X 

mit  den  Oberkiefern  zusammen  je  einen  Kanal  bilden,  der  beim  Âns- 
sangen  der  als  Nahrung  dienenden  Insekten  die  Flüssigkeit  bis  in  die 
Mundhöhle  leitet. 

Der  äuBere  Bau  der  beiden  Kieferpaare  ist  schon  von  den  oben  ge- 
nannten Autoren  recht  genau  bebandelt  worden.  Bed  te nb acher 
hatte  in  seiner  Monographie  fiber  die  Myrmeleonidenlarven  die  abirei- 
chende Ausbildung  der  ICiefer  bei  den  verschiedenen  Arten  hervorge^ 
hoben  und  die  diesbezüglichen  Artunterschiede  bei  Zusammenstellmig 
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einer  Ubersichtstabelle  der  Arten  der  bekannten  Myrmeleonidenlarven 
berücksichtig^. 

Dewitz  wies  an  den  Kiefern  dieser  Tiere  auf  eine  Vorrichtung  hin, 
die  er  »Führung«  nannte,  und  die  in  einem  Ineinandergreifen  je  zweier, 
an  jedem  Ober-  und  Unterkiefer  befindlichen  Längsleisten  besteht, 
welche  eine  gegenseitige  Verschiebung  beider  vereinigten  Mundglied- 
maßen  der  Länge  nach  ermöglichen,  ohne  Gefahr,  daß  die  beiden  Teile 
auseinander  gebogen  werden.  Dieses  Hin-  und  Hergleiten  während  des 

Fig.  4. 


Fig.  3.  Querschnitt  durch  den  Kopf  in  der  Höhe  des  Muudverschlusses.  in,u,  Muskeln. 

Vergr.  X  ßO- 

Fig.  4.  Linker  Oberkiefer  von  der  Ventralseite.  Vergr.  X  23. 
Fig.  5.  Querschnitt  durch  den  Ober-  und  Unterkiefer  ungefähr  in  der  Hälfte 

derselben.  Vergr.  x  100. 

Saugens  der  Unterkiefer  den  Obkiefern  entlang  wurde  schon  früher  von 
Hagen  (5)  und  J.  Nussbaum  (9)  beobachtet,  und  Hagen  erklärte  es 
für  eine  Vorrichtung,  die  ein  inneres  Zerreißen  der  Gewebe  der  ausge- 
saugten Insekten,  ein  sog.  »  inneres  Auffressen«  bewirken  sollte,  wobei 
feine,  an  den  Enden  der  Kiefer  angebrachte  Zähnchen  behilflich  wären. 

Uber  die  eigentHche  Mundüffnung  der  Myrmeleonidenlarven  waren 
die  Meinungen  sehr  verschieden.  Die  älteren  Autoren  glaubten,  daß  die 
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beiden  Lippen  bei  den  Myrneleonidenlarren  susammengewacbBen  sind, 
wodurch  diese  Tiere  der  Mimdöffiiimg  gSnzlich  entbduren  sollten,  vas 
selbst  noch  Hagen  (5)  und  Schiödte  (12)  zu  bestätigen  suchten. 
Meiner!  (7)  entdeckte  i)eî  den  Larven  der  Ameisenlöwen  die  ^lund- 
öffnung  und  i:ewann  die  Überzeugung,  daB  die  Mundöffnung  bei  diesen 
Larven  für  die  Nahrung  stets  verschlossen  bleibt  bis  auf  zwei,  zu  beiden 
Seiten  der  zusammengepreßten  qu^n  Mundspalte  liegende  Öffnungen, 
die  eine  Kommunikation  zwischen  der  Mundhöhle  und  den  Ton  den 
Kiefern  gebildett^n  Saugröhren  bewirken. 

Obwohl  nach  Meiner ts  Untersuchungen,  die  später  von  J.  Nuss- 
bäum  bestätigt  wurden,  die  Existenz  einer  ^fundöfFnung  bei  den  Myrme- 
leonidenlarven  zweifellos  nachgewiesen  wurde,  blieb  es  dennoch  unent- 
schieden, wie  man  die  den  Mundspalt  umgebenden  Teile  mit  denen 
andrer  Insekten  honioloirisieren  sollte,  insbesondt-re  handelte  es  sich  um 
die  Deutung  der  Lippen.  Als  Oberlippe  bezeichnete  Hagen  4:  deu 
vorderen,  dicht  über  der  Mundspalte  liegenden  Kopfteil.  Unabhänfrig 
von  ihm  sprach  dieselbe  Meinung  J.  Nussbaum  aus  (9),  indem  er  das 
dreieckif,'o .  liber  der  Mundspalte  liegende  Feld  an  der  vorderen  Kopf- 
wand nls  die  Oberlippe  erklärte.  Dewitz  '3^  bezeichnete  dagegen  das 
von  den  beiden  letzt^jenaniiten  Autoren  für  die  Oberlippe  gehaltene 
Feld  als  Clypeus  und  suchte  die  eingestüljite  (  )beriippe  inmitten  der 
zusammengepreßten  Mundspalte  aufzufinden.  Etwas  verschieden  waren 
auch  die  Meinungen  betreffs  der  Unterlippe. 

Als  Unterlippe  deuteten  Brauer  und  J.  Nussbaum  eine  sechs- 
eckige, durch  seichte  Furchen  abgegrenzte  Platte  unicrhull  der  Mund- 
spalte, au  welcher  die  viergliedrigen  Lippentastcr  stehen;  Hagen  hielt 
dagegen  diese  Platte  für  das  Mentum,  und  faßte  die  beiden  breiten  ba- 
salen Glieder  der  beiden  Lippentaster  als  eine  gespaltene  Unterlippe 
auf,  80  daß  nach  dieser  Ansicht  die  Lippentaster  nur  dreigliedrig  waren. 
Dewitz  und  Bedtenbacher  nahmen  die  Bezeichnung  der  unterhalb 
des  Mundes  liegenden  sechseckigen  Platte  als  Mentum  an,  haben  in- 
dessen die  Unterlippe  im  Innern  der  Mundspalte  gesucht. 

Bei  meinen  Untersuchungen  war  ich  bestrehti  den  feineren  Details 
im  Baue  der  Mnndgliedmafien  der  Myrmdeonidenlar?en  gerecht  ta 
werden  und  dieselben  auch  auf  ihren  histologischen  Bau  an  Schnitt- 
serien zu  prüfen. 

Âls  Untersuchungsmaterial  diente  mir  ausschliefilich  Myrmäeon 
fonmcafùts  L.  =  {foniiiealynx  autorum),  deren  Larven  ich  an  eiaigm 
Standorten  in  der  Nähe  von  Krakau  einsammelte.  Die  Untersuchungen 
wurden  zum  Tdl  an  ganzen  Tieren,  zum  Teil  an  isolierten  und  nach 
entsprechender  Behandlung  in  Eanadahalsam  montierten  Mundteilea 


Digitized  by  Google 


477 


angestellt  Zar  Erimtteliing  histologischer  Details  wurden  die  abge- 
trezmten  Köpfe  in  Henningsscber  Flâasigkeit  fixiert,  in  Oeloidin-Para- 
fìn  eingebettet  und  in  8^-16  f.i  dicke  Schnitte  zerlegt.  Die  Serien  wurden 
mit  Böhmers  Hematoxylin  und  Eosin  gefärbt  und  in  Eanadabalsam 
emgeschlossen. 

1,  Die  Mundöffnung  und  die  beiden  Lippen. 

Wenn  man  eine  Myrmeleonidenlarve  von  der  Bauchseite  unter 
stärkerer  Lupen  Vergrößerung  betrachtet;  sieht  man  an  dem  ▼<nm  auf* 
fallend  breiteren  Kopfe  (Fig.  1)  die  beiden  sichelförmig  innen  zu  ein- 
gebogenen Kieferpaare,  die  sich  an  der  breit  und  steil  abgestutzten 
Vorderwand  des  Kopfes  erheben.  Zwischen  den  Ansatzstellen  der 
beiden  Kieferpaare  ist  auch  die  quere  Munds])alte  '///Ì  sichtbar.  Den 
oberen  Rand  i\*'r  Muiui^^palto  bildet  liie  vordere  Kopfwand,  an  der  eigent- 
lich keine Felderun^  und  um  so  mehr  keine  durch  Fur(  hcn  «  (Irr  Gelenks- 
nähte  abgegrenzte  Fläche  zu  sehen  ist  (r/»).  Ein  diin  li  den  Kopf  sagittal 
geführter  Schnitt  (Fig.  2)  überzeu^rt  uns  von  der  iiiclitif^keit  dieser  am 
unversehrten  Ol)jekt  ircinaeliten  l^eobachtimg.  Dit-  obere  Kopfwand  ir/.i 
geht  ohne  irtreudweiche  C^uerfurche  oder  sonstwie  vorgebildete  Unter- 
))rechun^î  in  die  chitinöse  Auskleidung  der  Mundhöhle  über.  An  Quer- 
st hnitten  durch  die  entsprecliende  Kopfregiou  sieht  man,  daß  der  von 
dem  unteren  Mundrande  überdeckte  Teil  des  oberen  Muudrandes  eine 
im  Querschnitte  zapfenförmige  Erweiterung  bildet  (Fig.  3  o  .  Diese 
Erweiterung',  die  im  ganzen  ein  dreieckiges,  vun  Dewitz  als  Labrum  ge- 
deutetes Flättclien  darstellt,  is.t  indessen  von  der  ijfv.and  nicht  ge- 
lenkig abgesetzt  und  paßt  in  einen  entsprechenden  Ausschnitt  im  unteren 
Mundrande  hinein,  wodurch  eine  dichtere  Absperrung  des  Mundes  zu- 
stande kommt.  Somit  ist  hier  für  die  Deutung  eines  besonderen  Skelet- 
teiles  als  Labrum  kein  Anhaltspunkt  gegeben.  Die  Oberlippe  ist  folg- 
lich bei  den  Mynneleonidenlarven  rückgc  bildet  und  mit  der  Kopfwand 
gänzlich  Torwachsen.  Welcher  Tdl  der  verwachsenen  Oberlippe  ent- 
spricht, ist  ohne  embryologische  Untersuchungen  schwer  zu  entscheiden. 
Die  Meinung  von  Dewitz  und  Nussbaum,  die  dreieckige  Platte  in- 
mitten der  Mundspalto  (Ffg.  3  o]  stelle  das  Labrum  vor,  dfirfte  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben. 

Unterhalb  der  Mundspalte  befindet  sich  das  von  den  früheren  Auto- 
ren bereits  bemerkte  sechseckige  Plättchen,  welches  an  beiden  Seiten 
die  Lippentaster  trägt.  Dieses  Flättchen  (Eig  1  mtj  wird  von  den  Seiten 
durch  Gelenksnahte  von  den  später  zur  Besprechung  kommenden  zwei 
beweglichen  Chitinplättchenf  Cardines  maxillar^es  begrenzt.  An  der 
Vorderseite  geht  es  ohne  Unterbrechung  in  die  untere  Hundwand  âber, 
and  am  hinteren  Bande  ist  es  mit  der  ventralen  Eopfwand  unbeweglich 
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Yerwachsen(Fîg.  2  mt].  Dieses  sechseckige  Plattchen  dürfte  mit  Hagen, 
DewitztmdRedtenbacherals  Mentam  zu  deuten  sein.  Die  übrigen, 
znr  Unterlippe  gehörigen  Teile,  die  Iiippentaster  (Fig.  t  pl]  ausgenommen, 
kommen  nicht  zur  Ausbildung  und  sind  weder  von  außen,  noch  inner- 
halb der  Mundspalte  aufzufinden. 

Der  Vorderrand  des  Mentums  überra,c:t  zum  Teil  den  oberen  Mund- 
rand, wie  es  aus  Fig.  2  ersichtlich  ist.  Dpi  \'i?i  sc  liluß  der  Mundspalte 
wird,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  durch  das  an  der  oberen  Mundwand 
befindliche  und  in  einen  Ausschnitt  im  !Metum  passende  dreieckige  Plätt- 
chen (Fig.  3  o)  gedichtet.  Zu  demselben  Zweck  dient  auch  noch  eine 
andre  Vorrichtung,  welche  auf  dem  Schnitt  Fig.  2  zum  Ausdruck 
kommt.  Es  ist  eine,  schon  in  der  Tiefe  der  Mundspalte  an  der  unteren 
Wand  (|uer  verlaufende  Leiste  {r),  welche  in  eine  entsprechende  Furche 
îin  der  Vorderwand  hineiu])aÜt  {nj.  Die  beiden  Bildungen  j)a?^sen  bei 
lebenden  Exemplaren  dicht  ineinander,  nach  der  Fixierung  erscheinen 
sie  indessen  oft  voneinander  abgehoben,  wie  dies  auch  bei  dem  Schnitte 
Fig.  2  geschehen  ist. 

Zu  beiden  Seiten  der  Mund>,palte  stt^ln  ri  diu  beiden  Kit^fei-paare, 
in  je  eine  Vertiefung  des  Kopfes  eingelenkt,  so  daß  dadurch  eine  Art 
von  Gelenkpfannen  gebildet  wird.  Die  Ränder  der  Mundsj)alte  sind 
auch  in  diese  beiden  Gelenkplaiim  n  t mhezogen,  so  daü  sie  von  außen 
nicht  sichtbar  sind  und  bis  zui-  lìasis  der  beiden  Kh  ferpaare  reichen. 
An  den  äußersten  Rändern,  die  den  beiden  Kiefern  anliegen,  steht  die 
Mundspalte  beiderseits  etwas  oifen ,  und  es  findet  hier  die  Kommuni- 
kation zwischen  den  von  den  Kiefern  gebildeten  Langkanälen  und  der 
Mundhöhle  statt. 

2.  Die  Oberkiefer. 

Die  Oberkiefer  (Fig.  4)  sind  recht  kräftig  gebaut  und  bilden  zwei 
starke,  nach  innen  gebogene  und  in  dorsoventzaler  Bichtung  etwas  ab- 
geflachte Chitinstäbe.  Ân  der  Innenseite  der  Oberkiefer  ragen  drei 
starke  Zahne  vor,  mit  kürzeren  Borsten  dazwischen.  Die  Zahl  der 
Borsten  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  variierte  bei  meinen  Bbcemplaren 
sehr  stark.  Es  kommen  vor  dem  ersten  Zahne  4 — 6,  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Zahne  3 — 5  und  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zahne  2 — i  Borsten  vor.  Âm  Aufienrande  befindet  sich  eine  Anzahl 
langer  und  starker  Borsten,  von  denen  die  untersten  immer  die  läng- 
sten sind.  An  der  Spitze  sind  die  Oberkiefer  am  inneren  Bande  fein 
gesägt,  was  schon  von  früheren  Autoren  bemerkt  wurde.  Am  unteren 
Bande  der  Oberkiefer  sieht  man  die  rinnenartige  Vertiefung  für  die  viel 
schwächer  gebauten  Unterkiefer  (Fig.  4  r).  Die  Bänder  dieser  Binne 
sind  von  zwei  Längswttlsten  begrenzt,  von  denen  der  äuBeie  höher  ist. 
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Da  auch  ilie  Oberseite  der  den  Überkiefern  anliegenden  Unterkiefer 
rinnenartig  ausg«  hiililt  ist,  entsteht  zwischen  beiden  der  bereits  schon 
erwälinte  Saugkanai  ^s.  Querschnitt  Fig.  5  ri). 

Der  Basalteil  der  Oberkiefer  (Fi/?.  4^  weist  einige  Besonderheiten 
auf,  die  bisher  nicht  bemerkt  wurden.  Die  ihnuL  iiir  den  Unterkiefer 
ist  im  basalen  Teile  des  Oberkiefers  kolbenurtig  erweitert ,  und  über 
dieser  Er^'eiterung  ragt  eine  mit  Höckern  besetzte  leistenai-tige  Vor- 
wölbong  des  äußeren  Kieferrandes  empor.  Der  obere  der  beiden  Höcker 
(JÜTj,  die  auf  der  erwähnten  Yorwölbung  stehen,  isk  mehr  nach  Torn  ge- 
richtet und  zeigt  bei  etarkerer  Y eigrdßerung  in  seinem  Chitinbelage 
zaUreiche  Schuppen.  Der  zweite,  untere,  nach  innen  und  hinten  zu 
gerichtete  Höcker  ist  deutlich  Tom  Oberkiefer  abgegliedert.  Dieser 
Höcker  kommt  in  eine  Vertiefung  in  der  ventralen  Wand  der  Gelenk- 
pfanne zu  liegen.  Solche  abgegliederte  Höcker  wurden  bereits  an  den 
Oberkiefern  bei  einigen  Käferarten  bemerkt'. 

An  der  Basis  der  Oberkiefer  befinden  sidi  je  zwei  endoskelettale 
Ghitinfortsätze,  die  unterhalb  des  zwischen  dem  Kiefer  und  der  Hopf- 
wand articulierenden  Gelenkes  zu  stehen  kommen  und  in  feine  Chitin- 
himellen  sich  yerlängem.  An  beiden  Fortsätzen  finden  ihre  Insertion 
sowohl  einwärts  ziehende  (Musculi  adductores),  wie  abwärtsäehende 
SCusketn  (M.  ahductores)  des  Oberkiefers.  Die  Funktion  dieser  Muskehi 
wird  von  der  Lage  ihrer  Insertion  an  der  Kopfwand  bestimmt  Dieser 
Befund  widerspricht  der  Auffassung  Meinerts,  der  die  Insertion  der 
Adduktoren  an  dem  inneren,  der  Abduktoren  dagegen  an  dem  äußeren 
beider  endoskelettaler  Chitinfortsätze  bestimmt  (s.  Me  inert  [81,  Taf.  3 
Fig.  2).  Die  Chitinwand  der  Oberkiefer  ist  sehr  stark  ausgebildet  und 
erscheint  auf  Querschnitten  aus  drei  Schichten  zusammengesetzt,  von 
denen  die  innerste  fast  durchsichtig,  die  äußerste  dagegen  stark  braun 
gefärbt  ist. 

3.  Die  Unterkiefer, 

Die  Unterkiefer  (Fig.  6)  zeichnen  sich  von  den  Oberkiefern  durch 
ihren  viel  schmächtigeren  Bau  aus  ;  bezüglich  der  Länge  und  Gestalt 
gleichen  sie  dagegen  den  Bfandibeln.  An  der  Basis  zeigen  sie  eine 
starke  Verdickung,  die  der  beschriebenen  Erweiterung  der  Binne  an 
der  Unters^te  des  Oberkiefers  entspricht  [JJ]. 

An  der  Oberseite  der  Unterkiefer  befindet  sich  eine  längsrerlaufende 
Rinne,  die  mit  der  entsprechenden  Binne  am  Oberkiefer  zusammen  den 
verschlossenen,  als  Saugrohr  wirkenden  Kanal  bildet.  An  der  Basis 
des  Unterkiefers  ist  die  rinnenartige  Vertiefung  noch  undeutlich  (Fig.  7}, 
und  in  dieser  Höhe  wird  das  Lumen  des  erwähnten  Kanals  durch  die 

^  s.  Kolbe  {6;. 
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entsprechende  Vertiefung  des  Überkiefers  gebildet.  Ungefähr  im  ersten 
Drittel  der  Länge  des  Unterkiefers  ist  schon  die  rinnenartige  Vertiefung 
auf  demselben  gut  ausgebildet  (Fig.  8),  und  die  Tiefe  der  Rinne  nimmt 
noch  gegen  die  Spitze  des  Unterkiefers  zu  (Fig.  9), 

Etwas  oberhalb  der  basalen  Anschwellung  der  Unterkiefer  wird  an 
der  Außenseite  derselben  die  von  Dewitz  beschriebene,  zur  sog. 
»Führung«  dienende  Längsleiste  bemerkbar  (Fig.  8,  9  t,  und  durchzieht 
den  ganzen  Unterkiefer  bis  zur  Spitze,  ähnlich  wie  es  beim  Oberkiefer 

Fig.  7. 


Fig.  6.  Linker  Unterkiefer  von  der  Ventralseite.  Vergr.  X  23. 
Fig.  7.  Querschnitt  durch  den  recliten  Unterkiefer,  in  der  Höhe  der  Ijasalen  Ao- 

schwellung.  Vergr.  X  175. 
Fig.  8.  Querschnitt  ducch  den  rechton  Unterkiefer  in  der  Hälfte  desselben. 

Vergr.  X  175. 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  den  i*echten  L'nterkiefer  nahe  der  Spitze.  Vergr.  X  l-^^^- 

der  Fall  ist.  In  der  distalen  Hälfte  des  Unterkiefers  befindet  sich  außer- 
dem ein  an  der  Dorsalseite  am  äußeren  Rande  der  Rinne  verlaufender, 
leistenförniiger  Wulst  (Fig.  6  durch  ihn  dürfte  ein  Ausgleiten  der 
beiden  Längsloisten  der  Führung  verhindert  werden. 

An  der  Basis  des  Unterkiefers  befinden  sich  in  der  ventralen  Wand 
des  Kopfes  zu  beiden  Seiten  neben  dem  als  Mentum  gedeuteten  Teile 
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je  zwei  bewegliehe  Cfaitmplattcheii,  die  yon  den  Autoren  (M einer t» 
BedteBl>acher)alsCardiiiMbBW.  StipitesmttdllaEes  bezeichnet  wurden 
(i^.  ICfS).  Die  beiden  Plättchea  sind  sowohl  nnter  ach,  wie  auch  mit 
den  angrenzenden  Teilen  der  Kopfwand  durch  weiche  Articnlations* 
membranen  verbunden.  Eine  ähnliche  Verbindung  findet  zwischen  den 
Stipes  und  dem  Basalteile  des  Unterkiefers  statt.  Das  innere,  dem 
Mentum  anliegende  Plättchen  (Cardo)  entbehrt  nach  meiner  Beobach- 
tung,  im  Gegensatze  zu  der  Beschreibung  Meinerts,  jeder  Muskulatur. 
Das  äußere  Plättchen  (Stipes)  entsendet  in  das  Innere  des  Kopfes  einen 
Ghitinhöcker,  der  einen  großen  fächerartigen,  von  den  Querästen  des 
inneren  Kopfskelettes  abgehenden  Muskel  aufnimmt.  Außerdem  ent« 
springt  am  Stipes  ein  Muskel,  der  an  der  Basis  des  Unterkiefers  inseriert. 
Keifle  Muskeln  werden  sowohl  das  Hin-  und  Herbewegen  des  Unter- 
kiefers längs  des  Oberkiefers  wie  auch  ein  sanftes  Auswärtsdrehen  des 
Unterkiefers  bewirken. 

Einen  recht  eigentümlichen  Bau  zeigen  die  l'nterkief^'r,  an  Quer- 
schnitttìn  studiert  ,  in  ihrem  Innern.  Dewitz  hemerkte  selioii  in  der  he- 
reits  mehrmals  zitierten  Arbeit  (3),  daß  das  Lumen  im  inneren  des 
Unterkiefers  durch  eine  Querwand  in  zwei  ungleich  große  Räume  ge- 
trennt erscheint.  Der  kleinere,  durch  die  Querwand  abgetrennte  Kaum 
vS.  62  Fij?.  XI  a)  sollte  nicht  mit  Hypodermic  ausgekleidet  sein,  welcher 
Befund  ihn  zu  der  Vermutung  geführt  haben  dürfte,  daÜ  die,  die  beiden 
Räume  teilende  Wand  »sich  ....  der  oberen  Wand  des  l'nterkiefers 
nur  anlegt  (Fig.  XI  bei  Ä),  ohne  mit  ihr  verwachsen  zu  sein,  daß  also 
hier  ein  Zusammenhang  der  beide  Räume  (a  und  b)  erfüllenden  Matrix 
sich  findet«.  In  der  Fußnote  wird  noch  bemerkt,  daß  ein  solcher  Zu- 
sammenhang wohl  bestehen  muß,  da  ün  andern  Falle  bei  der  nächsten 
Häutung  der  durch  die  Querwand  abgegrenzte  Teil  sich  lostrennen  wQrde. 

Meine  Untersuchungen  können  die  eben  erwähnte  Beobachtung 
von  De  wits  ftb«r  Anwesenheit  einer  Querwand,  welche  das  Lumen  des 
Unterkiefen  teOen  soll,  wohl  bestätigen,  dagegen  halte  ich  dieYer^ 
mutung  Uber  den  Zusammenhang  beider  inneren  Bäume  .auf  Grund 
meiner  Schnittbilder  fOr  unrichtig. 

Bei  Betrachtung  eines  Querscfanittea  durch  den  Unterkiefer  er- 
scheint die  recht  dllnne  dorsale  Wand  gegen  den  Innenrand  des  Eaefers 
wie  gespalten  und  die  innere  Lamelle  der  gespaltenen  Wandung  in  das 
Innere  des  Kieferlumens  eingestülpt  (Fig.  7,  8  i).  Auf  diese  Weise  ent- 
steht zwischen  beiden  Lamellen  der  dorsalen  Kieferwand  ein  Spalt  («). 
Dieser  Spalt  ist  an  der  Basis  des  Unterkiefers  Terschlossen  und  läßt  sich 
im  ganzen  Ki^er  bis  zur  Spitze  nachweisen  (Fig.  7,  8,  9  9).  Nahe  der 
Spitze  des  Unterkiefers  wird  der  Spalt  platter,  und  die  innere  Chitin- 
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lam  cl  le  wird  sehr  dick,  tlie  äuBere  dagof^en  bleibt  immer  ^deich  dünn 
(Fig.  91.  Im  Innern  des  Chitinspaltes  habe  ich  nie  eine  Spur  von 
Hypodermiszellen  bemerken  können.  Meiner  Meinini?  nach  entsteht 
dieser  kanalfiirmige  Ohitinspalt  durch  Abliebiinj;  der  (  hitinschicliteu 
selbst,  muli  demnach  nach  jeder  Häutung  neu  entst*  Ii  it  l^ei  weiterer 
Betrachtuns:  des  auf  Ficr.  7  wiedergegebenen  Schnitt (  -  m(  ht  man,  daü 
die  nach  dent  Innenrand  in  eine  Art  Ausstülpung  auslaufende  innere 
Lamelle  des  Chitinspaltes  vom  Kieferliunen  au&  mit  einem  recht  hoben 
Cylinderepithel  bekleidet  ist  [e]. 

Das  Plasma  dieser  wegen  ihrer  fächerartigen  Anordnung  mehr 
piismatibchen  Zellen  ist  fein  granuliert,  und  div.  Kerne  nehmen  den 
breitesten  äußeren  Teil  jeiler  Zelle  ein.  Diese  Zellen  überwiegen  an 
Grölie  vielfach  die  übrigen  Hachen  v.ud  kleinen  H yjxjdermiszellen.  Diese 
holien  Zellen,  die  wohl  für  ein  Drüsehc])ithel  zu  halten  sind,  lassen  sich 
nur  im  Bereiche  der  basalen  Verdickung  des  Unterkiefers  nachweisen, 
und  auf  höher  geführten  Schnitten  ist  das  der  inneren  Lamelle  anliegende 
Epithel  der  übrigen  Hjpodemiifl  völlig  gleich.  Im  Innern  des  Unter- 
kiefers, in  der  proximalen  HiUfte,  Terlänft  ein  qaerer  Muskel,  der  an  der 
unteren  (ventralen)  Wand  des  Kiefers  seinen  Anfang  nimmt  und  an  der 
inneren  Lamelle  des  in  der  dorsalen  Wand  des  Kiefers  verlaufend«! 
Ohitinspaltes  inseriert  (Fig.  7,  8  mu).  Im  Bereiche  der  basalen  An- 
schwellung des  Unterkiefers  hat  dieser  Muskel  im  Querschnitt  eine  mehr 
dreieckige  Geetalt,  indem  er  dorsalwärts  sich  v^breit^  und  mit  wm« 
Insertion  die  ganze  Fläche  der  inneren  Spaltlamelle  neben  dem  Drüsen* 
epithel  einnimmt  (Fig.  7).  IMstalwirts  m'mmt  der  Muskel  an  Ghröfie  ab 
und  läßt  sich  noch  ungefähr  bis  sur  Hfilfte  des  Unterkiefers  verfolgen. 
Vorn  verändert  er  allmählich  seine  Verlauf  srichtungund  nimmt  eine  mehr 
schroge  Stellung  ein  (Fig.  8).  Die  Fasern  dieses  Muskels  sind  typisdi 
quergestreift. 

Die  Funktion  des  Chitinspaltee,  der  Drttse  und  des  eben  be- 
schriebenen Muskels  ist  schwer  zu  verfolgen,  da  diese  Gebilde  an 
ganzen  Kiefern  wegen  der  Undurchsichtigkeit  derselben  unsichtbar  sind, 
und  eben  deswegen  sind  sie  auch  der  Aufmerksamkeit  der  hüheren 
Beobachter  entganiren.  Nach  dem  aber,  was  aus  Schnitten  zu  ersehen 
ist,  kann  man  folgendes  veimuten  : 

Das  im  Innern  des  Unterki'  fi  rs  vorkommende  Drüsenepithel  bildet 
eine  Di  iisc,  die  ihr  Secret  in  den  Chitinspalt  entleert.  Der  Chitinspalt 
dient  der  Drüse  zugleich  als  Ans  führungsgang  und  leitet  die  secemierte 
Substanz  bis  zur  Spitze  des  Unterkiefers,  wo  dieselbe  nach  außen  entleert 
wird.  An  fixierten  und  gefärbten  Schnitten  durch  die  Unterkiefer  *^ieht 
man  wohl  immer  den  Chitinspalt  mit  einer  fein  granulierten,  tiockig  ge- 
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ronnenen  Substanz  erfüllt,  die  sich  mit  Eosiii  rcitlich  färbt.  AVas  die 
Beschaffenheit  dieser  Suhstanz  niilielnnijt,  |L,'laube  ich  es  hier  mit  einem 
giftigen  Zerret  7.n  tun  zu  haben,  das,  in  die  frisrli  ireschlagene  Wunde 
dererfaRUn  Twente  eingespritzt,  die  Überwältigung  (ierselben  erleichtert. 
Wenn  man  nämlich  einen  Kampf  zwisclit  n  einer  Ameisenlöwenlarve  und 
einer  firroßen  Ameise  —  etwa  einer  rV////y/';//o///x-Arbeiterin  —  beob- 
achtet, zeigt  es  sich,  daß.  wenn  die  Ameise  mit  den  Kiefern  angestochen 
wird,  ihre  Bewegungen  bald,  ungefähr  in  1—2  Minuten,  aufliijren,  und 
das  Insekt  ganz  gelähmt  erscbciiu.  Sogar  die  Ameisenlüwenlarven 
selbst  sterben,  wenn  sie  von  einer  Stammesgenos>in  angestochen  werden, 
sehr  bald  ab,  auch  wenn  man  sie  sogleicli  befn  it  und  ihr  Aussaugen  ver- 
hindert. Diese  Tatsachen  sprechen  dafür,  dali  die  Ameisenlöwenlarven 
ein  giftiges  Secret  mittels  ihrer  Kiefer  ausscheiden.  Die  Myrmeleo- 
nidenlarven  besitzen  zwar  noch  ein  l*aar  tubulöser  Speicheldrüsen,  die 
jederseits  zwischi  n  beiden  Kiefern  ungefähr  in  der  Höhe,  wo  der  Iviefer- 
kanal  mit  der  Mundöffnung  in  Verbindung  steht,  ausmünden.  Der 
Speichel  kann  wohl  in  den  Kanal  zwischen  den  beiden  Gliedmaßen  ein- 
dringen, es  fohlt  aber  eine  Einrichtung,  die  das  Auspressen  dieses 
Sectetes  bis  ttber  die  Spitie  der  Kiefer  bewirken  wflrde.  leb  glaube  da- 
her, die  in  den  Unterkiefern  verborgene  Drttse  als  eine  Giftdrüse  deuten 
zu  müssen»  xnmal  hier  eine  Secretentleerung  nach  außen  viel  leichter 
stattfinden  kann.  Zu  diesem  Zweck  wird  wohl  der  im  Innern  des 
Unterkiefers  quer  verlaufende  Muskel  dienen.  Wenn  sich  sein  unterer, 
neben  der  Drüse  liegender  Teil  kontrahiert,  wird  die  innere  Spaltlamelle 
nach  innen  gespannt,  was  bei  der  Zartheit  und  Biegsamkeit  der  dorsalen 
Kieferwand  leicht  geschehen  kann.  Es  wird  auf  diese  Weise  das  Lumen 
des  Ohitinspaltes  erweitert  und  ein  schwacher  Druck  auf  die  nebeU' 
stehenden  Drüsenzellen  ausgeübt,  was  eine  Âbsonderung  des  Secretes 
in  den  Spalt  begünstigt.  Auf  diese  Weise  kann  sich,  im  Spaltlumen 
eine  gewisse  Menge  des  Drttsenstoffes  ansammeln,  die  dann  nach  Er* 
schlaffen  des  Muskels  durch  die  Elastizität  der  in* seine  frühere  Lage 
zurückkehrenden  Spaltwand  nach  außen  gepreßt  werden  muß. 

Durch  eine  starke  Kontraktion  des  Muskels  wird  wohl  auch  die 
ganze  konkave  Dorsalwand  des  Kiefers  nach  innen  eingezogen,  und  das 
Luir cn  des  zwischen  den  beiden  Kiefern  laufenden  Kanals  wird  auf 
diese  Weise  erweitert,  was  das  Saugen  den  Larven,  namentlich  das  Kin- 
saugen  kleiner  Gewebsstücke,  die  den  Kanal  leicht  verstopfen  könnten, 
erleichtert. 

Zum  SchluB  möge  noch  eine  Einrichtung  Erwähnung  linden,  deren 
I>t  <b'utung  mir  unklar  geblieben  ist.  Und  zwar  Ì!^t  die  Hvjiod' Dai-,  in 
der  basalen  Anschwellung  des  Unterkiefers  von  der  dorsalen  W  and  in 
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der  Strecke  von  der  Ansatzstelle  des  Quermuskels  bis  zum  äußeren  Rand 
des  Kiefers  abgespalten  und  in  «lie  Tiefe  eingesenkt  (Fig.  7  e).  Anföng- 
lieh  habe  ich  dieses  Bild  für  ein  Kunstprodukt  gehalten.  Das  regel- 
mäßige Vorkommen  desselben  Bildes  auf  allen  Präparaten  hat  mich 
jedoch  von  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  überzeugt.  Die  Zellen  der 
eingesenkton  Hypodermis  sind  ^jröRer  als  da«;  übrige  Hypodermisepithel, 
und  der  Abstand  zwischen  ihnen  und  der  ( 'hitinwaud  ist  mit  einer  ü^roh- 
kömisren  Ma.sse  erfüllt,  über  deren  nähere  Beschaffenheit  ich  niclit-  um- 
geben kann.  Nach  jeder  Hiiutunc^  wird  wold  die  zwischen  dem  Kpithel 
und  der  Ohitinwand  befindliche  Substanz  nach  außen  entfernt,  und  dem- 
nach kann  sie  gewissermaßen  als  cm  Rxcret  gedeutet  werden, 
ÂU3  dem  vergi,  anatomischen  Institut  der  Univenität  eu  Krakau. 
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8.  Verwandtschaflliche  Stellang  der  Gruppen. 

Im  letzt<^n  Abschnitte  meines  9.  Isopoden-Aufsatzes  Imììo  ich  die 
biologischen  Beziehungen  hervorgehoben,  welche  zwischen  den  ver- 
schiedenen Ausbildungsweisen  der  Antennenlappen,  des  Stimdreiecks 
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und  der  Epimeren  des  1.  PereioiiB6gmrat8  bestehen.  Diese  verschiedenen 
Ausbildungsweisen  kommen  aber  auch  im  allgemeinen  Habitus  insofern 
zum  Ausdruck  als  die  Formen  mit  dem  volIkommenstenEinrollungs- 
vermögen  zugleich  die  rundeeten  und  am  steilsten  gewölbten  sind 
[vulgare y  badium,  ptddieüum  u.  a.),  während  diejenigen  Arten,  bei 
welchen  sich  einerseits  die  Epimeren,  anderseits  Kopf  und  Pleonende 
weniger  gut  aneinander  gepaßt  haben,  viel  flacher  gebaut  sind,  indem 
der  Rücken  namentlich  nach  den  Epimeren  zu  mehr  abgeschrägt  ist,  so 
dalt  bei  der  Einkrümmung  im  AquatorialgUrtel  keine  vollständige 
Biindung  zustande  kommt.  Man  kann  daher  von  einer  hochgewölbten 
isphärischeiij  Artengruppe  r^/^i/a/v'-Gruppci  sprechen  und  von  einer 
abgedachten  (deküviscben).  Zur  letzteren  Richtung  gehört  vor  nllem 
die  nasutum-Grup]ie.  Die  sekundäre  Richtung  ist  natürlicli  durch 
die  hochgewölbten  Formen  (1:iri?'^stellt  als  diejenigen,  welche  an  den 
Einrollungsvorgang  stärker  angcpalk  sind.  Um  so  bemerkenswerter  ist 
es,  daß  gerade  die  mit  besonders  lioher  Stirnplatte  versehenen  Arten 
(mit  Ausnahme  des  Ä.  arcndicnm  Verb.)  zu  lien  ahgedacliten  gehören. 
Die  hohe  Stirnplatte  ist  aber  auch  wieder  ein  besonders  sekundäres 
Merkmal.  Für  die  Auffassung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  ist  es 
daher  wichtig  àie  nas/<  t  um-Gruppe  und  die  vulgare-iiriippQ  als 
zwei  extreme  Richtungen  festzustellen. 

Als  wacM/a/ï/w-Giiippe  fasse  ich  diejenigen  Arten  zusammen, 
welche  bei  ebenfalls  altgedachtem  Kürperltau  eine  breitere,  alüo 
weniger  vorragende  Stirnplatte  aufweisen  und  glatten,  also  kömerfreien 
Kücken.  Zwischen  der  nasutum-  und  maculaiuni-O ruppe  vermitteln 
die  Arten  depressinn,  qnad/'iseriatuin  und  jtortof inerme. 

Eine  mittlere  Stellung  hinsichtlich  der  Körperabdachung  nimmt 
die  mehr  oder  weniger  mit  Höckerchen  am  Rücken  versehene  grofiu- 
latuM'Qnkppe  ein,  indem  ihre  Ârten  einerseits  weniger  abgedacht  sind 
al«  die  tuMKefedn-Glruppe,  anderseits  nicht  so  hochgewolbt  wie  die  Arten 
der  vtUjfore-QrvLppe,  So  sehr  also  die  durch  die  nasuium-  und  die  tn^ 
^rMslruppe  ausgedrückten  Gegensätze  Toneinand^  abstechen,  so 
wenig  lieBe  sich  doch  eine  Aufstellung  von  besonderen  Sektionen  durchs 
führen,  weil  die  Übergänge  zu  allmähliche  sind.  Es  Temutteln  kktgii 
und  Verwandte  zwisdien  der  vtdgare-  und  der  moctitotum-Gruppe, 
eurvum  zwischen  der  grantdahtm-  und  der  vu^ore-Gruppe. 

Die  im  8.  und  9.  Aufsatz  definierten  Sektionen  Duplocarinatae, 
Scalulatae,  Appressae  und  M  argini  ferae  können  mit  Rücksicht 
auf  die  Körperwolbung  und  Art  der  ESinroUung  an  die  Hauptgruppe 
der  Tfpicae  jetzt  genauer  angegliedert  werden,  denn  die  Duplocari- 
natae  und  Appressae  gehören  zu  den  Hochgewöblten,  die  Scalu- 
latae und  Marginiferae  dagegen  zu  den  Abgedachten. 


Digitized  by  Google 


486 


Die  Hauptzüge  in  den  Verwandtschaf tBTerhaltnissen  mögen  durch 
das  folgende  Schema  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 


Die  männlichen  Sexual charakteie  werden  zur  Klärung  der  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse auch  nicht  bedeutungslos  sein;  da  meine  be- 
treffenden Untersuchungen  aber  noch  nicht  die  nötige  Vollständigkeit 
haben,  nehme  ich  rorläufig  davon  Abstand. 

4.  Bemerkunsren  zu  alten  und  neuen  Arten. 

1,  Arniadilltiiniiit  hnitnn  i  tninntitf  n.  sp.  Die  dichte,  filzige  Be- 
haarii7i£j^  bedeckt  die  L^anze  l^iickonfläclie .  so^^eit  hie  bei  der  Körper- 
einrullung  nach  auRen  >it  htbar  ln'ibt.  Am  Kopfe  ist  dalier  der8ch^*itel 
Ulli!  (las  Stirndn  i<  (  k  dicht  behaart,  während  das  darunter  liegende  Ge- 
sicht uubuhaiiil  blieb. 

Tolï^on  und  IJroiiudenexopodite  hinten  abgerundet,  beide  ebenfalls 
dicht  behaart.  Das  oben  schon  genannte  Triangulum  besitzt  deiitlicbe, 
fast  kantige  untere  Seiten.  Die  untere  Ecke  ist  abgerundet  und  fällt 
nach  unten  ab,  ohne  einen  Winkel  zu  bilden. 

Antennenlappen  etwas  zurückgebogen,  hinter  ihnen  kein  deutliche 
Höcker.  Seitenkanten  der  Stirn  deutlich  gcbo^n  n,  außen  etwas  «rhÖht 
Stintplatte  Ton  hinten  gesehen  nur  wenig  vorragend.  Ihre  eigentümliche 
HerQberkrfbnmung  nach  hinten  bewirkt,  daß  hinter  der  ganzen  Breite 
der  Stirnplatte  ein  Querschlitz  zu  sehen  ist,  welcher  in  der  Mitte  nur 
wenig  erweitert  ist  Der  Band  der  Stimplatte  verläuft  in  der  Mitte  ge- 
rade und  ist  an  den  Seiten  schräg  abgedacht,  leicht  ausgebnchtet  und 
als  feine  Linie  etwas  fortgesetzt.  Körper  hochgewölbt,  die  Vorderzipfel 
der  1.  Epimeren  fallen  steil  ab  und  bilden,  von  einem  sehr  feinen 
Bättdchen  abgesehen,  keinerlei  Krempe.  Der  Hinterrand  des  1.  Seg* 
ments  ist  jederseits  sehr  tief,  eingeknickt  stumpfwinkelig  ausgebucbtet 
Bücken  matt,  ohne  Höckerchen.  Länge  13 — 14  mm. 

Vorkommen:  Bei  Oastrogiovanni,  im  Innern  Siziliens,  erbeutete 
ich  am  6.  IV.  zwei  Erwachsene  und  ein  Junges  von  8  mm  zwisdien 
Feldern,  auf  fettem  Boden  am  Berghange  unter  Steinen. 
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Anmerkung:  Die  knappe  Beschieibung,  welche  Badde-Lnnd  in 
seinen  Isopodft  torrestna  S.  64  ron  dem  mit  »?«  ans  Sizilien  ange- 
gebenen hirium  B.  L.  lieferte ,  stimmt  mit  meinem  ttmaeum  nicht  toII- 
kommen  überein.  So  gibt  er  für  kirhm  an  »flagelU  aiüculns  prior  altero 
manifesto  breviorc,  während  bei  ennaeum  daa  1.  GeiBelglied  dem  2, 
ungefähr  gleich  ist,  eher  noeh  etwas  länger.  Von  den  Seiten  der  Stirn- 
plattenkante  sagt  er  >vix  continuatisi,  während  sie  bei  emiaciim  à&xiiick 
eine  Strecke  weit  als  feine  Linie  fortlaufen.  Die  Kopfbildungen  üind 
aus  Budde-Lunds  Diagnose  nicht  alle  genügend  ersichtlich,  so  daB 
diese  behaai-ten  Armadiliidien  Siziliens  weiterer  Beachtung  zu  emp* 
fehlen  sind. 

A.  Dollf  us^  hat  in  seinen  Isqpoden Siziliens  A.  hiriwn  aaiB8chließ> 
lieh  aus  dem  Westen  der  Insel  angegeben,  während  meine  Tiei*e  dem 
Osten  angehören.  Da  nun  zwischen  dem  Westfen  und  Osten  Sizi- 
liens wichtige  zoogeographische  Unterschiede  bestehen,  ist  es  möglich, 
daß  das  typische  hirhan  von  ennaeum  abweicht.  Auf  diese  interessante 
i^'rage  der  west-östlichon  Gpfr^nsätze  komme  ich  später  zurück. 

2^  A.  mlaiirii  nm  u.  sp.  kenne  ich  nur  von  Palmi  in  Calabrien,  wo 
idi  H  Stück  in  den  berii)îmton  Olivenptiauzungen  15.  IV'.  teils  aJU  Fuße 
alter  Oliven,  teils  unter  (ìranitstiicken  sammelte. 

3j  A.  namitutn  som  Ii  t  i  It  K  )n  n.  subs|i.  fand  ich  auf  der  sorrentiniseben 
Halbinsel  zwischen  Sorrent  und  Castellamare,  häutig  namentlich  in  den 
Steinbrüchen  von  Pozzîuio. 

4)  A.  nasuf/an  li.  L.  kenne  ich  in  der  tvpisclien  Form  von  Süd- 
frankreich, von  der  Riviera  (Vado,  Nervi,  Portutinuj,  von  Toskana  Fie- 
sole; und  aus  Umbricn  (Orvieto).  Weiter  südlich  wird  diese  Art  durch 
die  beiden  vorigen  vertreten.  Jedenfalls  habe  ich  südlich  von  Horn  nir- 
gends ein  typisches  A.  itasiiiuiN  zu  Gesicht  bekummen. 

5)  A.  pallasü  Jîra.  et  niilii  ist  bisher  durchaus  uiikiar  geblieben, 
,  obwohl  bereits  Budde-Lunds  Unterscheidung  von  jjulhmi  und  seaher- 

rimum  auf  die  Verschiedenheit  dieser  B^ormen  deutlich  hingewiesen, 
auch  paUa9Ìi  hereits  aus  Sizilien  angegeben  wurde,  was  von  Do  11  fus 
a.  a.  O.  offenbar  fibersehen  worden  ist  Do  Ufas*  hat  femer  ähnlich 
Budde-Lund  fUr  paÏÏam  sehr  weit  auseinander  liegende  Heimat- 
länder angegeben.  Ob  das  z.  B.  richtig  ist,  daß  pallaaü  in  der  Krim 
▼orkommt,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen,  ich  nehme  als  typische 
paBam  jetzt  die  sizilischen  Stücke  an  und  muß  die  Untersuchung  Über 
die  Verbreitung  der  hier  umgrenzten  Art  der  Zukunft  überlassen. 
Sicher  unrichtig  und  auf  Terwechslnng  mit  seabeirimum  Stein  beruht 

5  Notices  Fannistiquea,  Crust.  Tsopode?*  de  1a  Sicile.  Paris  1896. 
*  Sur  les  Isopodes  terrestres  des  iles  Tremiti;  Femlle  d.  jeunes  uaturaliates. 
Peril  1906.  No.  434. 
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jedenfalls  die  Angabe  von  Dollfus,  daß  palUtsìì  "Bra.  »se  retrouve  en 
Lombardie,  abondant  dans  rAdriatique  Nord«.  Früher  hat  Dollfus' 
Übrigens  ausdrücklich  Ä.  paUasii  mit  scaberrimum  identifiziert  und  ins- 
besondere für  Triest  und  Dalmatien  aufgeführt.  Die  Unterschiede, 
welche  er  zwischen  frontirosire  und  scaberrimum  anführt  zeigen,  daß 
ihm  vprscliiedene  plastische  Merkmale  nicht  bekannt  waren,  und  die  an- 
geführten J^undplätze  sprechen  dafür,  daü  ihm  unter  frontirostre  melirere 
Arten  vorgelegen  haben.  Gerade  in  Hrn  uordadriatischen  Gebieten 
habe  ich  selbst  so  reichlich  gesammelt,  daß  mir  pallasii  dort  hätte  vor- 
kommen müssen,  wenn  er  wirklich  dort  heimisch  wäre.  Aber  die  ganzen 
Yerbreitiinp:svcrhältnisse  der  A rm adillidien  lassen  ein  Auftreten  des 
paUasii  in  Istrien  oder  Kroatien  als  höchst  unwalir.scheinlich  gelten. 

A.  paihtsli  und  scaberrimum  sind  schon  in  der  Färbun^j;  verschieden, 
und  Eudde-Lund  hatte  bereits  in  durchaus  zutreffender  Weise 
den  ersteren  als  »ex  nipro  griseus«  und  den  letzteren  als  «sordide 
lutescens«  geschildert.  Hinsichtlich  der  wichtigeren  Unterschiede  will 
ich  neben  dem  schon  oben  genannten  verschiedenen  Verhalten  des 
Hinteraudes  des  1.  Truncussegments  noch  folgendes  hervorheben: 

scaberrimum  Stein.  paVadi  Bra.  et  m. 

Untere  Seiten  des  J>tirndreiecks  Untere  Seiten  des  Stimdreiecks 

angedeutet,  die  untere  E(  kc  des-  verwischt,  die  untere  Ecke  weniger 

selben  unter  stumpfem  AYinkel  ab-  vortretend,  abgerundet. 

fallend. 

Stirnplatte  am  Bande  in   der  Stirnplatte  in  der  Mitte  des 

Mitte     deutlich     ausgebuchtet.  Randes      leicht  ausgebuchtet. 

Rücken  stark  gehöckert,  vor  dem  Kücken   mäßig   stark  gehöckert, 

Hinterrand  der  Truncussegnieute  vor  dem  Hinterrande  der  Truncus- 

eine   kräftige   ITtickerchenreihe  ^  segmente  eine  recht  feine  Höcker- 

Schon  bei  Ii  alliw  üchsigen  sind  chenreihe.  Ostsizilien. 
die  Hinterrandhöckerrt'ÜM'ii  >t;ir- 
kf^i'  tinsifeprägt  als  hei  Krwach- 
scnen  des  paUasii.]  Dalmatien. 

6)  in  Uegrimuse  n.  sp.  habe  ich  ausschließlich  unter  den  nörd- 
lichen Steilhängen  des  Mt.  Pellegrino  bei  Palermo  erbeutet. 

Da  Hudde-Lund  von  Sizilien  ein  mir  unbekanntes  A. gmndinaUim 

B.  L.  beschreibt,  welches  nach  Dollfus  »n'est  probablement  qu'une 

"*  Catnlogiie  des  Isopodes  terrestret  de  Hongrie.  Természetnqsì  Pözetek 
XXIV.  l'JOl. 

Df-r  Unterschie'l  in  lior  Höckerchenausp:  ritrunfr  ist  somit  ein  sehr  auffTilIiger 
uud  duruLgreifeuder,  weicher  \\\  den  bisberigeu  Diaguusen,  nameutUcb  bei  Budde- 
Lnnd  nicht  gebührend  snm  Ausdrndc  gekommen  iit,  wm  jedenfeUt  arar  Yerweebt- 
lung  beider  Ärten  beigetragen  bat. 
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variété  da  précédente ,  nämlich  granulatum,  so  mnß  diese  Art  hier 
in  Betracht  geasogen  werden.  Eine  nähere  Fondortangabe  fehlt  leider 
b«  i  beiden  Autoren,  und  die  Diagnose  Bndde-Lunds  ist  sehr  kurz. 
Nach  dem  Vergleich  mit  granulatum  ist  für  graiidinutiim  eine  dichtere 
Eömelung  anzunehmen.  Bei  mtmsok  ptüegrineme  sind  aher  die  Höcker 
zwar  noch  viel  stiirker  als  hei  grtmdatwn^  nicht  aber  dichter  angeordnet 
Die  weitere  Be  c  breibung  des  ffrondMHttum^  namentlich  »scutellum  latum 
et  bre?e<  nnd  »Kami  exteriores  pedum  analium  accuratius  quadrangu- 
lares«  kann  ich  mit  meinem  pellegrinense  ebenfalls  nicht  recht  in  Ein- 
klang bringen.  Zudem  hätte  bei  einem  Vergleich  mit  dem  ^izilischen 
^granuUttum  < ,  welches  meinem  naupliense  entspricht,  in  der  Bildung 
der  Höckerchen  von  pcUegrincnse  aber  noch  viel  mehr  absticht  als  das 
echte  granifhitifui,  unbedingt  auch  der  sehr  abweichenden  h'ärbung  Er- 
wähnung geschehen  müssen. 

7j  A.  nmipliense  Verh.  (=  granulatum  aut.  e.  p.  zeigt  ein  sehr 
merkwürdiges  Yorkoinnu'n  auf  Sizilien,  insofern  ich  die  Art  nur  an  oder 
in  der  Nähe  derO^lkiiste  gefunden  habe,  im  Innern  und  im  Westen  in 
der  Umgebung  von  Puh  nno  nirgends.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  um  <i) 
auffälliger,  wenn  ich  erwähne,  daß  naupUeihse  an  der  Ostkii«*te  biiuHg 
ist  und  an  einigen  Plätzen,  z,  B,  bei  Catania  an  einer  Bucht  unfern 
des  Meeres  unter  Lavablücken  und  bei  Lentiui  auf  blumigen  Kuhlen 
unter  Kalksteinen  gemein  und  hier  und  da  gesellig.  Daß  dieses  häufige 
Vorkommen  des  muiplkinn:  gerade  die  Ostküste  betrifft,  ii>t  um  so  wich- 
tiger, weil  diese  Art  bisher  nur  aus.  (îriechenland  bekannt  wurde.  Die 
f^izilischeii  und  griechischen  Stücke  stiniuu n  miteinander  vollkommen 
überein.  in  Gestaltung  und  Färbung.  Ganz  wie  im  Peloponnes  fand  ich 
bei  den  schieferschwarzen  Tieren  graue  Muskelflecke  und  bei  den 
Jugendlichen  die  grauen  und  graugelblichen  Flecke  und  Wische  i-eich- 
licher  ausgedehnt.  Ich  halte  es  für  nicht  unvahrscheinlich ,  daß  die 
Griechen  schon  im  Âitertam  bei  ihren  zahlreichen  Fahrten  nach  Sizi- 
lien diese  Art  an  die  Küsten  der  Insel  verschleppt  haben. 

â]  A.  depressum  Bra.  habe  ich  in  besonderer  Häufigkeit  an  den 
Kalkbergen  bei  Cassino  beobachtet  und  an  der  Hand  ganzer  Serien 
aufs  schönste  den  Übergang  von  den  oben  geschilderten,  mit  Fiecken- 
reihen  gezierten  Jugendformen  zu  den  stattlichen,  meist  ganz  schiefer- 
echwarzen  Erwachsenen  feststellen  können  »  zugleich  die  Übereinstim- 
mung dieser  Tiere  mit  Individuen  aus  Mittelitalien,  Norditalien  und 
Sfidtirol. 

9)  A,  qutubiieriabun  n.  sp.  scheint  ein  sehr  beschränktes  Verbrei- 
tungsgebiet aufzuweisen.  9.  IV.  07  sammelte  ich  diese  schöne  stattliche 
Art  in  Olivenbeständen  bei  Noll  a.  Biviera  auf  Urschieferboden  unter 
Steinen  häufig.  Ihre  Zeichnung  (siehe  oben)  fand  ich  bei  mehr  als  einem 
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halben  Hundert  verglichener  Individuen  im  wesentlichen  eehr  beständig. 
An  Terschiedenen  Noli  benachbarten  Plätzen  habe  ich  keine  Spnr  von 
dieser  Art  nachweisen  können,  auch  anderweitig  ist  sie  mir  nirgends 
vorgekommen. 

10)  A.  decorum  Bra.  wurde  von  Dollf  us  bei  Girgenti  aufgefunden. 
Ich  selbst  habe  die  Art  als  in  Sizilien  weit  verbreitet  erweisen  könn^, 
und  zwar  von  Palermo,  Boca  di  "Falco,  Baglieria,  Adreale,  Randazzo 
und  Taormina.  Ich  halte  das  Tier  für  eine  in  Sizilien  endemische  Art 
Budde-Lund  schreibt  nur  »Sicilia»  un  i  > Aegyi)tiis  - .  Letztere  An- 
gabe bezweifle  ich  Aber  so  lange  als  sie  nicht  erneut  bestätigt  wird. 

11]  A*portofinense  n.  sp.  kenne  ich  ebenfalls  nur  ron  einem  einzigen 
Fundort,  und  zwar  aus  einer  Schlucht  in  der  Nähe  von  Portofino  a. 
Biviera,  woselbst  ich  10  Stück  in  Olivenbeständen  unter  Steinen  vor- 
fand. 

12)  A.  vulgare  aut.  habe  ich  hinsichtlich  weiter  Verbreitung  und 
Yariabilität  schon  im  0.  Aufsatz  besprochen.  Zwei  etwas  ausgeprägtere 
Abweichungen  von  der  Grundform  mögen  hier  angezeigt  werden: 

a.  Telson  breit  abgerundet  bis  abgestutzt,  Bücken  einfarbig  dunkel 
oder  doch  nur  unbedeutend  gefleckt  oder  ganz  unregeln^ig  ge- 
sprenkelt.  vulgare  aut.  (typische  Form) 

b.  Telson  ebenso,  aber  der  Bücken  dunkel  und  mit  Beihen  etwas 
unregelmäßiger,  aber  scharf  abgehobener  gelber  Flecke. 

var.  vixriegaium  Latr. 

c.  Telson  schmal  abgerundet  bis  fast  spitz.  Hinter  der  Stimplatte 
meist  ein  deutlicher,  feiner  Querspalt.  Bücken  dunkel,  mehr 
oder  weniger  gelb  gefleckt.  var.  aberrans  m. 

rar.  vcsri^tum  habe  ich  an  verschiedenen  Orten  in  Nord-  und 
Mittelitalien  beobachtet. 

var.  aberrans  sammelte  ich  nur  am  Gomersee  und  in  Sudtirol,  wo 
sich  statüiche  Individuen  bis  zu  17 — 20  mm  Länge  vorfinden. 

13}  A.  badiim  B.  L.  habe  ich  nachgewiesen  von  Lentini,  Taonnina 
und  Castrogiovanni,  während  die  Form  im  Bereich  des  Ätna  durch  vul- 
gare vertreten  wurde*. 

Dollfus  hat  a.  a  0  .1  vulgare  nnr  von  Catania  verzeiehuet.  Er  sagrt  von 
ihm:  »Parait  peu  commun  en  Sicile  où  il  est  remplacé  par  A.  badium.*  Nun  hat  er 
badium  ftber  ebenfiallB  von  Gfttanm  angegeben.  Du  gegenteiiige  Enetmn  da*  baäium 

und  ruhjare  würde  also  nicht  vollsLändi},'  sein.  Demgegenüber  stelle  ich  nach  meinen 
p,  r^öiilirlipn  KrJalirungcn  fest,  daß  «sich  sowohl  /i/^/firp und  sictdormn  'dpn  Dollfus 
nicht  uatcrsohicd;,  als  auch  badimn  und  siculorum  ausschließen,  während  mlgarr 
and  badilo/ f  sich  an  der  Ostküste  zwar  größtenteils  ausaehließen ,  dort  aber,  wo  sie 
(nach  Dollfus  gemeinsam  vorkorniin  ti,  sich  so  vr>rhaUnn,  daß  die  eine  Art  h-A  C:i- 
tauia  vidyart;  bedeutend  überwiegt.  In  den  höheren  Lagen  am  Ätna  (bei  Randazzo 
in  700— 800 m  Höhe)  habe  ich  nügare  ala  häufig  feststelleu  köuuen,  tou  badium 
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14}  badium  sieulorum  n.  subsp.  fand  ich  bei  Pslenno  h&ufig,  auch 
in  der  Gegend  von  Monreale,  Boca  di  Falco  und  Bagherìa. 

15)  Ä.  iordidum  Dollf.  Terzeichne  ich  als  eine  im  Yeigleich  mit 
maeidaium  seltenere  und  meist  vereinzelt  auftretende  Art  von  Ferrania 
in  den  ligoiischen  Âpenninen,  aus  dem  Letimbrotal  bei  Savona,  von 
Noli  a.  Biyiera,  Orvieto  in  Umbrìen  und  Fiesole  bei  Florenz.  An  letz- 
tevem  Orte  traf  ich  einige  Stücke  28.  III.  im  Eicbengebüach  in  laog- 
feserigem  Moos,  die  schieferschwaizen  Männchen  lebhalt  von  den 
schmutzig  marmorierten  Weibchen  abstechend. 

16)  A.  maculatum  Risso  ist  an  der  östlichen  Riviera  und  im  apua- 
oischen  Gebiet  neben  vulgare  die  häufigste  Art  der  Gattung.  Das 

erreicht  die  Länge  von  fast  24  mm.  An  der  Hand  zahlreicher  Indi- 
viduen habe  ich  mich  überzeugt,  daB  A.  doüfusi  Verb,  von  Spezia  mit 
maeuiatum  zusammenfällt,  da  die  entsprechenden  Unterschiede  inein- 
ander aberf  Obren. 

17)  A,  fiorentinum  Verb,  betrachte  ich  als  eine  var.  des  sordidum. 

18)  A.  valhmbrasae  Verb,  habe  ich  neuerdings  von  Orvieto  in  Um- 
brìen nachgewiesen.  Auch  dort  ist  die  Art  in  den  Wäldern  (mit  schwerem 
vnlkanisclien  Humusboden)  heimisch  und  erreicht  eine  Länge  von  fast 
22  mm.  Sie  gleicht  dem  sordidum  habituell  uaBerordentlicb,  auch  darin, 
daß  das  mehr  schioferschwarz,  das  Ç'  mehr  uianuoriert  ist,  aber  bei 
dem  vallomhrosae  C  fallt  eine  mediane  Reihe  heller  Flecke  besonders 
auf  und  jederseits  derselben  eine  Längsreihe  schwärzlicher 
Flecke,  dann  folgt  ein  Gebiet  unregelmäßiger  gelber  Sprenkelung  und 
über  dem  Epimerengrunde  abermals  eine  T.imgsreihe  dunkler  Flecke. 
Bei  einigen  AVeibchen  fand  ich  die  helle  Grundfarbe  ins  Graugelbe  ge- 
halten und  hellbraun  bis  rötlichbraun  unregelmälÜg  gesprenkelt,  abge- 
sehen von  den  2  4-2  Reihen  schwärzlicher  Flecke.  Bei  dem  reifen 
finden  sich  nur  Spuren  einer  gelblichen  Sprenkclung,  während  die 
Zeichnung  dt  s  Halbwüchsigen  der  der  Weibchen  gleicht. 

A.  vaUombrosae  unterscheidet  sich  von  sordidutn  leicht  durch  die 
ünterfläche  der  1.  Epimeren,  welche  nicht  nur  eine  deutliche  Längsrinne 
führt,  sondern  auch  nach  vorn  hin  mehr  aufgebläht  erscheint.  Die 
Sîirniilattc  des  raffnii/hrosar  besitzt  hinten  keineSpurvon  Aiifsrhwellung, 
wiilireiid  (ii(>  Aiitennenlappen  gleich  hinter  ihrem  (iruiHle  breit 
ünJ  .stark  zuriickr^edriickt  sind,  so  daß  sie  den  hinter  ihnen  betind- 
lichen  Höcker  fast  bei  iihren  und  zugleich  überdecken,  so  daß  er  nur  von 
der  Seite  her  sichtbar  i'^t.  Bei  ///(fntfafrn/i  <;ind  die  Antennenlappen 
erst  hinter  der  Mitte  zurückgebogen,  bedecken  den  hinter  ihnen 

•ber  kehl  einxififes  Stück  mehr  sn  Qencht  bdcommen.  Vtdgare  bat  alao  an  den  Ä  t  nft- 

■•ij/i  ii  Afilli'  mehr  nördliche  Herkunft  «lokunientiert  gt';rciiübcr AdAtfi», wdche 
i'otm  iu  >iurda&ika  Verwandte  in  pallidum  und  klaptocxi  besitzt. 
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befindlichen  Höcker  daher  nicht  so  vollständig.  Im  übrigen  ist  auch 
maeuiahtm  durch  die  1.  Epimeren  leicht  von  vallombroaae  sni  unter- 
scheiden. 

19}  Ä.  eamliferum  n*  sp.  In  einem  Lanbbuschwalde  bei  Corpo  di 
Cava  (sonentiniBcbe  Halbinsel)  entdeckte  ich  16,  YL  08  unter  Jjaub 
und  Kalksteinen  3  Ervachsene  und  b  Jugendliche.  Die  Art  schlieBt 
sich  an  A,  vaUùmbrosae  an,  ist  aber,  abgesehen  von  den  schon  oben  ge- 
nannten Charakteren,  anch  durch  ihren  matten  Bücken  und  die  niedri- 
gere Stimplatte  ausgezeichnet 

Inhalt: 

1.  Vorbemerkungen. 

2.  Subg.  Armadülidium  Verb.  Sectio  Typicae^  Fortsotzuug  des  UbersicbU- 
Schlüssels  im  0.  Aufsatz. 

3.  VerwandtMltftftliche  Stellang  der  Omppen. 

4.  Bemerkungen  zn  «Hen  and  nmea  Arten. 

12.  VI.  1906. 

5.  Ein  nBuer  Brachydesmus  aus  Hfililen  Ittrient. 

Von  Dr.  Carl  Graf  Attemt. 
(Mit  1  Figur.) 

eingeg.l7.  JnlilSOB. 

Von  der  Direktion  des  Klub  Touristi  Triestini  wurde  mir  ror 
längerer  Zeit  schon  eine  kleine  Sammlung  von  Myriopoden  übergeben, 
die  von  ^JitgUedem  des  Klubs  in  Hohlen  Istriens  gesammelt  wordeo  - 
waren  und  deren  Erledigung  sich  leider  lange  verzögert  hat. 

Es  lagen  mir  folgende  Arten  vor: 

LiÜuibiua  leo^fi/yis  Verb.  Medvedova  Jama.  30.  Okt  1904. 
Typhhitdm  psilonofus  Latzel.  Hotinica  14.  Äug.  04. 
BracfiydesMus  subterramws  Heller.  Dimnice  10.  Nov.  04. 

dimmceuus  nov.  sp.  Dimnice  10.  Nov.  04.  und 
Hotinica  14.  Aug.  04. 

Hier  die  Beschreibung  der  neuen  Art: 

lirmh)jd(ismus  dinuticcun,''  nov.  sp. 

]"arl)('  woili.  1.5  —  16  mm  iaiii;.  2,4  mm  breit. 
K'>j)f  zerstreut  und  fein  behaart. 

,H  iKsohihl  ziemlich  sclimal.  Der  Hiutcrrand  ist  dreimal  sehr  seicht 
eincf  luiciitet,  in  der  Milte  und  nt  lx.n  jedem  Hintereck;  letzteres  ist 
btuiapt  /.acinV.  Vorder-  und  Sriteiiraud  bilden  einen  Bügen.  Die  Flache 
hat  3  C^uerreilicii  rtuclu  r  iiculen.  dit'  j»  (U-  ein  liörstchen  tragen. 

Die  Kiele  sind  hori/diital  ndn-  Im  im  j  die  vorderen  sogar  etwas  m 
die  Hrdie  gebogen,  so  d.di  ihr  Scitenrand  in  gleicher  Höhe  mit  der  ge- 
wölbten Rückenmitte  liegt.    Sie  gehören  zum  eckigen  Typus.  Der 
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Seitenrand  ist  aaf  den  vorderen  Segmenten  schwach,  auf  den  hinteren 
recht  stark  konvex  und  mit  8-— 4  kräftigen  Kerben  versehen,  welche  den 
Seitenrand  4— 5  zähnig  machen.  Die  Borsten,  die  in  den  Kerben  stehen, 
sind  klein  und  spitz  (nicht  keuHg).  Der  Vorderrand  der  Kiele  i^t  nur 
schwach  gebogen  und  zieht  schräg  nach  hinten.  Knapp  hinter  dem 
Vordereck  beendet  sich  die  erste  Seitenrand- 
kerhe.  so  daß  also  das  Vordereck  selbst  das 
erste  Zähnchen  bildet. 

Das  Hintoreck  ist  schon  vom  2.  »Segment 
an  eckig,  wird  nlier  f^rst  vom  etwa  14.  Seg- 
mentanzu  einem  großen,  breiten,  spitzen  Zahn. 

Die  Skulptur  der  Metazoniten  ist  zwar 
deutlich,  kann  aber  eigentlich  nicht  derb  tre- 
naimt  werden.  Der  Kücken  ist  dabei  '•*'hr 
glänzend.  In  der  ersten  Eelderreihe  sind  4  Tu- 
berkel gut  abgejjrenzt. 

Beim  rf  ist  die  Skulptur  und  be.^uiidi  rs 
die  Zähnelung  des  Seitenrandes  der  Kiele  viel 
besser  ausgeprägt  als  beim  L  .  das  einen  fla- 
cheren Rücken  und  relativ  schmälere  Kielehat. 

(iouopoden:  Sie  erinnern  sehr  an  die   ep«^»»«"         ^f*'S  '^o-o 

,  cjuciirtis  Att.  atif  Flg.  2o9. 

von  Brnchydesnius  concavus  Att.  Die  Unter-   TcU  XI  iu  meinem  System 

schiede  sind  folgende.   Die  beiden  Lasten,    ^""l  ^^ll^^f'^^Ä^"-  S??^' 
,       ,  ,        ,  .       »ehr.  Akad.  Aviss.  Wien, 

welche  medial  und  lateral  die  muldenartige         Bd.  I<XVU.  18i>8. 

Vertiefung  des  Telopodits  begrenzen,  be- 
ginnen bei  concavus  mit  je  einem  spitzen  glatten  Zacken,  während  hier 
der  mediale  Zacken  (2)  breit  abgerundet  und  der  laterale  auch  nur 
mJlfiig  schlank,  sein  distaler  Band  dabei  fein  gezähnelt  ist.  Der  große 
Za]in(4)  vor  der  Endspitze  ist  bd  amean»  zweispitzig,  hier  dreispitzig. 

Bradi,  coneavust  hat  ganz  abnorm  stark  in  die  Höhe  gebogene  Kiele, 
so  daB  er  mit  keiner  andern  Art  verwediselt  ^werden  kann,  also  audi 
nicht  mit  vorliegender,  mit  der  er  jedenfalls  sehr  nahe  verwandt  ist,  wie 
die  Gonopoden  beweisen.  Coneavu»  kommt  in  einer  Eratner  Höhle  vor. 

Fandort:  Dimnice  und  Hotinica. 


Die  ZalileD  auf  der  Abbil- 
duug^  der  Gonopoden  ent- 


6.  MitMlimg  Ober  dai  Epittel  der  KlemtntliMM  von  Dapbnia  magna 

Straus. 

Von  Fant  Fi«dUr  (Wien). 
(Hit  2  Figuren). 

eing«g.  24.  Juli  1908. 
Trotz  der  vielen  vorzüglichen  Arbeiten  über  Cladoceren  bieten 
diese  fär  mikroekopische  Stadien  so  ausgezeichneten  Objekte  immer 
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noch  ein  Gebiet  für  dankbare  Untersuchungen.  Meinem  hochTerehrten 
Lehrer,  Herrn  Prof.  Grobben,  verdanke  ich  die  Anr^ng  zur  Unter- 
suchung der  Kiemensäckeben  dieser  Tiere,  als  deren  vorläufiges  Er- 
gebni8  die  Befunde  bei  Ik^iUa  magna  in  den  folgenden  Zeilen  mit- 
geteilt werden  mögen. 

Das  Kiemenepithel  dieser  Cladocere  ist  von  dem  übrigen  Körper^ 
epithel  linnz  verschieden  gebaut.  Es  ist  nämlich  zur  Ausbildung  zweier 
verschiedener  Arten  von  Zellen  gekommen,  außerdem  unterscheiden  sich 
diese  Zellon  durch  ihre  auffallende  Gestalt  von  den  übrigen  Spithel- 
zellen.  In  der  Literatur  finde  ich  über  diese  Tatsache  eine  nur  unvoll- 
kommene Angabe;  es  war  lediglich  die  eine  Art  von  großen,  deutlich 
unterscheidbaren  Zollen,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten. 
Bei  Claus  <  findet  sich  nämlich  folgende  Angabe  ühee  Ik^^hnia  sitmUa: 
»Die  Hypodermis  der  Kiemensäckeben  zeigt  stets  eine  cranz  charakte- 
ristische und  eigentümliche  Struktur,  welche  an  den  gebogenen  Grenz- 
linien derselben  in  scharfer  Abgrenzung  aufhört.  Es  sind  sehr  große 
Zellen  mit  verhältnismäßig  kleinen  rundlichen  Kenibläschen,  um  die 
sich  eine  Anzahl  kleiner  gestreckter  Körperchen  meist  in  unregelmäßig 
dendritiscljeu  I^'i^niren  <;ruj)})iereü.«  »Die  Grenzlinien  der  großen  Zellen, 
welche  eine  gleieliniiilliir  gestreifte  iScliicht  unter  der  (  'uticula  veran- 
lassen, werdi  u  erst  beim  Absterlien  des  Tieres  oder  bei  Zusatz  ver- 
schiedener Keafjenzien,  z.  B,  Uberosuiiumsäure,  deutlich  und  markieren 
sich  als  unn    linäHig  gewellte  Botjenlinien.« 

Das  E])ith<'l  <l('r  Ki^nie  von  Dnpltiiid  i)ia(fna  besteht  nacii  meinen 
Beobac]ituii^:eii  an  ku!iserviert*Mi  l'ieren  aus  zwei  ver^chiedentMi  Arten 
von  Zellen  iFig.  1).  Es  sind  ersten^:  i^ruB*'  Kpithelzellen  vorhanden,  die 
durch  ihre  Gestalt  sofort  auffallen.  iSie  sind  in  eine  variable  Zahl  van 
breiten  Lappen  mit  unregi  hiKiliiu  ^rewelltem  Kuntur  ausgezogen.  Dies 
sind  die  von  Claus  erwähnten  Z(  llen.  Sie  besitzen  aber  nicht,  wie 
Claus  angibt  »verhältnismälii^  kleine  rundliche  Kernbläschen«,  son- 
dern ihre  Kerne  siml  sogar  recht  groß,  allerdings  ist  die  Umgrenzung 
der  Kerne  an  ungefärbten  Präparaten  schwer  sichtbar.  Der  kleiuü 
glänzende  Körper,  der  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zellen  liegt,  ist  nicht 
der  Kern  selbst,  sondern  nur  das  Kernkörperchen.  An  mit  Borax- 
karmin gefärbten  Objekten  läßt  sich  der  Kern  besser  erkennen,  wenn 
es  auch  bei  der  Obertiäehenbetrachtung  erst  genauer  Beobachtung  ge- 
lingt, die  Kerngrenze  festzustellen.  Der  Kern  ist  beinahe  kreisrund, 
nur  selten  etwas  oval  verzogen,  sein  Inhalt  fein  granuliert. 

Das  Plasma  der  genannten  Zellen  ist  in  eigenartiger  Weise  aus- 
gebildet. Es  ist  zu  gegen  die  Oberfläche  senkrecht  gestellten  Fasern 

'  C.  Claus.  Zur  Kcimtuis  der  Organisation  und  des  feineren  Baues  der  üapb- 
oidea  and  verwandter  Cladoceren.  Zeitscbr.  f.  wì«b.  Zool.  1876  £d.  27. 
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differenziert,  die  zu  stäbchenförmigen  Bündeln  vereinigt  sind.  Von  oben 
gesehen,  erscheinen  die  Zellen  infolgedessen  wie  mit  dunkeln  Körperchen 
gesprenkelt,  die  nichts  andres  sind  als  die  oberflächlichen  Enden  der  zu 
Stäbchen  angeordneten  Fasern. 

Etwas  verschieden  hiervon  sind  die  übrigen  zwischen  den  genannten 
Zellen  gelegenen  Epithelzellen  der  Kiemensäckchen  gebaut,  Die  Kerne 
unterscheiden  sich  durch  ihre  Gestalt  etwas  von  jenen  der  ersten  Zell- 
art; sie  sind  durchgehends  etwas  kleiner.  Während  wir  bei  jenen  Zellen 
in  der  Regel  einen  runden  Kcni  finden,  sehen  wir,  daß  die^ Kerne  dieser 

Fig.  1. 


Zellen  in  ihrer  Form  von  den  jeweiligen  Rauraverhältnissen  abhängig 
sind.  So  konnte  ich  Kerne  finden,  die  durch  die  herantretenden  Lappen 
benachbarter  Zellen  dreieckig  zusammengedrückt  waren,  während  andre 
ovale  Form  aufwiesen.  Wo  es  aber  die  Raumverhältnisse  gestatten» 
finden  wir  auch  hier  runde  Keme.  Das  Kernkörperchen  besitzt  fast 
stets  eine  längliche  unregelmäßige  Gestalt.  Abweichend  ist  die  Plasma- 
struktur des  Zellleibes.  Das  Plasma  dieser  Zellen  ist  zwar  ebenfalls 
faserig  differenziert,  die  Fasern  sind  jedoch  hier  zu  dünnen  Plüttchen- 
angeordnet.  Diese  sind  parallel  zur  Zcllgrenze  gelagert,  wodurch  diese 
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Zellen,  tos  oben  gesehen,  parallel  zu  letzterer  gestrichelt  erscheinen.  Die 
beiden  verschieden  gebauten  Zellarten  werden  Toneinander  durch  einen 
breiten  hellen  Interoellularraum  getrennt,  der  die  Zellen  der  ersten  Art 
umzieht,  wodurch  sich  diese  scharf  abheben.  Zwei  benachbarte  Zellen 
der  zweiten  Art  werden  in  der  Begel  auf  die  Weise  voneinander  ge> 
trennt)  daß  sich  benachbarte  IhteroellulaR&nme  mit  ihren  Ausbuch- 
tungen berfihren,  wodurch  zwischen  3 — 4  Zellen  der  ersten  Art  ein  all- 
seits  abgeschlossener  Baum  geMdfft  wird,  der  Ton  einer  Zelle  der  zweiten 
Art  ausgefttllli  wird.  Wo  sich  aber  die  Intercellnlarräume  nicht  bis  zur 
Berührung  nähern,  ist  eine  Grenze  zwischen  zwei  benachbarten  Zellen 
nicht  zu  beobachten.  Zu  bemerken  ist  noch ,  daß  von  den  Zellen  der 
ersten  Art  quer  durch  den  Inte:  11  ularraum  Plasmabrücken  ausgehen, 
wodurch  die  Verbindung  mit  «len  Naclibarzellen  hergestellt  wird. 

Im  optischen  Längsschnitt  Fiu  t?  erkennen  wir  ebenfalls  die  ver- 
schiedenartige Differenzierung  der  Kiemenzellen.  An  Scliiiittjiiüparaten 
sind  die  Branchialsäckchen  sofort  an  den  höheren  Matrixzellen  zu  er- 
kennen ,  wodurch  sie  sich  von  denen  des  übi  ii:»'n  Körperepithels  unter- 
scheiden. Ihr  Plasma  erscheint  entweder  sdir  fein  gestreift  oder  von 
gröberen  Fasern  durchsetzt,  je  nachdem  die  Zelle  zu  jenen  mit  plättchen- 
oder  mit  stäbchenförmig  angeordnetem  Plasma  gehört;  getrennt  er- 
scheinen die  Zellen  durch  den  Querschnitt  des  hellen  Intercellularraumes. 
An  den  Schnitten  sehen  wir  auch,  daß  die  Cuticula  des  Branchial- 
sückchens  nicht  so  dick  ist  wie  an  den  übrigen  Fußanhängen;  femer 
läßt  sich  erkennen,  wie  sich  die  Faserstäbchen  unter  der  Cuticula  ver- 
zweigen, und  dnR  sie  in  gleicher  Art  an  der  äußerst  zarten  Basalmembran 
endigen,  wahrend  die  zu  Plättchm  angeordneten  Fasern  der  zweiten 
Zt'llurt  einfach  senkrecht  zur  Obeilliklie  vt-rlaufen.  Die  beigefügte 
Figur,  die  nach  einem  Schnitt  von  5  u  gezeichnet  ist.  zeigt  die  durch- 
schnittenen Teile  der  Zellen  mit  Stäbchenplasma  nur  dunkel  gestreift, 
ohne  einzelne  Stäbch*Mi  orkennen  zu  lassen,  was  in  der  Dicke  des 
Schnittes  seinen  Gnin  l  hat;  es  kommen  so  viele  Stäbchen  hintereinan- 
der zu  liegen,  daß  eine  Unterscheidung  derselben  unmöglich  wird. 

Die  Untersuchung,  die  von  Jfopimia  magna  ausging,  soll  auf  die 
übrigen  Phyliopodeu  ausgedehnt  werden. 


BsrichQgttng. 

In  dem  Aufsatz  von  Fr.  Dahl,  Grundsätze  und  Grundbagiiff  der 
biocönotischen  Forschung,  in  Xr.  11  BdL  88  des  ZooL  Anz.  (auf  S.  861 
Zeile  13  von  unten),  soll  es  heißen  heterotop  anstatt  heterop. 


Drurk  ron  Bri:ith«(>r  *  Jlirt«!  io  Lelpalf. 
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L  Wissenschaftliclie  Mitteilungett. 

1.  Zur  Kenntnis  der  phagecyliren  Organe  von  Scerpie  indlcus. 

Von  Iwan  Sokoloff. 
(Ans  dem  zootomiachen  Inttitnt  der  UniTenitat  zu  Si.  Petersburg.) 

(MiiSFiguien.) 

eingeg.  11.  Juni  1906. 

im  \\  inter  IDOS  hat  mir  A.  W.  Schweyer,  einer  der  Schüler  vun 
A.  O-  Ko wiilevsky,  die  phagocytüreii  Organe  von  Scorpio  indiens  zu 
untersuchen  vorgeschlagen.  Das  Material,  welches  mir  zur  Verfügung 
gestellt  wurde,  war  noch  von  Prof.  Kar awa Jeff  auf  seiner  Reise  nach 
Java  gesammelt  und  injiziert  worden. 

Soweit  es  mir  bekannt  ist,  sind  die  phagocytUren  Organe  beim 
Scorpio  in/Ums  noch  nicht  untersucht  worden,  und  wenn  sie  im  allge- 
meinen nidits  ron  Scorpio  europaeus  Abweichendes  darbieten ,  so 
finden  sich  doch  einige  Ëigentttmlicbkeiten,  auf  die  ich  aufinerksam 
machen  möchte.  Außerdem  entstanden  noch  manche  Fragen  in  bezug 
auf  den  Prozeß  der  Phagocytose  selbst,  —  Fragen,  die  natürlich  nur 
durch  präzise  Experimente  gelöst  werden  können.  Leider  lag  mir  zu* 
wenig  Material  (nur  6  Exemplare)  ror,  und  außerdem  sind  mir  auch 
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die  Bedingungen  und  die  näheren  Umstände,  unter  denen  die  Injektion 

erfolgte,  unbekannt. 

Noch  möchte  ich  hinzufügen,  daB  es  mir  geglückt  ist,  in  der  Lympìi" 
drüse  einiger  Exemplare  Gregarinen  in  massenhafter  Ansammlung  ra 
konstatieren. 

Wenn  man  Skorpione,  bei  denen  die  Eingeweide  entfernt  sind,  be- 
trachtet, so  bekommt  man  ein  ahnliches  Bild,  wie  es  Kowalevsky' 
für  iScorpio  enropm  iis  licschreibt.  Auf  der  Grenze  zwischen  Céphalo- 
thorax und  Präabdonien  sieht  man  das  Diaphragma  sich  dachartig  zu- 
spitzend nach  vorn  ziehen,  indem  es  fast  einen  rechten  \\'inkel  bildet. 
Vor  dem  Diaphragma,  sich  an  dasselbe  anschließend,  liegen  die  beiden 
Coxaldrüsen.  Nach  hinten  über  dem  Nervenstrang  zieht  sich  die  ÎAmph- 
drUse  (»glande  lymphatique*  v.  Kowalevsky  und  erreicht  fast  das 


Fig.  2. 


Fig.  1.  c.  Coxaldrüse;  (/,  Di  tpliragma;  e,  lijrmphdrüse;  l\  Lymjjhoiddrüse  Nai.  Gr. 
Fig.  2.  Querschnitt  dei  Lymphdrüse,  a,  "Wand  des  Blut «.'onißos;  /<.  mittlt-re  Schicht: 
c,  äußere  Schicht  mit  Tünche;  ò/,  Blut  mit  Leucocyten;  n,  Nervenstrang.  V'ei;gr. 

Zeiß,  Oo.  4,  Obj.  ÂA. 

dritte  Abdominalganglion.  Zu  ihren  beiden  Seiten  befinden  sich  die 
»Lymphoiddrüsen^  Fig.  1). 

Bei  den  mit  Tusche  injizierten  Exemplaren  war  die  Lymphdrüse 
stark  schwarz,  indem  sie  in  einem  Falle  in  eine  ganz  dünne  Spitze  aus- 
lief, während  sie  sonst  abgerundet  zu  sein  pHegt.  Bei  den  Karniinexem- 
plaren  hatte  sie  eine  sanfte  rosa  Tinktion,  die  gegen  das  distale  Ende 
der  Drüse  noch  abnahm,  bis  sie  fast  ganz  verschwand.  Unter  der  Lupe 
bemerkte  mau  an  günstigen  Stellen  kleine  Anhäufungen  von  Karmin  im 
peripheren  Teile  der  Drüse.  Was  die  »lymphoiden«  Drüsen  anbetrifft, 
so  waren  sie  in  allen  ^llen  farblos  —  ein  Umstand,  welcher  ganz 

t  K  *  )  w  a  1 1'  V  i<  k  y.  Fnc  nouvelle  glande  lymphaiiqm  chez  le  Scorpion  d*£urope. 
Mém.  de  l'Acad.  Se.  St.  Tctei'sbourg  vb.  ô.  Ib97. 
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gegen  die  Beobachtiingen  toh  Kowalevsky  spricht,  denn  er  sagt:  »f  ai 
trouvé  tontes  ces  trois  glandes  d*nne  mâme  teinte  suivant  la  substance 
injectée*^. 

Die  Lungen  dagegen,  Ton  oben  betraebtet,  erschimen  ganz  rot  von 
Karmin,  und  zwar  die  rechten  intensiver  als  die  linken.  Die  Ablagerung 

der  Tusche  in  denselben  konnte  man  nur  an  Schnitten  wshmehmen. 

Die  mittlere  Lymphdrüse,  welche  sich  über  dem  Nerverstrang  hin- 
zieht, mifit  ungefähr  26 — 28  mm.  Das  Lumen  der  Drüse  ist  etwa  130 
— 160/1  weit  und  ist  mit  geronnenem  Blut  angt  fiillt,  in  welchem  die 
Lencocyten  eingeschlossen  sind:  denn  es  stellt  nichts  andres  als  das 
supraneurale  Blutgefäß  dar.  Die  Drüse  umgibt  dasselbe  fast  gleich- 
mäßig von  allen  Seiten,  ist  iilso  nicht  viel  dünner  an  der  Stelle,  wo  sie 
an  den  Nervenstrang  zu  liegen  kommt  und  wie  es  beim  Scotyio  europaeua 
aus  den  Zeichnungen  Kowalev  sky  s  ersichtlich  ist  (Fig.  2).  Die  Messung 


Fi«_'.  3.  (/,  ff,  Leucocyten  aus  (Ilih  lilut  der  Lymphdrüse;  i- .  Krrn  nus  dor  mittleren; 
(/.  aus  der  äußeren  Schicht  der  Lymphcinioe;  c,  Leucocjt;  und  /,  Kern  au»  der  Lym- 
phoiddrSie;  g,  Leucocyt  an»  der  Lun^'t-.  V  «  r^r.  Zeiß,  Horn.  Imm.  1/12.  ConpeM.-Oc 

mit  (lein  Zeißscheii  (  )cul;iriiiicroiiieter  cr^'ab  für  die  Dicke  der  Wand 
der  Drüse  130—100  /<.  Di'"  Leucocyteii  bestehen  aus  einem  durchsich- 
tigen Phisnin.  welches  einen  ziemlich  i^ruIU-n  ^6 — Tu)  Kern  enlhiilt.  Tm 
letzteren  i  lit  man  ein  Cluomatiunetz  mit  Körnchen.  Stellenweise  fand 
ich  caryokiitetische  Fipfuren  (Fi^.  ^^n,h]. 

Das  JiUmcn  des  Gefillies  ist  fast  überall  t,deich  weit;  nur  hinten, 
von  der  Stolle  an,  wo  die  Driist.-  endet,  verjünpft  es  6Ìch  ein  wenig.  Wie 
gesagt,  liegt  die  Drüöü  frei  auf  dem  doppelten  Nervenstrang,  tinter 
dem  letzteren  zieht  sich  ein  andres  Gefäß,  das  subneurale,  welches 
dünner  als  das  supraneurale  ist.  An  den  Schnittserien  fand  ich  cranz 
unverhi-::i  in  (^uergefäß,  welches,  unter  dem  rechten  Winkel  von  ih  m 
snpraii»  uialcn  nach  unten  ausgehend,  die  Drüse  dunddiohrt.  zwischen 
den  beiden  X<,'rvensträni;en  sich  wciterziebt  und  in  das  iuLm male  u.n- 
mündet.  In  diesem  Gülüü  fand  ich  auch  geronnenes  Blut  und  Leuco- 
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cyten,  welche,  besonders  unten,  in  großer  Menge  angehäuft  waren. 
Dieses  interessante  Gefäß  liegt  unweit  vom  2.  Abdominalganglion.  Die- 
selbe Erscheinung  habe  ich  auch  weiter  hinter  dem  3.  Ganglion  ge- 
funden. Die  morphologische  Bedeutung  dieser  Gefäße  hoffe  ich  bei 
nächster  Gelegenheit  näher  aufzuklären. 

Was  die  Histologie  der  Drüse  anbetrifft,  so  kann  man  an  ihr  so- 
zusagen drei  Schichten  untei-scheiden  (Fig.  4).  Die  Schicht,  welche  das 
Lumen  begrenzt,  ist  die  Wand  des  Blutgefäßes  und  hat  denselben  Bau 
wie  die  übrigen  Blutgefäße  des  Skorpions.  Sie  geht  unbemerkt  in  die 
mittlere  Schicht,  die  aus  reticulärem  Bindegewebe  besteht,  über.  Das 
Reticulum  ist  hier  sehr  locker,  bildet  zahlreiche  dicht  nebeneinander 
befindliche  ^faschen,  in  welche  je  ein  Leucocyt  zu  liegen  kommt.  Die 
Leucocyten  sind  mit  großen  ovalen  Kernen  (7 — du  lang  und  bis 5  //  breit), 
in  welchen  das  Chromatin  in  Form  von  zahlreichen  Körnchen  auf  einem 

Fig.  4. 


Fig.  4.  o,  Wand  de»  Jilut^'efiiBcs;  h,  mittlere  Schicht;  c,  äußere  Schicht.  Vergr.  Zeiß, 

Oc.  4,  Horn.  Imm.  1/12. 
Fig.  5.  Lymphoiddrüsen  eines  jungen  Scorpio  indiens.  Verpfr.  10/1. 

Netze  zerstreut  liegt,  versehen.  Im  ganzen  erinnern  die  Kerne  an  die- 
jenigen der  Leucocyten,  die  im  Blute  frei  herumschwimmen  (Fig.  3c). 

Die  dritte,  äußere  Schicht  wird  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die 
Fäden  des  Bindegewebes  sich  dichter  zusammenflechten  und  nur  stellen- 
weise ovale  Bäume  zurücklassen.  Hier  liegen  auch  Zellen  verstreut,  deren 
Kerne  aber  kleiner  und  rundlicher  sind  und  sich  intensiver  färben. 
Außerdem  können  hier  auch  Kerne  der  zweiten  Schicht  vorkommen. 
Je  näher  zu  der  (  )bert1äche.  desto  dichter  wird  das  Bindegewebe,  was 
schon  aus  der  immer  dunkler  werdenden  Färbung  zu  erkennen  ist.  Diese 
dritte  Schicht  ist  diejenige,  wo  sich  die  injizierten  Massen  ablagern,  und 
ebenfalls  nur  hier  fand  ich  die  schon  oben  erwähnten  Gregarinen. 

Die  Lymplutiddrüsen  messen  etwa  8—9  mm  und  sind  bis  0,63  mm 
dick.  Bei  einem  jungen  Exemplar,  wo  die  mittlere  Drüse  nur  18  mm 
lang  war,  unterschieden  sich  die  lymphoiden  Drüsen  in  der  Länge  nicht 
von  denen  der  erwachsenen  Exemplare,  nur  waren  sie  viel  dünner  und 
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hatten  nach  vorn  gekrümmte  Enden  (Fig.  5;.  Schon  mit  bloßem  Auge 
sieht  man  durch  die  Längsachse  der  Drüse  (bei  erwachseuenExeraplaren) 
einen  hellen  Strang  ziehen:  es  ist  das  Lumen  der  Drüse.  Kowalevsky 
hält  diese  Drüsen  für  «prolongements  de  la  cavité  du  corps  thoracique«. 
Ich  konnte  seine  Ansicht  nur  bestätigen  :  dieses  Verhältnis  zu  konstatieren 
ist  mir  an  Längssclinitten  gelungen  (Fig.  ü).  Die  Kommunikationsstelle 
zwischen  der  Drüse  und  der  Thoracalleibeshöhle  ist  ziemlich  dünn  —  etwa 
52  u.  Die  Dicke  des  Lumens  der  Drüse  dagegen  mißt  etwa  125  fi.  Die 
Wände  der  Drüse  sind  nicht  deutlich  abgegrenzt.  Sie  bestehen  aus  locke- 
ren Bündeln  von  Bindegewebefasern,  die  in  verschiedenen  Richtungen 
sich  anordnen  und  dazwischen  freie  Räume  zurücklassen.  In  der  Mitte 
befindet  sich  das  eigenthche  Lumen  der  Drüse,  stellenweise  von  Leu- 
Fig.  ß. 


Fig.  6.  Kommunikationsatelle  der  Lymphoiddrüso  mit  der  Tboracalleibeshüble. 

/,  Wand  der  Drüse;  U,  Blut;  d,  Diaphragina.  Vergr.  Zeiß,  üc.  4,  Obj.  A  A. 
Fig.  7.  Teil  der  Lyrapboiddrüse.  /,  Leucocyten;  Ic,  Kerne  im  Bindegewebe.  Vergr. 

Zeiß,  Compens.-Oc.  Obj.  D  D. 

cocyten  ganz  erfüllt.  Dieselben  liegen  auch  zwischen  den  Faserbündeln 
(Fig.  7].  Sie  haben  ein  durchscheinendes  Plasma,  in  welchem  eine  un- 
deutliche Granulosität  zu  bemerken  ist,  und  besitzen  einen  rundlichen 
Kern  mit  Körnchen  von  Chromatin.  Die  Länge  der  Leucocyten  ist  etwa 
12 — 18  II,  ihrer  Kerne  —  6—7  /i  (Fig.  Se). 

Im  Bindegewebe  befinden  sich  zahlreiche  große  Kerne  von  läng- 
licher, zuweilen  wurstförmiger  Gestalt  und  mit  stark  sich  färbendem 
Chroraatinnetz  mit  Körnchen  (Fig.  3/*).  Sie  haben  die  Länge  von  13, 
sogar  bis  18  //  und  die  Breite  von  3 — 5  u.  Oft  liegen  sie  in  Reihen 
hintereinander,  parallel  der  Richtung  der  Faserbündel. 

"Was  die  Phagocytose  anbetrifft,  so  kann  ich,  wie  gesagt,  keine  posi- 
tiven Schlüsse  aus  dem  wenigen  Material  ziehen.    Das  Absorptions- 
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vermögen  der  mittleren  Drüse  in  bezug  auf  die  Tusche  ist  sehr  groß.  Mit 
bloßem  Auge  betrachtet,  erschien  sie  stark  schwarz.  Ân  Schnitten  sah 
man,  daß  die  ïusche  nur  in  dor  äußeren,  dritten  8cliicht  angesammelt 
war.  Sie  war  in  Form  von  kleinen  Kömchen  und  auch  von  unregel- 
mäßigen Klümpchen,  die  zwei-  bis  viermal  an  Größe  die  Leucocyten 
übertrafen,  abgelagert.  Dazwischen  sah  man  die  letzteren  frei  liegen. 

Dasselbe  läßt  sich  nicht  von  Karmin  sagen.  Die  Drüse  erschien 
makroskopistli  nur  schwach  rosa  tingi<'rt,  und  an  Scbnittserien  sah  man 
oft  mehrere  Scliiiitte  olino  jotrliche  Spur  von  Karminkörnchen.  Wo  man 
al)or  die  letzteren  auch  walirninimt,  so  sind  ihre  Ansammlungen  nur  auf 
einen  kleinon  Teil  dor  Drüse  beschränkt.  Sio  liceen  nämlich  auf  der 
I  borgangsgn  ii/o  zwist  hon  der  2.  und  3.  Schicht,  und  zwar  an  der  dem 
Nervenstrang  zugewendeten  Stelle.  Die  einzelnen  Körnchen  in  der  Drüse 
sind  sohr  klein. 

An  den  Lymphoiddrüsen,  wie  gesagt,  war  keine  phagocytäre  Tätig- 


keit zu  beobachten.  Dagegen  war  eine  solche  in  den  Lungen  in  einem 
hohen  Grade  ausgeprigt.  In  den  Blutlacunen,  velcbe  die  Lungen  um- 
spülen,  waren  die  Leucocyten  so  über  denLungenblättohen  gelagert,  und 
zwar  so  reichlich  und  so  dicht,  daß  das  Ganze  das  Aussehen  eines 
Gewebes  hatte.  Leucocyten  fanden  sich  auch  in  den  Lungenblattcben. 
Fast  überall  zwischen  den  Leucocyten  waren  Körnchen  von  Tusche,  und 
besonders  viel  von  Karmin  angesammlt.  Der  Karmin  war  hier  so  reich- 
lich abgelagert,  daß  das  Ganze  an  Schnitten  einen  traf  roten  breiten, 
fast  ununterbrochenen  Streifen  darstellte.  Natürlich  befanden  sich 
Karmin-  bzw.  Tuscheklümpchen  auch  in  den  Lungenblättchen.  Die 
Leucocyten  der  Lunge  haben  die  Größe  von  etwa  7—8  ft  und  eine  un- 
regelmäßige Gestalt;  ihre  Kerne  messen  3— 4/i  und  lassen  keine  deut- 
liche Struktur  uuterscheiden  iFig.  3  r/l 

Neuerdings  hat  Davydoff  '  bei  Teltfphonm  aus  Java  phagocytfire 

9  G.  Davydoff,  Lei  résultats  du  voyage  scientifiqne  an  Java  et  les  autres  Iles 

tie  I'Archip.  Malais.  1.  Sur  les  organes  excréteurs  et  la  plia;.,!  m  \  toso  Oliininatricecbei 
le  T>'h/j)huntt^-  de  Java.  Communication  préliminaire.  Bull.  Acad.  St.  Pétersb.  Tome  18 
ip.  201  bis  206;. 
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üebildi'  über  den  Lungen  beschrieben,  welche  er  für  Drüsen  hält. 
Nebenbei  spricht  er  die  Ansicht  aus»  daß  es  möglich  wäre,  daU  wir  es 
hier  mit  einer  Chemotaxis  der  Leucocvten  zum  Sauerstoff  zu  tun  haben 
(»tendence  di  s  phagocytes  vers  l'oxygène*),  —  eine  Hypothese,  welche, 
ine  mir  scheint,  \  ieles  für  sich  hat.  Âber  er  fügt  hinzu,  daß  »cctte  hy- 
pothèse ne  peut  être  attribuée  qu'aux  phogorx  tes  libres  accumulés  dans 
les  feuillets  puhnonaiies«.  Es  fällt  auf ,  daß  Kowalevsky  nichts  Ton 
den  Lungen  sagt. 

Wenn  wir  die  LymphoiddrUsen  beiseite  lassen,  so  ist  dennoch  nicht 
ganz  klar,  weshalb  die  mittlere  Lymphdrüse  so  spärlich  Kanuin  enthält, 
die  Lungen  dagegen  mit  demselben  reichlich  angefüllt  sind. 

Es  konnte  dios  durch  verschiedene  Umstände  bedingt  sein,  so  durch 
die  größere  oder  geringere  Menge  der  zu  injizierenden  ^fassen  und  der 
Größe  einzelner  Körnclien,  durch  die  Zeit,  die  nach  der  Injektion  bis 
zum  F'ixieren  verllossen  ist.  durch  den  <  'r  t  wo  die  Injektion  ausgeführt 
wurde,  vieUeicht  uucli  dureli  das  verschiedene  Verluilten  verschiedener 
Leucocyten  zu  den  injizierten  Stoffen  und  noch  dui  ch  manche  andre  Um- 
stünde. Soviel  mir  bekannt,  i'-t  der  EintiuH  soh'her  Umstände  auf  die 
\'erteihing  der  injizierten  iStolle  noch  nicht  präzis  durch  Experimente 
untersucht  wonk'ii. 

Zum  Schhisse  möchte  ich  noch  der  Gregarinen  erwähnen.  Ich  fand 
nämlicli  hei  einigen  Exemplaren  in  der  dritten,  äußeren  Schiclit  (h-r 
Lymplidriise  gruBe  Zellen  von  ovaler  Porm  öfters,  wo  gerade  der  Öchnitt 
hindurchging,  mit  einem  Kern. 

Ich  habe  meine  Präparate  Prof.  W.  T.  Schewiakoff  gezeigt,  und 
er  betrachtet  diese  Gebilde  zweifellos  auch  als  Gregarinen.  Dieseilu  u 
liegen  einzeln  oder  auch  zu  zweien,  sehr  selten  zu  dreien,  in  ovalen  Hohl- 
räumen im  liindegewebe  der  Drüse.  Diese  Räume  sind  von  zarter  Hülle 
begrenzt  und  stellen  wahrscheinlich  Cysten  dar  (Fig.  8).  Die  Gregarinen 
sind  von  verschiedener  T>;inire,  so  z.  B.  16 — 22  —  26.  sogar  33  n.  Die 
Kerne  sind  veriiaitiii.  nialh^'  klein  —  3  /<,  und  in  einzulnon  Uällen  läßt 
sich  sogar  ein  heller  Hof  beobachten,  der  sie  umgibt.  An  einigen  Stellen 
habe  ich  die  Gregarinen  im  Stadium  der  Copulation  gefunden.  Die  ge- 
samte Anzahl  dieser  Parasiten  muß  sehr  groß  sein,  denn  schon  an  je- 
dem Querschnitt  von  ö— 8  /«  Dicke  konnte  ich  derer  Ton  2 — 14  Stttck 
finden.  Nach  einer  von  mir  angestellten  ungefähren  Berechnung  ent- 
hält eine  Drüse  nicht  weniger  aU  8000  Gregannen. 

Ich  benutze  hier  cUe  Gelegenheit,  meinen  herzlichsten  Dank  Herrn 
Prof.  W.  T.  Schewiakoff  und  A.  W.  Schwejer  auszusprechen,  für 
die  vielen  Anweisungen  und  Batscbläge  während  meiner  Arbeit,  sowie 
für  das  gestellte  Material. 

St  Petersburg  im  Mai  1908. 
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2.  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Sterlets  (Acipenser  ruthenusj. 

Von     Oatroumoff  (Kasan]. 

eiogeg.  20.  Juli  1906. 

Y.  Uber  die  Unbeständigkeit  der  Gauglieu  in  der  Occipital- 

region. 

In Tneinem  Aufsätze  »Der Plexus  cervicalis«  (Zool.  Anz.Bd.XXXI. 
Nr.  2'àjìikLÌie  ich  auf  einen  Fall  liingewiesen,  in  welchem  bei  zwei  Exem- 
plaren des  Sterlets  das  erste,  dem  dritten  Nerv  angehörende  Spinalgan- 
glioii  vorlianden  war.  während  die  beiden  ersten  Occipitalnerven  \a  u.  h} 
keine  Ganjt^lien  besaßen.  Gegenwärtig  habe  ich  drei  weitere Exemplaie 
des  8teilcts  (von  5  bis  12  cm  Ijänpei  in  dieser  Hinsicht  untersuchen 
können.  Bei  dem  einen  derselben  ist  das  Ganglion  und  die  dorsale 
Wurzel  des  zweiten  Nerven  ib)  vorhanden,  uliein  nur  auf  der  rechten 
Seite,  während  auf  der  linken  keinerlei  Anzeichen  einer  Wurzel  oder 
eines  Ganglions  zu  bemerken  sind.  Bei  dem  andern  Exemplare  dagegen 
ist  gerade  umgekehrt  die  dorsale  Wurzel  und  das  Ganglion  des  zweiten 
Nerven  der  linken  Seite  vorhanden,  während  sie  auf  der  rechten  Seite 
fehlen.  Bei  dem  dritten  Exemplar  endlich  sind  sowohl  die  Warzd  als 
aach  das  Ganglion  des  zweiten  Nerven  auf  beiden  Seiten  vorlianden, 
allein  das  linlce  Ganglion  ist  etwas  stärlcer  entwickelt  als  das  rechte. 
Eine  solche  Unbeständigkeit  in  bezog  auf  die  Entwicklting  der  Ganglien 
bald  auf  der  einen»  bald  auf  der  andern  Seite,  weist  auf  die  rudimentäre 
Natur  dieser  Gebilde  hin»  steht  aber  in  keinerlei  Zusammenhang  mit 
der  bestandigen  Asymmetrie  des  Gentralnervensjstems,  wie  sie  dnrdx 
die  stärkere  Entwicklung  des  rechten  Ganglion  habenulae  und  den 
stärkeren  rechten  Tractus  habenulo-peduncularis  zum  Ausdruck  gelangt 

Was  die  ersten  Spinalganglien  und  -nerven  der  Occipitalregion  des 
Sterlets  betrifft,  so  finden  wir  die  eingehendste  BerQcksichtigung  der- 
selben in  der  Arbeit  von  Goronowitsch  (Morphol.  Jahrb.,  1888). 
Nach  den  Angaben  dieses  Autors  besitzt  der  letzte  occipitale  Nerv  (nach 
meinen  Bezeichnungen  der  Nerv  b)  kein  vollständiges  Ganglion.  In 
seiner  Fig.  82  bildet  Goronowitsch  von  den  Occipitalnerven  nur  diesen 
letzteren  ab.  An  mehreren  Stellen  seiner  Arbeit  (S.  473,  496,  Ô29)  weist 
der  Autor  jedoch  auf  das  Vorhandensein  von  noch  zwei  Ocdpitalnerven 
hin,  welche  vor  dem  von  ihm  auf  der  Fig.  82  abgebildeten  Nerven  lisg^i- 
Offenbar  entspricht  der  hintere  dieser  beiden  Nerven  meinem  Nerv  a. 
Was  jedoch  den  vorderen  der  beiden  erwähnten  Nerven  betrifft,  welcher 
mit  dem  Buchstaben  z  zu  bezeichnen  ist,  so  habe  ich  denselben  bis  jetzt 
noch  niemals  bei  einem  Sterlet  von  Uber  8^4  Wochen  nach  dem  Aus- 
schlüpfen beobachten  können.  Bei  2  Wochen  alten  Sterleten  hin- 
gegen ist  dieser  Nerv  (dem  dritten  Myotom  angehörig),  wie  ich  dies  in 
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meinem  Aufsätze  »Die  Myomeren  des  Kopfes«  (Zool.  Ânz.,  Bd.  XXX. 
Kr.  8/9)  angegeben  habe,  stets  Yorbanden. 

Der  von  Braus  (»Die  Muskehi  und  Nerven  der  Ceratodus^TiosM* 
1901.  Taf.  XXVI  Fig.  8)  für  den  Sterlet  angefahrte  Fall  entspridit  dem 
Vorhandensein  einer  dorsalen  Wuntel  und  eines  Ganglions  im  Bereiche 
des  zweiten  Ocdpitalnerren  (nach  meiner  Bezeichnung  —  ò,  nach  der- 
jenigen von  Braus  —  a);  es  bleibt  jedoch  unaufgekl&rt,  ob  wir  es  hier 
mit  einer  einseitigen  Bildung  zu  tun  haben  oder  ob  dieselbe  auf  beiden 
Seiten  vorhanden  ist. 

Indem  ich  die  oben  erwähnte  Unbestfindigkeit  in  der  Bildung  der 
Ganglien  des  Nerven  b  in  Betracht  ziehCi  halte  ich  es  für  möglich,  diese 
Erscheinung  mit  den  früh  auftretenden  Difterenzierungsprozessen  der 
Ganglienleiste  in  der  Occipitalregion  zu  vergleichen.  In  den  ersten  Tagen 
der  postembrfonalen  Entwicklung,  wo  noch  alle  occipitalen  Myotome 
vorhanden  sind,  bemerken  wir  ebenfalls  eine  Unbeständigkeit  in  der 
Ihitwicklung  der  Ganglienleiste  bei  verschiedenen  Individuen.  Bei  den 
einen  Individuen  beginnt  die  Beihe  der  Spinalganglien  vom  4.  Myotom 
(Kerv  a),  bei  andern  vom  5.  Myotom  (Nerv  6),  wieder  bei  andern  endlich 
erst  vom  6.  Myotom  angefangen.  Dabei  kann  nicht  selten  für  das 
4.  und  5.  Myotom  entweder  eine  ungleichmäßige  Entwicklung  auf  beiden 
Seiten  oder  sogar  eine  einseitige  Entwicklung  beobachtet  werden.  Das 
Ganglion  des  4.  Myotome  ist  augenscheinlich  eine  definitiv  verschwin- 
dende Bildung  und  kann  unter  Umständen  überhaupt  lit  angelegt 
werden;  das  Ganglion  des  5.  ^lyotoms  kann  vearschwinden  oder  bestehen 
bleiben ,  und  erst  das  Ganglion  des  6.  Myotome  stellt  eine  beständige 
Bildung  dar. 

VI.  Der  MfiUersche  Gang. 

Die  hydrologischen  und  meteorologischen  Yerhältnisse  des  ver^ 
flossenen  FrQhjahres  haben  mich  daran  verhindert,  befruchtete  Sterlet- 
eier und  die  frühesten  Entwicklungsstadien  dieses  Fisches  zu  erhalten, 
welche  mir  meinem  Materiale  für  die  Lösung  gewisser  Fragen  über  die 
erste  Anlage  des  Blutgefäßsystems,  der  Kopfganglien^  und  der  Archi- 
gonocyten  f^ten.  Indem  ich  somit  gezwungen  bin  meine  weiteren  Be- 
obachtungen über  diese  Prozesse  mindestens  bis  zum  nächsten  Frühjahre 
zu  verschieben,  mochte  ich  an  dieser  Stelle  nur  einige  Ergebnisse  meiner 
Beobachtungen  mitteilen,  welche  ich  nebenbei  über  die  Entwicklung  des 
Müllerschen  Ganges  angestellt  habe. 

Im  Verlauf  der  ersten  2  bis  3  Wochen  der  postembiyonalen  Ent- 
wicklung ist  weder  eine  Genitalfalte  noch  eine  Genitalleiste  vorhanden, 

'  Die  Anlarre  des  (îanLrîion  ophthalmiruni  erinnert  uuîTulk'U'L  r  \vi  i-L  ,hi  iÜc  voa 
Braaer  (Zoolog.  Jalu-b.  19Ü4j  beschriebene  Anlage  desaelben  bei  Uypogtu^iltiji. 
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und  die  Zalil  der  Gonocyten  ist  eine  beständige,  indem  sie  nur  indivi- 
duellen Schwankungen  innerhalb  der  Grenzen  zwischen  30  und  4ô,  auf 
einer  Ausdehnung  von  18  Segmenten  aufweist  (und  zwar  vom  15.  bis 
zum  38.  Segment,  während  sich  der  hintere  Teil  des  Urogenitalsinus  im 
40.  Segment  befindet . 

Die  unmittelbar  auf  die  spätesten  dieser  Stadien  (lô — ISmmLänge) 
folgenden  Stadien  fehlen  mir  bis  zu  solchen  von  einer  Länge  von  S5  mm. 
Diese  Fischchen  besitzen  bereits  eine  Genitalfalte,  wie  auch  eine  Anlage 
des  M  ü  11  er  sehen  Ganges.  Die  Zahl  der  Gonocyten  beträgt  hier  schon 
96  (50  auf  der  rechten,  46  auf  der  linken  Seite),  und  zwar  auf  der  Aus- 
dehnung der  gleichen  18  Segmente.  Die  Genitnlfalte,  in  welcher  die 
Gonocyten  anj^elcgt  werden,  verläuft  indesst  n  in  ihrem  progonalen  Ab- 
schnitte^ noch  weiter  nach  vorn,  his  zum  1 1.  Segment  und  erstreckt  sich 
demnach  über  die  Länge  von  22  Segni«  nten.  In  ihrem  vorderen  Ab- 
schnitt bewahrt  sie  nocli  <h:^n  Charakter  einer  Genitalleiste. 

Tni  22.  Segment,  gleich  lUK.'h  aul5fn  lateral)  von  der  Genitaltalte, 
hehndet  sich  unterhalh  th->  W  ul  f  l'schen  (  Janges  eine  in  die  lianchlir.hle 
mündende  Furche;  die.>e  Furche  ist  mit  C'ylinderepithel  a\i-::r  kleidet 
und  wird  durch  zwei  Wülste  oder  Falten  hegrenzt,  deren  innere  Falte 
höher  ausgebildet  ist  als  die  äußeren.  Im  23.  Segment  verwaclisen  die 
beiden  Falten  der  Furelie  miteinander,  inriem  sie  einen  Kanal  bilden, 
welcher  von  einer  PeritonealhiiUe  bedeckt  ist  und  sich  bis  zum  2(>.  Seg- 
ment hinzieht:  hier  gelit  er  in  eine  solide  Anlage  über,  welelie  sich  noch 
über  ein  halbes  Segment  weiter  nacli  hinten  erstreckt.  Der  innere 
(mediale)  Wulst  (Faltei  der  Furche  setzt  sich  etwas  weiter  nach  vom 
fort  als  der  ;iul5ere  laterale!  Wulst,  nimmt  aher  gleichfalls  nach  vom 
zu  allmählich  au  Hohe  ab,  so  daß  vur  dem  22.  Segment  sta,tt  der  Furche 
ein  Streifen  cvlindrischen  Peritonealepithels  entsteht,  welcher  die  <  ieni- 
talanlage  fast  auf  ihrer  gesamten  vonleren  Furtsetzung  einschließlich 
ihres  progonalen  Abschnittes  lateral  begleitet. 

Der  verdickte  Streifen  Peritonealepithels,  die  Furche  und  der 
Kanal  mit  seinem  soliden  hinteren  Abschnitt  bilden  zusammen  die  An- 
lage des  Müllerschon  Ganges.  Sein  vorderer  Abschnitt  (in  einer  Aus- 
dehnung von  mindestens  10  Segmenten)  stellt  eigentlich  ein  Kudiment 
dar ,  welches  auf  eine  phylogenetische  Beziehung  zum  hinteren  Bande 
des  Pronephros  hinweist  Sein  mittlerer  Abschnitt  (im  22.  Segment} 
stellt  die  in  einen  hohlen  Kanal  Übergehende  Anlage  eines  Trichters  — 
Ostium  abdominale  —  dar,  welcher  Kanal  nach  hinten  in  Gestalt  einer 
soliden  Anlage  zwischen  dem  Peritonealepithel  und  dem  Wo  Iff  sehen 
Kanäle  weiter  wächst  Die  Nepiirostome  des  Mesonephros  mftnden 
zwischen  der  Genitalfalte  und  der  Anlage  des  Müll  ersehen  Kanales  aus. 

Bei  einem  Sterlet  von  125  cm  Länge  sind  noch  keine  wesentlichen 
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Veri&adeningen  am  Mttl  le  rächen  Kanal  zn  bemerken.  Sein  vorderer 
oder  mdimentärer  Abschnitt  besitzt  fast  die  gleiche  Länge.  Der  Trichter, 
oder  die  Furche,  nimmt  nur  die  vordere  HSUte  des  22.  I^egments  ein; 
ihr  innerer  Wulst  ist  stärker  entwickelt  und  erstreckt  sich  weiter  nach 
Tom  hin.  Nach  hinten  zu  verlänft  der  Kanal  bis  zu  dem  27.  Segment^ 
•  wo  er  in  Gestalt  einer  kleinen  soliden  Anlage  blind  endet.  Zwischen 
seinem  hinteren  Ende  nnd  dem  nnpaaren  Urogenitalsinus  liegen  noch 
10  Segmente. 
Im  Juni  1906. 

3.  über  die  Bildung  der  Sexualzellen  iMi  Aphidldae* 

Von  W.  B.  von  Baehr. 
(Au»  dem  soolo.ri.sctu  n  lubtitut  Wiirsburg.) 
{Mit  14  Figureu.) 

eingeg.  28.  Juli  1908. 

Eine  soeben  erschienene  kurze  Mitteilung  von  Morgan  *  über 
Spermatogenese  bei  Phylloxeren  gibt  mir  die  Veranlassung,  schon  jetzt 
meine  Resultate  über  die  Reifungserscheinungen  der  Gescblechts- 
produkte  bei  Aphididae  zu  veröffentlichen,  obgleich  die  Arbeit,  die  ich 
auf  Anregung  von  Herrn  Professor  Boveri  angefangen  habe,  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen  ist;  sie  wird  später  an  andrer  Stelle  erscheinen. 
—  Uber  die  Literatur  schicke  ich  nur  das  Notwendii^ste  voraus.  — 

Blochmann^  flS87j  war  der  erste,  tlt  r  sicli  mit  der  Eireifung  bei 
Aphiden  beschäftigt  hat  und  feststellte,  daß  die  parthenogenetisch  sich 
entwickelnden  Eier  der  vivij)aren  Woihclien  (Forr/c/  formicaria  und  eine 
nicht  nälier  bestimmte  Art  auf  Ipomoea  rubrocofi  uka!  nur  einen  liich- 
tun«7skürper .  die  befruchtungsbedüifti.L'en  Eier  der  ^e.sclilechtliclien 
Weibchen  [Aphis  aceris]  dagegen  2  ]\i(htuui,'-skürpL'r  bilden.  Erst 
16  Jahre  später  fand  sich  ein  Xuchnntersucher.  indem  Petrmikt*- 
witsch^  '1903\  beeinflußt  durch  sc'ine  ErgebniftSf  \n-A  der  l^ireifung  der 
paitheDogciuUisciien  Drohueneier  und  gestützt  auf  sehr  wenige  Stadien 
der  Eireifung  bei  viviparen  Individuen  von  lïopalosypfn/ii/  //i/mpliaeae 
die  Angaben  von  Blochmann  anzuzweifeln  versuchte  iiii<l  ghiubte,  in 
diesen  Eiern  eine  »Richiungseopuktiunsspindeh  gefunden  zu  haben. 
Nach  Analogie  mit  seinen  Beobachtungen  an  Bieneneiern  schloß  er, 
daß  bei  MJiopalosypkum  nymp/taeae  2  Richlungskörper  gebildet  werden, 

'  M  u  r  g  a  n .  T.  H..  The  production  of  t  w<  «  kinds  of  spcrmatozt  »a  in  Phylloxeraas- 
functional  »fcTnale  prndnrin*r«  and  rudimentary  Spcrmntozoa.  In:  i^oc. of  the Soc. 
für  Experim.  Biology  a.  Medicine  Vol.  V.  >i'r.  3.  p.  óti— 57.  iy08. 

S  Bloohmann,  F.,  Über  die  Bicfatungsköiper  bei  Ibaekteo.  In:  Morphol. 
Jahrb.  Vol.  12. 1887. 

3  Pctrunke witsch.  A..  DaB  Schicksal  der  Kichtungskörper  im  Bnihnenei. 
In:  Zoolog.  Jahrb.  Vol.  17.  1903. 
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TOH  denen  der  erste  sick  wieder  teilt,  und  dafi  die  innere  HSlfte  des 
ersten  Bicbtnngskörpers  in  Copulation  mit  dem  zweiten  Bichtongskoiper 
tritt.  —  Knrze  Zeit  darauf  (1904)  Teröifentlicfate  StscbelkanOTzew* 
eine  vorläufige  Mitteilung  fiber  die  Eireifung  bei  viviparen  Weibchen 
von  Apkis  rosae.  Er  fand,  wie  Bio  ob  mann,  nur  einen  Bicbtungs* 
köiper.  —  ■ 

In  den  Jahren  1906  und  1906  erschienen  zwei  größere  Abhand- 
lungen von  M.  Stevens^  Sie  werden  uns  am  meisten  beschäftigen, 
da  sie  das  Thema  schon  entsprechend  den  Aufgaben  der  modernen 
Pvtologie  behandeln  und  sich  nicht  nur,  wie  die  früheren,  auf  die 
Eireifung  bescliränken,  sondern  auch  zum  ersten  Male  die  Spermato- 
genese in  Betracht  ziehen.  Als  Material  dienten  Miss  Stevens  24  ver- 
schiedene Aphis-Arten.  Nicht  von  allen  untersuchten  Arten  gelang  es 
ihr,  die  nötigen  Stadien  der  verschiedenen  Generationen  zu  bekommen. 
In  einigen  Fällen  mußte  sie  sich  auf  die  Beifungserscheinungen  der  par- 
thenogenetischen  Eier,  bei  andern  nur  auf  die  Spermatogenese  odfT 
Reifung  der  Wintereier  beschränken.  Ihre  Hau])tergcbnisse  kann  man 
kurz  in  folgendem  zusammenfassen.  Jede  Aphis-Art  ist  nicht  nur 
durch  konstante  Zahl,  sondern  auch  durch  di(^  Gestalt  und  Große  der 
Chromosomen  charakterisiert.  Wenn  die  Chromosomenzahl  in  zwei 
Arten  die  gleiche  ist,  gibt  es  immer  gewisse  Unterschiede  in  der  Form 
und  Größe  der  ChromosoiriOTi .  ent^^prochend  den  iiulkulichen  Unter- 
schieden der  Art,  In  den  jìartlienogenetischeu  Eiern,  mofron  sie  zu 
Weibrhen  oder  zu  Miinnchen  werden,  wird  stets  nur  ein  Richtungs- 
k'irpt'r  gebildet,  wobei  keine  Reduktion  der  ( 'lironiosonienzahì  eintritt. 
Eine  doppelte  Serie  von  homologen  väteiliclien  und  niiitterlielien  Chro- 
mosomen läuft  dureii  alle  parthenogenetisclien  Generationen,  und  die 
honiohiffen  ChroTi)osomen  jmaien  sich  -side  to  side*  in  den  Spernia- 
tocvten  I.  ()rdnun,L(  und  wahrsclicinlieh  in  den  rntsprechenden  (Jocyten 
ih'r  ncschlechtliohen  Weibchen.  Die  vvsie  lleifniiestf^ilung  trennt  die 
unnnttidbar  vorher  gepaarten  Chromosomen,  liei  iUt  zweiten  Teilung 
werden  die  Chromosomen  der  Tiänge  nacli  ^,'t*spalten.  —  Es  gibt  nach 
Miss  Stevens  keine  »Heterochromosomen*  iiuendwekher  Art,  sondern 
alle  Spermatiden  sind  ganz  gleich  in  bezug  auf  die  Zahl,  Gestalt  und 
die  Größe  iiirer  Cliromosornen.  Die  Ovarien  der  viviparen  und  der  ge- 
schlechtlichen Weibchen  können  ursprünglich  in  ihrer  Struktui*  iden- 
tisch sein.  — 

Um  mit  der  Literatur  abzuschlieiJen,  bleibt  mir  noch  zu  emähnen 

4  Stschelknnovzew.  I.  P.,  Über  die  Eireifmiflr  bei  vivipareik  Aphideo.  In: 
Jiiol.  C'entralbl.  Vol.  24.  1904 

^  Stevens.  N.  M..  Study  ol  the  germ  cells  of  Aphis  rosae  and  Aphis  oenoterae. 
Jouni.  Exper. /<  <  !  \  ni.2  1905. —  Stadie* on the ffermceUi of  Apbida.  In: Conegie 
Xnat.  Wasch.  Pubi.  ôl.  1UÜ6. 
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fibrig,  dafi  Hewitt*  (1906)  in  seiner  Arbeit  über  die  Parthenogeneee 
bei  Lisekten  die  Angaben  liber  die  Bildnng  nor  eines  BichtnngskÖrpers 
im  parthenogenetischen  Ei  von  Aphü  rosae  beslätigt  und  die  Zahl  der 
Chromosomen,  im  Gegensatz  za  StsohelkanoTzew  und  in  Überein- 
stimmung mit  Steve  US  auf  zehn  feststellt. 

Nun  gehe  ich  zu  meinen  eignen  Untersuchungen  übor.  Als  Mate- 
rial für  das  Studium  der  Eireifungsersdieinnngen  bei  parthenogenetisch 
sich  entwickelnden  Eiern  dienten  mir  bis  jetzt  8  Arten  von  Femphi- 
ginae  SMutneum  lanigera^  8i^.  tdmi^  Pemphigus  ^pyrifortma  Licht  und 
eine  Art  von  Aphidinae:  Ajkis  toUceti,  —  Bei  den  Pamphiginae  schon 
in  sehr  jungen  Embryonen,  wo  noch  erst  dieOvarialrÖhren  im  ganzen  nur 
ans  der  Endkammer  bestehen  (bei  älteren  Embryonen,  die  man  noch  im 
Mutterleibe  findet,  enthalten  die  Eiröhren  aufier  der  Endkammer  noch 
2-^3  Kammern  [Eif&cherl,  in  denen  sich  schon  Eier  und  Embryonen 
weiter  entwickeln),  sieht  man  eine  Differenzierung  der  Ovarialzellen,  die 
genetisch  wohl  zusammengeli(">ren,  in  größere  Zellen  :  Dotter-  oder  Nähr- 
zellen, und  in  kleinere  Zellen,  Oocyten.  Die  Dotterzellen  liegen  im 
oberen  Abschnitt  des  Ovariums ,  haben  einen  großen  blassen  Kern  mit 
großem  Nucleolus,  der  von  kleinen  Chromatinkömchen  imuringt  ist* 
Die  Oocyten  liegen  im  unteren  Abschnitt  der  Endkammer,  besitzen 
einen  kleineren  Kern ,  dessen  Chromatin  schon  zu  Chromosomen  zu- 
sammengezogen ist.  Plasma  und  Kern  der  Oocyten  inachsen,  und  ihre 
Chromosomen  zeigen  oft  eine  Jjängsspaltung.  Die  größte  Oocyte  wird 
aus  der  Endkammer  ausgestoßen,  und  indem  sich  das  Epithel  der 
EirÖhre  zwischen  ihr  und  der  Endkammer  einschnürt»  entsteht  das  erste 
Ëifach.  Das  Ei  bleibt  mit  der  Endkammer  durch  einen  plasmatischen 
Strang  verbunden.  In  diesem  neugebildeten  Eifach  wächst  das  Ei, 
bildet  seinen  einzigen  Bichtungskörper  und  durchläuft  auch  sclion  die 
ersten  Stadien  der  embryonalen  Entwicklung.  Während  der  Emliiyo 
sich  weiter  entwickelt,  trennt  sich  ein  weiteres  Ki  vun  der  Endkauiiia  r. 
und  so  entstehen  in  gleicher  Weise  neue  jnnjxere  EifHclu  r,  und  so  weiter. 
Das Keirablüschon  Ix'liiilt.  nachdem  dab  Ki  aus  demi  )vanum  ausgetreten 
ist,  einige  Zeit  seine  L;\ge  ungefähr  im  Centrum  des  Eies  bei.  später 
aber  rllckt  es  an  die  Peripherie.  Zu  dieser  Zeit  vereinifren  sich  die 
kleinen  Vacuolen,  die  allmählich  im  Kiplasma  entstanden  sind,  mitein- 
ander zu  einer  großen  Vacuole.  Aiî  der  Richtun^'ssiiind»'!  konnte  ich 
keine  Centrosomen  nacliweisen.  D^r  abgeschnürte  Jiic  litun  ^1  i  jierlie^t 
an  der  Peripherie  des  Eies,  später  ahcr  wird  »-r  wieder  in  das  Ei  ;iufL'»'- 
nommen  und  degeneriert.  Der  Eikern  konstruiert  sich  rasch  nach  der 


«  Hewitt,  r  G.,  The  Cvtoloprical  Aspect  of  Pftrthenogene«Ì8.  In:Mem.  Proo. 
Manchester  lit.  phil,  Soc.  Vol.'öÜ.  1906. 
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BeifungsteOung  und  rückt  wieder  mehr  ins  Centrum.  Bevor  sich  noch 
die  erste  Farcbiiiigsspindel  ansgebihk  t  hatte,  koimte  ich  schon  bei 
einigen  Kernen  an  beiden  Polen  eine  Plasmastrahlung  beobachten.  An 
der  ausgebildeten  Spindel  tritt  diese  Strahlang  noch  viel  stärker  hervor, 
sowie  auch  bei  späteren  Furchungsteilungen.  Die  oogonialen  Teilimgen 
und  die  (  )ocyten  mit  noch  ruhenden  Kernen  findet  man  bei  diesen  Arten 
nur  in  den  Greschlechtsanlagen  noch  jüngerer  Embryonalstadien.  Dieses 
rasche  Tempo  erklärt  sich  wohl  aus  der  kolossalen  Fruchtbarkeit  der 
untersuchten  Pemphiginae.  — 

In  den  Endkammem  der  Embryonen  von  Aphis  saliceti  fand  ich 
ebenfalls  die  Differenzierung  der  Zellen  in  Dotterzellen  und  in  die 
eigentlichen  Oocyten.  Die  Zahl  der  letzten  ist  viel  kleiner  als  bei  den 
Pemphiginae.  Die  Oocyten  verlassen  hier  die  Endkammer  noch  im 
Stadium,  wo  das  Keimbläschen  einen  Nucleolus  und  Chromatingerüst 
enthält.  Die  Chromosomen  bilden  sich  erst  später  aus,  und  der  Nucle- 
olus verschwindet. 

Was  die  Winterovarien  betrifft,  so  sind  die  großen  Ovarialzellen  im 
oberen  Abschnitt,  welche  Miss  Stevens  als  die  einzig  entwicklungs- 
fähigen Oocyten  im  Gegensatz  zu  den  Zellen  des  hinteren  Abschnittes 
auffaßt  —  nach  meinen  Beobachtungen  Dottcrzellen,  die,  wie  die 
Schnitte  durch  ältere  Ovarien  zeigen,  iliren  Inhalt  durch  Vermittlung 
des  Dotterfïtranges  dem  wacbsendL-n  Winterei  abgeben.  Das  Winterei 
geht  aus  dem  unteren  Abschnitt  des  Ovariums  heraus.  — 

Bei  Schixonmra  lanigera  gelang  es  mir,  auch  die  kleine  rUssellose 
geschlechtlirbe  Generation  zu  bekommen,  indem  icir  die  Mitte  Oktober 
auftretenden  geflügelten  sexuparen  "Weibrlien  unter  eine  Glasglocke 
brachte  und  die  Geburt  der  .fungeu  abwartete.  Diese  geschlechtliche 
Generation  war.  so  viel  ich  weil},  bis  jetzt  sicb»'r  -ww  von  K.  Goethe' 
gesehen  worden.  Da  er  sie  nur  äußerlich  uniersucht  hat  und  keine 
licgattung  unter  ilint-u  Ix'oliaclitcn  konnte,  so  war  er  mehr  nur  durch 
die  Analogie  mit  dru  auderii  Pf  iiiphigmae  genei'j^t.  <;ie  für  gescliK-cht- 
lielic  Tiere  zu  lialteii,  und  zwar  die  größeren  orangegeibeu  für  Weibchen, 
die  kleinen  oli  v'_'ri'ni(;n  M  für  ;inncli(>n.  Mt  ine  Beobachtungen  l)estäti^xen 
die  Hiohtigkeii  <ije.>5t'r  Annahme.  Jedes  sexupare  AVeibclien  gebiert 
8  Junge.  ent>pn  chend  den  8  .Eiröhren.  Diese  Zalii  Ntinnnt  nicht  mit  den 
Angaben  von  Goethe,  nach  dessen  Beohachtungeu  nur  drei,  im  Maxi- 
mum 6  Junge  zur  Welt  L-^ebra«  ht  wei  ilen.  Die  Ablage  geht  sehr  schnell 
vor  sich,  die  Embryonen  sind  sclion  bei  der  Geburt  geschiechtsreif 
uml  schreiten  sofort  zur  Begattung.  Embryonen,  die  ich  aus  den  noch 
buhr  jungen  sexuparen  Nymplien  (die  Flügclanlagen  waren  kaum  unter 

~  (ioetbe,  K.,  Die  Blutlaus.  la:  Landwirtscb.  Jahrbücher.  Berlin  1883. 
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Lope  wahrnehmbar)  anspräparierte,  also  die  Embryonen,  aus  denen 
die  Gteschlechtstiere  werden,  zeigten  mir  auf  den  Schnitten,  daß  ihre 
Ovarien  im  Bau  noch  ganz  den  Ovarien  der  jungen  parthenogenotischoi 
Embryonen  gleich  sind.  Jederseits  finden  sich  4  Endkammem,  in  denen 
die  Differenzierung  der  Zellen  in  Dotterzellen  und  Oocyten  schon  voll- 
zogen ist.  In  den  Embryonen,  die  den  etwas  älteren  N yni])hen  (mitschon 
mdir  ausgebildeten  Flügelanlagen  und  Brustmuskulatur)  entnommen 
wurden,  sieht  man,  daß  die  meisten  Eiröhren  mehrkammerig  sind  und, 
wie  gewöhnlich,  sich  furchende  £ier  einschliefien,  und  nur  2  Ovarien 
(1  jederseits)  sich  in  große 
Winterovarien  umbilden.  Bei 
noch  älteren  geschleclitliohen 
Embryonen  fand  ich  auf  bei- 
den Seiten  ein  Winterova- 
rium  mit  schon  mehr  oder 
weniger  entwickeltem  Win- 
terei;  alle  andern  Eiröhren 
sind  auf  verschiedenen  Stu- 
fen der  Degeneration.  Von 
den  2  Winterovarien  sclilieü- 
lich  kommt  zur  definitiven 
Ausbildung  nur  eines  mit 
einem  Ei:  das  andre  Ovarium 
mit  seinem  Ei  geht  vollstän- 
dig zugrunde.  In  diesem  Zu- 
stand komuit  das  geschlecht- 
liche Weibciien  zur  \\  elt. 

Die  riiromosomenzalil  heträgt  bei  Schixomuid  l(uti(j(  m  und  Schixo- 
iif  ura  iihiii  12,  bei  Pt  ìup/fùjN.s  ]if/rifarmis  20,  bei  Aphis  sal/Cdi  (5  'Fig  1 
und  2).  Auf  Schnitten,  die  mit  Eisenhämatoxylin  oder  Safranin  gefärbt, 
und  in  frischen  Präparaten,  die  mit  Essigkarmin  behandelt  wurden, 
sieht  man,  dali  j<>(le  ( 'iironiosomengröBe  paarweise  vertreten  ist.  Bei 
Schixoneura  kntii/oyt  und  Aphis  sdUcffi  treten  die  Grönenuntorschiede 
der  Chromosomen  zwar  nicht  besonders,  aber  doch  genügend  hervor,  so 
dal)  man  bei  genauerer  Dctrachtung  ziemlich  sicher  die  sich  paarwei.se 
entsj)reehenden  homohigen  f^lementc  zusamnunstclkn  kann.  Bei 
Schixoneura  ubni  sind  dagegen  ein  Paar  größerer  und  noch  mehr  ein 
Paar  ganz  kleiner  Chromosomen  auffallend.  Pcniphiifus  pyiiformis 
endlich  kann,  was  die  Klarheit  in  bezug  auf  das  Auftreten  verschiedener 
Größenkategorien  unter  den  Chromosomen  anlangt,  wohl  als  ein  her- 
vorragend günstiges  Objekt  gelten.  Das  konstante  Vorkommen  von  vier 
besonders  großen,  zwei  mittleren  und  verschiedenen  Stufen  von  kleinen 
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Chromosomen  sowohl  in  den  jüngeren  und  älteren  Oocyten,  in  der 
Aquaptorialplatte  der  Keifimgsspindel  und  der  Furcliuugskerne,  als  audi 
in  somatischen  Zellen  schon  ziemlich  weit  entwickelter  Embryonen 
schließt  den  Gredanken  an  Zufälligkeit  vollkommen  .ans.  Beim  Yer» 
gleich  der  Chromosomen  von  verschiedenen  Zellgenerationen  zeigt  sieb, 
daß  die  Gestalt  und  absolute  Größe  sich  wohl  ändern  kann,  die  Größen- 
▼erhältnisse  aber  im  wesentlichen  dieselben  bleiben.  £&  finden  sich  die- 
selbe Grüßentypen  immer  wieder.  Diese  Tatsachen  machen  es  anch 
ffir  unsre  Objekte  höchst  wahrscheinlich,  daß  jedem  mütterlichen^  vom 
Ei  kommenden,  Chromosoma  ein  morphologisch  gleicheSi  vom  Spermium 
kommendes,  väterhches  entspricht. 

Zum  Studium  der  Spermatogenese  habe  ich  nur  Aphis  saliceti 
benutzt.  Diese  Blattlaus  ist,  wie  es  scheint,  auch  von  Miss  Stevens 
untersuclit  worden  »Harpswell  willow  aphid*). 

Die  jungen  kegelförmigen  Spermatogonien  liegen  in  ihren  (  Vsten 
zu  melireren  zusammen  in  solcher  Anordnung,  daß  die  spitzen  Enden 
der  Zelle  nach  dem  Centrum  der  Cyste  konverunorcn  und  hii  r  unter- 
einander zusammenhängen.  Die  Wan<l  jeder  Sjierinatogonicncyste  wird 

von  wenigen  irroHen  Epithelzellen  ge- 
f ig.  3.  fig- 4.     bildet.    Am  verjüngten  Pole  der  Sper- 

matogonie  färbt  sich  das  Plasma  inten- 
siver, da  es  hier  niitochondrienartige 
Einlageiuiigen  enthält.  Die  großen 
Spermato^utnienkerne,  am  breiteren 
Ende  der  Zelle  gelegen,  zeigen  kugel- 
förmige (.1  estalt  und  enthalten  einen 
rundlichen  Nucleolus  sowie  kleine  Ciiru- 
matinkörnchen,  die  dem  Kerngerüst  eingelagert  sind,  in  den  Prophasen 
der  spermatogonialen  Teilungen,  bevor  sich  die  Kernniemliran  löst, 
konnte  ich  bei  der  untersuchten  Ap/ns  salmtt  innner  nur  .)  <  linmioso- 
men  zählen,  im  Gegensatz  zu  der  Zahl  ü,  die  oben  für  die  Eier  Fig.  1) 
und  somatischen  Zellen  (Fig.  2,  Furchungszelle)  der  Weibchen  ange- 
geben worden  ist  Somatische  Zellen  der  männbchen  Embryonen  haben 
ebenfalls  nur  6  Chromosomen  (Fig.  3). 

Miss  Stevens  gibt  in  denProphasen  der  Spermatogonienteilungen 
für  alle  von  ihr  untersuchten  Ârten  die  gleiche  Chromosomenzahl  an, 
wie  beim  Weibchen,  also  in  unserm  FaUe  6.  Ancè  in  den  Äquatorial- 
platten  der  spermatogonialen  Teilungen  stellte  ich  mit  Sicherheit  die 
Zahl  5  fest  (Fig.  4).  —  Mit  dem  Obergang  in  die  Wachstumsperiode 
beginnen  die  Zellen  sich  zu  vergroBem.  Sie  haben  während  der  Ver- 
mehrungsperiode  schon  ihre  rosettenförmige  Anordnung  verloren,  hängen 
nicht  mehr  zusammen  und  nehmen  jetzt  eine  mehr  kugelige  Gestalt  an. 
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Der  zugespitzte  Pol  der  Zelle ,  mit  dem  sie  untereinander  zusammen- 
hiügen,  wird  allmählich  abgerundet,  unterscheidet  sich  aber  deutlich 
durch  die  Mitochondrien.  Der  Kern  enthalt  ein  Geriistwerk  mit  Chroma- 
tinkömehon  und  Nucleolus.  S])ater  kond(  n>iert  sicli  das  Chromatin,  und 
der  Nucleolus  verschwindet,  und  allmählich  differenzieren  sicli  die  einzel- 
nen Chromosomen  immer  deutlicher  heraus.  E.s  entstellen  3  Chromo- 
gomen  :  zwei  größere  und  em  kleineres.  Nachdem  in  den  Hpermatogonien 
stets  5  Elemente  zu  zählen  waren,  sind  die  beiden  ersteren  wohl  als  biva- 
lent zu  betrachten,  das  kleine  als  ein  univalentes  Heterochromosoma.  An- 
fangs schleifenförmig gewunden  oder  gekrümmt,  verkürzen  sie  sich  später 
zu  geraden  Stäbehen.  In  gewissen  Stadien  der  Prophase  tritt  eine  breite 
Läugsspalte  an  den  beiden  gniÜeren  Chromosomen  besonders  deutlich 
hervor.  Ob  diese  Spalte  zwei  der  Länge  nach  copulieite  homologe 
Chromosomen  trennt,  oder  ob  es  sich  um  eine  gewöhnliche  Längsspal- 
tang  zweier  mit  den  Enden  verkitteter  Chromosomen  handelt,  konnte 
ich  bis  jetzt  nicht  entscheiden.  Für  die  erste  Annahme  kann  ja  wohl 

Kg.  5.  Fig.  6.  Fig.  7.         Fig.  8.  Fig.  9.        Fig.  10. 


der  Umstand  angeführt  werden,  dafi  ich  immer  in  einem  Spermatoeyten- 
k«m  nur  aswei  so  breit  gespaltene  Chromosomen  fand  nnd  das  dritte 
kaum  eine  Andeutang  davon  zeigte.  —  Nach  Miss  Stevens  sollen  in 
den  Spermatocyten  L  Ordnung,  nach  dem  Bnhestadiam,  die  Chromo- 
somen im  Eeme  zerstreut  sein  nnd  in  der  von  ihr  in  den  Spermatogonien 
gefondenen  Zahl  (also  6)  auftreten,  und  erst  unmittelbar  vor  der  Teilung 
erfolgt  die  Längspaarung.  In  dieser  Hinsicht  stehen  sonadi  meine  Be- 
obachtungen in  einem  ziemlich  starken  Gegensatz  zu  den  ihrigen.  Da- 
gegen stimme  ich  darin  mit  ihr  ttberdn,  dafi  die  bivalenten  Chromosomen 
—  nach  meinen  Befunden  also  nur  zwei  von  den  dreien  —  sich  mit 
ihrer  Längsrichtung  senkrecht  zur  Spindelachse  einstellen.  In  meiner 
Fig.  5  erblickt  man  diese  beiden  Chromosomen  von  ihren  Enden.  Bei 
Eisenhämatozylinf&rbung  sieht  man  an  beiden  Polen  der  Spindel  kleine 
kugelige  Centro^men.  Die  Mitochondrien  sind  wie  frtther  auf  den  einen 

der  Zelle  konzentriert  Behn  Fortschreiten  der  Teilung  sieht  man,  * 
daß  die  Spermatocyte  sich  nicht  in  zwei  gleiche  Tochterzellen  teilt,  wie 
man  zuerst  erwarten  möchte  (Fig.  5  und  6),  sondern  in  eine  größere,  die 
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den  Pol  mit  Mitochondrien  enthält,  und  eine  kleinere  (Fig.  7 — 9).  Die 
zwei  größeren  Chromosomen  teilen  sich,  und  ihre  Elften  rücken  aiu- 
einander,  während  das  Heterochromosoma  nur  einen  Versuch  zur  Tei' 
lung  madit  Es  streckt  sich  in  die  Länge,  als  sollte  es  sich  ganz  symme- 
trisch auf  die  beiden  Tochterzellen  TCrteilen,  wird  aber  später,  wenn  die 
kleinere  Zelle  schon  beinahe  ganz  Ton  der  größeren  abgeschnürt  ist  und 
nur  durch  eine  enge  Brücke  noch  mit  ihr  in  Verbindung  steht,  in  die 
größere  zurückgezogen.  So  entstehen  zweierlei  ungleiche  Spermatocjten 
II.  Ordnung:  größere,  die  3  Chromosomen,  Mitochondrien  und  viel 
Plasma  besitzen,  und  kleinere,  dienur  2  Chromosomen  und  wenigPlasma 
erhalten  haben.  Wahrend  der  Anaphase  bildet  sich  um  die  Chromo- 
somen eine  Kemvacuole,  bevor  die  Tochterzellen  ganz  getrennt  sind. 
Nach  der  Trennung  tritt  in  den  gröBerai  âpermatocyten,  die  allein  zur 
weiteren  Eïntwicklung  fîhig  sind,  ein  Buhestadium  ein  (Fig.  11);  die 
kleineren  Spetmatocyten  degenerieren,  indem  ihr  Chromatin  sich  in 
stark  färbbare  Klumpen  zusammenballt  (Fig.  10)  und  das  Plasma  bei 
einigen  von  ihnen  schon  ziemlich  rasch  sich  auflöst.  Die  größeren 
Spermatocyten  II.  Ordnung  machen  nun  die  zweite  Reifungsteilung 


Fig.  11.  Fig.  12.  Flg.  13. 


durch,  jede  Spermatide  erhält  die  gleiche  Zahl  von  3  Chromosomen 

{Fig.  12  und  13). 

Bekanntlich  teilt  sich  das  Heterochromosoma  auch  bei  sehr  nahe 

verwandten  Insekten  (wie  z.  B.  Alf/dus  und  Ardiimems]  bei  den  einen 
[Alydus]  in  der  ersten,  bei  den  andern  [Archimerus]  in  der  zweiten  Rei- 
fungsteilung®. Wenn  nun  hiiÄfkiisaUciti  die  TciluiiL,'  des  Hoterochro- 
niosoma  in  der  I.  Reifungsspindel  versucht,  aber  erst  bei  der  II.  Teilung 
zustande  gebracht  wird ,  so  ist  dies  vielleicht  so  zu  erklären ,  daß  wir 
hier  einen  Ubergang  von  dem  einen  zu  dem  andern  Modus  vor  hns  haben. 

Nïich  Miss  Stevens  Beobachtungen  teilen  sich  bei  allen  von  ihr 
studierten  Aphiden  iu  der  i.  Reifungsteiluni:  nllc  Clironiosomen.  und 
alle  Sperm ritocyten  II.  Ordnung  sind  ganz  gleich  und  entwickeln  sich 
weiter.  Dabei  ist  es  jedoch  sehr  bemerkenswert,  daß  auch  in  ihren  Fällen 
stets  ein  Chroraosoma  sieh  insofern  s])ecitiscli  verhält,  als  es  sich  ver- 
spätet teilt  »  so  daß  Bilder  entstehen,  die  mit  meiner  JTig.  7  die  größte 

^  Wilsen,  E.  B.,  Studies  on  GbronUMomes  II.  In:  Jotira.  Exper.  ZooL 

Vol.  2. 190Ô. 
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Ahnliclikeit  darbieten.  Danach  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  daß 
dieses  »iagging  Chromosom«  von  Miss  Stevens  meinem  Heterochromo- 
soma  entspricht;  nur  wäre  eben  darin  ein  großer  Unterschied  gegeben, 
daß  es  in  meinem  Fall  vollständig  in  die  eine  Tochterzelle  übergeht.  £s 
wird  weiteren  Beobachtungen  vorbelialteu  bleiben,  diese  Verschieden- 
heiten der  Ecobachtungsresultate  aufzuklären.  Für  die  »HarpsweU 
willow  aphid« ,  die  mit  meiner  Ajihis  saliceti  offenbar  aufs  nächste  ver- 
wandt, hr>c]ist\vahrscheinlich  identisch  ist,  darf  wohl  angenommen 
werden,  daß  Miss  Stevens  aus  Mangel  der  nötigen  Stadien  sich  ge^ 
irrt  hat. 

Von  grofier  Wiclitigkeit  ist  es  nun,  daß  Morgan  in  der  eingangs 
zitierten  kurzen  Mitteilung  für  eine  nicht  näher  angegebene  Art  von 
Phfflhxera  Verhältnisse  beschreibt,  die  mit  den  von  mir  bei  Aphis  saliceti 
gefundenen  offenbar  sehr  große  Ähnlichkeit  haben.  Auch  hier  sind  in 
den  somatischen  Zeilen  des  Weibchens  6,  in  (h'nen  des  Männchens  nur 
5  Chromosomen  zu  zählen.  Tn  den  Spermatucyten  1.  Ordnung  sind  es 
drei,  die  Morgan  ganz  ebenso  beurteilt,  wie  ich  in  meinem  Fall,  nämlich 
als  zwei  bivalente  und  ein  univalentes.  Das  let/terc  liinkt  hei  der  Teilung 
nach  und  zieht  sicli  ganz  zuletzt  nach  dem  einen  Toi  zurück.  Die  Tochter- 
zelle, weiche  nur  2  Chromosomen  erliielt,  ist,  genau  wio  h^i Aphis salieetiy 
erheblich  kleiner  und  degeneriert. 

McClung'-'  ist  (1er  erste  gewesen,  der  den  Gesclüechtsdimorphis- 
mus  mit  dem  Dfmoriiliismus  der  Spermien  in  caufalen  Zusammenhang 
stellte  und  dem  Het<  rochromosoma  (>accessorv  cliromosome*)  eine  Rolle 
bei  der  (ieschleclitshestimmung  zuschrieb.  tSeitdem  hat  Wilson'"  für 
H*  ini!il''ra  ;Tvj.ii^  i'/okiior)  gezeigt,  daß  die  P»efnichtung  des  Kies 
duicli  em  Speriiinuii  mit  dem  Hcterochromosoma  zur  Entwicklung  eines 
Weiheheus  führt,  die  Befruchtung  durch  eiu  Spermium,  das  kein  Hete- 
rochroraosoma  enthält,  zur  Entwic  klung  eines  Männchens,  wtdches  denn 
audi  in  der  Tat  in  seinen  Ztlleu  ein  Chromosoma  weniger  als  das 
Weihchen  aufweist.  lu  uuserm  Falle,  wio  in  demjenigen  von  Morgan 
küUimeu  nur  diejenigen  Spermutozoen  zur  Ausbildung,  die  das  Hetero- 
chromosoma  führen,  alle  andern  degenieren,  und  demgemäß  ist  es,  wie 
schon  Morgan  hervorgehoben  liat,  verständlich,  daß  sich  hei  unsem 
Tieren  aus  den  befruchteten  Feiern  uiiiiier  nur  Weihclu  n  entwickeln. 
Da  es  ein  allgemeines  Gesetz  zu  sein  sclieint,  daß  bei  allen  Tiereu,  bei 
denen  partheuogenctische  Generatjoneu  vorkommen,  aus  den  befruchte-  , 
ten  Eiern  stets  Weibchen  entstehen,  darf  man  vielleicht  annehmen,  daß 

>  MeOlani^,  C.  E.«  Th» Mceirnwy  duromoiom«— tex  determimuit?  In:  Biolog. 

BttUeiin.  Vol.  m.  mr2. 

1'*  Wilson,  E.  ß.,  Studies  oa  chromosomes  II,  III.  lu:  Joum.  £xpcr.  ZooL 
Vol.  2,     190Ò,  1906, 
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die  ])ei  dell  Aijhididen  nunmehr  aufgedeckten  Verhältnisse  der  »Sperma- 
togenese eine  weitere  Verbreitung  liai)en.  — 

Nun  kommt  allerdings  ein  noch  })roblematÌ8cher  Punkt  Es  ist 
klar,  daß  z.  B.  bei  Proknor  die  für  jedes  Geschlecht  charakteristische 
Chromosomenzahl  durch  Vereinigung  der  entsprechenden  Gameten  her- 
gestellt wird. 

Bei  Aphis  saliceti  und  Phylloxera  dagegen  werden  die  Miinnchen 
ebenso  wie  die  Weibchen  auf  partlienogenetischem  Wege  von  demselben 
Weibchen  erzeugt.  Es  muß  also  in  jedem  einzelnen  Fall  die  weibliche 
Keimzelle  allein  das  Geschlecht  bestimmen  und  die  Regulierung  der 
dem  Geschlecht  entsprechenden  Chroniosumenzahl  i6  und  5)  ausführen. 
Wie  und  wann  das  geschieht,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  aufklären.  Es 
liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  welche  auch  Morgan  für  Phylloxeren  als 
Vermutung  ausspricht,  daß  in  den  niaiiuchenerzeugenden  Eiern  das 

sechste  Chromosoma  (Partner  des  Heterochromo 
soma)  bei  der  Reifung  mit  dem  Richtungskürper  aus 
dem  Ei  ausgeschieden  wird.  Irgendwelchen  cyto- 
logischen  Bewus  dafür  haben  wir  bis  jetzt  noch 
nicht  Im  Gegenteil  fand  ich  in  einem  Ei  von  Aphis 
saUoeÜ  eine  Biohtungsspindel,  die  für  ein  noch  vor 
der  Bichtungskörperbildung  stattfindendee 
yerBehwinden  dee  sechsten  Chxomosoma  spricht 
Wie  Fig.  14  seigt,  sind  hier  statt  sechs,  ivie  idi  îa 
mehreren  andern  Bichtungsspindeln  fand,  nnr 
5  Chromosomen  Yorhanden,  Ton  denen  vier  schon 
in  der  Aquatorialplatte,  das  ffinfte  als  wohl  tsp- 
spätet  nodi  abseits  Hegt  Aus  einem  einsigen  Falle 
modite  idi  aber  nidit  sdion  irgend  einen  SohlnB  siehen.  —  üm  diese 
Frage  xu  lltoen,  inrd  man  übrigens  wdü  besser  solche  Arten  Yon 
A]^den  heransiehen,  die  nach  Angaben  Ton  Miss  Stevena  aweieriei 
seznpare  Weibdien  haben:  solche,  die  nnr  liûlnnehen  und  solche, 
die  nur  Weibchen  erzengen.  Bei  ^f*^  màiceU^  wo  in  demsdben  Lh 
diridunm  Miinnchen  nnd  Weibdien  (die  letrten  in  Mehrzahl)  erwogt 
werden,  ist  die  Aussicht,  die  entscheidenden  Stadien  zu  finden,  sehr  fiel 
geringer. 

Ein  besonders  günstiges  Objekt  für  den  Yergleidi  der  Eirdfong 
der  weibchenerzeugenden  und  münnchenenengenden  Eier  muB  aber 
wohl  FfnflûûDora  sein,  da  hier,  wie  bekannt,  die  Eier  der  bdden  Ge- 
schlechter schon  äufierlich  durch  ihre  Größe  zu  unterschdden  sind.  — 

Zum  Schlüsse  möchte  idi  noch  darauf  hinweisen,  daß  die  infiquale 
Teilung  der  Spermatocyten  L  Ordnung  und  die  darauf  folgende  Dege- 
neration der  kleineren  Teilungsprodidcte  eine  gewisse  Analogie  mit  der 


Fig.  14. 
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Ton  Meves^i  besoliriebenen  »Bichtimgskörperbflduiig«  der  Spernmto- 
cytffii  bei  der  Hon^biene  zeigen.  —  £a  dttrfte  nob  irobl  verlobnen,  âiioh 
bei  dieaem  Objekt  das  Verbalten  der  Clbrom<Moiiieii  noch  eingehender 
zn  verfolgen.  Sehen  jetzt  darf  ee  als  sehr  wahzschemlidi  beceichnet 
irerden,  daB  aacb  bier  die  CbromoaomenTerteiliiog  eine  inäquale  ist, 
nnd  daß  nnr  diejenigen  Spermatiden  funktionierende  Spermien  liefern, 
welche  den  Spermatiden  mit  Heterochromosoma  bei  andern  Luekten 
entsprechen.  — 

4.  A  new  species  of  Dolîchoglossus. 

By  Bichard  Âssheton.M.A.  Trinity  College,  Cambridge, 
(Lecturer  on  Biology  in  the  Quys  Hospital  Medical  School,  Univenity  of  London.) 

tWith  2  figs.) 

eiageg.  29.  Jdli  1906. 

During  last  summer  I  found  a  species  of  DoUdioglossm  in  the  lit- 
toral zone  of  the  shore  of  the  sound  of  Mull  off  the  west  coast  of  Scot- 
land, the  occurrence  of  which  T  should  like  to  record  here,  and  to  give  a 
short  description  of  thtî  form  and  habits  of  tlie  animal.  It  is  small  in 
diameter,  but  much  elon^^'ated.  —  Its  most  characteristic  feature  is  the 
great  length  of  tlie  proboscis,  which  is  cylindrical  rather  than  conical 
in  shape,  and  in  fully  contracted  specimens  it  may  measure  six  to  eight 
times  the  length  of  tlie  collar,  while  in  its  extended  state  it  hecomes 
greatly  attenuated  and  may  measure  twenty  times  or  more  the  leDgth 
of  the  collar. 

The  measurements  of  the  animal  may  be  given  as  followSi  though 
they  must  b»'  rf'f]:'>r(l*Ml  as  approximate  only. 

Total  lengtli  jho  mm  and  upwards;  breadth  3  mm  in  the  region  of 
the  gill  clefts  tapering  gradually  towards  the  anus.  The  collar  measures 
4  mm  in  length  by  3  or  3,6  mm  m  breadtìi.  The  proboscis  when  c(m- 
tracted  measures  from  25  to  35  mm  in  length.  The  proboscis  is  of  a 
bright  rosy  red,  the  coUai-  a  deeper  and  more  orange  red,  with  a  dis- 
tinctly lighter  posterior  rim.  The  trunk  shades  gradually  from  a  rich 
orange  behind  the  collar  through  deep  yellow  to  a  light  yeUow  in  the 
extreme  posterior  region. 

•Starting  in  the  hinder  part  of  the  branchial  regfion  and  extending 
to  the  posterior  end  there  are  bright  venmijon  >j.nts  wliich  are  raised 
into  minute  spinous  processes  arranged  in  iirt  guhtr  series  un  each  bide. 

The  gut  walls  of  the  post  branchial  region  are  brown,  and  for  a 
short  distance  this  condition  extends  into  the  trunk. 

)i  Meves,  F.,  Die  Spi  rmafocTtenteilungen  bei  der  Honigbiene.  In:Atdi.  ftlr 
mikrosL  Anatomie  Vol.  70. 1907. 
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There  is  a  well  marked  groove  along  the  dorsal  surface  of  the  pro- 
boscis extending  from  end  to  end.  This  is  in  correlation  with  a  thicke- 
ning of  the  nervous  sheath  of  the  proboscis  lying  just  beneath  it 
Fig.  2.  B.  A  short  deep  groove  extends  forwards  from  the  light  poste- 
rior rlni  of  the  collar  in  the  mid  dorsal  line  for  about  5  mm  which  may 
possible  he  sensory  (Fig.  1  s). 

There  is  certainly  one  dorsal  root. 

The  aiiiinal  has  a  strong  »iodiform«  scent,  the  seat  of  which  is 
principally  the  proboscis.  ^ 

It  is  found  in  hne  sand  at  low  water  mark  and  is  onlv  verv  rarely 
uncovered  by  the  tide.  The  animal  secretes  a  copious  supply  of  mucous 


Fig.  1.  Outliuc  figure  of  Jhlirhof/!os;'!f?!  sprpcnfinus  from  Aros  iu  the  sound  of  Mull. 
b.r,  third  gill  cleft;  d.f,  dorsal  furrow  ol  proboscis  ;     gonad»;     elongated  pit  iu  tbe 
mid  donai  line  of  collar,  pomibly  iensoiy;  r,  bright  vennilioo  tpota. 


from  all  |i:irts  of  its  body  forniiug  together  witli  tbo  s;ind  tlio  delicate 
sinuouîs  tube&  in  which  it  lives  and  throu.u'li  wliii  li  il  slowly  creps. 

I  kept  some  fsppcimens  alive  in  my  laboratory  fur  six  months  and 
■watclied  their  haljils.  1  never  saw  tliem  come  entirely  out  of  the  hand, 
and  unl\  once  did  I  noti( c  the  collar  protruding.  The  proboscis,  how- 
ever, was  frequently  proli  iided,  e.s]>ecially  durin,^  the  night  often  atte- 
nuated to  a  mere  thread.  Sometimes  it  waved  and  curled  in  the  water, 
but  moro  usually  it  lay  along  the  surface  of  the  saud  lirst  in  one  direc- 
tion then  anuther. 

The  animal  fr('([u<'nil  v  chaii.trrd  ii  ^  plat  t  in  the  sand  in  the  jars  in 
which  it  lived  su  that  alter  a  while  the  whole  jar  become  tilled  —  so 
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to  speak  —  with  its  tubes.  It  is  very  tenacious  of  life  provided  that 
Its  supply  of  oxygen  is  adequate.  Small  pieces  on  the  surface  of  the 
sand  began  to  régénérât  lost  parts  and  burrowed  into  the  sand.  It  is 
extremely  fragile  and  most  difficult  to  procure  whole. 

The  only  other  BoUdiosßowu»  recorded  from  Great  Britain  is  D. 
ruber  found  by  Tattersall  off  the  west  coast  of  Ireland. 

Mr.  Tattersall  has  most  kindly  sent  me  specimens  of  D.  ruber 
to  compare  with  mine.  My  new  species,  for  which  I  propose  the  name 
Dotichogloseua  serpentinus,  differs  outwardly  from  D.  ruber  in  being 
longer,  more  attenuated,  in  having  a  proportionately  much  longer  pro- 
boscis, in  the  cylindrical  shape  of  the  proboscis,  and  in  the  colour  of  the 
trunk  which  is  yellow  with  vermilion  spots  instead  of  brown  with  lilac 
spots.  D.  ruber  has  no  special  scent. 

Internally  the  differences  are  much  greater.  The  coelomic  cavity 
of  the  proboscis  is  very  small  in  D.  eerperUinus  but  extremely  large  in 


Pig.  2.  Scmidiagrammatic  figures  of  transverse  sect  ions  of  the  probosois  of 

D.  ruber  (Aj,  D.  serjmitinus  li),  and  D.  kouaUcakii  {0\. 

D.  ruber ^  and  corresponding  with  this  the  longitudinal  muscles  of  the  the 
probosci:^  of  D.  ruber  are  mudi  less  developed  than  in  D.  serpentinus. 
Fig.  2  illustrates  these  differences  quite  clearly.  I>.  ittber  is  said  to  have 
two  proho<=;cis  pores  (though  there  is  only  one  in  the  specimen  sent  me 
by  Mr,  Tattersall)  while  I  have  never  found  more  than  one  in  D. 
serpenUnus.  There  are  many  others  uliich  I  need  not  go  into  at  present. 
D.  sei'pentmus  resembles  T).  Loiralcrs/cn  more  closely,  but  it  is  distin- 
guished from  it  by  the  greater  length  of  proboscis,  by  its  colourings, 
and  by  the  almost  complete  absence  of  the  concentric  arrangement  of 
the  longitudinal  muscle  fibres  of  the  proboscis. 

There  is  in  Z>.  serpenti iius  no  backward  prolongation  of  the  collaf 
over  the  gill  clefts,  and  the  iirst  gill  opening  is  a  mere  pore  while  the 
2*'^  to  5^  are  progressively  larger,  the  sixth  being  the  first  cleft  of 
what  one  may  term  normal  size.  At  the  posterior  end  a  similar  diminu- 
tion occurs.  There  are  about  60  pairs  of  clefts  in  a  large  specimen. 

There  are  two  other  species  which  should  be  considered,  namely  D, 
suicahis  and  D.  mereschkowskU, 
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Spen gel's  account  of  D.  suieatus  and  the  figure  he  gives  show  a 
general  resemblance  to  D»  9erpmHnus  in  the  length  of  probosois  and 
the  presence  of  a  dorsal  groove  thereon,  bat  this,  eren  if  it  is  not  a  result 
of  preservation,  is  of  a  veiy  different  character  to  the  groove  on  D.  mt- 
pmiinus,  D,  sukatuSf  moreover,  is  a  much  smaller  species,  and  the  fact 
that  it  comes  from  Japan  makes  it  improbable  that  my  species  is  iden- 
tical with  that.  Unfortunately  nothing  ia  known  of  the  internal  ana- 
tomy of  D.  suleaius. 

There  is  a  greater  geographical  possibility  that  it  might  he  Z>. 
merea^ikawakü,  but  the  habit  of  that  species  of  "lying  curled  up  in  a 
ring*';  the  concentric  arrangement  of  longitudinal  muscles,  the  absence? 
of  ventral  trunk  muscle  bands,  the  very  small  eggs  red  in  colour  are 
all  characters  which  are  not  those  of  D.  derpmHnus. 

I  have  not  yet  seen  the  ripe  eggs  of  D.  serpmimus  but  they  cer- 
tainly are  of  the  large  type  of  egg  and  there  is  no  suggestion  of  red 
colour  in  the  eggs  when  neaiing  maturity. 

D»  ruber  appears  to  me  to  be  a  more  interesting  form  than  D,  ser- 
peniinuSf  and  it  is  to  be  hoped  that  a  more  detailed  description  may  be 
written  of  it. 

5.  Neue  Isopoden-Gattungen. 

Von  KbtI  W.  Verbo  e  ft",  Dresden-Striesen. 

eingeg.  31.  Juli  1908. 

Aus  der  PhHoscia-  und  Oww«/s-Gruppe  der  Onisciden  ist  bereits 
eine  beträchtliche  Formenzahl  bekannt  geworden,  welche  zum  weitaus 
größten  Teil  in  der  Gatt.  Phitoscia  Aufnahme  gefunden  hat.  Schon 
mehrfach  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  Philosda  im  bisherigen 
Sinn  keine  natürliche  Gattung  darstelle,  aber  es  ist  bislier  bei  dieser 
reinen  Meinung  geblieben.  Nachdem  icli  bereits  in  früheren  Jahren 
vorläufige  kurze  Diagnosen  einer  Anzalil  hierhin  gehöriger  neuer  Arten 
veröffentlicht  hal)e,  unternahm  ich  heuer  eine  zusammenfassende  Be- 
arbeitung der  zahlreichen  Objekte,  welche  ich  von  vielen  Forschungs- 
reisen mitgebracht  habe  und  hatte  dabei  Gelegenheit,  teil«  durch  Auf- 
lösung lier  alten  iV^Z/oscio-Mischgruppe,  teilü  durch  Kntdeckung 
neuer  Gruppen  eine  üeform  dieses  Teiles  der  Oniscoideaindie  Wege 
zu  leiten. 

Besonders  erfreulich  war  mir  die  Wahrii»  l;imin£r,  daß  die  neuen 
Gruppen  auch  in  geographisch-biologischer  "\V  i-*  im-hr  oder  weniger 
deutlich  zum  Ausdruck  kommen.  So  ist  ?..  B.  die  eine  Hauptgriippe  aus- 
schlielilich  durch  Meerstrandformen  verlri'ten,  wührertd  die  F(>riiit*n  der 
andern  abseits  vom  Meere  leben.  Eine  genaue  iiebandiung  (uebät  Ab- 
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bildungen)  der  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  gebe  ich  in  andrer 
Sjeitschrift  Hier  begnüge  ich  mich  mit  einem  abgekürzten  Schlüssel 
zur  Darstellong  der  neuen  Gruppen: 

-  A.  Sndopodit  der  Eielerf&fie  mit  bewimpertem  Endrandi  dme  Stachel- 
borsten,  an  der  Inneneeke  mit  stHbcbenfOliiendem  Hocker.  Exopodit 
der  KielerIQfie  zweigliedrig,  das  Endglied  dreieckig,  aafier  dem 
Stiibchenbüacbel  am  Ende  mit  zwei  auf  HödLerchen  sitzenden  StSb- 
chenbQscheln  am  Innenraade.  Tergite  ohne  Epimerendrüsen  und 
ohne  ZeUschuppenstroktur. 

1.  Tribus  Halophilosciini  m. 

a.  Tergite  mit  m  Querreiheii  gestellten  Höckciii  au  Kopf,  Truncus 
und  Cauda,  die  einzelnen  Hi.eker  mit  einer  gedrängten  Schuppen- 
jCTuppe  besetzt.  Köqier  scliiiuti,  Antennen  mäßig  lang.  Exopodite 
dir  1.  rieopode  des  q'  nicht  in  dreieckige  Fortbätzo  ausgezogen, 
Endopodite  keulig. 

1.  Gatt.  Stenopillloscia  n.  g. 

(Tjpische  Art  St.  fjhrcarum  n.  sp.  bei  Taormina,  4 — ö  mm  lg.) 

b.  Tergite  ohne  Hiickerreihen,  aber  mit  Borsten,  welche  sich  zu  drei- 
eckigen, spitzen  Scliupitcn  erweitern.  Körper  ziemlich  breit,  An- 
tennen sehr  lang.  Exoj)odite  der  1,  Pleopode  des  in  dreie(^kige 
Lappen  ausgezogen,  1.  Endopodite  gleichbreit  oder  verschmälert, 
nicht  keulig. 

2.  Gatt.  HcäophUmcia  n.  g. 

fT}7iiscbe  Art  Phihsria  rmichii  Kin.).  Sehr  ähnlich  der  couchii  ist 
H.  adriatica  n.  sp.,  dessen  ^  fih<^r  durch  diePleopodo  Muffallend  unter- 
schieden ist,  iiid^-ni  die  1.  Endopodite  fa.st  l)is  zum  KuiN  gleieli  breit 
bleiben,  dann  iim-  ii  hr»ekerig  yorsprinjGfen  und  am  Ende    '  liräo:  altge- 
stutzt sind  ^wälireud  sie  Li  i  ronchi  sich  allmählich  versclun  iN  ]n,  innen 
nicht  vorspringen  und  mit  dem  Ende  stark  nach  anl^pn  gebogt^ii  sind). 
Ferner  gehören  hierhin  r/iiloscia  fterrNudensis         und  firi^totelis  Verb. 
B.  Endopodit  der  Kieferfiiüe  mit  nacktem  Endrund,  mit  oder  ohne 
Stachelborsten,  ohne  stäbchenführenden  Höcker.    Exopodit  der 
Kieferfüße  am  Inneiirande  mit  einfachen  Borsten,  ohne  Stäbclion- 
büschel.  Tergite  meist  am  Eande  der  Truncusepinieren  mit  Gruppen 
oder  Reihen  oder  zerstreut  siehenden  Epimere ndrüsen.  Fehlen 
dieselben  aber  {Oiiiscus],  dann  sind  die  betreffenden  Formen  noch 
durch  zahlreiche  andre  Merkmale  (z.  B.  große  PleonepimerenJ  von 
der  andern  Gruppe  unterschieden. 

2.  Tribus  Oniscin i  ni. 
a.  Hinterrand  des  1. — 3.  Truncussegments  in  der  Rürkenmittc  viel 
weiter  zurückliegend  als  der  im  Bogen  nach  vom  geschwungene 

y 
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Hinterrand  der  Epimeren.  Er  ist  also  jederseits  stark  ausge- 
bacbtet  und  die  spitzen  Hinterecken  treten  stark  nach  hinten  vor. 
WehrdrUsen  ganz  (oder  doch  fast  ganz)  fehlend.  Pleonepimeren 
sehr  grofi. 

8.  Gatt  Omteuawai. 

b.  Hinterrand  des  1.  Truncussegments  meistens  einfach  zugerundet, 
ist  derselbe  aber  jederseits  ausgebuchtet,  dann  sind  diese  Buch- 
tungen doch  nur  leicht  und  die  Epimeren  treten  am  1.  Segment 
niemals,  am  2.  und  8.  höchstens  in  geringem  Grade  und  niemals 
spitz  nach  hinten  vor.  Wehrdrttsen  iroihanden,  wenn  de  abw 
fehlen  [ChaebiphUoaeia  sicula)y  sind  die  Pleonepimeren  schwach 
entwickelt  und  herabgedrttckt  c,  d. 

c.  Hinterrand  des  1. — 8.  Truncussegmente  entweder  leichti  aber 
deutlich  jederseits  ausgebuchtet  oder  ungefähr  gerade  verlaufend. 
Seitenlappen  des  Kopfes  groß.  Epimerendrüsen  zahlreich  in  einem 
nach  innen  bogig  erweiterten,  mehr  oder  weniger  großen  Feld 
an  allen  Tmncussegmenten.  Cauda  wenig  abgesetzt,  Epimeren 
sehr  groß.  Rttcken  mit  Y-förmigen  Spitzen,  welche  in  zarte 
Schuppen  verbreitert  sind.  Meropodit  am  7.  Beinpaar  des  (f 
ohne  Fortsatz. 

4.  Gatt.  OrtnUseus  n.  g. 

a.  Die  Driisenporenfelder  der  Truncussegmente  sind  gedrungen 
und  erreichen  nur  %  der  Länge  der  Epimeren-Seitenrander. 
Hinterrand  des  1.  Truncussegments  jederseits  ausgebuchtet 

Unterçatt.  (Jj-uh{.iìcii:ì  m. 
(Typische  Ait  U/tiscus  hclveticus  Verb. 
DieDriisenporpnfpMer  der  Tnincns<!pgmentt'  siinl  schmal,  lang- 
gestreckt und  crieicheii  miudestenb  die  halbe  Lunge  des  Epi- 
Tnercusoitourandes.  HinteiTand  des  1.  Truncussegments  jeder- 
seits gerade. 

Untergatt  Fetrouisi  us  m. 

Zu  Pdroniscits  gehören  zwei  neue  Alpentiere  : 

dolomiticus  n.  sp.  (=  sqi(a?nidigern  i.  litt.).  Rücken  nur  in  der 
Mitte  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren  von  Kömolnnpr, 
Epimeren  ohne  Höckereben.  Stirnquerkante  als  geschwungener 
Bogen  jederseits  nach  unten  abbiegrnd .  in  der  Mitte  deutlich 
untoibrorhen.  1.  Pleopode  des  j*  am  Endopoditende  fein  be- 
haart. *) — 11^2       Inng.  Ampezzoc^ebiet. 

calcivnqìfs  n.  sp.  Klicken  (iiifr  iiht  r  die  Mitte  mit  deutlichen 
Züiren  von  Höekerehen.  Kpiuieren  1—3  deutlicli  mit  zerstreu- 
ten Höckercben  besetzt.  Stirnkanto  vollständig  durchlaufend, 
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abgerundet  dreieckig  und  nach  unten  gezogen.  1.  J'i.  opode 
des  am  Endopoditende  nicht  behaart,  vor  demselben  innen 
mit  spitzen  Zäpfchen.   10  mm  lang.  Podbrdo  in  Kiain. 

d.  Hinterrand  des  1. — 3.  Truncussegmentü  vüllkommeu  zu?:'  riunit  i, 
also  weder  ausgebuchtet  noch  gerade  verlaufend.  8»  ik  uLippen 
des  Kopfes  klein  oder  ganz  unbedeutend.  Verteilung  der  Drüson- 
poren  sehr  verschieden.  Cauda  entweder  stark  abgesetzt  oder 
wenig.  Im  letzteren  Falle  entweder  mit  großen  Schuppen,  welche 
auf  einem  Doppelbogen  sitzen  oder  mit  spitzen,  aber  einfachen 
Haaren  e,  f. 

e.  Pleonepimeren  maiiig  groli  bis  stark,  von  ol)en  lier  immer  sehr 
deutlich  siclitbar.  Telson  mit  entschieden  vortretendem,  drei- 
eckig-spitzen Mittelteil  und  eingebuchteten  Seiten.  1. — 3.  Bein- 
paar des  (j*  am  3.  und  4.  Gliede  mit  einer  aus  laugen  steifen 
Borsten  bestehenden  Bürste  an  der  Untei-Üäche. 

Ô.  Gatt.  Phüoseia  m. 

er.  Tergite  der  Trancussegmente  mit  einer  durch  eine  kleine 
Delle  angezeigten,  aus  wenigen  Poren  bestdienden  Drüsen- 
gruppe Hnter  den  Yorderecken  der  Bpimeren  oder  doch  ^or 
der  Mitte  derselben*  Bandfurchen  fehlen.  Meropodii  am 
7.  Beinpaar  des  (f  ohne  Fortsatz.  Rttcken  mit  dichter  Zell- 
schuppenstruktur und  außerdem  mit  echten  Schuppen, 
welche  einem  Doppelbogen  aufsitzen.  Pleon  wenig  abgesetzt. 
Stirnquerkante  fehlt. 

üntergatt.  Lejjido/tùcus  n.  su]),ij. 
(Typische  Art  Phüoseia  (jermanim  Verb.  =  pruinosa  (jarl.) 

cricdi  ìiìì}  n.  sp.  untersclieidet  sich  von  germanica  durch  tief 
winkelig,  fast  l)is  zu  einem  rechten  Winkel  aust^^olnichtete  Exo- 
podite  der  1.  Pleoj)ode  des  (^f,  durch  das  (  'ajpopodit  des  1. 
bis  3.  männlichen  Beinpaares,  indem  die  lînrsten  der  Sohlen- 
bürste hakig  nach  endwärts  gebogen  sind  und  durch  zwei  bo- 
gige Quereiudrücke  zwischen  den  Occlieuhaufen.  ö^/}^?  Vs  mm 
lang.  Pontafel. 

Zu  Lepidoniscus  gehört  höchstwahrscheinlich  auch  Fhihscia 
madida  Koch. 

ß.  Tergite  der  Trunciissegmente  wie  bei  Lepidoniscus  mit  einer 
mehr  oder  weniger  kleinen  Driist-nporengruppe  am  Rande  der 
Epimeren,  ohne  deutliche  Handfurchen.  Mernpndit  am  7.  Bein- 
paar des  ^^^i^  ^'tler  ohne  Fortsatz.  Rücken  mit  dichter  Zell- 
schuppenstruktur  und  außerdem  mit  länglichen  spitzen  Haaren, 

y 
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welche  nicht  zu  Schuppen  erweitert  sind,  keine  echten  Schup- 
pen. Fleon  wenig  abgesetzt.  Stirn  quer  kante  vorhanden. 

üntergati  Pmrapkäoseia  n.  suhg. 

(Hierhin  gehören  pyrenaica  Dollf.,  e^rigua  B.  L.,  squamuUgera 
Kölb.  und  eine  neue  Art): 

apenninorum  n.  sp.  In  Habitus  und  Zeichnung  sehr  an 
mmcorum  erinnernd,  auch  in  den  1.  Pleopoden  des  rf  mit  ihm 
fast  übereinstimmend.  Querkante  der  Stira  jederseits  im  Bogen 
nach  unten  geschwungen,  in  der  Mitte  deuthch  unterbrochen. 
Drüsenporen  am  1.  Truncussegment  fehlend,  am  2. — 7.  in  einer 
kleinen  Gruppe  von  wenigen  Drüsen.  Carpopodit  am  1.  bis 
8.  Beinpaar  des  mit  steifen,  am  Ende  der  Länge  nach  etwas 
angeschwollenen  Borsten.  Meropodit  des  7.  männlichen  Bein- 
paaree  am  Ghronde  mit  einem  Yorstehenden,  aber  niedergedräck- 
ten  Fortsatz,  dessen  Spitse  nur  von  innen  her  zu  sehen  ist 
cf  5>/4  mm  hmg.  Yi^ombrosa. 
/.  Am  Bande  aller  Truncussegmente  sehr  deutliche  Läng  s - 
furchen,  welche  dem  Epimerenrande  größtenteils  parallel 
lauten.  Die  Brfisenporen  münden  neben  den  Längsfurchen,  in 
einer  linearen  Gruppe  hingestreut.  Meropodit  am  7.  Bein- 
paar des  (f  mit  Fortsatz.  Bücken  nur  spärlich  beborstet,  ohne 
Schuppen  und  auch  ohne  Zellschuppenstrnktur.  Pleon  stark 
abgesetzt.  Stimquerkante  sehr  deutlich. 

üntergutt.  Pläloscia  b.  str. 
(Typische  Arten  sind  iuiiscorum  Scop.  und  dalmatica  Verli.  sp. 

Von  /)ii(scorii»i,  dessen  7.  männliches  Beinpaar  durch  einen 
aufredriickten  Fortsatz  am  Meropodit  ausgezeichnet  ist,  unter- 
scheide ich  als  mtiscorKut  affinis  n.  subsp.  eine  in  Italien  ver- 
breitete Form,  deren  entsprechender  Fortsatz  entschieden  vor- 
ragt und  mehr  nach  auOfn  t'ckriiiiinit  ist.  Zugleich  «ind  bei 
dieser  Assel  die  Truncuse}»iiiieren  mehr  verdunkelt,  aV)gesehen 
von  zwei  helleren  Varietäten,  deren  eine,  var.  mgrorittnta  m., 
durch  drei  sehr  auffallende ,  breite  braunschwarze  Truncus- 
längsbinden  ausgezeichnet  i  t.  wcihei  die  seitlichen  ki m.  Jn  !len 
Läugsilecke  enthalten.  (Diese  var.  sammelte  ich  bei  i^ortoîmo 
und  Carrara.) 

f.  Pleonepimeren  sehr  klein,  herabgebogen,  von  oben  wenig  oder 
gar  nicht  sichtbar.  Telson  ungefähr  dreieckig,  nicht  mit  dem 
^Mittelteil  vortretend,  seine  Seiten  also  nicht  oder  höchstens  ganz 
unbedeutend  eingebuchtet.  1.  — 3.  Bi'inpaar  des  (j'  an  der  Unter- 
fläche des  6.  u.  4.  Gliedes  ohne  Bürste,  nur  mit  einigen  Ôtachel- 
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borsten.  Kopf  ohne  Stimquerkante,  die  Seitenlappen  unbedeu- 
tend. Cauda  stark  abgesetzt.  Epimerenränder  des  Truncus  mit 
Längsfurchen,  welche  schwächer  sind  als  bei  Pßtäoscia,  dement- 
sprechend sind  neben  ihnen  auch  die  Driisenporen  spärlicher  an- 
geordnet und  fehlen  bisweilen  ganz.  Kücken  ohne  Zellschuppen* 
struktur,  auch  ohne  echte  Schuppen,  aber  mit  zerstreuten  Borsten, 
welche  z.  T.  lang  sind,  namentlich  in  einer  Längereihe  neben  dem 
Seitenrande. 

6.  Gatt.  Ckoêiopfdioscia  n.  g. 

(Typische  Art  Fhiloscia  dougata  Dollf.) 

Ch.  Sicilia  n.  sp.  ist  tkvigafa  ähnlich.  al)cr  kleiner,  dunkler  und  der 
Epimerendrüsen  entbehrend,  wälirend  die  Endopoditc  der  1.  Pleopode 
des  (J*  nicht  einfach  nuslaufen  wie  bei  clowjata  ,  sondern  am  Ende  in 
eine  dreieckige  Spitze  und  einen  abgerundeten  Aufienlappeu  geteilt 
sind.  4^2 — 51  2  mm  lang.  Westsizilien. 

Chaetophiloscia  ist  eine  Gattung  des  ^Nfittelmeergebietes,  zu  weicher 
außerdem  noch  Fhiloscia  italica  \'erh.,  Fh.  (jrarosensis  und  atHca  Verb., 
sowie  zwei  weitere  neue  Arten  aus  Mittelitalien  gehören. 

6«  Zar  Kenntnis  dtr  Kolbonzelton  d«r  Schleie  (Tinet  vulgaris  Cnv.). 

Yon  Huald  Nordqvisi. 
(An»  dem  £00t  labor,  dar  ünivenitSt  Land.) 
{Mit  2  Fignnn.) 

eingeg.  8.  Avgiut  1906. 

Die  Anregung  zum  Studium  des  eigentümlichen  Baues  der  Kolben- 
zellen in  der  Haut  der  Knochenäsche  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Hans 
Wallengren,  der  mich  speziell  darauf  aufmerksam  machte,  daß  die 
Kolbensellen  der  Schleie  manche  interessanten  Besonderheiten  aufweisen, 
welche  in  der  Torhandenen  Literatur  nicht  oder  nur  ganz  ungenügend 
gewürdigt  worden  sind.  In  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  Kolben- 
zellen  *■  herlihrt  s.  B.  Oxner  nor  flüchtig  die  Schleie.  Er  beschreibt  zu- 
erst in  denEolbenzellen  ron  Carassius  vulgaris  das  Plasma  als  homogen, 
glänzend  und  mit  allen  Fhmna&ibstoffen  stark  tingierbar,  doch  bis- 
weilen sei  es  schwächer  gefärbt  als  das  Plasma  der  gewöhnlichen  Epi- 
detmiszellen.  Im  Kerne  seien  selten  ein  und  noch  seltener  zwei  Nncleolen 
nachzuweisen.  Mit  diesen  Kolbenzellen  Yon  Oaraasiut  solltti  nun  nach 
Oxner  die  Kolben  von  Tinea  im  großen  und  ganzen  übereinstimmen. 

1  Mieczyslaw  Oxner,  Über  dir  Kolbenzellen  in  der  Epidermis  der  falsche:  ihre 
Form,  Verteilung,  Entstehxujg  und  Bedeutung.  Jena.  Zeitschr.  für  Natuiwiasensch. 
Bd.  40. 1905. 
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»Nur  sind  hier  Kerne  mit  ein  bis  zwei  Nucleolen  viel  häufiger.  Außer- 
dem ist  rings  um  den  Kern  ein  kleiner  Hof  von  sich  etwas  heller  als  das 
übrige  färbendem  Plasma  zu  sehen.  Da  aber  die  Oberhaut  von  Thica 
und  Carassius  in  denselben  Reagenzien  fixiert  wurde,  so  möchte  ich  den 
Einwand,  daß  es  sich  bei  Tinea  um  Schrumpfung  des  Kernes  u.  ä. 
handelt,  als  nicht  angebracht  halten  und  würde  eher  den  oben  genannten 
hellen  Hof  um  den  Kern  als  eine  weitere  Differenzierung  im  Zellleibe 
des  Kolben  betrachten.« 

Da  ich  nun  an  meinen  Präparaten  namentlich  von  der  Körperseite 
und  besonders  aus  der  Nähe  der  Seitenlinie,  wo  die  Kolben  ihre  größte 
Entwicklung  erlangen,  wesentlich  kompliziertere  Verhältnisse  gefunden 
habe,  will  ich  vorläufig  nur  diese  Zellen  beschreiben.  Die  ausführhche 
Darstellung  meiner  Befunde  wird  an  andrer  Stelle  gegeben  werden. 

Fig.  1.  ' 


Fig.  2. 


Fig.  1.  Quersclmitt  durch  die  Epidermis  von  Tinea  ntlgarissius  der  Nähe  der  Seiten- 
linie, a,  eine  Kolbenzelle  mit  deutlichem  Kanal  aus  dem  perinucle'dren  Kaum. 

Vergi-.  550  x  1.  Fixiert  mit  Sublimat.  (Jelarbt  mit  Delafields  Hiimato.xylin. 
Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Epidermis  von  Tinea  riilgaris.  Nahe  an  der  Oberfläche 
eine  Kolbenzelle  (//.  in  der  die  pericellulilre  Sub.stanz  deutlich  vor  der  Mündung  dea 
AusführungskanHls  angehäuft  ist.  Vergr.  416  x  1.   Fixiert  mit  Sublimat.  Gefärbt 

mit  Eiseualaun-Hümatox^'lin. 

Eine  völlig  entwickelte  Kolbenzelle  aus  den  mittleren  Epidermis- 
schichten  besteht  aus  einer  kompakteren,  feinkörnigen  und  stark  eosino- 
philen Plasmamasse,  in  welcher  d<»r  Kern  in  einem  von  einer  weicheren 
Substanz  erfüllten  Raum  eingeschlossen  liegt.  In  diesem  Raum  finden 
sich  auller  dem  Kern  sehr  häufig  noch  ein  oder  zwei  mit  Häniatoxylin 
stark  färbbare  Körjierclien.   Der  ganze  Zellkörper  wird  von  einem 
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größeren  Raum  umgeben.  Dieser  Raum  enthält  eine  ähnliche  Substanz 
wie  die,  welche  die  centrale  liuhiiin^  erfüllt.  Wurde  zur  Fixierung 
Flemmiugs  stärkeres  Gemisch  von  Chromosmiumeisessig  angewandt, 
erfüllt  diese  pericLlluliire  Substanz,  welche  hier  einen  feinkümigen,  je- 
doch zienilieli  homogenen  und  schleimigen  Kindruck  m:u  lit,  den  ganzen 
Raum  um  den  kompakteren  Zellkörper.  Bei  Sublimatlixierting  ist  dies, 
wahrselieinlich  infolge  von  .Sehruiuju'ung,  selten  der  Fall,  und  die 
perinucleiirc  und  pericellulure  Substanz  erscheint  mehr  als  ein  unregel- 
mubiges  Netzwerk  von  feinen  Päden  mit  eingelagerten  Kürucheu,  die 
besonders  mit  Heidenhains  Hämatoxylin  stark  tingier  bar  sind. 

Vom  perinucleären  Raum  aus  sieht  man  gewöhnlich  feine  Kanäle 
gegen  die  Oberfläche  des  Zellkörpers  ziehen.  Nicht  selten  kann  man 
diese  Kanäle  bis  zur  Oberfläche  verfolgen,  wo  sie  dann  mit  trichter- 
fönnig^  Öffmmgen  münden.  Wenn  der  pericelluläre  Baom  groß  ist, 
&eht  man  bisweileD  die  perinudeäre  Höhlung  direkt  durch  ein  oder 
zwei  große  Öffnungen  in  diesen  Baum  einmünden.  Da  in  diesem  Fall 
die  perinudeäre  Substanz  direkt  in  die  pericelluläre  übergeht  und  diese 
eben  Tor  den  Öffnungen  stärker  angehäuft  ist,  scheint  es,  als  ob  diese 
Substanz  um  den  Kern  gebildet  wird  und  dann  in  den  pericellnlären 
Baum  sich  ergießt  Hierfür  spricht  auch  das  Verhalten  der  jungen 
Zellen  der  basalen  Kolbenschicht.  An  den  jüngsten  Kolben  konnte  ich 
weder  eine  besondere  perinudeäre ,  noch  eine  pericdluläre  Substanz 
wahrnehmen.  An  etwas  älteren  Zellen  wurde  schon  ein  kleiner  Hof  um 
den  Kern  deutUdi  sichtbar.  Während  der  weiteren  Entwicklung  ver- 
gröfiert  sich  dieser  Hof,  die  Kanäle  und  die  pericelluläre  Substanz 
treten  auf. 

üm  diese  Frage  mit  voller  Bestimmtheit  entsdieiden  zu  können, 
wird  es  notwendig  sein  anEmbiyonen  die  Ontogenese  der  Kolben  voll- 
ständig zu  verfolgen.  Jetzt  kann  mit  Sicherheit  nur  behauptet  werden, 
daß  an  dem  völlig  entwickelten  Kolben  von  Tinea  der  Kern 
in  einer  Höhlung  eingeschlossen  liegt,  die  durch  engere 
Kanäle  oder  weitere  Öffnungen  mit  dempericellulären  Baum 
in  Verbindung  steht,  und  daß  dieselbe  Substanz,  welche  die 
perinudeäre  Höhlung  erfüllt,  auch  in  dem  pericellnlären 
Baum  enthalten  ist 

Einen  interessanten  Umstand,  den  Oxner  hervorhebt,  habe  ich 
auch  bei  Tinea  bestätigen  können,  daß  nämlich  die  Kolben  der  ober- 
flächlichsten Epiderniislage  im  allgemeinen  bedeutend  an  Größe  ab- 
nehmen und  gewöhnlich  stark  tangential  abgeplattet  sind.  Diese 
Größenabnahme  der  Kolbenzellen  kann  wohl  kaum  auf  einer  an»^  ' 
Ursache  beruhen,  als  auf  einer  fortschreitenden  Verflüssigung  des  Zell- 
leibes. Da  nun  die  Kolbenzellen  nicht  nach  außen  münden,  so  muß  man 
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anil'  liiìn  11,  daß  die  liu^-i^Lre  pericclluliire  Substanz  während  des  Hinauf- 
rü(  kl  lib  der  Kolben  in  oberflächlichere  Epidermisschichten  durch  die 
£pideriQÌs  hinaus  diffundiert. 

III.  Personal-Notizen. 

Herren  Dr.  ITii^ro  Merton  an«  Frankfurt  a.  M.  und  Dr.  Jean  Rom, 
Kustos  am  Naturhistorischen  Museum  in  Basel,  sind  von  ihrer,  im  Auf- 
trag der Senckenbergischen Gesellschaft  unternommenen  zehnmonatigeD 
Forschungsreise  nach  den  Arce-  und  Kei-Inseln  zurückgekommen. 

Pretoria,  Transvaal. 
Herr  Dr.  Lewis  H.  Cough  ist  vom  Transvaal  Museum  als  Zoologe 
zur  Bakteriologischen  Yeterinär- Abteilung  des  »TraosTaal  Department 
of  Agriculture*  übergetreten.  Seine  Adresse  ist 

F.  0.  Box  593,  Pretorii. 

Dr.  Oiiido  Sekneider  bittet^  an  ihn  zu  adressieren 

Zoologisches  Kabinett  des  Pylitechnischen  Institus 

Biga. 


nni«k  v«B  B««itk»vf  *  BUM  lu  Mtalf. 
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Inhtlts 

r.  Wlggpnachkrtllelie  Xlttellnageii. 

1.  kncllt/,  Furt^tlautaDig  dareh  ijuert«iluug  bei 

Bi/dni.   (Mit  5  Figuren.)   8.  b2'J. 
t,  SabUMV,  Ober  Kr!«UD«Ma  ia  4»  Kernen 

TOI  BpitktlMltMi  M  TlnutML  (Sugleich 

^ine  Mitteilung  öber  Jen  Hau  iles  foiiulatiotis- 


I.  Wissenschaftliche  Mitteilungen. 
1.  Foripfluizung  durali  QHtrteiîmg  M  Hydra. 

Von  W.  KoelitB. 

(AuB  dem  zoolugischen  Institut  iu  Marburg.} 
^Mit  5  Figuren.) 

eingeg.  1.  August  1UÜ6. 

Mit  Untenudnuigeii  an  Hydra  heatitMügt,  wurde  ich  von  Herrn 
Frot  K  órse  holt  tnxttk  auf  das  Studium  der  nicht  genügend  aufge- 
kl&rten  Fortpflanzung  dieses  Tieres  durch  Teilung  hingewiesen,  und  ich 
hatte  in  der  Tat  wiederholt  Gtelegenhdt,  diese  Art  der  Fortpflanzung 
zu  beobachten.  Dies  ist  auch  schon  frOher,  und  zwar  in  recht  weit  zu- 
rückliegender Zeit,  geschehen,  aber  die  betreffenden  Angaben'  hätten 
sich  keines  rechten  Beifalls  zu  erfreuen.  Wie  bèi  andern  Autoiren,'  so 
drückt  sich  ein  gewisser  Zweifel  an  der  Ëzistenz  dieser  Fortpflaniinigs- 
weise  z.  B.  bei  Seeliger  ans,  wenn  er  (in  seiner  ZusaminensteUung  der 
ongeschleclitlichen  Forti^anzungsaiten  1896,  S.  8TJ  sagt:  >  AiiGh\£^ 
èra  soll  sich  duzeh  spontane  Querteiinng  fortpflanzën  kdnnen.«'  XSnt* 
schiedener  noch  spricht  sich  B.  Her  twig  (1906)  gégén  dâs' Vórkòìninéh 


apparite»  von  Sti-ocMê  pardàtÌMa  GtliV»., 

(Mit  0  riguren.)  8.  SST. 
:!.  Ear  8traHN(>n ,  V'ir   - ;  ;riii.  ]i   und  tli«  Ti.t- 
pajekulogia.  £iBe  Krwiiierung  an  Fr.  Dahl, 
a.  647. 
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einer  sich  auf  natürlichem  Wep^e  vollziehenden  Querteilung  aus.  In 
seiner  neueren  Darstellung  der  Kuospungsvorgänge  von  Hydra  gedenH 
er  dieses  Vorganges  und  sagt  in  bezug  darauf:  >Ich  habe  solciie  Quer- 
teilungen nie  gesehen,  vermute  auch,  daß  sie  normalerweise  nicht  vor- 
kommen, sondern  durch  Schädlichkeiten  herbeigeführt  werden,  vielleicht 
sogar  durch  Verletzungen.  « 

Ehe  ich  auf  meine  eignen  Beobachtungen  eingehe,  wird  es  wün- 
schenswert sein ,  die  über  die  Querteilung  gemachten  Angaben  kurz  zu- 
sammenzustellen, zumal  verschiedene  Yon  ihnen  durch  meine  eignen 
Beobachtungen  Bettätigung  finden. 

Die  Uteeten  daraof  bezigfichen  üntemtchmigen  sind,  wie  Ghan 
in  seiner  Übersicht  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  bei  den  Ooelen- 
teraten  herrorhebt^  diejenigen  Yon  T r emb  1  ey.  Er  beobachtete  im  Ver- 
lauf  dreier  Jahre  die  Teilung  bei  12  Tieren.  Kach  seiner  DarsteUnng 
verlftnft  die  Teilung  in  Foim  einer  EinschnUnutgr  die  in  der  Mitte  des 
Körpers,  aber  auch  weiter  nach  vom  oder  hinten  liegen  kann.  Die 
Stelle,  an  der  sich  die  Tiere  trennen  wollen,  wird  nach  und  nach 
schmäler,  bis  sie  endlich  infolge  einer  leichten  Bewegung  durclireittt 
Jedes  der  beiden  Toneinander  getrennten  Stficke  wird  za  einem  neaen 
Polypen.  Auch  die  durch  Querteilung  entstandenen  Stücke  können 
sich  wieder  teilen,  doch  erfolgt  dann  die  Nenbildung  au  ganzen  Polypen 
nicht  in  wenigen  Tagen  wie  Torher,  sondern  sie  nimmt  mindestens 
14  Tage  bis  8  Wochen  in  Ansprach.  Da  Trembley  nur  bei  so  wenig 
Hydren  Querteüung  beobachten  konnte,  so  hält  er  diese  Vennefarungs- 
art  ffir  eine  ganz  aufiefgewöhnliche,  wofllr  bei  ihm  noch  mitspricht,  dafi 
die  B^generation  der  get^ten  Stücke  selbst  im  Sommer  bemahe 
8  Wodien  in  Anspruch  nahm. 

Bonnet,  der  im  277.  Artikel  der  »Considärations  sur  les  corps  or- 
ganisés c  die  natürliche  Yermdimng  der  Polypen  durch  Zerteilen  er- 
wähnt, führt  aus,  dafi  die  Teilung  wohl  nur  infolge  einer  Krankheit  des 
Tieres  eintreten  könne. 

An  der  Yermehrungsart  der  Polypen  durch  natürliches  Zerteilen 
scheint  J.  C.  Schäffer  ebenfalls  zu  zweifeln.  Obwohl  er  nämlich  oft 
Teilung  der  Polypen  selbst  beobachtet,  auch  häufig  einzelne  Stücke  Yon 
Hydra  y  die  stets  wieder  zu  ganzen  Tieren  aaswuchsen,  gefunden  hat, 
90  glaubt  er  dennoch,  daß  die  Einschnürungen  stets  auf  von  gröfteren 
Wassertieren  verursachte  Verletzungen  zurückzuführen  seien. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  genannten  Porschem  war  es  1756 
Roesel  von  Rosenhof,  der  bei  allen  vier  T<m  ihm  beschriebenen 
Hydra-Axieu  Querteilung  feststellie,  die  nach  seiner  Beschreibung  in 
ähnlicher  Weise  verläuft,  wie  sie  Trembley  geschildert  hatte.  Er 
fuhrt  auch  einige  recht  interessante  PäUe  an,  bei  denen  gleichzeitig  so- 
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gar  mehrfache  Querteilung  stattfand.  Bei  dem  einen  Polypen,  welcher 
drei  verschiedenaltrige  Knospen  an  sich  hatte,  war  sowohl  an  dem 
Muttertier,  als  auch  an  der  ältesten  Knospe  eine  starke  Einschnürung 
vorhanden.  Diese  führte  alsbald  zur  Durchschnürung,  die  an  Mutter- 
tier und  Knospe  zu  gleicher  Zeit  stattfand.  Es  waren  nun  statt  des  einen 
Tieres  mit  3  Knospen  drei  einzelne  Individuen  entstanden.  Nach 
3  Tagen  hatten  die  Kopfstücke  eino  FuBscheibe  gebildet,  mit  welcher 
sie  festsaßen.  Die  Fiißstücke  dagegen  hatten  erst  nach  ö  Tagen  einen 
neuen  Koi)f  und  Tentakel  regeneriert.  —  Femer  beschreibt  fìoesel 
einen  Fail  von  (^inTtoiIung',  in  dem  aus  einem  Tier  iriii  nur  einer  Knospe 
anf  einmal  fünf  neue  Induidum  entstanden;  allerdings  besaß  hier  das 
^Muttertier  zwei,  die  Knospe  eine  Einschnürung.  Der  Vorgang  s  erlief 
folgendermaßen:  Es  ti-ilte  sich  zunächst  die  Knospe,  darauf  schnürte 
sich  das  Muttertier  zuerst  an  dem  oberen,  alsdann  an  dem  unteren  Ein- 
schnitt durch;  da  aber  an  diesem  das  Fußstuck  der  Ivnospe  saß,  so 
löste  sich  dieses  auch  los.  All  dies  geschah  innerhalb  einer  Minute. 
Die  beiden  Kopfstücke  besaßen  nach  3  Tagen  wieder  eine  Fußscheibe; 
das  Fußstück  des  Muttertieres  hatte  innerhalb  6  Tagen  wieder  mehrere 
Tentakel,  während  tlis  der  Knospe  und  das  ehemalige  Mittelstück 
8  Tage  zur  Neubildung  von  Tentakeln  brauchte,  ßoesel  schreibt,  dali 
im  allgemeinen  die  bei  Querteilung  entstandenen  Kopfstürkr  innerhalb 
4 — 5  Tagen  wieder  einen  Schwanz  haben,  die  iSchwauzstücke  aber  wieder 
mit  Kopf  und  mit  Armen  versehen  sind. 

Auf  die  genauen  Untersuchungen  von  Roesel  gestützt,  nimmt 
Goeze  an,  daß  die  Querteilungen  den  Hydren  vielleicht  zu  gewissen 
Jahreszeiten  eigen  sei;  jedenf^ls  glaubt  er  es  von  der  Hand  weisen  zu 
mttssen,  sie  stets  auf  eine  gewaltsame  Verletzung,  eine  innerliche  Krank- 
heit and  dergleichea  Unachen,  znrttckftthren  m,  wollen. 

1844  beobachtete  Laurent  an  verschiedenen  Exemplaren  (eine 
beatimmte  Zahl  gibt  er  nicht  an)  ebenfaUs  die  Querteilung  von  Hydra» 
Er  konnte  die  Einscfanilning  auch  auf  künstlichem  Weg  erzeugen,  in- 
dem er  Hydren  mit  einem  feinen  Haar  urasehlang,  aber  so  locker,  daft, 
wie  er  angibt,  durch  die  Ligatur  keine  Etnschnflrung  Yeranlaßt  wurde. 
Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  Laurent  zu  dem  Ergebnis,  daß 
die  Qoerteilung  die  Folge  eines  physiologischen  Reizes  sei,  und  daß  die 
Trennung  nur  infolge  Reduktion  des  Gewebes  stattfinde.  Übrigens 
darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  kurz  erwähnen,  dafi  ich  die  von  Lau- 
rent angesteDten  Versuche  in  entsprechender  Weise  wiederholte  und 
dadurch  beim  Einschnüren  des  Haares  Querteilungen  erzielte. 

Ecker,  welcher  nur  wenig  fäUe  von  Querteilung  bei  H^dra  be- 
obachtet hat|  hält  diese  Vermehmngsart  für  eine  äußerst  seltene. 

Kleinenberg,  dagegen  und  ebenso  Oh  un  sind  der  Ansicht,  daß 
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die  spontane  Teilung  bei  llìidrn  der  Vermehrung  dienen  könne,  nann  nl- 
lich  da  auch  von  andern  Cuelenteraten,  z.  B.  bei  der  nahestehenden 
Protohydra,  sichere  Fälle  von  Querteilung  bekannt  sind. 

Marshall,  welcher  Rieh  eingehend  mit  Hijdra  beschäftigt  hat, 
vergleicht  die  Querteilung,  di»*  er  allerdings  nur  an  2  Exemjilareii  be- 
obachten konnte,  mit  dem  Prozeß  der  lioslösung  der  Knospen.  Ein- 
geleitet wird  er  in  l>eiden  Fällen  (iuu  li  eine  Reduktion  der  Leibeshöhle 
und  durch  eine  stärkere  Entfaltung  des  Ectodernis.  Dieses  springt  bei 
der  Teilung  etwa  in  der  Mitte  des  Kör})ers  als  ein  auf  dem  Querschnitt 
dreieckiger  Kingwulst  nach  innen  vor.  Der  Entodermschlauch  hängt 
durch  eine  immer  enger  werdende  Röhre  zusammen,  die  schließlich 


Fig.  1. 


reißt,  wobei  das  Ectoderm  zur  vollkommen  trennendea  Scheidewand 
geworden  ist  Die  beiden  abgetrennten  Stücke  verbalten  sich  dann  ganz 
wie  künstlich  getrennte.  Es  fiel  Marsball  offenbar  nicht  beB<mders 
attf|  daßf  wie  iRoesel  dies  angibt,  bei  natürlicher  Querteilung  die  Re- 
generation der  Tentakel  und  der  FuBsckeibe  längere  Zeit  in  Ansprach 
nimmt,  als  bei  künstlich  getrennten  Stttcken. 

Auch  Nußbaum  war  die  Teilung  von  Hydra  bekannt:  er  schreibt 
darüber:  die  Vermehrung  der  Polypen  geschieht  durch  Knospenbildnng, 
spontane  und  zufällige  Querteilung  bei  günstiger  Temperatur  daa  ganze 
Jahr  hindurch. 

Ebenso  hält  Zoja  die  Querteilung  für  eine  nicht  aUni  selten  Tor^ 
kommende  Vermehrungsart  von  Hydra, 

R.  Hertwig  dagegen  gelang  es,  wie  schon  erwähnt,  nicht,  Quer* 
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tcilung  bei  Hydra  zu  beobachten.  Isfolgedessen  glaubt  er  aaeh  nicht» 
daft  eie  nonnalenreise  Torkommt,  soiideni  er  nimmt  an,  daft  sie  durch 
Schädlichkeiten  herbeigeführt  werde. 

Bei  meinen  Arbeiten  über  Hydra  versuchte  ich  auch,  in  natlirlicher 
Querteilung  befindende  Tiere  aufzufinden.  Es  gelang  mir  auch  in 
2S  Fällen  die  Durchschnürung  zu  beobachten,  und  zwar  bei  all  den 
f  ^tim-Arten,  deren  ich  mich  zu  meinen  Untersuchungen  bediente.  Es 
w»ren  dies:  Hydra  rmditf  H,  fitsca  und  H.  griaeaK  Es  ist  aufierdm 
nicht  im  geringsten  zweifelhaft,  dafi  bei  entsprechend  Ifingerer  Beob- 
achtungszeit  die  Zahl  der  Fälle  hätte  beliebig  Termehrt werden  können; 
jedoch  wurden  die  bereits  beobachteten  Fälle  für  den  Nachweis  der 
Querteilung ,  zumal  im  Hinblick  auf  die  vorher  besprochenen  Angaben 
der  älteren  Autoren,  als  ausreichend  angesehen,  da  das  Suchen  nach 
diesen  Stadien  doch  recht  zeitraubend  ist  und  meine  Arbeiten  an  Eydra 
auf  andre  Ziele  gerichtet  waren. 

Anfang  Mai  fand  ich  bei  Durchsicht  von  ganz  frisch  eingeholtem 
Hydren-Material  eine  ziemlich  große,  die  Tentakel  weit  ausbreitende 
Hifdra  grisea^  deren  Vorder-  und  Hinterende  nur  noch  durch  einen 
dünnen  Faden  miteinander  verbunden  waren.  Tags  darauf  schon  hatten 
sich  beide  Teile  getrennt.  Es  war  jetzt  ein  Individuum  mit  Tentakeln, 
und  ohne  Fufischeibe,  sowie  ein  solches  mit  Fufischeibe  vorhanden, 
weldies  jedoch  der  Tentakeln  und  des  Mundes  entbehrte. 

Diese  beiden  Teile  nun  wuchsen  innerhalb  von  5  Tagen  wieder  zu 
vollständigen  Tieren  aus,  indem  dieNeubüdnngder  Tentakel,  beziehungs- 
weise der  Faftscheibe  genau  so  vor  sich  ging,  wie  bei  künstlich  ge- 
trennten Hydren.  Diesen  Voigang  konnte  ich  in  ganz  derselben  Weise 
an  16  andern  Enemplaien  von  Hydra  grisea  beobachten. 

Der  Akt  der  Durchschnürung  geht  bei  allen  Individuen  ziemlich 
gleichmäfiig  vonstatten.  Es  bildet  sich  zunächst,  meist  in  der  Mitte  des 
Tieres,  eine  leichte  Einschnürung,  die  ziemlich  rasch  eine  Vertiefung 
erföhrt,  so  daß  nach  einem  Tag  die  beiden  Teile  nur  noch  durch  eine 
mehr  oder  weniger  lange  Brücke  miteinander  verbunden  sind.  Am 
2.  Tag  ist  diese  Verbindung  meist  gerissen,  und  die  Tiere  sind  nun  als 
zwei  vollständig  selbständige  Lidividuen  zu  betrachten,  das  eine  mit 
einer  Mundötfhung  und  mit  Tentakel  versehen,  das  andre  ein  an  beiden 
Enden  geschlossener  Schlauch,  nur  eine  Fußscheibe  besitzend.  Die 


J  Auf  die  bei  den  Antoren  leider  einigermaßen  unsichere  Auseinanderhaltung 
der  Species  kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  sondern  cî?  muß  vorläufig  die  An- 
gabe genügen,  daß  ich  es  mit  zwei  scharf  voneinander  unterschiedenen  Arten  {Jlyiba 
fksea  und  ^fira  ffrüea)  zu  tun  hatt«.  Die  üntencheidung  der  brami  gefirbten 
Arten  hat  neuerdings  W.  Weltner,  dem  ich  micb  in  dieser  Hinsicht  anidiliefien 
kaaa,  zu  klären  gesacht. 
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Figuren  1^4  {H.  griiea)  geben  den  Voigang  in  emigeiL  UmriBzeieh- 
nimgen  irieder,  wie  ich  sie  sowohl  von  J91  griêeUf  wie  TOn  H,  fusea  und 
H,  viridis,  in  einer  im  ganzen  sehr  ftbereinstimmenden  Weise  anfertìgen 
konnte. 

Was  die  Daner  der  Nenbüdung,  sowohl  der  Tentakel  als  auch 
der  FnlMieibe  betrifit,  so  kann  dieselbe  äemlidi  schwanken.  So  waren 
in  einigen  ESllen  schon  2  Tage  nach  der  DnrchschnUmng  an  dem  oberen 
Ende  des  Fnfttefles  Tentakel  vorhanden;  gewöhnlich  jedoch  ninirot 
dieser  Vorgang  4  Tage  in  Ansprach,  kann  aber  auch  noch  länger 
danern. 

Die  Neubildung  der  ï^ifiecheibe  geht  stets  langsamer  Tonstatfen 


Fig.  3.  Fig.  4. 


als  die  der  Tentakel.  Bei  einigen  Hydren  beobachtete  ich  "wohl,  daß 
das  bot  reffende  Tier  nach  3  Tagen  mit  seiner  regenerierten  Fußscheibe 
schon  festsaß ,  während  bei  andern  selbst  nach  7  Tagen  die  Jb'ulischeibe 
noch  nicht  vollständig  ausgebildet  war. 

Mehifa^he  Querteilungen  an  ein  und  demselben  Polypen,  wie 
Boesel  sie  beschreibt,  sindmii-  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

In  zwei  Fällen  konnte  ich  wohl  Teilung  von  Knospen  beobachten. 
In  dem  einen  loste  sich  erst  die  ganze  isi^nospe,  die  die  Einschnürung 
zeigte,  von  dem  Muttertier  ab,  und  teilte  sich  gleich  daiauf  ;  in  dem  an- 
dern Fall  dagegen  schnui  ie  sich  die  Knospe,  noch  am  Muttertier  sitzend, 
durch  .'Fig.  5). 

Außer  bei  Ili/dra  griaea  habe  ich  die  i^uurteilung  noch  in  7  Fällfin 
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b€i  Bffdra  vnidia  und  im  6  P&Ilen  hei  Hydra  fiaea  lestgeatellt.  Wie 
schon  erwiUmt,  ist  auch  bei  diesen  beiden  Ârten  der  Veilaaf  der  Dnrch- 
schnürang  nngefölir  der  gleiche.  Also  ist  vohl  anmnehmen,  dafi  die 
nat&riiehe  QnerteilQag  bei  allen  Eydra-Arien  ziemlich  gleicbmäfiig 
yerbreitet  ist  Der  von  mir  angegebene  Zahlennnterschied  ist  wohl  nnr 
darauf  curückzufUhren,  dafi  ich,  da  mir  H,  griaea  in  besonders  großen 
Mengen  sor  Verfttgnng  stand,  meine  Untersuchungen  auf  diese  Art 
etwas  weiter  ausdehnen  konnte.  Doch  auch  die  Zahl  dieser  fälle  hätte 
bei  längerer  Beobachtungsdauer  und  Untersuchung  von  noch  mehr 
Jdaterial  sicher  leicht  vermehrt  werden  können. 

Nach  meinen  Beobachtungen  iatanznnehmen,  dafi  die  Hydren  sich 


Fig.  6. 


der  (^uerteilung  als  natürlicher  Vermeiirungburt  bedirnrn.  Ks  wäre 
möglich,  daß  dies  nur  zu  g^owisseu  Jahreszeiten,  etwa  im  Frühjahr,  ge- 
schieht: meine  Beobachtungen  wurden  im  Mai  und  Juni  vorgenommen. 
In  dieser  Zeit  fand  ich  femer  sowohl  ■?pìir  zahlreiche  Tentakelkränze, 
dio  doTî  oberen  'i'i  il  der  Pol>^en  darssteüten  und  des  FuBteiles  ent- 
bohrten, al-,  auch  ebenso  häutig  nur  Ernistucke  von  Hydren  mit  der 
rliaraktt ristischen  Fußscheibe,  aber  ohne  obere  Partie,  d.  h.  also  ten- 
takt  IJos.  Alle  diese  frei  aufgefundenen  Teilstücke  wuchsen  stets 
innerhalb  einiger  Tage  zu  ganzen  Tieren  aus.  irgendwelche  bestimmte 
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Angaben  fiber  die  Dauer  der  Regeneration  bei  durch  Querteilung  ent- 
standenen Tieren  lassen  sich  nacli  diesen  letztgenannten  Objekten 
uatfirlich  nicht  machen.  Immerhin  dürfte  dieser  Befund  bemerkena^ 
wert  sein,  da  es  sich  hier  um  Teilungen  handelt,  die  noch  am  ursprüng- 
lichen Aufenthaltsort  der  Tiere  stattgefunden  haben  mfiasen,  da  ich 
das  Material  stets  sofort  nach  dem  Einholen  daraufhin  untersuchte. 
Anderseits  fand  ich  derartige  Teile  ebenso  bei  den  Tieren,  die  ich  schon 
längere  Zeit  in  meinen  Aquarien  geli  alten  hatte. 

Dafür,  daß  der  Zustand  der  Hydren  während  der  Querteilung  ein 
gesunder  ist,  legt  Zeugnis  ab,  dafi  sowohl  Hoden  und  Ovarien,  und 
ebenso  Knospen,  an  diesen  Hydren  zur  Ausbildung  gelangten ,  welch 
letztere  sich  ablösten  und  weiter  entwickelten.  Doch  auch  bei  den  Hy- 
dren, bei  denen  die  Querteilung  gewissermaßen  unter  meinen  Augen 
vonstatten  ging,  können  Schädlichkeiten  nicht  das  anregende  Moment 
dazu  gewesen  sein,  da  ich  die  Tiere  in  großen,  mit  Wasserpflanzen  ver- 
sehenen Gefäßen  hielt,  so  dafi  sie  unter  solchen  Lebensbedingungen 
existierten,  die  den  natürlichen  gewiß  ungefähr  entsprachen.  Jedenfalls 
hielten  sich  die  übrigen  Hydren  in  diesen  Aquarien  aufs  beste.  Ver- 
letzungen, die  etwa  durch  andre  Tiere  verursacht  sein  konnten,  waren 
ausgeschlossen,  da  ich  die  Öefäße  daraufhin  täglich  kontrollierte. 
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2.  über  Krisfalloide  in  den  Kernen  von  Epithelzeüen  bei  Planarien. 
(Zugleich  eine  Mitteilung  über  den  Bau  des  C'opulatioDsapparates 
von  Sorocelis  pardcUina  Grube.) 
Vou  H.  Sabussow,  Kasan, 
^ui  dem  sooL'Zootoinischen  Institut  der  Universität  Graz.) 

(Mit  6  Figuren.} 

«ingeg.  5.  August  1908. 

AVährend  meines  Aufenthaltes  in  Graz,  im  Sommer  dieses  Jahres* 
beschäftigte  ich  mich  im  zool.-zootomischen  Institut  der  Universität  mit 
dem  Studium  der  Planarien  aus  dem  Baikalsed.  Herr  Prof.  Dr.  L. 
Böhm  ig  stellte  mir  zu  diesem  Zweck  von  ihm  angefertigte  Schnitt- 
serien mr^hrercr  Arten  der  Pianarien  zur  Verfügunfr,  die  seinerzeit  B. 
D  y  bow  sky  im  Baikalsee  gefischt  und  Grube^  beschrieben  hatte. 
Gelegen tlic Ii  der  Untersuchung  des  Cojnilutionsapparates  von  Sorocelis 
pardaltrm  fiel  mir  der  merkwürdige  Bau  der  Kerne  des  äußeren  Penis- 
epithels  auf»  welche  sich  durch  sehr  bedeutende  Größe  auszeichneten 
und  in  einer  rundlichen  oder  ovalen  Vacuole  ein  kristallartigcs  Ge- 
bilde enthielten.  Beim  Studium  derselben  überzeugte  ich  mich,  daß 
ich  ähnhche  Bildungen  schon  früher  an  analoger  Stelle  bei  einer  an- 
dern Planarie  aus  dem  Baikalsee,  bei  Planaria  armata,  gesehen  hatte 
Bei  S.  pardalina  sowohl,  als  auch  bei  PL  armata  war  es  auch  möglich, 
die  allmähliclie  Entwicklung  dieser  kristallartigen  Einschlüsse  in  den 
Kernen  der  äußeren  Epitheldecke  des  Penis  zu  studieren.  Ks  sei  über 
die  Er^robrii^sc  dieser  Studien  in  Kürze  bcriclitet. 

Da  \ '  ^kommen  kristallartiger  Gebilde  i  Kristalloide^  im  Proto- 
lii-i-^nia.  plianzlicher  und  tierischer  Zellen  ist  eine  längst  bekannte  Tat- 
>aclie,  im  J'rotoplasma  der  tierischen  Zellen  finden  sieh  Kristalloide 
allerdings  viel  seltener,  und  aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Verzeichnis 
der  Arbeiten,  welclie  sich  mit  den  Kristallüiden  in  tierischen  Zellen 
beschäftigen,  kürzer.  Die  Angaben  über  Funde  von  K ristai loid en  lir  i^en 
seit  dem  Jahre  1855'  (Auerbach,  1  ^^r;  besunders  zahlreich  werden 
sie  dann  in  den  achtziger  und  neunziger  Jahren;  man  vergleiche  die 
Arbeiten  von  Carnoy  (5),  Korschelt(6a),  Bardeleben  (7,  8),  Für- 
bringer  ^9j,  Lu  barsch  (11;,  Mathieu  (18),  F.  Keinke  (10),  Len- 
hosst'k  (12),  Biedermann  (15)  und  Browicz  (16).  Von  den  späteren 
Arbeiten  sind  diejenigen  von  Ballowitz  (19),  Sjowali  ^20j  und  Koi- 
mer  (22)  zu  erwähnen. 

1  Oruhe.  Ed..  Beschreibung  von  Pianahen  de«  Üaikalgebietes.  In:  Arch. 
Naturg.  3Ö.  Jahrg.  1.  Bd.  S.  273-2^2. 
t  e.  Grube,  1.  c,  8.  279. 

3  Die  Anfraben  über  sog.  »Dottcrkörner«  u.  »DotterplSttchen«  erschienen  nO<A 
früher  (Baumgartner,  1830;  Job.  Müller,  1840;  fi.  Cramer,  1&18}. 
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Eristalloide  kommen  aber  nicht  nmr  im  FrotopUuma,  eondern  auch 
in  Kernen  vor,  sowohl  bei  Pflanzen  als  bei  Tieren.  Da  genaue  Beedirei- 
bungen  der  Eristalloide  in  den  Kernen  pflanzlicher  Zellen  in  den  Ar- 
beiten Â.  Zimmermanns  (1887,  1898,  1896)^  Poiraults  (1893)s 
und  Bambekes  (1902) <  za  finden  sind,  kann  ich  mich  hier  anf  eine 
Aniz&hliing  der  spärlichen  Angaben  über  die  Fände  von  Snstalloiden 
in  den  Kernen  der  tierischen  Zellen  beschränken. 

Frenzel  (3, 4)  wies  meines  Wissens  zuerst  auf  das  Yorhandenseîn 
4-  oder  Beckiger  Kristalloide  in  den  Kernen  der  Mitteldaimepithel- 
Zellen  bei  TmeM>  moUtor  (Larve  und  Imago)  hin;  dieser  Befund  wurde 
Sinter  TonMingazzini  (6)  für  andre  Coleopteren  und  Ton  Ren  gel  (18) 
fttr  Tmeòrio  moUtor  bestätigt.  Lenho8sék(12)  fand  stäbchenförmige 
Kristalloide  in  den  Kernen  der  Nervenzellen  eines  sympathischen  Grems- 
stningganglions  beim  Igel.  Th.  List  (14)  war  der  erste,  welcher  die 
Entwicklung  der  Kristalloide  in  den  K  rnm  der  WanderzcUen  von 
Echiniden  beobachtete  und  eine  genaue  Besdureibung  der  phjsikali- 
sehen  Eigenschaften  und  chemischen  Reaktionen  gab.  Diese  KIristal- 
Ioide  gehören  nach  List  dem  regulären  oder  hexagonalen  System  an, 
da  sie  Hexaeder  orler  Rhomboeder  darstellen.  Die  Betrachtung  mit 
gekreuzten  Niçois  ließ  keine  Doppelbrechung  erkennen;  Angaben  Uba* 
eine  Volumzunahme  beim  Quellen  fehlen.  Um  die  chemischen  Eigen^ 
Schäften  zu  prüfen,  wurden  die  nach  Strasburger  (Bot.  Practicum, 
Jena  1897)  empfindlichsten  Reaktionen  auf  Proteinstoffe  mit  Erfolg 
ausgeführt  In  chemischer  Hinsicht  also  erwiesen  sich  die  Kristalloide 
als  Proteinsubstanzcn  ;  bei  der  Behandlung  mit  dem  "Riondi-Ehrl.  Drei- 
farbengeniisch  tin^îiel•ten  sie  sich  rot:  sie  zeigten  mithin  die  gleichen 
Eigenschaften,  welche  A.  Zimmermann  für  die  von  ilira  untersuchten 
pÜanziichen  Kristalloide  angegeben  hatte.  List  konnte  weiterhin  mit 
Hilfe  des  genannten  Farbengeniisches  nachweisen,  daß  in  den  Amöbo- 
cyten  die  KristaHoide  in  Gestalt  kleinster  Kristalle  in  den  Kernen  ent- 
stehen, und  er  sprach  die  Vermutung  au!?,  daß  »die  Kristalloide  als  ein 
Umbildungüprodukt  der  gesamten  Kernsubstanz <  anzusehen  sind.  Das 
wahrscheinliche  Schicksal  dieser  Kristalloide  ist  nach  List  die  all- 
mähliche Umwandlung  in  jene  Pignientk()rner,  welclie  sich  in  Haufen 
auf  den  ßadialncrven  von  Spiiaercchinus  granulans  vorlinden.  Von 

«  Zimmerniftnii,  A,  Die  Morphologie  und  Phynologie  der  Pflimensdle. 
Breden  1887.  —  Ik»iträge  zur  Morphologie  u.  Physiologie  der  Pflaozenzelle.  Hfl.  1. 
n.  2.  —  Die  Morphologie  und  f  hj^tiologie  dea  pflenzliohen  ZeUkeme.  Jene,  FLieher, 
1896. 

>  PoirenU,  Bedierchee  rar  Im  oryptogeine»  Teeeakiree.  lxk\  Ann.  So.  Hei. 

7.  Serie  BoUnique.  T.  18.  1893 

van  l?n m  heke,  Ch.,  Surle  presenre  doscry^^talloidetoheailes Antobendiomy» 
oetes.  —  Bull.  Acad.  K.  Belgique.  Classe  de«  Sc.  1902. 
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späteren  Autoren  hAben,  soiieliiiir  bekannt,  àie  Knetalloide  Sj  ovali  (20) 
nodimals  in  den  Kernen  der  Spinalganglienzellen  des  im  An- 
schluß an  die  Angaben  von  Lenbo  ssélc  und  Hadii  (23)  in  den  Kenien 
der  Eotodermsellmi  des  aboralen  Tentakeb  von  Tubularia  meaembryan- 
Ütmnum  beschrieben. 

Ich  gehe  nun  zur  Darstellung  meiner  eignen  Beobachtungen  Uber 
und  beginne  mit  denen  an  ßoroeeÜs  pardaUna. 

Zar  Orientiemug  ttber  die  Lage  der  Eristalloide  am  Penis  gebe 
ich  zunüchst  eine  kone  Beschreibung  des  Gopulationsapparates  selbst. 

Wie  die  beig^gebene  Skizze  (Fig.  1)  zeigt,  besteht  der  Gopulations- 
apparat  der  genannten  Planarie  aas  einem  Penis,  in  den  die  Yasa  def  e- 
renüa  getmmt  einmfinden,  einem  DrOsengange  und  einem  Uterus.  Sin 
mnskuldses  DrUsenorgan  fehlt  DieGescblechtsöffiDung  fOhrt  in  ein  rohr- 
förmiges  Atrium  genitale  commune,  welches  mit  einer  starken  Muskula- 
tur versehen  ist  und  von  einem  sog.  eingesenkten  Epithel  ausgekleidet 
vird.  Nach  vom  schlieBt  sich  an  das  Atrium  genitale  commune  das 
Atrium  genitale  masculinum  oder  die  Peiüstasche  an,  in  welche  auch 
der  Drttsengangeinmttudet;  dorsal  wärts  setzt  sich  das  Atrium  commune 
in  den  Utemskanal  fort,  dessen  Wand  ans  einer  stark  entwickelten  Mus- 
cularis,  aus  King-  und  Längsfasem  zusammengesetzt,  und  dnem  cylin- 
drischen  Wimperepithel  besteht;  eine  lachte  Einschnflmng  markiert 
die  Grenze  beider  Abschnitte.  Der  Uterus  stellt,  wie  gewölmh'ch,  eine 
Blase  dar,  welche  zwischen  dem  Penis,  der  Pharyngealtasche  und  der 
dorsalen  Körperwand  gelegen  und  etwas  zusammengequetscht  ist;  auf 
liängsschuitten  hat  der  Uterus  einen  dreieckigen  Umriß.  Ausgekleidet 
wird  der  Uterus  von  kolbenförmigen,  ungleich  hohen,  drüsigen  Epitbel- 
zellen.  Außen  umgeben  ihn  nicht  besonders  zahlreiche  Bing-  und 
liängsmuskeln. 

Die  Oviducte,  welche  zunächst  den  Längsnervenstämmen  folgen, 
machen  in  einer  Entfernung  von  1,1  mm  vom  fiinterende  einen  leichten 
Bogen  und  steigen  dann  in  leichter  Biegung  in  einem  Abstände  von 

1  mm  vom  Hinterende  gegen  die  Dorsalseite  auf.  Sie  Tereînigen  sich 
oberhalb  der  Penistasche,  etwas  rechts  von  der  Mittellinie,  zu  einem 
Drüsengange,  wplrlier  noch  eine  Strecke  weit  nach  hinten  verläuft  und 
dann  von  oben  her  in  das  Atrium  masculinum  einniimdrt  ^FÌ£t.  1  dij). 
Außer  in  den  Drüsengang  münden  auch  zahlreiche  t  i  ythrophile  Drüsen 
in  die  Endteile  der  Oviducte;  diese  Drüsen  sind  in  jb'ig.  1  nicht  einge- 
tragen. 

Der  Pr  Iiis  (Fig.  1  p)  ist  von  birnenförmiger  Gestalt.  Sein  verdickter 
vorderer  Abschnitt,  der  Penishulbiis,  ^\t  Icher  die  Samenblase  umschließt, 
j-t  sehr  muskulös;  die  Anonlnuni;  der  Fnj^ern  i^t  eine  zu^mlich  kompii- 
zierte,  da  die  im  wesentlichen  loDgitudinai  verlaufenden  und  circular 
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angeordneten  Fasern  sich  stellenweise  durchflecbten.  Zwischen  den 
Muskeln  bemerkt  man  die  Ausführgänge  eosinophiler  Drüsen,  die  in 
die  Saraenblase  und  in  den  Beginn  des  Ductus  ejaculatorius  einmünden. 
Die  im  medialen  Längsschnitt  nierenförmige  Samenblase  wird  in  ihren 
seitlichen  Partien  durch  je  eine  horizontale  Scheidewand  in  zwei  kleinere 
Räume,  zwei  rechts,  zwei  links,  zerlegt;  da  die  Scheidewände  die  Mitte 
nicht  erreichen,  bleibt  hier  ein  größerer  Raum,  in  den  die  Vasa  defe- 
rentia  einmünden.  Einfacher  als  im  Penisbulbus  ist  die  Anordnung  der 
Muskeln  im  konischen  Penis  i.e.S.,  welcher  von  dem  weiten  Ductus  eja- 


Fig.  1.  Schema  des  Copulationsajiparates  von  Sorocelis  pardalina  Grube. 
aie,  Atrium  j^enitale  commune;  fA/,  Drüsengang;  dj,  Ductus  ejaculatorius;  go,  Ge- 
Bchlecbtsöffnung;  kr,  Kriätalloide;  ord,  Oviduct;;;,  Penis;  pt,  Penistascbe;  ut,  Uterus; 
uts,  Uterusstiel;  rd,  Vas  deferens;  rs,  Vesicuia  seminali». 

culatorius  in  gerader  Richtung  durchbohrt  wird.  Die  dem  Ausspritzungs- 
kanale  zunächst  liegenden  Muskeln  verlaufen  longitudinal;  die  weiter 
nach  außen  gelegenen  bilden  eine  mächtige  Ringmuskelschicht.  Das 
Epithel,  welches  den  Ductus  ejaculatorius  auskleidet,  besteht  aus  kol- 
bigen  Zellen;  das  der  Außenfläche  des  Penis  ist  ähnlich  gestaltet,  und 
in  ihm  liegen  die  nun  zu  besprechenden  Einschlüsse.  Zum  V^ergleich 
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seien  vorher  noch  die  dem  äußeren  Penisepithel  zunächst  liegenden 
Zellen  das  Atrium  genitale  geschildert.  Die  Höhe  dieser  Zellen  beträgt 
0,03—0,04  mm;  die  Kerne  sind  0,012—0,014  mm  lang  und  0,004  mm 
breit.  Aber  schon  nahe  der  Ubergangsstelle  des  Atriumepithels  auf  den 
Penis  verändert  sich  der  Charakter  der  Zellen  und  ihrer  Keine  sehr 
wesentlich,  die  Zellen  werden  niedriger,  und  ihre  Form  wird  unregel- 
mäßiger fO,03— 0,  0,02 — 0,016  mm);  in  den  Kernen  treten  Vacuolen  auf, 
welche  die  eigentümlichen  kristallartigen  Gebilde  enthalten.  Die  Kerne 
sind  zum  Teil  stark  vergrößert  und  so  vollständig  von  den  Kristalloiden 
erfüllt,  daß  von  ihnen  nur  ein  dünner  von  Hämatoxylin  dunkel  ge- 
färbter Saum  übrig  bleibt.  Die  chromatische  Substanz  schwindet,  wie 
es  scheint,  bis  auf  diesen  Saum  und  einen  schwanzartigen,  ebenfalls 
intensiv  färbbaren  Anhang  am  hin- 


teren Ende  des  Kernes  (Fig.  2,  3) 
vollständig.  Jeder  Kern  birgt  stets 
nur  einen  Kristalloiden,  wie  dies 
für  die  Amöbocy tenkerne  der  Echi- 
niden  auch  List  bemerkt  hatte. 


Fig.  3. 


Fig.  2. 


Fig.  2.  Kristallüide  in  den  Epithelzelleu  des  äußeren  Penisepithel  von  Soiocelis 

pardalina  (ir.  Homog.  Imm.  Zeiß  1/12.  Comp.-  Oc.  6. 
Fig.  3.  Die  Entstehung  der  Kristalloide  in  den  Epithelzellen  der  äußeren  Penisdecke 
TOD  Sorocelis  pardalina  Gr.  a,  unveränderte  Kerne;  b,  eine  kleine  Vacuole  mit  einem 
ein  Kristalloid  einschließenden  Kerne  ;  c,  Kerne  mit  schwanzartigem  Anhange,  welche 
je  ein  ziemlich  entwickeltes  Kristalloid  einschließen.  Homog.  Imra.  Zciß.1/12.  Oc.  2. 

Die  Form  der  Kristalloide  ist  eine  verschiedene.  Am  häutigsten 
kann  man  vier-  oder  sechseckige  Platten  finden  (Fig.  2  a,  b,  c^d). 
Für  diese  plattenförmigen  Kristalloide  ist  ein  Aufbau  aus  abwechselnd 
helleren  und  dunkleren,  konzentrischen  Schichten,  wie  solches  auch  von 
andern  Autoren  mehrfach  beobachtet  wurde,  besonders  charakteristisch. 
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In  der  Mitte  des  Kristalloides  liegt  entweder  ein  eckiger,  dunkler 
Körper  oder  eine  Nadel,  oder  eine  Anzahl  sich  kreuzender  Nädelchen, 
welche  zuweilen  von  sehr  kleinen  Körnchen  umgeben  sind.  Diese  Ge- 
bilde stellen  die  Ausgangspunkte  für  die  Bildung  der  Kristalloide  dar; 
sie  finden  sich  allein  in  den  am  wenigsten  veränderten ,  fast  noch  nor- 
malen Kernen.  Die  Zahl  der  Schichten  ist  eine  geringe:  gewöhnlich 
wechseln  3  —  4  dunklere  mit  ebenso  vielen  helleren  ab. 

Die  zweite  Form  der  Kristalloide  ist  eine  prismatische.  Wie  au8 
Fig.  2  c  u.  /■  zu  erkennen  ißt,  liegen  die  prismatischen  Kristalloide  in 
der  Richtung  der  Längsachse  des  Kernes  und  der  Zelle.  Bei  der  Mehr- 
zahl dieser  Kristalloide,  bei  denen  eine  Schichtung  niemals  bemerkt 
wurde,  konnte  man  außer  den  Prismaflächen  an  den  Enden  der  Kristal- 
loide Flächen  erkennen,  welche  den  Flächen  einer  Pyramide  sehr  ähn- 
lich waren.  Diese  Kristalloide  gehören  somit  allem  Anscheine  nach  dem 

rhombischen  System  an;  eine  genaue 


Bestimmung  ist  allerdings  sehr 
schwierig,  wenn  nicht  ganz  unmög- 
lich. Wir  haben  bei  Sorocclis  parda- 
lina  also  2  Arten  von  Kristalloiden: 
die  einen  gehören  dem  hexagonalen 
(sechseckige  Platten',  die  andern  dem 
rhombischen  (prismatische  Elristal- 
loide)  System  an. 

Um  die  Beziehung  der  Kristal- 
loide zum  polarisierten  Lichte  zu 
prüfen,  wandte  ich  mich  an  Herrn 
Professor  Dr.  Ippen,  welcher  diese 
Untersuchung  in  liebenswürdiger 
Weise  in  meiner  Anwesenheit  selbst 


Fier.  4.  Schema  des  Copulationsappa-  ,  •  u  u 

rates  von  PWrm  arma/a  Sab        vornahm,    wofür   ich    ihm  meinen 

besten  Dank  ausspreche.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchungen  war  ein  negatives,  d.  h.  die  Kristalloide  ver- 
änderten sich  im  polarisierten  Licht  in  keiner  Weise.  Beim  Drehen  des 
oberen  Nicol  (bei  ausgeschalteten  unteren)  konnte  man  nur  eine  leichte 
Veränderung  der  Färbung  konstatieren,  d.  h.  die  Kristalloide  wurden 
bald  dunkler,  bald  heller;  da  die  Schnitte  mit  Hämatoxylin-Eosin  ge- 
färbt waren,  mußte  man  eine  solche  Veränderung  der  Farbe  auf  die 
Wirkung  des  Eosins  zurückführen.  Dieses  Resultat  ist,  meiner  Meinung 
nach,  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  daß  die  mit  verschiedenen  Konser- 
vierungs-  und  Färbemitteln  behandelten  Kristalloide  durch  diese  bedeu- 
tend verändert  worden  waren.  List  hat  allerdings  auch  bei  der  Unter-, 
suchung  der  frischen  Objekte  keine  andern  Resultate  bekommen  als  ich. 
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Über  das  Quellungsvermögen  der  Kristalloide  habe  ich  keine 
Beobachtungen  gemacht  ,  da  ich  nur  in  Kanadabalsam  eingeschlossene 
Schnitte  studierte.  Als  die  Ursache  der  oben  erwähnten  Schichtung 
möchte  ich  jedoch  ein  ungleiches  QaelluugSTermögen  der  Schichten  an* 
nehmen. 

Uber  die  chemischen  Eigenschaften  kann  ich  nur  aus  dem  Ver- 
halten zu  iliu  i«^arbstoffen  Schlüsse  ziehen.  Da  die  Kristalloide  bei  der 
FärlmiiL,'  mit  Hämatoxylin-Eosin  stets  rosa  tiiicriei  t  wni  en.  srlilielie  ich, 
daß  sie  aus  Proteiiistoffen ,  wie  die  analugen  Kerneiuschiusse  andrer 
tierischer  und  ptlanzlicher  (hg;iiii-jii  n  bestehen.  Die  Erythrophilie  der 
Kristalloide  scheint  aläo  ein  charakteriätiäches  Zeichen  ihrer  £iweiU- 
natui'  zu  sein. 

Die  Entstehungsweise  der  Kristalloide  in  den  Kernen  kann  man 
in  den  Epithelzellen  der  äußeren  Penisdecke  nächst  der  Penibinsertion 
beobachten.  DieEpithelzellenkeme  der  Penistasche  selbst  sind  gestreckt 
oval  und  enthalten  zahlreiche  dunkelfärbbare  Chromatinkörner.  An  der 
Ubtrgaugsstelle  werden  sie  schon  bedeutend  breiter,  und  die  Chromatin- 
körner sind  lockerer  verteilt  (Fig.  3,  a);  je  mehr  wir  uiib  nun  von  der 
Penisbasis  entfernen  desto  unregelmäßiger  wird  die  Form  der  Kerne, 
und  die  Vacuolen  samt  den  in  ihnen  enthaltenen  Kristalloiden  treten  auf 
(Fig.  3, 6);  durch  die  Vacuolen  wird  die  Lagerung  der  Chromatinkörner 
beeinflußt;  dieselben  werden  mehr  und  mehr  gegen  die  Peripherie  ge- 
drangt, und  zugleich  tritt  ein  allmählicher  Schwund  derselben  ein 
(Fig.  3,  c).  Hinsichtlich  der  Bildung  der  I&istalloide  stimmen  meine 
Befunde  mit  denen  Ton  Th.  List  (14]  überein;  ein  der  Entstehnng  der 
E^iistaUoide  TorBnBgehendes  Âaftreten  kleiner  kttgelfönniger  Körper 
(Eiweißvaouolen),  die  sich  zu  größeren  vereinigen,  wie  dies  von  einigen 
Botanikern  {Â.  Zimmermann  u.  Borzi)  und  von  Hadzi  (23)  ange- 
geben md,  habe  ich  niemals  gesehen.  Ich  möchte  auch  mit  Th.  List 
annebmen,  da8  die  Kristalloide  ein  Umbildnngsprodukt  der  gesamten 
Kemsnbstanz  dantellen.  Doch  muß  man  betonen,  daß  es  bei  dieser 
Umbildung  zu  einer  Yerändemng  der  chemischen  Eigenschaften  dei; 
Kemsttbstanzen  konmien  muß;  diese  äußert  sidi  in  dem  Verhalten  der^ 
Färbemittel  zum  Kein. 

Hinsichtlich  der  Größe  der  Kerne  und  der  in  ihnen  enthaltenen. 
Kristalloide  sei  folgeijideRtanerkt.  Die  Länge  der  Kerne  mit  prisma^* 
tischen  Kristalloiden  beträgt  0,01^0,02  mm  mit  dem  schwanzartigep 
Anhange,  0,014  mm  ohne  denselben,  die  Breite  0,008—0,01  mm,  die 
Länge  der  prismatischen  Kristalloide  selbst  belief  sich  auf  0,01 
bis  0,014  mm,  die  Breite  auf  0,004 — 0,008  nmi.  Die  plattenförmigen 
Kristalloide  finden  sich  in  fast  kreisrunden  oder  leicht  o?alen  Kernen. 
Der  Kern  des  Kristalloids  a  (Fig.  2)  war  z.  B.  0,018  mm  lang  (mit 
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scb wanzartigem  Anbang)  und  0,016  mm  breit.  Die  Seite  der  viereckigen 
Kristalloide  b  beträgt  ca.  0,01  mm.  Die  Seite  des  secbseckigen  Kristal- 
loids  a  beträgt  etwa  0,008  mm.  Das  unregelmäßige  Kristalloid  c  bat  die 
Seitenlängen  0,008  und  0,006  mm.  Der  Kern  des  Kristalloids  d  ist  mit 
scbwanzartigem  Anbang  0,018  mm,  obne  denselben  0,012  mm  lang;  die 
Seite  des  Kristalloids  selbst  beträgt  etwa  0,006—0,007  mm. 

Ich  gebe  jetzt  zur  Beschreibung  der  Kristalloide  von  Planaria  ar- 
mata Sab.  über.  Da  der  Copulationsapparat  dieser  Form  von  mir  scbon 
an  andrer  Stelle beschrieben  wurde,  beschränke  ich  mich  hier  auf  die 
Wiedergabe  einer  Skizze  (Fig.  4),  um  die  Lage  der  Kristalloide  aufzu- 
klären. Wie  aus  derselben  ersichtlich  ist,  finden  sich  die  Kristalloide, 
gleich  wie  bei  Sarocelis  pardalina ,  im  äußeren  Penisepithel  aber  auch 
im  distalen  Teile  des  Ductus  ejaculatorius.  Bei  der  Untersuchung  der 


T 


Fig.  5.  Die  tetraedrischen  Kristalloide  iu  den  Zellen  des  äußeren  Penisepithels  von 
Planaria  armata  Sab.  Hom<»gr.  Imm.  1/12,  üc.  2.  Zeiß. 

Schnitte  mit  stärkeren  Vergrößerungen  bemerkt  man  in  den  Epithel- 
zellen der  genannten  Penisteile  sehr  eigentümliche,  drei-  oder  viereckige 
Einschlüsse  (Fig.  5),  welche  durch  Hämatoxylin-Eosin  gelblichrot, 
durch  Indigokarmin  tiefblau  gefärbt  wurden.  Mit  Hilfe  eines  homo- 
genen Immersionssystems  112  Zeiß  konnte  man  sich  ül)erzeugen.  daß 
dieselben  die  Form  von  Tetraedern  des  regulären  Systems  Fig.  5)  hatten^ 
deren  Lage  eine  verschiedenartige  war.  Von  denTiei  Sorocelis  pardalina 
beobachteten  Kristalloiden  unterscheiden  sie  sich  einmal  durch  die  Form 
und  weiterhin  schienen  sie  direkt  in  dem  Plasma  der  Zellen  zu  liegen, 
das  eine  körnige  Struktur  zeigte;  die  Kristalloide  selbst  waren  von 

7  Sabussow,  U.,  Tricladenstudien  IV.  Erster  vorläufiger  Bericht  über  die 
von  Herrn  W.  ü  arjajew  im  Haikaisee  j;esan»inelten  Planarien.  Arbeiten  der  Natur- 
forschergesellschaft  bei  der  Universität  Kazan.  Bd.  36.  Lief.  6.  S.  28  u.  53. 
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homogenem  oder  körnigem  Aussehen;  eine  Schichtung  wurde  niemals 
bemerkt.  Daß  sie  aber  gleich  denen  von  Sorocelis  pardalimi  ebenfalls 
in  Kernen  entstehen,  lehrt  die  Betrachtung  des  Epithels  an  der  Inser- 
tionsstelle  des  Penis.  An  der  Ubergangsstelle  des  Epithels  der  Penis- 
tasche in  das  äußere  Penisepithel  kann  mau  wie  bei  der  früheren  Form 
die  Veränderung  der  Kerne  und  das  Erscheinen  der  Kristalloido  in  den 
letzteren  sehr  genau  feststellen.  Die  Kerne  der  Epithelzellen  der  Penis- 
tasche (Fig.  6)  sind  sehr  langgestreckt,  an  beiden  Enden  zugespitzt  und 
stark  färbbar.  Bei  dem  Ubergange  auf  die  Oberfläche  des  Penis  werden 
sie  zunächst  spindelförmig,  dann  oval,  und  es  erscheint  in  ihnen  eine 
Vacuole,  welche  einen  kleinen 
Kristalloid  enthält;  die  chro- 
matische Kernsubstanz  vermin- 
dert sich  erheblich  und  sammelt 
sich  am  basalen  Ende  des  Ker- 
nes an  ;  je  größer  der  Kristalloid 
wird,  desto  mehr  schwindet  die 
chromatische  Substanz;  um 
größere  Kristalloide  bildet  sie 
anfänglich  noch  einen  dunklen 
Saum,  der  aber  schließlich 
ebenfalls  verschwindet.  Diese 
eben  gebildeten  Kristalloide 
haben  einen  körnigen  Bau;  er 
ist  auf  Fig.  6  bei  dem  oben  lie- 
genden besonders  gut  zu  sehen. 
In  diesem  Kristalloid  kann  man 
auch  einen  hellen  Haum  be- 
merken, welcher  ein  nadeiför- 
miges Gebilde  enthält;  unter 
dem  Kristalloid  liegen  noch  zwei  Gebilde  von  schwer  bestimmbarer  Be- 
deutung. 

Hinsichtlich  der  Größe  dieser  Kristalloide  bei  Planaria  armata 
sei  bemerkt,  daß  die  Länge  jeder  Kante  des  Tetraeders  meist  0,012 
bis  0,03—0,042  mm  beträgt;  doch  gibt  es  auch  unregelmäßige  Formen, 
deren  Kanten  verschiedene  Länge  haben  (z.  B.  0,04  ;  0,02  ;  0,03  ;  0,03  mm). 

Über  die  Bedeutung  und  das  Schicksal  der  Kristalloide  kann  ich 
nichts  sagen,  doch  vermute  ich,  daß  sie  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die 
chitinösen  Endstücke  am  Penis  einiger  Turbellarien. 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich  mir,  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  L. 
V.  Graff  für  die  liebenswürdige  Erhiubnis  im  zoologisch-zootomischen 
Institut  der  Grazer  Universität  zu  arbeiten  und  für  zahlreiche,  wertvolle 


Fi^.  Ci.  Die  Entstehung  der  Kristalloide  in 
den  Zellen  des  äußeren  Penisepithels  von 
Planaria  armata  Sab.  kpt.  Kerne  der  Zellen 
von  Penistaschenepithel  ;  Ar,  Kerne  mit 
kleinen  Kristalloiden;  kr,  ziemlich  große 
Kristalloide,  um  welche  noch  der  dunkle 
Saum,  der  Rest  des  Kernes,  bemerkbar  ist. 
Homog.  Imm.  1/12.  Oc.  2.  Zeiß. 


546 


Ratschläge  meinen  tiefsten  Dank  auszusprechen.  Herrn  "Prot  Dr.  L. 
Böhm  ig  schulde  ich  besonders  innigen  Dank  für  die  Überlassung  der 
Schnittserien  einiger  Baikalplanarien  und  fOr  beständige  BereitwOIig- 
keit,  mit  Bat  und  Tat  su  helfen. 
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3.  Die  Spinnen  und  die  Tierpsychologie. 

Eine  Erwiderung  an  Fr.  Dahl. 
Von  0.  zur  Strassen  {Leipzig' 

eingeg.  22.  August  190& 

I. 

Kürzlich  rübnite  Jennin gs  i  den  hohfin  Stand  und  die  weite  Ver- 
breitung der  tierpsychologischeii  Forschung  in  Nordamerika.  Danach 
erwähnt  er  noch  die  kräftig  emporgeblühte  Ton  Bohn  geführte,  Schule 
zu  Paris.  Von  Deutschland  ist  keine  Bede.  Und  es  ist  wahr:  die  neuere 
Tierpsychologie,  die  danach  strebt,  das  tierische  Verhalten  streng  Öko- 
nomisch, vor  allem  ohne  Berufung  auf  irgendwelche  BewuBtseinsYor- 
günge  zu  erklären  —  weil  nämlich  über  die  Escistenz  und  den  Inhalt 
eines  tierischen  Bewußtseins  nichts  auch  nur  annähernd  Sicheres  in 
Erfahrung  gebracht  werden  kann,  und  überdies  ein  Teil  der  Psycho- 
logen sogar  dem  menschlichen  Bewußtsein  jeden  Einfluß  auf  unsre 
Handlungen  aberkennt  — ,  diese  wichtige  und  schöne  Wissenschalt  fin- 
det bei  deutschen  Zoologen  zurzeit  nur  mäßige  Teilnahme  und  noch 
geringere  Mitarbeit. 

Wären  die  Grundsätze  und  glänzenden  Besultate  der  neuen  Bicb- 
tung  in  Deutschland  bekannter  geworden,  so  hätte  jetzt  vielleicht  auch 
Fr.  Dahl  eine  andre  Auffassung  von  der  Tierpsydiologie.  Dahl  hat 
vor  einem  Vierteljahrhundert  eine  hübsche  Arbeit  über  die  »psychi- 
schen Vorgänge  in  den  Spinnen  €  gesdirieben*.  Die  darin  niederge- 
legten Beobachtungen  und  Experimente  sind  zum  Teil  ?on  bleibendem 
Wert.  Anderseits  war  freilich  die  psychologische  Ausdeutung,  die  ihn 
dazu  führte^  den  Spinnen  intelligentes  Schließvermögen  und  äsÜietische 
GFefOhle  zuzuschreiben,  selbst  für  die  damalige  Zeit  nicht  vorsichtig 

•  American  Naturalist  VoL  XLII.  1908. 

t  Vierte^shneohrift  ISr  win.  Phfloiopliie  Bd.  9. 1886. 

35* 
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genug;  heate  muß  sie  als  ganz  veraltet  bezeichnet  werden.  Und  doch  hSlt 
Dahl  den  Standpunkt  jener  früheren  Arbeit  unverändert  fest!  Dies  ist 
bereits  in  seinen  Artikehi  gegen  Ziegler*  herTorgetreten.  Nunmehr 
hat  er  einen  auf.  der  Dresdener  NaturforBcherreisanimlung  Ton  mir  ge- 
haltenen Vortragt,  worin  ich  die  Ergebnisse  der  modernen  Tierpsycho^ 
logie  zu  scbfldem  und  hier  und  da  ein  wenig  auszubauen  yersnchte,  von 
seinem  besonderen  Standpunkt  aus  kritisch  geprUft*  und  nichts  darin 
gefanden,  was  ihm  gefallen  hätte. 

Der  Anfang  des  Artikels  berührte  niich  seltsam.  I)  a  Ii  1  stellt  als 
den  Kern  meiner  Ansichten  erstens  hin»  daß  ich  die  psychischen  (näm- 
lich Bewußtseins-)  Vorgänge  fttr  bedeutungslose  Bcgh  iterscheinnng^ 
der  die  Bewegungen  des  Tieres  allein  bestimmenden  Kenrenprozesse 
halte;  —  das  ist  richtig,  und  ich  befinde  mich  dabei  in  ausgezeichneter 
Gesellschaft.  Und  zweitens,  daß  ich  den  hohen  Wert  des  »Verstandes* 
für  die  Erhaltung  gewisser  Tierarten  in  Abrede  stelle;  —  das  trifft 
nicht  zu:  »Intelligenz«  (unter  Absehung  von  der  Bewußtseinsfrage, 
die  mit  der  Erhaltung  der  Tiere  an  sich  nichts  zu  tun  hat)  habe  ich 
den  höchsten  Tiergruppen  ausdrücklich  zugeschrieben.  Gegen  diese 
meine  »Ansichten«  polemisiert  nun  Dahl  wie  folgt:  »"Wer  die  einzelnen 
Tätigkeiten  des  Mensclion  sorgfältig  analysiert,  der  wird  einsehen,  daß 
der  Verstand  nicht  bedeutungslos  ist.«  Das  glaube  ich  (mit  dem  Vor- 
behalt bezüglich  des  Bewußtseins)  auch.  Aber  war  nicht  von  Tieren 
die  Rede?  Und  ferner:  durch  bloße  Sinneseindrücke  und  den  äugen- 
blickliclun  Zustnnd  werde  z.  B.  kein  ^îensch  unversehrt  über  den 
I'otsd.inipr  Platz  in  Herliii  ^rpführt.  Er  meint  offenbar,  daß  Intelligenz 
dazu  iiötiic  sei.  Darüber  lälit  sicli  streiten.  Nur  verstehe  ich  wieder 
iiiclit,  was  sich  daraus  gegen  die  Grundrichtung  meines  Vortraires  er- 
geben soll.  —  Naeli  «lieser  so  treffenden  A rc^n mentation  von  (ì'  -j  Zeilen 
erklärt  Herr  Dahl:  »damit  könnte  n  wir  den  zur  Strassenschen  Vor- 
trag als  erledigt  ansehen«.  Armer  Vortrag! 

Es  folgen  aber  doch  nocli  ein  ])aar  Sriten.  Hiervon  darf  ich  die 
kleine  Erörterunt,'  über  die  Ilcrkuni  i  tu«  ;ner  tier]isyeliolo'_n"s»  }ien  Kennt- 
nisse auf  >,icli  beruhen  lassen,  olnu;  (iaß  es  mir  sehacien  oder  Dahl 
nützen  würdo.  —  Soweit  er  sai  Idich  bleibt,  ist  auch  der  zweite  Teil  des 
Artikels  sehr  un^rceiL'nct,  mich  bekehren. 

Vor  ulleiü  bewirkt  ein  methodolugibclier  Fehler,  daß  man  Dahls 
Gedankengängen  nicht  recht  zu  folgen  vermag:  er  stellt  nicht  klar, 
ist  sich  vielleicht  auch  selbst  nicht  völlig  klar  darüber,  was  eigent- 

•  Zod.  Ans.  Bd.  82.  8. 4  und  MS.  19OT. 

*  Die  neuere  Tierpsychologie.  Terhdlgn.  Ge».  DeatMh.  Nfttnrf.  a.  Äzste  1907. 

Separat  boi  TeubnfT.  1908. 

»  Noch  einmal  über  den  iuàunkt.  Zool.  Anz.  Bd.  33.  S.  120. 1908.  < 
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lieh  unter  dem  >Psychischen<  verstanden  werden  soll.  Zwar 
scheint  ans  der  Art.  ^vic  «  r  meine  eigne  Auffassung  hierüber  reproda- 
ziert  (s.  o.],  ganz  deutlicii  hervorzugehen,  daß  c>r  mit  dem  Psychischen, 
gleich  der  Mehrzahl  der  Psychologen,  das  »Bewußte«  meint.  Wie 
kann  er  dann  aber  schreiben:  >DaB  eine  Einwirkung  dessen,  was  wir 
psychisch  nennen,  auf  die  Xervenleitung  in  irgend  einer  Weise  statt- 
finden muü,  ist  eine  bei  jedergründUchen  Untersuchung  eines  geeigneten 
Objektes  sich  ergebende  feststehende  Tatsache«  ?  Hat  er  vom  psycho- 
physischen  Parallelismiis,  der  eine  solche  Einwirkung  strikte  ieug-* 
net,  nie  gehört?  Oder  haben  die  berühmten  forscher,  die  jenen  ver- 
treten, nicht  gründlich  untersucht,  oder  ein  ungeeigiioteN  (Jbjekt  —  den 
Menschen!  —  vor  sich  gehabt?  Auch  halte  ich  für  fast  unmöglich, 
daß  Dahl,  wenn  er  >psychisch«  mit  »bewußt«  identifizierte,  sich  mir 
gegenüber  auf  die  des  Großhirns  beraubten  Wirbeltiere  berufen  hätte. 
Bekanntlich  fehlt  diesen  Tieren  jede  Spur  von  »Erinnerung  .  von  asso- 
ziativer Gediichtnistiitigkeit,  und  die  Folgerung,  daß  d'M  (  ìioHhirn  für 
jene  Funktionen  unentbehrlich  sei.  besteht  natürlich  zu  Recht.  Oh  aber 
BewuBtsein  mit  ihnen  verl>unden  Avar,  ob  das  verstümmelte  Tier  nicht 
nocli  PxjwuBtsein  besitzt,  kann  nieniaml  -wissen.  Und  v(>lliî7  f^innlo«*  wiire 
der  lünwei«  auf  »Elemente«,  die  wir  al.s  die  Trä^'er  der  psychischen 
Vorgänge  ansehen  müssen,  und  die  nur  dann  dunli  Selection  hätten 
entstellen  k(inneu,  w"nn  ihre  Krwerbung  niit/lich  Mar  -  Also  meint 
Dahl  mit  »psyclüsch«,  wenii:>teus  an  den  genannten  Meilen,  doch  wohl 
nicht  »bewußt«.  Was  aber  meint  ei  ?  Falls  ich  mir  eine  Hypothese  er- 
lauben darf,  so  betrachtet  er  wohl  von  vornherein  als  .-ìusifemacìit,  daß 
einige  Funktionen  des  nienschlichen  Gehirns  idme  die  Mitwirkung  he- 
wn liter  oder  auch  unbewuliler,  der  physikociiomisi  heu  Welt  jedenfalls 
fremder  ^psychischer  Kräfte«  Unerklärbar  seien,  und  plädiert  dann  i'ür 
das  Vurliandensein  dieser  selben  Funktionen  beim  Tier.  —  Tch  bestritt 
aber  doch  gar  nicht  ihr  Vorhandensein,  sondern  eben  üire  physiko- 
chemische ünerklärhiukeit! 

Kin  zweiter  Ubelstand,  worunti  i  rlie  Austiihrungen  Dahls  jetzt 
■wie  vor  24  Jahren  leiden,  i.st  der  Mang»  !  an  Denkökonomie.  Da- 
mals hielt  er  die  Tatsache,  daß  die  Hnpf>fiinn»^  Jffits  eine  nn't  Terpentin 
betupfte  Fliege  nach  wiederholter  übler  j.;  lalirung  nicht  ni(  lir  angreift, 
für  e.Kî  ii  Beweis  ihrer  Fähigkeit,  Schlüsse  zu  ziehen;  während  d(/ch  die 
unvergleichlicli  spar.^amere  Annahme  negativer  Assoziation  durchaus 
genügt.  In  seinem  neuen  Artikel  ist  hiervon  zwar  keine  Kedc  mehr,  — 
vielleicht  hat  Dahl  den  Fehler  eingesehon.  Wohl  aber  weist  er  mit 
Nachdi'uck  auf  eine  andre  frühere  Beobachtung  hin,  aus  der  er  eben- 
falls  aof  Überlegung  geschlossen  hatte:  zerstörte  er  einen  Sector  das 
halbfertigen  Badnetaes  von  Zäia  x^notata^  so  stellte  die  Spinne  anf 
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zweckenispxecheade,  von  der  normalen  Bauart  verschiedene  Weise  das 
Werk  wieder  ha.  Auch  diese  Folgerung  geht  offenbar  viel  zu  iwit 
Partii  lie  Zerstörung  des  Xetaes,  z.  B.  durch  große  Insekten,  ist  ein  im 
freien  Leben  der  Spinnen  sich  häufig  wiederholendes  Mißgeschick:  kein 
Wun  U  r  wenn  sie  eigens  zur  Beparatar  derartis^er  Schi&den  eine  be> 
aondere  instinktive  Veranlagung  erworben  haben*. 

Dahl  schreibt  den  Spinnen  auch  »Gefühle«  zu,  die  tür  ihr  Ver- 
halten zum  Teil  bestimmend  sind.  Z.  B.  erklärte  er  in  einem  der  g^j^n 
Ziegler  gerichteten  Artikel  für  ganz  unmöglich  die  Tatsache,  daß 
dne  frisch  gefütterte  Spinne  sich  Beutetieren  gegenüber  anders  be- 
nimmt, als  eine,  die  lange  nichts  gefressen  hat,  ohne  die  Annahme  eines 
psychischen  Hungergefühls  zu  verstehen.  Und  doch  ist  das  so  leicht: 
natürlich  kann  die  Reaktionsart  nervöser  Organe  von  wechselnden  Zu- 
ständen des  Verdauungssystems  auf  irgend  eine  rein  physiologisclie, 
planmäßige  Weise  abhängig  sein.  Und  in  dem  neuesten  Artikel  lesen 
wir,  daß  die  Spinnen  sich  vor  Bienen  und  Wespen  >fürchten«.  —  so- 
gar« auch  vor  Männchen ,  die  keinen  Stachel  haben,  sowie  vor  bienen- 
und  wespcnähnlichen  Fliegen!  Es  tut  mir  leid,  ich  muß  aber  doch  bei 
rîrr  rlì-'n^fì  iiücbtprnen  als  sparsamen  Ansicht  bleiben,  daI5  die  Spinnen 
rem  instinktiv  durch  gewisse  Sinnesreize,  die  etwas  Schädliuhes  signali- 
sieren, zurückgetrieben  oder  am  Augriff  verhindert  werden. 

n. 

Wenn  ich  also  den  größten  Teil  des  Dahl  sehen  Artikels  für 
wenig  gelungen  halte,  so  erkenne  ich  doch  gern  an,  daß  eine  besondere 
l'i  Mi^e,  die  er  dann  Ijcruiat,  auch  heute  durchaus  diskutabel  ist:  sie  be- 
Uiiit  die  instiiikiive  Reaktionsfähigkeit  der  Tiere  auf  hoch- 
/usaiumciige.setzte  Eigenschaftskomplexe  der  Außenwelt, 
auf  »Körper«  oder  > Gegenstände«,  und  die  Möglichkeit  ihrer  mecha- 
nistischen Aufklärung.  In  meinem  Dresdener  Vortrage  wurde  dieser 
Punkt  nur  kurz  gestreift  Deshalb,  und  da  diemerkwttrdigeBeföhigung 
in  der  Tat  gerade  bei  Spinnen  hodi  entwickelt  ist^  will  ich  im  folgenden 
zu  zeigen  versochen,  wie  man  für  diese  eine  Tiergruppe  das  sdiwierige 
Prohlem,  wenn  audz  nicht  durchweg  und  völlig  lösen,  so  doch  seines 
riUaelhaften  Oharakters  in  etwas  entkleiden  kann. 

1. 

Verstehe  ich  den  Autor  recht,  so  ist  es  diese  Art  des  Geschehens, 
die  ihm  zunächst  in  der  Bautätigkeit  der  Radnetzspinnen  das 
Eingreifen  psychischer  Vorg^ge  zu  heweisen  scheint.  Freilich  forma- 

8  Vgl.  W.  Waguer,  L  industrie  des  Aranema.  Acad.  Sc.  Pétersboarg.  7  Sér., 
T.  42.  p.  229. 18dé. 
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liPi-t  Cl-  (lis  rroMciii  iiiclit  t;l)i'n  trelïeml.  Wie  soll  > mechanisch«  ver- 
ständlich  sein,  fragt  Dahl,  daü  eine  bestimmte  Richtung  der  Arbeit 
vûii  Anfani,'  an  zu  erkennen  ist»  daU  bei  der  Anlage  des  Rahmens  erst 
vit'lo  Fiideu  gezogen,  dann  wieder  vernichtet  werden  niit  Ausnahme  der 
passenden?  »Der  Znfnll  würde  den  Rahmen  nicht  mit  solcher  Rep^el- 
iiiäßi.L,'keit  zustande  bringen.«  —  Es  liegt  doch  wohl  im  Wesen  aller 
Instinkte,  da(>  eine  »Richtung«  dabei  zutage  tritt:  an  sich  bereitet  dies 
der  physikuchemibchen  Deutung  »o  ^venig  Schwierigkeit,  wie  das  Ge- 
richtetsein der  ontogenetischen  Entwicklung.  Das  vorliiullge  Ziehen 
Tieler  Fäden  und  die  Verniclitung  der  ungeeigneten  stellt  einen  Fall 
der  ebenso  verbreiteten  als  zweckmäßigen,  rein  instinktiven  »Uberpro- 
duktion  von  Möglichkeiten«  dar.  Und  von  Bewirkung  durch  Zufall  hat 
meines  Wissens  niemand  geredet. 

Aber  was  Dahl  als  problematiscli  vorgeschwebt  haben  dürfte,  ist 
seltsam  genug.  Wie  »unterscheidet«  die  Spinne  die  passenden  von  den 
falschen  Fäden?  Was  leitet  ihren  Bauinstinkt  je  nach  gegebenen  \'er- 
hältnissen  lu  d^esc  oder  jene  speziellere  Bahn?  W  i  e  »orientiert  sie  sich« 
auf  einzelnen  Stufen  des  fortschreitenden  Werkes  über  die  Beschaffenheit 
des  Fertigen,  um  dann  vermöge  ihrer  instinktiven  Veranlagung  das  Feh- 
lende hinzuzufügen?  Man  kann  nur  vermuten,  daß  neben  optischen  und 
chemischBn  —  denn  die  Fäden  sind  auch  qualitativ  verschieden  —  vor 
allem  tactile  Beize  von  äußerster  Feinheit  und  in  der  mannigfachste 
Verimfipfuiig  bestimmten  Teilen  des  Gesamtinstiaktes  zugeordnet  moà. 
Wahracbeinlicb  wirken  Spannungs- und  VibratUitätsmstäiide  deiFäden, 
die  aus  der  jeweiligen  Konfiguration  des  Baues  sich  eigebeiif  planmäßig 
differenziert  auf  die  betreffenden  Sinnesorgane.  Doch  iväre  der  Ver- 
sudi,  eine  speziellere  Hypothese  aufzustellen,  zurzeit  verfehlt  —  Das 
eine  ist  jedenfalls  gewiß:  dafi  die  hier  zweifellos  ▼orhandrae  Schwierig- 
keit durch  Annahme  psychischer  Vorgänge  nicht  im  allergeringsten  ge- 
mildert oder  gar  beseitigt  würde.  An  eine  den  Spinnen  angeborene 
»Vorstellung  c  des  zu  erbauenden  Netzes,  der  das  Tier  wie  einer  Schab- 
lone zu  folgen  hätte»  ist  schon  darum  nicht  zu  denken,  weil  ja  die  Form 
des  Werkes  Ton  Fiali  zu  Fall  ein  wemg  vanieri  An  »Überlegung«,  da 
schon  die  jungen  S|pinnen  ohne  Spur  einer  möglichen  Erfahrung  das 
Handwerk  komplett  verstehen,  noch  weniger.  Also  könnte  man  höch- 
stens behaupten,  daß  jede  der  von  uns  angenommenen  hochkompM- 
zierten  Baizkombinatîonen,  ehe  sie  wirkungsfähig  wird,  zuvor  auf  psj- 
chischem  Wege  zusammengefaßt  werden,  vielleicht  gar  als  Vorstellung 
im  Bewußtsein  erscheinen  mußte.  Aber  das  widerspzäche  der  Spar- 
samkeit. Wenn  doch  rein  physiologische  Auslösung  durch  einfache 
Beizkorabtnationen —  woran  niemand  zweifelt  —  denJcbar  ist,  so  müssm 
im  Prinzip  auch  ganz  beliebig  hoch  komplizierte  Verbindungen  von 
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Reizen  dazu  fähig  sein.  Und  durch  Hinzufügung  des  psychischen  Vor- 
ganges als  eines  notwendigen  TJrsachengliedes  gewinnt  man  nichts, 
als  die  Schwierigkeit ,  nun  extra  erst  fragen  zu  mttssen,  wie  der  ins 
Psychische  hinfibergesprangene  Prozefi  in  das  Gebiet  der  Herren-  und 
Muskelphysiologie  zurückgelangt 

2. 

Noch  wunderbarer  ist  tlie  Fähigkeit  der  Spinneu,  aich  in  dor  Be- 
tätigung gewisser  Instinkte  tlurch  die  oj)tisch  vermittelte  >Erî5cl!ei- 
niing*,  das  ^Bild*  eines  Gegenstandes  —  zumeist  eines  ainli m 
tierischen  liidividnums  —  planmäßig  kiten  zu  lassen.  Und  ich  denke  nur, 
daß  gerade  die  Stelle  des  Dahl  sehen  Artikels,  worin  er  jene  Fähigkeit 
als  »objektiven«  Beweis  psychischer  Vorgänge  in  Anspruch  nimmt, 
vielen  beachtenswert  erschienen  ist. 

Preiiicli,  v.  as  Dahl  den  Spinnen  in  dieser  Hinsicht  zuschreibt,  geht 
meiner  Meinung  nach  denn  doch  zu  weit.  Kr  beruft  sich  vor  allem  auf 
die  erwähnte  negative  Keaktion  vor  .stechenden  Hymen opteren 
und  erklärt,  sie  könne,  da  die  Annaliuie  einer  Bewirkung  durch  Farben 
oder  Gerüche  auf  Grund  seiner  früheren  Experimente  auRzuRchli*  l>en 
sei,  nur  durch  das  »  Bild«  der  Biene  oder  Wespe  hervorgerufen  werden. 
»Nun  variiert  aber  das  Bild  von  demselben  Tiere,  wenn  man  <liescs  von 
verschiedenen  Seiten  und  in  veisthiedenen  Stellungen  betrachtet,  ins 
Unendliche.«  Das  sei  meclianisch  nicht  zu  verstellen.  Er  meint  offenbar, 
die  Spinne  reagiere  auf  de;.  -  Hegriff«  des  stechenden  Insekts,  und  sie 
»erkenne«  das  Bild  der  einzelnen  Igiene  oder  Wespe  als  diesem  Begriffe 
zugehörig.  —  Ich  halte  nun  zwar  dit-  Ansiclit.  dal!  instinktive  Reizbar- 
keit durch  eine  ganze  Klasse  unendlich  vieler  begrifflich  verbundener, 
d.  L.  m  irgend  <anem  Grade  ähnlicher  Bilder  die  Grenzen  des  meeba- 
nistisch  Deutbaren  eo  ipsu  überschreiten  müßte,  nicht  für  begründet. 
Ein  Wesen,  das  derartig  reagieren  soll,  braucht  ja  nicht  unabhängig  für 
jedes  einzelne  Bild  der  Klasse  erregbar  gemacht  zu  sein.  Es  genügt  viel- 
mehr, wenn  ein  bestimmtes  »mittleres«  Bild,  eine  Konfiguration  von 
Linien  und  ev.  Farben,  die  allen  Einzelobjekten  gemeinsam  ist,  als  ad- 
äquater Beiz  von  ihm  empfangen  wird.  Und  darum  wäre  die  angehmtaie 
Eähigkeit  zu  einer  solchen  »begriffsmäßig«  Torallgemeinerten  Beizauf- 
nahme  an  sich  nicht  wunderbarer,  als  die  der  Beaktion  auf  ein  genau 
detailliertes  Einzelbild.  Im  Gegenteil:  wie  eine  Begriffebestimmung 
um  80  ärmer  ist,  je  mehr  und  je  Terscbiedenere  Dinge  der  Begriff  umfafit 
so  wird  auch  ein  »begriffliches«  Bild  einfacher  als  die  Einzelbilder  und 
darum  in  seiner  Wirkung  eher  veratändlich  sein.  —  Aber  sehen  wir  hier- 
von ab.  Ich  glaube  gar  nichts  daB  Dahls  Behauptung,  die  Spinnen  wllr- 
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den  zur  negativen  Beaktion  auf  stechende  Insekten  dorch  aptische  Bilder 
bestimmt,  das  Bicbtige  trifft.  Und  zwar  aus  folgenden  Qrflnden. 

Zunächst  vermag  ich  die  Hypothese  Dahls  mit  d«!i  Ton  ihm  sdber 

geschilderten  Tatsachen  nicht  zu  vereinigen.  Ein  »Bilde,  das  Bienen 
und  Wespen  aller  Art:  plumpe  und  schlanke,  wollige ,  dünn  behaarte 
oder  nackte,  in  wechselnden  Ansichten  und  Bewegongszust&nden  reprä- 
sentieren sollte  (oder  der  einem  solchen  Bilde  etwa  entsprechende  psy- 
chische Bep^riff  ,  könnte  nur  derartig  unbestimmt  und  farblos  sein,  daB 
eine  leidlich  sicliere  Unterscheidung  von  Bienen  und  Fliegen  mit  seiner 
filile  nicht  denkl)ar  wäre.  Das  Distinktionsvemdgen  gewisser  Spinnen 
ist  aber  nach  Dahl  sogar  sehr  fein.  £in  Attus  areuatua  beschlich  zwar 
die  kleine  Biene  Halictus  nm'io,  die  »weder  in  Form  noch  Größe  er- 
heblich Ton  einer  Fliege  differiert«,  bis  auf  die  übliche  Sprungweite  von 
2  cm,  wandte  sich  dann  aber  ab;  während  er  eine  Fliege  aucli  dann  noch 
im  Sprunge  ergriff,  wenn  Dahl  sie  mit  Karmin-  oder  Kreidestuub 
gründlichst  eingepudert  hatte.  Also  müßte  den  Spinnen  zum  mindesten 
eine  speziellere  »Kenntnis«  der  stechenden  Hymenopteren,  d.  Ii.  die 
Fähigkeit,  auf  eine  beträchthche  Anzahl  enger  gefaßter  und  darum 
detail  Ii  erterer  Bilder  zu  rengieren,  angeboren  sein.  Schon  dieseAnnahme 
erscheint  aufs  änßerste  gewagt.  Aber  genau  sn  negativ,  wie  gegen  Bienen 
und  Wespen  verhielt  9.\ch  der  Aff/t.-<  aucii,  als  ihm  von  Dahl  eine  rote 
S.nnitmilbe  und  seihst  —  ein  hin-  und  hei-i)e\vegte>  Papierkiigelchen  von 
Fiiegengrolie  dargeboten  wurde.  Xatiii  lieh  wiire  die  A'orstellung  absurd, 
daß  Atff/s  auch  noch  mit  instinktiv*-!-  Ki  i/.l)arkeit  für  Bilder  von  Trom- 
hidhon  ^  Papierkngeln  und  aììdern  uugenießban  n  Dingen  aus^-enistet 
wäre.  Muß  aber  hier  die  Ursache  der  negativen  Reaktion  notwendig  eine 
andre  sein,  warum  nicht  auch  bei  Bienen  und  Wespen?  Man  möchte 
Dahl  zu  Hilfe  kommen  und  sagen,  es  werde  nicht,  wie  er  meint, 
da.s  negative  Verhalten  der  Spiiiiu  n  durch  tiit>  iir.chst  mannigfachen  Bil- 
der der  ungenießbaren  oder  gefahriu  heu  Dnige,  sondern  umgekehrt  ihr 
positives  Zugreifen  durch  das  Bild  einer  Fliege  ausgelöst;  was  zwar  im 
Hinblick  auf  die  Fornienfülle  der  Dipteren  iiiiiiier  noch  eine  starke  Zu- 
mutung, aber  doch  nicht  elx  n  \s ider^irmig  wäi'c.  Dazu  paßt  aber  nicht 
die  Angahe  Dahls,  daß  ^ l>ierienuhnliche^  Fliegen  nicht  ange^aitien 
werden.  Ja  wenn  e.^  sich  um  aberrante  Formen  handelte!  Aber  Ckei- 
losia  praemx  und  Ihluphilus  peiidufns^  die  Dahl  benutzte,  sind  so  ge- 
formt .  w  ie  andre  Fliegen  auch,  icii  linde  kernen  Ausweg  aus  diesen 
Widersprüchen. 

Sodann:  hat  Dahl  .sich  wohl  die  l''r;igii  vorgelebt,  oh  denn  die  Seh- 
schärfe« des  Spinnenauges,  d.  h.  das  Verhältnis  zwischen  der  Lirüße 
des  auf  der  Retina  entworfeneu  Bildes  und  dei  Zaid  dei-  n  zipierenden 
Elemente,  zur  Aufnahme  so  fein  detaillierter  Bilder  hinreichend  sei? 
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Nach  einer  Berechnung  ron  Fetrunke witsch^  bedeckt  das  Bild 
eines  Quadratzentinioters  auf  10  cm  Entfernung  im  mittleren  Frontauge 
der  großen  Hüpfspinue  Fhidippus  1450  Reaeptionseinheiten ,  während 
es  im  gelben  Fleck  des  menschlichem  Auges  noch  auf  30  cm  Entfernung 
^  deren  13000  träfe.  Nun  sind  aber  di<'  Fiuntauj^en  der  Attiden  für 
SpinnenYerhältnisse  wahrhaft  enorm.  Schon  bei  Li/eosa,  die  ebenfalls 
zu  den  großäugigen  Spinnen  zählt,  würden  durch  das  gleiche  Bild  nur 
etwa  36  Kiemente  gereizt:  damit  ist  nicht  viel  anzufangen.  Noch  minder 
günstig  lä.?e  der  Fall  bei  Epeiriden  mit  ihren  kleinen  Äugen.  Und  dock 
erkennt  nach  Dahl  Epeka  Bienen  und  Wespen  und  bemerkt  sogar  dié 
—  meiner  Ansidit  nach  mäßige  —  »Bienenähnlichkeit«  von  Hdophtìm» 
pmdrdus. 

Drittens  müßte,  ehe  den  Spinnen  die  Fähigkeit  der  Reaktion  ftuf 
Bienen-  und  Wespenbilder  zugestanden  Avenleii  darf,  die  sehr  viel  lüiber- 
liegende  und  sparsamere  Annahme,  sie  ^vürden  durch  ^jowisse  Gerüche 
der  Hymenopteren  zu  ilireni  V  erhalten  bestimmt,  /uverlä-sbig  ausfje- 
schlossen  sein.  Das  hat  aber  Dahl  mit  seinen  friil  fM-en  Versuchen 
keineswe.irs  jijetan.  Wenn  Spinnen,  wie  er  zeigte,  aui  Ammoniak.  Ter- 
pentin und  Nelkenöl  nur  schwach  reagieren,  so  beweist  d.as  nichts  gegen 
die  Möglielikeit,  daß  sie  für  andre,  ihren  Sinnesorganen  adäquate 
Biechstoffe  äußerst  empfindlich  sind.  Antwort  auf  diese  Fratj^-  L"^ben 
nur  solche  Versuche,  in  denen  man  die  den  Hyiuenupteren  verniutliLli 
anhaftenden  Gerüche  selber  zum  Gegenstand  exporiuientellcr  Verän- 
derung macht,  z.  B.  ihre  Einwirkung  auf  die  Spinne  verhindert.  Ich 
habe  iieulieli  einem  Attus  [Errjam]  fnlcatus  Cl.  eine  kleine  dunkle  Biene 
von  Fliegengrölie  Hidictus  snuathinaneUns'K^,.]  in  einem  Glasröhr- 
chen vorgelegt.  Die  Spinne  kam  aus  15  cm  Entfernung  herbei,  sprang 
zu  und  bheb  dann  volle  12  Minuten  neben  und  auf  dem  Gläschen, 
alle  Bewegungen  der  Biene,  von  der  sie  oft  nur  durch  die  dünne 
Glaswand  geschieden  war,  lebhaft  verfolgend.  Einer  bald  danach  an- 
gebotenen, auf  gleiche  Weise  internierten  Stubenfliege  gegenüber  ver- 
hielt sie  sich  ebenso.  Und  als  ich  ein  paar  Stunden  später  beide  Gläs- 
chen nebeneinander  in  den  Zwinger  legte,  teilte  mein  Aitus  seine  Auf- 
merksamkeit gleichuiäBig  zwischen  Biene  und  Fliege:  nur  während 
5  Mimili  n.  in  deuen  die  Fliege  .sich  zufällig  bewegungslos  hielt,  kümmerte 
er  sich  gai  nicht  um  tsie,  sondern  machte  ausscWießlich  Jagd  auf  die 
lebhaft  uraherkriechende  Biene.  Offenbar  läßt  dieses  Versuchsergebnis, 
das  übrigens  analog  auch  mit  der  kleinen,  sehr  schlanken  und  gar  nicht 
fliegenähnlichen  Grahwespe  Psm  airaius  Pz,  erbalten  wurde,  die  Deu- 
tung zu,  daß  Attus  unter  normalen  Verhältnissen  zur  negativen  Beaktion 

7  Petrunke witsch,  Studies  ia  adaptation.  L  The  seme  of  sight  in  spiders 
J.  Experim.  ZoöL  Bd.  V.  p.  300. 1907. 
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auf  Bienen  und  Wespen  durch  einen  Beiz  veranlaßt  wird,  der  nicht 
dorch  Glas  hindurcbgeht  Das  könnte  kein  optischer,  wohl  aber  ein 
GeruchBreiz  sein. 

Ich  will  jedoch  niclit  verschweigen,  daß  ich  michTcm  der  Fähigkeit 
dra:  Attideo,  auf  Sprungdistanz  eine  Fliege  von  einer  annähernd  ehenso 
grofien  Biene  oder  Wespe  —  gleichviel  durch  welchen  Bmz  —  über- 
hinpt  zu  unterscheiden,  weder  bei  früheren  Yi  rsuchen  noch  auch 
nenerdings  so  sicher,  wie  Dahl,  überzeugen  konnte.  Die  Spinnen,  die 
ich  benutzte  —  außer  -4//ws-Arten  waren  es  AeluriUus  V-insi/ptitiis  Cl. 
und  das  gemeine  Epihlemum  scenieinn  — ,  sprangen  auf  frei  dartre- 
botene  Haììctii^  und  andre  kleino  Hynienoptt'ren  anscheinend  ebenso 
leicht,  als  nach  StnbenHiefjen.  IJberliaupt  bespran^jen  sie,  wie  auch 
Plateau*  erfuhr,  alle  nur  möglichen  Dinge  von  ungefährer  Füegen- 
«rröße,  die  ihnen  am  Ende  eines  diinneu,  vibrierenden  Drahtes  vorge- 
halten wurden:  tote  Fliegen  oder  Bienen,  einen  trockenen  Huuunelkopf, 
ein  Klümpchen  rotes  Modellierwachs.  Freilich  erlebt  man  häufig,  daß 
eine  Spinne,  naclideni  sie  anf  Sprungweite  herangeschlichen  ist,  nicht 
springt,  oder  daß  sie  nur  den  N'orderieil»  mit  den  glänzenden  Augen  nach 
dem  Köder  richtet,  nhui  Ik  rheizukominen.  Aber  das  geschieht  auch 
lebenden  Fliegen  gegenüber:  sei  ^'s,  daß  die  Spinne  nicht  lange  vorher 
gefressen  hat,  oder  ein  paarmal  vergeblich  gesprungen  war,  oder  aus  un- 
erkennbaren andern  Gründen.  Einzelfälle  beweisen  hier  also  nichts. 
Und  um  mit  einiger  Sicherheit  entscheiden  zu  können,  ob  ctAva  der 
Sprung  auf  ungenießbare  Dinge  öfter  als  der  auf  Fliegen  verweigert 
wird,  dazu  halte  ich  meine  Versuche  ni(  ht  für  zahlreich  genug.  —  Da- 
gegen steht  vollkommen  fest,  daß  die  Attidcu  auf  kürzeste  Entfernung, 
vor  allem  l)ei  unmittelbarem  Kontakt,  eine  feine  und  überaus  rasch  wir- 
kende différentielle  Reizbarkeit  für  diu  2\atur  der  besprungenen  Gegen- 
stände besitzen  müssen,  denn  sie  springen  von  allem,  was  nicht  genieß- 
bares Beutetier  ist.  blitzschnell  wieder  zurück.  Das  kann  nach  Lage 
der  Din'-'<'  .tut  keinen  Fall  optisch  v«^rmittelt  sein.  Tactile  Keizung  käme 
wohl  m  i"'rage:  aber  ich  fand,  daß  meine  Attm  einen  älteren  Fliegen- 
leichnam sehr  schiuf  von  einer  frisch  durch  Hitze  getöteten  und  äußer- 
lich getrockneten  Fliege,  deren  Oberflächenbeschaffenheit  doch  wohl 
die  gleiche  war,  unterschieden:  diese  hielten  sie  nach  dem  Sprunge  fest 
und  fraßen  sie  an,  auf  jenem  blieben  sie  nicht  einen  Augenblick.  Also 
ist  der  bieirbei  wirksame  Reiz  woU  sicher  dn  chemischer. 

Ob  etwa  die  E  p  ei  ri  den  die  ihnen  zugeschriebene  i^gkeit,  Flie- 
gen und  stechende  Hymenopteren  auf  Distanz  zu  unterscheiden,  in  der 
Tat  besitzen,  ist  für  das  hier  erörterte  Problem  fast  ohne  Belang.  Denn 

s  Plateau,  Kocherches  expérimentales  sur  la  vision  chez  les  Arthropodes.  2. 
Yinoii  ohez  lea  Aiaobnides.  B^.  Aosd  So.  Belg.  T.  14.  p.  646. 1887. 
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zu  der  Möglichkeit  chemischer  Bewirkung  tritt  bei  den  liadiietz>pinnen 
noch  die  andre,  daß  eine  besondere  Schwingungsweise  des 
Netzes  über  die  Natur  der  eingefangenen  Insekten  Auskunft  gibt 
(Forel ;  Plateau  u.  a.},  als  eine  so  sparsame  Hypothese,  daß  ihr  gegen- 
über die  Annahme  der  Bildunterscheidung  kaum  in  Fra^e  kommt. 
Selbst  wenn  das  Auge  der  Epeiriden  nicht  so  primitiv,  und  ihre  Seh- 
kraft nicht,  wie  Plateau  auf  Grand  seiner  Versuche  sagte,  so  >dë- 
testable«  wäre. 

Aus  allen  diesen  Gründen  dürfte  die  alte,  jetzt  wiederholte  Be- 
hauptung Dahls,  die  Spinnen  vermöchten  die  optischen  Bilder  von 
Bienen,  Wespen  und  Fliegen  instinktiv  zu  unterscheiden,  als  unbe- 
wiesen und  äußerst  unwahrscheinlich  abzulehnen  sein. 

Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dall  eine  liiluempfindlichkeit  von 
minder  fabelhatu  i  Höhe  nicht  (leimoch  bei  Spinneu  vorhanden  sein 
küiiüte.  —  Das  ist  sogar  bestimmt  der  h\i\\. 

Die  beidtu  Peck  hams'  schildern  zahlreiche  Fälle,  in  denen  Atti- 
den  zur  Paarungszeit  auf  eine  Distanz  von  20  und  mehr  Zentimt  tun 
Individuen  der  gleichen  Species  als  solche  >erkatint  und  tclbbt 
dem  Geschlechte  nach  unterschieden  habi  n,  wie  ihr  Verhalten  bewies: 
sie  nahmen  je  naelidem  Jvuiupfstrilung  mi  oder  ln'gannen  ihre  wunder- 
lichen Liebestänze.  Dieses  instinktive  Ki können  aber  halten  die 
Peckhams  für  optisch  bewirkt.  Denn  wenn  die  Tiere  durch  Zuiall 
Rücken  gegen  Rücken,  also  ohne  sich  sehen  zu  können,  dicht  anein- 
ander gerieten,  so  reagierten  sie  nicht.  Zu  gleicher  Ansicht  gelangte 
Montgomery  ^*  für  die  Wolfspinne  Lyeosa  seuhtlaia.  Dagegen  gibt  er 
an,  daß  bei  der  nabverwandten,  gemeinen  und  sehr  genau  Ton  ihm  sta* 
dierten  Pardosa  ftigrapalpis  die  Gkscblechter  sich  nicht  durchs  Auge 
erkennen:  ein  Männchen  dieser  Art,  das  Ton  dem  Weibchen  durch  eine 
Glaswand  getrennt  ist,  macht  ihm  nie  den  Hof.  Das  gibt  zu  denken. 
Nicht  minder  der  Umstand,  daß  JL^s^tcKS-Mannchen  bestimmt  nur  bei 
unmittelbarem  Kontakt  auf  die  Gegenwart  des  Weibchens  reagieren  ; 
daß  Wagner  11  auch  bei  Trochosa  keine  Spur  eines  optischen  Erken- 
nens der  artgleichen  Spinnen  bemerken  konnte;  und  daß  nach  Hey- 
monsi2  das  Cro^axiSBff-Männchen  sein  Weibchen  sicher  nicht  durchs 


^  G.  uud  K.  Peokham,  The  sense  of  sight  in  spiders.  Trans.  Wiseonun  Acad. 
Vol.  X.  i^.  24Ö.  1Ö95. 

^  Th.  Montgomery  jun.,  Stadies  on  the  habits  of  spiders,  particalariy  thoee 
of  the  mating  period.  Ptoc.  Acad.  Sc.  PhUadephia  Voi  66.  p.  60. 1903. 

"  1.  c.  p.  195. 

ILHeymons,  Biologischo  Beobachtungen  an  asiatischen  Solifogen,  Abh. 
Akad.  Berlin  3.  66. 1901. 
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Auge,  sondern  mit  Hilfe  der  gemcheemp&idliohen  Palpen  findet.  Von 
netsbanenden  Spinnen  ganz  zu  schweigen:  hier  wird  nach  Mont- 
gomery dnrch  ein  bedeatnngsTolles  Zupfen  an  den  Netzfäden  »signa- 
tistert«.  —  Bei  so  viel  Widersprechendem  erscheint  die  Angabe  der 
Peckhams,  wenn  auch  nicht  volUg  widerlegt,  doch  revisionshedttrftig. 

Ganz  sicher  aber  besitzen  die  Attiden  insofern  echte  Bildempfind- 
lichkeit, als  sie  unter  einer  gewissen  Bedingung  befähigt  sind,  den  indi- 
viduellen Bildreiz  eines  iinb  e w  egte  n  Körpe  rs  zu  rezipieren  ;  n&nlich 
dann,  wenn  das  betreffende  Bild  ihr  Auge  zuvor  im  Zustande  der  Be- 
wegung getroffen  hatte.  Die  Peckhams  schreiben,  es  falle  der  Spinne 
leicht,  ein  einmal  ins  Auge  gefaßtes  Insekt  zu  finden  und  zu  erhaschen, 
nachdem  es  »aufgehört  hat  sich  zu  bewegen«.  Gewiü;  aber  das  ist  noch 
kein  zuverlässiger  Beweis  dafür,  daß  ihre  optische  Reizbarkeit  über  die 
blofie  Aufnahme  von  Bew^^ngen  hinausgeht.  Denn  ein  lebendiges  In- 
sekt bewegt,  selbst  wenn  es  »stille  sitzt«,  Ton  Zeit  zu  Zeit  die  Glieder, 
zum  mindesten  atmet  es  doch,  und  es  erscheint  nicht  ausgeschlossen, 
daß  diese  winzigen  Bewegungen  die  Si)inne  zur  Durchführung  des  An- 
griffs bestimmen  könnten.  Der  Sicherheit  halber  warf  ich  meinen  Atti- 
den leblose  Gegenstände,  z.  B.  tote  Insekten  vor,  bewegte  sie,  bis  das 
Raubtier  reagierte,  und  lieB  sie  dann  ruhig  auf  dem  Boden  liegen:  in 
einer  Reihe  von  Pällen  schlich  die  Spinne,  die  Augen  starr  auf  das  Ob- 
jekt gerichtet,  wie  eine  Katze  heran  und  sprang.  Das  würde  durchaus 
unmöglich  sein,  wenn  nicht  die  Konfiguration  des  Körperbildes,  die 
während  der  Bewegung  keine  Rolle  spielte,  als  mitbestiiomender  Faktor 
in  den  Zusammenhang  eingetroton  wäre. 

Nun  ist  und  bleibt  die  Fähigkeit,  auf  Bilder  zu  reatriereii,  selbst  in 
den  engsten  (grenzen  etwas  erstaunliches.  Ich  weiß  aus  (  iiiner  Erfah- 
rung, wie  schwer  die  Vorstell inif?  zu  überwinden  ist.  tlali  hierzu  eine 
psychische  Verknüpfung  der  Einzelheiteu  zum  subjektiven  Gesamtbild, 
wohl  gar  ein  Vorj'an^i  aktiver  Apper/.ejition,  der  das  »ins  Aix^^e  »efaßte« 
Bild  aus  seiner  l  uigebung  psychisch  herauslöst,  mieiitbelii  lich  sei.  Doch 
kommt  mau  mit  iler  Zeit  auch  diesen  Dingen  })hysiologiseh  niilier.  Und 
gerade  die  bei  den  Spinnen  ffstgestellte  Filliigkeit.  den  Heiz  eines  Bii- 

lias  sich  zuvor  bewerte,  aucii  m  der  Kühe  zu  rezipien-rt,  eröffnet, 
wie  mir  scheint  als  ein  verhältnisuiäliig  einfçicher  S'ali  die  Aussicht  auf 
späteres  Hegreifen  der  k<)ui})lizierteren. 

Das  objektive  Eibl,  das  im  Attideuauge  von  dem  zur  Ruhe  ge- 
kümnieuen  J'îeutetiere  entworfen  wird,  vergrößert  sich  ollenbar,  wahrend 
die  Spinne  auf  Spruugweitü  heranschleicht,  auf  der  Oberfläche  der  Re- 
tina. Ninnnt  man  der  Einfachheit  halber  vorläufig  an,  es  behielte  im 
Gegenteil  seine  (Jniße  bei,  so  genügt  zur  Deutung  des  Gesrle  liens 
etwa  folgende  Hypothese.  Solange  das  erspähte  Opfer  6Ìch  bewegt,  sein 
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Abbild  auf  der  Betina  sich  also  ändert  und  verBchiebt,  wirkt  jede  hier- 
bei eintretendo  neuerliche  Erregung  von  Rezeptionselementen  aU 
Keiz,  der  die  Spinne  TOTanlaßt,  ihre  Längsachse  nach  der  bewegten 
Stelle  hinzuwenden,  und  vorwärts  za  gehen.  Natürlich  führt  diese 
Stellungsänderung  der  Spinne  im  Kaum,  da  ja  das  Bild  der  Umgebung 
in  ihrem  Äuge  sich  ändert,  gleichfalls  zu  neuen  Heizungen  der  Retina. 
Es  soll  aber  durch  irgend  einen  Vorgang  nervöser  Schaltung  oder  Hem> 
mung  Sorge  getragen  sein,  daß  solche  aus  aktiver  Selbstbewegung  re- 
sultierende, die  Gesamtheit  der  Elemente  treffende  Reizverändeningen 
nicht  als  auslösender  Faktor  wirksam  werden;  eine  Annahme,  die  ja 
auch  für  das  gewöhnliche  ümherstreifen  der  Spinne  kaum  zu  entbehren 
ist.  —  Wenn  nun  das  sich  bewegende,  verfolgte  Objekt  zur  Kube 
kommt,  d.  h.  eine  wii  kimfrsfähige  Neureizung  des  Auges  plötzlich  untcr- 
blcilit,  SU  mögen  daraufliin  die  siimtlichen  zuletzt  fjetroffenen  Kiemente 
in  e]nen  Zustand  besonderer  Krref^bnrkeit  übergehen,  der^'estalt,  daß 
durch  diu  wiederholte  oder  koiitinuieilich  dauernde,  der  frühcrcu 
gleichartige  Reizung  der  •ran/en  Gruppe  ein  Vorwärt>g(  hen  der 
Sjiinne  veranlaßt  wird:  eine  solche  Verkoppelung  vieler  benachbarter, 
gleichzeitig  gereizter  Sinnes-  oder  Ganglienzellen  zu  obligatorisch  .^ge- 
meinsamer Tätigkeit  würde  ein  Fall  von  Keizverkuüpfung  sein,  der 
zwar  £,^ewiB  kompliziert,  einer  physiolo.2:ischen  Dt  utuni,'  jedoch  durch- 
aus nicht  prinzipiell  entzogen  wäre.  —  Das  eigentliche  Problem:  eine 
auslösende  und  richtende  Beziehung  zwischen  der  Spinne  und  dem 
äuÜeren,  ruhenden  Gegen!>t;tiid.sl)ilde  herzustellen,  wäre  damit  bereits 
gelöst;  doch  bedürfte  der  Mechanismus,  ehe  er  die  Spinne  wirklich  an 
das  Ziel  heranzuführen  vermöchte,  einer  Erweiterung,  üitenbar  würde 
das  J^ild  des  verfolgten  Objektes  seine  Wirkung  nur  bei  genauester  Ein- 
stellung des  Spinnenauges  in  die  ursprüngliche  Sehachse  vollbringen 
können,  die  Spinne  aber  wird  durch  ihre  eigne  Kriechbewegung  von 
dieser  tiaur^charfen  Kn  )i;uiig  notwendig  abgelenkt:  also  müßte  sie  die 
zielgerechte  Einstellung  durch  eine  besondere  Tätigkeil  mmi-  i  wieder 
»suchen«,  was  rein  instinktiv  nach  dem  »Prinzip  der  Überproduktion« 
geschehen  könnte.  Zum  Beispiel  dadiu'cli,  daß  sie  mit  ihrem  ganzen  Leibe 
winzige,  allseitig  um  die  Längsachse  schwankende  Bewegungen  voll- 
führte. Oder  vielleicht  aucb  so,  daß  diese  zitternden  Exkursionen  allein 
dem  Auge  überlassen  bheben;  wozu  ein  leistungsfähiger  Mechanismus 
in  der  Tat  Torhanden  wäre:  die  mittleren  Frontaugen  sind  bei  Attiden 
(und  andern  Spinnen)  mit  Muskeln  ausgerüstet,  die  von  der  Peripherie 
des  Auges  zur  Körperliaut  âehen,  und  die,  wie  G  rena  eher  treffend 


**  Grenadier,  Uniemahungcn  über  das  Üehorgan  der  Arthropoden.  S.  46. 

1879. 
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erörtert  liai,  nur  zur  Versduebung  der  Retina  quer  zur  Augenachse 
beatÜDDit  sein  können. 

Aber  freilich,  das  Bild  des  Objektes  vergrößert  sich  ja,  indem 
die  Spinne  ihm  näher  kommt.  Es  trifft  also  an  der  Oberfläche  der  Re- 
tina nicht  immer  wieder,  wie  r  vorausgesetzt  irurde,  dieselben  Ke- 
iqptionselemente,  sondern  der  Reihe  nach  andre.  Macht  das  nicht  die 
ganze  Aufstellung  gegenstandslos?  Xiclit  sogleich.  Die  Zellen  der  At« 
tidenretina  vgl.  Grenacher,  1.  c.  T.  IV,  Fiff.  28)  sind  lang  und  konver^ 
gieren  auffällig  stark  nach  der  Achse  zu.  Wäre  nicht  denkbar,  daß  das 
konzentrisch  wachsende  Bild  die  Gruppe  der  zu  seiner  Kezeption  »ge- 
stimmten« Elemente  dennoch,  nur  weiter  in  der  Tiefe,  träfe,  wo  sie  auf 
griSBeren  Kaum  ausein der  gezogen  sind?  Und  wenn  man  eine  solche 
Hjrpothese  für  unzulüssig  hält,  so  würde  der  Vorgang  einer  konzentrisch 
sich  ausdehnenden  Umstimmnng  der  Elemento  wohl  auch  noch  kein 
Geschehnis  sein,  an  dessen  prinzipiell  mechamstischer  Deutbarkeit  man 
a  priori  verzweifeln  müßte. 

Enorm  viel  schwerer  zu  verstehen  wäre  die  von  den  Peck  h  am  s  und 
Montgomery  gewissen  Spinnen  zugeschriebene  konf^^enitale  Fähig- 
keit, (Jas  optische  Bild  der  eignen  Species,  sogar  nach  den  He- 
schlechtern  getrennt,  als  ad;iq\iaten  ]^■i/  zu  rezipieren.  Diese  Komjjli- 
kiitiünserhuhung  erwüchse  nicht  ïîO  Nt  hr  aus  dem  Angehorensein:  warum 
sollte  die  zur  Anfnaliiur  des  Bildes  brnötigte  différentielle  Kcizharkeit 
einer  l)estimmt  geordneten  (  i ruppe  von  l^etinat'lenìcnteiì  und  deren  Ver- 
koppelung  zu  einheitlicher  Funktion  nicht  auch  einmal,  wenn  es  wert- 
voll ist,  als  angchor-'Tit .  fest  lokalisiert^'  Kigenscliaft  bestehen  können? 
Aber  mit  einem  so  >i.arren  Mechanismus  käme  man  hier  nicht  aus.  Die 
iuannigfach  wechselnde  Stellung  und  (iröHc,  worin  die  artgleichen 
Individuen  sich  dem  Auge  der  Spinne  präsentieren,  zwänge  vielmehr  zu 
der  Forderung,  daß  die  typische  Heaktiuu  durclâ  Keizung  einer  belie- 
bigen Gni])pe  benachbarter  Elemente,  die  zueinander  in  einem 
gewissen  Konf igurutionsverhältnis  stehen,  zur  Auslosung 
kiinie.  Das  wäre  nun  wieder,  wenn  es  sich  um  einfachste  Kontigura- 
tionen  handelte,  nicht  gar  so  kompliziert.  Damit  z.  B.  eine  lletina  für 
den  specifisehen  Bildreiz  einer  kreisrunden,  homogenen  Fläche  empfäng- 
Uch  würde,  brauchte  nur  für  jedes  Kezeptionselement  der  Kinti'itt  einer 
wirksamen,  l  ewegungsauslösenden  Reizung  von  der  gleichzeitigen  und 
gleichai  t  n  1  >i  regung  einer  rings  umgebenden,  nach  allen  Richtungen 
gleich  .(U.sgedtlmten  Schar  andrer  Elemente  abhängig  geiiwicht  zu  sein; 
was  sich  als  eine  Art  von  lîeizverkniipiuiig  |)hysiol()gisch  ganz  gut 
denken  ließe.  Aber  mit  der  steigenden  Auisutropie  des  Bildes  wüchse 
die  Komplikation  der  Keizbeziehungen  zwischen  den  Kiementen,  die  zu 
seiner  Aufnahme  erforderlich  wären,  rapide.  Und  um  das  Bild  einer 
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Spinnenspecies  rexeptîonsfdhig  zu  machen,  müßte  ein  System  von 
Wechselbeziehungen  im  Auge  oder  den  optischen  Centren  vorbereitet 
sein,  das  auszudenken  vergebliche  Mühe  wäre.  Wozu  noch  kommt, 
daß  die  Empfänghchkeit  sich  nicht  etwa  auf  einige  Hauptmerkmale  des 
Spinnenbildes  beschränken  dürfte,  sondern  wpijen  der  naheliegenden 
Verwechslungsgefahr  mit  artfremden  Spinnen  im  Gegenteil  ziemlich 
detailliert  und,  falls  die  Tiere  sich  nicht  nur  Auge  in  Auge,  sondern 
auch  im  l'rotil  usw.  erkennen*  sollen,  sogar  für  mehrere  Ansichten 
'beid(;r  (Tesclilechter!)  berechnet  sein  müßte.  Das  sind  so  ungeheure 
Forderungen,  daß  ich  an  ihrer  Verwirklicltinisr  liri  Sj>innen  zweifeln 
würde,  auch  wenn  die  tatsächlichen  Berichte  uberzeugendtT  klängen. 

Auf  alle  Fälle  aber  möge  die  analytische  Situation,  zu  der  die  hier 
gegebene  Erörterung  führt,  ausdrücklicli  dahin  gekennzeichnet  sein, 
dali  eine  angeborene  Reaktionsfähigkeit  auf  komplizierte  optisciie 
Bilder,  z.  ß.  dasjenige  der  eignen  Species,  immer  noch  nicht  als  ein  Be- 
weis für  psychische  Kausahtät  in  Anspruch  genommen  werden  dürfte. 
Wo  läge  denn  die  Grenze,  an  der  die  Kompliziertheit  des  l^ildi  s  groß 
genug  geworden  wäre,  um  seine  Rezeption  mit  Hilfe  physiologischer 
Reizverknüpfungen,  wie  sie  bei  einfachen  Bildern  erwiesenermaßen 
sich  denken  läßt,  fortan  auszuschließen?  £s  gibt  keine  solche  Grenze. 


■'■Ht*' 
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1.  WissensehaftUclie  lUtteflnngen. 

1.  EntobiHS  loimiae  n.  g.  n.  sp.,  eine  endoparttittsehe  Copepode. 

Von  Valentin  D  o  g  i  el  {Peienborg}. 
(Mit  5  Figuren.) 

«i^g.  83.  Anguflt  1906. 

Das  Material  für  die  .Torlîegende  Arbeit  wurde  von  mir  an  der 
Kttste  des  Boten  Meeres  bei  Djebel-Tor  (Halbinsel  Sinai]  im  Mai  1908 
gesammelt.  Indem  ich  mich  mit  den  in  Polychaeten  parasitierenden 

Sporozoen  beschäftigte,  hatte  ich  oft  Gelegenheit  den  Darminhalt  einer 
Terebellide  zu  untersuchen,  welche  später  auf  meine  Bitte  von  Herrn 
Dr.  Liwanow  (welcher  zurzeit  mit  der  Bearbeitunjr  der  Terebelliden 
des  Golfes  von  Neapi?!  für  die  Fauna  und  Flora  beschäftii!'^  i  t  in 
liehcnswürdi.m'r  Weiise  bebtimmt  wurde  und  sich  als  eine  Luuina,  \nu\ 
zwar  am  wahrscheinlichsten  als  L.  tncdusit  (>r\\  ios.  Dabei  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  auf  eiuen  Copepodeu  geicuki,  welcheu  ich  ziemlich 
häufig  in  dem  Darm  des  erwähnten  Wurmes  fand. 

Da  endoparasitische  Copepoden,  abgesehen  von  den  in  der  Atem* 
hdble  voir  Ascîdien  vorkommenden  zahlreichen  Gopepodenarten,  über- 
hanpt  nur  sehr  selten  gefunden  wurden,  bei  Anneliden  dagegen  bis  jetzt 
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Tollkommen  unbekannt  sind,  schien  mir  eine  n&here  Beachreibung  des 
aufgefundenen  Parasiten  lohnend. 

Die  Loimien  habe  ich  in  ziemlich  geringer  Anzahl  in  der  Tiefe  Ton 
V) — 1  m  in  ans  Sandkömchen  zosammengeeetzten  Böhlen  gefanden, 
-welche  an  den  basalen  Teilen  von  Anthozoenstöcken  angeheftet  waren. 
Von  je  6 — 6  von  mir  erbeuteten  Exemplaren  Ton  Loimia  war  bloB  eins 
infiziert,  das  in  der  Regel  nur  einen  Cktpepoden,  und  zwar  ein  Weibchen, 
enthielt 

Nur  in  einem  Falle  gelang  es  mir,  in  einem  und  demselben  Wurm 
gleichzeitig  mit  dem  Weibchen  auch  ein  Männchen  anzutreffen.  Die 
Sdmiarotzer  wurden  von  mir  stets  im  Mitteldaim  der  Loimia  ange- 
funden. Außer  Eniobüts  sind  mir  nur  nodi  zwei  Oopepodenarten 
{Ascidioola  ausgeschlossen)  bekannt,  die  ebenfalls  im  Darm  ihres  Wirtes 
Torkommen  und  daher  als  echte  Endopaiaaiten  (Elndooommensalen?: 
anzusehen  sind.  Diese  sind  nämlich  EnterognaÖats  eomaiulae  Griesbr. 
und  MyHlicoia  mtesünaUs  Steuer.  Die  erste  Art  wurde  1900  von  Gies- 
brecht  im  Darme  von  Comaiuia  (Mitt  Zool.  Stat.  zu  Neapel,  Bd.  XIV), 
die  zweite  dagegen  1903  von  Steuer  (Arbeiten  ZooL  Insi  üniversit 
Wien  Bd.  XV)  im  Darmkanal  von  Mytäus  gaüoprovincialis  entdeckt. 
Nach  seinem  Habitus,  wie  auch  nach  dem  Bau  seiner  Kopfgliedmaßen 
zeigt  Entobius  eine  ziemlich  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  Mytäicoia 
auf.  Anderseits  läßt  sich  wohl  eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen 
Entobius  und  dem  Seridium  rugosum  Giesbr.  erkennen;  der  letztere 
wurde  von  Ed.  Meyer  an  einem  Anneliden  entdeckt  (in  welchem  der 
Entdecker  eine  Praxilla  vermutete)  und  später  von  Gieabrecht  ;Mitt. 
Zool.  Stat.  zu  Neapel,  1895,  Bd.  XII)  beschrieben.  Diese  Ähnlichkeit 
dürfte  vielleicht  ihre  Erklärung  in  dem  Umstände  finden,  daß  Setidium 
vermutlich  kein  Ecto-  sondern  ein  Endoparasit  ist.  Schon  vor  8  Jahren 
nämlich  habe  ich  an  der  Murmanschen  Biologisclieu  Stution  einen  im 
Darm  eines  Polychaeten  (ebenso  wie  Praxilla  aus  der  Familie  der  Mal- 
daneiden) schmarotzenden  Copepoden  gefunden,  der  mir  leider  jetzt  nicht 
zu  Verfügung  steht.  Bei  don  verletzten  Exemplaren  des  Annelids,  in 
welchem  Zu«;tancle  dio  iNIaklaneiden  so  oft  gefangen  werden ,  krochen 
die  Copepoden  aus  dem  Darm  heraus,  um  sich  eventuell  an  der  äußeren 
Körperwand  des  Wirtes  anzuheften.  Ein  derartifrer  Vorgang  könnte 
meines  Erachtens  wohl  die  ectoparasitische  ^atur  des  äeridium  vor- 
täuschen. 

Heschrei  bung  dos  Woi  beli  ens.  Das  Tier  ist  3,5—4  mm  Inng; 
seine  Farbe  ist  golbliclnvciü,  nur  längs  der  Medianlinie  schimmert  als 
ein  grünlichbrauues  H.iiul  der  Dann  durch.  Der  Mittehlarm  der  au 
seinem,  braune  Körner  enthaltenden  Epithel  leielit  zu  erkennen  ist,  ver- 
läuft beinahe  durch  den  ganzen  Körper  ;  der  Vorder-  bzw.  Jünterdanu, 
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ist  bloß  auf  den  Kopf«  bzw.  den  letzten  Abdominalabschnitt  beschränkt. 
Der  After  liegt  terminal  zwischen  den  beiden  Furcal anhängen. 

Die  Eiballen  erscheinen  in  Gestalt  milchweißer  Schnüre,  die  bei- 
nahe ebenso  lang  wie  das  Tier  selbst  sind.  Die  Eierschnüre  sind  an  dem 
hinteren  Rande  des  vorderen  Abdominalabschnittes  angeheftet;  distal- 
wärts  werden  sie  immer  dünner,  was  wohl  damit  in  Zusammenhang  steht, 
daß  die  Eier  in  der  Nähe  der  Anheftungsstelle  in  mehreren  Reihen, 
in  der  Nähe  des  freien  Endes  dagegen  nur  in  einer  einzigen  Reihe 
angeordnet  sind.  In  einer  Schnur  konnte  ich  mehr  als  100  Eier  zählen. 
Außer  den  bereits  nach  außen  gelangten  Eiern  ist  vom  2.  Thoracal- 


Fig.  1. 


segment  an  der  ganze  Körper  eines  erwachsenen  Weibchens  mit  reifen- 
den Eiern  überfüllt.  , 

Der  Körper  besteht  aus  einem  Kopfabschnitt,  aus  vier  thoracalen, 
mit  Extremitäten  versehenen  Segmenten  und  weiterhin  noch  aus  drei 
Körperabschnitten,  welche  Extremitäten  völlig  entbehren.  Der  vorderste 
von  den  letzteren  ist  nach  der  Analogie  mit  andern  obenerwähnten 
parasitischen  Copepoden  als  das  5.  Thoracalsegment  zu  deuten.  Man 
kann  nämlich,  von  der  Clausia  luhhocki  ausgehend,  die  allmähliche  Ver- 
kümmerung des  fünften  thoracalen  Fußpaares  verfolgen.  Bei  Clausia 
ist  das  betreffende  Gliedmaßenpaar  sogar  stärker  entwickelt  als  die 
dritten  und  vierten  thoracalen  Füße;  bei  Enterognnthus  ist  das  fünfte 
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thoracal^  F'nRpRAr  a])\v(  iclu  nd  von  den  übrigen  thoracalen  Extremi- 
täten ^'estaltet,  ist  jedoch  von  annfihemd  dei-solh^n  Größe  wie  die  letz- 
teren; Mytilicfila  weist  sclion  eine  sehr  starke  V(  rkümmerung  de»  bt- 
treffenden  rìlii'<ÌHiaHon})aares  auf,  indem  die  ht/.teren  hier  nnr  als 
kleine  Fußstunnnel  erjscheiuen;  bei  Entohius  cvaìììch,  versclnvimh^t  das 
fünfte  thoracale  Fußpaar  voUständii?.  Die  Zu?»  hürigkeit  des  ersten 
extremitätenlosen  Abschnittes  zum  Thorax  wird  auch  dadurch  bewiesen, 
daß  die  Anhcftiingsstclle  der  Eierschnüre  sich  auf  dem  fulLrdulen 
Körperabbchnitt  befindet,  welcher  dalier  dem  ersten  Abdominalsegment 
entspricht. 

Am  Abdomen  ist  die  äußere  Gliederung  nicht  so  stark  wii  bei  den 
meisten  erwUlmten  i'ormen  ausgeprägt,  indem  das  Abdomen  wie  bei 
Mi/iäicoki]  nur  aus  zwei  Abschnitten  bestellt ,  vcn  denen  der  hinten- 
eine  gut  ausgebildete  Furca  trägt.  Wrihrscheinlieh  ebenso  wk  Iki 
Mytilicola  ist  der  letzte  Abdoniinahiljsehnitt  durch  das  Zusaniajcntiieiltii 
mehrerer  Segmente  entstanden.  Der  letzte  Abdominalabschnitt  ist  be- 
deutend schmäler  als  alle  übrigen  Segmente. 

Der  Kopfabschnitt  (Fig.  2)  ist  vom  Thorax  durch  eine  Einschnü- 
rung ziemlich  scharf  abgesetzt.  Etwas  vor  der  Mundöffnung  kann  als 
ein  dunkler  Fleck  das  reduzierte  Naupliusauge  wahrgenommen  werden. 

Von  den  Kopfeztremitäten  konnte  ich  folgende  untersçheiden  (ich 
mufi  aber  sogleich  bemerken,  daß  manche  eich  auf  Kopf gliedmaBen  be> 
ziehende  Einzelheiten,  wie  2.  B.  die  genaue  Zahl  und  Anordnung  der 
Borsten,  von  mir  nicht  festgestellt  werden  konnten,  was  infolge  der 
geringen  Zahl  der  vorhandenen  Parasitenexemplare  erklärlich  ist). 

Die  ersten  Antennen  [Ä)  sind  viergliedrig;  sie  sind  seitwärts  gebogen 
und  liegen  dem  Vorderrand  des  Kopfes  parallel.  Ihre  Basis  eb«iso  wie 
auch  das  freie  Ende  sind  mit  mehreren  kurzen  Borsten  besetzt 

Die  zweiten  Antennen  (Fig.  2  A")  sind  sehr  verkümmert  und  be> 
stehen  nur  aus  3  Gliedern  die  sich  in  der  Richtung  vom  basalen  zum 
distalen  Glied  stark  verjüngen.  Das  dritte  Glied  ist  an  seinem  freies 
Ende  mit  einer  starken,  etwas  gekrümmten  Borste  versehen.  "BtiEnMus 
werden  die  zweiten  Antennen  also»  nicht  zum  Anheftungsorgan  umge- 
gewandelt,  wie  es  bei  MytiUeoia  stattfindet,  wo  sie  am  Ende  mit  einem 
mächtigen  Haken  verseben  sind.  Der  Gâtait  nach  erinnern  sie  m 
meisten  an  die  zweiten  Antennen  von  Enterognatìius. 

Die  Mandibeln  fFig.  2M)  scheinen  in  der  Form  zweier  dreieckiger 
Platten  von  den  Seiten  in  die  Mundöffnung  hineinzuragen. 

Hinter  den  Mandibeln  befindet  sich  ein  Paar  kleiner,  ung^liederter 
und  unverzweigter  Gliedmaßen  (Fig.  2  a;),  von  denen  eine  jede  vier  dttnoe 
Borsten  trä.gt.  .  Ob  diese  Extremitäten  den  ersten  oder  den  zireitea 
Maxillen  entsprechen,  das  konnte  ich  nich  entscheiden. 
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Das  letzte,  weit  hinter  dem  Munde  sich  beiindende  Paar  der  Kupf- 
anhänge  entspricht,  wie  aus  dem  Vergleich  mit  den  übrigen  parasiti- 
schen Copepoden  hervorgeht,  sicher  den  Maxillipeden  (Fig.  2Mrp).  Bei 
MkMiua  sind  sie  außerordentlich  stark  entwickelt  und  fungieren  als 
Ânheftmigsorgane.  Sie  sind  zweigliedrig;  das  basale  Glied  ist  sehr  dick 
und  mit  einer  mächtigen  Musknlatiir  rersehen,  das  Endglied  wird  gänz- 
lich zu  einem  starken  Klammerhaken  umgewandelt.  Solch  eine  besonders 
starke  Entwicklung  der  Maxillipeden  zeichnet  Entobius  gegentther  den 
übrigen  verwandtenFormen  ans;  am  nächsten  könnte  àemEniobms  nach 
der  Form  der  Maxillipeden  MyHUcola  und  dann  8màium  angereiht 
werden. 

An  der  Bauchseite  des  Körpers,  zwischen  den  beiden  Maxillipeden 
befindet  sich  eine  Yerdickung  des  Chitinpanzers  [Fig.  2  di),  weldie  in 


Gestalt  einer  viereckigen  Platte  erscheint  Von  dieser  Platte  laufen 
jederseits  zwei  Bänder  von  verdicktem  Chitin  aus,  welche  die  Basis  der 

Maxillipeden  umfassen. 

Die  thoracalen  Beine  sind,  wie  hervorgehoben,  nurauf  vier  vordere 
Tlioraxsegmente  beschränkt  und  sind  alle  gleichförmig  gestaltet,  wobei 
jedoch  das  fh  ittr;  und  das  vierte  Paar  sich  als  am  stärksten  entwickelt 
erweisen.  Es  sei  bemerkt  (was  schon  Giesbrecht  für  einen  andern 
cadoparaaitischen  Copepoden,  Enferoffnafhus,  hervorgehoben  hat),  daß 
die  tlioracalen  Extremitäten  sich  nicht  an  der  Bauchseite,  sondern  an 
den  Lateralaeiten  des  Körpers  inserieren,  weshalb  das  Tier  ein  charak- 
teristisches Aussehen  erhält  Im  tlbrigen  sseigen  die  thoracalen  Füße 
von  Entobius  nur  eine  sehr  geringe  Anpassung  an  die  endoparasitische 
Lebensweise.  Dieses  ist  erstens  îius  der  großen  Länge  und  Zartheit  der 
Fußborsten,  zweitens  aus  der  bedeutenden  Länge  der  Gliedmaßen  selbst 
zu  ersehen.  Bei  andern  Endoparasiten  sind  die  thoracalen  Füße  (  iit- 
weder  reduziert  oder,  um  (wie  es  Giesbrecht  richtig  bemerkt)  das 


Fig.  a. 
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Herumkriechen  im  Darmlumen  zu  erleichtern,  sehr  verkürzt  und  zu  brei- 
ten Schaufeln  umgestaltet;  auch  ihre  Borsten  werden  kurz  und  dick. 

Jeder  thoracaleFuß  besteht  aus  zwei  Asten,  welche  annähernd  gleich 
stark  entwickelt  sind  und  die  auf  einem  verdickten  Basalabschnitt  sitzen. 
Die  Zahl  der  Borsten  an  den  thoracalen  Extremitäten  ist  folgende: 

Inneuaijt  Äußeuast 

1.  Paar  8  6 

2.  -  8  6 
8.  -  4  7 
4.   -  8  7 

Die  Borsten  sind  lang,  dünn  und  enibdbien  jeglicher  Fieder- 
bötatchen. 

Das  fünfte  thoracale  Segment  tiftgt»  wie  schon  erwähnt,  gar  keine 
Gliedmaßen.  Jeder  Ast  der  terminalen  Furca  ist  mit  einer  größeren 
und  einer  kleineren  Borste  versehen. 

Das  Männchen.  Beide  Geschlecliter  des  Entobms  sind  einander 
so  ähnlich,  daß  die  oben  gegebene  Beschreibung  Tortrefflich  auch  ffir 
das  Männdien  paßt.  Der  einzige  wesentlidie  Unterschied  besteht  darin, 
daß  das  Männchen  verhältnismäßig  kleinere  Dimensionen  aufweist,  nnd 
zwar  etwa  2,5  mm  lang  ist.  Die  Korperform  und  die  Eztremitätenge- 
staltung  stimmen  bei  beiden  Gesdilechtem  untereinander  vollkommen 
ttberein.  Beinahe  ebenso  einander  ähnlich  sind  cT      Q  bei  MytiUcoia, 

Was  den  Geschlechtsapparat  des  Männchens  anbetrifit,  so  liegen  die 
paarigen  Testes  (Fig.  3  2^  im  2.  Thoraxsegment;  die  ebenfalls  pa&rigen 
dünnen  Samenleiter  werden  im  vorderen  Âbdominalabschnitt  zu  ge* 
räumigen  Samenblasen  (Fig.'4)  ausgedehnt,  die  mit  schon  reifem  Sperma 
gefilllt  sind.  Die  Genitalöffnungen  befinden  sich  am  hinteren  Ende  des 
vorderen  Abdominalabschnittes,  und  zwar  an  seiner  ventralen  Seite. 

Über  die  Entwicklung  von  Entohius  konnte  ich  nur  vereinzelte 
Beobachtungen  machen.  Aus  dem  Ei  schlüpft  ein  Metanauplius  (Fig.  5) 
von  etwa  0,3  mm  Länge  hervor.  Sein  Kopfabschnitt  trägt  die  fttr  den 
Nauplius  charakteristischen  3  Extremität enpn arc,  von  draen  die  ersten 
Antennen  einästig  sind.  Hintor  dem  Kopfabschnitt  liegen  noch  fflnf 
gut  ausgeprägte  Segmente.  Das  letzte  Segment  ist  mit  zwei  aarten 
Furcalborsten  versehen. 

Die  Metanauplien  sind  heliotrop.  Dem  Metanauplius  folgt  ein 
St  uliiim  mit  3  Paaren  aweiästiger  thoracaler  Schwimmfüße  und  einer 
echten  Furca.  Weiter  ging  die  Entwicklung  nicht,  was  vielleicht  dadurch 
hervorgerufen  wurde,  daß  in  obenerwähntem  Stadium  das  Eindringen 
ins  Wirtstier  stattfinden  soll. 

Wenn  wir  jetzt  die  obenerwähnten,  zweifellos  endoparasitischeo 
Copepoden  [Entei  ognathus^MytUicoUi^  Eniobius)^  sowie  diejenigen,  deren 
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endoparasitische  Natur  noch  nicht  ausgemacht  ist  iScridium),  miteinander 
vergleichen ,  so  fällt  uns  vor  allem  als  ein  für  sie  gemeinsames  Merkmal 
die  sehr  weitgehende  Gliederung  des  Körpers  auf.  Im  Thorax  sind  stets 
alle  5  Segmente  voneinander  gesondert  ;  das  Abdomen  ist  auch  oft  sehr 
stark  gegliedert,  indem  es,  bei  Enterognnthus  z.  B.,  aus  5  Segmenten 
besteht  (überhaupt  weist  Enterognaihus,  nach  Giesbrecht,  die  höchste 
bei  den  Copepoden  vorkommende  Segmentzahl  auf).  Es  ist  merkwürdig, 

Fig.  5. 


Fig  4. 


daß  die  Endoparasiten  in  dieser  und  auch  in  manchen  andern  Hin- 
sichten weniger  als  die  meisten  ectoparasitischen  Copepoden  modifiziert 
sind  und  den  freilebenden  Formen  viel  näher  als  die  letzteren  stehen. 
Niemals  finden  wir  bei  ihnen  ein  so  weitgehendes  Zusammenfließen  der 
Segmente  und  solche  Körperdeformierungen,  wie  z.  B.  bei  Lernaeaden, 
Lemaeopodiden  und  andern. 

Was  die  systematische  Stellung  des  von  mir  gefundenen  Parasiten 
anbetrifft,  so  ist  er,  meiner  Ansicht  nach,  am  nächsten  der  Mijtilicola  in- 
testinalis anzureihen.  Doch  machen  manche  wichtige  Unterschiede  (wie 
z.  B.  eine  abweichende  Gestaltung  des  zweiten  Antennenpaares  und 
der  Mandibeln,  die  paarigen  Hoden  u.  a.)  es  nötig,  für  ihn  einen  neuen 
Genus,  und  zwar  Kntobius,  zu  schaffen. 

Neapel,  16.  August  1908. 

2.  über  die  Anatomie  und  die  systematische  Stellung  von  Bradypus 

torquatus  (III.). 

-  Von  Franz  Poch e,  Wien. 
(Mit  7  Figurea] 

eingeg.  24.  August  1908. 
In  einem  interessanten  Artikel  über  die  Gattungen  der  BVmilie 
der  Bradypodidae  (Compt.  Rend.  Acad.  Sci.  CXLII,  1906,  p.  292— 
294)  stellt  Anthony  auf  S.  294  ein  Genus  Uemybradypus  auf,  das  er 
auf  ein  junges  dreizehiges  Faultier  aus  der  Sammlung  des  Laborato- 


568 


rìtiins  seines  Lehrers  Marey  [an  der  physiologischen  Station  des  Col- 
lège de  F!rance]  und  ein  als  Bradypus  tiidaetyhts  Linné  (A.  3117)  eti- 
kettiertes, in  den  Galérien  für  Tergleichende  Anatomie  des  [Pariser] 
Museums  aufgestelltes  Skelet  eines  jungen  dreizehigen  Faultieres 
gründet,  und  das  u.  a.  durch  den  Besitz  eines  Foramen  entepicondj- 
loideum  im  Humerus  und  sehr  ausgesprochene  Reduktion  des  4.  Fingers 
charakterisiert  ist.  Eine  Species  wird  von  ihm  nicht  benannt.  Bradypus 
torquatus  (III.)  gebth  t  soinor  MeinuiiLr  nach  auch  in  diese  Gattung;  da 
ihm  aber  kein  Skelet  desselben  zur  Verfügung  stand  und,  seines  Wis- 
sens wenigstens,  auch  keine  Abbildung  davon  existiert,  so  war  eine 
sichere  Entscheidung  nicht  möglich,  und  weist  er  auf  die  Notwendigkeit 
der  Untersuchung  der  Yorderextremität  dieser  Art  hin.  Anschließend 
daran  sagt  Anthony:  >Das  ungenügend  charakterisierte  G^us  Scae- 
opus  Peters  ist  nicht  berücksichtigt.«  Zum  Schlüsse  weist  er  noch  dar- 
auf hin,  daß  die  Gattung  Hcmibradypus  durch  die  Gesamtheit  ihrer 
Charaktere  sehr  schön  den  Ubergang  von  Cfudoi^us  III.  zu  Bradypus  L. 
büdet. 

Im  Rahmen  einer  größeren  Arbeit  über  die  Faultiere  (Arch.  Zool. 
Expér.  Gén.  [4]  VI,  1907,  p.  31—72,  tab.  I— U)  brin^^t  Anthony  dann 
die  ausführliche  Publikation  zu  dieser  vorläufigen  Mitteilung  (S.  34 — 54, 
tab.  Ij.  Hier  bezeichnet  er  (S.  46}  den  erwähnten  Bradypodiden  der 
physiologischen  Station  als  Typus  der  Gattung  Hcmibradypus  und  stellt 
für  denselben  die  neue  Art  TJrmiiirndijjms  (errore:  TTemyhrad/jpus  Ma- 
reyi  auf,  betont  aber  gleichzeitig,  daß  diese  wahrscheinlich  nur  pro\'i- 
sorisch  ist,  da  es  ihm,  wie  er  dnrlri:^t,  fast  sicher  scheint,  daß  man  bei 
besserer  K' mitiiis  der  Morphologie  des  Bradypus  torquatus  (Hl.)  den- 
selben mit  11t  niibradypus  Mnreyi  wird  identifizieren  können,  >  welcher 
dann  der  Hi  iHÌbradypiis  foripu/fNs  Iiiig.  werden  wird'.  Auch  weist  er 
darauf  Inn,  dal»  Hcmibradypus  .sich  durch  die  Gesamtheit  seiner  Cha- 
raktere nn  lir  an  riioloepus  III.  als  an  Bradypus  Ti.  an<îchlieRt. 

In  der  Absicht,  womöj^licli  deji  erwiihnten  fraglicheu  Punkt  aufzu- 
klären, siu'hte  irli  in  der  .Säuiretier^ainndun;:,'  des  liiesii^en  Naturhistori- 
schen  Hofmuseuui^^  nach  CMtsja-ecliendeni  Materiale  und  fand  auch  tat- 
sächlich zwei  ausgestopfte  Exemplare  \ on  Bradypus  fortjuattts,  in  denen, 
wie  ich  feststellte,  n(jcli  «lie  Extremitätenknochen  staken,  und  iiberdies 
das  fast  vollständige  liumpfökelet  des  oiiien  dieser  beiden  E.\eni})lare. 
Auf  mein  Ersucht  n  ließ  Herr  Kustus  Prof.  v.  Loreuz-Liburnau  die 
Kuüchen  aus  den  beiden  Tieren  herausnehmen  und  stellte  mir  das  «^jauze 
Material  zum  Studiuinzur  Verfügung,  undsprechuichihm  iurücin  liebens- 
würdiges Entgegenkommen  auch  an  dieser  Stelle  meinen  lierzlichsteii 
Dank  aus.  Ein  weiteres  in  der  Sammlung  der  zoologis^^  licn  Instiiute  der 
Luiversität  Wieu  behndliches,  ebenfalls  beinahe  vollständiges  Skelet 
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iiiisr«rÀrtwi]rdeiDÌr  von  Herrn Privatdozenten Dr.  Joseph  in  entgegen- 
kommendfitfir  Weise  zur  YerfOgUBg  gestellt,  wofür  ihm  gleichfalls  mein 
bester  Dank  gehührt. — Von  den  heiden  Exemplaren  des  Museums  ist  das 
eine  noch  nicht  erwachsen,  das  andre  —  jenes,  ?on  welchem  auch  das 
Rumpfskelet  vorhanden  ist  —  erwachsen,  aber  (nach  dem  Verhalten  der 
Epiphysen)  gleichfalls  noch  jung;  dasjenige  des  zoologischen  Instituts  ist 
e])eiifall.s  noch  nicht  erwachsen,  aber  ganz  zweifellos  altérais  das  jüngere 
Tier  des  Museums  (vgl.  weiter  unten  die  Maße  des  Iluniorus  und  des 
Badius  der  8  Tiere).  —  Uni  das  interessante  und  seltene  Material  —  wie 
ich  aus  den  Angaben  Anthonys  (t.  c,  S.  42 f.)  ersehe,  besitzt  weder 
das  Pariser  noch  das  so  reiche  Britische  Museum  ein  (authentisches) 
Skelet  von  Bradypus  iorquatus  -  licsser  auszunützen,  bescliränk''  irli 
mich  im  nachfol<;enden  nicht  auf  die  von  Anthony  speziell  als  der 
üntersnchung  bedürftig  erwähnten  Punkte,  sondern  fUhre  soweit  als 
möglich  kurz  diefiauptcharaktere  des  ganzen  Bumpf-  und  Extremitäten- 
skelettes von  Scneapus  iorquatus  (TU.)  —  wie  die  Art  richtig  heißen 
muß  f  s.  weiter  unten^  und  ich  sie  daiier  vorgreifend  bereits  hier  nenne  — », 
das  bisher  in  fast  allen  seinen  Teilen  unbekannt  geblieben  ist,  an,  und 
zwar  besonders  in  Hinsicht  auf  jene  Punkte,  die  für  die  Beurteilung 
der  Beziehungen  dieser  Art.  Iizw.  Gattung  zu  Bradypus  einer-  und  zu 
Ckolotpus  anderseits  von  Interesse  sind.  Betreffs  der  osteologischen 
Charaktere  der  beiden  letztgenannten  Genera  habe  ich  mieli  —  riebrn 
eigner  Vergleichung  von  Skeletten  derselben  —  vorwiegend  auf  Blaiu- 
ville,  Oste'ograph.,  Fase.  4,  1840;  Owen,  Anat.  Yerte))rates,  II,  1866; 
Giebel  u.  Leche.  Säugethiere:  Mammalia,  in  Bronn  s  Klass.  Ordn. 
Thierreichs.  VT,  V.  .Vbth.,  F.  1874—1900;  Flower,  introd.  Osteol. 
Mwnmaliu,  3.  Autl.,  1^85;  uiul  Webi-r,  Säiit^etiere,  1904,  fjestiitzt. 

Di«^  ilahwirbelsäule  enthält  bei  Itt  iden  E.Kompliireii  it  FI;ilswirl)el, 
vüu  denen  der  letzte  eine  kurze,  Ix  i  dem  Fxcmiilar  des  zoulugibchen 
Institutes  sogar  sehr  kurze  unbewriîUcho  IlalsripiK'  tr-igt.  die  sich  so- 
\vold  mit  dem  i^uerfort*^atz  wie  mit  dvm  Wirlndkorper  vcrhindet,  wäh- 
rend der  Querfortsatz  des  8.  Wirbels  ohiu-  kiiiii  hernea  Anhaiicr,  wühl 
aber  vcrliin.L'ert  ist.  El>eiiso  gilil  A.  Wagner  Gel.  Anz.  bayt  i,  Akad. 
Wi^s.  XXXI,  1850,  col.  TS  an,  daß  bei  einem  von  ihm  untersuchten 
Skelet  dieser  Art  9  Halswirbel  vorhanden  sind,  »von  denen  der  letzte 
durch  .seine  starken  Anhäng.sel  an  den  (^uerfnrtsätzeu  »ich  beniei  khar 
macht«.  Dagegen  fand  der  Prinz  zu  Wied  lieitr.  Naturgesch.  Bra- 
sihen,  II,  1826,  S  493!  bei  einem  jungen  Tier  derselben  Species  in  seiner 
Sammlung  nur  8  Halswirbel,  und  auch  Wagner  sagt  (1.  c),  daij  nach 
den  in  der  Litcralur  vorhandenen  Angaben  über  unsre  Art  die  Hals- 
wirbel »bey  2  Exemplaren  nur  zu  8  gefunden  wurden  sind«.  Kmc  ent- 
sprechende Angabe  über  ein  zweite.-»  Kxemplur  konnte  ich  in  der  mir 
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zugänglichen  Literatur  allerdings  nicht  finden,  und  möchte  ich  anf  die 
Möglichkeit  hinweisen,  daB  Wagner  hier  eine  Verwechslung  nnteilaufen 
ist.  Ebenso  sagt  Peters  (Monber.  Frenss.  Akad.  Wiss.  Berlin  1864, 
1865,  8. 678),  daB  bei  der  in  Bede  stehenden  Art  »in  den  meisten  Fällen« 
8  Hàlswirbel  vorhanden  sind;  doch  ist  leider  nicht  ersichtlich,  ob,  hsw, 
inwieweit  er  sich  dabei  auf  eigne  Untersuchung  von  Skeletten  oder  aber 
anf  die  Angaben  andrer  Autoren  stützt.  Authentisch  nachgewiesen  sind 
also — meines  Wissens  wenigstens — bei  Seaeopus  torquatus  nur  ein  Fall 
des  Torkommens  Ton8  und  3  solche  des  Vorkommens  Ton  9  Halswirbeln. 
In  dieser  Hinsicht  stimmt  derselbe  demnach  mit  Bradypus  ttberein,  wel- 
cher gleichfalls  9,  ausnahmsweise  8  oder  10  Halswirbel  besitzt,  während 
bei  Chdoepus  ihre  Zahl  6—7  beträgt.  —  Die  Zahl  der  Brustwirbel  be- 
trägt bei  beiden  Ezonplaren  14,  und  scliließt  sichunsre  Form  darin  eben- 
falls an  Bradypus  an,  bei  dem  ihre  Zahl  14  (ausnahmsweise  13) — 16 
beträgt,  gegenüber  23  (ansnahmsweise  22) — 24  bei  Choloepus.  Lumbai- 
wirbel sind  4  vorhanden,  und  ist  3 — 4  die  gewöhnliche  Zahl  dieser  bei 
Bradypus  wie  bei  Choloepus.  —  Weiter  finden  sich  4  Sacralwirbel  und 
bei  dem  älteren  Exemplar  13,  bei  dem  jüngeren  12  Schwanzwirbel,  von 
denen  aber  diu  2,  bzw.  3  vordersten  in  der  für  die  Xenarthra  charakte- 
ristischen Art  als  pseudosacrale  Wirbel  in  das  Becken  einbezogen  er- 
scheinen. (Bei  andrer  Auffassung  könnte  man  eventuell  auch  bei  dem 
jüngeren  Exemplar  5  Sacralwirbel  und  11  Schwanzwirbel  zählen,  von 
welch  letzteren  dann  die  2  vordersten  pseudosacrale  Wirbel  darstellen 
würden.)  Für  Bradypus  werden  5 — 6  Sacral-  und  8 — 11  Schwanzwirbel, 
für  Chnioepus  1 — 8  'ausnabmsweisc  .5  6'  Sacral-  und  4 — 6  Sehwanz- 
wirbul  angegeben,  wobei  aber  die  pseudosacralen  Wirbel  als  Sacral- 
statt  als  Schwanzwirbel  gezählt  sind.  Während  also  die  Zahl  der  Sa- 
cralwirbel unsres  Tieres  —  wenigstens  bei  dem  kleinen  mir  vorliegenden 
Material  —  eher  für  eine  Beziehung  zu  Choloepiis  als  zu  Bradypus  in 
die  Wagf^chale  fällt,  spricht  die  der  Schwauzwirbel  wieder  entschieden 
für  eine  solche  zu  letzterem. 

Das  Manubrium  sterni  ist  boi  dem  jüngeren  Evemplar  breit  kegel- 
fîîrmig  über  das  erste  Rippenpaar  nach  vorn  verlängert,  abt  r  nicht  auf 
sehr  weite  Entfernung  hin.  Ein  ähnliches  Verhalten  wird  auch  für 
Bradypm  angegeben,  während  da^sellje  bei  Chohcjms  sehr  lang  uud 
vorn  gerade  abge-stutzt  ist;  aber  auch  bei  einem  Exemplar  von  Brady- 
pus (tucuUiyer  des  Wiener  Hofmuseums  fand  ich  dasselbe  vom  abge- 
stutzt. Bei  dem  größeren  Tier  ist  die  erwähnte  Verlängerung  noch 
breiter  als  bei  dem  kleineren  und  vorn  stumpf  abgerundet.  Jedenfalls 
steht  also  Scampus  in  bezug  auf  die  Gestalt  des  Manubriiuns  Bradypus 
näher  als  (  'holoeptis. 

Bei  beiden  Individuen  finden  wir  8  wahre  und  bei  dem  älteren  7, 
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bei  dem  jüngeren  6  falsclie  Hippen,  und  schließt  sich  unsre  Art  also  in 
dieser  Beziehung  an  Bradijp?ts  an,  welcher  9  {ausnahmsweise  8)  wahre 
und  4 — 7  (meist  6)  falsche  Rippen  besitzt,  während  Chuloppus  12  wahre 
und  11  oder  12  falsche  Kippen  hat.  Dagegen  sind  die  Rippen  relativ 
schmal,  ähnlich  wie  bei  Choloeptis^  während  sich  die  von  Bradypns  durch 
viel  größere  Breite  auszeichnen.  Die  3. — 10.  sind  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe überall  annähernd  gleich 
breit,  während  die  hinteren  sowie 
die  1.  und  2.  nach  unten  zu  deut- 
lich verjüngt  sind.  Diesbezüglich 
schließt  sich  unsre  Form  also  wie- 
der mehr  an  Bradijpus  an ,  dessen 
Rippen  als  in  ihrer  ganzen  Länge 
überall  gleich  breit  angegeben  wer- 
den [wenn  dies  auch  für  die  hinteren 

Fig.  3. 


rc. 


Fip.  2. 


Fig.  1.  Rechte  Scapala  des  jüngeren  Exemplares  von  Scaeojnis  torquahts.  Nat.  Gr. 
fi,  Acromion;  eg,  Cavitas  glcnoidea;  f  r,  Foramen  coraco-scapulare;  f.O,  fibröses 

Gewebe;  L;  isolierte  Knochenplattc;  s,  Suprascapula. 
Fig.  2.  Dieselbe  von  vom  und  etwas  von  unten  gesehen.  Nat.  Gr.  a,  Acromion, 

e. g,  Cavitas  glenoidea;  f.O,  fibröses  Gewebe;      isolierte  Knochenplatte;  p.c.  Pro- 

cessus coracoideus. 

Fig.  3,  Linke  Scapula  des  erwachsenen  Scaeopus  torquatus.  Nat.  Gr.  a.  Acromion; 

f. g.  Cavitas  glenoidea;  c,  vorspringende  Ecke;  f.c,  Foramen  coraco-scapulare;  8,  Su- 

prascapula. 
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derselben  nicht  invoUem  Maße  gilt,  tvenigstens  nicht  bei  Bradypus  cu- 
euüiger^  indem  ich  bei  einem  mir  vorliegenden  Exemplare  desselben 
diese  gleichfalls  nach  unten  zu  Terschmälert  gefunden  habe],  während 
sie  bei  Ckobepm  dorchgehends  nach  unten  zu  verjüngt  sind. 

Das  Schulterblatt  (s.  Fig.  1— S)  zeigt  bei  beiden  Individuen  ein  — 
und  zwar,  besonders  bei  dem  jüngeren,  ziemlich  kl^nes  —  Foramen 
coraco-scapulare,  wie  sich  ein  soldies  stets  bei  Ckaihepua  und  oft  bei 
Bradypus  findet,  während  in  andern  Fällen  bei  diesem  letzteren  Genus 
statt  desselben  eine  Incisura  coraoo-scapularis  vorhanden  ist.  Die 
Suprascapula  ist  bei  dem  älteren  Tier  bereits  stark  reduziert,  bei  dem 
jüngeren  dagegen  noch  relativ  gut  entwickelt,  und  trïigt  bei  diesem  am 
vorderen  Teile  ihres  äußeren  Randes  eine  dünne  stabförmige  Terkno- 
chmng.  Das  Acromion  ist  vom  Processus  coracoideus  getrennt;  dodi 
ist  es  bei  dem  jüngeren  Exemplar  mit  diesem  durch  ein  durchscheinen- 
des übröses  Gewebe  verbunden.  An  seinem  distalen  £nde  trägt  dieses 
Gewebe  außerdem  eine  isolierte  Knochenplatte,  dîè  auf  der  rechten 
Seite  fast  unmittelbar  an  den  Processus  coracoideus  stößt,  auf  der 
linken  dag^en  durch  einen  etwa  1,5  mm  breiten  Streifen  des  gedachten 
Gewebes  von  demselben  g<'tronnt  ist.  l>ei  dem  älteren  Individuum  fehlt 
aber  diese  Knocbeuplatte  (vielleicht  infolge  unvorsichtiger  Priiparation 
samt  dem  fibrösen  Gewebe,  und  unterlasse  ich  es  daher  auch,  mich  über 
ihre  Bedeutung  auszusprechen.  Dagegen  ist  bei  diesem  das  distale  Ende 
des  Acromion  von  dem  übrigen  Teil  desselben  dui  cli  eine  Naht  ge- 
trennt, die  besonders  :in  der  Unterseite  deutlich,  übrigens  aber  links 
viel  stärker  aiHgeprägt  ist  als  rechts,  und  die  bei  dem  andern  Exemplar 
ganz  fehlt.  Aucli  sei  erwäbnt,  daß  bei  dem  älteren  Exemplar  der  lun- 
terp  Rand  der  linken  Scapula  am  Ende  des  ersten  Drittels  seiner  Länge 
(von  vorn  gerechnet)  in  eine  scharf  ausgesprochene  vorsprinc^endr  Ecke 
aufgezogen  ist,  während  jener  der  rerliten  Sca])ula  statt  dtsson  in  der 
Hälfto  soiner  Länge  eine  ähnliche,  aber  mclir  nacli  inilcn  gt-richtete 
und  niii-  >(  liwach  ausgeprägte  Bildung  aufw«  istund  das  jüngere  Exem- 
plar überhaupt  nichts  derartige'^  erkennen  läBt.  —  Von  Interesse  ist 
das  Verhalten  der  Spina  scapulae,  die  bei  dem  jimgeien  Exemplar  mehr 
allmählich  nnd  schräg,  bei  dem  alleren  dagecrcn  fast  senkrecht  an- 
stei^^'t  und  sogar  noch  nnrh  hinten  übergobogrn  ist.  Auch  ist  der  proxi- 
nnile  'IvA  de:>  Acromiun  liei  diesem  breit  und  hei  dem  jüngeren  Tier 
bchmal,  während  der  distale  Teil  desselben  sieh  —  wenn  auch  in  weniger 
stark  ausgesprochenem  Maße  -  um^ckchi  t  verhält.  —  Die  Clavieuhi 
fehlt  leider  bei  beiden  Tiereu,  so  daß  ich  über  die  Verhültnißse  dieser 
nichts  auäbagiü  kajin. 

Der  Humerus  Fig.  4u.5  stimmt  durch  seine  Länge  und  Schlank- 
heit mit  dem  von  Bradypus  überein,  während  der  von  Chohepm  ge- 
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drungentT  und  viel  kürzer  ist.  Bei  dem  ausgewaclisenen  Exemplar 
weist  er  eine  ganz  seichte  und  schmale  Bicepsrinne  auf  und  stimmt  auch 
hierin  mit  dem  Verhalten  bei  Bradt/pus  üijerein,  während  diesell)e  bei 
Ototoipus  tief  und  breit  ist:  bei  dem  Exemplar  des  zoologischen  Instituts 
ist  dieselbe  gerade  angedeutet,  während  sie  hei  dem  jünjisten  noch  ganz 
fehlt.  Die  Fjänge  des  Humerus  beträgt  bei  den  3  Individuen  in  dersel- 
ben Reihenfolge  165,7,  174,0  und  154,4  mm  (wobei  die  Zehntel  Milli- 
meter natürlich  nur  auf  annähernde  Genauigkeit  Ansprucli  machen 
können);  doch  ist  der  des  zweitgenannten  Exemplares  trotz  seiner 
größeren  Ijänge  viel  dünner  als  der  des  ausgewachsenen.  —  Außerdem 

Fig.  4.  Fip.  5. 


Fig.  4.   Distaler  Toil  des  linken  Humerus  des  erwachsenen  Scaeopus  torqualus 

von  vorn  peschen.   Nat.  ür. 
Fig.  5.  Derselbe  von  innen  gesehen.  Nat.  Gr.  f.c,  Foramen  entepicondyloideum. 

ist  der  Humerus  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  eines  Foramen 
entepicondyloideum.  Die  seitliche  Öffnung  desselben  liegt  ganz  an  der 
schmalen  Innenseite  des  Knochens.  Im  Gegensatze  zu  Anthony 
(Compt.  Kend.  Acad.  Sei.  CXLII,  1906,  p.  293  f.;  Arch.  Zool.  Expdr. 
Gén.  [4]  VI,  1907,  p.  40  u.  43)  muß  ich  aber  darauf  hinweisen,  daß  das 
Vorkommen  dieses  Foramen  bei  unsrer  Art  keineswegs,  wie  er  glaubt, 
bisher  unbekannt  war,  indem  bereits  vor  langer  Zeit  A.  Wagner 
{Gel.  Anz.  bayer.  Akad.  Wiss.  XXXI,  1850,  col.  78)  mitgeteilt  hat, 
daß  sich  bei  seinem  Skelet  von  Bradypm  tonjuafus  der  innere  Condylus 
des  Oberarmbeines  von  einem  sehr  geräumigen  Loche  durchbohrt  zeigt, 


Ô74 


Uüd  [col.  l'-J  audi  sclion  (hiiauf  hingewiesen  hat,  daB  man  dieses  Merk- 
mal zur  weiteren  I  ntersclieidun^^  von  JJradf/jtn.s  J.  E,  Gi.:y  von  Aicio- 
pithecus  J.  fl  Gray  l)enutzen  kann,  wie  es  Antliony  C'onipt.  Hend. 
Acad.  Sci.  CXLll,  1906,  p.  2U4;  Arch.  Zuol.  Expür.  (ìen.  -41  VI, 
1907,  p.  39 ff.)  gleichfalls  tut.  Allerdings  sind  aher  diese  Angaben 
Wagne  rs  von  dennachfolgenden  Autoren  ziemlich  allgemein  übersehen 
worden.  — Durch  den  Besitz  dieses  Foramen  entepicondjloideum  stimmt 
Bduopm  wieder  mit  QioUi^put  Uberdn,  wilirend  bei  Bradypus  ein 
solchea  fehlt 

Badius  und  IJhia  herfihren  einander  nur  an  ihren  Enden,  wie  hei 
BradypuSf  stehen  aber  im  übrigen  nicht  so  weit  voneinander  ab  wie  hier; 
bei  C^cioqms  dagegen  liegen  sie  im  unteren  Drittel  ihrer  Länge  eng 
aneinander.  —  Die  Länge  des  Badius  beträgt  bei  dem  ausgewachsenen 
Exemplar  162  mm,  bei  dem  Zweitältesten  160,2  und  bei  dem  jüngsten 
189,5  mm. 

In  der  2.  Reihe  der  Garpalia  finden  wir  (abgesehen  vom  Trapez) 
3  Knochen  wie  bei  Choloepus,  wie  es  auch  Anthony  (Àrch.  Zool.  Ex- 
pér.  G^n.  [4]  VI,  1907,  p.  46)  für  seinen  Hemibrad^fpus  angibt,  wahrend 
bei  Bradypus  die  gewöhnliche  Zahl  derselben  nur  zwei  beträgt  Ein 
näheres  Eingehen  auf  dieselben  unterlasse  ich,  da  der  genannte  Forscher 
(1.  c.)  eine  ausführliche  Arbeit  Uber  den  Carpus  der  Bradypodidae  in 
Aussicht  stellt 

In  bezug  auf  die  Länge  der  Mittelhandknochen  nähert  sich  Soat' 
opus  mehr  Bradypus  als  CAofoept»,  bei  welch  letzterem  dieselben  langer 
sind  als  bei  Bradypus,  Auch  ist  wie  hei  diesem  ein  Budiment  des 
6.  Metacarpale,  und  zwar  ein  sehr  deutliches,  Torhanden,  während  bet 
Ckoloepus  ein  solches  fehlt  —  Die  Metacarpalia  X  und  H  einer^  und 
in — anderseits  bilden  bei  allen  3  Exemplaren  je  eine  Gruppe,  die 
durdi  eine  deutliche  Spalte  Ton  der  andern  getrennt  ist,  und  be^ 
wegen  sich  (an  der  aufgeweichten  Extremität)  stets  gemeinsam,  wenn 
eines  derselben  bewegt  wird.  Überdies  sind  bei  dem  jüngsten  Tier  die 
Metacarpalia  I — IV  voneinander  getrennt,  Metacarpale  V  dagegen  in 
etwa  seiner  Länge  (nämlich  bis  auf  die  freie  Spitze)  mit  IV  ver- 
schmolzen; bei  dem  zweitjüngsten  sind  das  Metacarpale  Y  mit  IV  in 
etwa  7&  s'  incr  liänixe  verschmolzen,  IV  und  III  getrennt,  lassen  aber 
in  ihrem  basalen  Teile  an  der  Oberseite  bereits  die  beginnende  Ver- 
schmelzung erkennen,  I  und  U  in  ihrem  basalen  Teile  an  der  Unterseite 
völlig  verschmolzen,  an  der  Oberseite  links  gleichfalls  fast  völlig  ver- 
schmolzen, rechts  dagegen  erst  in  der  Verwachsung  b^riffen;  bei  dem 
ältesten  endlich  sind  das  Metacarpale  Y  mit  IV  in  reichlich  seiner 
Länge  verwachsen,  IV  und  III  an  der  Unterseite  getrennt,  an  der 
Oberseite  in  ihrem  basalen  Teile  rechts  Terschmolzen,  links  in  Yer- 
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wachsung  begriffen,  1  und  II  dage^on  noch  ganz  getrennt.  Offenbar 
verwachsen  also  bei  unsrer  Forin  .sciiließlicli  je  die  Metacarpalia  I  und 
Hund  ill — V  in  ihrem  basaku  Teile  miteinander,  während  II  und  III 
augenscheinlich  zeitlebens  getrennt  bleiben.  In  dieser  Beziehung  nimmt 
dieselbe  demnach  eine  Mittelstellung  zwischen  den  beiden  andern  Gat- 
tungen ein,  indem  bei  Bradyptis  die  Metacarpulia  i  und  V  »später«  mit 
den  anliegenden  verwachsen  und  auch  die  andern  an  ihren  Basen  mit- 
einander verschmelzen,  bei  Choloejms  dagegen  alle  Metaear])alia  von- 
einander getrennt  bleiben,  bteht  aber  immerbin  ersterer  näher  als 
letzterer. 

Die  Knochen  des  4.  Fingers  sowie  des  dazugehörigen  Metacarpale 
8ind,  wie  dies  ebenfalls  bereits  Anthony  (Compt.  Rend.  Acad.  Sci. 
CXLH,  1906,  p.  292ff.;  Arch.  Zool.  Expér.  Gén.  [4]  VI,  1907,  p.40£f., 
tab.  1}  für  Heìnibradypus  angegeben  und  abgebildet  bat,  in  transTersaler 
[and  in  der  Höhen-]richtung  sehr  stark  reduziert;  auch  die  Länge  dee* 
selben  ist  merküch  geringer  als  die  der  beiden  andern  anegebild^en 
Finger.  Erwähnt  sei  ancb,  daß  dieses  Yerbältnis  bei  dem  ausgewachse- 
nen Individuum  zwar  au<di  noch  sehr,  aber  doch  weniger  ausgeprägt 
ist  wie  bei  den  beiden  jüngeren.  —  Biese  Beduktion  des  4.  Fingers 
stellt  eine  gewisse  Annäherung  an  den  TÖlligen  Schwund  desselben  bei 
Challoepus  dar.  —  Die  basalen  Phalangen  der  Finger  sind  bei  dem 
jüngsten  Exemplar  von  den  Metaearpalia  völlig  getrennt;  bei  dem  zweit- 
jüngsten ist  die  des  2.  Fingers  schon  fast  ganz  und  die  des  8.  ganz  mit 
dem  betreffenden  Metacarpale  verschmolzen,  die  des  4.  Fingers  aber 
Ton  demselben  getrennt;  bei  dem  ältesten  endlich  ist  die  des  2.  Fingers 
ebenfalls  fast  ganz  mit  dem  betreffenden  Metacaipale  verwachsen  und 
beginnt  links  überdies  mit  der  2.  Phalange  zu  verschmelzen ,  die  des  8. 
und  4.  Fingers  dagegen  von  den  betreffenden  Metaearpalia  getrennt, 
aber  mit  den  2.  Phalangen  in  Verschmelzung  begriffen,  welche  besonders 
beim  4.  Finger  schon  weit  vorgeschritten  ist.  (Bei  den  2  jüngeren  Tieren 
sind  aber  cQese  durchgehends  von  der  ersten  getrennt.^  'Im  späteren 
Alter  verschmelzen  also  offenbar  die  basalen  Phalangen  wenigstens  des 
2.  und  8.  (auch  die  des  4.?)  Fingeis  mit  den  betreffenden  Metaearpalia, 
wie  dies  bei  Bradypus  im  erwachsenen  Zustande  bei  allen  Fingern  der 
Fall  ist,  während  sie  bei  Ckoloepus  zeitlebens  von  den  Mittelhand- 
knochen gébnmat  bleiben. 

Das  Becken  ist  nicht  so  breit  wie  bei  Bradypus ^  sondern  schließt 
sich  in  dieser  Hinsicht  an  dasjenige  von  Chohepua  an,  welches  sich 
gleichfalls  durch  geringere  Breite  von  dem  der  erstgenannten  Gattung 
unterscheidet  (s.  Weyhe,  Zeitschr.  Ges.  Natwiss.  [N.  F.j  XI,  187ö, 
S.  105  .  Es  ist  ausgezeichnet  durch  ein  langes,  bei  beiden  mir  vorliegen- 
den Stückenbereits  völlig  verknöchertes  Os  interpubale,  welches  bei  dem 
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jüngeren  Tier  nodi  dentlirh  von  dvn  Scliamlx'inen  abgesetzt  ist.  wäh- 
rend CS  bei  dein  iiltcrt'ii  vollkoiimicn  mil  diesen  verscbinolzon  ist  und 
nur  un  der  rcchbui  Seite  noch  Spuren  di-r  stattgefundenen  Verwachsung 
erkennen  läßt.  Diesbezüglich  schließt  sich  iinsre  Art  also  wieder  an 
Bradypus  an,  der  AVeybp,  1.  c.)  statt  der  8cbambpinfiig:P  einen 
Knorpel  besitzt,  welcher  im  Alter  völlig  verknöchert  und  stets  ein  ^je- 
sondertes  Os  interpubale  darstellt,  während  sich  bei  Choloepus  stets 
eine,  wenn  auch  kleine,  Scliambeinfuge  findet. 

Der  Tuber  calcanei  (s,  Fig.  6  u.  7)  ist  sehr  lang  und  an  der  Spitz.- 
erweitert,  wie  bei  7im<////??<s,*  während  er  bei  Cf/olocpffs  <:elir  kh'in  ist  — 
Die  distalen  Tarsalia  sind  wie  bei  BnultfpKs  rnitrinander  vollkijuimen 
verschniul/.en,  wogegen  sie  bei  Choiocpus  voneinander  getrennt  sind.  Von 
den  Metatarsalia  hingegen  sind  sie  ganz  getrennt:  nur  bei  dem  /.weit- 
ältesten  Exemplar  ist  das  Metatur5.ale  1  .sowie  der  innere  Teil  des  Meta- 
tarsale  II  an  (If  r  Ohei  seite  und  links  auch  an  der  Unterseite  mit  densel- 
ben verschinolzen.  In  dieser  Hinsicht  stiiumt  Scaeopiis  also  wieder  mit 
Choloeptis  iiberein.  indem  die  distalen  Tarsalia  bei  diesem  getrennt  von 
den  Metutaiiulia  bleiben,  während  sie  bei  Bradypus  auch  mit  diesen 
verschmelzen. 

Die  Mittelfußknochen  (s.  b'ig  (>  u.  7)  sind  bei  dem  jüngsten  Exem- 
plar sämtlich  voneinander  getrennt,  und  nur  das  Mctatarsale  I  des 
rechten  Fußes  läßt  in  seinem  basalen  Teile  eine  beginnende  Verschmel- 
zung mit  Metatarsale  II  erkennen;  bei  dem  zweitjüngsten  ist  das  Meta- 
tarsale  I  mit  dem  Metatarsale  U,  soweit  es  demselben  anliegt,  Yer> 
selimolzen,  die  stattgehabte  Yerscbmelsung  aber  an  der  Oberseite 
stellenweise  gerade  noch  erkennbar,  Metatarsale  II  und  m  sind  von- 
einander getrennt,  Metatarsale  HI  und  IV  in  ììa&a  basalen  Teile  Ter- 
schmolzen,  IV  und  V  getrennt,  wobei  aber  schon  die  beginnende  Ver- 
wachsung erkennbar  ist;  bei  dem  ältesten  endlich  sind  das  Metatarsale  I 
mit  II  verschmoken,  wobei  aber  links  an  der  Oberseite  die  Verwachsnngs- 
stelle  gerade  noch  kenntlich  ist,  die  Metatarsalia  II  und  m  in  ihrem 
proximalen  Teile  an  der  Oberseite  verschmolzen,  an  der  Unterseite 
dagegen  noch  getrennt,  die  Metatarsalia  III  und  IV  getrennt,  IV  und  V 
verschmolzen,  wobei  aber  rechts  an  der  Oberseite  die  stattgehabte  Ver- 
wachsung eben  noch  wahrnehmbar  ist.  —  Offenbar  verschmelzen  also 
bei  unsrer  Form  mit  fortschreitendem  Älter  sämtliche  Metatarsalia  in 
ihrem  basalen  Teile  miteinander,  wie  dies  auch  bei  Bradypus  der  Fall 
isty  während  sie  bei  Choloepm  dauernd  voneinander  getrennt  bleiben. 

Die  Phalangen  der  4.  Zehe  sowie  das  dazugehörige  Metatarsale 
sind  in  analoger,  wenn  auch  viel  weniger  ausgesprochener  Weise  redu- 
ziert wie  die  homodynamen  Teile  der  Hand;  und  auch  in  der  Länge 
wird  sie  von  den  beiden  andern  ausgebildeten  Zehen  merklich  Ubeiv 
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troffen.  Am  stärksten  ist  diese  Reduktion  bei  dem  jüngsten  mir  vor- 
liegenden Skelet  ausgeprägt  (s.  Fig.  6),  während  sie  bei  den  beiden 
älteren  zwar  auch  deutlich,  aber  nicht  auffallend  ist  (s.  Fig.  7),  —  Die 
basalen  Phalangen  sind  von  den  Metatarsalia  (sowie  von  den  2.  Pha- 
langen) völlig  getrennt,  und  stimmt  unsre  Art  diesbezüglich  mit  Cho- 
loepus  überein,  während  bei  Bradyptis  dieselben  sehr  früh  (s.  Flower, 
Introd.  Osteol.  Mammalia,  3.  Aufl.,  1885,  S.  354)  mit  den  Metatarsalia 
verschmelzen. 

Nach  den  vorstehenden  Untersuchungen  ist  es  also  keinem  Zweifel 
mehr  unterworfen,  daß  Bradypus  torquatus  (III.)  tatsächlich  in  die  Gat- 

Fig.  7. 


Fig.  6.  Linker  Fuß  des  jüngsten  Exemplare«  von  Seaeopus  tortiuatm  Nat  Gr. 
Die  Klaueni)halangen  sind  der  Raumersparnis  wegen  wegt,'elas8en.  r,  Calcaneus  ; 

fl.t.  distale  Tarsalia:  e,  Epiphysen;  w.  Metatarsalia;  p,  Phalangen:  /,  Talus. 
Fig.  7.    Derselbe  von  dem  erwachsenen  Exemplar.    Nat.  Gr,  Buchstabenorkläniug 

wie  bei  Figur  6. 

tung  Ilemibradypus  Anthony  gehört.  Wohl  aber  muß  der  Name  Ilemi- 
bradypus Anth.  eingezogen  und  an  seine  Stelle  der  ältere  Name  Scae- 
opus  Peters  (Monber.  Preuss.  Akad.  Wiss.  Berlin  1864,  1865,  S.  678) 
gesetzt  werden.  Anthony  sagt  zwar  (Arch.  Zool.  Expér.  Gén.  [4]  VI, 
1907,  p.  45  f.),  daß  es  ihm  geschienen  hat,  daß  es  nicht  angezeigt  war, 
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dea  TOD  Peters  fttr  Bradypus  iorqufUus  (HI.)  emgeftthrten  Namen 
Scaeopus  weiter  zu  berücksichtigen,  daß  diese  Oattong  Soaeoput  nicht 
aiisreichend  charakterisiert  ist,  und  daß  er  es  vorgezogen  hat,  einen 
neuen  Kamen  in  die  generische  Nomenclatur  der  Bradypodidae  einzu- 
führen. Diese  Auffassung  Anthonys  ist  jedoch  eine  irrige:  denn  erst- 
hch  ist  es  nach  den  internationalen  Regeln  der  zoologischen  Nomen- 
clatur für  die  Zulässigkeit  eines  Namens  nicht  or  forderlich,  daß 
er  von  einer  (zur  Wiedererkennung  der  betreffenden  Einheit)  ausrei- 
chenden Kennzeichnung  begleitet  sei,  und  zweitens  ist  dies  bei  dem 
Namen  Scaeoptis  ohnedies  der  Fall,  da  Peters  denselben  ausdrücklich 
auf  die  (bereits  genügend  gekennzeichnete)  Art  Bradypus  torquatus 
gründete  und  mit  der  untergeordneten  eo  ipso  auch  die  übergeordnete 
Einheit  gekennzeichnet  ist.  Die  Begrün »lunjr.  die  Peters  für  die 
Aufstellung  des  Genus  Scaeopus  gab,  läßt  allerdings  vielleicht  zu  wün- 
schen übrig  —  wf ungleich  wohl  weniger,  als  es  im  ersten  Augenblick 
scheinen  könnte,  da  er  dabei  augenscheinlich  auch  an  die  bereits  vor- 
liegenden Angaben  andrer  Autoren  denkt;  aber  dies  ist  natürlich  für 
die  nomenclatorische  Beurteilung  des  von  ihm  gegebenen  Namens  ganz- 
lieh  irrelevant. 

"Weiter  ist  abrr  auch  die  Art  Ih  mibradijjtns  Marciji  Anth.  cfanz 
offenbar  identisch  init  Saieopus  torquatus  (III.),  was,  wie  schon  ohen  er- 
wähnt, gleichfalls  bereits  Anthonv  t.  c.  S.  47]  als  »fast  sicher«  lie- 
zeichnet  hatte.  Denn  nach  dem  oben  gelieferten  Nachweise  der  anato- 
nii-clii'ii  T^bereinstimmung  zwischen  den  beiden  fraglichen  Formen 
bliebe  als  charakteristisch  für  die  erstere  nur  noch  das  von  Anthony 
fS.  43)  nn;7ef;fehene  Fehlen  <i»'s  für  Scaeopus  torquatus  charakten'stisclieu 
schwai'^Hii  Kr;«*j:»'n'i  bei  sc  im  in  P^xeniplar,  welches  ?iian  nach  ilun  auf 
Rechnung  t.'ntweder  des  jugcndliclicn  Alters  dessi  11  leii  rtdpr  des  Um- 
stände«, daß  dasselbe  statt  zu  der  genannten  zu  einer  verwandten  Art 
gehört,  betzen  kann.  Tatsächlich  trifft  aber  die  erstere  dieser  beiih  u 
Alternativen  zu:  denn,  wie  der  Prinz  zu  Wied  (Beitr.  Naturgesch. 
Brasilien,  II,  1826,  S.  493)  angibt,  fehlt  jungen  Tieren  von  Scaeopm 
torquatus  in  der  früheren  Periode  ihres  Lehens  die  schwarze  Zeichnung 
gänzlich,  und  liabcn  sie  bloß  die  bräunlich-weißgraue  IVIischung  der 
Mutter.  Damit  fällt  aber  auch  der  letzte  Grund  hinweg,  Hemihrudypus 
Mareyi  ■ —  welcher  Name  auf  ein  ijanz  junges  Tier  gegründet  wurde  — 
als  eine  cigue  Species  zu  betrachtt  n,  und  ist  dieser  Name  somit  in  die 
Synonymie  von  Scaeopus  tonpfatus  Jll.^  zu  versetzen. 

AVenn  wir  nun  die  verwandtschaftlichen  l^ezieliungen  unsrer  Form 
zu  den  beiden  andern  lebenden  (jattungen  der  Bradypodidae  verglei- 
chend abwägen,  so  finden  wir,  daß  dieselbe  in  folgenden  Merkmalen 
mit  Bradypusim.  Gegensatze  zu  Choloepus  übereinstimmt  oder 
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steh  doch  mehr  oder  nunder  eng  an  denselben  anschliefit  (wobei  ich  der 
Kttrae  halber  nur  das  jewfliliWeaentliohe  der  besügliehenOiganieations- 
rerhältmfise  anführe  und  betreffs  aller  Detafls  usw.  auf  die  Yorstehenden 
Ansföhrungen,  biw.  auf  die  der  jeweils  âtierton  Autoren  verweise):  der 
ZaU  der  Hals-,  der  Brust-  und  derSchwanswirbely  der  Gestalt  des  Manu- 
brium, der  Zahl  der  Eippen  und  der  sich  gleiehbleibenden  Breite  dieser, 
der  LSnge  und  Schlankheit  des  Humerus,  der  schwachen  Ausbildung  der 
Bicepsiinne,  der  gegenseitigen  Lage  von  Radius  und  Ulna,  der  relativen 
Kürze  der  Metacarpalia,  dem  Besitz  eines  Rudim^tes  des  5.  Metacar- 
pale, der  Vierzahl  der  Finger,  der  Verschmelzung  der  Metacaxpalia  mit 
den  hasak  n  Phalangen,  dem  Besitz  eines  ()s  interpubale,  der  starken  Aus- 
bildung des  Tuber  calcanei,  der  Verschmelzung  der  distalen  Tarsalia, 
und  der  Verwachsung  der  Metatarsalia  miteinander  in  ihrem  proximale 
Teile.  Dazu  kommt  noch  die  Übereinstimmung  im  Gebiß  (s.  Anthony , 
t.  c,  S.  51)  und  die  rudimentäre  Beschaffenheit  des  Intermaxillare  und 
seine  lose  Verbindung  mit  demMaxillare  (s.  Weber,  Säugetiere,  1904, 
S.  4ö2  2.)->-  Mit  Choloepus  ^indorseits  hat  Scneopus  im  Gegen- 
sätze zu  Bradypns  die  folgenden  Charaktere  gemein  oder 
schließt  sich  wenigstens  dann  an  jraen  an:  die  Schmalheit  der  Kijipen, 
den  Besitz  eines  Foramen  entepicondyluideura,  die  Dreizahl  der  di.stalen 
Carpalia,  die  Schmalheit  des  Beckens,  die  Trennung  der  distak  n  Tar- 
salia  von  den  Metatarsalia,  und  die  dieser  von  den  basalen  Phalangen. 
Dazu  kommt  noch  die  Beschaffenheit  des  Felles ,  die  Länge  der  Ohren, 
dio  Konfiguration  des  Vorderendes  des  Unterkiefers  und  der  Jochbogen, 
und  die  Aufblähung  der  Ptervgoidea  (s.  Anthony,  t.  c,  S.  35— 52\ 
Auch  die  Keduktion  des  4.  Fingers  stellt,  wie  bereits  erwähnt,  wenigstens 
eine  gewisse  Annäherung  an  den  völligen  Schwund  desselben  bei  Cho- 
Jocpu.s  dar.  -•-  Eine  Mittelstellung  zwischen  den  beiden  andern  Genera 
nimmt  Seaeopus  in  bezug  auf  das  Stattfinden  einer  Verwachsung  d<_'r 
Metacarpalia  untereinander  in  ihrem  liasalen  Teile  ein,  doch  so,  daß  er 
darin  liradypiif^  näher  steht  als  (  'holoi  pus. 

Wir  linden  also  durchaus  die  bereits  eiiigangs  erwähnte  Angabe 
Anthonys  b<st;itigt,  wonach  unsre  Gattung  durch  die  Gesamtheit 
ihrer  Charaktere  einen  sehr  scli  ih'?ì  l'bergaiig  von  Choloepjis  zu  lim- 
dijpus  bildet.  Nicht  anschließen  konnen  wir  uns  dagegen  der  weiteren, 
gleichfalls  schon  oben  angeführten  Angabe  diest-s  Forschers  - —  die,  wie 
ich  auisdriicklieli  erwähne,  auf  der  alleinigen  Grundlage  der  von  ihm  in 
Betracht  gezogenen  Charaktere  allerdings  vollkommen  gerechtfertigt 
erscheinen  mulite  — ,  daß  dieselbe  sicli  nudir  an  Choloepus  als  an  Bra- 
fiypm  anschließt,  indem,  wie  der  obige  Vergleich  mit  diesen  beiden 
Formen  lehrt,  das  gerade  Gegenteil  hiervon  der  Fall  ist  —  wenigstens 
soweit  dieselbe  bisher  untersucht  werden  konnte.  Die  Berechtigung  der 

37«  ^ 
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AufCassung  von  Peters  und  Ânthon}*,  unsre  Art  als  Vertreterin 
eines  eignen  Genus  zu  betrachten,  wird  jedoch  dadurch  in  keiner  Weise 
tangiert,  sondern  schließe  ich  mich  dei  se11)eii  vielmehr,  wie  schon  ans 
dem  vorhergehenden  ersichtlich  ist^  im  vollen  Maße  an. 

Sehr  wünschenswert  wäre  es,  daß  sich  Gelegenheit  böte,  diese 
interessante  Gattung  auch  in  bezug  auf  ihre  Weichteile,  insbesondere 
in  splanchnologischer  and  myologischer  Hinsicht,  zu  nntersnchen  und 
festzustellen,  wie  sich  in  di^r  Beziehung  ihre  Belationen  zu  den  bei* 
den  andern  Genera  gestalten* 

3.  Galierthfillen  bei  lorieaten  Plancton-Ratatorien. 

Von  Robert  Laaterborn. 
(Mit  3  Figuren.) 

eingeg.  87.  August  I90ß. 

Bei  der  Durchmusterung  meiner  mit  Formalin  konserWerten 
Planctonfiinge  aus  Altwassem  des  Bheines  fiel  mir  auf,  daß  die  dam 
enthaltenen  Exemplare  von  MtxsUgocerca  aetiferu  Lauterb.  vielfach 
klumpenweise  zusammengeballt  erschienen.  Eine  genauere  Unter- 
suchung ergab,  daß  dieses  Zusammenkleben  der  Rädertiere  durch  eine 
mächtige,  völlig  hyaline  GallertumhttUung  des  Panzers  bedingt  war, 
wie  sie  in  ähnlicher  Ausbildung  meines  Wissens  bisher  noch  bei  keinem 
loricaten  Eotator  beobachtet  wurde. 

Bringt  man  lebende  Exemplare  von  MaaÜgocerca  setifera  in  eine 
konzentrierte  Tuscheemulsion  *,  so  bietet  sich  ein  sehr  eigenartiger  An- 
blick dar  (Fig.  1).  Das  ganze  Tier  erscheint  in  weitem  Abstände  von 
einem  wasserklaren  GaUertmantel  umflossen,  der  sich  wie  eine  leuch^ 
tende  Aureole  scharf  von  der  tief  dunklen  Umgebung  abhebt.  Die  Gestalt 
der  Hülle  ist  ungeföhr  oval.  Sie  beginnt  vom  etwas  hinter  dem  Bäder- 
organ,  schwillt  dann  nach  hinten  mehr  und  mehr  bauchig  an  und  um- 
schließt für  gewöhnlich  auch  noch  einen  beträchtlichen  Teil  des  langra 
Schwanzstachels;  in  einzelnen  Fällen  ist  der  letztere  noch  völlig  in  die 
Gallerte  dnbezogen.  Die  äußere  Begrenzung  der  Hülle  tritt  in  der 
Tusche  stets  deutlicli  hervor;  nicht  selten  sieht  man  von  der  Oberfläche 
der  Hülle  kleine  Gallertwölkchen  in  die  Tusclie  vorspringen. 

Wie  lu  rcit^  i)emerkt,  ist  die  Gallerte  völlig  hyalin  und  in  reinem 
Wasser  absolut  unsichtbar.  Trotzdem  muß  sie  doch  eine  gewisse  Kon- 
sistenz besitzen,  da  sie  kaum  koUabiert,  wenn  das  Bädertier,  was  bis- 
weilen vorkommt,  aus  der  HtUle  ausschwärmt. 

1  leb  habe  «chon  vor  Jahren  bei  der  üntereudiuiig  der  QallertmuMeheiduiigen 

von  Diatornfen,  Algen  usw.  die  käufliche  flüssige  Tuschr  )>cnutzt,  welche  vor  der  an- 
geriebenen (lea  Vorteil  hat,  daÜ  die  Tuschepartikel  in  ihr  alle  äußerst  fein  und 
gldchm&ßig  vertaüt  aind. 
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ÂuBer  durch  Tusche  läßt  sich  die  Gallerte  auch  durch  Tinktion 
nachweisen.  Am  besten  bewährte  sich  hierbei  eine  wässerige  Lösung 
Ton  Methylenblau  sowie  Thionin ,  die  bei  entsprechcmler  Verdttimuiig 
beide  ganz  hübsche  vitale  Färbuncren  gestatten  2.  Die  Gallerte  nimmt 
dabei  einen  starten  violetten  Farbenton  an;  Strukturen  waren  kaum  zu 
erkennen. 

l^m  einen  Begriff  von  der  Mächtigkeit  der  Gallerthülle  zu  geben, 
sei  erwähnt,  dali  diosclbo  in  konzentrierter  Tusche  ganz  gut  schon  mit 
freiem  Auge  sichtbar  ist.  Die  Kiirperlänge  des  Bädertieres  beträgt  etwa 
270/',  die  liiinge  des  Schwanzstacliels  250  tt. 

Soweit  ich  bis  jetzt  feststellen  koniite.  kommt  eine  (4allerthUlle 
wie  die  eben  g'cschilderte  von  allen  Arten  der  (Jattiuig  Miistiyovvrca 
nur  der  M.  setifera  zu.  M.  capiicimiy  die  mit  ihr  vielfach  zusammen  vor- 
kommt, ließ  niemals  etwas  ähnliches  erkennen.  Nt  ben  der  Gallerte 
ZßigtM.  seti  fera  aber  noch  eine  Reihe  weiterer  Eic'-ntiinilichkeiten,  welche 
ihr  eine  gewisse  tSonderstellnn^r  in  der  Gattung  gew-ilirieisten.  Dahin 
gehört  vor  allem  die  Ausbildung  einer  kräftigen  Xaekenliur^te,  ferner  ein 
sehr  langer,  nur  ganz  schwach  gekrümmter  Scliwanzstachel,  der  meist 
gerade  ausgestreckt  getragen  wird  und  nur  selten  einmal  etwas  gegen  die 
Ventralseite  vorklapjit,  scbließlieh  noch  die  Gewohnheit,  tlie  Eier  am 
hinteren  Körperrande  mit  herumzuschleppen.  Es  liegt  nun  nahe,  diese 
Eigentümlichkeiten  —  ebenso  wie  die  starke  Entwicklung  der  Hypo- 
dermis  unter  einer  vergleichsweise  recht  dünnen  Panzercuticula  —  mit 
der  Ausbildung  der  (Tallerthülle  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Man 
könnte  sich  vorstellen,  daß  die  Nackenborste,  die  auch  als  dor.saler 
»Taster«  bezeichnet  wird  und  welche  die  Gallerte  stets  durchbricht, 
ilu'u  kräftige  Entwicklung  dai  uiu  *  rlangte,  damit  auch  durch  den  (Jallert- 
mantel  hindurch  dem  Gehirn  Sinne.seindrücke  direkt  von  aulkMi  über- 
mittelt werden  konnten.  Die  starre  Haltung  des  Schwanzstachels  dürfte 
wohl  durch  den  Widerstand  bedingt  sein,  den  die  TiaUerte  dem  Um- 
klappen entgegen  setzt.  Das  für  eine  Mnstigoccrca  ungewöhnliche  —  bei 
andern  Rotatorien  so  verbreitete  —  Herumschleppen  der  Eier  außer- 
halb des  mtltterlichen  Körpers  läßt  sich  wohl  ungezwungen  aus  dem 
Schutze  erklären,  den  in  vorliegendem  Falle  die  Gallerte  gewährt 

Daft  die  Gallerte  neben  dem  Sdmtze,  den  sie  dem  Tier  und  seinen 
ßiern  gewährt,  durch  die  gewaltig  Tergrößerte  Oberfläche  auch  dessen 
Schwebefähigkeit  sehr  betrachtlich  erhöht,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln 

2  In  beiden  Farbstoti'en  färbte  sich  dabei  die  Fmc^fbnntr  des  Räderapparates 
znent.  Bei  Anwendung  von  Methylenblau  zeigte  »ich  bei  Mastiffocerca  srti/h-a  die 
fisrpodermit  Bftairt  oiìillt  von  kleinen  Granulis,  die  ¥riederaiu  ftintten  Elementen 

"i-  Mninenfrest'tzt  waren  und  welche  den  Farh^toll'  ^vhv  intensiv  spei' li"rt<Mi.  Bia- 
weiitn  trat  bei  dieser  Art  ebenso  wie  bei  M.  mpucina  um  den  Schwanzstachel  eine 
quergefaHeUe  Gallertsoheide  hervor,  deren  Material  dem  sog.  »Reservoir*  entstammti 
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sein  Dadurch  würde  also  .1/.  seti  fem  zu  eincu»  lüidertier  gestempelt, 
das  sich  von  allen  Gattungsangebürigen  am  weitgehendsten  der  pela- 
gischen  Lebensweise  angepaßt  hat.  Im  Zusammenhang  damit  steht 
wohl  auch,  daß,  worauf  ich  schon  früher  hinwies  M.  setifera  bisher 
nar  in  gröfieren  tieferen  Teichen,  sowie  in  den  Ältwässem  und  hier  nur 
während  der  wlmeren  JahreBzeit  (Mai  bis  Oktober)  gefunden  wurde. 

Bm  den  andern  Botatorien ,  die  mit  Jf.  setifera  dea  Änfenthalt 
teilten  {Aspìanehm^  FoKyarÛtrat  Brackümw,  Schixoeerea,  Anuraea^ 
Pompholi/x  ^  usw.),  fehlten  distincte  Gallerthüllen  völlig.  Nur  .HtuboneZIn 
pygmaea  (Calm.)  zeigte  Verfa&Hniase,  welche  in  mehr&cher  Hinsicht  den 
Befanden  bei  M.  setifera  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Hudaondla  pyginaea  ist  sicherlich  eines  der  schönsten  Bädertiere 
des  Süßwasser'Flanctons,  und  zwar  durch  seine  Färbung.  Die  Flüssig- 
keit der  Leibeshöhle,  weldie  nach  aufien  von  einer  mächtig  entwickelten, 
in  unregelmäBigen  Konturen  vorspringenden  farblosen  Hypodermis  be- 
grenzt wird,  prangt  in  prächtigem  Bosa.  Der  Magen  ist  blau  gefiirbt 
und  enthält  neben  Fettkugeln  zahlreiche  goldbraune  scheibenförmige 
Gebilde,  welche  vor  allem  in  den  Ausbuchtungen  des  vielfach  gelappten 
Magens  lokalisiert  sind.  Diese  goldbraunen  Körper  sind  nun  nichts 
andres  als  Chromatop  hören  von  braunen  FJagellaten,  Dinoflagellaten, 
in  deren  Gesellschaft  ich  HudaoneUa  stets  antraft  Siebüden  die  aus- 
schließliche Nahrung  des  Bädertieres.  Dadurch  erinnert  Hudaaneßis 
sehr  auffällig  an  den  früher  von  mir  beschriebenen^  Anapm  (Chromth 
gaster]  teatudo  (Lauterb.),  welcher  Feridinien  anbohrt  und  aussciüiirft 
Beide  Gattungen  dürften  darum  wohl  die  am  weitesten  ernährungs- 
physiologisch spezialisierten  Botatorien  darstellen,  die  Hand  in  Hand 
mit  ihrer  eigenartigen  Ernährungsweise  auch  eine  gewisse  Umbildung  des 
Kauapparates  usw.  erlitten  haben,  auf  welche  aber  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eing^angen  werden  soll.  Bemerkt  sei  nur  noch,  daß  wie 
\mAnapits  tcstudo  auch  bei  HudsoneUa  die  Chruinatophoren  sehr  lange 
unverändert  im  Magen  verweilen*  und  alle  am  Bande  eine  kleiae  dunkel* 

^  Man  denke  nur  an  die  Gallertabschcidungcn  ifahlreicher  Flanctoualgeu,  bc- 
•onden  der  Diatomeen,  ea  den  kng^gen  QaUertmaDlel  àet  Dftpbolde  Holopedùtm 

gUbberum  usw. 

<  R.  Lauf  erl)oi  n.  TViträpp  zur  liotatorienfauna  des  Kbeins  und  seiner  Alt- 
wasser, lu;  Zo.;l.  Jahrb.  l'id.  VII  1893;  S.  260,  —  Über  die  cyclÌ8che  Fortpflanzung 
limnetiMiher  Botfttorieo.  In:  Biolog.  Gentnlblitt  Bd.  XVUI  (1898;  S.  174 -175. 

Bei  P.  nUeata  Hude,  färbt  eich  der  Penser  mit  Methylenblen,  Thiooio  eebr 

inteosiv. 

«  Wie  Ceraitum  btrundindla  meidet  HudsoneUa  jene  varmieiiiigten  Gtewiner, 
wekdie  dardi  Maaeenentwidcluiig  von  Schisophyceeii,  wie  ObttrtMfifM  uw., 

oberakterisieH  mid. 

'  lieiträpe  usw.  (1893i  S.  2Ö6-268. 

^  Diese  Tatsache  suwie  der  Umstand,  daß  die  Cbromatophorsn  dabei  oft  in  die 
Kegenwead  «iageeobloaeea  enobienen,  bat  bei  mir  eobon  die  Vng»  anftanebaa  lewi, 
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rötliche  Stelle  aufweisen.  Es  ist  mir  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die 
blaue  Farbe  des  Magens  (und  indirekt  wohl  auch  die  Kosaûurbe  der 
Leibeshöhlenäüssigkeit)  aus  dem  bei  der  Yerdaauig  yeriliiderteti  Farb- 
stoffe der  Chromatophoren  stammt'^. 

Bringt  man  nun  HudwneUa  in  eine  konzentrierte  Tusoheemulsion, 
so  zeigt  sich  das  Tier  Ton  einem  weiten  GaUertmantel  umgeben,  der 

Fig.  1. 


Fig.  1.  Mastigoccrea  setifera  Lauterb.  in  ihrer  GrallerthüIIe. 
Fig.  2.  HudaoneUa  pygmaea  [CiXm.)  Gallertmantel  nach  Fixierung  mit  l^figerOa- 

miumsiiure  u.  Färbung  mit  wäss.  Methylenblau, 
rig.  3.  Aafquelleade  Gallerte  des  Gallertsaumes  von  Hmlsonella  pygmaea,  (Einzelne 
  Stadien  von  links  nach  rechts.) 

ob  es  sich  hier  teilweise  nicht  auch  vielleicht  um  eine  Ârt  symbiotisches  Verhältnis 
handeln  k9nnte. 

Ei^  darf  liier  vielleicht  daran  erinnert  werden,  daß  die  blauen  ondrötUciien  usw. 
Tacuolen  bei  dem  InfoBor  Ncusuiß  aicher  dem  Farbstoff  gefreisener  Oaoillarien« 
faden  entstammen. 
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aber  im  Gegensatz  zu  donijeuigen  von  Mn.stt)foirrcn  s'tifrra  unbe- 
stimmter und  unrr-orel mäßiger  begrenzt  ist.  indcn!  überall  dunkle  Tuschte 
wölken  und  -streifen  ge^îen  den  Panzer  vursprinj^en.  Die  Gallerte  rr- 
scheint  hier  lockerer,  wasserreicher.  Einen  genaueren  Einblick  vermögen 
hier  aber  nur  Tinktioiien  zu  geben.  Fixiert  man  Hudsonella  mit  l^iger 
Osmiumsäure  und  brinjrt  sie  dann  in  eine  wässerige  Lösung  von  Me- 
thyleidìlau,  so  bietet  sich  uns  das  Bild  dar,  das  ich  in  Fig-,  2  wieder- 
?:ugt;l)en  versuelite.  Hier  erscheint  das  Tier  in  seinem  i^anzen  Umkreis 
%()n  einem  weiten  Gallertmantel  eingehüllt,  der  /.ahlreiche  un  re  crei  mäßige, 
ich  möchte  sagen  flammenartige  Vorsprünge  entsendet.  Die  sehr  zarte 
Galk'i-te  ist  äulierst  fein  mehr  oder  weniger  radiär  gestreift. 

Bei  der  Vital färbung  mit  Methylenblau  beobachtet  man  zunächst, 
<laß  ein  —  auch  schon  in  reinem  Wasser  deutlicher  -  3—4  /<  dicker 
Saum  sich  sehr  intensiv  tingiert.  Dieser  Saum  umgibt  den  ganzen 
Panzerrand  und  ist  gallertiger  Natur.  Nach  einiger  Zeit  scheint  die 
dunkle  Farbe  desselben  da  und  dort  etwas  abzublassen.  An  deren  Stelle 
treten  nun  feinste  Kömcheuzüge  auf  (vgl.  Fig.  3:,  welche  in  vielfach  ge- 
kräuseltem und  geschlängeltem  Verlaufe  sich  mehr  und  mehr  von  ib  r 
Panzeroberfläche  abheben.  So  kommt  schließlieh  eine  sehr  stark  auf- 
ge«juüllene  Gallerthüllo  zustande,  welche  bisweilen  sogar  den  Quer- 
durchmesser des  Panzer.'s  an  Au.sdehnung  übertreffen  kann, 
Ludwigshafen  a.  Hheio,  2b.  Augast  1908. 

4.  Variation  of  the  „green-gland"  of  Astacus  fluviatilis* 

By  Jàdward  Hin  die,  A.E.C.S. 
(With  %  figiuw.} 

eingog.  1.  September 

In  TÌew  of  tihe  doubtful  homology  of  the  »green-gland«  of  AsiaeuSy 
the  variation  described  below  seems  worth  recording. 

This  abnonnality  was  noticed  whüst  dissecting  out  the  green-^land 
of  a  crayfish  sapplied,  with  many  others,  to  the  Boyal  GoUq^e  of  Science, 
London,  but  although  several  other  examples  of  the  same  consignment 
were  examined  they  were  all  normal  with  regard  to  this  gland. 

On  each  side  of  the  animal,  in  addition  to  the  normal  opening  on 
the  basal  joint  of  the  antenna,  there  is  an  aperture  situated  at  the  apes 
of  a  somewhat  triangular  papilla,  projecting  from  the  ventral  carapace, 
a  little  posterior  to  the  antenna.  This  triangular  papilla  is  represented 
by  a  spine  in  normal  specimens  of  Asiactis. 

On  dissecting  the  specimen,  a  duct  was  found  in  the  posterior  pa- 
pilla, as  well  as  in  the  nonnal  position.  The  posterior  duct  arises  litnn 
the  terminal  portion  of  the  >green-gland<  and  opens  at  the  apex  of  its 
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papilla.  There  is  present,  therofore,  a  dupUcation  of  both  duct  and  pa- 
pilla ou  each  aide. 

The  green- gland  of  Aalacus  is  considered  by  some  authors  to  be 
homologous  with  the  »shell-gland«  of  Apus,  and  by  others  with  the 
nephiidia  of  the  Annulaia.  As  the  »  shell-glands  <  of  Apus  differ  fun- 


Fîg.l. 

an 


F\<j.  1.  View  of  t lie  ventral  surface  of  the  specimen  showing  the  two  accessory  papillae 
with  their  apertures,  a,  uuteuna;  ay,  aperture  of  greeu  gland;  up,  accessory  aperture 
of  right  green  glaad;  on,  antenniüe;  6,  beasi  joint  of  antonna;  0,  oanpace;  «,  squame; 

òY,  sternum. 

Fig.  2.  Lateral  view  of  dissection  of  right  green  gland  to  shew  the  two  ducts,  a.  an- 
tenna; o^,  normal  aperture  of  green  gland;  ap,  accessory  aperture  of  same;  gg,  green 

gland;  s,  sqname. 

damentally  from  nephridia  in  not  being  segmental  organs,  the  variation 
recorded  above  seems  to  support  the  view  that  the  >  green-glands <  con- 
stitute a  single  pair  of  nephridia,  and  in  this  specimen  we  have  an 
example  of  a  reversion  to  a  more  primitive  condition. 
Beacon  field,  Kuncorn. 

5.  Oi«  Methorisit  als  embryologisehM  Prinzip. 

Yon  W.  Sohimkawitioh,  St  Fetorsbaxg. 
(Mit  8  Figuren.) 

eingeg.  2.  September  1906. 

I. 

Entsteht  ein  Organ  aus  zwei  Anlagen  verschiedener  Herkunft, 
welche  oft  verschiedenen  Keimblättern  angehören,  so  kann  die  Grenze 
zwischen  diesen  beiden  Anlagen,  infolge  des  Überhandnehmens  der  einen 
derselben  und  der  gleichzeitigen  Abnahme  der  andern,  nach  der  einen 
oder  der  andern  Richtung  bùi  verschoben  werden  (Fig.  1).  Es  ist  nun 
wohl  denkbar,  dafi  die  dne  Anlage  schlieBlich  völlig  durch  die  andre 
Terdiftngt  werden  kann,  und  daß  das  Organ  gemischter  Herkunft  dann 
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zu  einem  gleichgearteten  Organ  wird.  Eine  solche  Verlegung  der  Grenze 
habe  ich  in  einer  meiner  Arbeiten  mit  dem  Namen  Methonsis  benannt 
(yom  Griechischen  /itrc  und  oqoq  =  Grenze 

Auf  Grund  dieses  Principes  hatte  ich  den  Versuch  gemacht,  den 
scheinbaren  Mangel  an  Homologie  der  Wolff  sehen  Gänge  und  der 
Müllerschen  Gänge  bei  den  Anamni  a  und  den  Amniota  zu  erklären. 

Betrachtet  man  in  der  Tat  als  Ausgangsform  in  der  Entwicklung 
des  Wolff  sehen  Ganges  diejenige  Form,  wo  dessen  vorderer  Abschnitt 
neuesten  Ursprunges  aus  dem  Mesoderm  liervorgeht,  und  zwar  durch 
Verschmelzung  der  ausführenden  fanden  der  mesodernialen  Xejihridial- 
kanülchen,  während  der  hintere  Abschnitt  älteren  Ursjiruni^es  aus  dem 
Ectoderm  entsteht,  und  zwar  in  Gestalt  einer  ninssiven.  »Tst  später  hohl 
werdenden  Anschwellung,  so  konnten  aus  einer  solchen  Entwicklunj^s- 
form  verschiedene  Abweichungen  herforgeheu:  eine  Entwicklung  des 


Fig.  1.  Fig.  2. 


Wolff  sehen  Ganges  mit  ÙberwiefTëîi  dor  ectodermalen  Anlage,  seine 
Entwicklung  mit  Uherwiesren  der  niesutlennalen  Anlage,  und  selbst  eine 
ausischlieülichiucsüdermale  Entwicklung  dieses  Ganges.  Die  ectodermale 
Entstehung  der  Anlage  wird  man  sich  leicht  als  eine  Differenzierung  der 
äußeren,  rimieuförmigen  Vertiefung  vorstellen  können,  welche  bei  den 
Vorfahren  der  Wirbeltiere  sich  längs  den  Seiten  des  Körpers  hinzog 
und  die  Mündungen  der  Nephridialröhrchen  in  sich  aufnahm. 

Das  gleiche  läßt  sich  auch  von  dem  ^fuller sehen  Gange  sagen; 
nimmt  man  nämlich  au,  tlaf5  die  ältere,  durch  Spaltung  des  l'rnieren- 
ganges  entstandene  Anlage  seines  hinteren  Abschmlle.N  allmählich  durch 
die  jüngere  Anlage  seines  vorderen,  auf  Kosten  der  Peritonealbekleidung 

1  W.  Schimkcwitsch,  Über  die  Beziehungen  zwischen  den  Bilaieralia  und 
den  Rarlinta  iriol.  Centialbi.  Bd.  XXVIIT  1908.  In  die.^tr  Arbeit,  welche  leider 
eine  Menge  von  Druckfehlern  aufweist,  wurde  die  Methorisis  als  Methoiisia  be- 
zt&cinut. 
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entstandene  Anlage  verdrängt  worden  ist,  so  ^virJ  man  selbst  solch  ex- 
treme Formen  der  Entwicklung  des  Müller  sehen  Ganges  miteinander 
Tergleichen  können,  wo  er  entweder  ganz  durch  Siialtung  des  ümieren- 
ganges  oder  aber  ganz  auf  Kosten  der  Peritonealaniage  henrorgeht  Die 
Entstehung  selbst  der  vorderen  Peritonealaniage  kann  als  eine  weitere 
Differenzierung  der  rinnenförmigen  Vex'tiefung  ani  der  Überfläche  des 
Peritoneum  aufgefaßt  werden.  Diese  Vertiefung,  welche  die  Fortbe- 
wegung der  Geschlechtsprodukte  nach  dem  Nephridialtrichter  erleich- 
terte, })ildete  hüc^listwalirscheinlich  den  Anfang  der  hinteren  Anlage. 
In  der  obenerw iUinten  Arbeit  habe  ich  den  Versuch  gemacht,  jene  Er- 
scheinungen gerade  von  diesem  Gesichtspunkt  aust^eliend  phylogenetisch 
zu  begründen.  Auch  Inihe  ich  an  jener  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß 
zu  den  Erscheinungen  solcher  Art  vielh-iclit  auch  der  Ersatz  der  Mantel- 
knochen durch  die  Krsatzknochen  im  iSk(  let  der  Wirbeltiere  geredmet 
werden  muß,  ein  Ersatz,  welchem  nach  ih-n  l'iitersuchungen  von  Gau^p 
eine  so  wielitige  Rolle  bei  der  Entwicklung  des  Schädels  zukommt. 

Vom  erabrj'ologipchen  Ge-^ichtspunkt  ausgehend,  können  wir 
zweierlei  Ai'ten  von  Met  horisi:»  unterscheiden:  in  dem  einen  Falle  gi  Im  ivu 
beide  Anlagen  verschiedenen  Keimblättern  an,  wie  dies  zum  Bi  i  j  ïi  1 
bei  der  Entwicklung  des  W'oltt' sehen  Ganges  der  Fall  ist,  in  dem  amlera 
Falle  dagegen  gehören  beide  Anlagen  ein  und  demselben  Keimblatt 
an,  sind  aber  doch  verschiedenen  Ursprunges,  wie  zum  Beispiel  bei  der 
Entwicklung  des  Skelettes  der  Wirbeltiere. 

Vom  Gesichtspunkt  morphologischer  Beziehungen  ausgehend, lassen 
sich  folgende  zwei  Kategorien  der  Methorisis  unterscheiden. 

Bei  der  ersten  K'ategorie  erfolgt  die  allmähliche  Ersetzung  der 
einen  Anlage  durch  die  andre  auf  ilie  A\'eise,  daß  die  ersetzende  Anlage 
ihre  ursprünglichen  morphologischen  (ìrundziige  beibeliillt,  so  daß  die 
Grenze  zwischen  ihr  und  der  ersetzten  Anlage  leicht  festgestellt  werden 
kann  (Fig.  1). 

Bei  der  andern  Kategorie  gleicht  die  ersetzende  Anlage  der  er- 
setzten, und  die  Grenze  zwischen  beiden  kann  nur  auf  embryologischem 
Wege  festgestellt  werden.  In  diesem  letzteren  Falle  wird  zum  Beispiel 
bei  Vorhandensein  einer  Erweiterung  an  der  ersetzten  Anlage  auch  die 
ersetaeiide  Anlage  eine  soldie  Blrweitenmg  aufweisen  (Fig.  2). 

In  den  Fällen  der  ersten  Kategorie  wird  ein  Teil  der  Funktionen 
der  ersetzten  Anlage  unvermeidlich  auf  die  neue  Anlage  übergehen 
müssen,  und  zwar  schon  allein  wegen  deren  Lage.  Handelt  es  sich  zum 
Beispiel  um  einen  Ausfuhrgang  oder  die  Speiseröhre,  so  wird  der  sich 
umhildende  Abschnitt  dieses  Gtanges  unbedingt  zur  Ausführung  der 
Secrete  oder  zur  Beförderung  der  Speise  dienen.  Allein  damit  ist  nicht 
gesagt,  daß  dieser  sich  neu  bildende  Abschnitt  in  diesem  Fall  auch  die 
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übrigen  Funktionen  der  erst  tzten  Anlage  iibernelimen  muß .  wie  zum 
Beispiel  die  Drüsenfunktionon.  Tm  Falk'  der  zweiten  Kategorie  findet 
dagegen  gerade  ein  voller  Ersatz  der  verdrängten  Teile,  nicht  nur  in 
morpholopisclier,  sondern  auch  in  physiologischer  Hinsicht  statt. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  einer  Methorisis  von  der  erbt^ren 
Kategorie  bieten  uns  die  Spongien.  Wenn  auch  die  Fi-age  über  die  Be- 
deutung der  Keimblätter  der  Sjioiigien  noch  als  stritti??  eelten  kann,  so 
wird  doch  schweriicii  ein  Zweifel  darüber  bestehen  können,  daÜ  das 
flache  Epithel,  welches  bei  den  Syconcs  die  Centralhohle  allein,  bei  den 
Leucones  dagegen  auch  noch  das  System  der  von  den  Geißelkammem 
nach  dieser  Höhle  führenden  Kanäle  auskleidet,  durch  das  Herein- 
wachsen der  äußeren  epithelialen  Auskküiung  der  Spongie  gebildet 
wird  (Maas,  18*J8  .  Vergleichen  wir  die  drei  von  Häckel  aufgestellten 
Spongientypen  (Ascunes,  Sycones,  Leucones)  miteinander,  so  be- 
merken wir  eine  allmähliclie  Verdrängung'-  der  Kra-^enzellen  in  die 
Körpcrwand  der  Spongie,  wobei  jedoch  die  (;ìrenze  zwischen  dem  herein- 
wachsenden und  dem  verdrängten  Teile  deutlich  erhalten  bleibt.  Natür- 
lich kommen  der  Centraihöhle  des  A  scones  und  der  Centraihöhle  der 
Sjcones  und  Leucones  gewisse  gemeinsame  Funktionen  zu,  allein  bei 
den  beiden  letzteren  Typen  erfüllt  die  Centraihöhle  diejenigen  Funktionen 
nicht,  welche  mit  der  Anwesenheit  tob  Kragenzellen  verbanden  sind. 

Das  Hereinwachsen  selbst  der  äußeren  epithelialen  Schicht  durch 
das  Osculiun  kann  mit  der  Bildung  des  Schlundrohres  bei  dm  Scypho- 
polypen  und  Gtenophoren  Tergb'cfaen  werden,  welche  ebenfalls  einen  Fall 
von  Methorisis  der  ersten  Kategorie  darstellt,  wenn  auch  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  diestt'Ftozefi  bei  den  Spongien  viel  weiter  geht  und  andre 
Folgen  nach  sich  zieht 

Ein  Beispiel  Ton  Methorisis  der  zweiten  Kategorie  bieten  uns  die 
Bry ozoa  und  Ptero branchia.  Bei  der  Knospung  der  Biyozoen  stellt 
der  Darm  ein  ausschließlich  ectodermales  Produkt  dar.  Das  gleiche 
Verhalten  finden  wir  auch  bei  den  Fterobranchiem,  wie  dies  Ton  Sche- 
potief  f  (1906)  ffir  Oephalodisciis  nachgewiesen  wurde. 

Ungeachtet  des  abweichenden  Bildes,  welches  der  soeben  erwähnte 
Autor  für  Ehabdopleura  geschildert  hat,  habe  ich  in  meiner  eingangs 
erwähnten  Arbeit  den  Versuch  gemacht,  nachzuweisen,  daß  auch  bei 
dieser  Form  Termutlich  dieselben  Vorgänge  stattfinden,  wie  bei  Cephaio- 
êUcus  und  den  Bryozoen.  Bei  diesen  letzteren  erscheint  das  Entoderm 
bisweilen  schon  bei  den  Larven  reduziert 

So  werden  bei  HunuâéBa  (Brae  m,  1897)  nur  1—5  Entodermzellen 
angelegt,  welche  jedoch  späterhin  wieder  spurlos  verschwinden.  Selbst- 
verständlich besaßen  die  Vorfahren  der  Biyozoen  gleidi  Ffioroniê  dn«i 
echten  entodermalen  Darmkanal  mit  ectodermalem  Schlundrohr  und 
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wabrscheiiilicli  auch  mit  einem  ebensolchen  Enddarm;  allein  infolge  des 
fortschreitenden  Heranwachsens  der  ectodermalen  Teile  inirde  der  ento- 
deimale  Teil  allmählich  verdifingt  und  verschwand  ToUstÜndig,  während 
die  denselben  verdrängenden  ectodermalen  Teile  alle  morphologischen 
imd  jihyaiologischen  Eigentümlichkeiten  des  verschwundenen  Teileaüber» 
nahmen  und  damit  beginnen  die  Bolle  des  gesamten  Yerdauungsappa- 
rates  ausinfiben. 

Wir  können  verschiedene  Vermutungen  ttber  die  Ursachen  der 
methoristischen  Erscheinungen  aufstellen,  aUedn  die  Beantwortung 
dieser  Frage  wird  wohl  nur  durch  die  experimentelle  Embryologie  ge» 
geben  werden. 

Herbst  wies  nach,  daß  Exogastrolae  bei  den  Seeigeln  durch  Ent- 
wicklung in  Seewasser  mit  Beimischung  toq  Lithiumsalzen  endelt  wer- 
den (Herbst,  1896),  und  daß  der  entodermale  Teil  um  so  größer  und 
der  ectodermale  um  so  kleiner  wird,  je  länger  die  Larve  solchen  Be- 
dingungen ausgesetzt  wird  iHerbst,  1898).  Bei  der  Injektion  ver- 
schiedener Lösungen  in  das  Eiweiß  eines  Hühnereies  kann  man  häutig 
eine  außerordentlich  starke  Wucherung  der  Nervenanlage,  der  Gehör> 
blasen,  der  Linsenanlagen  und  der  Mundeinstülpung  auf  Kosten  des 
benachbarten  indifferenten  Ectoderma  beobachten  (Schimkewitsch, 
1902).  Können  derartige  Erscheinungen  durch  äußere  Faktoren  künst- 
lich hervorgerufen  werden,  so  ist  auch  unter  natürlichen  Bedingungen 
die  Entstehung  soldi^  Erscheinungen  infolge  innerer  Ursachen  wohl 
denkbar. 

Der  einmal  begonnene  methoristische  Prozeß  kann  auf  Grund  des 
sogenannten  physiologischen  Trägheitsprinzipes  weiter  fortdauern,  weldi 
letzteres  sich  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  wohl  auf  eine  beständige 
Anhäufung  den  betreffenden  Prozeß  stimulierender  Enzyme  im  Orga- 

nismus  ztn  ückfiihren  lälU. 

Allein  derartige  Betrachtiiiigon  ^viir(l^'n  mis  zu  srlir  von  drin  fak- 
tischen Material  ablenken ,  zu  dessen  Besprechung  wir  nunmehr  über- 
gehen wollen 

Es  mag  noch  zuvor  au  f  den  l  ^nterscliied  zwiscliendem  methoristischen 
Prinzip  einerseits  und  dem  Prinzip  des  Funkticnswcch^eh  nach  Dohm 
und  demjenigen  der  Sub^^titution  von  Organen  nach  Kleinenberg 
anderseits  hingewicsc?!  wonlcn. 

Bei  eintrotendt  iu  Funktionswechsel  erleidet  das  luurphoiogisclie 
^\  esen  des  Organs  keinerlei  Veränderungen,  ^vie  auch  die  (ìi-cii/en 
zwisehen  dem  betrefienden  Organ  und  den  benachbarten  Organen  un- 
verändert bleiben. 

Die  Extremität  (  Ines  Arthropoden  bleibt  stets  al«;  eine  solche  be- 
stehen, mag  sie  auch  in  eineJMandibel  oder  in  einen  Copulationsapparat 
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Terwandelt  aem.  Dafi  die  EnchemuDgen  einer  Methorisis  meist  in 
Begldtnng  eines  paztieUen  oder  aelbet  eines  totalen  Fnnktìonswecfasek 
aoftreten,  unterliegt  keinem  Zweifel,  allein  dieser  Wedisel  erfolgt  nicht 
allein  unter  gleichseitiger  Verandening  der  morphologischen  Natur  des 
Organs  selbsti  sondmi  ist  auch  eine  Folge  dieser  YerSiideniDg.  Indem 
sich  das  Ectoderm  in  die  MundÖffnung  einstülpt,  wird  es  zimi  Epithel  des 
Schlnndrohres,  aher  auch  das  Schlundrobr  selbst  stellt  eine  Neubildung 
dar,  welche  den  entodermalen  vorderen  Abschnitt  des  Darmes  !  i-s(  tzt  hat. 

Bei  der  Entstehung  von  Organen  durch  Substitution  tritt  ein  Organ 
oder  eine  ganze  Beihe  derselben  in  den  Bestand  eines  andern  sicii  neu 
bildenden  Organs  über.  Dabei  steht  das  in  der  Neubildung  begriffene 
Organ  seiner  Natur  nach  denjenigen  Organen  mehr  oder  weniger  nahe, 

welche  in  seinen  Bestand  übergehen. 

Eine  Reihe  von  Anlage  der  Sinnes- 
organe  bildet  ein  Ganglion,  wie  dies  auch 
von  Kleinenberg  an  Lopadorhyncittts 
nachgewiesen  wurd  e(Kleinenberg,18ö6> 
Ein  treffendes  Beispiel  einer  »Substitution 
bietet  die  Bildung  des  Endosternits  sowie 
der  ihm  nahestehenden  Gebilde  (des  Meso- 
skelettes,  wie  ich  dasselbe  zum  Unterschied 
von  dem  ectodermalen  Skelet  genannt 
habe;  l)ei  den  Arthropoden  überhaupt  und 
bei  den  Araclmideii  und  Cnistaceen  im  sj)eziellen. 

Diese  Gebilde  entslehtii  durch  Verschmelzung  und  Modifikation 
des  Muskelgewebes  an  der  Xreuzungsstelle  der  Muskeln  (Schimke- 
witsch.  1H94  . 

Dabei  werden  mit  Zunahme  des  Wachstums  des  neu  entstandenen 
Organs  natürlich  immer  neue  und  wieder  neue  Teile  der  frühen-n 
Organe  mit  in  dessen  Bestand  liereingezojren.  Indem  das  GangHon  oder 
das  Endosternit  in  ihrer  Entwicklung  f'ortsciireiten,  nehmen  sie  gleichsam 
immer  mehr  und  mehr  neue  Teile  der  Sinnesorgane  bezielmngsweise  der 
^[uskeln  in  sich  auf.  Mit  andern  AV orten,  die  Substitution  der  Organe 
ist  für  gewöhnlich  von  einem  methoristischen  Prozesse  begleitet,  ausge- 
nommen den  Kall,  wenn  die  Substitution  plötzlich,  d.  h,  durch  ^lutation, 
entstehen  kann.  Es  kann  jedoch  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daß  Substitution  und  Methorisis  keine  gleichartigen  Erschei- 
nungen sind.  Ich  bin  geneigt  mir  die  gegenseitigen  Beziehungen  dieser 
drei  Prinzipe  —  des  Funktionswechsels,  der  Substitution  und  der  Metho- 
risis —  auf  graphischem  Wege  in  Gestalt  dreier  verschiedener  Kreise 
yorzustellen,  wobei  diese  Kreise  sich  zwar  mit  ihren  Peripherien  berühren, 
aber  durchaus  nicht  miteinander  zusammenfallen  (Fig.  3). 
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il. 

BdspieteToameliioriBtìflchenEnchAiuiiiigeii  werden  «ir  am  ehesten 
in  soleben  Organen  finden»  wie  in  dem  Darmkanal,  bei  welehm  eich  der 
Tordere  Abschnitt  meist  auf  Kosten  des  Ectoderma  bildet,  der  hintere 
Abschnitt  bei  den  meisten  Metaxoa  ebenfalls  auf  Kosten  des  Ectoderms, 
der  mittlere  dagegen  auf  Kosten  des  Entoderms,  und  wo  außerdem  im 
Verlaufe  des  mittleren  Abschnittes  in  so  verschiedener  Weise  differen- 
zierte Bezirke  anzutreffen  sind,  daß  auch  hier  mit  Bestimmtheit  metho- 
ristische  Erscheinungen  konstatiert  werden  können,  wenn  solche  an  der 
Grenze  dieser  Bezirke  stattfinden. 

Wenden  wir  uns  den  Wirbeltieren  zu,  so  fällt  uns  die  Reduktion 
der  hinteren  ectodermiden  Anlage  des  Dannkanals  auf,  welche  eigent* 
lidk  gar  nicht  ausgesprochen  ist,  obgleich  die  Vorfahren  der  Wirbeltiere 
(mögen  wir  nun  die  Annelida  oder  die  Triarti«  ulata  als  solche  an- 
sehen) selbstverständlich  einen  cctodermalen  Enddarm  besessen  haben. 

Es  ist  wohl  möglich,  daß  diese  Beduktion  parallel  mit  der  Ver^ 
lagerung  der  Analofäiung  nach  vom  vor  sich  gegangen  ist,  worauf 
auch  das  Vorhandensein  eines  postanalen  Darmabschnittes  hinweist; 
der  gleichzeitige  Verlauf  dieser  beiden  Erscheinungen  steht  seinerseits 
wiederum  im  Zusammenhang  mit  der  Differenzierung  des  hinteren 
Körperabschnittes  der  fischartigen  Wirbeltiere  zu  einem  Schwanz^  d.  h. 
zu  einem  Organ  der  Vorwärtsbewegung. 

In  der  gleichen  Kegion  des  Darmkanals  der  Wirbeltiere  begegnen 
wir  einer  weiteren  Erscheinung  niethoristischer  Natur ,  und  zwar  einer 
Verlagening  der  Anlagen  des  Urogenitalsinus  und  der  Harnblase.  Diese 
beiden  (  tribune  eutwickeln  sich  l)ei  den  oviparen  und  marsupialen  Mam- 
inaliem  auf  Kosten  der  dem  Darm  zunächst  liegenden  Aliantoi^teile, 
wie  dies  auch  bei  den  Sauropsida  der  Fall  ist,  während  bei  den  Pia- 
celi tal  i  il  ein  großer  Teil  der  Harnblase  und  der  ganze  Simus  auf  Kosten 
der  AV'andungen  des  Darmeä  selbst  zur  Entwicklung  geluugen  (Keibel, 
1891  u.  1893]. 

Was  nun  die  vordere  ectodermalc  Darmanlage  betritt,  vrìcÌK  bei 
den  Vorfahren  der  Wirbel ti»'ro  vermutlich  eine  geringe  Aii-il(  Iiijihil'  ge- 
habt )i?iben  mag,  so  benicrkeii  wir  auch  hier  eine  äuUtjrst  mieres- mt«* 
ErschtJiiiung ,  und  zwar  ein  weiteres  Heroinwachseii  des  Mundhohlen- 
ectoderms  sowie  des  Ectoderms  dei-  äuUeren  Abschnitte  der  K'ienien- 
säcke  in  die  Tiefe  des  Schlundes  hinein  (Greil,  1906':  durch  diese 
Erscheinung  läßt  sich  denn  auch  die  Entwicklung  von  Zähnen  (Schlund- 
zähne  der  Fische)  und  Geschmacksorganen  iiu  entodermalen  Abschnitt 
des  Darmes  erklären,  d.  h.  von  solchen  Organen,  deren  Entwicklung 
ohne  Teilnahme  des  Ectoderms  unerklärhch  bleibt  Es  ist  wuld  müg- 
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lieh .  flafi  im  Bereiche  der  KiemensUcke  hereits  während  der  Bildun^^ 
dieser  Ortrane  niethoristische  Prozesse  stattgefunden  liahen.  Sind  in  der 
Tat  die  Kieinensäcke  und  Kiemenhlättcln n  Acv  (  Vrlostomen  entoder- 
maler  iSatur,  bei  den  übrigen  Fischen  dagegen  ectodennaler,  wie  dies 
von  Goette  (1901)  und  Moroff  19041  behauptet  wird,  so  kann  eine 
solche  Änderung  in  der  Natur  dieser  Organe  infolge  einer  Methohsis 
vor  sich  gegangen  sein. 

Die  Grenze  zwischen  dem  ösüphagealen  und  dem  gastralen  Ab- 
schnitt des  Darmkanals  der  AVirbeltiere  ist  infolge  der  Yerschiedenbeit 
im  Baue  des  E])ithels  beider  Teile  scharf  ausgesprochen. 

Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Säugetieren  stimmt  diese  Grenze 
nicht  mit  der  zwischen  Speiseröhre  und  Magen  überein,  indem  ein 
beträchtlicher  Teil  der  Magenwandung  durch  eine  Erweiterung  der 
Speiseröhre  gebildet  wird  und  daher  nicht  mit  dem  einschichtigen 
cylindrischen ,  für  den  klagen  cliarakteristischen  Epithel,  sundern  unt 
dem  flachen  mehrsclm  litigen,  für  die  Speiseröhre  charakteristi>;cheu 
Epithel  ausgekleidet  ist.  Bei  den  Oviparen  Säugetieren  stellt  der  ganze 
Magen  nach  Oppel  (1896)  eine  solche  Erweiterung  der  Speiseröhre  dar. 

Indem  der  ösophageale  Abschnitt  mit  mehrschichtigem  Epithel 
ausgekleidet  ist,  kann  derselbe  hornige  Gebilde  aufweisen,  doch  finden 
sich  bei  Mania  javamea  Hoinzäluke  merkwürdigerweise  im  pyloriachen 
Abschnitt  des  Magens  (Weber»  1891).  Eììne  solche  Erscheinuiig  kann 
nur  durch  das  Heranwachsen  eines  Bezirkes  des  fiachen  meihrstddchtigen 
Epitheles  bis  nach  dem  Pylorus  bin  erklärt  werden,  d.  b.  ebenfalls 
durch  das  Auftreten  eines  methoristischen  Prozesses,  weldier  bei  dieser 
Form  noch  weiter  gegangen  ist,  als  bei  allen  andern  Säugetieren. 

Außerordentlich  starke  Schwankungen  sehen  wir  bei  dem  Vorder^ 
und  dem  £nddann  der  Arthropoden;  da  wir  aber  bis  jetzt  noch  nicht 
wissen,  inwiefern  wir  diesen  Typus  als  monopbyletisch  aufzufassen 
haben,  so  werden  auch  Vergleichungen  hier  nur  mit  aller  Vorsicht  vor- 
zunehmen sein.  Allein  wir  können  selbst  innerhalb  einer  TerhältnismäBig 
so  eng  umgrenzten  Gruppe,  wie  sie  durch  die  Aradmiden  dargesteUt 
wird,  methoristische  Erscheinungen  im  Bereiche  des  Enddarmes  nach* 
weisen.  Bei  drei  von  mir  (Schimkewitsch,  1898 ,  1904)  in  dieser 
Hinsicht  untersuchten  Formen  —  Lyeosa,  I^uilangium  und  Tei^phcniis. 
—  besitzt  der  ectodermale  Enddann  eine  sehr  Terscbieden  grofie  Aus- 
dehnung: er  ist  sehr  kurz  bei  den  Araneina,  besser  entwickelt  bei  den 
Phalangida  und  anscheinend  von  recht  beträchtlicher  Länge  bei  den 
Pedipalpida.  Ich  sage  anscheinend,  indem  ich  mich,  da  mir  die 
mittli  ren  Entwicklungsstadien  von  Telf/phonus  teblen,  nur  in  mutmaBen- 
der  Weise  über  die  Grenze  zwischen  dem  ectodermalen  Enddarm  und 
dem  entodennalen  Mitteldarm  dieser  Form  aussprechen  kann.  Sollten 
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meine  Voraussetzungen  zutreffen,  so  dürfte  der  Cloacalsack  in  welchem 
sich  die  Kotmassen  ansammeln,  bei  den  Araneina  dem  Mitteidairme, 
bei  den  Podipalpida  hingegen  dem  Enddam  angehören. 

Unwillkürlich  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ob  wir  nicht  auch 
den  Unterschied  in  der  Natur  der  Malpighischen  Gefäße  bei  den 
Amphipoda  und  Aracbnida  einerseits  und  den  Tracheata  andeiv 
Seite,  vora  Gesichtspunkt  einer  Methorisis  erklären  können,  indem  wir 
einen  Ersatz  der  entodermalen  Anlage  durch  die  ectodennale  oder 
fice  Tersa  zulassen. 

Allein  ich  habe  bereits  weiter  oben  darauf  hingewiesen ,  daß  eine 
monophyletische  Abstammung  dieser  beiden  Gruppen  überhaupt  zweifel- 
liaft  erscheint'. 

Dagegen  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  den 
Tracheaten  im  Bereiche  des  Enddarmes  und  der  Qenitalöjfoong  metho- 
ristische  Prozesse  stattgefunden  haben. 

Zugunsten  einer  solchen  Annahme  spricht  schon  die  alte  Beobach- 
tung Ton  Grassi,  wonach  die  Malpighischen  Gefäße  bei  den  Bienen 
in  Gestalt  einer  Einstülpung  des  äußeren  Ectodenns  angelegt  werden, 
sowie  die  vor  langer  Zeit  vonPalmén  ausgesprochenen  Betrachtungen 
iil)er  den  ausführenden  Teil  der  Geschlechtswege  bei  den  Insekten. 
Durch  diese  Betrachtungen  läßt  sich  der  Übergang  von  der  paarigen 
Genitalöfbung  der  Ephemeridae  sowie  der  Männchen  von  Forficiäa 
zu  der  unpaaren  Öffnung  der  übrigen  Insekten  durch  weitere  Ein- 
stülpung des  die  paarigen  Offnungen  enthaltenden  Integumentbezirkes 
nach  innen  erklären,  welche  die  Bildung  eines  unpaaren  Sndteiles  der 
Genitalausfilhrgänge  zur  Folge  hat. 

Doch  wir  werdeU}  von  einem  solchen  Gesichtspunkte  ausgehend, 
doch  wohl  kaum  annehmen  können,  daß  die  entodermalen  Malpighi- 
schen Gefäße  der  Amphipoda  und  Arachnida  durch  ectodermale 
Gebilde  dieser  Art  ersetzt  worden  sind  ;  wenn  in  dem  gegebenen  Fall 
überhaupt  von  einem  Ersatz  die  Kede  sein  kann ,  so  ist  derselbe  jeden- 
falls im  umgekehrten  Sinne  erfolgt.  Die  größte  "Wahrscheinlichkeit 
verdient  wohl  die  Annahme,  daß  diese  wie  auch  jene  Gefäße  ganz 
selbständig  und  unabhängig  voneinander  hervorgegangen  sind,  um  so 
mehr  als  die  sogenannten  Leberanhänge  des  MitteUlarnies  auch  bei  den 
Insekten  bisweilen  eine  deutliche  excretorische  Eunktion  an  den  Tag 

-  Ich  will  liier  uuch  die  Frage  uuerörteri  lassen,  inwiefern  die  eigenartigen 
Abweichungen  in  der  Entwicklang  des  Dûmes  bei  den  Insekten,  im  Tergleioh  mit 
dpn  ül)n^'-cn  Arthropoden  oder  Ìk  ì  den  fVplialopoden,  im  Vergleich  mit  den  übrigen 
MoUaeken,  vom  Gesichtspunkt  einer  3Iethorisis  aus  betrachtet  erklärt  werden 
können,  indem  diese  beiden  Fragen  selbst  in  rein  fsktischem  Sinne  bis  jetst  immer 
noch  Mhr  T«nrickelt  und  osan^Bfâdlirt  bleiben. 
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legen,  wie  dies  yon  Q-add  (IdOd)  für  die  Larven  von  Apbrophom  nach- 
gewiesen worden  ist. 

Ein  andres  Organsystem,  in  weli^em  methoristische  Prozesse  eine 

sehr  wiehtige  Bolle  spielen,  erblicken  wir  in  den  Metanephridien 

Um  einen  durchaus  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung 
dieser  Erscheinung  feststellen  zu  können,  müBten  wir  allerdings  zuvor 
die  genetische  Aufeinanderfolge  der  äußerst  verschiedenartigen  Formen, 
in  welchen  dicMctanephridien  auftreten,  bestimmen  können.  In  meinem 
oben  zitierten  Aufsatze  nehme  ich  folgende  Stuf  en  in  der  Komplikation 
der  Metanephridien  ein: 

1)  Metanephridien  in  Gestalt  von  Poren,  wie  z.  B.  die  Genitaipore 
des  Ërjozoen  (Utenos tornata),  die  Abdomiualporen  der  Vertebraten 
u.  a.  m. 

2)  Metanei»liridieu  in  Gestalt  kurzer,  mesoectodermaler  Kanäl- 
chen, wie  z.  B.  der  iSteinkanal  der  Echinodormen,  die  Rüssel-  und 
Kragenkanäle  der  En  teropneusta  imd  Pterobranchia,  wahrschein- 
lich auch  die  kurzen  Kanälchen  der  Phylactolaemata  und  von  Pho- 
ronis  u.  a.  m.  Diese  Kaniiiciien  sind  durch  Methorisis  unter  aktiver 
Teilnalimu  des  äußeren  Ectoderms  aus  den  Poren  entstanden,  während 
dem  Mesoderm  nur  ein  ganz  geringer  Anteil  an  ihrer  Bildung  zukommt. 

3)  Endlich  die  t}'pÌ8chen  Metanephridien,  an  deren  Bildung  außer 
dem  Ecto.iei  in  noch  das  peritoneale  Epithel  teilgenommen  hat,  welches 
ebenfalls  auf  methoristischem  Weire  die  ectoderniale  Aiil  i;-^;  in  einigen 
l  ullen  zurückgedrängt  oder  sogar  aut  nichts  il  Juziert  iiat.  Indem  ich 
mich  auf  die  aus  der  embryonalen  Entwicklung  dieser  Organe  bei  den 
Annelida  hervorgehenden  Tatsachen  stutzte,  hatte  ich  die  Vermutung 
ausgesprochen,  daß  bei  den  Vertretern  dieser  Klasse  der  mesodermale 
trichterföi-mige  Abschnitt  der  Anlage  seinen  Ziuainmenhang  mit  der 
entsprechenden  ectodenn^en  Anlage  verloren  und  deh  dem  protonephri- 
dialen  Kanäleh«!  der  betreffenden  Metamere  angeschlossen  hat. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  kann  doch  das  Vorhandensein  metho- 
ristischer  Prozesse  in  derPhylogenie  derMetanephridialröhreben  keinem 
Zweifel  unterliegen,  und  nnr  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet 
wird  man  eine  befriedigende  Erklärung  dafür  finden  können,  daB  dicTer^ 
schiedenen  Formen  der  Metanepbridialröhrchen  auch  so  Terschieden^- 
artige  Beziehungen  zu  den  Keimblättern  aufweisen:  während  nämlich 
dieSttssel-  und  Kragenkanäle  der  Enteropneusta  hauptsäcUich  aus 
demEetoderm  hervorgehen,  entwickeln  sich  die  CoxaldrÜsen  der  Arthro- 
poden oder  die  NepbridiaUcanälchen  der  Vertebraten  hauptsächlich  oder 
sogar  ausschliefilich  auf  Kosten  des  Mesoderms. 

In  solchen  Fällen,  wo  sich  ein  Paar  von  Metanephridien  in  Genital- 
^ge  verwandelt,  erfolgt  deren  Verbindung  zu  einem  einiigen  Auafnlnw 
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gange,  wie  wir  dies  bereits  auch  für  die  Insekten  kennen  gelernt  haben, 
infolge  der  Emstülpung  eines  Bezirkes  des  äußeren  Ectodorms.  Eine 
solche  Erschf^iTinng  zeigen  uns  die  in  eine  gemeinsame  Tasche  mündenden 
Metanephridiaikanälchen  der  Phy  lactolaemata  und  die  ausführenden 
Genitalgänge  der  Protracheatu,  Chilopoda,  Insecta  und  Arach- 
nida.  Tn  bezug  auf  letztere  verdient  die  Beobachtung  von  J.  Wagner 
(19041  an  Lrodrs  vm  ganz  besonderes  Interesse,  wonach  bei  dieser  Fomi 
uicht  nur  âor  mesodermale,  sondern  auch  der  ectodermale  Teil  der  Geui- 
talgänge  paarig  angelegt  wird. 

Es  sind  demnach  bei  Irodrs  ursprünglicb  zwei  Genitalöffnungen 
vorlianden,  doch  bildet  sicli  späterhin  infolge  weiterer  Einsenkung  des 
Ertodermî?  eine  einzige  Genitahiffuung,  welche  J.  Wagner  als  primäre 
Otlnun?  bezeichnet,  indem  die«;elbe  bei  den  soeben  ausgeschlüpften 
Larven  verschwindet,  um  sodann  wiedenim  durcli  eine  unpaare  sekun- 
däre GeuitalöfFnung  ersetzt  zu  werden,  welche  sich  etwas  hinter  der 
primären  Öffnung  bildet. 

Bei  ThelyphoiiKs  ist  deutlich  zu  bemerken,  dal^  der  unpaare  aus- 
führende Teil  der  Genitalgänge  ni<  hts  andres  darstellt,  als  die  gewöhn- 
liche intersegmeiitale  Falte  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Abdominal- 
segment. Die  gleiche  Bedeutung  solcher  differenzierter  Falten  kommt 
auch  den  liungenhÖblen  der  Pedipaljiida  und  wahrscheinlich  auch  • 
aller  Arachnida  überliaupt,  zu  (Schimkewitscli,  1904Ì. 

Alle  diese  angeführten  Erscheinungen  zeigen  einen  ausgesprochen 
methoristischen  Charakter.  Die  Zahl  dieser  Beispiele  kann  natürlich  durch 
andre  erhöht  werden,  allein  der  von  mir  ausgesprochene  Grundgedanke 
wird  schon  durch  das  oben  Gesagte  in  genügendem  Maße  klar  gelegt 

Es  will  mir  scheinen,  als  ermögliche  das  hier  besprochene  Prinzip 
eine  Vergleichung  in  solchen  Fällen  Torzunehmen,  wo  eine  solche  un- 
möglich erscheint,  sowie  scheinbare  Widersprüche  zu  beseitigen.  In 
letzterer  Zeit  wird  der  Hypothese  Ton  einem  doppelten  Ursprung  des 
Mesoderms  unter  anderm  der  Einwurf  entgegengehalten,  daB  diese 
Hjrpothese  keine  Erklärung  gibt  fttr  die  Übereinstimmung  in  der  Mus- 
kulatur  der  Tiere  mit  primärer  Leibeshöhle  (mesenchymatose  M usku« 
latur)  mit  derjenigen  der  Goelomata  (mesoblastische  Muskulatur,  nach 
der  Terminologie  von  Sälen  sky),  indem  diese  beiden  Muskulaturen  sich 
als  ganz  yerschiedenen  Ursprunges  herausstellen.  Und  doch  ist  es  für 
mich  völlig  klar,  daB,  wenn  die  mesoblastische  Muskulatur  (ganz  unab- 
hängig daTon,  welche  theoretische  Bedeutung  wir  den  Oölomhöhlen  bei- 
legen) auch  die  mesenchymatöse  Muskulatur  ersetzt  hat,  dies  doch  nur 
aof  methoristischem  Wege  erfolgen  konnte,  wobei  die  mesoblastischen 
Muskeln  in  den  meisten  Fällen  natürlich  an  Stelle  der  mesenchymatösen 
Muskeln  entstanden  und  dieselben  allmählich  ersetzten. 
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m. 

Wenn  nun  metluiristisdie  Enchemungen  während  der  ontogene* 
tischen  und  phylogenetischen  ESntwicklung  auftreten,  so  können  die- 
selben  skäi  ebensogut  auch  bei  der  Begeneration  geltend  machen;  und 
£nden  dieselben  bei  dem  nonnalen  Verlauf  statte  so  werden  sie  auch 
bei  der  Entstehung  von  Anomalien  auftreten  können. 

Beispiele  von  regenerativer  MethorisiB  finden  wir  bei  der  Begene- 
ration des  Torderen  und  des  hinteren  Eörperendes  der  Annelida.  £. 
Schulz  (1904)  hat  nachgewiesen,  daß  der  Enddarm  bei  den  Polychaeten 
in  der  Tat  nicht  auf  Kosten  des  Ectoderms  regeneriert,  wie  dies  Ton 
vielen  Autoren  froher  behauptet  wurde^  allein  er  regeneriert  auch  nicht 
aus  dem  Entoderm,  wie  dies  nicht  selten  angegeben  wird.  Der  Enddaim 
wird  einfach  durch  den  hinteren  Abschnitt  des  entodeimalen  Mittel- 
darmes ersetzt,  wobei  dieser  Abschnitt  seine  ursprüngliche  Struktur 
beibehält  (z.  B.  seincharakteristischesFlimmerepithel),  ohne  die  Struktur 
des  Enddarmes  anzunehmen.  Im  gegebenen  Falle  haben  wir  es  mit  einer 
Yeiiegung  der  Qrenze  zwischen  Mittel-  und  Enddarm  zu  ton,  d.  h.  mit 
einer  Methorisis,  und  zwar  mit  einer  Methorisis  der  ersten  Kategorie. 

Allein  wir  verfügen  auch  Uber  Beispiele  regenerativer  Methorisis 
der  zweiten  Kategorie.  Der  Vorderdarm,  samt  dem  für  ihn  charakte- 
ristischen Schlünde,  regeneriert  bei  den  Annelida,  nach  Aussagen 
einer  ganzen  Reihe  von  Autoren,  aus  dem  Entoderm,  welches  dabei  die 
für  den  ectodermalen  Vorderdarm  charakteristische  Struktur  annimmt 
Obgleich  nun  Angaben  vorliegen,  wie  z.  B.  für  Rhynchelmis  (Wink  1er, 
1902),  wonach  der  Vorderdarm  auch  während  der  ontogenetischen  Ent- 
wicklung nicht  aus  dem  Ectoderm,  sondern  aus  dem  Entoderm  hervor- 
geht, so  bedürfen  diese  Angaben  immerhin  noch  einer  Bestätigung,  und 
wir  werden  die  soeben  geschilderte  Erscheinung  einstweilen  als  eine 
methoristiAche  auffassen  müssen. 

Uberhaupt  gehört  die  Frage  über  die  gegenseitigen  Beziehungen 
zwischen  den  regenerativen  und  den  ontogenetischen  Prozessen  zu  deu 
am  moist  eil  verwickelten,  und  sio  wird  nur  noch  ven^nckelter  durch  den 
Umstand,  d;il5  die  auf  diesem  Gebiet  arbeitenden  Autoren  häufig  be- 
müht sind,  nicht  etwa  die  übereinstimmende,  «sondern  vielmehr  einander 
widersprechende  Zuîje  dieser  beiden  Ivateeorien  von  Ersclieinuniren  in 
den  Vorderi^rund  zu  rücken,  wodurch  sie  die  Frage  allerdings,  statt  zu 
erklären,  nur  noch  mehr  verwickeln. 

Wir  können  jedoch  auch  eint'  nndre,  meiner  Ansicht  nach  mehr 
erfriebige  Kichtun.^  in  dem  Stuiiium  dieser  Erschemunf^en  erkennen, 
wie  sie  z.  B.  in  den  Arbeiten  von  K.  Dnwvdoff  über  die  Kegeneration 
der  üphiuren  (lyOOj  und  der  Euteropueusta  (1902)  von  E.  Schulz 


Digitized  by  Google 


Ô97 


(1904)  und  P.  Iwanow  (1908)  über  die  Regeneration  der  Würmer 
u.  a.  m.  zutage  tritt 

In  der  im  Drude  befindlichen  Arbeit  von  P.  P.  Iwanow  über  die 
Begeneration  von  Spiroyraphté  finden  sidi  direkte  Beweise  einer  ata- 
vistischen Regeneration  (deren  YorlEommen  von  vielen  Autoren  in  Ab< 
rede  gestellt  wird],  indem  der  neu  entstehende  Kopf  des  Tieres  mehrere 
ebenso  provisorische  Organe  aufweist,  wie  sie  der  Trochophora  eigen- 
tfimlich  sind.  Einen  anschaulichen  Beweis  für  das  Vorhandensein  der 
atavistischen  fiegeneration  kann  man  übrigens  leicht  erhalten,  indem 
man  einem  Ctoldfische  die  Schwanzflosse  abschneidet:  hierauf  regeneriert 
stets  eine  dunkelpigmentierte  Flosse,  wie  sie  für  den  jungen  Fisch  und 
fUr  die  Torfahren  der  Goldfische  charakteristisch  ist  (Su  wo  row,  1903). 

Indem  wir  uns  wieder  den  Erscheinungen  der  Hethorisis  zuwenden, 
wollen  wir  darauf  hinweisen,  daß  wahrscheinlich  auch  einige  Fälle  ano- 
maler Heterotopie,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet,  ihre  Er- 
kl&mng  finden  können.  Die  Entwicklung  von  Haaren  auf  der  Conjuno- 
tiva,  auf  der  Schleimhant  des  Mundes  und  der  Zunge  und  ähnliche  FäUe 
mehr,  entstehen  wahrscheinlich  durch  eine  Wucherang  der  typischen, 
Haare  produzierenden  Elemente,  der  Epidermis  von  der  äußeren  Seite 
der  lider  und  Lippen  nach  deren  innerer  Oberfläche.  An  der  Hand 
dieses  Beispieles  einer  Heterotopie  der  Haare  können  wir  auch  auf  den 
wesentlichen  Unterscliied  zwischen  der  Methorisis  und  dem  einfachen 
Hereinwachsen  von  Elementen  hinweisen,  welch  letztere  Erscheinung 
ebenfalls  die  Bedeutung  eines  (  nibn  olu^nschen  Prinzipes  besitzt  und 
ebenfalls  auch  bei  Anomalien  auftritt.  Ich  habe  hier  eine  Anomalie  im 
Auge,  für  weklie  ich  den  Namen  Osteotrichose  vorgeschlagen  habe. 
Fälle  einer  solchen  Osteotrichose  wurden  von  T.csbres  und  Guinard 
{1893)  für  das  Kalb,  und  von  mir  (1902)  für  den  Menschen  beschrieben. 

Die  Untersuchung  von  Schnitten  durch  den  mit  Haai-en  besetzten 
Knochen  eines  Kalbes,  welcher  mir  vonHerm  Prof.  L  e  s  b  r  e  s  in  liebens- 
würdiger Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  erwies,  daß  sich  zwischen 
den  Haaren  und  der  Wandung  der  H  aver  s  sehen  Kanälchen,  in  welchen 
die  Haare  saßen ,  eine  Zwischenschicht  befand.  Ich  bin  der  Ansicht, 
daß  die  Osteotrichose,  nach  Analogie  mit  den  Dermalcysten,  durch 
ein  Hereinwachsen  der  Epidermiselemente  unter  die  Haut  in  das  Meso- 
derm des  Enirbyo  erklärt  werden  kann.  Allein  ein  .sc»lches  Herein- 
wachsen stellt  durchaus  keine  methoristi'^che  Erscheinung  dar,  sondern 
wir  liaben  es  hier  mit  einem  einfachen  Hereinwacbsen  eines  Gewebes 
m  ein  andres  Gewebe  zu  tun. 

Indem  ich  die  oben  beschriebenen  Erschcinim^^en  unter  der  Be- 
zeichnung Methorisis  zusammenp-fallt  habe,  bin  ich  mir  dessen  wohl 
bewuUt,  daß  ich  damit  noch  kerne  Erklärung  für  diese  Erscheinungen 
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gegeben  habe.  Idi  habe  bereits  oben  darauf  hiiigeidefleD,  das  eine  lolehe 
ErklSrung  nnr  toh  der  experimentelleii  ihnbiyologie  geliefert  werden 
kann,  doch  glaubte  ich,  daß  schon  das  Ânfwerfén  dieser  Frage  selbst 
nicht  ohne  Nutzen  sein  würde. 
8t.  P«ter  Iburg,  Aogiut  1906. 

6.  Ein  neuer  Canthocamptus  der  Ostalpen. 

Von  Dr.  V.  Brehm,  Elbogen. 
(Mit  2  Figuren.} 

eingeg.  10.  September  19ÜÖ. 

In  den  ersten  Augnsttagen  erbeutete  ich  in  der  nächsten  Kahe  der 
biologischen  Station  lüinz-Seehof  in  einem  fladien  Wiesentompel,  auf 
dessen  Grund  SchiUstengel  Termoderten,  in  G^eseUschaft  andrer  mehr 


Fig.  1.  Canthoeam]^  aioisianm  ô.  Fuß.   Fig.  2.  Oantk^earnjOia  alomamia  Vtaxau 

oder  weniger  seltenerer  CanÜiocainj)tideii  nämlich  C.  rcjdofskyi  xscfiok- 
kei,  aciwieiUi)  ein  CantkocaniphisAWnhdw^n^  das  ich  mit  keiner  der  mir 
bekannt  gewordenen  C-Species  zu  iUeutiiiziereu  vermochte.  Da  ich  bii^ 
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her  nur  dieses  einzige  Exemplar  zu  erlangen  vermoc  hte  und  auch  dieses 
hei  der  Untersuchung  teilweiBe  beechädigte ,  kann  ich  leider  keine  voll- 
ständige Beschreibung  der  neuen  Art  geben.  Wie  aber  die  beistehende 
Abbildung  zeiiit,  würde  schon  die  auffällige  Furcalbewelimog  genügen, 
um  ein  Wiedererkennen  der  neuen  Form  sofort  zu  ermöglichen. 

Die  Län^!:e  dieses  Weibchens  betrug  1270  /<  'ohne  Furcalborste 
nur  940  u).  —  Die  prachtvoil  blauen  Eier  bildeten  einen  bis  zum  vorletz- 
ten Abdominalsegment  reichenden  Eiballen.  Die  Hinterränder  der  Seg- 
mente waren  dorsal  fein,  aber  unregelmäßig  ausgezackt,  ventral  von 
langen  Stachelreihcn  überdeckt.  Die  neîitgliedrigen  Vorderantennen 
tragen  am  vierten  Segment  einen  Spürkolben,  der  das  Antennenende 
überragt.  Die  zweiten  Antennen  haben  einen  nur  eingliedrigen,  mit 
vier  Anbringen  ausgerüsteten  Nebenast.  Während  das  erste  Fuüpaar 
dreigliedrige  Innen-  und  AuUenaste  aufweist,  öcheinen  die  folgenden 
Paare  nur  zweigliedrige  Innenäste  zu  besitzen.  Das  rudimentäre  Füß- 
chen ist  zweigliedrig,  das  Endglied  mit  fünf  Anhängen,  die  nach  unten 
'i.  e.  hinten)  verlängerte  innere  Paitie  des  Basalsegmentes  mit  sechs 
Anhängen  ausgerüstet.  Der  Analdeckel  zeigte  keine  Bewehrung.  Die 
Furcalglieder  verjiniijen  sich  gegen  das  Ende,  zeigen  auf  der  Dorsalseite 
eiue  Eriioliung.  Auber  der  Anßenrandborste  sind  noch  drei  apicale  An- 
hänge vorbanden,  von  denen  nur  der  mittlere  normal  gestaltet  ist,  näm- 
lich eine  lange  Borste  darstellt.  Der  äußere  Anh  »ng  ist  äiinhch  wie  bei 
Canthocamptus:  rejdorskf/i  /m  einem  Siuneszapfen  uiDL  ebildet,  der  jedoch 
vielleicht  viermal  so  lang  ist  als  bei  C.  vejdorskiji  und  in  der  Mitte  etwas 
angeschwollen  erscheint.  Die  innerste  der  drei  Apicalborsten  ist  relativ 
stark  entwickelt,  starr  S-förmig  geschwungen  und  nahe  der  Basis  mit 
einem  nach  innen  gewendeten  knopfartigen  Auswuchs  versehen. 

Ich  nenne  diese  nene  Form  der  deutschen  Copepodenfauna  Contìto- 
eampkts  (Uoisòmus  nach  meinem  Vater  Alois  Brehm,  k.  k.  Notar  eme- 
ritus,  dem  ich  fSr  aahlreicfae  Übersetzungen  freméspradiiger  Literatur 
dberBntomostraken  sehr  zu  Dank  Teri^cfatrt  hin.  WennwòtereNaeb- 
forschungen  an  der  Fundstelle  bei  Luns  das  Material  zur  Yerrdl- 
stiindigung  der  Beschreibung  liefeni  sollten,  so  ivxrd  diese  Erganxung 
in  dem  in  Vorbereitung  befindlichen  Bericht  über  die  fauna  des  Gebietes 
der  Station  Imnz  ▼eröSentUcht  werden.  Das  dieser  Mitteilung  zu- 
grunde liegende  Originalexemplar  befindet  sidi  in  der  PrSpaiaton- 
Sammlung  der  Station  Luna-Seehof . 
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7.  ONr  ChoiwMiden. 

Von  Oirl  Borner. 

(Aua  der  EaiferL  Biolog.  Amt  fSr  Laad-  und  ForrtwirtNiliaft  tu  Difatem-Beriiii.) 
1.  Zur  Systematik  der  Phyllozerinen. 

(Mit  10  Figuren.) 

eingeg.  12.  September  1906. 

DieFaniilie  der  Chermesiden  zerlegte  man  bis  vor  kiu'zer  Zeit  in  die 
beiden  Gattungen  Chermea  L.,  Htg.  und  Phylloj  cra  Fonsc,  die  jetzt  den 
Bang  von  Unterfamilien  einnehmen.  Die  Unterfamilie  der  Cber- 
mesinae(Oestlund)  CB.  ließ  sich  in  drei  verschiedenwertige  Gattungen 
(Chermf's  L.,CB.,  Cnaphalodes  Macq.,  CB.  und  Pineus  IShinier,  CB  ) 
und  zwei  Unterj]fattungen  [Chermes  s.  str.  CB.  und  Dreyfuski  CB.} 
gliedern,  deren  \  wandtscbaftsverhältnissp  ich  iu  meiner  Chermiden- 
studie  zu  klären  versucht  habe.  Die  Aulieiluug  der  alten  8animel- 
gattung  Chermes  L.,  Htg.  hat  sich  nicht  nur  in  systematischer,  soudeiii 
namentlich  auch  in  biologischer  Hinsicht  bewährt ,  indem  durch  sie  zu- 
gleich die  biologischen  Unterschiede,  die  zwischen  den  Terschiedenen 
phylogenetischen  C%er»i0»-Grrappen  bestehen,  klarer  hervortretaa.  KUzz- 
lieh  schreibt  mir  Herr  Professor  NUsslin,  dafi  er  aus  biologischen 
GrOnden  meine  beiden  oben  genannten  XJnteigattangen  sogar  an  Gat- 
tungen und  meine  nach  der  Zahl  der  abdominalen  Stigmen  unterschie- 
denen Hauptgruppen  [Pkteus  einer-  und  die  übrigen  Formen  anderseits} 
höher,  also  vermutlich  als  Tribus  zu  bewerten  gewillt  sei.  Diesem 
YorsdUage  Nttsslins  bin  ich  gern  geneigt  zuzustimmen,  und  es  freut 
mich,  daß  sich  mein  ChermM^jsUm  so  schnell  zu  festigen  vermocht  hat 
Wer  die  zwischen  manchen  Aphidengattungen  bestehenden  Unter- 
schiede kennt  und  anerkennt,  wird  allerdings  die  konstanten  Unter- 
schiede in  der  Zahl  der  abdominalen  Stigmen  höher  schätzen  wollen 
denn  lediglich  als  Gattungsmerkmale.  Ich  selbst  konnte  mich  s.  Z. 
noch  nicht  dazu  entschlieBen,  aus  der  alten  Ghittung  CAerme»  nicht  nur 
eine  Unterfamilie  mit  Gkkttnngen,  sondern  auch  Tribusgruppen  heraus- 
zuschälen, da  ich  Sorge  hegte,  daß  man  meiner  Systematik  ohnehin 
schon  skeptisch  begegnen  würde. 

Nuxmiehr  möchte  ich  Tersucfaen,  wie  kürzlich  aus  der  ungeordneten 
Sammelgattung  Chermes^  so  jetzt  aus  ihrer  systematisch-phy logen etisch 
ebenfalls  noch  vernachlässigten  Schwestergattung  Phylloxera  Fonsco- 
lombe  ein  natürliches,  morphologisch-biologisches  System  zu  entwickeln. 
Allerdings  kenne  ich  selbst  nur  die  europäischen  und  noch  nicht  einmal 
alle  seither  beschriebenen  Arten  dieser  formenreichen  Gruppe,  und  ich 
muß  mich  bp|rniigen,  die  amerikanischen  Carya-  und  andern  Arten  nach 
der  wertvollen,  aber  für  meine  Zwecke  leider  nicht  ausreichenden  Arbeit 
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Th.  Pergandes  >  provisorisch  m  gruppieren.  Es  wäre  sehr  erwünscht, 
wenn  der  hier  gemachte  Versuch  einer  Aufteilung  der  »Gattung P%0i>< 
4aeni<  durch  eine  detaillierte  Nachuntersuchung  der  amerikanischen 
Arten  recht  bald  gestützt  oder  als  unhaltbar  xurückgewieeen  werden 
würde. 

Die  wichtigsten  Gmppenmerkmale  sehe  ich  genau  wie  b^  den 
Chennesinen  in  der  Zahl  der  abdominalen  Stigmenpaare,  sodann 
in  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  WachsdrÜsen  und  in 
der  Struktur  der  dorsalen  Haare,  die  am  klarsten  bei  den  Junglar- 
ven der  eingeschlechtlichen  Generationen  ausgeprägt  ist  Die  Warzen- 
bildung der  Tergite  hat  große  spezielle,  aher  keine  generelle  Be- 
deutung,  was  schon  daraus  hervorgeht,  daß  die  in  der  Warzenbildung 
sehr  verschiedenartigen  europäischen  Eichen-Phylloxeren  einander  als 
Junglarven  überaus  ähnlich  sind  und  in  diesem  Stadium  durchweg  nur 
niedrige,  den  späteren  Warzen  entsprechende  Buckel  tragen. 

Sehrcharakteristischist  die  Konstanz  der  spinalen,  pleuralen 
und  marginalen  Haarpaare  bei  den  Larvenformen  der  Arten, 


Vig.l.  mg.  2,  Fig.  3.  Fig.  4. 


Plattciih!i;iri'  's'  (1er  Junglan^en  etwa  700''1 . 
1  ig.  1.  PUyüoxerma  soììcìjì  {Licìiteustein).  Vordere  Marginaldrüse  dea  Metanotums 

;Virgo-.TunprlaiM  Ton  Montpellier). 
Ftg.S*  PkffÜeoBeragUUHra'Hsydcxi.  Pleuraler  KopftabericeL  ^exnpan- Jooglaiu  von 

Vill.Ts  l'OniiH; 

i^'ig.  3.  Phtfüox&ra  [Ilystrü^kictla]  spinulosa 'Ì9.rg.-'ììozz.  Desgleichen.  ( Virgo- Jung- 

Iftos  Ton  Fauglift-Fisa). 
Fig.  4.  Ptrltinuhta  n'fifolii  Titch-Riley)  =  tastatrix  (Planch.).  Vorderer  Pleani]- 
tuberkel  des  f  ronotums.  ^VirgU'Somineijapgkas  voa  ViUer»  l'ürme.) 

welche  PhyUoxmnu  (die  von  mir  S.  94  meiner  Ghermiden-Studie^ 
bereits  abgetrennte  Gattung  mit  6  abdominalen  Stigmenpaaren)  gegen- 
überstehen. Regelmäßig  zählen  wir  hier  auf  dem  Kopf  und  Fïonotum 
je  zwei  spinale,  pleurale  und  marginale,  auf  Meso-  und  Metanotum  je 
ein  spinales  und  pleurales  und  je  zwei  marginale,  auf  dem  1.  Abdominal- 
tergit  je  eins  der  genannten  Paare,  auf  dem  2.  bis  7.  Abdominaltergit 
dagegen  nur  noch  je  ein  spinales  und  marginales  Paar;  bei  Junglarren 

1  North  American  Phylloxerinae  affecting  Ilicoria  ^Carya^  and  other  trees. 
Proceediagt  of  the  Drnvenport  Academy  of  Sciences.  Vol.  tSL  p.  18&^878  n.  SI  Tnt, 

1904. 

3  Arbeiten  aus  d.  Äaiserl.  Biologischen  Anstalt  f.  Land-  und  Jj'orstwirtschaft 
{DaUem-fierlin}.  Bd.  VI  Hft.  2. 
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lolgenauf  dem  einheitlichen  Tergit  des  8.  und  9.  Segmentes  noch  2  Haar- 
paare, die  in  den  folgenden  Stadien  durchweg  um  einige  vermehrt 
werden,  indem  beim  geschlechtsreifen  Tier  gleichzeitig  die  Tergile  beider 
Segmente  wieder  zerfallen.  Systematischen  Wert  hahen  vornehmlich  die 
Haargruppen  vom  Kopf  bis  zum  4. — 6.  Abdominaltergit,  wo  sie  den  für 
din  Unterfamilie  der  Phylloxeren  typischen,  ursprünglich  isolierten  und 
nur  schwach  chitinisierten  Rückcnplattcn  oder  Tuberkeln  insofern  ent- 
sprechen, als  jeder  Platte,  sei  sie  nur  schwacli  gewölbt  oder  in  einen 
lanfT^n  stumpfen  Dorn  verlängert,  stets  nur  1  Haar  zukommt^.  Diese 
Haargruppieruu^i^  wird  bei  den  genannten  Pliylloxeren  normalerweise 
im  Larvenkleide  nie  verändert;  ob  eine  Fl  itlf.i  als  solche  verschwindet, 
sich  vollständig  abtlacht  und  ganz  wfichbautig  wird,  oder  ob  sio  die  Ge- 
stalt eines  wohlgeformten  Tuberkels  anninnnt:  die  spinalen,  jli  uralen 
und  marginalen  Haarpaare  sind  in  der  oben  skizzieiteu  Verteilung  stets 
vorhanden. 

Die  den  eigenthchen  Phylloxeren  habituell  recht  ähnlichen  Mo- 
ri tziellinen  weichen  von  diesem  Schema  darin  ab,  daß  di-j  pleiaahn 
Haar-  nnd  Tubcrkelbaare  der  jironotaleu  Hintei  reihe  und  des  1.  Ab- 
dominalter^Mts  fehlen.  Eine  sekundäre  Vernielirunt^  der  Haarpaare 
oder  ihrer  Tuberkel  findet  :iueh  bei  Mm'{t\it1}(i  nicht  statt. 

Anders  bei  Plnjll(ir<  ri)ta->\  Hier  erfahren  die  Plattenpaare  sarut 
ihren  Waelisdriisen  nnd  Haaren  zum  Teil  eine  sekundäre  Aufteiluni:, 
ähnhch  wie  in  der  (Jhorniidengattung  Phiens  {m  namentlich  \(»in  Meso- 
notum  bis  7.  Abdominaltergit).  Es  tritt  somit  bei  Fh ijUojcri ua 
die  Vermehrung  der  dorsalen  Platten,  Haare  und  Drüsen 
nach  der  1.  Häutung  in  einen  wichtigen  Gegensatz  zu  der 
Konstanz  der  entsprechenden  dorsalen  Tuberkelhaare  der 
andern  Phvlloxeren. 

Auch  ist  es  bemerkenswert,  daß  die  Wachsdrüsen  bei  Phylloxerimi 
bis  auf  das  7.  Abdominaltergit  reichen,  während  die  hintersten  Tuberkel 

•  Dm  Vorhandensein  dieser  Haare  auf  den  Tuberkeln  der  Phylloxeren  hat  be- 
reits L.  Dreyer  erkanot,  aber  nteines  WÌHsene  noch  nicht  veröflentliclit.  Dreyer 
war  iiuch  schon  die  verschiedcnarti<xe  Struktur  die^^fr  Tnherkelhaare  bei  den  Jung- 
larven mehrerer  Phjrlloxeren  bekannt,  wie  mir  die  Zeichnungen  Terneten,  welche 
Heir  Dr.  Dreyer  nur  im  FrUlq&lir  1908  Torsulegen  die  große  LidionwQrdigkeit 
batte. 

PhyUnjrrina  .•^ali'  is  Licht.'  fand  ich  während  einer  Dienstreise  nach  SiM- 
irankreich  und  Italien  (Juni-Juli  1908)  in  Unmengen  an  der  rissigen  (niemals  an 
der  noch  glatten)  Rinde  der  Bauinweiden  in  der  Umgebung  von  Montpellier 
(vornehmlich  bei  Lattes),  femer  bei  Ventimiglia  und  nach  meiner  ßaddcebr  nai^ 
Deutschland  in  der  T.'rnErpjTf^Tid  von  Metz  umi  l>ei  Ottrott  in  den  Vogesen.  Herr 
Prof.  Grassi  und  Fräulein  Dr.  Foà  teilten  mir  gelegentlich  meines  Besuches  ihrer 
PA|fIfo«m»-8taiioik  bei  Faaglia-Pitftfiwiidlidiitnit,  daß  aie  die  Ait  durinbl- 
reich  TOigefaïuien  Iwtteii. 
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oàet  die  ihnen  äquivalenten  Domlhaaxe  bei  Fhi^hxera  s.  str.  anf  dem 
6.  Abdominaltergit  gefunden  werden.  Offenbar  ist  PhyUoxerina  der 
morphologisch  ursprünglichste  Vertreter  der  ganzen  Sippe,  sofern  man 
das  Tracheen^stem,  die  Wachsdr&sen  und  deren  Anordnung,  sowie 
das  auch  bei  den  Junglarren  zu  konstatierende  Gfetrenntbleiben  des 
8.  und  9.  Htnterleibssegments  an  erster  Stelle  berlicksichtigi  Ihre 
generellen  Merkmale  des  langen  Kostrums,  der  (mutmaßlichen)  Unter- 
drückung der  Fliegen  form  und  der  stummeiförmigen  Ausbildung  der 
Extremitäten  in  der  Sexual is^^encration'''  sind  allerdings  abgeleiteter 
Natur,  wahrscheinlich  auch  dus  Fchhm  der  abdominalen  Sügmenplätt- 
chon,  die  bei  der  Ahnli*  likcit,  wt  lche  zwischen  Chermiden  und  den 
eigentlichen  Phyllo.\eren  in  der  Bildung  der  Abdominalstigmen  besteht, 
bei  dem  Urahnen  der  Phylloxeren  vorhanden  gewesen  sein  dürften.  Die 
Phylloxeren  s.  str.  und  die  Moritziellinen  haben  Phyüoxerina 
gegenüber  zweifellos  ein  reduziertes  abdominales  Trac  heonnetz,  auch  ist 
das  Fehlen  der  Wachsdrusen  un<l  dio  Reduktion  (h  r  pleuralen  Dorsal- 
haare  auf  einige  wenige  Segmente  kein  primäres  Merkmal. 


Pig.  5.  Fig.  6. 


Platten-  bzw.  Taberkelhaare  («)  der  Nymphen,  etwa  550  1. 
Fig.ô.  PhjfUtKceraquercita  Fonsc.  Hinterer  Mrir^naltuberkel  des  MeUnotums.  ^Sexu» 

paranympbe.  Montpellier.) 
Fig.  6.  Perüymbia  vitifioKi    vaaUUrit.  ProUionomler  MuginiiltaberkeL  {Sexnpara- 

nymphe  von  Villors  l'Orme.; 
Platteubaare  »  der  imagine»,  etwa  7Ü0  '1. 
Fig.  7.  Phylloxera  glabra  Heyden.  Tuberkelhaar  vom  Stii-nbinterrand.  [Sexupara  von 

ViUen  l'Orme.) 

FSg.8.  PerUjfmbiaml^ûlii—  rasMrix  Tuberkelbaar  am  Stintrsod der  Latenlangen. 

(Sexupara  von  Villein  l'Orme.) 

Die  viermalige  Häutuiig-  der  apte  re  n  Formen  der  Phylloxeren 
hat  F  o  à  kürzlicli  fostjTcstolU .  naL>  auch  dio  (•iiiii,'-  Zi?it  nach  dotu  SHiHiiifen  lotliar- 
gischen  Sexuales  der  Phylloxeren  sich  häuten,  hatte  schon  Dreyfus,  der 
«ine  GT66«nztinaht!ie  dee  am  ffinterende  der  geaehlttpfteii  Sexuales  befindliohen 
HUatchens  bemerkt  hat^  wahrscheinlich  gemacht.  loh  aelbet  konnte  im  Sept  1907 
bei  den  Reblaus-Sexualisweibchpn  die  ZTisnitimpn'ffzuTic  de«^  tUnterrookc  Ii-  ns«  a««' 
drei  Häuten  (deren  eine  die  i^ihaut  war;  und  eine  weitere  Häutung  nachweisen.  In 
dìewnk  Jahre  gelang  es  mir,  dnrdi  Platswecheel  nach  erfolgter  Hltttang  bei  den 
Sexualifweibchen  der  Reblaus  sicher  drei  und  l  In  Sexaales  von  PhyUoxrrina 
salieii  vier  TT'àiitnTì^fìn  m  konstatieren.  Grandul  i  schreibt  kfinslicb,  bei  den  £eb- 
laus-äexuaies  eine  Häutung  beobachtet  zu  haben. 
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Nach  der  Zahl  der  Abdominalstigmen  habe  ich  in  der  folgen- 
den Tabelle  die  drei  Tribus  der  Phyllox^ininen,  Phylloxerinen  und 
Moritziellinen  unterschiedeiu  XSs  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  es  rich- 
tiger sei,  die  beiden  letztgenannten  Gruppen  als  Ganzes  den  Phylloxeri- 
ninen  gegenüber  zu  stellen.  Da  sich  Moritxiella  indessen  anBer  in  der 
Stigmenzahl  noch  in  der  Zahl  der  pleuralen  Dorsalhaare,  die  sich  in 
allen  Stadien  konstant  bleibt,  als  selbständiger  Typus  erweist,  habe  idi 
die  genannte  Dreiteilung  einstweilen  yorgezogen;  auch  hebt  sich  Morii- 
xidta  so  besser  Ton  dem  Heor  dor  übrigen  Phylloxeren  ab.  Es  sei  hier 
übrigens  noch  erwähnt,  dali  ich  gelegenüiidi  bei  Phylloxera-Arten  (ahn« 
lieh  wie  s.  Z.  schon  Dreyfus)  Anomalien  in  der  Ausbildong  des  abdo- 
minalen Stigraenapparates  vorfand,  derart,  dali  —  meist  einseitig  —  das 
eine  oder  andre  der  Abdominalstigmen  fehlte  oder  plattenlos  war.  Ein 
Vergleich  einer  größeren  Anzahl  von  Tieren  gibt  indessen  bald  Auf- 
schluß über  die  normale  Zahl  der  Atemlöcher.  Da  die  verschiedenen 


Figlio. 


Tuberkel  der  Larvenniütter.  etwa  ûlK>/l. 
Fig.  9.  PhyUoxerina  salk  is  (Lit  ht  st  .    Vordere  MnrcrinaUirüse  des  Mesonotams. 

;Âptere  Sexupara  von  Villers  l  Orme.) 
Fig.  10.  Pkiftlaeera  {Ify$èriekialla)  «pirttifota  Tg.-I^b  Mtrginaltabatel  des  4.  Abdo- 
minalsegments.  (Yiigo-Mnttar  y<m  Fanglia-Pin.) 

Arten  der  Eichen,  Nußbäume  (?)  und  Beben  (Reblaus)  die  gleiche  Stig- 
menzahl haben,  erscheint  die  Kluft  zinschen  ihnen  und  MoHizieBa  be- 
sonders groß,  und  man  wird  nidit  umhin  können,  diese  Haupttypen  zum 
mindesten  generell  zu  bewerten,  zumal  Zwischenformen  noch  unbekannt 
sind. 

Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  zwischen  ver- 
schiedenen Vertretern  der  Hauptgruppe  der  Phylloxeren  vorhandenen 
Unterschiede  generelle  Bedeutung  haben.  Es  läßt  sich  gewiß  ver- 
teidigen, wenn  man  hier  zunächst  nur  Untergattungen  anerkennen 
wollte.  Gleichwohl  mochte  ich  einer  generellen  Trennung  das  Wort 
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reden,  um  die  morphologisch- biologische  Eigenart  der  Gruppen  schärfer 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  unsre 
systematischen  Fhylloxeren-Kenntnisse  noch  durchaus  lückenhaft  sind 
und  in  Zukunft  die  Aufstclhm^  neuer  Vcrwandtschaftsgruppeii  oder 
eine  andre  Rangordnung  für  sie  notwendig  Averden  könnte.  Ich  betone 
auch  hier  wieder,  daß  es  wertvoll  ist,  eng  umgrenzte  Genera 
usw.  zu  untersclieid en,  denn  eine  sorgfältige  Systematik  ist  die  beste 
Vorarbeit  für  andre  Studien  rein  biologischer  Art. 

Es  fiel  mir  auf,  daß  die  Jugendstadien  der  einge<?chleelitliciien 
Generationen  der  auf  Eichen  lebenden  europäischen  Plivlloxt  j  rn  ^iunt- 
lich  durch  dicke,  endwärts  verbreiterte  oder  zweis])itzige,  zum  iii  iid*  ^len 
aber  stumpf  abgeschnittene  Tuberkelhaare  ausgezeichnet  sind,  die  hei 
mehreren  Arten  weiß  glänzen.  Solche  Keulenhaare  linden  sich  weder 
bei  der  Reblaus,  nodi  hei  der  Weidenphylloxere,  bei  denen  die  tuber- 
kulareu  Haare  wenn  auch  nicht  sehr  spitz,  so  doch  endwärts  normal 
Terjüngt  sind. 

Bei  näherem  Zusehen  stellte  sich  sodann  heraus,  daß  diese  Haar- 
gestalt in  allen  larvalen  Stadien  gewahrt  bleibt,  so  daß  die  (ìruppen- 
bestimmung  einer  Phylloxere  auch  oline  Kenntnis  der  Jugendstadien 
erfolgen  kann  (num  vergleiche  die  Fig.  1  — 10,  die  keiner  näheren  Er- 
läuterung bedürfen).  Die  Nymplienstadien  machen  hiervon  ebenfalls 
keine  Ausnahme,  und  sogar  bei  den  Fliegen  läßt  sich  der  gleiche  Unter- 
schied in  der  Struktur  der  > Plattenhaare«  noch  wahrnehmen,  obgleich 
er  hier  nicht  mehr  so  auffällig  ist. 

Nun  istesleidernochxlicht  bekannt,  ob  dieOaryarPhjlloxerensichin 
der  Struktur  ihrer  Dorulhaare  an  die  fieblans  oder  an  die  Eichenl&use 
ansdilieBen.  Ich  glaube  aber  nidit  fM  sa  gehen  in  der  Annabme,  daß 
die  Garya-Arten  und  die  Reblaus  miteinander  nahe  yerwandt  sind  und 
folglich  beide  Typen  gleichartige  Dorsalbaare  tragen,  da  die  endwärts 
verjOngte  Borste  ursprünglidi  vorhanden  gewesen  sein  dürfte  und 
nnr(?)  die  Eichenphjlloxeren  die  mitgeteilte  Spezialisieirung  der  Borsten- 
struktur  erfahren  haben;  denn  auch  Fhylloxerina  hat  noch  typische, 
wenn  auch  nicht  sehr  scharf  endende  Spitzboreten.  Aus  diesem  Grande 
habe  ich  in  der  folgenden  Bestimmongstabelle  das  biologische 
Moment  der  Gallen-  oder  Nichtgallenbüdung  der  Struktur  der  Dorsal- 
haare T orangestellt.  Es  scheint  Übrigens,  als  ob  diese  Charakter- 
eigenschaft  zum  mindesten  ebenso  tte^preif end  ist  wie  jene  der  Haare 
und  —  falls  letztere  sich  als  nichtgenerell  herausstellen  sollte  ^  als 
wesentliches  Trennuwgsmerkmal  von  Pbyffùscera  einer — Iktetylosiphajara 
und  Peiih/niina  anderseits  Geltung  behalten  kann. 

So  trennen  sich  denn  bexeits  jsnies  den  engeren  Phylloxeren  zwei 
Hauptgmppen,  deren  jede  eine  weitere  Gliederung  erfahren  hat.  Wie 
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sich  die  Arten  der  Nulibäurae  verwandtscliaftlich  jirruppieren,  ist  mir  ans 
der  Literatur  leider  nocli  nicht  besonders  günstig  ersichtlich.  Daß  die 
Carya-Arten  von  der  Rel)lau8  zu  trennen  sind,  sagt  uns  die  in  beiden 
Fällen  sehr  verschiedenartige  Biologie,  die  wir  auch  hier  mit 
Reserve  neben  der  vergleichenden  MorplnjlnL  ie  berücksichtigen  müssen. 
Wenn  das  von  Pergan  de  aufgestellte  Sciieiiia  der  Biologie  der  Carya- 
Arten  gültig  ist,  so  liegt  allerdings  eine  tiefe  Kluft  zwischen  ihnen  und 
der  Keblaus.  Es  ist  auffällig,  wie  die  Carya-Arten  der  echten  Virgo 
zu  entbehren  scheinen,  die  bei  den  Eichenarten,  derReblaus, 
Moritxiella  und  auch  hei  Phylloxerinunoeh  eine  hervorragende 
Kelle  spi  elt.  Mit  ihr  ist  bei  den  Carya-Arten  auch  die  Virgoparatliege 
verschwunden,  die  überhaupt  bei  den  gesamten  Phylloxeren  zu  einem 
biologischen  Rudiui  eut  geworden  zu  sein  scheint  und  nur  bei  einigen 
Eichenarten  noch  regelmäßig,  entweder  als  eigner  Typus,  oder  in  Ge- 
stalt virgo-sexuparer  Fliegen,  beobachtet  wird.  Selbst  die  Sexupara- 
fliege,  Pergandes  »  migratory  ur  winged  female wird  bei  manchen 
Phylloxeren  unterdrückt  und  in  einen  apteren  Sexuparatypus  verwandelt, 
der  bisweilen  {Plnjlloxcrina)  schon  die  typische)Virgogestalt  angenommen 
hat  Pergan  de  spricht  endhch  sogar  daTon,  daß  die  Pundatrix  bei 
einigen  Carya-Fomen  sexupar  geworden  8ei|  doch  möchte  ich  es  vor- 
läufig dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  in  diesen  Hillen  nicht  etwa 
um  larvoide,  der  Fundatrix  ähnliche  Sexuparen  gehandelt  hat. 

Morphologisch  sind  diePhylloxeren  als  Typus  noch  mehr 
spezialisiert  wie  die  Chermiden,  und  so  kommt  es,  daß  ihre 
Gruppenmerkmale  sehr  Tersteckt  liegen  und  sich  zum  Teil 
morphologisch  noch  nicht  formulieren  lassen.  Wie  die  Organi- 
sation der  Phjlloxeren  durch  regressive  Spezialisierung  entstanden 
zu  denken  ist»  so  beherrscht  auch  ihre  Biologie  im  allgemeinen 
ein  regressives  Prinzip,  die  Tendenz,  die  Polymorphie  sekun- 
där zu  unterdrücken.  Biologisch  halte  ich  dieEichen-Phylloxecexi 
für  die  primitivsten  Formen,  zumal  die  mon9cischePA^21iox«ra  [Hystridd- 
éUa)  êpimdosa  Targioni-Tozzetti,  aus  denen  sich  nach  der  einen  Seite 
die  trimoiphen  Carya-Arten,  nach  der  andern  die  Moritziellinen  und  die 
tetra-  bzw.  pentamorphe  Reblaus  spezialisiert  haben.  Daß  dies  nicht 
systematisch-morphologisch  gemeint  ist,  brauche  ich  wohl  nicht  noch- 
mals zu  betonen. 

So  mag  denn  in  Form  einer  Bestimmungstabelle  der  neue  syste- 
matische Yersuch  der  Kritik  meiner  Fachgenossen  unterbreitet  werden. 

ünterfamilie  der  Jf  liyüoxerinae  (Oestiuud)  CB.  (1907). 

1.  d  abdominale  Stigmenpaarc,  die  einander  sein-  ähnlich,  annähernd 
gleich  groß  sind  und  in  der  weichen  Pieuraihaut  unterhalb  der 
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marginalen  Wachsdrüsen  liegen;  eigentliche  Stigmenplättchen  sind 
nicht  vorhanden. 

Tribus  Phylloxerinini  nov. 
Mit  dorsalen  Wachsdrüsen;  Jungläuse  mit  der PkjfiO' 
ar^ra- typischen  Zahl  dieser  Drüsen  und  der  zugehörigen,  end- 
wärts  verjüngten  Haare,  während  nach  der  ersten  Häutung 

eine  sekundäre  Vermehrung  der  Drüsen  und  Haare  auf  den 
beiden  hinteren  thoracalen  und  den  abdominalen  Terfjit(>n  ein- 
tritt. Die  Tiere  scheiden  Wachsfilden  nach  Art  der  (  'hermiden 
und  (gewisser  Aphiden  aus.  Fiiegenformen  anscheinend  unter- 
drückt, Sexuparae  iarvoid  gestaltet.  Monöcisch  (an  Stamm- 
rinde]. 

Gattung  Fhylloxerlna  l  B.  1908. 
(Typus  rh.  Salicis  Lichtenstein.) 
Hierher  noch  Ph,  saücicola  Pergande  und  nyssM  Pexgande. 

la»  Weniger  als  6  abdominale  Stigmenpaare  2. 

2*  5  abdominale  Stigmenpaare,  deren  ersbo»  (vom  1.  Abdominalseg- 
ment) sehr  unscheinbar  ist  und  zu  einer  sehr  zarten  Trachee  [diese 
übrigens  für  die  Familie  der  Phylloxeriden  zuerst  von  Dreyfus' 
beschrieben]  führt,  während  die  andern  4  Paare,  im  2.  bis  Ö.  Abdo- 
minalsegment, leicht  auffallen  und  zwischen  zwei  deuthchen  Stig- 
menplättchen ,  ähnlich  wie  die  Stigmen  der  ('hermiden,  liegen. 
Stigmenpaar  des  6.  Abdominalsecrments  fehlt''.  Bei  .Tunglarven 
alle  abdominalen  Stigmenpaare  unscheinbar,  plattenhjs.  Ohne 
Wachsdrüsen.  Jungläuse  und  die  folgenden  Stadien  larvaler 
Formen,  sowie  die  Nymphen  mit  der  Pki/Uoxera-iy]^i&chQU  Zahl  und 
Anordnung  der  tergalen  »Plattenhaare«. 

Tribns  Phyllozerini  nov  3« 

2a.  1  abdominales  Stigmenpaar,  welches  dem  1.  Hinterleibssegment 
angehört  und  wie  bei  Nr.  2  sehr  unscheinbar  (ob  gar  funktionslos?) 
ist;  die  Stigmenpaare  des  2.  bis  5.  Segments  und  ihre 
Sclerite  fehlen.  Ohne  Wachsdrüsen.  Anordnung  der  Dorsal- 
haare wie  bei  Nr.  2,  doch  fehlen  in  allen  Stadien  die  pleuralen 
Paare  des  1.  Abdominaltergits  und  der  pronotalen  fiinterreihe. 

Tribtts  Moritsiellini  noT. 
BorsaOiaare  der  Jonglarren  zumal  in  den  vorderen  beiden  Eör- 
perdntteln  zweispitzig,  hinten  in  denSpitzborstentypns  übergehend; 

*  ZuJ  .ivrassilstsch  i  ksMittiiliingen  über  die  »vergleichende  Ânatomie  und 
^rstematik  lU-r  Plivtüphthirrs«  mit  hrsonderer  Bezu^ahme  auf  die  Phylloseriden. 
ZooL  Anz.  1894.  Nr.  449,  450  u.  451  :  Aiun.TkiiiiL^  28. 

*  Inacbgewiesen  bisher  nur  tiir  Phylloxéra  und  Perilymbia,  doch  wird  sich  für 
Dadißoapluura  mntmaßUeb  dataelbe  Merkmal  unschwer  nachveiaen  lamen. 
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*  Tuberkelhaare«  der  ubi  igen  Larven It  a  men  ähnlich  wie  bei  rityllu- 
xera  s.  str.  —  Virgines  l)ilileu  wahrsclicinlich  einen  geschlossenen 
Jahrescyclus  [M.  corticali^  Kalt.),  üb  heteröciscli? 

Gratttinjr  lloritzielia  '^eu.  nov. 
(Typus:  Ph.  cortimlis  Kalt.) 

Hierher  noch  Phylloxéra  rüeyi  Licht.  ;  ob  auch  Dan&ü  Grassi  et  f^oà? 
B.  Weder  die  Fundatrix  noch  di<^  andern  Generationen  er- 
zeugen eigentliche  Gallen;  die  Tiere  leben  ganz  frei  auf  Blät- 
tern, Rinde  oder  Wurzeln  ?;  können  an  Blättern  jedoch  Faltenbil- 
dungen und  an  Wurzeln  Nodositäton  hervorrufen.  ^Seither  bekannt 
von  Eiche,  (  'astanca,  ?  Hirne,  (?/  Carva  ;  vielleicht  aucli  auf  Paj)pel.] 
Die  *lMattenhaare«  sind  'ob  immer  ?  distal  nicht  verjüngt,  viel- 
mehr zumeist  verbreitert,  oder  doch  cylindrisch  und  wie  nb'^estutzT. 
Die  Junglüuse  hal)en  rcl'itiv  Innge  Plattenhaare  und  tiachgcwölbte 
Tuberkel,  wahrend  die  spateren  Stadien  vielfach  stark  vortretende 
stachelartige  l'uberkel  tragen,  auf  deren  Spitze  das  meist  «ehr  re- 
duzierte, typisch  geformte  Plattenhaar  aufsitzt.  Außer  der  1  unda- 
trix  und  den  Sexuales  gibt  es  meist  noch  virgopare  oder  virgosexu- 
pare  oder  ausschb'elJlicli  sexupare  Fliegen  und  stets  (auch  bei  Ph. 
mstaneae?,  ziemlich  sicher  wohl  nach  den  Notizen  Pergandes 
bei  Ph.  cdryaeverute  Fitch)  aptère  Virgines.  Monöcisch,  polyphag 
oder  fakultativ  beterücisch  4. 

Gattung  PhyWMcera  Fonscol.,  8.  str.  CB. 

(Typus:  Ph,  querem  Fonsc.) 

3a.  Die  Fundatrix  und  ihre  unmittelbaren  Nachkommen* 
leben  in  echten  Gallen.  Die  »Plattenhaare«  sind  distal  verjüngt, 
•  wenn  auch  nicht  sehr  spitz  (ob  immer,  also  auch  bei  den  Carya- 

Arten?)  5. 

4.  Junglarven  mit  distal  deutlich  verbreiterten,  kurzen  »Platten- 
haaren«  (vom  Typus  der  Fig.  2)  vom  Kopf  bis  zum  6.  Abdominal- 
tergit;  die  folgenden  Larvenstadien  (entschießlich  der  Nympheni 
behalten  diese  ( jetst  stark  verkürzten)  Dorsalhaare  (most  auch  die 
zugehörigen  Tuberkel]  caudalwärts  bis  zum  6.  Abdominaltergit  bei. 

üntergattunf:^  Phylloxera  s.  str. 
(T\ j)u>,  der  Gattung.^ 

4a.  Junglarven  mit  cylindrischen  ofler  endwärtb  nur  wenig  verbreiterten 
>  Plattenhaaren  «  fvom  Typus  der  Fi,«,'.  3\  die  namentlicli  in  der 
vorderen  Körpcrliälfte  relativ  lang  sind  und  hinten  in  den  Spit/- 
borsteiitypus  idx  rgehen;  die  folgenden  liarvenstadicn  (einschl.  der 
Nymphen;  behalten  diese  (jetzt  ebenfalls  stark  verkUrztenj  Dorsai- 
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haar«  (ond  die  zugehörigen  Tuberkel)  caudalwäris  nur  bk  zum 
4.  Âbdominaltergit  bei,  indem  jene  der  folgenden  dorsalen  Paare 
relativ  lang  aind  und  allmählich  in  den  Spitzborstenl^ns  fiber- 
l^ten.  Untergattung  Hijstriehiella  subg.  noT. 

(Typus  Ph.  spinulosa  Tg,-Tz.) 

5.  Auf  Garya- Arten,  monöcischi  ohne  Cellaren  und  ohne  Virgo- 
stadium,  mit  geflügelten  oder  ungeflügelten  Sexuparen  ...  6. 

G-attung  Uactylosphaera  Shimer  1867,  CB.* 
(Typus:  D.  globosa  Sliimer.) 
5s*  Auf  Vi  ti  s -Arten,  heteröeisch.  auf  Blättern  in  Gallen  (Fundatriz 
und  Cellaren)  und  an  Wurzeln  unter  Nodositäten-  oder  Tuberosi- 
tätenbildung[Virgines  und  geflügelt  werdende  Sexuparen).  Dauernd 
parthenogenetischer  Virgocyclus  geschlossen.  [Sexuales  auf  der 
Unterseite  von  Rebblättem  oder  unter  Rindenborke.] 
Gattung  reritijmhia  Westwoorl  1807,  OB.' 
fTy])us;  r/t.  viti  foia  Fitch-Riley,  bzw.  vastatrix  Planchon^'. 

6.  Fühlergeiüel  der  Imago  mit  einem  basalen  kleineren,  bisweilen  ru- 
dimentären inul  rmem  distalen  größeren,  vielfach  sehr  langge- 
streckten Eicchorgan. 

Untergattung:  Dacbflo^haera  s.  str. 
(Typus  der  Gattung.)» 

*  Henry  S  h  i  m  «  r,  On  a  new  genua  in  Homopteni  (Section  MonomWft}.  Ptoo. 
Acad.  Ni.t.  Sri.  of  Philadelpbin  1S<;7.  J).  2-11, 

^  Synonymie:  Peritymbia  VVestwood  1867. 

Bhixapkit  Planohon  1868. 
(?  Byrsocnjpta  Wslah  1869  ;neo  Haliday  1898). 
Pemphigus  a.  p.  Fitcli  1847. 
FiiyUoxera  a.  p.  Planchon  usw.  1868. 

S  Nach  einer  brie^iehen  MittieOung  Herrn  Dr.  Dreyers  (Wiesbaden)  beabeich- 
ti;xt»'  schon  Lichtenstein  die  Reblaus  Prrihjmbia  vilifoUi  zu  nennen,  hatte  sich 
aber  anscheinend  späterhin  doch  für  den  Specieanamen  vatiatrix^  der  prioritätsreoht- 
lich  ungültig  ist.  eutbciiieden. 

Die  den  geflii^relten  Oellanffi  der  Charmiden entsprechenden,  nicht  wandernden 
Cellaren  'Gallicolen"  der  Tî^hlnns  /riprm  n»s  n  cht  dcutlicli.  daß  der  seither  if  '^'fiiucli- 
liche  Name  Migrans  an  Stelle  des  von  mir  für  die  Chermiden  u.  a.  vorgeschlagenen 
Cellaris  nicht  allgemein  anwendbar  ist.  Aber  auch  Oellaris  trifft  nurffir  aolche 
Forn»en  zu.  bei  denen  diese  Generation  in  Gallen  lebt,  wa.s  unter  den  Phylloxeran 
woÌjI  ìifi  lier  R«'l)ì;ius,  nicìit  a)i>'r  bei  fj'-wis-cii  Air<  ii  'Iit  Gattun<j  Plnjììorf^rri  s-.  str. 
der  Fall  ist.  Deshalb  habe  ich  in  einem  im  Druck  betindlichon  Aufsatz  (diese Zeitscbr.i 
vorgeschlasren,  bei  heterScischen  Arten  die  sasammen  mit  der  Fondaim  auf  der 
gleichen  Pflanze  lebende  und  von  ihr  abstammende  geflügelte  oder  ung«flQgidte  Virgo 
als  Fandatri^enia  (die  nach  ihrer  Ei_n  ii:irt  als  Cellaris  oder  Mip^rans  pp.  näher  zn 
bezeichnen  ist)  von  der  auf  einer  audi  rn  Frianze  oder  Ptlanzenteil  lebenden,  stets 
flfigellosen,  aber  als  Junglarve  svr  Sexu]i:ii  a  ]ìotensiwten  Virgo  (Emigrans,  Exsul), 
dar  Virg(in>genia,  zu  unterscheiden. 

Hierhin  jrehörcn  mnfmaOlich  die  Arten  tU  r  Perpandeschen  (iriippel  Sek- 
tion 1  und  2  i.aulier  Ph.  pilosula  Pergandej,  der  Gruppe  11  {außer  Ph.  rinwmhs 
?gd.,  wMca  Shimer,  earyae-aiiMam  Biley,  symmetric  Pgd.)  und  der  Gruppe  IV. 
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êa.  FtthlergeîBel  der  Laago  nur  mit  dem  distalen^  in  der  Hegel  laag- 

gestreekten  Biediorgati  von  Nr.  6. 

ünfeergatttmg  Perganéea  suligeD.  no?, 
(l^ns  Fh,  cornea  Shimer) 

Wenn  ioh  djeeer  analytiechen  Tabelle  noch  einige  Worte  als  Ge- 
leit geben  8oll|  so  «ei  nochmals  ansdrUcUiofa  darauf  hingewieaen,  daß 
die  Gruppienmg  der  an&erenn^pBischen  Arten  erst  noch  durdi  eine 
Neniintersiicfanng  der  Objekte  za  prüfen  ist  Die  in  Europa  vertreteniai 
Gruppen  Ph^toxerina,  MoritxieUa,  Fk^hxeraz. str.  mïàPenlymbia  sind 
zweifellos  streng  geschieden.  Ebenso  tiefgreifend  ist  sidicrlich  die  Kluft 
zwischen  Dactylosphaera  und  Peritymbia  in  ihrer  neuen  Fassung.  ESs 
steht  fest,  daß  in  den  Dactt/losphaerchQàìisD.  vrsprünglioh  stets  ge- 
flügelte Sexuparen  oder  wolil  auch  aptère  Sexuparen  entstehen,  während 
bei  der  Reblaus  {Peritymbia)  weder  geflügelte  nooh  ungefliigelte  Sexu- 
paren in  den  Gallen  angetroffen  werden,  die  Sexuparen  vielmehr  nor- 
nudmreiBe  ausschließlich  aus  den  an  Wurzeln  lebenden  Yirgokolonien 
stammen. 

Die  neu  umgrenzte  Gattung  Daci^^o^aera  scheint  die  arten- 
reichste zu  sein.  Ob  sich  die  Zweiteilung  in  Dactylosphaera  und  Är- 
gandea  bewähren  und  ob  man  künftig  diese  Untergattungen  in  Genera 
umgradieren  können  wird,  müsson  spätere  Forschungen  lehren.  Ich  für 

moincii  Teil  bin  vorläuhg  uiclit  geneigt,  Unterschiede  in  der  Bauart  der 
Gallen,  wie  sie  Pergandc  nachgewiesen  hat,  morphologischen  Diffe- 
renzen der  Tiere  voranzustellen.  Anderseits  ist  es  bei  dem  Vorkommen 
von  Arten  mit  gelegentlich  fehlendem,  mehr  oder  weniger  reduzieitem 
basalen  lliechorgan  schwer,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  beiden 
hier  mitgeteilten  (  iruppen  zu  ziehen,  wenn  es  nicht  gelingt,  noch  andre 
den  larvalen  Formen  eigne  Unterscheidungsmerkmale  zu  finden.  Man 
könnte  ja  daran  denken,  die  Arten  in  Blatt- und  in  Stengelgallbildner  zu 
trennen  und  die  ersteren  wieder  in  solche  mit  oberseits  und  solche  mit 
unterseits  sich  öffnenden  Gallen  zu  zerlegen.  Ob  wir  aber  auf  diese  Weise 
ein  natürliches  Dacit/los-p/mcraSystmi  erhalten  werden,  erscheint  nur 
cinigermaLle  zweifelhaft.  —  Unter  den  engeren  Dactylosphaera- Arten 
nehmen  diejenigen  mit  zweigliedriger  Fühlergeißel  der  Imagines  ^'  eine 
besondere  Stellung  ein,  und  es  wird  sich  vielleicht  ermugliclien  lassen, 
diese  Gruppe  nominell  als  Untergattung  zu  bezeichnen,  um  so  mehr,  als 
die  eingliediuge  Fühlergeißel  der  Imagines  der  Phylloxerinae  jiLylo- 
genetischaus  einer  mehrgliedrigeu  durch  sekundäie  VerschmelzuBg  vuu 

^  Sensa  laasen  nèh  die  Alien  i%.  jiwtomtfo,  rimotaiii,  eomiea^  MffSMmllMMi, 

tjfinmeiriea  rech  n  o  ii . 

11  Ph.  thplanata  Pgd.,  earyoe-fcUiax  EUey,  mtabiU»  Pgd.,  gMfOta  Shimer, 
?  caryae-gbbuli  Walsh. 
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Geißelgliedem  abgeleitet  werden  muß.  Da  indes  leider  das  Frioritäts- 
gesetz  als  Typus  der  Gattung  Z)ac///tosp/we/o  die  Shimer  sehe  Art  globosa 
bestimmt,  welche  zweigliedrige  Fülilergeißel  als  Imago  besitzt,  würden 
die  Arten  mit  eingliedrigen  Fühlergeifieln  neu  zu  benennen  sein. 

Eine  ebenfalls  mebrgliedrige  Sammelgattung  ist  die  jetzt  enger  ge- 
faßte FInfiloTcrn.  Die  oben  unter  Nr.  4  der  Tabelle  aufgestellten  beiden 
Gruppen  Phyliorrm  s.  str.'  -  und  iiystrichiidla  umfassen  nur  die  auf 
Eichen  lebenden  Arten.  Zu  PhyUoxern  gcbiiren  quercus  Fonsc. 
(welche  in  SUdfrankreich  zwischen  Quercus  cocci  fera  und  robur  [pubes- 
cens  usw.]  migriert),  fiorentina  Sign.  >^  (welche  in  Italien  zwischen  (^lut  r- 
cus  ilex  und  robur,  pp.  migriert),  Foae  n.  sp.  (monöcisch  auf  Quercus 
robur,  bisher  nur  von  Ottrott  in  den  Vogesen  bekannt),  coccmea  v.  Hey- 
den und  glabra  v.  Heyden  (beide  monöcisch  auf  Quercus  robur  pp.), 
ferner  noch  die  mir  unbekannten  pumfata  Licht.,  rafi/f  Drfs.,  acanfln,- 
Jii:iinesK.o\ìfkr-GTmBì.  \on  Uystricìiùdla  kenne  ich  zurzeit  nur  spinulosa 
Tg.-Tz.  aus  Italien  und  querceti  Pergande  aus  Nordamei  ika.  Die  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Gruppen  sind  tiefgreifend  genug,  um  die  Auf- 
stellung von  Untergattungen  zu  rechtfertigen.  -  -  Ob  die  von  Grassi 
und  Foà  beschriebene,  an  Eichenwurzeln  Xodositäten  bildende  Art 
Da)u.^it  za  einer  der  })eiden  Untergattungen  gehört,  vermag  ich  leider 
nicht  zu  entscheiden;  die  Autoren  beschreiben  ihre  Art  als  nahen  Ver- 
wandten von  spinulosa,  doch  möchte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen 
halten,  daß  es  sich  etwa  um  eine  Moritzielline  handelt.  —  Ungewiß  ist 
auch  die  Stellung  der  amerikanischen  Arten  casianeae  Haldemann  und 
spimfera  Pergande  von  Gastanea  und  caryaevmae  Flieh  von  Carya. 
Es  bestehen  indes  weitgehende  Ähnlichkeiten  zwischen  ihnen  und  den 
Eichenarten  (Yorhandensein  wirklicher,  bei  den  Larrenstadlen 
der  Dactylosphaeren  anscheinend  ganz  obliterierter  Tuberkel  nnd 
Mangel  eigentlicher  G-allenbildung),  so  daß  die  von  mir  ange- 
nonunene  Yerwandtschaft  der  genannten  amerikaoÌBchen  Formen  mit 
den  fiiclieoarten  nicht  gerade  nnwahrscheinlich  ist  BückmchtUch  der 
Bauart  der  imaginalen  Fahlergeißel  würden  ctukuwae  und  tpmiferu 
abdann  eine  ähnliche  Stellung  den  andern  Arten  der  Gattung  gegenttber 
einnehmen  wie  die  P&rgandM'QtPixpp»  im  Gegensats  zu  den  eigentlichen 

12  einschließlich  Äcanihocltermes  £.ollar-Licbtenstein  187Ô. 

Beide  Arten  nntmcheiden  sieh  in  den  anf  Querem  oooosfera  bzw.  flex 
lebenden  Beifestadien  n.  a.  durch  die  verschiedene  Länge  der  Tuberkel  und  darch 
die  schon  bei  cîpn  Junglarven  vorliamlene  Längendiffprenz  der  Sterhborsten  (bei  der 
Junglerve  von  querciu  10,5  bis  ll,ò  p,  bei  der  von  floirntma  lò,8 — 18,2  p  laug;.  Bei 
jten  Tflifen  VirgineB  fBnde  Joui)  verhSli  sieh  die  Linge  des  hinteren  mesotboteeelen 
Marginaltuberkels  zur  Tarsald^onale  des  Vorderbeine«  bei  quercus  etwa  wie  2*/7 
.  bis  31/2  :  1,  bei  fiorentina  etwa  wie  P'jn — 2  : 1.  f.htrrcm  auf  ilex  zn  iiln  rlni^en.  ist 
mir  seither  nicht  geglückt,  auch  hudut  man  sie  in  äüdfrankreich  n  1  c  ii  t  aui  der  Siein- 
eidie. 
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Bactylosphaeren.  —  Caryaevenae  ist  gleichfalls  eine  isoliert  stehende 
Form.  Ich  glaube  nicht,  daß  sie  in  die  Verwandtschaft  der  Dactylo- 
sphaeren  gehört,  mit  denen  sie  die  Wirtspflanze  teilt.  Das  Vorkommen 
apterer  Virgines  dieser  Art  (tod  Pergande  mutmaßlich  irrtümlich  als 
Stem-mothers  bezeichnet)  an  der  Rinde  der  Caiyabäume^  von  denen 
die  imgeflügelten  Sexuparen  des  Hochsommers  abstammen:  die  eigen- 
artige Faltenbildung  längs  der  Blattrippen  durch  die  Fundatrix,  welche 
eine  Art  Vorstufe  zur  Gallenbildung  repräsentiert:  und  das  Vorhanden- 
sein wohlgerundeter  Tuberkel  in  der  füi*  den  Tribus  typischen  Vertei- 
lung, yeranlaßt  mich,  die  Art  vorläufig  in  die  Nähe  der  echten  Phyllo- 
xercn  zu  stellen.  Wahrscheinlich  wird  sie  später  zu  einer  eignen  Unter> 
gattung  oder  Gattung  erhoben  werden  müssen,  denkbar  nìùeB  es  auch, 
daß  sie  mit  den  Moritziellinen  näher  als  mit  den  Fhyllozeren  Torwandt 
ist.  —  Diese  letzte  Annahme  will  mir  für  Phyüoxera  popiäariae  Pergande 
und  prolifera  Ocstlund,  welche  auf  Pappeln  in  Pemphigus-Gallen  an- 
getroffen werden,  nicht  gerade  gewagt  erscheinen. 

Die  Zukunft  wird  uns  gewiß  noch  manchen  unerwarteten  Fund 
bringen,  der  in  gleiclier  Weise  systematisch  und  biologisch  interessant 
sein  kann.  Aber  es  ist  notwendig,  daß  wir  ilie  Verwandtschaft  auch  der 
neuen  Formen  schärfer  zu  präzisieren  versuchen,  als  nur  mit  dem  Sam- 
melnamen Phyüoxera. 

8.  über  Chermesiden. 

Von  Carl  Börner. 

(Aus  der  lüüsexi  Biolog.  Anst.  f.  Land-  und  Fontwirtocliaft  zu  Dahlem-Berlin.) 

eingeg.  12.  September  1906^ 

n.  Experimenteller  Kachweis  der  Entstehung  diöcischer  aus 

mondcischen  Oellaren. 

In  meiner  monographischen  Stadie  üh^  die  Ohennidfin^  hahe  ich 
auf  Grund  wichtiger  theoretisdier  Argumente  die  cycUsche  Verbindung 
des  monScischen  dimorphen  Oallenlauskreises  (Fundatrix-  CeUaris 
monoeca)  mit  dem  diödschen  pentamorphen  Fichten-Lärchenkreiae  für 
die  Gattungen  Chermes  s.  str.  und  OnapheUodes  wahrscheinlich  gemadit. 
Ich  hatte  die  ParaDdrdbentheorie  von  Dreyfus  theoretisch  zu  be- 
gründen Torsucfat  und  für  die  Gesamterscheinung  der  Gfaermidenbiologie 
den  Terminus  der  Foljcjdie  angewandt  Es  fehlte  indessen  noch  der 
experimentelle  Beweis  für  die  Spaltung  der  GaUenläuse  in  die  monö- 
cische  und  diödsche  Gruppe,  den  schon  Dreyfus  angestrebt  hat,  und 
der  zur  Ergänzung  gewisser^  in  der  freien  Natur  gemachten  Beobadi- 

1  Eine  monographische  Studie  über  die  Chermideu.  Arb.  a.  d.  Kais.  bioL  Asx- 
Btdt  f.  Land.  i).  Foniwirtidnf t  Bd.  VL  Heft  2. 1906. 
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tongen  (Vorkomm en  b  e  i  d  e  r  CellarìBformen  in  einer  Ton  einer  Gallen- 
mutter herrührenden  Ghalle)  dringend  erwünscht  war. 

N&ch  mehrjährigen  Tergeblichen  Versuchen  ist  es  mir  jetzt  endlich 

gdnngen,  diesen  Beweis  zu  erbringen  und  damit  die  Theorie  der  par- 
thenogenetischen  Arten  CholodkoT8ky8(venig8ten8für  Chermes abi^ 

Us-iiiidis)  definitiv  zu  widerlegen. 

£nde  August  1907  infizierte  ich  zwei  Eottannen,  die  savor  genau 
auf  das  etwaig<>  Vorhandensein  von  Fundati  icen  der  heterogenetischen 
Serie  oder  Stichwunden  der  Sexuparen  und  Sexualen  von  Chermes  abktis 
und  Cnaphalodes  strobilobius  untersucht  und  als  chermesfrei  befunden 
worden  waren,  mit  mnnöcischen  Gallcnf  lie^^en  der  genannten  Arten. 
Beide  Tannen,  die  jetzt  eine  Hr)hc  von  niôht  ganz  1  V  >  Meter  haben, 
stehen  isoliert  in  einem  Privatgarten  in  8t.  Julien  bei  Metz  und  sind 
vor  dem  Anflug  von  »Sexuparen  einer  liiirchenchernies  bei  dem  Fehlen 
irgendwelcher  Lärchen  im  Umkreis  des  Dorfes  weitgehend  geschützt 
Es  entwickelten  sich  unzählige  Fundatricen  beider  Arten,  von  denen 
indes  nur  wenige  im  Laufe  des  Novembers  auf  den  Knosjien  .sirohilohitts) 
oder  an  der  Zweigrinde  [alnetü)  zur  Überwintening  schritten.  Neben- 
umstände irgendwelcher  Art  (nasses  Herbstwetter  oder  die  ex]ioiiicrte 
Lage)  bewirkten  es  leider,  daß  von  den  Fundatricen  des  Lnapiialodes 
strobüobiiis  im  Frühling  1908  niclit  eine  einzige  erwachte  und  heran- 
wuchs, während  ich  von  Clicnnes  ahieii.s  doch  wenigstens  vier,  von  je 
einer  (  i  allenmutter  erzeugte,  Gallen  erhielt,  welche  in  der  Zeit  vom 

21.  August  bis  6.  September  reiften. 

Schon  Anfang  August  hatte  ich  beim  Offnen  einiger  Zellen  dieser 
Gallen  bemerkt,  daß  sich  iu  ihnen  neben  grünlichen  auch  rütliche 
Xvmplu'n  vorfanden,  und  es  unterlag  keinem  Zweifel  mehr,  daB  diese 
Nymphen  diöcische,  d.h.  auf  Lärche  überfliegende  Gallenfiiegen  ergeiien 
würden.  Eine  mikroskopische  Untersuclumg  der  mesonotalen  Marginai- 
platten  dieser  Nymphen  ergab  denn  auch  das  Vorhandensein  der  typi- 
schen Marginaldrüse  (vgl.  meine  Monographie,  Textabbildung  24b]. 

Die  erste  reife  dieser  Gallen  monöcischen  Ursprunges  erhielt  ich  am 
2t.  August.  Die  aus  ihr  stammenden  Fliegen  machten  in  der  Färbung 
die  nämliche  Verwandlung  durch,  wie  ich  sie  bereits  (S.  136}  beschrieben 
habe;  ich  band  sie  zur  einen  JBDUfte  auf  LSrche,  zur  andern  auf  Bottanne 
in  je  einem  Gazebeutelchen  ein>  Während  aber  bis  zum  26.  August  auf 
der  Bottanne  alle  Fliegen  abgestorben  waren,  ohne  BHer  gelegt  zu  haben, 
fanden  sich  auf  den  Nadeln  des  infizierte  Lärchenzweiges  zahlreiche 
festgesaugte,  noch  lebende  Fliegen  mit  ihren  typischen  Eigelegen.  Diese 
£ier  waren  mittlerweile  grasgrün  geworden,  nachdem  sie  anfangs  (am 

22.  August)  hellgrOn,  mit  einem  Stich  ins  Gelbliche,  ausgesehen  hatten. 
Vom  5.  September  ab  krochen  aus  diesen  Eiern  die  typischen  Biemalis- 
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Juilglarveii  aus,  die  voraussichtlich  im  kommendeii  Jahre  henui^ 
wachsen  werden.  Da  Hiemalis-  und  Fundatrix- Junglarven  nach  meinen 
Beobachtnngren  leicht  und  sicher  zu  unterscheiden  sind  (vgl.  monogr. 
Studie,  S.  126,  Abb.  17  b,  c),  stellt  das  Ergebnis  des  besprochenen 
Zuchtversuches  ganz  außer  Zweifel.  Von  den  oben  genannten  4  Gallen 
monöcificher  Herkunft  erhielt  ich  aus  dreien  diöcische  und  nur  aus 
einer  monöcische  Cellaren. 

Es  sind  also  diöcische  Gallenfliegen  im  Sommer  1908  aus  mono- 
cischen  des  Sommers  1907  mit  der  Zwischenstation  der  Gallenmutter 
monöcischer  Herkunft  entstanden  und  haben  ihrerseits  durch  die  Er- 
zeugung der  auf  der  Lärche  überwinternden  Hiemalcs  die  Verbindung 
vom  monöcischen  dimorphen  Fichtenkreise  zum  gru(5t>n  lietorogenc- 
tischen  diöcischen  Ficiîten- Lärchcnkrcis  und  zum  engen  monomoqihen 
monöcischen  LärcluMi-Hienuiliskreis  licrgestellt.  Drf  yfus' Tlt '^<>rie 
der  Parallelreihen  hat  sich  experimentell  be^Ya1lrlleltet,  und  es  durfte 
damit  auch  die  von  mir  versuchte  theoretische  Begründung  dieser 
CÄer/Tics-Polycyclie  an  Beweiskraft  gewonnen  haben. 

In  meiner  monographisrhen  Studie  habe  ich  die  Fundatrix  amphi- 
goner  Herkunft  mit  derjenigen  monöcischer,  parthenogenetischer  Her- 
kunft, desgleichen  die  Hiemales  verschiedener  Abstammung  als  äqui- 
potent,  also  potentiell  homolog  aufgefaßt.  Ohne  Annahme  dieser 
Homologie  wird  uns  die  CTry/z/rs-Biologie  nicht  verständhch  werden 
können.  Ich  erinnere  nur  daran,  daß  man  vor  mir  die  direkten  Xa  ch- 
koiiiinen  der  diöcischen  Cellareu  als  Emigranten  und  deren 
Kinder  als  Exulanten  bezeichnete,  so  daß  in  der  Folge  sowohl  die 
Emigranten  wie  die  Exulanten  an  der  Differenzierung  von  Sexuparen 
teil  hatten.  Es  überwinterten  nebeneinander  Emigranten  und  Exu- 
lanten, von  deren  Unterschieden  man  aber  nichts  auszusagen  wußte. 
Ja  man  glaubte  sogar,  daß  die  Sexuparen  in  erster  Linie  von  den  eigent- 
lichen Emigranten  abstammten,  und  daß  die  Exulanten  nur  gelegentlich 
Sexuparen  hervorzubringen  imstande  seien,  die  überdies  potentiell 
schwach  seien  und  —  wie  bei  Piineus  pini  und  Dmjfmia  piceae  —  für 
gewohnlicb  nur  sexuell  impotente  Sexuales  erzeugen  könnten^. 

'  Die  in  gewissen  Jahren  zn  beobachtende  Seltenheit  von  Sex upara fliegen  bei 
Chermes  picca  f.  Phmia  pini  und  strobi  hat  wohl  zu  der  eben  angedeuteten  Erklärang 
VeranlaMung  gegeben.  Die  genannten  Arten  sind  ja  in  Utttelenropa  (mit  Aimialune 
dmzamalauf  Picea  orieiitAlts  nicht  selten Oalkm  bildenden  P.  pini]  trotz  der  bis- 
weilen in  ungeheuren  Massen  ersrheiüPnden  Soxuparen  rein  parthenoirenetisoh  und 
erhalten  sich  hier  ausschließlich  ah  Virgovolk  auf  ihren  liichtgallcnptianzen,  su  dal3 
oi(^ti  niher  lag,  als  an  eine  MKuell-potentielte  Degeneration  dieser  vîelleiobt  aehon 
Jahrhunderte  hindnrdi  tioh  etogesofalechtlich  Termebrenden  Virgines  zn  denken. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  hrilie  icîi  in  meiner  Arbeit  die  Abbîint'ic?- 
keit  der  Sexupareneutwicklung  von  Uuüeren  Einflüssen  des  Knmaa 
betont  nnd  die  Parthenogeneie  der  Ghennidea  der  Amphigonie  oder  Hetorogonie 
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Daß  die  Begriffe  EnuLn-aji-  und  Kxsul  in  ihrer  ursprUn?lÌ!  lif  ii  Be- 
deutung unhaltbar  seien,  steiile  sicii  nach  Aufklärung  der  (  naphahdes- 
und  (7Äe?v//rN-T5i«l()gie  alsbald  heraus.  Bei  diesen  Gttt1iHiL:t  n  ist,  wie 
ich  zeigen  konuie,  da^  Yirgovolk,  d.  h.  die  üich  an  die  diocibcLtfU  Ceiiaren 
anschließende  (Tenerationsfolge,  in  Winter-  und  Sommerläuse  gegliedert. 
Nun  muß  es  (  h  s;ehr  auffallen,  dali  die  Wandertliegen  aus  den  Gallen 
genau  die  näinli<  hen  Winterläuse  hervorbringen,  wie  es  die  Winter-  und 
Sommerläuse  aut  lier  Lärche  oder  der  Weiütanne  in  normal  cyclischer 
Verbinciung  tun.  Die  Hiemalis  ibt  zugleich  £^grans  und  E.vsul  der 
alten  Theorie,  die  \  un  der  Existenz  der  Astivalis  nichte  wußte  und  d(j(  k 
diese  selbe  Astivalis  in  den  meisten  Fällen  bereits  als  Kx.sul  ausgab,  wius 
sie  im  alten  Sinne  ja  auch  ist.  Aber  was  kauu  denn  die  Gliederuni;  so- 
wohl des  alten  Emigraus-,  wie  des  alten  Exsul- Volkes  in  Sommei  -  und 
Winterläuse  anders  bedeuten,  als  daß  einander  alle  Hiemales  und  alle 
Ästivales  oder  Sexuparen  gleichwertig  sind,  einerlei  welcher  unmittel- 
baren Herkunft  sie  sind? 

als  potentiell  durchaus  gleichwertig  betrachtet,  ich  fand,  daß  bei  Pt/ieu«  pint  und 
tir^  und  Chermea  pieeac  die  Se.xup&ren  bei  naßkaltem  Wetter  und«  mangelhaftem 
Sonnenschein  bisweilen  fast  vollständig  antordrflckt  wwden  können,  indem  die  EnU 
wickluntr  ii  '<"li  ni'  ht  Lin  /:u  X>  iiiphen  herarfrewarhseTjen  Individuen  in  di«.'  Asti- 
valiraehe  ^YirgosehOy  übergeleitet  wird,  wie  es  die  vieliach  beobachteten  Z  wisch  e  n- 
formea  «ndeatea.  WahiwslittinUoh  fincUt  bei  ungünstiger  Wittonnii^  die  «nut  b«i 
der  etetan  Häutung^  oder  ickon  im  l4wle  des  JunglarveiistuditHiis  bomerklMM  Diffi^ 
rcnziorung  der  Sexnpnrcn  au«?  der  anfangs  mit  den  Astivalen  [Vii^^ines;  «gleichen  An- 
lage überhaupt  nicht  odftr  nur  m  beschränktem  Maße  statt  >Iier  scheint  mir  der 
EbfliiS  der  Witterung  ganx  nnverkenslwr  tmd  eaqMrinenteU  ]u  utuu^sliihig  n  leiB. 
Und  die  durch  nngSnetiges  Wetter  gehemmte  Sexuparenentwicklung  trifll  die 
dircictt-n  Na<  liîiommen  vorjährii^er  Ceiiaren  Kniii^Tanten  im  alten  Sinne)  sognt  wie 
die  seit  langen  Zeiten  eingeschlechtlichen  Virgines  (Exsules  L  a.  S.]. 

Lebrreidh  tdieini  mir  in  dieeer  Benehung  eine  im  Mei  1908  bei  meiaeB  jm*»» 
Zuchten  gemachte  Beobachtung  zu  sein.  Âuf  verschiedenen  Kiefern  hatte  icli  da  mele 
in  Gftzebeuteln  zahlreiche  »Emif»Tanten<  von  Piììm»  piVft  einfjcbunden.  die  loh  im 
Sommer  1 905  aus  Gallen  dieser  Art  vuu  Pieca  orientalia  und  excelsa  durch  Ver- 
mittelang  der  GelUireB  erhalten  bette.  Die'von  dieeen  eebten  Emif rant^B  «Ik 
stammende  erste  nächstjährige  Generation  entwickelte  sich  auf  den  ihr  darerebotenen 
irischen  Maitrieben  ebenfalls  im  Freien)  durchaus  normal:  aber  Sexuparatiiegen  er- 
hielt ich  nur  ganz  vereinzelt,  denn  Mitte  Mai  hatte  damals  regnerisches,  naßkaltes 
Wett«r  eingeeetst.  Auf  andern  £iefe  m  {vornehmlich  auf  Finus  silvestris;,  dieden 
Kiefernchermes  triipron,  fand  ich  ebenfalls  nur  sehr  wenige  Sexuparaflierren  :  auf  dem 
Vexsuchsfelde  der  Biologischen  Anstalt  in  Dahlem-Berhn,  wo  vorjährige  GallenfliQgea 
dieaer  Art  vielleicht  haben  »verjüngend«  wirken  können,  wie  in  den  EÜefemwal- 
dmgen  am  Sclihü  htensee  und  bei  Tegel,  unweit  Berlin,  wo  die  Art  rein  partheao- 
genetisch  lebt.  Ein  potentieller  Vorsprunjr  der  echten  »Emigranten« 
gegenüber  den  »Exsulesc  in  besag  auf  die  i^'Uhigkeit  der  Produktion 
YonSexnparen  war  also  dnrehans  nicht  vorhanden,  wthrend  nmgre- 
kehrt  die  Witterungsverhältnissc  ihre  Wirkung  unangenehm  fühlbar 
gemacht  hatten.  Hihe  wir  hier  die  nicht  bewiesene  Annahme  der  degenerierenden 
Wirkung  fortdaaemder  Parthenogenese  zur  Erklärung  heraiaiehen,  halte  ich  es  fur 
rataameri  den  nichweisbaren  Einfluß  andrer  Faktoren  Nahrung,  Witterang]  «n  enter 
Stelle  in  berBckalditigen  und  nach  Mö^iehkeit  aii^^ieiider  m  prüini. 
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Diese  Erkenntnis  war  für  mich  ein  wesentlicher  Grund,  die  Ver- 
bindung der  einzelneu  Generationen  graphisch  in  zusaninicnhängeaden 
Blreislinien  darzustellen,  womit  die  alte  Unterscheidung  von  Emigranten 
und  Exsules  aufgehoben  wurde.  Ich  könnte  verschiedene  Momente  aus 
der  CVimwes-Biologie  als  Beweis  für  meine  Annahme  vorbringen,  die  in 
meiner  Arbeit  bereits  zur  Darstellung  gehingt  sind.  Aber  keines  ist  so 
sehr  geeignet,  die  Annahme  der  Aquipotenz  aller  gleichartigen  Formen 
innerhalb  der  verschiedenen  Chemies-Cyclen  darzutun,  wie  die  jetzt 
endlich  gtlungcne  Zucht  diöcischer  Gallenfliegen  aus  Eiern  von  Gallen- 
müttem  mouücischer  Herkunft.  Allerdings  steht  dieser  Beweis  für 
Cnaphalodes  strobHobius  noch  aus,  doch  dürfte  ar  in  Analogie  mit  Oter^ 
mea  abieiis  ebenfalls  als  gesichert  gelten.  Vielleiebt  bringt  uns  schon 
das  kommende  Jahr  eine  günstige  Lösung  ilieser  Frage,  deren  Prüfong 
ich  bereits  mit  neuen  Zueilten  eingeleitet  habe. 

9.  Oer  MMehiisaclit  und  seine  Ruten. 

Von  Bnd.  Kowarsik»  Anistent  am  k.  1^  geol.  Inttìtai  Fngf. 

eingeg.  17.  Sept«iiib«r  1908. 

Wahrend  der  Herbstferien  d.  J.  war  ich  im  Egl.  zoolog.  Museum 
f.  Naturkunde  in  Berlin  mit  der  Klärung  der  Frage  fiber  die  systema- 
tische Stellung  des  merkwürdigen  Genus  Ovibos  moschatm  Bl.  be- 
schäftigt Die  Besultate  dieser  Arbeit,  die  in  Prof.  Dr.  F.  Römers 
Wenk:  >Faun&  artica*  erscheinen  werden,  sind  dnigermaßen  interessant, 
und  ich  zögere  deshalb  nicht,  sie  im  Wege  einer  vorläufigen  ]!ditteilung 
zu  veröäentliehen.  Entdeckt  wurde  das  Tier  1720  von  Je  re  mie.  Bis 
zum  Jahre  1900  glaubte  man,  daß  es  nur  eine  Species  gehe,  obwolil  in- 
zwischen die  Verbeitung  des  Tieres  außer  auf  dem  Festlande  Nord- 
amerikas auch  auf  den  nördlich  davon  gelegenen  Inseln  und  in  Grönland 
nachgewiesen  wurde.  In  dem  genannten  Jahre  stellte  Lydekker  seinen 
Ocibos  niosciidtns  nardi  auf,  der  Grönland  und  den  Norden  von  Grant- 
und  Grinnelland  bewohnt.  1905  folgte  endlich  als  dritter  Elliots  O. 
moschaiiis  nipkoecus  mit  dem  Wohnplatz  nördlich  der  Hudsonbai.  An 
der  Hand  eines  umfangi-eichen  Materiales  —  gegen  25  Schädel,  Skelette 
und  FeUe  —  sah  ich  jedoch  die  Notwendigkeit  ein,  in  dieser  Abtrennung 
der  Species  noch  weiter  zu  gehen.  Hauptsächlich  waren  es  die  wider- 
sprechendsten Angaben  der  verschiedenen  Autoren,  die  den  Gedanken 
an  verkannte  Species  weckten.  Und  das  überrascln  tkIo  Eo^^nltat  dieser 
Untersuchungen  war:  Es  gibt  zwei  völlig  getrennte  Gruppen  dieses 
interessanten  nordischen  Tieres,  die  in  gewisser  Beziehung  so  weit  von- 
einander abstehen  wie  Bos  und  Ovis. 
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Ich  habe  die  eine  Gruppe  die  östliche,  die  anclrc  die  westliche  be- 
nannt, indem  ich  dabei  den  geographiechen  Standpunkt  eingenommen 
hatte  Diese  Gruppen  stehen  einander  folgendennafien  streng  geschieden 
gegenüber. 

westliche  :  östliche  : 

Tränenbein  mit  deutlicher  Trä-      Keine  deutliche  Grube. 

nengrube. 

Weibchen  2  Zitzen.  4  Zi^zon. 

Hornbasen  lang  und  niedrig.  K'ut  z  und  hoch. 

Hörner  t'anz  an  die  Seiten  des  V  iel  weniger  angepreßt,  ja  sogar 
Schädels  angeprelit.  stark  abstehend. 

i:Wbe  derselben  dunkel.  Licht. 

Basioccipitale  ganz  oder  nahezu  Viel  weniger  quadratisch,  nach 
quîitratisch  im  Umrisse.  vorn  zu  verschmälert. 

Barkenzahmeihe  ganz  schwach       Stark  gekrümmt. 

gekrümmt. 

Fossa    sphaenomaxillaris    weit       Inderselben  T^inie  mit  dem  Ende 
hinter  dem  illude  der  Backemsahn-    des  letzten  Backenzahnes, 
reihe. 

Vorkommen;  westlich  von  der       Östlich  von  dieser  Wasserscheide 
Wasserscheide  zwischen  dem  at-    umfassend  alle  übrigen  vom  Mo- 
lantischen  Ozean  und  dem  nord-    schusochsen  bewohnte  Gebiete, 
liehen  Eismeer. 

Aber  damit  ist  die  ünterbcheidungsmögliehkeit  nicht  abgeschlossen. 
VV'ohl  gehören  zur  westlichen  Gruppe  Tiere ,  die  voneinander  nur 
unbedeutend  abweichen,  und  die  ich  als  0.  moschatus  mackenxiamis 
bezeichnet  habe.  Die  östliche  zerfällt  dagegen  in  4  Bassen,  deren 
Berechtigung  nicht  nur  in  Färbungsunterschieden,  sondern  auch  auf 
Skeleteigentltmlichkeiten  beruht  Diese  Bassen  sind  in  chronologischer 
Beihe  ihrer  Begründung  folgende:  Ovibos  mosf^aiuB  BlainviUe,  0.  m. 
ioardi  Lydd.,  O.  m.  niphoeem  Eüiot,  0.  m.  mdviUmm  Kowarzik. 

Eine  Unterscheidung  der  4  Typen  ist  zunächst  schon  durch  die 
liënge  der  Hombasen  gegeben,  die  bei  0.  m,  mdviümsis  und  0.  m. 
länger  sind  als  bei  den  zwei  andern.  Auch  in  der  Krümmung  der 
Homer  stehen  die  Typen  weit  vonemander  ab.  O.  moschatus  hat  nur 
halbmondförmig  gekrltaDmte,  0.  m,  nipkoecus  mehr  halbkreisfihinig,  0. 
m.  wardi  noch  stärker,  und  0.  m.  mdinUensis  besitzt  Ejümmungen,  die 
fast  >/4  ehies  Ejrdses  erreichen.  Auch  der  Abstand  und  die  Lage  der 
Homspitzen  ist  von  Bedeutung. 

Aber  auch  in  der  Färbung  werden  die  Tiere  deutlich  unterscheid- 
bar. 0.  m.  nii^u)eeu8  und  mMBenm  sind  dunkel  »  der  erstere  heißt 
nicht  umsonst  »schwarzer  Moschusochs«,  dunkler  als  O.  momiiiatus  O, 
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m.  jtnrdi.  Die  genauen  I  nteischiedsangaben  muÜ  ich  natürlich  der 
Hauptarbeit  überlassen.  Ha  es  niicL  hier  zu  weit  führen  mÖclite. 

Die  Eigentümliciikeiien  des  westlichen  Typus,  die  zugleich  Gnip- 
penmerkmale  sind,  habe  ich  schon  bei  der  Trennung  der  letzteren 
erwähnt. 

Eine  Eiiiie  neuer  Fragen  wird  durch  diese  Arbeit  iiervorgerufen. 
Zuuäclist  sind  selbstverständlich  alle  Ven^'andtschaftssysteme  der  Cavi- 
cornier,  bei  denen  die  Scbafnatur  des  Moschusochsen  angenommen  wird, 
in  diesem  Punkte  ebenso  hmlallig,  wie  diejenigen,  bei  denen  er  als  Bos 
angenommen  wird.  Weiter  ist  es  klar,  tlali  ein  Tier,  das  sozusagen 
Gattungsmerkraale  in  seinen  Species  zeigt,  gewiß  berufen  ist,  eine  große 
RüUe  in  der  Erkenntnis  der  Stammesgeschichte  zu  spielen.  Wenn  heute 
noch  0.  moschatus  als  gleich  im  Kange  mit  Bos  und  Ovis  angenommen 
wird,  dann  muß  in  Zukunft  berücksichtigt  werden,  daß  er  die  Eigen- 
schaften beider  und  auch  noch  solche  einer  dritten  Tiergruppe  —  der 
Antilopen  —  vereinigt  und  ihm  deshalb  zweifelloe  ein  viel  höheres  Alter 
zukommt,  als  man  es  ehen  bisher  angenommen  hat  Auch  in  geographi- 
scher Beziehung  gibt  es'so  manches  intereesaiite  Ergebnis  meiner  Unter* 
suchnngen.  In  erster  lime  ist  die  auffällige  Erscheinung  zu  nennen,  daß 
0.  mosehaiug  niaàsemMmus  mid  O.  m.,  die  doch  so  nahe  beieinander 
wohnen,  doch  anatomisch  viel  weiter  voneinander  entfernt  sind,  als  die 
Typen  der  östlichen  Gruppe.  Durch  Fïof.  Matschies  Gesetz  der  Be* 
grenzung  der  Tierspedes  durch  die  Wasserscheiden  läßt  sich  jedoch 
diese  Erscheinung  sehr  leicht  erklären  und  liefert  wiederum  einen  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes. 

10.  Seetriciaden  von  Plymouth. 

Von  Dr.  J.  Wilhelmi,  Neapel,  Zool.  Station. 

eingeg.  2Ö.  September  liKJÖ. 

Am  Strande  der  Wemburybai  bei  Plymouth  hat  Gamble  (1,  2) 
1893  eine  Seetridade  gefunden,  deren  Bestimmung  bisher  eine  unsidiere 
geblieben  ist  Gamble  selbst  bezeichnete  sie  als  Fovia  affims  (Oe.), 
sprach  jedoch  die  Vcnnutung  aus,  daß  es  sich  vielleicht  auch  um  Vieri- 
porus  vulgaris  Bgdl.  handeln  könne.  Bezüglich  erstgenannter  Art  habe 
ich(3)  ander  Hand  der  Literatur  und  nach  Untersuchung  dos  von  Jensen 
herstammenden  Fov.  afßnis-MsLtena,\s  des  Bergener  Museums  Isstge* 
gestellt,  daß  O  erst  ed  s  Planaria  af finis  mit  Plan,  torva  zusammen- 
fallen dürfte.  Bezüglich  Gambles  Seetriclade  konnte  ich  nur  angeben, 
daß  sie  mit  Planaria  (Fov.)  af finis  alias  torva  nichts  zu  tun  hat.  Böh- 
mig(4)  wies  darauf  hin,  daß  Gambles  Vermutung,  seine  fragUche  Fov, 
af  finis  von  Plymouth  könne  vielleicht  mit  Ukrip,  vui^aris  identisch  sein, 
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kaum  zutreffen  dürfte,  daß  sie  vielmefar  nach  Gestalt  und  Augenstel-  * 
lang  èàtSabussouna  dioica  (Clap.)  bezogen  werden  könne.  LetztgeQaimto 
Art  war  von  Claparèdefn]  1863  bei  Tatihou (La  Manche,  Normandie) 
gefunden  und  als  P/a/i.  dioica  beschrieben  worden.  Graffe  fand  di»- 
aelbe  bei  Triest,  und  Böhm  ig  (4)  beschrieb  sie  als  Sabft.<isouna  n.  g.  di- 
oica. Auch  an  der  Südküste  Frankieich8Ì8tdÌ68eAxtTonDuPle88Ì«(6,7) 
aufgefunden  worden  [Cercyrn  dioica). 

Im  August  dieses  Jahres  fand  Herr  Dr.  Gamble  bei  >Drakes  Is- 
land«, nahe  Plymouth  2  Exemplare  seiner  fraglichen  Fov.  af finis.  Herr 
R.  Whitehouse  fixierte  sie  nach  Steinmann  (8)  mit  einem  Salpeter- 
säure-Sublimato^cmisch ,  welche  Methode  ich  zwecks  i^utcr  Erhaltung 
der  Tentakel  angegeben  hatte,  und  sandte  mir  (his  Material  zu.  Beiden 
Herren  sage  ich  hier  meinen  verbiiuilichen  Dank. 

Die  beiden  in  Alkohol  liegenden  Exemplare  l)esitzeii  eine  Länge 
von  etwa  2  mm  und  eine  Breite  von  ^'  4  l>z\v.  1  mm.  Das  Vorderende 
ist  oval  abtrt^rundet  und  laßt  keine  Spur  von  Tentakehi  erkennen;  wären 
solche  am  lebenden  Tiere  vorhanden  gewesen,  so  müHten  sie  bei  der 
Salpetersäure-Siii)liniattixierung  erhalten  geblieben  sein.  An  den  den 
Tentakeln  entsj^rech  i  n  1 1  >  1 1  Stellen  ist  indes  die  Pigmentierung  scliwächer. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  daß  beim  lebenden  Tiere  schwache  Tast- 
lappen an  diesen  Stellen  vorhanden  sind.  Gamble  lìcobachtete  seiner- 
zeit an  den  lebenden  Tieren  aucli  zwei  >slight  lobes,  which  are  used  in 
a  vigourous  sensitiv  way  as  in  the  case  of  Convoluta  pa radoxu*.  Das 
Hinterende  ist  rundlich.  Zur  weiteren  Untersuchung  hellte  ich  die  Tiere 
in  Xylol  auf.  Bei  dem  einen  Exemplar  zeigt  das  Riickeiipigment  eine 
deutliche  netzförmige  Anordnung,  während  bei  dem  andern  Exemplar 
das  Rückenpigment  gleichmäßiger  verteilt  und  schwächer  ist.  T'ber  dem 
Pharynx,  der  klein  ist  und  hinter  der  Körpermitte  liegt,  ist  das  Pig- 
ment sehr  schwacli,  so  daü  die  Lage  des  Pharynx  durch  eine  längliche 
helle  Stelle  aui  der  Rückenfläche  angedeutet  wird.  Die  Bauchfläche 
erscheint  wM^Iilich-grau. 

Die  Augen  sind  nach  außen  von  je  einem  hellen,  ziemlich  großen 
Hof,  der  pigmentfrei  ist,  umgeben.  Sie  liegen  weit  auseinander.  Ihr 
gegenseitiger  Abstand  ist  großer  als  ihre  Entfernung  von  dem  Seiten- 
land  des  Körpers  und  kleiner  als  ihre  Entfernung  vom  Torderen  Körper- 
rand.  Von  der  Innenseite  jedes  Auges  läuft  ein  dunkler  Pigmentstreifen 
nach  dem  Yorderrand,  ivie  auch  Gamble  (1)  angegeben  hat. 

Zweifellos  ist  die  in  Frage  stehende  Seetriclade  von  Plymouth  mit 
Sab.  dioica  (Clap.)  identisch,  wie  ein  Vergleich  meiner  Exemplare  mit 
den  Abbildungen  und  Angaben  Claparèdes,  Gambles  u.  6  ohm  ig  s 
ze^te  und  sich  auch  an  Sagittalschnittserien,  die  ich  spater  von  den 
beiden  Exemplaren  anfertigte,  bestätigen  lieB.  Das  eine  Exemplar  mit 
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dunklerem  netzförmigen  Pigment  ist  männlich,  besitzt  Ponis  und  zahl- 
reiche Testicula;  das  andre,  schwächer  und  g^leichmüRiger  pi^rmcntierte 
Exemplar  ist  "^veiblich,  besitzt  Dotterstöcke,  üvahen,  Oviducte  undKe- 
ceptaeuliim  seminis  sog.  Uterus'. 

Die  schon  von  Höhmig  vermutete  Zug('hörigkeit  Gambles  See- 
triclade  von  Plymouth  zu  Sab.  dioica  hat  sich  also  bestätigt  Somit  ist 
über  die  fragliche  Art  For.  a f finis  îOe.)  eine  weitere  Aufklärung  ge- 
wonnen worden,  und  es  steht  nunmehr  über  sie  folgendes  fest: 

Plan.  {Fov.)  affini^  Oe.  ist  mit  Flau,  torva  Müll,  identisch,  bzw. 
eine  Farbvarietät  derselben  3). 

Yerrills(9i  Fov.  affmis  ;üe.^  von  der  Ostküste  Nordamerikas  ist 
eine  selbständige  Art:  Procerodes  irainm  Girard  (vgl.  10; 

Gambles  (1,2)  Fov,  af finis  (Oe.j  von  Plymouth  ist  mit  Sab.  dioica 
(Clap.)  identisch. 
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11.  Proximal  und  distal.^ 

Von  Franz  Eilbard  Schulze. 

eingeg.  10.  Oktober  1908. 

ül)wohl  sich  in  der  zoologfiscli-anatomischen  Literatur  hei  dor 
Wahl  der  Ausdrücke  zur  Vxvcichnun;.;  der  Lai,'e  und  Richtung  im  Tier- 
körper währeiul  der  letzten  Dezennien  eine  hewerkenswerte  AVandlung 
zum  besseren  vuUzogen  hat,  bleibt  doch  noch  manches  zu  wüuschen 
übrig.  Abgesehen  davon,  daß  man  immer  noch  gelegenthch  irre  geführt 
wird  oder  im  univlarcn  bleibt  durch  solche  Bezeichnungen,  welche  sich 


<  Der  Ârtik^  eradidnt  gleichseitig  im  »Anatomivclien  Aaseiger«. 
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Dichtauf  sicher«  Achfien  oder  Punkte  des  Körpers  bzw.  einzelner  Körper- 
teile beziehen ,  sondern  auf  zufällige  oder  wechselnde  Orientierung  im 
Baum,  vìe  »unten  und  oben  ,  >vom  und  hinten«  usw.,  werden  auch 
manche  an  sich  richtig  gebildete  Ausdrücke  in  verschiedenem  Sinne  ge* 
braucht  und  geben  dadurch  zu  Mißverständnissen  Anlaß. 

Dahin  gehören  die  neuerdings  häufig  verwendeten  Bezeichnungen: 

„proxinal  und  distal". 

Ursprünglich  sind  sie  zur  Ciiarakteristik  der  Lagebeziehungen  vou  Teilen 
oder  Regionen  der  Wirbeltierextremitäten  zum  Ruiiii)fe  benutzt,  wobei 
also  die  äußerste  Zehenspitze  das  ^dii^tale*,  d.  h.  vom  Rumpfe  am 
meisten  aljliegende  Ende,  die  Abgangsstelle  der  ganzen  Extremität 
vom  Riini]}fe  iiir  ^proximales«  Knde  darstellt. 

Demeutaprechenil  lautet  denn  auch  die  offizielle  Definition  der 
Anatomen  (s.  Willi.  Krause,  Handbuch  dor  Anntomie  des  Menschen  I. 
S.  3j:  >Es  bezeichnen  jiroximal  an  den  KxUi;uiii.ateD  die  Richtung  nach 
dem  Rumpfe  hin.  distal  die  Richtung  vom  Rumpfe  weg.« 

Da  hierin  nicht  klar  ausgesprochen  ist,  ob  die  Lagebeziehung  der 
Extremität  zur  Hauptachse)  P  r  i  n  z  i  j)  a  1  a  elise  des  Körpers  oder  zu  seiner 
Medianebene  berücksiehtipft  werden,  oder  drittens  nur  im  allgemeinen 
das  Abstehen  der  Extremität  vom  Rumpfe  als  eines  frei  vorragenden 
Fortsati^es  in  Betracht  kommen  soll,  —  haben  sich  alsbald  drei  ver- 
schiedene Auffassungen  ergeben,  zu  welchen  neuerdings  noch  eine  vierte 
hinzugekommen  ist,  nach  welcher  die  Ausdrücke  »proximal  und  distal« 
auch  im  Sinne  von  »  rostral  und  caudal  <  (cranial-caudal]  angewendet 
werden,  indem  z.  B.  Ton  »proximalen  und  distalen  Wirbeln«  gesprochen 
wird. 

Es  fragt  sich,  weldie  von  diesen  vier  verschiedenen  Bedeutungen 
zu  bevorzugen  odra  als  einzig  berechtigte  ausschlieElich  anzuwenden  ist 

Dabei  ist  von  Tomherein  als  Prinzip  festzuhalten,  daß  die  zu 
wühlende  Bedeutung  einerseits  in  dem  ursprünglich  angewandte  weiten 
Begriff  enthalten  sein  muß  und  anderseits  nicht  schon  durch  andre 
bekannte  eindeutige  Ausdrücke  vertreten  sein  darf. 

Dah^Ht  zunächst  dieBenutzung  im  Sinne  von  »rostral  und  caudal« 
(d.  i.  SS  »cranial  und  oandal«  mancher  Anatomen,  »  vorne  und  hinten« 
beihorizontal  orientierter  Hauptachse  und  bekannter  Bewegungsrichtung) 
zurfickzuweiBen,  weil  dies  weder  der  ursprünglich  allein  berttdcsichtigten 
Lagebeciehung  der  WirbeltierextremilÄten  zum  Bumpfe  entspricht» 
mxdi  etwas  andres  bezeichnen  würde,  als  die  schon  in  Gebrauch  befind- 
lichen Wörter  rostral  und  caudal.  Es  ist  also  unzulässig,  von  »proxi- 
malen und  distalen  Wirbeln«  zu  sprechen. 

Femer  empfiehlt  es  sich  nicht,  die  Wörter  proximal  und  distal  für 
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die  relativen  Lagebeziohimgen  von  Körperteilen  zturMedianebene  bei 
bilateralen  Tieren  sa  benutzen,  wofür  ja  schon  die  ganz  eindeutigea 
Aasdrücke  medial  und  lateral  (als  gemeinsam  für  das  allbekannte  spe- 
ziellere rechts  nad  links  »  dextral  und  siniatiai)  in  allgemeinem  Ge- 
brauch sind. 

Wohl  aber  erweisen  sich  die  Bezeichnnngen  {«oximal  und  distal 
sehr  nützlich,  um  die  relativen  Lagebeziehungen  zur  (rostro-caudalen) 
(Hauptr  oder)  Prinzipalachse  des  Körpers  eindeutig  auszudrücken, 
wofür  wir  eben  sonst  keine  passenden  Wörter  besitzen.  In  diesem,  ja 
auch  praktisch  schon  vielfach  angewandten  Sinne  bedeutet  proximal  ein- 
fach: >nähcr  der  Prinzipalachsc*.  distal:  > entfernter  von  der  Prinzipal- 
achse«.  Wie  wir  im  Deutschen  den  Ausdruck  »Seiten  nicht  nur  auf  die 
(rechte  und  linke)  »Flanke«,  welche  dem  lateinischen  latus  ;und  lateral) 
entspricht,  beschränken,  sondern  auf  alle  rings  um  die  Prinzipal- 
Achse  des  Körpers  gelegenen  Kegionen  (also  z.  B.  auch  auf  die  Rücken- 
und  Bauchseitei  ausdehnen,  so  bczielien  sich  die  Wörtor  proximal  und 
distal  (den  engeren  E*  il'  i  n  medial  und  lateral  gegenüber  nicht  nur  auf 
die  perlaterale,  sondern  auf  alle  zur  Priiizipalachse  rechtwinkeli£?en, 
das  ist  transversalen  (queren)  Lagen.  So  liegt  z.  £.  die  Brustwarze 
distal  zur  Brustdrüse. 

Er  kommt  nun  noch  n  Frage,  ob  es  zulässig,  bzw.  zweckmäßisr  ist, 
die  Wörter  proximal  und  distal  in  dem  8inne  zu  gehrauchen,  daß  damit 
für  jede  von  irgend  einer  Grundfläche  ausgehende  Erhebung  oder  für 
jedes  einer  beliebigen  Grundfläche  aufsitzende,  bzw.  zu  ihr  in  Lage- 
bezicliung  gebrachte  Gebilde  die  größere  oder  geringere  Nähe  ihrer 
ein/»  luen  Teile  oder  Eegionen  zu  jener  Grundfläche  ausgedz  uckt  werden 
kann. 

Obwohl  sich  gerade  in  neuerer  Zeit  einige  Autoren  der  in  Rede 
stehenden  Ausdrücke  auch  in  diesem  Sinne  bedient  haben,  indem  sie  die- 
selben etwa  zur  Bezeichnung  von  Lage  und  Bichtung  von  Gebilden, 
welche  anf  einer  beliebigen  Grundfläche  sich  erheben,  z.  B.  bei  Cylinder^ 
epithélzeUen,  benutzten,  kann  ich  dies  im  Interesse  der  Eindeutigkeit 
nicht  für  zweckmäßig  halten.  Wenn  z.  B.  bei  einer  Becherzelle  an  der 
Innenfläche  eines Darmrohres  Ton  dem  »proximalen«  Ende  gesprochen 
irird,  so  mufi  der  Leser  im  Zweifel  hkiben,  oh  daa  der  Dannacfase  zuge- 
wandte oder  das  der  Darmwand  aufsitzende  (das  h  asale)  Ende  gemeint 
ist.  Eine  solche  Ausdehnung  der  Begriffe  proximal  und  distal  encheiai 
aber  um  so  weniger  notwendig  oder  wünschenswert»  als  wir  ja  bei  Ge- 
hilden,  welche  sich  auf  einer  Unterlage  erbeben  oder  dieser  anIntMn, 
die  allbekannten  Ausdrücke  »basal  und  apical«  sdioa  haben  «ad 
vielfach  anwenden. 

Es  ergibt  sich  also,  daß  zwedkmäftgOTwesse  ^Be  Wftrtev  pnnomsl 
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nitd  distal  im  Interesse  der  Eindeutigkeit  weder  im  Sinne  Ton  rostral 
und  candaly  noch  von  medial  und  lateral,  noch  endlich  von  hasal  und 
ifiieal  m  gebrandien  sind,  sondern  nur  in  der  einen  Bedeutong:  »der 
.  Frinsipalachse  eines  Körpers  oder  Organs  näher  oder  ent- 
ferntere. 

Auch  bei  solchen  Körpern  oder  Organen ,  deren  Mitte  nicht  durch 
sineLinie,  sondern  durch  einen  Punkt  repräsentiert  ist,  den  Synstig- 
men,  wie  z.  B.  At  tii/ophrySy  werden  die  Bezeichnungen  inroximal  und 
distal  zweckmäßig  in  dem  ganz  eindeutigen  Sinne  von:  »dem  Oentrum 
oäher  oflor  entfernter«  Anwendung  finden  können. 

Handelt  es  sich  nicht  um  die  Lage,  sondern  um  die  Bichtung  auf 
die  Prinzipalachse  oder  das  Centrum  zu,  bzw.  ron  derselben 
weg,  so  empfehlen  sich  die  Wörter  >proximad^  bzw.  »distad«. 

Falls  bei  Syngrammen  die  (in  der  Regel  durch  eine  gerade  Linie 
dargestellte)  Hauptachse  Krümraungen  aufweist,  wie  etwa  bei  der  Wirbel- 
säule, heim  Darm  usw.,  läßt  sich  die  Bezeichnung  proximal  oder  distal 
in  gleiclier  Wnisc  auch  in  hvm'^  auf  Ai'-«'  cckriiinrnte  Arhso  anwenden; 
nur  ist  dann  besondrrs  darauf  hinz  iv  i  :  en,  oder  es  muß  sich  aus  dem 
Zusammenhange  von  selbst  ergeben,  dati  nur  diese  Beziehung  und  nicht 
etwa  diejenige  au.f  die  Jlaujitkörperachsc  gomeiut  ist. 

Kndlieli  möchte  ith  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daÜ  hier, 
we  bei  allen  topographischen  Angaben,  von  vornherein  klar/n^tellen  ist, 
wie  man  den  ganzen  Tiurkörper,  bzw.  ein  einzelnes  Organ  von  oft  recht 
komplizierter  Gestalt  bei  der  Heschreibung  auf  cme  einfache  Grund- 
form, wie  Spinde],  Walze,  Kugel  usw.  zurückführt  und  orientiert; 
wobei  kleine  oder  unwesentliche  Abweiehungeii ,  wie  Haare,  Pedero. 
Borsten  und  dgl.  in  der  Kegel  zu  ignorieren  sind. 

Daß  bei  der  ausschließlichen  Berücksichtigung  eines  einzelnen 
Organsystems  oder  Organs  auch  dieses  auf  seine  spezielle  Grundform  zu- 
rückzuführen ist,  und  daß  dabei  auch  die  Prinzipalachse  dieses  Systems 
oder  Organs  unter  I'mständen  als  tunc  gebogene  Linie  gedacht  werden 
kann,  ist  selbstverständlich.  îSu  werden  z.  B.  beim  Darm  Muiui  und 
After  die  Endpole  der  die  Prinzipalachse  darstellenden  Fiihrungslinie 
bilden  und  dementsprechend  außer  den  Ausdrücken  »oral  und  anal« 
auch  > proximal  und  distal«  mit  Beziehung  auf  die  Pührungslime  des 
Darmes  angewandt  werden  können. 

Übeifaaupt  wird  es  sich,  empfehlen,  in  geeigneten  PäUen  zur  Be- 
zeichnung der  Lage  und  Bicbtung  die  lokale  Beziehung  zu  allbekannten 
Nadibaroiganen  zu  benutzen,  wie  z.  B.  beim  Gebiß-  Ausdrücke  irie 
>hngual  und  buceal«,  beim  Auge  »nasal  und  temporal« ,  was  ja  auch 
scImh  häufig  geschieht 
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Wenn  in  manchen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  horizontal  schwimmenden 
oder  fliegenden  Tieren,  die  Ausdrücke  »vorn  und  hinten«,  »oben  und 
unten«,  (beim  aufrecht  stehenden  Menschen  die  Tîezeichnungeu  superior 
und  inferior)  immer  noch  Anwenduiij;  linden  und  auch  zuweilen  zum 
leiciiteren  Verständnis  dienlicher  sein  miigen,  nls  die  giwr/.  eindeutigen 
»Kunstausdriicke« ,  so  muB  doch  immer  wieder  darauf  bingewiest-n 
werden,  daß  in  der  vergleichend-anatomisdieu  Darstellung  die  letzteren 
zweifellos  den  Vorzug  verdienen. 

III.  Personal-Kotizeii. 

Dr.  Th.  KaMgati  bat  seine  Assistentenstelle  am  Berliner  zoolog. 
Museum  aufgegeben  und  arbeitet  bis  A})ril  1909  am  WestprenBisdien 
ProTinzial-MuaeQm,  Bansig,  Langemarkt  24. 

Nekrologe. 

Alfred  (xiardy  membre  de  l'Académie  des  Sciences  de  Paris,  Pro- 
fesseur à  la  Sorbonne  [Evolution  des  Etres  organisés),  né  à  Yaìenciennes 
(Nord)  le  8  août  1846,  décédé  à  Orsay  (Seine  et  Oise)  le  8  août  1908. 

En  lui  disparait  Tun  des  naturalistes  de  notre  époque  les  plus  re- 
marquables par  une  connaissance  personnelle  profonde  des  deux  règnes, 
non  moins  que  par  une  prodigieuse  érudition.  A  cette  immense  docu- 
mentation, il  unissait  un  sens  merveilleux  de  la  biologie  générale  et 
une  profondeur  de  pcnsre  philosoplii<jue,  qui  lui  faisaient  dominer  les 
grands  problèmes  de  la  Zuologit*.  Son  d'uvre  écrite,  faite  de  nombreux 
articles,  mémoires  et  notes  ^plus  de  400^  ne  donne  cependant  qu'une  idée 
imparfaite  de  sa  personnalité  et  de  sa  valeur  qu'ont  pu  vraiment  appré- 
cier ceux  qui  ont  vécu  auprès  de  lui. 

Comme  contributions  particulières  rappelons  seulement  id  sa  dé- 
couverte des  Ortbonectides  et  ses  travaux  sur  la  castration  parasitaire 
et  sur  la  pœcilogonie.  M.  Oaullery. 

>Am  23.  ,Iuli  d,  .).  faud  Dr.  Brnno  Klaptocz,  ein  aus  dem  1.  zoo- 
logischem Institute  der  Wiener  Universität  hervorgegangener,  durch 
mehrere  Arbeiten  iil)er  Cestoden  und  eine  erfolgreiche  Forschungsreise 
nach  Tripolis  und  lìarka  deren  Ergebnisse  in  den  >Zool.  Jahrbijclieni« 
2ur  VeröjBEentlichung  gelangen)  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigender 
junger  Zoologe ,  im  Alter  von  S6  Jahren  durch  Absturz  im  Dachstein- 
gebiete (Ober-Österreich)  seinen  Tod.« 

Am  8.  Okt.  d.  J.,  starb  im  40.  Lebensjahre,  Dr.  Fei'diuand  Immer- 
Diaun,  Assistent  und  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  für  die  internatio- 
nale Meeresfoi'schuug  an  der  Kgl.  biologiBchen  Anstalt  in  Helgoland. 
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1.  Einiges  über  die  Tricladenfauna  des  Bailcalsees. 

Von  A.  Korotneff.  KietY,  Zoolu^^.  Institut  der  Universität. 

Mit  4  Figurea.) 

ein  geg.  27.  Juni  1906. 

Beim  Studium  der  Triclada  des  Baikalsees  wird  man  auf  ein  sehr 
verbreitertes  Faktum  aufmerksam,  daB  nämlich  die  Tiere  die  Fähigkeit 
haben,  sich  mehr  oder  weniger  fest  an  die  unter  Wasser  befindlichen 
Gegenstände  festzuhefteii.  Dies  geschieht  entweder  dadurch,  daß  sie 
lestideben,  oder  dadurch,  daß  sie  sich  mechanisch  festsaugen,  wobei 
diese. Zustände  durch  allmähliche  Übergänge  miteinander  rerbunden 
sind:  zuerst  zeigt  das  Vorderende  ein  aus  Drüsen  bestehendes  Polster, 
das  bald  eine  Teilung  in  Lappen  erkennen  läfit  Dann  erfährt  dieses 
Polster  eine  Vertiefung,  in  deren  Nähe  sich  zu  verschiedenen  Systemen 
gehtirige  Muskeln  entwickeln.  Auf  diese  Weise  verwandelt  sich  Aa^  Pol- 
ster nach  und  nach  in  einen  Saugnapf,  der  anfangs  seinen  drüsigen  Cha- 
rakter noch  bewahrt,  später  aber  sich  zu  einem  richtigen  Haftorgan  ge- 
staltet. —  Die  Zahl  der  S^ugnäpfe  iat  sehr  verschieden:  einen  Saugnapf 
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am  Vorderende  babe  îcb  bei  emigen  Sorocelìs  gefnndeD,  zwei  (ebeûfallB 
am  Vorderende,  jedoch  etwas  weiter  nach  hinten)  bei  Dieoh^pulvhar 
und  endlich  viele,  bis  200,  bei  einer  unlängst  Ton  mir  aufgefundenen 
baikalensischen  Form.  Die  letzteren  Saugnäpfe  waren  ISap  der 
Seitenkanten  des  Tieres  angeordnet  und  bildeten  dichte  Anhäufungen. 

Die  Eigenschaft,  festzukleben,  gibt  phylogenetisch  genommen,  hin- 
reichenden Grund  die  überhaupt  mit  Saugnäpfen  versehenen  Triclada 
systematisch  abzusondern.  Mir  sclieint  es  möglich  zu  sein,  wenigstens 
bei  den  Formen  des  Baikalsees,  drei  Typen  (Familien)  zu  unter- 
scheiden: 1)  Planariae,  welclic  sich  nicht  festheften,  2)  Sorocelis, 
welche  nur  ankleben,  und  endlich  3)  0  o  ty  1  i  f  e  ra ,  die  sich  vermittels  ihrer 
drüsigen  oder  muskulösen  Saugnäpfe  festzuhalten  vermögen  Zu  der 
letzteren  Gruppe  gehört  eine  ziemlich  sonderbare  Form,  bei  welcher  ich 
etwas  länger  verweilen  möchte  und  welche  ich 

Protocohfh/s  fiants 

nenne.  Diese  Triclade  ist  ziemlich  lang.  Ihre  Längsachse  mißt  60  bis 
70  mm,  die  Querachse  lö — 22  mm.  Das  ^'o^ìo^endc  ist  etwa.s  stumpf, 
das  Hinterende  zufrosjiitzt.  die  Farbe  ist  rostl)raun,  mit  einem  Stich  in» 
Braungelbe.  Das  Vorderende  ist  etwas  heller,  <1ie  Augen  sind  zahlreicli 
und  liegen  so  tief,  dali  sie  von  der  Oberfläche  aus  nicht  gesehen  werden 
können.  Ich  habe  diese  F<>nii  nn  Querschnitten  des  Vorderendes  und 
Längsschnitten  de«;  Hintereiidt^  untersucht.  Das  Yorderende  besieht 
aus  einem  drüsigen  (Jrgan,  in  dessen  Mitte  ein  Längsspalt  zu  sehen  ist. 
Die  Ränder  des  letzteren  sind  gelappt  und  sondern  eine  bedeutende 
Ma«!«;e  Secret  ab.  dai>,  wie  Fig.  1  zeigt,  den  Sj)alt  ausfüllt.  Die  Epithelien 
dieses  Organs  bestehen  ausschlieülich  aus  gekörnten  Drüsenzellen.  Die 
Kerne  sind  weit  basalwärts  gerückt  und  nicht  durch  eine  Meralu  ana  pro- 
pria von  dem  Parenchyui  des  Tieres  getrennt,  wie  es  auf  der  Dorsalseite 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  wo  das  Epithel  stets  vollkommen  vom  Paren- 
chym  abgesondert  erscheint  und  eine  bedeutende  Menge  von  Trieb o- 
cysten  enthält;  dagegen  sind  dieselben  auf  der  drüsigen  Oberfläche  gar 
'  nicht  vorhanden.  Auf  einem  der  folgenden  Schnitte  linden  wir.  daß  der 
Spalt  des  DrUsenorgaus  auseinander  geht,  der  drüsige  Charakter  seiner 
Ränder  nimmt  ab,  und  das  Drüsenorgan  bekommt  im  großen  und  ganzen 
die  Form  eines  Ovals,  das  das  gauze  Vorderende  des  Tieres  einnimmt 
Tief  in  den  Wänden  des  Drüsenorgans  befinden  sich  zahlreiche 
Augen  (or?)  von  sehr  primitivem  Bau.  In  dasselbe  dringen  auch  Ver^ 
zweigungen  des  Darmkanals  (mt)  ein.  Was  die  Muskulatur  angeht, 
so  zeigt  sie  im  Drfisenorgan  keine  spedfischen  Einrichtungen,  jedocb 
sind  die  dorso  ventralen  (radmze)  Muskeln  stärker  entwickelt;  an  der 
dorsalen  Seite  des  Tieres,  dicht  unter  der  Membrana  propria,  findet 
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man  eine  Schicht  Ringuiuskeln,  an  welche  Liingsfibriellen  unmittelbar 
angrenzen.  An  der  ventralen  Seite  des  Tieres  zeigt  sich  die  gewöhnliche 
Muskulatur  erst  unter  dem  Drüsenorgane:  sie  enthält  eine  stark  ent- 
wickelte Längsmuskulatur,  welche  hauptsächlich  in  der  Medianlinie  des 
Körpers  ihre  größte  Stärke  hat,  um  nach  den  Körperseiten  hin  all- 
mählich abzunehmen  und  zu  verschwinden. 


Fig.  1.  Fig.  2. 


Fig.  1.  Vorderes  saugnaplalinliches  Ende  voti  I'rotocotijlns  fiariis.  cm,  Ringmuskeln  ; 
///f,  Längsmuskeln;  cmp,  Membrana  propria;  rd.m,  radiäre  Muskeln;  oc,  Augen; 

inf,  Darmkanal. 

Fig.  2.  Längsschnitt  durch  das  Genitalorgan.  Pr.  Drüsenorgan;  ^rjrfr*,  Drusen;  0/7. 
At  riuTO  genitale;  cui.  Canalis  uteri;  er.or,  Erectionsorgan;  p,  Penis;  /</,  Utcru». 
Fig.  3  und  4.  Haken  des  Penis,  längs  und  tjucr  gesehen. 

Was  die  Seitenränder  des  Profocotylus  betrifft,  so  zeigen  sie  einige 
Besonderheiten:  vom  Vorderende  des  Körpei*s  an,  d.  h.  ausgehend  von 
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dem  Drüsenorgane,  bestehen  sie  ans  DrOsenelementen  und  sehen  auf 
Querschnitten  gelappt  aus;  von  der  Oberfläche  betrachtet,  zeigen  sie 
Langsfurchen,  durch  welche  die  zum  Ankleben  dienende  Oberfläche  des 
Tieres  Teigroßert  wird.  Zu  diesen  Bändern  Tcrlaufen  sowohl  die  von 
den  ventralen  Bingmuskeln  ausgehenden  Muskelfasbm  als  auch  fächer- 
förmig verteilte  llerven. 

Was  das  Nervensystem  im  allgememen  angeht,  so  zeigt  dasselbe 
nichts  eigentümliches.  Das  unmittelbar  hinter  dem  Drüsenotgan  ge> 
legene,  die  Längsmuskelschicht  deckende  Kopfganglion  ist  ausgedehnt; 
die  durch  Gommissuren  verbundenen  Längsstämme  verhalten  sich  in 
gewöhnlicher  Wose. 

Âm  mdsten  charakteristisch  sind  die  Geschlechtsorgane,  welche, 
sich  in  das  für  die  Tricladen  bekannte  Schema  einfügend,  doch  einige 
histologische  Eigentüuilichkeiten  erkennen  lassen.  In  das  Atrium  geni- 
tale mündet  1)  der  Penis,  2]  der  Kanal  des  Uterus,  8)  des  Eileiters  und 
4)  eine  besondere  voluminöse  Drüse  ein.  Außerdem  findet  man  im  Lu- 
men des  Atriums  noch  ein  eigentümliches  erectUes  Organ.  Was  den 
Penis  angeht  (Fig.  2  p),  so  ist  derselbe,  wie  immer,  sehr  muskulös;  sein 
Kanal  ist  durch  zahlreiche  Furchen  und  Hervorragungen  ausgezeichnet, 
welche  letzteren  mit  besonderen  Zähnen,  oder  vielmehr  mit  Chitin- 
haken, die  an  jene  des  Kopfes  der  Tänien  erinnern,  versehen  sind 
{Fig.  3  und  4).  Ein  solcher  Hakeu  besitzt  ein  Postament  und  eine  ins 
Inn^e  ragende  Spitze.  Die  Länge  des  Pastaments  ist  größer  als  sein 
Querdurchmesser.  Im  Innern  des  Hakens  liegt  eine  Zelle  mit  einem 
groRen  Kern  und  mit  feinkömifjcm  Protoplasma.  Der  Haken  verdankt 
seineEntstehungausschließlich  einer  einzigen  Epithelzelle,  welche  also  an 
dem  größten  Teil  ihrer  <Jberflärhp  eineCuticula  oder  Chitin  ausscheidet. 
Von  der  Zelle  gehen  basalwärts  in  das  Postament  Bindegewebsfaseni 
ab,  welche  mit  den  Muskeln  im  Zusammenhang  stehen  und  den  Haken 
bewegen.  Die  Zahl  solcher  Haken  ist  enorm;  sie  liegen  in  den  Falten 
und  richten  ihre  Spitze  nach  oben.  —  Beim  Ausstülpen  wird  die  Ober- 
tläche  des  Penis  glatt,  die  Falten  verschwinden,  und  dann  zeigt  sich  der 
Penis  ganz  gleichmäßig  mit  Haken  besetzt.    Indem  die  Haken  ins 
Atrium  gelangen,  seine  Wand  teilweise  bedeckend,  werden  sie  niedriger 
und  kleiner,  die  Spitze  plattet  sicli  ab  und  wird  zuerst  zu  einem  Hügel 
und  schließlich  zu  einer  cuticularen  Platte.  Weiter  in  der  Richtung  der 
r-reschlechtsöffnung  wird  das  Epithel  zu  einem  Flimmerepithel,  welches 
die  Eigentümlichkeit  zeigt,  daß  die  freie  Fläche  jeder  Zelle  eine  in  ihrer 
Mitte  liegende,  den  freien  Raum  sehende  und  von  Flimnua  haaren  um- 
gebene Hervorragung  zeigt.  Solche  Zellen  kann  icli  m  keinem  Falle  für 
Drüsen  hultcn,  da  sie  ja  auch  keine  Secrete  liefern.  Ihre  Aufgabe  besteht 
böchstwahrsciieinlich  im  Anheften  und  Ankleben  während  der  Copulation. 
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Das  große,  bereits  orwähnte  Drüsenorgan  [Dr]  besteht  eigentlich 
aas  denselben  Klebezelien,  hat  eine  geknickte  Form  und  wird  mit  einer 
wahren  gelappten  Drüse  [dr]  mit  feinkörniger  Struktur  versehen  sein. 
Sie  Öffnet  sich,  wie  die  Figur  zeigt,  am  Anfange  des  Organs,  neben  der 

Genitalöffnung.  Dor  Uterus  '^ut]  eiitliält  eine  grobkörnige  Masse,  in 
welcher  luaii  abgehrocheno  Haken  in  grufJerer  Menge  findet,  ein  Um- 
stand, der  nicht  anders  erklärt  werden  kann,  als  dadurch,  daß  der  Inhalt 
des  Atriums  ?om  Uterus  aufgesangt  wird,  wofür  auch  die  Anwesenheit 
einer  reichen  Muskulatur  in  den  Wände  des  Uterus  und  seines  Kanales 
spricht.  Die  Zellen  der  Uteniswändc  sind  sehr  eigenartig:  es  sind  Drüsen- 
zellen, wobei  der  Ausführnngsgang  jeder  einzelnen  Zelle  mit  einer  chiti- 
nösen  röhrenförmigen  (  )lïnung  versehen  ist.  Bei  andern  Planarien  habe 
ich  im  Uteruslumen  Siierma  gefunden  :  dieses  war  mit  dem  Secret  der 
Wände  der  Uterusblase  vermischt,  welche  letztere,  in  diesem  Falle, 
wohl  als  ein  Keceptaculum  seminis  auf^'efalit  werden  nuiB. 

Endlich  wäre  noch  das  dunkelbraune,  bohnenfr»rmige,  erectile 
Organ  er.arg]  zu  erwähnen,  das  keine  charakteristische  Struktur  hat, 
und  eine  andre  physiologische  Deutung  als  eben  diese  kann  ich  ihm 
nicht  zuschreiben.  Ich  vermute,  daß  diese  sonderbare  Bildung  mit 
einem  Teil  des  Atriums  nach  außen  hervorgestülpt  werden  kann.  Der 
bohnenfönnige  Ktirper  sitzt  an  einem  Stiel,  der  sich  in  die  Körperwand 
einsenkt  und  in  einen  Kanal  eingeschlossen  ist.  welcher  sich  in  das  Lu- 
men einer  kleineren  gelajipten  und  feinkörnigen  Drüse  öffnet  {dì'')  und 
von  dieser  abgesondert  wird. 

2.  Zur  Anatomie  der  Echinoderen. 

Von  C.  Z  t*  1  i  n  k  u  (  'zornowitij. 
(Mit  11  Figuren.; 

eingeg.  30.  August  1906. 

In  Nr.  20  21  des  32.  Bandes  dieses  Anzeigers  findet  sich  eine  Ent- 
gegnung Schepotieffs  auf  meine  kritischen  Bemerkungen,  die  ich,  ver- 
anlaßt durch  seine  vorläufige  Mitteilung  >  Zur  Systematik  derNematoi* 

deen«^,  in  der  Nr.  5  eben  dieses  Bandes  veröffenthcht  hatte. 

In  dieser  Entgegnung  beharrt  Schepotieff  auf  seinen  Angaben 
und  verweist  auf  seine  definitive  Arbeit.  Ich  übergebe  nachstehende 
Zeilen  der  Öffentlichkeit,  um  bis  zum  Erscheinen  meiner  Monograjihie 
nicht  den  Anschein  zu  erwecken,  als  wären  meine  Einwände  durch  die 
beiden  Publikationen  hinfällig  gcwortlcn:  auch  möchte  ich  meine  Arbeit 
von  dem  Ballaste  dieser  Kichtigstellung  befreien.  Einige  Abbildungen 
sollen  zur  Erläuterung  dienen. 

1  ZooL  Ans.  Bd.  XXXT.  Nr.  6/6. 
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Die  (letiiiitive  Arbeit  Schepot:  f' f  f s  erschien  unter  dem  Titel  »Die 
Ecliinoderiden* sie  bestätigt  durch  liire  jedenfalls  den  Präparaten  wakr- 
heitisgetreu  nachgebildeten  Figuren  meine  damals  ausgesprochene  Ver- 
mutung, daß  dieser  Autor  mit  ungünstig  konservierten  Objekten  i.^  - 
arbeitet  bat.  Kr  bat  außerdem  die  Beobachtung  am  lebenden  1  jert-, 
die  zur  Ergänzang  der  anntomisclien  Erforschung  uuerläülich  ist,  nici»t 
genügend  durchgeführt.  Eine  solche  Beobachtung  erfordert  allerdings 
große  (  )pfer  an  Zeit,  kann  aber  allein  über  <)ie  Locomotion ,  über  die 
Funktion  und  den  Verlauf  einzelner  Muskeln  und  über  die  FlimmeruDg 
des  Excretionsorgans  Auskunft  geben. 

Die  von  8chepotieff  angewandte  Fixieruncrsmethode  mit  heibem 
»Sublimat  und  warmer  üilsonscher  Flüssigkeit  dürfte  die  ungünstigste 
unter  allen  Methoden  sein  und  rangiert  in  bezug  auf  den  Wert  der 
Konservierung  hinter  dem  Alkohol.  Der  Vorteil,  daß  sie  die  Tiere  im 
Moment  der  Streckung  erstarren  läßt,  wird  mehr  als  aufgehoben  durch 
die  Veränderungen,  die  durch  die  Wärme  und  die  Diffusion  liervurge- 
bracht  werden  und  die  zu  vrdligen  Zerstörungen  führen,  wenn  außerdem 
die  Konservierungsmittel  nicht  in  Seewasser  gelöst  und  in  Seewasser 
oder  wenigstens  I Brunnenwasser  ausgewaschen  werden. 

Alle  von  Seh  e  pot  ie  ff  gebrachten  Zeiclinuugeu  über  die  Anatomie 
der  Echinodcren  tragen  die  Kennzeichen  der  bis  zur  Vernichtung  der 
Struktur  führenden  Quellungen  und  Zerreißungen  der  zelligen  Teile. 

Es  gibt  andre  Methoden,  die  Echinoderen  gestreckt  zu  fixieren, 
ohne  daß  man  unbrauchbare  Konservierung  mit  in  Kauf  nehmen 
müßte. 

Uber  die  Erwiderung  Schepotieffs  in  diesem  Anzeiger  und 
seine  definitive  Arbeit  seien  nun  die  notwendigsten  Richtigetellungen 
gestattet 

Den  Yeraach,  die  Angabe  von  dem  cjlindrischen  »Körper €  der 
Echinoderen  zu  rechtfertigen,  der  mit  den  Worten  »die  Bfickeaanncht 
von  K  dujardinü  ist  demnach  cylindriseh«  unternommen  wird,  braucht 
uns  nicht  weiter  zu  beschäftigen,  wir  müssen  eben  zwischen  Form  und 
Ansicht,  zwischen  Sein  und  Schein  unterscheiden. 

Einer  Erörterung  ist  jedoch  die  grundverschiedene  Aufiassung  wert, 
welche  die  Beurteilung  der  einzelnen  Körperabschnitte  erfahren  hat 

Ich  bezeichne  als  erstes  oder  als  Kopfsegment  jenen  wohlabge- 
grenzten, sphärisch  sich  vorwölbenden  Teil,  der  die  ScaUdenkränze  trägt 
(vgl.  Fig.  8  und  11).  Als  1.  Segment  sehe  ich  ihn  an,  weil  man  das 
von  Dolchen  oder  Ohitinkronen  bekränzte  vorstreckbaze  Mundrohr  nicht 
als  Körperabschnitt,  als  Segment^  am  wenigsten  im  Sinne  eines  Kopfes 

>  Zeitflchr.  f.  wiss.  ZooL  Bd.  88.  8. 291—826^  4  T»f. 
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bezeicliiien  kaiìn.  Als  Koj)!  betrachte  ich  dieses  scalidentragende  Seg- 
ment, weil  CS  der  erste  echte  Körpenibschnitt  ist  und  weil  in  seiner 
Hypoderrais  das  Gehirn  liegt.  Wie  weit  dahei  die  uni^'cwandelte  Hypo- 
dermis,  die  das  Gehirn  geliefert  hat,  in  ihrer  mächtigen  Kntwickhing 
nach  hinten  in  die  Leibeshöhle  reicht,  ist  fur  die  Reurteiluug  des  Ur- 
sprimp^sortes  gleichgültig,  und  wenn  der  Hinten  au  l  dc^  i.ìehirns  bei 
eingcsiulptem  Kopfe  bis  an  das  Knde  des  7.  oder  den  Anfang  des  8.  Seg- 
ments gelangt,  wie  dies  für  manche  Cyclorhagen,  darunter  auch  Echino- 
(leres  dujardinii  gilt,  so  ändert  dies  nichts  an  der  Tatsache,  daß  das 
Gehirn  dem  1.  Segment  angehört.  Die  Homalorhagen  sind  durch  ein 
weniger  weit  nach  hinten  reichendes  Gehirn  gekennzeichnet,  sein  Hinter- 
rand  liegt  im  kontrahierten  Tiere  etwas  hinter  der  Mitte  des  6.  Segments  ; 
bd  ilmen  aber  wird  daffir  beim  Äiustülpen  des  hakentragenden  Kopfes 
das  Gtehim  an  der  Vorderwand  wie  eine  echte  Hypodermis  ausgebreitet 
und  ist  dann  sogar  ansschließlicfa  im  1.  Segment  untergebracht. 

Das  nnn  folgende  Segment  ist  bei  aUen  Echinoderenabteilnngen 
sowohl  vom  Kopfe  als  auch  von  den  folgenden  Kdrperringeln  scharf 
unterscheidbar. 

Bei  den  Homalorhagen  und  Conchorbagen  1st  es  zarthäutig  und 
wird  mit  eingestülpt,  während  die  darauffolgenden  nicht  einstttlpbaren 
Körpersegmente  gepanzert  sind»  bei  den  Cyclorhagen  hat  es  sich  durch 
Faltung  der  Haut  zi)  einer  Panzerkuppel  umgebildet,  die  nach  Ein- 
ziehung des  ersten  Segmentes  das  vorderste  Ende  des  Körpers  darstellt 
Dieses  zweite  Segment  ist  wie  das  der  ttbngen  Echinoderen  mit  Bing' 
muskeln  ausgestattet,  die  sich  bei  den  Homalorhagen  auf  zwei  be- 
schränken, bei  den  Cyclorhagen  auf  f  Unf  steigen  (man  vergleiche  unsre 
Fig.  8 u.  Urs);  bei  den  letzteren  haben  sie  die  VerschluBplatten  ein- 
ander zu  nähern.  Die  nun  folgenden  Körperringel  haben  bei  allen  Âb- 
teilungen  der  Echinoderen  als  negative  Merkmale  gemeinsam,  daB  sie 
weder  Scaliden  tragen,  noch  einstülpbar,  noch  gefaltet  sind,  als  positives 
Merkmal,  daß  sie  durchweg  in  den  geschlechtsreif  en  Formen  gepanzert 
sind.  Ich  fasse  sie  als  Rumpfsegmente  zusammen  und  stelle  sie  in  dieser 
Hinsicht  den  beiden  ersten  Ringeln  gegenüber. 

Folgt  man  dieser  Auffassung,  so  ergibt  sich,  daß  die  Echinoderen 
in  der  Körpersegmentierung  die  Grundzahl  dreizehn  zeigen.  Nur  die 
Xenosomata  unter  den  Cyclorhagen,  die  gegenwärtig  durch  eine  einzige 
antarktische  Form  repräsentiert  sind,  gliedern  noch  den  Endstachel  und 
die  AftermUndun^'  als  ein  14.  Segment  ab.  Sonst  folgen  sie  in  allen 
Einzelheiten  dem  Paradigma  der  Cyclorhagen.  Bei  den  Cyclorhagen, 
Homalorhagen  und  Conchorbagen  werden  also  der  scalidentragende 
erste  Körperabschnitt  als  Kopf,  der  zweite  darauffolgende  differente  als 
Hals  und  die  sodann  folgenden  gepanzerten  Teile  als  Kumpf  bezeichnet. 
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Ich  muß  aber  gegen  die  von  Schepotieff  vorgesclilageno  Zählungs- 
methode, die  Segmente  vom  liunipfe  an,  d.  L.  Liuter  dem  Verschlußseg- 
ment beginnend,  zu  zählen,  den  Einwand  erbeben,  daß  daiuu  der  auf  der 
Zahl  13  beruhende  Gnmdplan  der  Hautsegmentierung  eliminiert  wird, 
weil  W  den  Conchorhagen  und  Homalorhagen  das  im  kontrahierten 
Tiere  2a  vorderst  liegende  Segment  erst  das  dritte  ist,  nicht  das  zweite, 
wie  bei  den  Gyclorhagen.  Es  hätten  dann  die  C^clorhagen  11  Segmeute, 
die  ttbrigen  nur  sehn,  und  die  tatsächlich  Torhandene  Einheitlicbkeit 
im  Bau  käme  nicht  zum  Ausdruck. 

Es  hätte  wenig  Wert,  der  Unsicherheit  Schepotieff  s  zu  folgen, 
der  in  seiner  ersten  Veröffentlichung  das  Mundrohr  als  >Eopf  oder 
Bttssel«,  in  seiner  zweiten  als  »Tordere«  Körperpartie  oder  den  sog. 
Bttsselc  bezeichnet,  in  seiner  dritten  von  ihm  sagt,  daß  man  es  »kaum 
als  ein  besonderes  Segment«  bezeichnen  kann,  und  der  den  Haken- 
kränze und  Gehirn  tragenden  folgenden  Teil  als  »Hals«  benennt  und 
mit  diesem  Segment  den  scharf  abgesonderten  zweiten  Köiperabschnitt, 
der  bei  den  erwachsenen  Gyclorhagen  zum  Unterschied  vom  einstillp- 
baren  Eopfe  gepanzert  ist  und  seine  eignen  Muskeln  besitzt,  yermengt 
und  schließlich  wünscht,  daß  die  Bezeichnung  >Eopf  «  auf  die  Echino- 
deren  überhaupt  nicht  angewendet  werde. 

Man  wird  gegen  die  Bezeichnung  »Kopf«  für  das  so  prägnant  aus^ 
gebildete  vorderste  Segment  der  Echinoderen,  dessen  Hypodermis  das 
Gehirn  gebildet  hat,  nichts  einwenden  können.  Ob  man  das  2.  Segment 
»Hals«  nennt,  ist  von  geringer  Bedeutung. 

Indem  ich  zur  Besprechung  der  andern  wichtigsten  Differenzpunkte 
Übergehe,  möchteich  ausdrücklich  betonen,  daß  die  Differenzen  zwischen 
meinen  und  Schepotieff  s  Angaben  sich  nicht  >auf  Verschiedenheitén 
der  einzelnen  Echinoderes-Arten'  gründen,  auch  was  die  eben  bespro- 
chenen Körperabschnitte  betraf,  deren  Zählungsmethode  ja  fttr  alle 
Echinoderen  gilt. 

Zunächst  sei  des  Gehirnes  gedarbt.  Schepotieff  beschreibt  das 
Gehirn  als  eine  breite  Schicht  über  dem  Oesophagus  und  meint,  daß 
der  von  mir  beschriebene  Scfaluudring  nichts  andres  »als  die  4  Oesopba- 
gealdrüsenc  seien. 

Ich  gebe  zur  Erliintorung  der  von  mir  seinerzeit  gegebenen  Be- 
schreibung eine  Zeichnmifz  eines  Querschnittes  durch  Erhiuodrrcs  dìijar- 
dinif  [Fìf^.  1\  eines  Qnersrlinittes  und  eines  Flachenschnitte-^  durch  7'//- 
cnophijfs  coììoiiuìiis  mihi  l-'ig.  2  u.  3);  der  Querschnitt  tritti  in  l)eiden 
Figuren  eben  den  Fusen  ing,  an  dessen  innerer  Peripherie  eine  (ìanglien- 
Zellschicht  i  w^^i  liegt.  Die  »4  Oesophagealdrüsen«,  weklie  in  Wirklich- 
keit 4  Speicheldrüsen  '^7/  Fig.  3)  sind,  die  dem  hintersten  Ende  des 
Pharynx  anliegen,  behndeu  sich  hinten  weit  vom  Schlundring  entfernt 
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Den  eigentlichen  Oesophagus,  das  weiche  Verbindungsrohr  zwischen 
muskulösem  Pharynx  und  Mitteldarm,  an  dessen  Ende  rundliche  Drüsen 
sitzen,  hat  Schepotieff  nicht  gesehen.  Ich  habe  diese  Verhältnisse 
schon  1894  geschildert. 

Man  betrachte  Schepotieff  s  Figuren  19  bis  22  auf  Taf.  XVIII, 
und  man  wird  die  Uberzeugung  gewinnen,  daß  diese  Bilder  nach  Prä- 
paraten gezeichnet  sind,  die  von  zersetzten  Objekten  gewonnen  wurden. 
Es  gibt  hier  keine  Grenze  zwischen  Hypodermis  und  Cerebralganglien. 
und  die  in  "WirkUchkeit  durch  die  Leibeshöhle  getrennten  (Jrgane  fließen 
hier  ineinander,  so  daß  alles  von  einer  ge(|Uollenen  Masse  mit  einge- 
streuten Kernen  angefüllt  erscheint.  Der  Komplex  der  Gehirnganglien, 
selbst,  der  sich  durch  besondere  Chromophilie  auszeichnet  und  mit  seinen 
dicht  gedrängt  stehenden  Zellen  {rOe,  hde  Fig.  3j  ein  sofort  in  die 
Augen  fallendes  Gebilde  darstellt,  ist  in  den  genannten  Figuren  zu  einer 


Fiiur.  2. 


Fig.  1. 
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•n/i-  n  tnhr 

^  niPh  r  > 


>ig.  1.  Echinodcres  dujardinii  üreeff.  Querschnitt  durch  die  Halsref^ion  eines 
gestreckten  Exomplares.  B,  Bauchstrang;  Fr,  Faserrin^'  des  Schlundringcs;  /%, 
Pharynx  ;  /7V,  interstitielle  Kuppelplatte  Plakide]  ;  //•  und  IPl,  laterale  Kuppelplatten  : 
md,  mld  und  inPld,  dorsale  Ku])polplatten;  mir  und  mPlr  ventrale  Kuppelplatten; 
Idie  Hypodermis  und  die  Verschlußmuskel  nicht  eingezeichnet);  r,  die  Querschnitte 

durch  die  äußeren  Retractoren. 
Fig.  2.  Pyrnnphyrs  commit  Iiis  mihi.  Querschnitt  durch  den  Fasern  ng  Fr  und  dieniitt- 
leren  Ganglienzellen  mUr;  awivl.  rmvl,  dorsaler  und  ventraler  Uautlängsmuskel: 
dv\\,  dorsuventraler  Muskel  ;  HyMit,  Hypodermis  des  Mundkegels  ;  Pk\  Phar>'nxkrone  ; 
rd,  dorsale  Retractoren;  rr,  ventrale  Retractoren;  (Js,  Querstrang  in  der  Hypodermis; 
t\\,  Tergalplatte  des  6.  Segments;  /  vi,  Ventralplatten. 

granulierten  Masse  umgewandelt,  in  der  spärliche  Kerne  aufgeteilt  sind- 
Es  müssen  in  diesen  Präparaten  tiefgreifende  Veränderungen  vor  sich 
gegangen  sein. 

Daß  es  nicht  gelingen  wird,  an  solchen  Präparaten  die  metamere 
Anordnung  der  Ganglienzellen  am  Bauchstrange  aufzufinden,  ist  er- 
klärlich. 

Auch  seine  Angabe,  daß  der  ventrale  Nervenstrang  in  der  Rinne 
der  Ventralplatten  verlaufe,  ist  nicht  richtig.  Wäre  dies  der  Fall,  dann 
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müßte  der  Nervenstrang  bei  jeder  Einziehung  des  Kopfes,  die  rait  einer 
Abflachung  des  Winkels,  unter  dem  die  Ventralplatten  aneinander 
stoßen,  vor  sich  geht,  zwischen  den  sich  nähernden  Rändern  der  media- 

Fig.  3. 


Fig.  3.  Flächenschnitt  durch  das  eingezogene  Vorderende  von  Pycnophycs  com- 
munis mihi,  ast,  accessorische  Styli  der  Mundhöhle;  bscx  •  ^''2'  Basen  der  ersten 
und  zweiten  Scaliden;  dsp,  dorsale  Speicheldrüse;  exk,  äußere  Hypodermiskenie  des 
^lundkegels;  hf,  Hautfalte  zwischen  Pharynx  und  Kopf;  liGc,  viGe^  cGe,  hintere, 
mittlere  und  vordere  (ianglienzellen  des  Schlundringes;  HyMu,  Hypodermis  des 
Mundrohres;  innere  Hypodermiskeme  des  Mundkegels;  Mf,  Muskelfaseni  des 
Pharynx;  M/,:  Muskclkemc;  Mii.  Mundöflfnung;  Mid;  Mundkegel;  wpr.  Protractor 
des  Pharynx;  PA*,  chitinöse  Pharyn.xkrone;  Ppl,  plasmatische  Partie  des  Pharynx; 
pHy,  hinterste  Hypodermispartie  der  Scaliden;  rdc,  äußerer  dorsaler  Retractor  des 

Kopfes;  rdi,  innerer  dorsaler  Retractor;  sc\,  sc-2,  scj,  Scaliden;  st,  Munddolcbe. 
Fig.  4.  Linkes  Excretionsorgan  von  Pycitophyes  communis  mihi  {Mündungsrohr  nicht 
eingezeichnet,.  Ff  7|,  IfVo,  IIVm,  die  drei  Haupt tlimmei-n;  rfox  u.  f/oxi,  die  dorsoventralen 

Muskel  des  10.  und  11.  Segments  im  optischen  Querschnitt. 
Fig.  6.  Excretionsorgan  von  Echinodcrrs  dujartlinii  Grceft',  von  der  Dorsalseite.  F., 
linkes  Protonephridium  in  lebendem  Zustande;  A'j,  rechtes  Protonephridium  konser- 
viert und  gefärbt  dargestellt;  Eo,  Excretionsöffnung  an  der  Seite  der  Tergalplatte; 
</rii,  optischer  Querschnitt  des  dorso  ventralen  Muskels;  D,  Darm;  Hr,  Hinterrand 
des  10.  Segments  nur  zum  Teil  gezeichnet;  pcx ,  />cii,  die  vorderen  Verdickungsringe 
des  10.  u.  11.  Segments;  irfj,  Rückenstachel  des  10.  Segment«. 
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uso.  Verdickungen  Quetschnngeii  erleiden.  Diese  Binne  ist,  wie  ich  in 
meinen  kritischen  Erörterungen  1907  hervorhob,  von  einer  elastischen 
Verbindungsmasse  erfüllt,  der  Bauchstrang  zieht  darüber  hinweg  (Fig.  2). 

Âm  weitesten  gehen  iinsre  Angaben  hinsichtlich  des  Excretions- 
organs  auseinander. 

Ich  habe  das  von  Reinhard  1885  entdeckte  Paar  von  Proto- 
nephridien  in  meinem  Vortrag  am  vierten  Zoologentage  1894  be- 
schrieben, ^fan  rindet  es  am  leichtesten  an  solchen  Tieren,  deren 
Leibeshöhle  nicht  allzusehr  durch  die  Entwickhing  der  Genitalorgane 
und  durch  vohiTninöse  Füllung  dts  Darmes  eingeengt  ist.  Es  ist  zwar 
an  allen  andern  Exemplaren  auch  zu  sehen,  aber  für  den  Nichtorien- 
tierten  schwerer  von  den  umgebenden  Organen  optisc  h  h)szuh»st'n.  Di»; 
Beobachtung  der  Flininierung  ist  mitunter  ein  Geduhlsjiiel,  da  die  aus 
den  gewohnten  Lebensverhähnissen  gi'ri>-<<*nen  Tiere  unter  dem  Mikro- 
skop oft  lange  Pausen  in  der  Betätigung  de?>  Exeretionscirgans  machen. 
Aus  den  l)eifulgenden  Figuren  Fig.  4  u.  b]  ist  die  völlig  gli  ichc  Aus- 
bildung dieses  Organs  bei  ('yclorhagen  und  Homalorhagen,  die  das 
große  Heer  der  Echinoderen  ausmachen,  /u  erkennen.  Ks  wäre  nur  ein 
Unterschied  hervorzuheben,  der  an  gestrecivien  E,\emplaren  von  Cvclo- 
rhageu  und  Homalorhagen  Iciclit  zu  erkennen  ist;  das  E.Ncretionsorgau 
der  Cyclorhagen  ist  mittels  eines  Fadens  am  Vorderrande  des  10.  Seg- 
mentes befestigt,  während  dasProtonephridium  der  Homalorhagen  eines 
solchen  Suspensoriums  entbehrt  und  einzig  au  der  ilorsalen  Wand  des 
Panzers  augeheftet  erseheint.  In  den  Organen  beider  (  irui)pen  wird  die 
Flimmerung  durch  drei  hintereinander  folgende  UeiOeln  hr-sorgt,  deren 
Tiitigkeit  voneinander  unabhängig  ist.  Außerdem  sitzt  bei  den  Homa- 
lorhagen am 'blindgeschlossenen  Ende  in  einem  Winkel  noch  eine  kurze 
îsebenflimmer,  die  in  Fig.  4  nicht  eingezeichnet  wurde.  Die  Basis  jeder 
Flimmer  ist  durch  Zellkerne  in  der  Wand  des  Protonephridiums 
markiert  Die  Mandung  dieses  Organs  liegt  zwar  auf  der  TergaU 
plätte,  aber  nahe  der  Einlenkung  der  Yoitralplatte  (Fig.  6  Eo).  Äußer 
in  diesen  Protonephridien  gibt  es  keine  Flimmern  im  Körper  der  Echi- 
noderen. 

Diese  Excretionsorgane  hat  Schepotieff  nicht  gesehen.  Dafür 
beschreibt  er  3  Paare  Ton  »Protonephridien« ,  die  er  in  der  Form  er- 
veiterter  Schläuche  an  drei  bestimmten  Stellen  auftreten  läßt.  Von 
diesen  angeblichen  3  Paaren  von  Excretionsorganen,  in  denen  eine  Flim- 
memng  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  dürfte  das  erste,  das  im 
4.  Segment  liegt,  als  Gebilde  wirklich  vorhanden  sein»  nur  besitzt  es 
kerne  Höhlung,  mündet  auch  nicht  dorsal,  sondern  ventral,  und  zwar 
durch  die  sogenannten  Klebröhren  (Fig.  9  u.  lOiSr).  Es  stellt  wohl  eine 
einzellige  Drüse,  die  Klebdrüse,  vor,  die  wohl  bei  der  Begattung  eine 
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Bolle  spieleiì  wird.  Sie  ist  ein  Oemat  der  Hjpodermis.  Je  nach  ihrer 
augenblicklichen  Entwicklung  reicht  eie  mehr  oder  minder  gegen  den 

Rücken  zn.  Bas  zweite  Paar  ?on 
Protonephridien  das  sich  im  5. 
und  6.  Glied,  nach  meiner  Zäh- 
lung im  7.  und  8.  Toifindeu  soll, 
ist  kein  permanentes  Organ  des 
Eichinoderenkörpers.  Man  wird 
bemerken,  daß  an  den  Stellen, 
wo  Schepotieff  dieses  Excre- 
tionsorgan  zeichnet,  die  Hypo* 
dermis  fehlt.  In  der  Hypodermis 
Iftgem  sich  Stoffe  ab,  die  dea 
ì)etrcfFeTiden  Stellen  ein  granu- 
liertes Aussehen  verleihen  und 
vielleicht  aus  einem  tJberschiiß 
von  assimilierter  Nahrung  al)zu- 
îeiteii  sind.  Solche  Stellen  sind 
stark  färbbar.  Wenn  die  Kon- 
servierung unzweckmäßig  vorge- 
nommen worden,  die  Hypodermis 
gequollen  ist  und  <sich  vom  Pan- 
zer abhebt,  können  solche  Bilder 
auftreten,  wie  sie  Schepotieff 
wiedergibt.  Es  beschränk' n  sich 
aber  solche  farbige  Fireke  nicht 
auf  die  beiden  genannten  Se^sr- 
meute,  sondern  können  an  jedem 
beliebigen  Hautringel  erscheinen  ; 
sie  treten  auch  niclit  immer  sym- 
metrisch auf.  Aucli  das  »dritte 
Excretionsorgan«  ist  auf  eine 
Quellung  der  daselbst  mächtig 
entwickelten  dorsalen  Hypoder- 
mis und  auf  ihre  Anlagerung  an 
2  Muskeläste  des  zwölften  dorso- 
\    ventralen  Muskels,  diescbief  nach 

Fiq-.  (5.  Echinodnrs  dujardinii  Orppff  vriii  dor  rechten  Seite,  dio  brägen  Muskeln 
zeigend,  ark,  Ansatzstelle  der  Verbmdung!»haut  , letztere  nicht  emgezeichnetyi  £b. 
EcrationBöffming^;  omin^-omx .  die  tebi^n  Mutkelo,  bei  omj.  t&ai  die  8  9  and  die 
2Zz\i  sehen,  die  an  dio«i  n  Muskoln  auttreten;  jjcxi,  Vordickungsring  des  11.  Seg- 
menta; pCy  Penis:  r>,  Kingniuskeln  des  2.  Segments;  sb,  Seitenstachel;  sl,  Seitenend- 
Stachel;  mi,  riii ,  äußerer  und  innerer  Hautinuskel  zum  2.  Segment. 
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hinten  zum  Enddam  laufen,  surttckzuftthren.  Auch  ich  erhielt  seiner- 
zeit, als  ich  die  ersten  Yersnche  Uber  die  geeignetste  Methode  machte, 
Pi&parate  mit  soldien  farbigen  Flecken  in  der  losgelösten  gequollenen 
Hypodermis,  namentlich  wenn  idi  eine  Betäubung  des  Tieres  mit  Hy* 
drozylamin  oder  Kokain  vorangehen  ließ.  An  tadellos  konsenrierten 
Exemplaren  wird  diese  Art  von  >Excretionsorganenc  nicht  gefunden. 

Hinsichtlich  der  Meinung  S  ].  e  poti  elf  s,  daß  die  zur  Zurück- 
ziehung der  vorderen  Partie  des  Körpers  dienenden  Muskeln  »alle  von 
der  mittleren  oder  hinteren  Partie  des  Oesophagus*  entspringen,  möchte 
ich  betonen,  daß  kein  einziger  dieser  Muskel  existiert,  der  am  »Oese- 
phagusi  rccte  Pharynx  sich  inserieren  würde  (der  Ausdruck  »ent- 
springen« muß  dem  Terminus  »inserieren«  weichen).  £s  lassen  sich  näm- 
lich die  Retractoren  des  Vorderendes  in  zwei  Gruppen  teilen,  in  solche 
Fasern,  die  unter  das  Gehirn  ziehen  und  sich  an  der  Cuticula  der  Um- 
biegungsstelle  der  Hautfalte  ansetzen,  jener  Hautfalte,  die  grabenartig 
das  Mundrohr  von  dem  Kopfe  trennt  (ich  nenne  diese  Muskeln  innere 
Retractoren).  und  solche  Muskelfasern,  die  außen  über  das  Gehirn  hin- 
ziehen und  sich  an  der  Cuticula  der  Scalidenbasen  inserieren  (äußere 
Retractoren),  wie  Fig.  3  nli  und  rdc  zeigt. 

Die  äußeren  und  inneren  Retractoren  bilden  infolge  der  Aus- 
breitung der  sphärischen  Kopfwand  und  ilirer  Inserfion'^piinl-tf  heim 
»Strecken  des  Kör])ers  gewissermaßen  einen  äußeren  uiui  inneren  Mantel 
um  die  Aclise  des  Körpers,  der  allerdings  nicht  vollständig  ist;  die  Achse 
wird  vom  Darriitrartus  und  Schlundring  gebildet. 

Auch  die  Angabe  Schepotief  fs,  dali  die  beiden  Hautlängsmuskel 
des  Rückens  bei  Ffh.  dvjardinn  sich  weiter  hinten  zu  einem  Strang 
vereinigen,  ist  eln-ulalls  auf  unzureichende  Präparate  zurückzufülireu; 
im  Gegenteil  sie  divergieren  vom  Vorderrande  des  1 1  Segments  an, 
indem  sie  sich  gleichzeitig  verschmälem.  Auch  die  dursuventralen  ^^uskel 
sind  in  ihrem  Verlaufe  nicht  richtig  eingezeichnet:  sowohl  das  Schema 
in  Fig.  21  Taf.  XX  als  auch  alle  jene  Bilder,  an  welchen  die  ventrale 
Insertion  dieser  Muskel  wiedergegeben  erscheint ,  wie  Fig.  47  Taf.  XX 
u.  a.,  sind  verbesserungsbedürftig.  Diese  Muskeln  setzen  sich,  mitunter 
nach  geschlängeltem  Verlauf,  in  WirkiicLkeit  ausschließlicli  neben  den 
medianen  Verdickungsleisten  an  und  lassen  nur  so  viel  Kaum  zwischen 
sich  und  diesen  Lei.stcn.  daß  die  l.eibeshöhlenmuskel  Platz  für  ihren 
Ursprung  tinden  (vgl.  Fig.  2  dv  m,  ri-vi'  ^.  Denn  alle  Retractoren  des 
Vorderendes  entspringen  median  von  den  Insertionen  der  dorsoventralen 
Muskel.  Deshalb  beruht  auch  die  Beschreibung  des  sog.  t seitlichen 
Muskels«  auf  einer  Täuschung.  Es  gibt  keinen  solchen.  Ich  kann  nur 
vermuten,  daß  Schcpotieff  diesen  Muskel  aus  Querschnittsbildem 
kombiniert  hat,  an  einem  Totopmparat  ist  ein  »Seitenlängsmuskelc 
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nicht  zu  finden.  Da  jedoch  Schepotieff  die  sogenannten  schrägen 
Muskel,  die  ich  1894  fttr  einen  Teil  der  Ediinoderiden  (es  sind  dies  die 
Ojclorhagen]  konstatierte,  fiherseben  hat,  wäre  es  möglich,  daß  Quer- 
schnitte durch  diese  schrägen  Hantmuskel  ihn  zur  Annehme,  dafi  es 
sich  um  seitliche  Lftngsmnskel  handle,  verleitet  hätte.  Ich  gebe  eine 
Skizze  von  diesen  schi^en  Hautmuskdn  in  der  Figur  6. 

Ân  diesen  Muskeln  ist  bei  omx  auch  die  Querstreifung  dieser 
schrägen  Muskel  eingezeichnet,  die,  wie  ich  seinerzeit  feststellte,  an  allen 
Haut-  und  Leibeshöhlenmuskeln  auftritt.  In  meiner  Monographie  wird 
sich  ein  ganzer  Abschnitt  mit  der  Querstreifung  der  Muskel,  ihrer 
fSrberischen  Darstellung  und  ihrem  optischen  Verhalten  tinter  ge- 
kreuztem Niools  beschäftigen.  Auch  in  Fig.  2  u.  8  ist  auf  der  rechten 
Seite  die  Querstreifung  zu  sehen. 

Endlich  beruhen  auch  die  Zahnmuskeln  auf  einer  Yerkennung  der 

Kg.  7. 


Fi<r  7.  Rechte  Ventnüplatt«  des  12.  und  13  8t'K>»<'nt«  von  der  Ventralseite. 
Tntrlnjiii  nuis  'j><mnteus  mihi,  ang,  Antrulns  des  XIII.  Rinpfes;  gb.  Gcnitalborsten 
gpo,  Genitalporus;  kn,  Verdickungaleistcben  des  Uinterrandes;  pex  xaiàpe^,  die  beiden 
renisgebtlde;  (xiii,  Tergalplatte  dei  Endaegmoite;  vxni,  Ventralptett«  de«  End- 
segments. 

Fip.  8.  Vorderende  von  Crntropsl.^  pam  Urla  mihi.  /.  II,  III,  die  drei  ersten  Sctr- 
niente;  hm\,  Haarsaum  am  Hiuten-ande  des  3.  Segments;  rj,  J&ingsmuskeln  des 
2.  S^fments;  «et— se^  die  6  SealidenkraiM;  $1,  Mimddoloèe. 

tatsächlichen  Verhältnisse.  Was  Schepotieff  gesellen  hat,  sind  die 
Protractoren  des  Pharynx,  durch  deren  Kontraktion  die  selbständigen 
stoßweisen  Vorwärtsbewegungen  des  Pharynx  und  des  Mundkegels  be- 
wirkt werden.  Diese  ^fuskel.  in  Fig.  3  injn'  dargestellt,  entspringen 
durchaus  nicht  in  der  Mitte  oder  dem  vunleren  Teil  des  IMiarynx,  son- 
dern an  dessen  hinteren  Ende.  Ihre  Zahl  \><i  10.  Sie  inserieren  sich  an 
der  Cuticula.  und  zwar  an  der  Hautfalte,  deren  Hypodermis  in  da.s 
Gehirn  umgewandelt  ist,  außerhalb  der  Insertionen  der  inneren  Ketrac- 
toren,  wie  Fig.  3  nipr  zeigt. 

Zur  Basis  der  »Ziihne« ,  wie  Schepotieff  die  Munddolche  nennt, 
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gelangen  diese  Muskel  nicht;  mansielit  auch  nie  eine  durch  Muskelkraft 
bewirkte  gesonderte  Zurûckziehoog  des  Mundrohres  allein  oder  geson- 
derte Bewegungen  dieser  »Zähne«,  die  etwa  bei  Kontraktion  eines 
solchen  Zahnmuskels  auftreten  müßten,  sondern  die  einzige  selbständige 
Bewegung  dieser  Dolche  beruht  auf  einem  Âuseinanderwdcben'  mit 
einem  darauf  folgenden  Sichnähern  der  Spitsen.  Das  Auseinander- 
weichen wird  durch  einen  die  Basen  der  Dolche  umzielienden  Ringmuskel 
bewirkt,  das  Nähern  beruht  auf  der  Elastizität  des  basalen  Gebietes. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  G^enitalöffnungen 
zu  vermitteln,  gebe  ich  in  Fig.  7  eine  Abbildung  der  männlichen  Appa- 
rate eines  Trachydemtis  giganteus  mihi,  der  als  Homaiorìiage  durch  den 
Besitz  Ton  2  Penisgebilden  und  eines  Haarsaumes  um  die  Geschlechts* 
Öffnung  ausgezeichnet  ist  Kckinodens  dujardinii  hat  3  Fenisanhänge. 
Die  zwar  hohlen ,  aber  nicht  durchbohrten  Penisgebilde  werden  mit 
dem  Haarsaume  zu  einer  samenleitenden  Einrichtung  zusammengefügt. 
Der  weibliche  Genitalporus  stellt  ein  einfaches  Loch  in  der  Yentralplatte 
des  letzten  Segmentes  dar  und  entbehrt  jeglicher  Anhänge. 

Die  von  Schepotieff  gezeichneten  Oenitalpori  von  Etkmoderes 
dujardinii  sind  wie  die  Copulationsorgane  Taf.  XVII  Fig.  6  auf  die 
Skulptur  der  Panzerung  zurückzuführen  und  haben  mit  den  wirkhchen 
Genitalorganen  nichts  gmeansam.  Die  ropulation^organe  liegra  bei 
den  Gyclorhagen  noch  weiter  seitlich  als  bei  den  Homalorhagen  und 
diSngen  sich  unter  dem  Hinterrande  des  12.  Panzerringes  seitlich  her- 
vor. In  Fig.  6  dieser  Notiz  ist  eines  dieser  Regattungsgheder  ein- 
gezeichnet, die  beiden  andeni  sind  durch  dieses  gedeckt.  Zwei  dieser 
Copulationsorgane  enden  spitz  und  erreichen  eine  5-0  beträchtliche  Länge, 
daß  sie  fast  doppelt  so  lang  sind  als  die  Seitenborste  sbxu\  der  dritte 
Penis  ist  kurzer  und  endet  stumpf. 

Die  Darstellung  der  Spennatozoen  in  Fig.  S3  Taf.  XX  entspricht 
nicht  der  natürlichen  F<Mnn.  Keine  Echinoderenf  orm  hat  solche  Sperma- 
tozoen  mit  verdickter  »Kopf-  (Kern«]  Partie  und  einem  mäßig  langen 
und  ziemlich  breiten  protoplasmatischen  Schwanz« .  Ich  muß  jedoch  der 
Kürze  halber  darauf  verzichten,  hier  eine  Daistallung  der  Spermato- 
genese und  der  Spermatozoenf  onnen  zu  gehen. 

Die  Vorstellung,  welche  sich  Schepotieff  von  der  Mündungsstelle 
der  Afters  gebildet  hat,  ist  zu  modifizieren.  Die  von  ihm  in  semer  vor- 
läufigen Jilitteflung  gebrauchten  ungenauen  Worte  »der  After  liegt 
median  und  ventralwärts«,  hat  er  in  seiner  definitiven  Arbeit  selbst  ver- 
lassen und  den  After  »terminal«  genannt,  aber  die  Zeidinung  in  Fig.  10 
Taf.  XVm  u.Fig.  11  Taf.  XIX  folgt  nicht  der  Wirklichkeit.  Ihm  sind 
die  cuticularen  Platten  entgangen,  welche  den  Endteil  der  Darmes  zu 

y 
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einem  flachen  Schlitz  umgestalten.  Der  After  sieht  ganz  anders  aus, 
als  ihn  die  eben  genannte  Figur  darstellt. 

Schepotieffs  Versuch,  meine  Beanstandung  seiner  Darstellung 
von  den  Scalidenkreisen  als  gegenstandslos  hinzustellen,  indem  er  sagt 
»Die  Anordnung  der  Scaliden  —  ist  auf  Fig.  18  Taf.  XVII  schematisch 
dargestellt«  erledigt  sich  von  selbst  durch  den  Umstand,  daß  dieses 
Schema  nicht  richtig  ist,  ihm  fehlt  also  die  erste  Grundlage  zur  Be- 
rechtigung. Ein  Schema  darf  wohl  Vereinfachungen  in  den  Einzelheiten, 


Fig.  9. 


Fig.  9.  Kchinoderes  dujardinii  Greeff.  Voi  derende  eingezogen  (Cyclorhage),  von  der 
Hauchseite.  II— VIII,  2.-8.  Segment;  Ar,  Klebröhre;  dr,  Pigmentflecke;  /)cvi,  Ver- 

dickungsring  des  6.  Segmentes;  «ivii,  Seitenstachcl  des  7.  Segments. 
Fig.  10.  Pynwphyes  flarcolata  mihi.  Vorderende  eingezogen  (Homalorhage^  Ven- 
tralseite. III—V,  3. — 5.  Segment;  acp,  accessorischer  Verdickungsring;  ep,  Epister- 
nalplatte;  fe,  verdünntes  Feld  im  Panzer;  A*n,  aus  Knöpfchen  entstandene  Ver- 
dickungsstrcifen  des  Panzerhinterrandes;  AV,  Klebröhre;  pciv,  Verdickungsring  de? 
4.  Segments;  sie,  Stemalplatte;  l,  Tergalplatte;  rp,  ventrale  interstitielle  Verschluß- 
platte;  CS,  vorderer  Sauinstreifen  am  Panzerhinterrand. 
Fig.  11.  Hyalopliyes-harve  von  Pyciwphyes  romnmnis  mihi  (Dorsalseite'.  Kopf  f), 
elieu  im  Vorstrecken  bogriflen,  das  2.  Segment  Hals  [//)  in  voller  Streckung,  dem, 
äußerer  dorsaler  Hautmuskel:  dmm.  innerer  dorsaler  Hautmuskel  de«  3.  Ringes; 
dm,  dorsaler  Hautmuskel  des  Rumpfes;  dp,  dorsale  interstitielle  Verschlußplatte;  PA. 
Pharynx;  r».  Ringmuskel  des  Halsen;  r</iii.  dorsaler  Retractor  des  3.  Segments:*, 
Seitenstrang;  sc\,  sc-,,  Scaliden  des  1.  und  7.  Kreises. 


Google 


Ü41 


aber  keine  Unrichtigkeiten  enthalten.  Ich  gebe  eine  Abbildung  von 
diesen  Verhältnissen  bei  den  QjclorhageU}  die,  vie  irir  visfien,  Schep  o- 
tief  f  zom  Stadium  gedient  haben»  in  Fig.  8. 

Aue  dieser  Abbildung  geht  auch  hervor,  wie  weit  der  Mundkegel 
normal  Torgestreckt  werden  kann.  Alle  Abbildungen,  dieSchepotielf 
in  FSg.  1,  7, 12, 15  Taf.  XYII,  Fig.  17  Taf.  XX  bringt,  beziehen  sich 
auf  Artefakte. 

Glndich  mìB? erstanden  wurden  même  Angaben  fiber  die  Häutung. 
»Der  H&utungsprozefi«,  sagt  Schepotief  f ,  »tritt  nur  an  den  dicken 
Panzerplatten,  d.  h.  am  Bumpf  und  an  der  hinteren  Halspartie,  nicht 
aber  an  der  Torderen  Halspartie,  und  dem  Bûssél  auf.  c 

Die  beigegebene  Abbildung  auf  Taf.  XVIIFig.  15  l&fites  tragKch 
erscheinen,  ob  das  betreffende  Tier  fiberhaupt  in  Häutung  war.  Die 
Ktutung  der  Echinoderiden  besteht  nun  in  einem  Abwerfen  der  ge- 
samten Larvenhaut  und  betrifft  ebensosehr  den  Mundkcgel  ^viê  die 
Scaliden  als  alle  andern  Körperanbänge.  Die  neuen  Dolche  am  Mund- 
kegel, die  aus  der  alten  Uiubüllung  herausgezogen  werden,  sind  für  das 
eingescblossene  und  die  Lanenhaut  verlassende  Tior  zum  Zweck  des 
Durebbruches  wertvolle  Werkzeuge  und  werden  kräftig  gebraucht.  An 
»dicken  Fanzerplatten«  findet  nie  eine  Häutung  statt,  die  ausschheßtich 
dem  Larvenstadium  vorbehalten  bleibt. 

Die  nächsten  Abbildungen  mögen  dem  MiBversÜlndnis  abhelfen, 
dem  Schepotief  f  in  betreff  des  Begriffes  Gyclorhagen  und  Homalo* 
rhagen  unterworfen  war. 

Fig.  9  stellt  die  Ventralseite  des  eingezogenen  Vorderendes  von 
Eckinoderes  dujardinii  Greeff  vor.  Bas  mit  radiär  gelagerten  Panzer- 
platten bedeckte  2.  Segment  schließt  den  Körper  kiipjtelartig  ab.  Bei 
den  Horaalorbagen  (Fig.  10)  besorgt  den  Verschluß  das  3.  Segment, 
indem  drei  Ventralplatten  ep  und  ate  an  die  gewölbte  Tergalplatte  an- 
gepreßt werden. 

Das  2.  Segment  der  Homalorhagen  ist  weichhäutig  (s.  Fig.  11)  und 
wird  bekanntlich  mit  ein-  und  ausgestülpt. 

In  der  Fig.  11  sind  die  Hautlängs-  und  I^ingrauskel  eingezeichnet, 
die  Leibeshöhlenmuskel  sind  weggelassen.  Das  zweite  Segment  (II)  ist 
in  der  größten  Streekung  begriffen,  der  Kopf  (I)  wird  eben  vorgestoßen. 
Sobald  der  Kopf  ganz  ausgestülpt  ist,  wird  das  2.  Segment  zum  Teil 
eingestülpt. 

N.nchdcm  ich  die  wesentlichsten  Ditierenzpunkte,  welche  über  ilio 
Anatonn'e  und  Systematik  zwischen  mir  und  Schepotieff  be>tehen, 
besprochen  habe,  möchte  ich  einige  Worte  über  die  von  Schepotief 

s  Zeitschr.  f.  wiss.  Zooi.  Bd.  8».  S.  230—241.  Taf.  XI. 
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verfodbtene  Verwandtschaft  der  Echìnoderen  und  Gordiaceea  hinzu- 
fügen. Die  auffallende  Ähnlichkeit  welche  die  Gordius-harven  in 
einzelnen  Punkten  mit  den  Echinoderen  zeigen,  hat  Schepotieff  Ter* 
anlaßt,  die  Echinoderen  den  Alm«  n  der  recenten  Gordiaceen  nahe  zu 
stellen.  Mir  ist  diese  Ähnlichkeit  seinerzeit  neuerdingB  aufgefallen, 
als  ich  auf  Grund  der  im  Jahre  1904  erschienenen  Arbeit  Mont- 
gomery    die  Larven  der  Gordiaceen  in  Betracht  zog. 

Ich  muß  gleich  hervorheben,  daß  die  Larven  von  Paragordius  einen 
ganz  andern  Bau  haben  als  jener,  den  Schepotieff  von  Gordius  be- 
schrieb. Zunächst  zeigt  die  Jjarve  von  P(U  (njordiu.s  eine  bemerkenswerte 
Zweiteilung  des  Körpers,  die  ihn  in  eine  Küsselportion  und  in  eine  da- 
hinter t^rlegene  eigenthehe  lv()rperpartie  scheidet.  Hride  Krirperteile, 
fast  gleich  groß,  sind  durch  ein  ectodcrniales  Septum  getrennt,  welches 
Septum  auch  bei  Larven  der  Gattung  Gordius  von  V  e  j  d  o  v  sk  y  ^  gesehen 
worden  ist.  Vejdovsky  beschreibt  in  dieser  Arbeit .  wie  der  vordere 
Teil  derT/arve,  der  Embryonalkôqier,  un  dem  Camera  no  die  Häkchen 
und  deii  Rühsel  gesehen  hat,  in  Degeneration  begriffen  i>t.  Nach 
Montgomery  ist  das  Septum  die  vordere  Grenze  des  zukünftigen 
Kopfes,  der  Rüssel  ist  ein  präcephales  Laivenorgan.  Im  zweiten  blei- 
benden ivi)rp urteile  liegt  nun  eine  zweite  Besonderheit  der  Paragoi'diîf^- 
Larven  eingebettet,  eine  unpaare  Drüse,  die  nach  Montgomery  aus 
dem  vorderen  Ende  des  entodermalen  Darmes  stammt.  Diese  Drüse, 
von  VejdovskV  bei  älteren  6'o/7////N-Larven  wohl  als  »braune  Drüse« 
beschrieben,  deren  direkte  Mündung  in  die  Speiserühre  des  bleibenden 
"Wurmkör])ers  vou  Vejdovsk\  an  Schnitteii  dargelegt  wurde,  mündet 
nach  ^Montgomery  bei  den  viel  jüngeren  Larvenstadien  von  Pani- 
gordius  durch  einen  langen  geschlängelten  Ductus  am  vorderen  Ende 
des  Rüssels  aus;  ein  Mund  fehlt,  ebenso  fehlt  im  ßüsselteile  jeglicher 
Teil  des  Darmes.  Das  Nervensystem  des  hinteren  Körperabschnittes 
—  im  präcephalen  »Büssel«  fehlt  es  gänzlich  —  beschränkt  sich  auf 
eine  ventrale  Vordickang  der  Hypodennis.  Dies  stimmt  auch  mit  den 
Angaben  Yejdovskys,  dessen  Untersuchungen  ûbw  die  Organogenie 
dargetan  haben,  daß  das  sog.  ' Gebimganglion c  der  GU>rdiiden  der  am 
spätesten  sich  bildende  Teil  des  Nenrensystems  ist  und  aus  dem  Baach- 
strange hej-vorgeht,  indem  dieser  die  Speiseröhre  zuerst  seitlich  umfaßt; 
viel  später  kommt  es  erst  zum  VerschluB  auf  der  dorsalen  Seite,  und 
zwar  nicht  durch  Ganglienzellen,  sondern  durch  das  Kenralreticulum, 


*  1904.  Montgomery,  Tb.  H.,  Development  and  Struotiire  of  theLamof 
l'araqnHim.  Proceed.  Âcad^Mat.  Science.  Philadelphia)  October  1904.  p. 738— 765, 

Taf.  4a  u.  Ö0. 

s  1891.  YejdoTskv,  Fr.,  Orgauogeuie  der  Gordüden.  Zeitschr.  f.  wì<s.ZooL 
Bd.  67.  S.  642-7aa.  Taf.  87-^. 
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io  daß  das  Periphnn  ngealgangUon  oder  Gehirnganglion  gar  kein  selb- 
ständiger Teil  des  Nervensystems  ist  und  der  Ganglienzellen  entbehrt. 
Ks  sei  mir  gestattet,  zur  Beschreibung  des  Mundes  der  Larve,  wie  sie 
VejdoTsky  gibt,  eine  kurze  Bemerkunjr  zu  riiaclien.  Wenn  Mont- 
gomery s  Beobachtung  ric-litig  ist  und  der  Rüssel  der  Gordiidenlanren 
nur  von  dem  Drüsengange  durchzogen  ist,  dann  entspricht  jene  Öffnung, 
weiche  Vejdovsky  in  Fig.  10  und  12  zeichnet,  nicht  der  Öffnung  des 
vordersten  Endes  des  Verdauungstraktes,  vielleicht  auch  in  Fig.  13  nicht, 
soodorn  »  s  handelt  sich  hier  um  Querschnitte  durch  jenen  Ausführungs- 
gang  der  braunen  Drüse,  die  ja  ebenfalls  ein  larvales  Organ  ist  und 
vielleicht  durch  ihr  Secret  das  Eindringen  der  Larve  in  den  Wirt  unter- 
stützt. In  Fig.  8,  9  und  17  der  Vejdovsky  sehen  Arbeit  erscheint 
weder  eine  Öffiiung-  noch  rine  Bohre  gezeichnet.  Vejdovsky  bemerkt, 
daß  die  (  )ffimng  am  vorderen  Kürperpol  oft  mit  einer  terminalen  Cuti- 
cula  vt-rklebt  ist. 

Dor  Darinkanal  ist  nach  Moiitgmiiorys  Darstellung''  v'mo  i)lind- 
gesciilossene  ]^■illrc,  deren  hinteres  Ende  durch  einen  soliden  8tid  mit 
der  Stelle  des  Blastoponis  ziisarnmenhüngt.  Im  liUmcn  des  Darmes  sind 
immer,  meist  zwei,  aber  mitunter  auch  melirere  groBe  sphäroide  Körper 
von  blaß  brauner  Fal  be  und  zäher  Konsistenz  vorhanden,  die  zuerst  von 
mehr  riüssiger  Beschaffenheit  sind.  Montgomery  hält  sie  nicht  für 
Nahrungskürper,  weil  der  Darm  k*'ine  Verbindung  mit  der  AuBenwelt 
zeigt.  Vermutungsweise  wird  diesen  Kürpern  die  >«'atur  von  Umwand- 
lungsprodukten zugeschrieben,  so  daß  der  sreschlossene  Darm  eine  Art 
von  excretorisehem  Reservoir  vorstellen  würde.  Kleine  Zellen  einbi yu- 
nalen  Charakters  am  Hinterende  des  Leibes  sieht  Mo utgomery  als 
Keimzellen  an.  Die  Auffassung  der  I'arnffordfu.-i-ljarye  durch  diesen 
Autor  wird  vervollständigt  durch  die  Angahe,  daß  die  Leiheshiihle  eine 
primäre  ist,  ohne  mesodermales  Gewebe  oder  Mesenterien.  Uber  die 
Entstehung  des  >  Parenchyms <  und  seine  Anordnung  in  Zellwänden  war 
an  der  Paragordius-h&rve  noch  nichts  zu  erfahren. 

Das  Bild  -würde  unToUständig  sein,  wollte  man  nicht  auch  einen 
Blick  auf  die  Embryonalentwicklnng  werfen,  die  Montgomery  zu  ver* 
folgen  geglückt  ist  Die  Furchung  und  Gastrulatìon  als  für  unsre  Be- 
tncbtung  unwesentlich  beiseite  lassend,  hätten  inr  unsre  Aufmoksam- 
keit  auf  jene  Stadien  zu  lenken,  welche  nach  Verschluß  des  Blastopoms 
damit  beginnen,  daft  das  Ectoderm  an  einer  dem  Blastopoms  gegen- 
überliegenden Stelle  sich  ungemein  verdickt,  währ^d  von  dem  Darm** 
sacke  das  Tordere,  der  Ectoderrnverdickung  zunächst  liegende  Ende  sich 
abschnürt,  um  zur  Drüse  zu  werden.  Die  Ectodermverdickung  erhält 
eine  tiefe  Einstülpung,  in  dessen  Tiefe  sich  der  Büssel  erhebt. 

»  l.  c.  S.  7Ô0. 
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Kack  dieser  Daiatellung  ì^^t  der  ganze  Einbohrungsapparat  mit 
Auaaftkme  einiger  mesenchymatischen  Zellen,  die  zu  Muskelfasern 
werden,  aus  dem  Ectoderm  hervorgegangen.  Dieser  provisorische  Apparat 
wird  durch  ein  ectodennales  Septum,  in  dem  sicli  später,  nach  Verlust 
des  Bohrapparates,  der  Mund  bildet  und  in  dessen  Nälie  später  die 
dorsale  Nervencommissur  entsteht,  vom  bleibenden  Körper  abgesondert. 
Die  Genitalorgane  sollen,  wie  schon  erwälint.  später  aus  de«  mesenchy- 
matischen Zelien  am  Hinterende  des  bleibenden  Körperabschnittea 
hervorgehen. 

Eine  grundverschiedene  Auffassung  vom  Bau  der  Gordiaceenlarvp 
bietet  uns  Schepotieff.  Es  muß  hervorgehoben  werden,  daB  «^ich 
um  Larven  auf  annähernd  gleicher  udt  r  T;;trven  auf  ili  iseibeu  iîiiitwick- 
lungsstufe  wie  dit  i^i  svälinte  von  J 'fi/''iii<.>rdius  handelt. 

Die  wesentlichsten  Differenzen  sind  folgende: 

1)  Schepotieffs  Larven  entbehren  des Septiuns,  der  ganze  Körper 
wird  als  ein  einheitlicher  geschildert. 

2)  Die  große  Drüse  mit  dem  zur  Spitze  der  Proboscis  führenden 
Ductus  fehlt  den  Larven  Schepotieffs,  daiur  liegt  in  der^ähe  dieser 
Stelle  das  >dorsale  Cerebralganglion<,  in  der  »Arteines  Schlundringes« 
den  Oesopha^s  umschlielJend.  »Hinter  dem  Cerebralganglion  ist  ein 
Aggregat  von  Parencliymzellen  vorbanden«.  Schepotieffs  Larven 
besitzen  nämlich  ein  Parenchym  mit  großen  ^^acuolen. 

3)  Ein  Bauchstrang  wird  bei  diesen  Goidius-Liarv&a.  nicht  be- 
schrieben. 

4)  Der  Darmkanal  dieser  Larven  ghedert  sich  in  Mundhöhle,  Oeso- 
phagus und  eìgentlichenDann.  £r  ist  dorcbgäugig,  mit  Mund  und  After 
TendMv. 

5)  AIb  erste  Anlage  der  Genitalschläacfae  erscheint  in  der  hinteren 
Bnmpfpartie  kleinerer  Larven  eine  große  unpaarige  Blase  »die  dorsal 
auf  dem  Dannkanal  Ueg^*,  Sie  soll  deli  »bei  den  meietenLairen«  in 
zwei  teilen,  die  dann  zu  den  Seiten  dea  Darmes  zu  finden  sind.  Sie 
bestehen  aus  einer  Hülle  und  einer  inneren  gallertigen,  völlig  homogenen 
Substanz,  welche  sich  sehr  schwach  filrbt  und  keine  Kerne  besitzt.  Kerne 
treten  nur  in  der  abstehenden  HUUe  hervor. 

Der  Darm  soll  von  diesen  Blasen  »sehr  stark  gepreßt  werden«. 

Man  würde  nicht  leicht  größere  Widersprüche  in  der  Deutung 
des  Gesehenen  finden  können,  als  sie  in  den  Anst^auungen  Moni« 
gomerys  und  Schepotieffs  zum  Ausdruck  kommen. 

Bei  Montgomery  die  auf  dem  Stadium  der  Eientwiddnng  fufiende 
Auffassung  von  der  Zweigeteiltheit  des  LarvenkÖrpers,  welche  Auf- 
fassung durch  Vejdovskys  Beobachtungen  geetUtztwird,  beiSchepo» 
tief!  die  Ansicht  von  der  Einheitlichkeit  des  LarvenkSrpers,  dessen 
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ganzer  Torderster  Eörperabscfanitt  jedoch  später  zagninde  gehen  miiB, 
inn  (1er  von  VejdoTeky  festgestellten  Metamorphose  zu  genttgen. 

Wenn  Montgomerys  Beobachtungen  richtig  sind,  woran  ange- 
sichts der  embryologischen  Gniiidlage  seiner  Angaben  nicht  leicht  zu 
sweifeln  sein  wird,  und  wenn  der  ein-  und  ausstülpbare  Vorderteil  der 
Larve  tatsüchlich  ein  rein  ectodermales  und  temporäres  Organ,  nur  ein 
äußeres  Anhängsel  für  eine  bestimmte  Periode  des  Larvenlebens  dar- 
stellt, dann  sind  Hakenkränze  und  BohrrUssel  der  Gordiaceenlarren 
unter  keinen  Umständen  mit  dem  Körperroi dei  teil  der  Ecbinoderen  zu 
boraologisieren  oder  von  einer  gemeinsamen  Ahnenform  abzuleiten,  und 
die  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  bleibt  eine  rein  äußere ,  hervorgerufen 
durch  ähnliche  Aufgabe  und  Funktion  der  vorderen  Körperenden. 

Ehe  rann  sich  mit  den  phylogenetischen  Ausfühnin^ren  Schepo- 
tieffs  wird  vertraut  machen  können,  muß  auch  klargestellt  sein,  wo  (im 
»braune  Urii  se  «  jener  Larven,  die  dieser  Autor  untersuchte,  lag  und  ob 
die  ^Geiiitalanlagcn'  nach  Scliepotieff  die  irallcrtigen,  homogenen 
Kugelii  nicht  dor  li  den  rundlichen  Körpern  »of  u  pule  brownish  color 
unti  viscid  consistency*,  wie  sie  Montgomery  im  Lumen  <ìes  Darmes 
land,  entsprecÌ!t»n.  Gonadenanlagen  von  voU.'itilndii^  lujinugener  Masne 
ohne  Zeli  kernt'  werden  als.  seiir  unwahrscheinlich  anzusehen  sein.  Die 
Liigerunu  der  I  r^^enitalzeilen,  wie  sie  Montgomery  angibt,  erscheint 
um  vieles  plausibler. 

Wie  wenig  wir  nns  solclien  V  crg^leicheu  anschließen  dürfen,  ergibt 
sich,  wenn  man  die  Merkmale,  welche  nach  Schejiotief f  diu  (îordia- 
ceenlarven  mit  den  Ecbinoderen  verbinden  sollen,  betrachtet.  Von  dem 
Rüssel  der  C/orrftWÄ-Larven  sieht  Schepotieff  eigentlich  selbst  und  mit 
Recht  ab  und  verziehtet  darauf,  ilim  grolk'  ])h)logeuetÌ!Sche  Bedeutung 
/.uzugestehen;  dieses  Organ  mit  seinen  drei,  seine  ganze  Länge  durch- 
zieheudeu  Chiliustiletten  läßt  sich  auch  mit  dem  Mundrohre  der  Ecbino- 
deren schwer,  noch  weniger  mit  dem  Pharynx  derselben  vergleichen. 
Wenn  wir  es  »als  ein  neu  erworbenes,  für  die  Einbohrung  ins  Innere 
des  Wirtskorpers  bestimmtes  Organ  betrachten«,  so  dürfen  vir  dabei 
nicht  übersehen,  daß  die  gleiehe  WertsohätKung  audi  da'  nächstfolgende 
Teû  des  Körpers,  der  Hals  nach  Schepotief fs  Bezeicbnmig,  verdient, 
dessen  drei  Beihen  Spicnla  hei  der  Looomotiim  nnd  beim  Sindnngen  in 
den  Wirt  ebenso  nnentbehrlich  sein  werden,  vie  der  Bfissel,  und  die  tat- 
sächlich auch  an  den  eingedrungenen  Larren  noch  m  finden  sind,  vìe 
Cameranos  Zeichnungen  beweisen. 

Die  Langsfaltung  der  hinteren  Halsregion  mit  den  16  Ohitinplatten 
der  Qyclorhagen  zu  vergleichen,  ginge  nur  an,  venu  man  die  Gjclorhagen 
von  den  Gordüden  selbst  oder  umgekehrt  ableiten  vollte.  Nun  darf 
man  nicht  aus  dem  Auge  lassen,  daß  es  außer  den  Gydorhagen  auch 
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Concliorhagae  und  Homalorhagae  gibt,  welche  einen  solchen  faltigen, 
kuppelartigen  Verschluß  des  Körpers  nicht  besitzen.  Sollten  die  Gör- 
diiden  und  die  Echinoderen  von  einer  Stammform  abprcleitct  werden,  so 
würde  man  wohl  nur  eine  primitive  gemeinsannc  Korni,  aus  der  alle 
3  Echinodcrengruppen  hervorgehen  konnten,  heranziehen  dürfen,  jedoch 
nicht  ein  hochspeziahsiertes  Endpflied.  wie  dies  die  Cydorbageu  mit 
ihrem  Faltenpanzer  am  2.  Sei^nient  sirni 

Übrigens  wird  ein  mit  einer  Cuticula  versehener  Körperteil,  der 
sicli  umzustülpen  hat,  kaum  ohne  Tjängrsfnltung  aus  dem  Stadium  lU  r 
Ausstülpunc:  in  das  der  Einstülpung  gelangen  können,  so  daß  eine 
solehe  P'altnn?  der  Cuticula  wohl  keinen  phylogeuetischen  Wert  besitzen 
dürfte,  eljensowenig  wie  die  (^uerfalten  der  6or</*V/*-Larven ,  die  man 
eine  Kiugelung  der  Cuticula  nennen  darf,  aber  nicht  mit  der  ausge- 
prägten locomotorisclien  Segmentierung  der  Echinoderen  mit  ihrer 
strengen  ^Metamerie  der  Längshauimuskci  und  dorsoventralen  Muskel 
vergleichen  kann. 

Schepotieff  zieht  auch  die  Excretionsorgane  zum  Vergleiche 
heran.  Da  er  das  Protonephridium  der  Echinoderen  nicht  kennen  ge- 
lernt hat  und  das  von  ihm  beschriebene  (Gebilde  im  4.  Segment  von 
Kchiiwderefi  danut  nichts  zu  tun  hai,  fallt  dieser  Versuch  von  selbst  weg. 
Es  werden  außerdem  andre  Übereinstimmungen,  die  innere  Organisation, 
und  zwar  Verlauf  und  Beschaffenheit  des  Darmkanals,  die  Gonaden 
und  das  Cerebralganghon  betreffend,  besprochen.  Die  oben  anfge* 
deckten  Widersprüche  lassen  es  geraten  erschem«!,  diese  Organe  erst 
nach  Beseitigung  dieser  zur  Vergleichnng  beranznziehen. 

Endlich  können  die  zwei  Paar  Ohitinspitzchen  am  Hinterende  der 
Gk>rdÌAceenIarren  ebenso,  ^e  das  haikentra^^nde  Y  orderende  ^selbständig 
aus  derBohrfonktion  des  Körpers  erklärt  werden,  bd  der  diese  Wider- 
standsbäkchen  als  lokale  Chitinisierungen  gute  Dienste  leisten  werden. 
Eine  Yergleichung  mit  den  Seitenborsten  oder  den  durch  Muskeln  be- 
weglichen Ecbinoderenendstacheln  wäre  doch  zu  weit  hei^^eholt^  wie  aus 
nachstehender  En^-ägung  hervorgeht 

Die  Ahnen  der  E2chinoderen,  welche  allen  so  differenten  Formen 
den  Ursprung  gegeben  haben,  dürften  sicherlich  nicht  bicerk  gewesen 
sein.  Man  darf  dies  aus  den  Larrenfoimen  schließen,  die  uns  zeigen, 
daß  die  kleinsten,  jüngsten  Larven  entweder  monocerk  oder  aoerk  sind. 
Dabei  ist  zu  beaditen,  daß  die  Larven  unter  genau  denselben  Lebens- 
Verhältnissen  zu  finden  sind,  wie  die  geschlechtsreifen  Tiere,  und  man 
nicht  etwa  differenten  Einflüssen  cänogenetische  Veränderungen  zu- 
schreiben müßte.  Die  Bicerkie  hat  sich  erst  im  Laufe  der  phylogeneti- 
schen Eintwicklung  herausgebildet,  wie  sie  auch  in  der  Ontogenic  erat 
später  auftritt  Die  Grordiaceen  aber  mit  echten  bicerken  Echinoderen 
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in  Yerbiudung  zu  bringen,  geht  aus  den  oben  dargelegten  Gründen 
nicht  an. 

Man  wird  der  angeblichen  Verwandtschaft  der  Echinoderen  mit 
den  Gordiaceen  vorläufig  mit  berechtigter  Skepsis  gegenüberstehen 
müssen. 

3.  Ober  Cbflrmetiden. 

Von  Oirl  Börne r. 

{Am  der  Kiüaerl.  Biologiachen  Anstalt  ittrLand-  u.  Forstwirtscliaft  zu  Dahlem-Berlin.) 

cingcg.  17.  September  1908. 
III.  Znr  Theorie  der  Biologie  der  Chermiden, 

Âls  ich  im  Anschluß  an  meine  Chennidenstudien  versuchte,  die 
Polymorphie  der  Chermiden  phylogenetisch  zu  entwickeln,  hatte  ich 
die  Frage  nach  dem  atammesgeschichtlichen  Verhältnis  der  Sommer- 
und  Winterläuse  der  Gattungen  Chermes  und  Cnaphahdes  offen  ge- 
lassen. Anfangs  war  ich  der  Ansicht,  daß  die  Aestirales  sich  aus  den 
Hiemales  differmziert  hätten,  da  bei  Pincus  das  Virgovolk  keine  eigmt» 
liehe  Gliederung  in  Sommer-  und  Winterläuse  aufweist  und  nur  ein 
relativ  großer  Prozentsatz  der  ungeflügelten  Gcscliwistt  i  der  Sezuparen, 
also  der  ersten  Sommergeneration,  sich  durch  den  Fühlerbau  von  den 
übrigen  Virgoformen  unterscheidet,  sich  also  gewissermaßen  als  Aesti- 
valis charakterisiert.  Später  kam  ich  von  dieser  Auffassung  ab,  da  die 
echten  Hiemales  als  stark  chitinisierte  Jungläuse  morphologisch  ab- 
geleitet sein  dürften  gegenüber  den  weichhäutigeren  Sommerläusen. 
Denn  die  Aplii  I  -ti  und  Chenuesiden  sind^rimär  jedenfalls  weich 
chitinisierte  Insekten,  immer  sind  os  nur  einzelne  Stadien  oder  be- 
sonders speziaUsierte  Arten,  die  sich  durch  fe^ttii  e  Sclerite  auszeichnen, 
80  daß  wir  rein  morphologisch  die  stärker  chitinisierten  Junglarven  der 
Chermiden  den  weichhäutigen  als  abgeleitete  Formen  phylogenetisch 
nachstellen  müssen. 

Zuniiclist  hatte  ich  dieser  Frage  der  Differenzierung  der  Somnier- 
und  Winterliiuse  keine  prinzipielle  Bedeutung  bei^clcp;t.  Xach  einem 
eingehenden  Briefwechsel  mit  Herrn  Prof.  Nüsslin  möchte  ich  indessen 
jft/t  versuchen,  die  Genese  der  Virgobiolügie  der  Chermiden  im  letzt- 
gt meinten  Sinne  zu  erklären,  um  eine  Diskussion  dieses  Themas  auf 
möglichst  breiter  Basis  zu  eröffnen 

>  Erst  nach  fast  vollendef  r-r  Xicnlerschrift  <Ie8  vorliegenden  Artikels  erliielt  ich 
von  Herrn  Prof.  Nüssliu  bnenich  die  Naclnicht.  daß  er  in  einem  an  das  JJiulo- 
gitehe  Centndblatt  abgesandten  Aufsatz  seine  vun  der  meiuigi'n  ahweiclR-nde  An- 
schauung über  die  Genese  der  Virgobiologie  d-  r  Clicrniiden  dargelegt  Imlje.  Ich 
selbst  hatte  die  wesentlichsten  Punkte  meiner  Beweisführung  Herrn  Prof.  JN  üssUn 
brieflich  mitgoteilt,  ihm  auch  dargelegt,  warum  ich  neuerdings  im  GenerelleD  mit 
Mord  wilko  eine  jiolyphyletische Entstehung  migrierender  Pflaiiziid'luse  annehme, 
und  daB  folglich  die  von  mir  entwickelte  umgekehrte  Wirtsrelatioa  der  Chermiden 
keine  generelle  Bedeatong  het 
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Bekanntlich  sind  alle  Chermiden  befähi^jt,  sich  auf  ihren  Nicht- 
Gallenpf)<anzen  ausschließlich  eingeschlechtlich  dauernd  zu  erhalten. 
Winter  und  Sommer  begegnet  man  diesen  parthenogenetischen  Yirgines 
in  den  verschiedensten  Stadien.  Auch  haben  sie  die  Fähigkdt,  ans  sieh 
heraus  zu  b^timmten  Zeiten  geflügelte  Sexuparen  zu  erzeugen,  welche 
auf  Rottannen  wandern. 

Es  gibt  nun  noch  andre  Läuse,  w  elche  einen  solchm  eingeachlecht^ 
liehen  Yirgokreis  besitzen.  Die  bekannteste  Foim  ist  die  Reblaus, 
welche  an  den  Rebwunseln  jahraus,  jahrein  als  Yirgo  lebt  und  durch 
Geflügelte  von  dieser  Generationsserie  zu  den  GaUenfonnen  Überleitet 
Ganz  ähnlich  rerhalten  sich  gewisse  Pemphiginen  (z.  B.  TetraneurO' 
Arten).  Weder  bei  der  Reblaus  noch  bei  jenen  Pemphiginen  beobachten 
wir  eigentliche  Winterläuse,  das  Virgovolk  besteht  hier  während  des 
Jahres  aus  gleichartigen  Generatiçnen.  Die  Sexuparen  entstehen  mit 
ihren  flügellosen  Virgoschwestem  aus  ein  und  derselben  Eianlage, 
deren  Differenzierung  durch  äufiere  Faktoren  (Nahrung»  Temperatur, 
Feuchtigkeit)  beeinflußt  werden  kann.  Diese  Spaltung  in  flügellose 
Yiigines  und  geflügelte  Sexuparen  scheint  mir  direkt  auf  die  gleiche 
Spaltung  in  geflügelte  und  ungeflügelte  Stadien  bei  monöcischen 
Läusen  zurückgeführt  werden  zu  dürfen,  es  ist  der  alte  Kampf 
zwischen  den  beiden  Haupttypen  der  Lausgestalten,  der 
Larvenmutter  und  der  Fliege,  wobei  sich  innerhalb  der  monöci- 
schen Yirgokreisc  der  Gegensatz  durch  die  vorscliiedenartige  Fortpflan- 
zung noch  verschärft.  Es  ist  bisher  kein  Fall  mit  Sicherheit  natli- 
gewiesen  worden,  in  dem  I^irvenmutter  und  Lausfiiege  bereits  intraovin 
oder  unmittelbar  nach  der  Geburt  spezialisiert  worden  seien  Wenn 

^  NiUslin  hai  (uv  Cii«rni€9 piceat  »msiilini  n.  np.,  iu  Hciacin  SUrtrageauf 
äßt  dics)ä]irigen  ZoologenvenamndnDg  in  Stuttgart  mitgeteUt,  daß  die  jutige  Soni- 
paralaiis  durch  ein  größeres  Oehirn  vun  der  jungen  AestivalislaiM  su  ttDtertchttdMi 
■ei  und  deren  Differenzierung  folglich  bereits  intraovin  errolpp. 

Ich  selbst  habe  daraufhin  eine  große  Anzahl  von  Junglanen  der  Ih-eyjusia 
nUêêUni  (die  mit  NutaHnsfneeoe  i.  T.  ideotiioh  ist),  die  ich  an  den  jungen  Hai» 
trieben  gesammelt  huttc,  untersucht.  Da  wir  innerhalb  der  Aestivalis- Junglarven« 
form,  die  ja  morpholojiisch  wesentlich  vins  dor  jungen  Hienialis  abweicht,  zwei  Ex- 
treme, die  durch  Zwischenstufen  verbunden  sind,  unterscheiden,  so  ervrartete  ich, 
lüfiaalina  Entdeckung  irgendwie  be«tUtigen  eu  können.  Dies  ist  mir  indessen  nicht 
fjeluiifjeii.  Di-'  länglichen  Aestivalis-Jiing!arven,  welche  in  der  Regel  ein  wenig  klei- 
nere Dorsaiplattchen  tragen,  urui  die  kürzeren,  relativ  breiteren  Formen  mit  mei<t 
etwa»  größereu  Chitinplättclien  huLiün  durchweg  gleichgroße  Oberschlundgaugiieu. 
Ich  seiehnete  das  Gehirn  vieler  Tiere  beider  aiaf  die  gleiclie  Weite  konaemerten 
8enen  und  ffirid  keinen  <tielj}ialtif;eii  CîtûOemniter-cliicd.  Die  H  iemalis- Jung- 
larve  besitst  dagegen  in  der  Tat  ein  etwas  kleineres  übcrschlundganglion.  Sexu- 
para  und  AeRtivalis  sind  mithin  aN  jüngste  Larven  auch  bei  Drctjfusia  nach  dem 
heutigen  Stande  unsrcr  Kenntnisse  ni  cht  sicher  zu  unterscheiden;  überdies  fiUlt  es 
auf.  daß  Nü sslin  für  die  kurzbreitc  Form  ein  jiröBeres  (îelnrii  an^i1>t  und  sie  folg- 
lich aU  Sexupira  anspricht,  während  nach  den  iieobachtmigen  von  Dreyfus  und 
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es  addi  wahrscheinlich  ist,  daß  ein  Teil  der  späteren  Fliegen  bereits 
zu  Beginn  des  Wachstums  in  die  Organisation  der  i:  liege  einlenkt  (z.  B. 
Verdickung  der  Hypudennis  an  der  Stelle  der  spateren  Latcralaugen, 
nachNüsslinjjSo  beweisen  uns  die  vielfach  zu  beobachtenden  Zwischen- 
formen  doch  die  anfängliche  Mischung  beider  Formeigenschaften  im 
£i  oder  noch  in  der  jungen  Larve^.  Die  Trennung  von  Sexnpara- 
Fliege  und  der  fittgelloeen  Virgo  iat  bereits  darchgefttlirt, 
noch  ehe  sich  dae  Virgo  volle  in  Sommer-  und  Winterläuse 
gliederte,  ja  schon  vor  dem  Erwerb  einer  Heteröcie  (Diöcie) 
überhaupt. 

Gdien  m  nunmehr  za  den  Ghermiden  Uber,  so  werden  wir  die- 
jenigen Formen  biologisch  als  die  ursprünglicheren  ansehen  dUrfen,  bei 
denen  älmlich  wie  bei  der  Beblaus  oder  Tehwieumi'Atisa  keine  echten 
Hiemales  vorkommen.  So  verhalten  sich  die  i^meus-Arten.  Die  J ung- 
larven  aller  ihrer  Virgines^einschliefilich  der  Sezuparen,8ind 
gleichartig  gebaut,  so  dafi  in  diesem  Stadium  noch  eine  vollkommene 
Parallele  mit  der  Beblaus  besteht.  Aber  die  ausigewachsenen  unge- 
flügelten Geschwister  der  Sexuparen  unterscheiden  sich  von  den  ttbiigen 
Virgines;  es  scheint,  als  ob  diese  Formen  den  Beginn  einer  Aestivalis- 
differenzierung  zeigten,  und  so  hatte  ich  sie  ursprünglich  auch  interpre- 
tiert. Aber  neben  ihnen  treten  bei  allen  bisher  untersuchten  Arten  nor- 
male Virgoformenmit  zweigliedrigem  Ftthlerstummel  auf,  und  heiPmeus 
var.  pineoideSy  sowie  in  den  nicht  an  den  jungen  Maitrieben  wachsenden 
Kolonien  der  biologisch  normalen  Pm6t»-Arten  fehlen  die  Individuen 

Cboiüdkovsky,  die  ich  bestätigen  knnn,  die  Sexuparen  aus  den  schlankeren 
Formen  der  AntÎTalis-JanglaiTen  henronnigehen  pflegen.  N  fissi  ins  Flüren  1 
und  2  verraten  uns  aber,  daß  er  als  kleinhirnif^o  Aestivalis  eine  Hiemiilis- 
Junrrlaus  angesehen  hat,  was  die  langen  Stechborsten  des  photügraphierten 
Tieres  unzweideutig  kundtun,  während  seine  Sexupara-Junglarve  eine  junge  Aesti- 
valis der  koncbfeiten  (TermiitKeb  Aestiv»lis-)8erie  darstellt.  Bs  bleibt  demnaeh  tm- 
gonau.  im  Verwandtscbaftsschema  Hiemalis,  Aestivalis  und  Sexupani  'a\h  drei  nnf 
einen  gemeinsamen  Ânfangspunkt  zurückstrahlende  Linien  zu  zeichnen,  wie  es 
Nnsslin  auf  Seite  214  seines  Stuttgarter  Vortrages  Verhandl.  Deutsch.  Zool. 
QeseUsoh.  1906)  im  Gegensatz  ztt  tneineni  dort  ebenfalls  reproduRerten  Schema 
getan  bat. 

2*  Diese  von  mir  für  dx  Ghermiden  zueret  ausgesprochene  Ansicht  (vordem 
nahm  man  an,  daß  die  Viig<j;4enia  "^Exsul;  zwei  Eisorten  lege,  deren  eine  die  Sexn- 
paraHiege,  deren  andre  die  ungeHügelte  I^xmiI  L^'t^'i  nia'  entlieüei,  die  ioli  auch  bei 
der  Heblaus  bestätigt  UuA  y%\.  Jahresbet iclu  der  Kais.  Bini.  Anstalt  für  1907, 
S.  33;,  wird  durch  die  neuesten  Untersuchungen  von  Grassi  imd  Foà  vUlterioii 
rieerehe  sulla  Fillossera  della  Vite,  fino  al  1.  Ottobre  1906;  in:  Rendic.  della  R.  Acad. 
dei  Lino.,  Separatum  vom  20.  Okt.  1908.  S.  1—11  vollauf  bekräftigt,  indem  es  diesen 
Forschern  nach  den  sorgtältigsten  Detailstudien  trelantr.  fe^tzii^tellpn,  daß  die  Difle- 
rvnzieruug  der  beiden  Keiheu  der  Sexupara  und  Kadicicola  erst  nach  der  zweiten 
HSutnof^  nachweisbar  vird.  Daß  ich  vordem  schon  nach  der  ersten  Häutung  Unter- 
schiede gefunden  zu  haben  angab ,  kommt  daher,  daß  ich  die  zweite  Häutung  (bei  der 
Annahme  vonnurdrei  larvalenHäutongennach  DreyfasJ  aU  solche  übersehen  hatte. 
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mit  dreigliedrigen  Fühlern  vollstiliidig.  oder  sind  doch  relativ  selten.  E> 
ist  demn.'icli  melir  als  wahrscheinlich,  d;il5  die  Tiere  mit  dreigliedrigen 
Fühlern  nicht  als  eigentliche  Aestivalen  auf/ufassrn  sind,  sondern  eine 
Art  Zwisrhenfîtnfe  zwischen  Virgo  und  Sexupara  darstellen,  wie  ich  es 
Seite  ]  70  vur  iner  Thermidenstudie  angedeutet  habe.  Andernfalls  müßte 
man  annehmen,  dali  iiacli  der  schon  zn  Zeiten  der  ^ronöcie  vollendeten 
Trennunir  von  Virgo  und  8fcxupara  sich  /um  zweitenmal  eine  n*'iic 
Virgotoi  m  aus  der  Sexupam-FHejEre  ditìerenziert  habe,  die  als  Sommer- 
laus ihrer  älteren,  nunmehr  zur  Winterlaus  gewordenen  Doppelgängerin 
gegen  übergetreten  sei. 

Eine  solche  Annahme  widerspricht  aber  der  ^ben  in  Vergleich 
gezogenen  ursprünglicheren  Biologie  der  Pemphigincn  und  der  Keblaus; 
sie  widerspricht  desgleichen  dem  bei  verschiedenen  Apliidiaeu  beobach- 
teten Wrhalten  monöcischer  Arten,  bei  denen  innerhall)  einer  Genera- 
tion eine  Spaltung  in  getiügelte  Sexuparen  und  ungetlügelte  Viiirines 
stattfinden  kann.  Erst  nachdem  es  den  flügellosen  Virgines  irela:i-t-n 
war,  sich  von  einem  Jahr  in  das  andre  aus  sich  selbst  zu  erhalten,  als 
sie  einen  in  sich  geschlossenen  Virgokreis  gebildet  hatten,  war  die  Mög- 
lichkeit zu  einer  biologisch-morphologischen  Trennung  von  eigentlichen, 
die  Überwinterung  vermittelnden  Winterformen  gegeben.  In  sidi  ge- 
schlossene Virgokreise  kommen  bekanntlich  ni<^t  ausscbHefilich  bei 
béterôcîscben  Pflanzenläusen  vor;  außer  einigen  Pemphiginen,  der  Beb- 
bius  und  allen  Ohenniden  ist  ein  allbekanntes  Beispiel  dieser  Art  die 
Blutlaus,  welche  als  Yirgo  an  geschützten  Stellen  des  Stammes  oder 
der  Zweige  oder  an  den  Wurzeln  innerhalb  des  Erdbodens  überwintern 
kann.  Allerdings  ist  der  Erwerb  eines  geschlossenen  Virgocyclus  eine 
biologische  Spezialisierung,  kein  a  priori  gegebener  Aphidencharakter. 
Aber  wir  brauchen  nur  anzunehmen,  daß  die  während  des  Sommers  in 
mehreren  Generationen  bei  vielen  und  biologisch  wahrscheinlich  recht 
ursprünglichen  Aphiden  auftretenden  flügellosen  Virgines  neben  den 
im  Herbst  erscheinende  Sexualen  und  dem  von  diesen  erzeugten  am- 
phigonen  Winterei  am  Leben  blieben,  überwinterten  und  nun  im 
jungen  Frühling  mit  der  Fundatrix  zugleich  die  Gründung  neuer  Kolo* 
nien  begannen.  So  kann  man  bekanntlich  künstlich  Blattlauskolonien 
in  Treibhäusern  über  Winter  erhalten,  die  im  Freien  nur  als  Wintereier 
»winterhart«  sind.  Die  Fähigkeit  zu  einer  unbegrenzten  Fortpflanzung 
von  Jahr  zu  Jahr  ruht  jeden&lls  in  der  flügellosen  Virgoform  der 
Pflaiizenläuse,  nur  wird  sie  in  unsem  Breiten  durch  den  Winter  und  seine 
V(jrboten  zumeist  unterdrückt.  Ich  glaube,  daß  alle  Fälle,  in  denen  im 
Laufe  des  Jahres  nur  wenige  Generationen  bei  teilweiser  Unterdrückung 
der  ursprünglich  gegebenen  vier  oder  fünf  Formentypen  (Fundatrix, 
Virgo,  Virgopara  und  Sexupara,  Sexuales}  aufeinander  folgen,  als  Primär- 
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erscheinungen  nicht  in  Frage  kommen  können.  Die  PÜaozeiUaas  als 
solche  ist  das  Produkt  überaus  günstiger  Lebensbedinpinr~*'ni  ihrePaiv 
theno-  und  Paidogcncse  ist  anders  nicht  zu  verstehen,  und  da  diese  ihre 
(lnindeif,'enscbiift  allen  Blatt-  und  Afterblattläusen  eigen  ist,  müssen 
wir  annehmen,  daü  sie  v  on  der  gemeinsamen  Ahnenform  der  fraglichen 
Rhynchoten  liereits  erworben  worden  war.  Tn  rheroinstimmung  mit 
dieser  Anualiaic  Ijeobachten  wir  denn  auch,  daii  Arten  loder  Gattungen^ 
mit  relativ  einfacher  Heterogenic  stets  zur  Vcrwnnfltscliaft  kompliziert- 
heterogeuetiëcher  Arten  ^eliören.  Die  VereinfachunL'  <les  heterogene- 
tischen  Tyclus  bis  zu  di  ei  oder  vier  Gliedern  ist  in  Anpassung  an  ein 
gemäßigtes  oder  gar  kaltes  Klima  entstanden  zu  denken. 

Tch  erwäline  dies  hier,  weil  2s  usslin^  die  Ohermidenbiologie  von 
einem  trimor^dien  Statlium  ausgehend  zu  erklären  versucht  hat,  das  er 
in  Mindüi  US  abicimu^  verwirklicht  fand.  Aber  Miiidan(s  ubtttiniis  ist 
nach  Nüsslins  eignen,  sehr  wertvollen  Entdeckungen  nicht  streng 
trimorph,  sondern  sozusagen  latent  pt3ntamor])li,  wie  die  biologisch  nor- 
malen Schizoneurinen.  Nü sslin  fand,  daß  die  J/Z/^t/a/vtó-Fliegen, 
welche  zumeist  echte  JSexupareu  sind,  gelegen thch  auch  Virgoeier  legen, 
während  anderseits  neben  den  Virgo-Sexuparafliegen  Hügellose  Virgines 
wie  N  üssliu  meint  eine  zweite  Fundatrix-Generation)  erscheinen  kön- 
nen. Sprechen  aber  diese  anormalen  Fälle  nicht  entschieden  dafür,  daß 
Mindarus  von  einer  Sdbizoneurine  mit  mebrgliedriger  Heterogonie 
abstammt?  Oder  sollten  sicli  etwa  umgekehrt  che  ursprünglicheren  Aphi- 
den  und  Chermesiden  in  merkwürdig  homolugerC  on  v  erg  enz  selb- 
ständig yon  trimorphenin  tetra- bzw.  pentamoiphe  Formen  differenziert 
haben?  Das  letztere  rermag  ich  mir  bis  jetzt  logisch  nicht  TorzusteUen. 
Die  Tetramorphie  ist  meines  Erachtens  ein  uralter  Charakter 
der  Aphiden  und  Chermesiden  und  deshalb  auch  in  allen  Gruppen 
der  beiden  formenreichen  Familien  nachweisbar  und  gelegentlidi  gar 
zur  Penta^,  Hexa^  oder  Heptamorphie  kompliziert  worden.  Überdies  ist 
die  Tetramorphie  bei  geflügelten  und  flügellosen  heterogenetischen 
Tölkem  a  priori  gegeben;  ich  brauche  nur  die  Fähigkeit  zur  Partheno- 
genese und  Paidograiese,  Eigenschaften  aller  überhaupt  bekannten  . 
Blattläuse,  vorauszusetzen,  so  ergeben  sich  sozusagen  simultan  vier 
verschiedene  Typen:  1)  Die  ursprünglichsten  Sexuales,  2)  ihr  Kind,  die 
bigam  entstandene  Fundatrix,  3)  deren  geflügelte  und  4)  ungeflügelte 
Nachkommen  (Viigo  und  Virgo-Sexuparafliege).  Die  Pentamoiphie  ist 
sofort  vollendet,  wenn  die  Fliegen  während  des  Sommers  virgopar  sind 
und  ausschließlich  gegen  Ende  dw  Saison  sexupar  werden.  Wie  im 
einzelnen  die  Sexuales  und  Fundatricen  gestaltet  sind,  ob  mit  oder  ohne 

s  Ztur  Biologie  der  Gattung  Cherme».  Biol.  Ceotralbl.  Bd.  28.  Nr.  10  vom 
16wMeil9Q&8.889--84a 
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Flügel,  ist  dabei  unwesentlich.  Ja,  falls  die  Trennung  von  Virgo- 
para-  und  Sexupara-Fliege  tiefgreifender  ist  als  die  zwischen  der  fiflgd- 
losen  Virgo  und  der  Fliege,  so  läUt  sich  beweiBen,  dafi  die  Tetramoriifaie 
scihon  zu  einer  Zeit  entwickelt  war,  als  alle  Formen  tionh  pfeflügelt  waren; 
so  folgerte  ich  auch  in  meiner  CShermidenstudie  (8.  282).  Wir  werden 
uns  indessen  zuneit  noch  kaum  darüber  klar  werden  können,  wie  in 
Wahrheit  die  verschiedenen  Typen  der  üraphiden  chronologisch  ent- 
standen sind;  nur  80  viel  dürfte  sicher  sein,  daß  diese  verschiedenen 
Typen  anfangs  noch  nicht  die  Bedeutung  von  Generationstypen  hatten, 
daß  die  Reihenfolge  Sexnpara-Sexnalis-Fundatrix  zuerst  fixiert  worden 
ist,  und  daß  die  sommerlichen  geflügelten  oder  tHi?ellosen  Formen  die 
Fähigkeit  hatten,  parthenogenetisch  sich  sowohl  virgo-  wir  ^exupar  fort- 
zupflanzen. Wenn  wir  von  der  Tetra-Pent;miorphie  aus  die  spezielle 
Biologie  der  verschiedensten  Pflanzenläuse  entwickeln,  stoßen  wir 
nirgends  melir  auf  theoretische  Schwierigkeiten,  wir  können  empor- 
steigen zur  He])taniorphi(^  der  Gattiintr  Cuaphalodes  und  rückschreiten 
zur  Trimorphie  von  Muidarus^  Daatyloajihaera  oder  FhyUaxenna. 

Parthenogenetisch  entstandene  und  selbst  parthenogenesieie&de 
(flügellose)  Virgines  sind  also  unter  den  Pflanaenläusen  eine  uralte  Er- 
scheinung. Weiter  oben  führte  ich  aus,  daB  innerhalb  eines  geschlossenen 
Virgokrdaes  sekundär  Winterformen  in  Erscheinung  treten  können, 
deren  Differenzierung  mit  der  Yirgo-Sezuparaspaltung 
.  nichts  zu  tun  hat.  Solche  Winterformen  besitzen  die  Ghennidengal- 
tungen  Cna^àtoàes  und  Chermes-Dreyfuaa.  Hier  unterscheiden  wir 
Hiemales  als  Typen  der  Überwinterung^  und  Aestivales  aU 
Somm  eri  aase,  die  zugleich  zur  Sezuparaentwicklung  befähigt  sind. 
Gerade  dies  letztere  Moment  ist  theoretisch  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung. Da  Sexupara  und  AestiTalis  aus  einer  (sei  es  nun  bereits  kurz 
?or  oder  kurz  nach  dem  Schlüpfen  oder  erst  während  der  postembryonalen 

*  Wenn  Nüsslin  meinen  Terminus  H  iemali  s  nicht  anerkennen  will,  weil 
dieser  Typus,  da  er  im  Frülijahr  gesuhlechtsreit' wird ,  eigentlich  Vernali  s  genaunt 
werden  mflßte,  wo  Mi  bier  darmuf  hingewiesen,  dafi  ein  Vergleich  dieser  GenemtioiM- 
trennung  mit  derjenigen  gewÌMer  Cladoceren  gewiß  interessant  ,  a})er  zur  Be* 
gründunp  finer  N^inenclatur  wertlos  i"*.  ]î*'i  ihn  Cliermidcn  gibt  os  eben  nur 
2  Typen,  dits  sich  derart  getrennt  haben,  duli  die  eine  überwintert,  die  andre  nur  m 
der  wannen  Jehreusett  gedeiht  Au»  dieâem  Grunde  babe  kb  die  beiden  Ty^m  Hie^ 
inalis  und  Aentivalis  genannt,  weil  wir  Winter  und  Somnar  tl)»'nf;ills  als  die  Haupt- 
jahreszfitcn  unterscheiden.  Überdies  wäre  Vernaiis  weit  weniger  geeignet,  den  bio- 
logischen Charakter  des  überwinternden  Typus  auszudrücken:  denn 
erstens  erscheinen  und  reifen  die  ersten  Âestivalen  bereits  im  Frfihlii^,  anderseile 
rntstohnn  pit/ ichzeitig  mit  ihnen  die  erfiten  Ilienialen.  deren  Ùlterwintçnmjr  man  bfi 
der  Jbezeichnuug  Veruali:«  nicht  vermuten  würde.  Die  lange  Kuhc  dieser  trübzeitig' 
geborenniHieuiAlis  ist  aber  lediglich  die  Folge  der  biologischen  Eigenart  des  Typus, 
äberwintem  m  mUssen  ;  und  daher  der  Name  Htematis. 
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Entwicklung  differeuzierten)  ursprünglicli  gleichen  Anlage  ent- 
stehen^  genau  wie  Virgo  und  Sexupara  bei  den  FhjlLoxeteiü {Phylloxera, 
Moritxidla,  Periiymbia}  und  TeiramutO'Âitaif  ist  ansanehmen,  daft  die 
Aestivalis-Sexupara- Junglarve  der  genannten  Ohermiden 
der  Virgo-Sexnpara-Junglarve  der  Phylloxeren,  Tetra- 
neuren  oder  andrer  Aphiden  biologisch  homolog  und  folglich 
primär  gegeben  ist. 

Tn  Übereinstimmung  damit  ist  die  Morphologie  der  Aestivalis- 
Janglarve  archaistischer  als  die  der  Hiemalis-Juriglarve.  Der  ürtypus 
der.Blatt-  und  Afterblattläuse  ist  ein  wt-ichchitinisiertes  Insekt  gewesen, 
noch  heute  ist  die  Melirzahl  aller  Aphiden  weichhiiutig,  ebenso  die 
Phylloxeren  und  die  meisten  Generationstypen  der  Chermiden.  Die 
stärker  chitinisierten  Furmcn  sind  Anpassung^formen  an  den  Winter, 
der  Winter  hat  die  mit  stärkeren  rfcleriteu  ausgerüsteten  Individuen  ge- 
schaffen. Wir  können  die  gepanzerten  Hiemales  nicht  eiumal  als  Ata- 
vismen interprt  li'  rni.  weil  die  Larven  der  verwandten,  archaistischer 
organisierten  Insekten  (Psyllina  und  Copeognathai  ebenfalls  weich- 
häutig sind  und  die  Pflanzenläuse  unmittelbar  auf  weic-hhäutige  Ur- 
homopteren  zurückgeführt  werden  müssen.  Morphologisch  ist 
also  die  gepanzerte  Winterjunglarve  der  überwinternden 
Chermidengenerationen  eine  gegenüber  den  weichhäutigen 
Sommerlarven  spezialisierte  sekundäre  Anpassungsf oriu. 

Diese  Ansicht  wird  durch  das  Verhalten  der  Wurzclgeiierationen 
der  Reblaus  gestützt.  Die  überwinternden  Juuglarven  der  Wurzelreb- 
läuse scheinen,  wenn  auch  iuii  unl)edeutend.  stärker  chitinisicrte  Tergite 
als  die  sommerlichen ,  schnell  heranwachsenden  Formen  zu  haben.  Es 
ist  in  dem  Fall  wahrscheinlich ,  daß  die  Hypodermis  der  Winterlarven 
erst  bei  Beginn  der  Winterruhe  die  anfangs  normale  tergale  Chitin- 
schicht verstärkt  Denn  die  Reblaus  hat  noch  keinen  Hiemalistypus, 
alle  WuTzelgenerationen  sind  fähig,  zu  fiherwintem,  während  umgekehrt 
die  im  Frden  zur  Wintermhe  bestimmten  Tiere  [die  an  den  älteren  Beh- 
wurzeln  einer  früheren  Jahresgeneration  (etwa  der  2.  oder  3.  Sommer- 
generation in  unaem  Breiten)  anzugehören  pflegen  als  an  den  jungen 
Bebwurzeln,  die  sie  zwecks  Oberwinterung  allerdings  verlassen j  kOnst- 
lieh  in  Treiblrïlusem  zu  direktem  Wachstum  veraola&t  werden  können. 

So  können  wir  uns  die  Entstehung  der  echten  Hiemalis  auch 
generell  vorstellen;  lediglich  die  Verstärkung  der  tergalen  Sclerite  ist 
es,  welche  dieHiemalis  anfangs  neu  erwarb.  Ganz  entsprechend  ist  ja 
auch  die  Ghermiden-Fundatrixlarve  im  Glegensatz  zu  den  Fundatricen 
aller  andern  Âphiden  und  Phylloxeren  ein  echter  Hiemalistypus  gewor- 
den und  an  Stelle  des  dort  vorhandenen  »Wintereies«  getreten.  Sobald 
aber  die  '^go  hiemalis  als  solche  fixiert  worden  war,  als  Typus  der 

■ 
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Überwinterung,  konnten  naturcrcmnß  die  nunmehr  vorhandraen  beiden 
Virgoformen  (Aestivalis  und  Hiemalis)  ihrerseits  verschiedene 
Wege  morphologischer  Spezialisierung  gehen,  die  in  der  GaU 
tung  Cnaphaloäes  unter  den  Ohermiden  den  höchsten  Differen^ad  er- 
reicht hat.  — 

Weiter  oben  hatte  ich  schon  einmal  angedeutet,  daB  man  bei  einer 
Umkehrung  der  Genese  der  bimorphen  Virgovölker  annehmen  müßte, 
daß  die  Aestivalis  sich  als  Parallelform  aus  der  Sexupara  entwickelt 
habe.  Denken  wir  uns  diesen  mir  unwahrscheinlichen  Vorgang  weiter 
aus,  so  -würde  unter  den  Ohermiden  Chrrn/cs  ahirtts  deshalb  eine  ur- 
sprünsrliclie  Stellung  einnehmen,  weil  bei  ihm  die  erste  sommerliche 
Generation  lediglich  aus  Sexuparen  besteht,  er  idsokeirip  Aestivalen  be- 
sitzt. Di^'sf'ii  Gesichts])unkt  seheint  Nüssiin,  wie  ich  aus  den  mir 
brieflich  gemachten  Äußerungen  entnehme,  auch  heute  noch,  nach  der 
Feststellung  eines  moniK-ischen,  monomorphon  Hiemal iscvchis  dieser 
Art,  lieihehalten  zu  wollen.  Schon  früher  lü^ttc  Nii sslin  (  'hrr/t/rs  (ihirtis 
als  die  biologisch  ursprünglichste,  rein  pentaîuorj)h-heterogenetisc]ie  Art 
interpretiert;  damals  galt  eben  die  monöcische  Fichtenserie  diei>tr  Art 
als  selbständige  Art,  und  der  monöcische  Lärchencyclus  war  noch  un- 
bekannt. 

Nachdem  ich  jetzt  aber  die  Hexamur]»hie  der  Gattung  Chermes  s. 
str.  auch  experimentell  habe  beweisen  können'',  kann  Chermes  abietis 
seinen  archaistischen  Tîuf  nicht  mehr  behaupten.  Nüssiin  nimmt  des- 
halb seine  Zuflucht  zu  der  bereits  von  Choludkovskv  geäußerten  An- 
sicht, daß  der  monöcische  Fichtenkreis  des  Chermes  abietis  älter  sei  als 
der  monöcische  Lärcbenkreis  dieser  Art  und  folglich  aller  andern 
Arten  mit  rein  parthenogenetischem  Virgocyclus.  Es  sollen  in  langer 
Reihe  allmählich  die  Scxupara-Scxualisgenerationen  ausgefallen  und 
somit  die  Grallenfliegen  teilweise  aus  Htemalis-  zu  Fu&daftrimûttern  ge- 
worden sein,  wie  es  mir  Nusslin  hrieflich  skizzierte. 

Hiergegen  sprechen  indes  wichtige  Momente.  Äußer  den  Gai' 
tangen  Chermes  s.  str.  und  Cnaphalodes  gibt  eskeiaePflansen- 
lauSf  welche  einen  geschlossenen  monocisch-agamen  Funda- 
trixkreis  aufzuweisen  hätte.  Nur  die  Beblaus  yermag  in  mehreren 
Gallengenerationen  im  Laufe  der  Saison  aufzutreten,  indem  diese 
GaUentiere  morphologisch  der  Fundatrix  sehr  nahe  stehen  und  sich  von 
den  Wurzelläusen  sicher  unterscheiden  lassen,  wenn  auch  Zwiseli^ 
formen  nach  den  neuesten  Forschungen  Grassis  und  seiner  Scfattler* 

&  Vgl.  Kr.  II  meiner  iScrie  »Über  Chcrmesiden«.  Zuol.  Anz.  Bd.  33,  Nr.  17*18 
vom  10.  November  1908. 

Ulti  l  i  II  i  I  ictM  che  sulla  Fillossera  della  vite.  Produzione  delle  galle  da  parte 
•Ielle  radi*  mIc.  .  tr,  NUtii  di  B.  Grassi  et  A.  Foà.  T'iteriori  ricerche  «ulle  Fillossere 
gallicüle  delia  vUo.  Nota  dì  ii.  Grassi  et  R.  ürandori.  Ulteriori  ricerche  sulla 
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ionerhAlb  der  Cellaren  yorzukommen  scheinen*  Aber  es  gibt  bei  der 
Reblaus  keinen  geschlossenen  Gallenkreis,  und  wenn  wir  die 
Summe  der  Gallengenerationen  der  Beblaus  mit  Ohennidengenerationen 
parallelisieren  wollen,  so  können  wir  die  flügellosen  Reblauscellaren 
nur  mit  den  geäugelten  Gallcoläusen  der  Ohermiden  vergleichen,  währrad 
die  Fundatricen  beider  Gruppen  einander  voll  und  ganz  entsprechen. 
Bei  der  Reblaus  ist  issermaßen  die  Cellarisgeneration  der  Cherraiden 
vermehrfacht  worden,  indem  gleichzeitig'  <  in  ('vollständige  Unterdrückung 
geflügelter  Formen  stattgefunden  hat.  Die  Reblauscellaren  erzeugen  wie 
die  C/^e/v/tes-Cellaren  Virgines  (bzw.  Hiemales),  außerdem  ihresgleichen, 
d.  h.  Cellaren,  aber  sie  sind  unfähig,  Fundatricen  oder  diesen 
äquipotente  Formen  herTorzubringen:  Dies  ist  aber  das  Cha- 
rakteristicum  der  monöciscben  6V/erm«,9-Cellaren.  Deshalb 
scheint  mir  die  Annahme  eines  höheren  phylogenetischen  Alters  der 
monöcischen  Fichtenreihe  gegenüber  der  monöcischen  Ijärchenreihe  bei 
den  Ohermiden  rein  hypothetischer  Xatiir  zu  sein,  während  die  umge- 
kehrte, in  meiner  monographischen  Studie  cntwickelto  Ansicht,  daß  die 
monöcischen  Oellaren  der  Ciiermidtn  die  jün<;ste  biologisclie 
Errunixenx'haft  seien,  durch  das  weitverbreitete  Vorkoiuiiien  rein- 
partheiiügenetischer  Virgokreise  bei  Angehörigen  verschiedener  Läuse- 
gruppen direkt  gestützt  ersrheint. 

Ferner  reiht  sich  Vlitf  mt,s  abèelis  morpliolo^'isch  (  ni;  an  Dreijfusia 
{nii.-<slini].  Beide  Gruppen  lehren  als  Hiemales  im  Frülijahr  zwei  Ei- 
surten.  aus  deren  einer  wii  ilur  Hiemales  schlüpfen,  während  die  andre 
Sorte  weicbliäutii;»'  Sornnn  riarven  entlülU.  Der  einzige  l'nterseliied 
liegt  darin,  dali  die^5e  weicliliiiutigcn  Sonnuerlarven  sich  bei  Ihu  iifimu 
in  Sexuparen  und  Larvenmütter  teilen,  während  sie  bei  <  'hu  men  s.  str. 
alle  zu  Se.xuparen  werden.  Nun  entstehen  aber  bei  den  biologisch  ur- 
sprünglicheren Aphiden  und  Fhylioxeren  mit  geschlossenem  Virgokreis 
die  Sexuparen  aus  wei(  lihäutigen  Junglarven,  welche  den  Junglarven 
ihrer  Mütter  durchaus  entsprechen,  also  nurmale  Viigojunglarvc  ii  sind. 
Nirgends  sehen  wir.  daß  eine  Differenzierung  von  Wintt  rfornien  vor  der 
A'irgo-Sexupara^paltung  eingetreten  wäre,  obgleich  eine  sulche  natürlich 
auch  denkbar  ist,  Is'ur  wäre  in  dieseuj  Falle  wiederum  Chermcss.  str.  eine 
Ausnahme  unter  allen  Aphiden  und  Chermesiden,  Es  ist  doch  nächst- 
liegend, die  weichhäutige  8exupara-Junglarve  von  Chermes  s.  str.  der 
ebenfalls  weicbbäutigen  Sexupara-Aestivalis^Junglane  oder  der  weich- 
häutigen  Sexupara-Yirgo-Juuglarve  von  PineuSf  Periiymbia  und  Teêra^ 

Fillossera  Vite  Xota  di  ß.  Graiidori.  In:  Rendiconti  di  R.  Acad,  dei  Lincei.  Cl. 
seii'ii/r"  fisiche,  irintcm  ot  nntiiruli.  ^'ol  XVTI.  ser.öa.  1.  sem.fasc.  12.  Vom  21.  Juni 
1ÖU8.  8.  7Ô3— 770,  und  Separatum  vom  2U.  Üktolwr  1908.  S.  1— b  (m  der  bezeiclmet. 
Zeitachrift  wohl  noch  nicht  erscMenen). 
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neura  zu  homologisieren.  Wäre  die  winterliche  Virgo  Ton  Chertnea  s.  str. 
keine  Hiemalis,  sondern  eine  der  Pineus-Yirgo  gleichwertige  Virgo,  so 
mttAte  dieSexnpara  aus  einer  der  Hienialis- Junglarve  ähnlichen  Larven- 
form  entstehen.  Nur  in  diesem  Falle  könnte  die  Virgobiologie 
▼on  Chermes  r.  str.  archaistische  Bedeutung  haben,  da  sie 
dann  mit  der  Virgobiologie  von  PineuSy  Periti/mbia,  Tetraneura  und 
SehhumBura  (Blutlaus)  ilbereinstimnien  würde.  Wie  ich  in  meiner 
CAermes^tudie  bereits  ausgesprochen  habe,  erscheint  mir  ein  Rück- 
gang. Tom  bimorphen  zum  monomorphen  Virgovolk  phylogenetisch  als 
eine  Unmoglichkeit:  bimorph  sind  aber  die  Virgines  von  Ghtr* 
mes,  dcnii  die  überwinterten  Frühlingsmütter  legen  genau  wie  diejenigen 
von  Dreijfusia  und  Cnaphalodes  zwei  Eisorten  zweier  Junglarven- 
Formen,  während  jene  von  Pineus  nur  eine  Eisorte  einer  Junglarven- 
form  legen,  wie  die  Eeblaus-,  Tefranetira-  und  Blutlausvirgines,  Bei 
der  weitgehenden  morphologischen  Uhereinstimmung  zwischen  den  Flie- 
gen von  Chenues  und  Drcf/fi/sia  und  der  gleichartigen  Differenzierung 
von  Hiemalis-  und  Aestiv-ilis  .hmglarven  (die  wp'^entlirh  verschieden  ist 
von  der  Spaltung  der  Uiriuali^-  und  Aestivalis-.) unglarven  bei  Ciiapha- 
lodes)  will  mir  die  Annahme  eim  r  Unterdrückung  von  Aestivalen  bei 
Chermes  s.  str.  viel  plausibler  erscheinen  als  die  gegenteilige  Küsslins, 
nach  der  ChermmH.  str.  noch  keine  flûçrello.sen  Sexuparageschwister 
erworben  habe,  die  doch  unter  den  Pllanzcnläuser!  so  weit  verbreitet 
sind.  Und  was  hätte  denn  die  P\)rtptiauzung  der  Hiemulismütter  durch 
zwei  verschiedene  Eisorten  bei  einem  archaistischen  Chermes  für  einen 
Zweck,  da  dasselbe  Ziel  eines  neben  der  Sexu])ai*a-Eeihe  be- 
stehen bleibenden  Virgokreises  weit  einfacher  und  sicherlich 
ursprünglicher  durch  Erzeugung  potentiell  gleichwertiger, 
erst  postembryonal  sich  verschieden  entwickelnder  Eier 
einer  Sorte  erreicht  werden  kann?  Gerade  die  Ablage  zweier 
wesentlich  differeuter  Eisorteu  bei  Chermes  genau  wie  bei  Dmifusia  und 
Cnaphalodes  spricht  entschieden  gegen  die  ürsprüngliclikeit  der  Virgo- 
biologie von  Chermes.  Vielleicht  hat  die  große  Ivluft,  die  biologisch 
zwischen  den  Hiemalen  und  Sexuparen  von  Chermes  besteht,  indem  diese 
nadelfiaugend  sind,  jene  aber  nur  an  älterer  Lärchenrinde  gedeihen, 
dasn  beigetragen,  dafi  die  eigentlichen  Aestivalen  bei  Chermes  fehlen; 
denn  bei  Cnaphahdea  und  Dreyfusia  ist  die  biologische  Kluft  zwischen 
Hiemalen  und  Aestivalen  nicht  so  erheblich,  indem  die  erstoreu  entweder 
die  Binde  der  jüngeren  Zweige  bevölkern,  oder  die  letzteren  auch  auf 
der  Binde  gedeihen  können.  Ehe  wir  angesichts  der  gegen  die  Ansicht 
Nüsslins  sprechenden  Tatsachen  Chermes  s.  str.  als  Ausgangspunkt 
zur  Erklärung  der  Virgobiologie  der  Ghermiden  wählen,  halte  ich  es  für 
zweckdienlicher,  durch  geeignete  Znchtexpenmente  zu  prüfen,  ob  nicht 
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auch  Cfn  r//ir9  fìhietis  unter  besonderen  LebeasbedrnguBgen  ecàteÂeiti-' 
Talen  zu  erzeugen  befähigt  ist. 

Wiederhole  ich  kurz  Jicliauptetappcu  aus  der  Genese  der  Chermes- 
Virgobiologie,  so  ist  meiner  Au^idit  nach  die  Formenspaitung  folgender- 
maßen vor  sich  gegangen. 

Die  Fähigkeit  znr  Virgo-Sexuparaspaltung  ist  eine  uralte  Eigen- 
schaft der  Aphidina,  sie  geht  zurück  aal  cÜe Entstehung  paidogenetischer 
Formen  ttberliai^t  und  findet  sich  in  allen  Hauptgruppen  der  Aphiden 
und  Gheimenden.  Während  bei  monödsefaen  Arten  mit  reduzierter 
Oenerattonaxahl  die  geflügelten  Seznpaien  von  der  Fnndatriz  direkt 
erzeugt  werden  können,  stammen  bei  den  jSlurlidi  in  mehreren  Generar 
tionen  ersdieinenden  monödechen  oder  polyphagen  Arten  mit  faknlta- 
tiTer  Diode  die  Sexiipaieft  ansscUießliüh  oder  doch  in  der  Begel  von 
parihenogenetiscfa  entstandenen,  wohl  allermeist  ungeflügelten  Formen, 
den  Virgines,  ab.  Solche  Arten  kommen  zur  BrklSrong  der  ohligatoxisch 
düöeischen  Formen  allein  in  Betracht,  weil  hier  die  Fimdatrix  auf  die 
nrsprUngliche  Wirtspflanze  beschränkt  bleibt  Anfangs  war  jede 
jnnge  Tirgolans  innerhalb  der  Virgokolonien  bef&higt,  zur 
Sexnparalans  anszuwachsen;  es  ist  auch  denkbar,  daH  neben  ge- 
flügelten Sezuparen  geflügelte  Virgopare  aoftreten  konnten,  wie  es  bei 
monScischen  Aphiden  Yodcommt,  oder  daß  gelegentlich  ein  und  dieselbe 
Fliege  virgo-  und  seznpar  war.  Wenn  ich  eine  von  Httsslin  in  seinen 
an  mich  gerichteten  brieflichen  Erörterungen  gebrauchte  schematische 
Figur  anwende,  so  war  die  Fortpflamnmgspotenz  einer  Yirgo  ursprüng- 
lich in  folgender  Art  vorhanden: 


Der  die  Gabelung  nicht  umfassende  Kreis  soll  darstellen,  daß  die 
Spaltung  beider  Grundtypen  anfangs  durch  äußere  Faktoren  beeinflußt 
werden  konntOi  also  noch  nicht  intraovin  durchgeführt  war. 

Nachdem  nun  die  Virgo  einen  Jahrescyclus  gleichartiger  Formen 
erworben  hatte,  war  die  Vorbedingung  zur  Gliederung  der  flügellosen 
Virgines  in  sommerliche  und  Uberwinterungsformen  erfüllt:  Der 
Winter  schuf  winterharte  Typen,  deren  DifferenzieruDg  folgh'ch 
unabhängig  ist  Ton  der  Sexnpara-Virgospaltung.  Daß  nun  diese  neu 
entstandenen  Wintertypen  nicht  nur  Sommerlarven,  sondern  bereits, 
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gewissermaßen  vort;i(]lend,  a  urli  flirtilo  I.  berwioteruiig  besUmmte  Larven 
zu  enieugeii  leruteu,  ist  nicht  sonderlich  auffällig.  Gleichzeitig  mit  oder 
nach  Fixierung  der  Winterhärten  Typen  erfolgte  eine  Beschränkung'  der 
Sexnpara-Differenzierung  bei  den  Ohermiden  auf  die  erste  Frühjahrs- 
generation, bei  Eeblaus  und  Pemphigineu  auf  die  sommerlichen  und 
spätsommerlichen  Virgogenerationcn.  Die  Fortpflanzungsjjotenz  der 
Virgo,  bzw.  der  Uiemalii»  hat  sich  nunmehr  folgendermaßen  kompliziert: 


VIrgohùmaVs. 


Die  Aestivalis-Sexuparatrennung  kann  postembryonal  bestimmt 
werden  durch  äußere  Faktoren,  sie  könnte  aber  auch  gelegentlich  schon 
intraovin  eintreten,  was  theoretisch  nicht  von  Belang  ist;  intra-utcrin, 
wie  die  Trennung  der  Hiemalis-Aestivalisanlagen  trotz  ihres  phylo- 
genetisch jüngeren  Alters  erfolgen  muß,  dürften  Aestivah's-Sexupara 
noch  nicht  differenziert  sein,  obgleich  auch  dies  denkbar  ist.  Aber  in 
allen  Fällen  behalten  wir  das  Schema  der  dreizinkigen  Gabel,  die  neben 
einer  selbständigen  zwei  miteinander  noch  verbundene  Äste  trägt: 


VìrgohiamàUs 


Wie  nun  einerseits  die  Sezuparaentwicklnng  latent  soruckgehalten 
werden  kann  and  rein  nngeflligelte  mono*  oder  bünorphe  YugocyUen 
entstehen,  konnte  eben  auch  die  ungeflügelte  Virgoschwester  der  Sexu- 
para  nnterdrttckt  werden.  Gerade  diese  eigenartige  Verbindung  der 
Sexnpara-ÂestÎTàUsqttalit&ten  sprkht  mit  dafttr,  daß  nicht  die  Âesti- 
Talis  aus  der  Hiemalis,  sondern  die  Hiemalis  sekundär  aas  einer 
indifferenten  Virgo  entstanden  ist. 

Nun  darf  man  nicht  vergessen,  dafi  die  morphologischen  Eigen- 
schaften der  AestiTalis-Janglarve  gegenüber  denen  der  Hiemalis- 
Junglarve  nicht  rein  ursprünglich  sind.  Ich  habe  schon  in  meiner 
Chermidenstudie  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Aestivalis- 
Junglanren  mit  dem  Verlust  oder  der  Beduktion  ihrer  tergalen  Wachs- 
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drüsen  z'weifcllos  abgeleitete  Formen  darstellen  und  somit  den  Hiemalen 
gegenüber  zum  Teil  au  Ur^prünglichkeit  zurückstehen.    Es  fragt  sich 
bei  Bewertung  dieser  Momente  aber,  welchen  Charakter  wir  in  den 
Vordergrund  zu  stellen  haben;  ich  für  meinen  Teil  messe  dem  ersteren 
Merkmal  auvS  den  eingangs  mitgeteilten  Gründen  mehr  Bedeutung  bei.  — 
Auch  bedenke  man.  daß  die  Aestivalen  (samt  den  8e\u])aren^  als  Jung- 
larven ganz  kurze  Stüchl)orsten  haben.  iUinlich  wie  die  Cellaren  und 
die  meisten  in  diesem  Merkmal  gewiß  ursjtrüngliclieren  Phylloxeren 
und  Aphiden,  während  die  Hiemalen  sich  durchweg  durch  recht  lange 
Stechborsten  auszeichnen,  ein  Merkmal,  in  dem  die  Fundatricen  sie 
allerdings  zumeist  überbieten.   Dies  hängt  zwar  unmittelbar  mit  der 
verschiedenen  Lehensweise  <ìer  Aestivalen  und  Hiemalen  zusammen, 
denn  bei  Pinetis  sind  die  Junglarven  der  Virgiucs  aller  Generntionen 
mitahnalierndgleieh  langen  Stechborsten  ausgerüstet;  aber  die  Hiemali.s- 
biologie  ist  eben  die  in  Anpassung  an  die  T'berwinterung  spezialisierte, 
während  jene  der  Aestivalis  als  ursprünglichere  aufgefaßt  werden  darf, 
da  die  Aphiden,  Phylloxeren  und  auch  die  Pineinen  in  den  normalen 
Fällen  stets  die  jüngeren  und  jüngsten  Pflanzenteile  bevorzugen,  wo 
kurze  Stechborsten  eben  ausreichen.  —  So  ist  auch  das  verkleinerte 
Gehirn  der  (jungen)  Hiemalis  gegenüber  dem  relativ  größeren  der 
juiigen,  zur  Sexupara  potenziertan  Aesüralis,  welche  darin  mit  der  nicht 
spezialisierten  Yirgogenia  (z.  B.  der  Pineinen  und  der  Beblans)  Uberein> 
stimmt)  ein  Merkmal  sekundärer  Spezialisierung,  das  mit  dem 
Verlust  der  Sexuparapotenz  zasammenbängen  därfte. 

Da  wo  AestÎTalis  und  Biemalis  streng  getrennte  Typen  geworden 
sind,  müssen  wir  sie  ron  einer  hypothetischen  Grundform  ableiten,  der 
die  sommerlichen  Formen  in  der  Chitinisierung  ähnlicher  geblieben  sind 
als  die  fiberwintemden.  Wenn  die  winterfeste  Hiemalis  den  ursprüng- 
lichen Yirgotypus  repräsentieren  wUrde,  wie  Nflsslin  es  annimmt,  so 
müBte  man  sich — à^Pineus  noch  monomorphe  Virgines  besitzt,  folglich 
auch  Yon  Nflsslin  im  Gegensatz  zu  Chermes  und  Ona^halodes  als  ur- 
sprünglich angesehen  wird,  gleichwohl  aber  die  Yirgo-Sexuparaspaltung 
durchgeführt  hat  —  vorstellen,  dafi  die  Yirgo-Sezuparatrennung 
von  Pineus  der  Hi emalis-Sexup aratro nnung  der  andern 
Ohermiden  entspricht,  die  Aestivalis  der  letzteren  aber  zum 
zweitenmal  aus  der  Sezuparaserie  entstanden  ist.  Aber  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  die  Sezuparen  und  flügellosen  Yirgines  bei 
Pineus  und  den  andern  Chenniden  differenzieren,  das  Yor kommen 
▼on  Zwischenformen  zwischen  beiden  Typen  hier  wie  dort, 
wie  auch  bei  den  Pemphiginen,  das  Fehlen  solcher  Zwischenstufen 
zwischen  Hiemalis  und  Sexupara,  beweist  uns  die  ünhaltbarkeit  einer 
solchen  Yirgo-Phylogenese. 
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Daß  iibri;7PTìs  flit'  (li('n'iscii</n  (_'<'ll;irPTi  bei  Chffynrs  uud  <  'fìnpììaìofks 
Hiemalis- und  iiiciit  etwa  Aestivaliseier  legen,  ist  zumai  bei  Cìiermes 
abietis  selbst vprstänülich,  da  sie  hier  viel  zu  spiit  erscheinen,  als  d&6 
noch  eine  Sommerjçeneration  heran ^\ach8en  könnte,  um  ihrerseits  die 
Erzeugung  der  Winterformen  zu  übernehmen.  Aber  ich  möchte  gleich- 
wohl darauf  aufmerksam  machen,  d^  man  aus  dieser  Tatsache  den 
Schluß  herleiten  könnte ,  daß  die  Hiemalisformen  der  Gattungen  Cher-' 
mes  und  Cnaphalod^s  die  nrs[nünglich  gegebenen  Virgines  derselben 
seien.  Man  braucht«  uui  aiizum^hmen,  daß  ehedem  nach  fixierter  Diöcie 
die  von  den  diöcischen  (jalleiUliegen  abeelegton  Eier  zwar  noch  im 
Laufe  der  Saison  schlüpften,  aber  regelinalug  uLs  jungt:  Läuse  zu  über- 
wintern gezwungen  waren,  bis  sich  schließlich  die  >Latenzlarve'  spe- 
zialisierte. Aber  warum  finden  wir  denn  heiPineus  keine  >  Wintertypen« , 
da  doch  auch  bei  ihm  die  von  den  Gallenfliegen  stammenden 
Virgines  durchweg  erst  nach  der  Winterrahe  zar£iablage 
Bchreiten?  Pineus  zeigt  uns  eben  aneli  in  dieser  Belenchtang, 
dftfi  die  »Winterformc  als  Typus  eine  sekundäre  An- 
pasBunf  sf  orm  ist»  dafi  die  Viigo  somal  als  Juni^arre  piimär  weich- 
chitinisiert  war  und  folglich  die  Hismal«  ans  der  indiierenten  Yiigo 
und  nicht  umgekehrt  die  Aestivalis  nach  Fizierang  der  Hieroalis  aus 
dieser  entstanden  ist. 

Einige  Details,  welche  für  die  tlieoirettsche  Biologie  der  Gbenniden 
nodi  Ton  Bedeutung  sind,  sieh  aber  ganz  der  hier  entwichelten  faio* 
logischen  Phylogenese  anscUieÛeny  werde  ich  in  einen  in  Kllne  fdr 
genden  Aufsats  über  die  Dr^y/icsio-Gruppe  besprechen,  in  dem  ich  die 
specifischen  Versdiiedenheiten  zwischen  Dregflma  jrieeae  und  niMmi 
n.  sp.  darlegen  werde. 

Nathtrtg. 

Im  Anschluß  an  die  vorstehenden  AusfUhrongen  möchte  ich  eine 
einheitliche  Nomenclatur  für  die  verschied  enen  Generations* 
formen  der  Aphiden  und  Chermes  id  en  zur  Anwendung  ^pfehlen, 
deren  iänftthning  mangels  einer  streng  logisch-phylogenetisch  ent- 
wickelten Terminologie  dringend  erforderlich  ist  Dabei  müssen  wir  uns 
gcjgenwftrtig  halten,  dafi  die  jetzt  bereits  existierenden  Generations- 
namen in  der  Mehrzahl  den  hei  heterödschen  Arten  bestehenden  Ter- 
hältnissen  angepaBt  sind.  Wir  können  deshalb  für  eine  einheitliche, 
alle,  auch  die  ursprOngHchsten  F&Ue  umfassende  Nomenclatur  allge- 
meinerer Bezeichnungen  zamal  für  die  parthenogenetisch  entstandenen 
und  selbst  parthenogencsierenden  Formen  nidit  entrateti.  Für  sie  habe 
ich  durchweg  schon  die  Bezeichnung  Virgo,  wenn  sie  ungeflügelt,  Virgo- 
para  fliege  na(>h  Grassi  und  Foàs  Vorsdilage  auch  durch  die  richtig 
gebildete  Form V ir gi nopar a  ersetzbar],  wenn  sie  geflfigeltist» gehraucht 
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Unter  den  Sammelbegriff  der  Yirgo  fiUH  aber  eine  Beibe  bei 
MiKiQeiaclien  Formen  mehr  oder  ivouger  eeheif  getoennter  ïoimen. 
Ohne  «idi  ttber  deren  Pbylogeaeee  eorgflUtig  BedMoeehaft  abode^n, 
hat  man  dahtr  aehon  eeitLichtenetein,  Dreyfus,  Bioehmann  iL  a. 
ICgraiitcs  (abtae  und  non  alatae},  Emi/jfrantes,  Alieaioolae,  Eienlee 
«BW.  nntereohieden.  Ich  eelbtt  beabâ^tigte,  die  Higrationenamen 
mitficfaat  aassoBchalten,  rad  ieh  halle  diee  ancà  jetât  noch  Ì&r  sehr 
zweckdienlich,  da  die  oìsligaUmech  oder  fatadtatiTmigriegendenPflanean- 
Unse  nach  ICordwilkos  Uassischen  Studien  auf  polyphage  Stamm- 
formen sorUcknifOhren  sind,  man  also  trots  der  kaum  widerlegbaren 
Annahme  ICordwilkos,  dafi  die  HeterCde  generell  von  den  Yirgoparft- 
fliegen  eingeleitet  sein  wird,  nicht  aUgemein  beweisen  kann,  wdcbe 
PSaosenart  in  einem  gegebenen  Ealle  der  ursprüngliche  Wirt,  hew. 
welche  Generatianseerie  der  Läuse  dementsprechend  die  s  weite,  aus- 
gewanderte seL  Wir  mllfiten  also  darauf  gefafit  sein,  gelegeatlidi  bei 
heterödschen  Arten  die  MigratioBsnAmeQ  nmznkdiren,  eine  Namen- 
verwjiruug,  der  wir  durch  Aussdialtang  der  Ifigrationsrichtung  Idoht 
dauernd  Torbeu^en  konnten.  Denn  die  Entstehung  der  HeterÖde 
(Didde)  aus  der  Polyphagie  setzt  nur  Toraus,  daß  auf  der  einen  PüanseiK 
gmppe  die  einen,  auf  der  andom  die  übrigen  Generationen  des  nr- 
sprünglich  stets  tetra-pentamorphen  Parasiten  ausgeschaltet  worden 
sind:  von  Stammwirt  und  Zwischenwirt  kann  daher  phyletisch 
(sicherlich  bisweilen)  überhaupt  nicht  die  Bede  sein. 

Für  die  Terminologie  gehen  wir  vmi  pentamorphen  Formen  ans. 
Die  Qenerationsfolge  Sexupara,  Sexuales,  Fundatrix  steht  aus- 
nahmslos für  alle  Blatt-  und  AfterbJattläuse  fest,  so  daß  diese  Termini 
wohl  nie  einer  Ärdenin^  bedürfen  werden.  In  der  Mono  eie  kommt  zu 
diesen  3  Typen  noch  die  Virgo  in  ungeflügelter  und  geflügelter 
Form  hinzu;  mit  ihr  ist  die  Sexupara  genetisch  eng  verwandt  und  ge- 
legentlich eine  virgino-sexupare  Mischform. 

Bei  der  Heteröcie  ist  allemal  die  Virgo  in  zwei  Gruppen  hüben 
imd  drüben  getrennt  worden;  wir  müssen  also  bei  heteriicischen  Arten 
zwischen  zwei  verscbiedcncnVirgines  unterecheiden,  sobald  deren  Unter- 
schiede merkbai'  werden.  Da  nun  in  den  meisten  Füllen  die  Virgo, 
welche  die  Pflanze  mit  der  Fundatrix  teilt,  zu  einer  Gallenlaus  geworden 
ist,  unterschied  ich  früher  Cell  ari  s  und  Virgo,  letztere  auf  die  Formen 
der  Nichtgallenptiauze  beschränkt.  Diese  Namengebung  ist  aber  ]jh\  lu- 
genetisch  nicht  logisch  und  zu  ppezialisieren,  da  es  den  (  elhues  ent- 
sprechende Nicht-Celhues  z.  B.  bei  rhi/lioxera  u,  a.  gil»t.  Die  von 
mir  für  die  Chermiden  angewandten  Bezeichnungen  Ce!larib  und  Virgo 
müssen  genetisch  der  omnipotenten  Virgo  untergeordnet  werden. 
Wie  aber  unterscheiden  wir  deren  Differenzierungen? 

/* 
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Die  Bezeichnimg  Emi  gran  b  (Nfisslin)  ist  wort  lieh  nur  da 
zutreffend,  wo  diese  Virgofozin  selbst  wandert  (wie  beispielsweise 
bei  der  Beblaus,  bei  der  man  den  Ausdruck  für  die  Badicicolen  bisher 
nie  gebraucht  hat),  für  dieChermiden  und  Pemphigtnen  (auchP^fllotzm 
quereus  und  fiorentina]  dagegen  unzutreffend,  weü  sie  hier  nicht 
selbst  wandert  (was  der  Name  sagt),  sondern  seßhaft  ist  auf  der  die 
Fundatrix-Serie  nicht  tragenden  Pflanze  oder  deren  Teil.  Es  ist  also 
das  beste,  diesen  Namen  dauernd  zu  streidien.  Ezsul  ist  an  seiner 
Statt  weit  passender;  und  da  man  Exsul  auch  thm  Beziehung  zur 
Migrationsrichtung  lediglich  als  den  nicht  mit  der  Fundatrix- 
Serie  auf  dem  gleichen  Pflanzenorgan  oder  der  gleichen 
Pflanze  lebenden  Yirgotypus  interpretieren  kann,  so  hätte  ich 
gegen  die  Restaurierung  dieser  Bezeichnung  in  ihrer  neuen  Be» 
deutung  nichts  einzuwenden.  Für  besser  als  die  Neudeterminiermig 
dieses  älteren  Namens  ^  halte  ich  indessen  die  Einführung  eines  neuen 
allgemeineren  Terminus,  alswelchen  ich Virg(in)ogenia  vorschlage. 
Die  Schwester  dieser  Virgo  virginogenia  am  Fundatrix-Standort  muB 
logischerweise  ebenfalls  ein  Attribut  erhalten,  als  welches  migrans 
nicht  paßt,  da  sie  selbst  nur  wandert,  wenn  sie  geflügelt  ist  ibei 
der  Reblaus  z.  B.  wandert  die  Virgo  cellaris  nicht).  Ich  schlage  deshalb 
den  der  Virg(in)ogenifi  ontjsprechend  gebildeten  Tfnnmus  Fundatri(ci)- 
genia  vor,  die  man  beide  wohl  der  Bequemlichkeit  halber  in  Virgogcnia 
und  Fnndatrigenia  kürzen  könnte;  diese  Namen  sind  attributiv  zu  Virgo 
oder  als  Substantiva  zu  verwenden.  Da,  wo  die  Fund atrigenia  in  Gallen 
lebt,  kann  sie  mit  dem  Attribut  cellaris  bezeiclinet  werden,  das  als 
Substantiv  wohl  aucli  an  kStellc  von  Fundatrigcnia  zu  gebrauchen  ist. 
Pie  bei  Chernirs  und  ('iiaphalodr^;  vorhomnienden  monÖcischen  Cel- 
laren behalten  ihr  Attribut:  das  Attribut  dioeca  durch  migrans  zu  ver- 
stärken, wie  Nüsslin  es  vorschlägt,  ist  überflüssifr.  da  eine  Dioeca  dem 
Worte  nach  wandern  niuB.  Ebenso  behalten  dii'  bei  den  Chermesini 
voiliaudeneu  iJ berwiiiterungs-  und  Sommertypeu  der  Yirgogeuia  ihre 
Attribute  hiemalis  und  aestivalis. 

Diese  neue  Terminologie  umfaßt  alle  bei  Aphiden  und  Cherniesiden 
seither  bekannt  g(  wordenen  Möglichkeiten  und  läßt  sich  logisch-phyio- 
geuetisch  in  folgender  Tabelle  anordnen: 

7  Deu  Âu^^<i^)H■k  Alienieolae  (Bloch  mann)  an  Stelle  vonEzsoi  oder  Emi* 

§nin8  wieder  einzuführen,  vermag  icli  elnîufalls  nicbt  zu  Itefîu  worten .  dn  mnn  aus 
im  ebenBOwenig  wie  aus  jenen  beiden  audern  Termini»  über  ilcrkuui  l  oder  Fort- 
pflattzun<rsiirt  des  zu  bezeichnenden  TypuB  etwas  erffihrt.  Die  von  Grassi  und 

Keinen  Miturheitt-m  ;/tbraiicht*'n  Jiezeichnungen  Ts'eog^allicolae  mit  Charak- 
teren derüalliculue  oderKadicicoIae  ifür  die  in  den  Keblau>^blattgalleu  ge- 
borenen Jungläuse)  kommen  als  Generatmiistcrraini  nicht  in  Betra<^li1  ;  Gallicolae 
und  Radicicolac  sind  wie  !laii>  nder  Uiemalis-Aestivalis  attributiv  EU  Funda- 
trigcnia oder  Virgogenia  speziell  bei  der  Hcblaus  eventueU  baltbar. 
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Übersicht  der  verschiedenen  Virgoformen. 

Virgo. 

Geflügelt  (Virg[ÌD]opara)  oder  nngeflOgelt,  als  Jonglarre  zur 
âezupara  entwicklongs&hig;  bei  monodsdieii  ÂrteiL 
Bei  heteröcischen  Formen  differenziert  in 

Fnnditrl^eiia  und  Tlrgfgenia. 

Dieeegefiügelt  ;Virg[i  njopara)       Diese  stets  ungeflügelt,  aber  zur 


oder  ungeflUgelt,  wenn  in  Gkdlen 
lebend,  eine  Oellaris;  erzeugt 
ihresgleichen  oder  nur  Yirgogene. 
I^ann  spezialisiert  sein  in 
Biseca     und  Moioeea. 

ErMDgt  dieVir- 
gog«iieiL  schleohtUdi  Tim- 

dKtrioea. 


Sexupara  entwieklungsfäbig. 


Kann  spezialisiert  sein  in 
Sieatalis   und  AestiTalis. 


Enw^  beide 
Alten  der  Viigo- 
genen. 


Ersengt  beide 
Arten  der  Virgo* 

{renen  oder  nur 
Hieiualos,  lileibt 
aber  »elbst  zur 
Sexapmre  eat- 
widdnagelShig. 


4.  MHteilungen  fiber  das  Planeton  dee  Sehwarzen  Meeres  in  der  Nihe 

von  Sebastopol. 

Yon  Michel  Hericow,  Laborant  am  veiigL-phytiol.  n.  hütol.  Lab.  d.  Univ.  Charkow. 

eingeg.  18.  September  1908. 

Die  epochemachenden  Schwarzmeer-Expeditionen  der  90  er  Jalire 

und  die  durch  die  Akademie  der  Wissenschaft  außerordentlich  vervoll- 
kommnete Einrichtung'  (1er  biologischen  Station  zu  Sebastopol  fördprtf'Ti 
mit  energischen  Scliritteu  die  Forschungen  des  Schwarzen  l\fr>rrp  und 
brachten  pinegan/f  Heihe  neuer  Kaktoren  des  lichens  eigenartiger  Or- 
ganismen des  genannten  Meeres  an  den  Tag.  Ein  großer  Teil  von  Ar- 
beiten aus  den  letzten  Jahren  bereicherten  bedeutend  das  Verzeichnis 
der  dem  Schwarzen  Meer  angehörigen  Formen  und  deuten  die  zukünf- 
tigen Schritte  der  wissenscliaft liehen  Erforschung  dieses  Meeres  an.  In 
einer  seiner  letzten  Arbeiten  ist  Z  er  now  î  der  Frage  über  die  Zeit  des 
Erscheinens  und  Gedeihen«!  dieser  oder  jener  Formen  des  Planctons  im 
Schwarzen  Meere  sehr  nahe  getreten.  An  der  Hand  der  Daten  dieser 
Arbeit  beobachtete  ich  ungefähr  ein  Jahr  dia  periodische  Abwechslung 
der  pelagischen  Fauna  in  der  Kühe  von  Sebastopol.  In  der  vorli^enden 

1  Zernow.  S.,  Zur  Frage  der  jniirlichen  Abwecli^-limg  dos  Planctons  des 
Schwarzen  Meeres  bot  Sebastopol.  Bull,  de  FAcad.  Imp.  de  sc.  de  SU  Fétersboorg 
1904.  Avril  T.  XX.  No.  4. 
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koneii  Abhandlung  deute  ich  auf  einige  interoooante,  bis  jetst  im 
Sehwarsen  Meer  nodi  unhekannte  Fomen  hin.  Beeondets  reîoUîdi  und 
Teracbiede&Artig  ist  die  Grappe  Tinimnoidea  yertreten.  Bis  jetrt  sind 
mehr  ali  85  Ârton,  von  deii«a  17  Minkewitsch*  registriert  hat,  be- 
kannt Hierbei  gebe  ich  die  sieben,  bis  jetzt  im  Schwarzen  Meere  unbe- 
kannten Fennen  an.  (Vgl  die  beiden  nebenstehenden  Tabellen.) 

Wörde  das  Flanctonnetz  im  Februar,  Män  oder  April  nidit  tiefer 
als  7  Fuft  gesenkt  so  braehte  es  auto  Tintinnoidea  eine  gana»  Mtuge 
kleiner  Medusen,  Cjftaeis  octoptmctaÉa^  znjn  Tonebein,  wobei  das  Tier- 
chen in  besondere  großer  Menge  zwieeben  4.  und  86.  HL  bei  9,8  bis 
9,4°  C  vorhanden  war. 

Da  diese  kleine  Meduse  in  den  verschiedeaen  Stadien  des  Wachs- 
tuna  venchicdene  Anzahl  von  Tentakeln  besitzt,  und  desiMdb  auch 
unter  verschie denen  Beneanungen  beschrieben  worden  ist,  ao  muhte 
ich  meine  Beobachtungen  über  dieses  Tier  im  Aquarium,  um  Aber  die 
Abwechslung  der  Zahl  und  Uber  das  Wachstum  der  Tentakel  Daten 
zu  haben. 

3  3  3  3 

in  den  hSheren  Wasserschichten  kam  die  Form     .  (Schema 

1.  X. -X.  o 

Brown)  die  sog.  Cytaeis  octopumtata  am  häufigsten  vor.  Der  größte 
Teil  der  Tierchen  entbehrte  ganz  der  Tentakel;  häa£g  traf  man  auch 

^'  9  s^)^-  Margdium  octoj^uneMu  und  andre.  Nach  den  Forschun- 
gen von  Eruwii Tiinko^  und  nach  meinen  eignen  Beobachtungen 
im  Aquarium  ergab  es  sich,  daß  alle  diese  vorher  beschriebenen  Formen, 
nichts  andres  als  ein  und  dieselbe  Meduse,  nur  in  verschiedenen  Stadien 
der  Entwicklung  ist.  —  Die  knospenden  Foraien  wurden  in  großer 
Menge  vom  27.  I.  bis  12  fl  bei  0,1— (),9°  angetroffen. 

In^  Aquarium  versetzt,  legten  sie  Individuen  ab,  die  12  Tentakel 
nur  im  irradiaieu  Bündel  Latten. 

Im  März  fanden  sich  zwischen  einer  groß^^n  TVf  f hlh  klriiier  Formen 
ungeuKMii  irrnße  Exem})lare  vor,  deren  Groß''  i  Ì!ii:il  dn'  i^-cwidinlicijo 
(iröüe  üliri  Ntiegen  lui«!  1 1  n  Kandkörperchen  von  mtensiv  oranger,  ins 
Bote  übergehender  lùirbe  waren. 

Zu  Anfang  des  Fiühlings,  in  kaltem  Wasser,  bilden  diese  Mednsen, 
in  verschiedenen  Entwirklungsstadien  begriffen,  eine  7  Fuß  dicke  Schicht. 
Zernow  hat  diese  Meduse  wahrscheinlich  imter  dem  Namen  lÀxxìa 

*  MÌBk«wilsch ,  P.,  Kviw  Ahhtsdlviic       4ie  biotofiMht  Stete n  8«- 

bMtopol  im  Sommer  1899.  Arbeiten  d.  PetevBb.  G«s.  d.  Naturf.  Bd.  XXX. 

^  Proc.  Zool  Soc.  London. 

^  A.  Linko,  ObservationjB  sur  lea  ÎUûcluses  de  la  Mer  Blanche.  Trnv.  «le  la  Soc 
Imp.  d«»  Natural,  d.  Si  Pétenbonig  T.  XXIX.  1. 4. 1899. 
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[Batìikea)  sp.?  beschrieben.  Außer  den  erwähnten  führe  ich  noch  einige 
seltene  Arten  an:  Evadne  tetyeatina  10.  VI.  bei  18,2**  nnd  18.  VI.  22,7** 
(r);  SaeeuHna  earcm^nauplü  und  eypris  16.  V.  17,1^  und  24.  Y.  19,9^. 
PeUdium  und  AßHnoiroeha  kommen  sehr  selten  vor,  30.  XL  9,1** — 20. 
V.  17,90;  3.  VL  18,7« 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  auf  die  periodische  Erscheinung  dieser 
oder  jener  Formen  des  Mittelländischen  Meeres  hinzuweisen.  Einen  be- 
deutenden Einfluß  auf  diese  Erscheinung  scheint  der  sog.  Scbwarzmeer- 
Golfstrom zu  haben,  dessen  Bosphorströmungen  an  den  Ufern  der 
Krim  die  Oberfläche  des  Vf  aasen  erreichen  und  die  Küste  der  Halb- 
insel im  Süden  und  Westen  umspülen,  was  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Konsistenz  und  die  Temperatur  des  Wassers ,  auf  seine  Strömungen 
und  auf  andre  meteorologische  Erscheinung  bleiben  kann.  Die  Frage 
über  die  Bedeutung  der  niederbospborischen  Strömung  im  Verhältnis 
zu  andern  Faktoren,  die  in  irgend  einer  Weise  auf  die  Fauna  des 
Schwarzen  Meeres  Einfluß  haben,  fordert  eine  ausführlichere  und  ge- 
nauere Bearbeitung.  Die  vorliegende  Abhandlung  hat  nur  den  Gha^ 
rakter  einer  vorläufigen  Mitteilung. 

Sebastopol,  Biologisobe  Station. 

5.  Eine  neue  Matsaagenile  Fliege  aus  Annam. 

Von  Dr.  P.  Speiser,  Krdenniateiuani  in  Sierakowits,  Kr.  Kartfaatu. 

eingeg.  16.  September  1906;. 

Das  hohe  Interesse,  das  die  sämtliclien  blutsaugenden  Insekten  ge- 
wannen, als  man  ihre  wichtige  Kolie  in  der  Übertragung  der  Blutpara- 
siten  erkannte,  hat  eine  Reihe  von  Zusammenstellungen  entstehen  lassen, 
die  namentlich  die  blutsaugenden  Fliegen  eingehender  behandelten. 
Neben  dem  Buche  von  Grttnberg  »Die  blntsaugenden  Dipterenc  (Jena 
1907)  ist  da  insbesondere  die  Vorarbeit  dazu  >Über  blutsaugende  Mus- 
cidenc  im  ZooL  Anz.  3.  IV.  1906  (Bd.  30  S.  78—98)  und  die  Arbeiten 
von  Bezzi  *)  zu  nennen,  welche  beiden  alles  das,  was  Uber  die  Blutsauger 
aus  der  näheren  Verwandtschaft  der  Tsetse  bekannt  ist,  zusammen- 
stellen. Wenn  wir  daraus  erfahren,  daß  auf  dem  Kontinent  Afrika 

^  Chi rhatchew.  Le  Bospor  et  Coustantinopol.  Paris  1866. 
*^  Scalo w sky,  Des  conditions  pbysico-géogt-aphiques  du  bassin  de  la  Mer 
Noire  sona  rinfiuence  du  Boipor.  Hém.  de  Im  ^c.  Teohn.  Imp.  Rntse  a  SebttitopoL 

'  OcrpovMon,  ^aJbHK>riiiii)-  MaropiaXU  eCT.  KCTOpÌA  Soceopft  IIpVJnNK«IÌe 

K  LXXIV  T.  Hanur.  Auaj.  IlavK.  1894.  No.  n. 

1  M.  Bezzi ,  Mosche  cmatofaghe.  Nota  lotta  nell'  adunanza  del  7  mano  1907 
al  H.  Istituto  di  Scien/.e  e  Lettere.  Milano  1907,  estratto  dei  »Reodioonti  del  B. 
Ist.  Loinlìardo  di  se.  e  lett.«  «er.  II.  vol  XT..  ■  Die  Gattungen  der  lîhitsaupenden 
Musoidcn.  In:  Zeitschr.  £,  systemat.  HymeuopteroL  u.  Dipterologie  Vol.  7.  S.  413 
bit  416^  1907. 
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aUeinllwohlunterschiedene  Arien  der  Gattung  Sioimxys  Geoffr.,  neben 
der  auch  bei  uns  ftUzxi  r^cblîoh  vertretenen  St  ceHeitram  L.  noch  zehn 
indìgene  vorkommen,  so  wird  es  nicht  verwunderlich  sein,  dafi  in  dem 
s&dHchen  Asien,  von  wo  man  bisher  erst  zwei  indigene  Species  kennt, 
noch  eine  neue  Art  entdeckt  werden  konnte.  Aus  Fhuc  Son  in  Annam 
liegt  mir  eine  solche,  leider  nur  in  einem  einzigen,  weiblichen  Exemplar 
vor,  die  ich 

Stomoxys  dacnusa'^  nov.  spec, 
nenne.  Eine  Diagnose  würde  zu  laut(  u  haben: 

(  )richalceo  grisen,  vittis  thoracis  duabus  brunneoviolaceis  pcililnis 
luteis  coxis  atque  fiiiiunbiis'  praeter  ultimam  tertiam  partem  brunneo 
piceis,  alls  basi  et  iiei  vatura  validiora  luteis  squamis  lutescentibus. 

liong  corp.  5..")  nini,  alaniiii  5,.')  inm. 

Die  Grundfarbe  ist  ein  etwas  gelbliches  Grau,  welclics  bei  gewisser 
BeleuchtuDg  hübsche  uiessinggelbe  Reilexe  gibt.  Über  den  vorderen 
Anteil  des  Thorax  (Präscutum)  läuft  jederseits  eine  dicht  medianwärts 
von  den  Schulterschwielcn  gelegene,  braunschwarze  Strieme,  welche 
etwas  violett  schimmert  und  von  etwas  hellerer  Grundfarbe  gesäumt  ist. 
Der  hintere  Abschnitt  des  Thorax  ist  leider  ebenso  wie  die  Pleuren,  die 
Brost  und  die  ersten  beiden  Ahdominalsegmente  durch  das  beim  Auf- 
stecken des  Tieres  ausgeflossene  Blut  besudelt  und  daher  nicht  zu  be- 
schreiben. Die  Spitze  des  Scutellum  und  das  Ende  des  Hinterleibes 
sind  einfarbig  grau,  wie  die  Grundfarbe.  Die  Beine  sind  bell,  bräunlich 
ledergelb,  nur  die  Hüften  und  die  basalen  zwei  Drittel  der  Schenkel 
sind  schwarzbraun,  fast  schwarz  erscheinend.  Der  Kopf  ist  schwarz- 
hraun,  nur  jederseits  neben  der  Ftthlerwurzel  heller,  gelbbraun;  die 
Antonen  nebst  der  Borste  bräunlich  ledergelb.  Die  Stirn  nimmt  fast 
genau  ein  Drittel  der  Kopfbreite  am  Scheitel  ein,  verbreitert  sich  nach 
vom.  Die  Beborstung  und  die  Konfiguration  der  Teile  wie  bei  den  an- 
dern Arten.  Die  Taster  vor  dem  Ende  ganz  wenig  spindelförmig  verdickt, 
ledeigelb,  ohne  dunkle  Teile.  Die  Vorderstdienkel,  bei  denen  übrigens 
die  Bräunung  fast  bis  zur  Spitze  reicht,  aufien  unten  mit  einer  Zeile 
langer  starrer  Borsten  außer  den  gewöhnlichen  Borsten,  die  Mittel- 
schenkel dorsal  vor  der  Spitze  hinten  mit  einer  kleinen,  die  Hinter- 
schenkel an  derselben  Stelle  mit  einer  etwas  größeren  Gruppe  stärkerer 
Borsten,  unten  mit  einer  präapicalen,  die  Hmtertibien  außen  vom  mit 
zwei  nahe  der  Mitte  untereinander  stehenden,  etwas  längeren  Borsten, 
endlich  die  Metatarsen  der  Hinterbeine  an  der  Basis  der  Sohle  mit  einer 
Gruppe  klüftigerer  Borsten,  sonst  bietet  die  Beborstung  der  Beine 
nichts  aufiailendes.  DieFiUgel  etwas  gestnck^er  als  \mSt,  oaküram  L., 

2  âaxt'ùy  siechen,  von  Tieren  gesagt! 


Digitized  by  Google 


668 


hdl,  diurdisiclitig,  ganz  leicht  graulieb,  aa  der  Basis  aber  nebst  der 
Umgebiing  der  Flügelwurzel  (Gelenkhäute  und-  Teile]  und  den  Scliiipp^ 
dien  gelb.  Auch  die  kräftigeren  Längsadeni  der  Flügel  sind  gelblich. 
Die  erste  Längsader  (Subcosta)  mUndet  genau  über  der  kleinen  Quer- 
ader,  die  zweite  (Radius)  etwas  weiter  von  der  Flügelspitze  entfernt  als 
bei  St.  calcitrans  die  Beugung  der  vierten  (Discoidalis)  ist  vielflaefaer, 
die  Oubitalzelle  also  auch  viel  weniger  bauchig  als  bei  der  genanitei 
Art  Vor  allem  aber  ist  die  hintere  Querader  wesentlich  mehr  geschwun- 
gen, d.  k  in  ihrer  Mitte  wurzelwärts  eingebogen. 

6.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Insektenfauna  des  Rheins  bei  Basel. 

Von  Ffrd.  Nc cracher,  canti,  phil. 
(Aua  der  zoologischen  Anstalt  (1er  Universität  Ba»el.J 
(Mit  2  i'igoren.) 

eingeg.  22.  September  1908. 
3.  Larve  von  Dictyopteryx  inütoffi  (Pictet). 

F.  I.  Pictet  beschreibt  in  seiner  »Histoire  naturelle  des  Insectes 

Névroptères*  (1842)  Dictyopte- 
9'yx  imhoffì  nach  zwei  ihm  von 
dem  Basler  Entomologen  Im- 
hoff  übermittelten  männlichen 
Exemplaren.  Eine  ausführliche 
Beschrcibnnp  'lieser  Perli<le  p-i>>t 
Dr.  F.  Ris  in  ìy.mà  IX  Heft  7 
der  Mitteilungen  d  i  schweize- 
rischen entomologischen  Ge- 
sellschaft :  Die  schweizerischen 
ArtfMi  der  Perlidengattung  IHc- 
ii/üjtier/f.r  18!U>). 

Uber  die  Larve  von  iJie- 
ttjopteryx  imhoffi  liegen  ulk  h 
keinerlei  Mitteilungen  vor:  tli<? 
im  Frühjahr  1908  von  mir  im 
Rhein  bei  Basel  gL'^.ainmeUeu 
Exemplare  weisen  folgende 
hauptsächliche  Merkmale  auf 

(Fig.  1). 

Kopf  abgeplattet,  leicht 
gewölbt,  trspezföm^g,  etirts 
breiter  als  der  P!rofborax,  in 
der  Gegend  der  Augen  am  brei- 

Fig.  1.  Lai  ve  von  Dieiyopicryx  imhoffi,  testen. 
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Augen  halbkugelig,  mittelgroß ,  die  drei  Ocellen  in  ein  fast  gleich- 
seitiges Dreieck  gestellt,  der  Abstand  der  letzteren  gleich  ihrer  Entfer- 
nung vom  Innenrande  der  Augen. 

Antennen  dünn,  5—6  mm  lang,  aus  40 — 45  Gliedern  bestehend, 
erstes  Glied  schwarz,  die  folgenden  gelb,  die  letzten  wieder  dunkel. 

Mond  subterminal ,  Entfernung  zwischen  den  Maxillen  groß ,  zwi- 
schen Labrum  und  Labium  klein. 

Labrum  breit  und  kurz,  ebenso  dessen  mittlerer  Lappen. 

Mandibeln  sehr  hart,  ziemlich  groß,  außen  stark  gerundet,  nach 
innen  mit  sechs  spitzen  Zähnen  und  einer  Reihe  steifer  Borsten,  der 
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Fi(^.  2.  Mundglicdmaßen.  />6r,  Labrum  ;  Jtfc/,  Mandibel;        Maxille;  L&,  Labiam 

vorderste  Zahn  der  größte,  der  zweite,  vierte  und  fünfte  kleiner,  aber 
größer  als  der  dritte  und  sechste  'Fig.  2). 

Erste  Maxille  flach,  in  zwei  spitze  gebogene  Zähne  endigend,  der 
erste  sehr  groß ,  der  zweite  halb  so  lang ,  hinter  ihm  eine  Reihe  zahn- 
artiger steifer  Borsten.  Maxillartaster  fünfgliedrig,  drittes  und  viertes 
Glied  fast  gleichlang,  zweites  und  fünftes  kürzer,  das  erste  sehr  kurz. 
Processus  extemus  schwach  entwickelt,  ungegliedert,  wenig  chitinisiert 
(Fig.  2).  ^ 

Labium  breit,  Lingula  breit-  eiförmig,  Paraglossen  länglich,  am 
Ende  mit  stumpfem  Dom,  Lippentaster  dreigliedrig. 

Prothorax  rech  teck  förmig  mit  abgerundeten  Ecken,  leicht  gewölbt, 
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doppelt  so  breit  wie  lang.  Meso-  und  Metathorax  mit  wohlentwickelten 
Flügeischeiden.  durch  die  hereita  das  Fliigelgeäder  scLiuiiiiiert. 

Beine  mit  ifvurzeu  Dürncheu  besetzt,  auf  der  Außenseite  mit  langen, 
dünnen  Schwimmhaaren,  Schenkel  sehr  breit,  abgeplattet,  nahe  am 
Innenrande  mit  einem  schwarzen  Streifen,  Schiene  etwas  schmäler, 
Tarsus  dreigliedrig,  erstes  und  zweites  (îlied  sehr  kurz,  drittes  lang, 
mit  zwei  gebogenen  spitzen  Krallen  bewehrt. 

Abdomen  aus  zehn  uiii^dalir  gleich  großen  Segmenten  bestehend, 
Hinterrand  der  Segmente  mit  kuriîen  Dörnchen  besetzt.  Schwanzborsten 
10—12  mm  lang,  23— 25gliedrig. 

Farbe:  Oberseite  des  ganzen  Tieres  grünlich  schwarz,  Unterseite 
hellgelb,  gelb  sind  femer  der  Yorderkopf,  ein  Fleck  um  den  vorderen 
OoeUuB,  die  trapeifönnig  begrenzte  Mitte  des  Hinterkopfes,  der  Band 
des  Prothorax,  dessen  Mittellime  und  je  ein  Pnnkt  seitlich  davon,  ferner 
die  Fühler,  die  Beine,  die  Kanten  der  Flfigelscbeiden  und  die  Schwanz- 
fi&den. 

Gkstalt  sehr  schlank.  Kdrperlänge  17 — 18  mm. 
Die  Larve  von  Dietyopieryx  imhoffi  lebt  in  größeren  Tiefen  des 
Wassers,  im  Mai  ist  sie  im  Bhein  bei  Basel  h&ufig. 
Bftsel,  16.  September  1906. 

7.  Eine  neue  Thyas-Species. 

Von  K.  Vi  eis,  Bremen. 
(Mit  2  Figuren.) 

eingeg.  28.  September  1906. 

Thijas  barbigera  n.  sp. 
Nahe  verwandt  mit  Thyas  dentata  Sig  Thor*.  doch  in  der  Aus- 
gestaltung der  Palpen  und  des  Genitalfeldes,  sowie  der  Beborstung  der 
£pimeren  charakteristische  Unterschiede  aufweisend. 

Weibchen. 

Grüße:  1,54 — 1,62  mm  lane  und  1,17  — 1,20  mm  breit 

Färbung:  Rot,  mit  helleren  lieinen  und  Palpen. 

Gestalt:  Im  Umriß  elliptisch,  Stirnrand  fast  gerade,  nur  unbe- 
deutend eingebogen,  seitlich  davon,  vor  den  Äugen,  abgetiaeht.  Schul- 
terecken wenig  hervortretend.  Bei  Seitenansicht  flach  gewölbt. 

Haut:  Tntegument  dicht  mit  schwacli  gewölbten  Papillen  besetzt, 
diese,  von  der  Dlu  rseite  gesehen,  seciiseckig  erscheinend.  Oberscits  mit 
zahlreichen  rundlichen,  in  4  Reihen  gelagerten,  feinporöseu  iiautver- 

<  Sig  Thor,  Andel  bidrag  til  kundakaben  om  Xoiges  Hydnudniider.  Kristi- 
ania 1897.  Arohir  for  Math,  og  Naiurr.  Bei  XX  Nr.  3.  p.  9. 
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Stärkungen  ohne  Driiscnpore  und  ebenfalls  4  Reihen  Drüsenporen,  diese 
z.  T.  mitHaar;  untersoits,  auf  derepimerenfreicn  Bauchhälfte  ebensolche 
Chitinstücke  und  Port'ii,  nur  \venigfr  zahlreich. 

Augen:  Augenkapseln  <i,0'.»0  mm  groß,  breit  oval  und  in  0,375  mm 
Abstand  voneinander  am  Körperrande  gelegen.  Medianauge  0,Ot)ü  mm 
im  Durchmesser,  mit  seinem  Vorderrande  auf  Höhe  der  hinteren  Ver- 
bindungslinie der  Augenkapseln;  Pigment kruiit  rclu  n  fehlend. 

Mundteile:  Afaxillarorgan  kurz  und  gedrungen,  etwa  0.300  mm 
lang  und  0,170  mm  breit;  Schnabelteil  kurz  und  wenig  umgebogen. 
Mundscheibe  von  O.OfiO  mm  Durchmesser.  Mandibeln  schlank,  0,375  mm 
lang  und  gerade;  die  dulchartige  Klaue  0.105  mm  lang,  schwach  ge- 
bogen und  gezähnelt.  Mandibularhiiutchen  fast  so  lang  wie  die  Klaue. 

Palpen:  Insgesamt  etwa  0,475  mm  lang,  die  Segmente  einzeln: 
I.  0,055,  IL  0,100,  Iii.  0,110,  IV.  0,175,  V.  0,040  mm.  3.  Glied  am 

Pig,l. 


Fip.  1.  Thijan  harbigera  n.  sp.  L  .  liaai  hs«  ite. 
Fig.  2.  Jliyaa  barbigtra  n.  sp.     .  Außeres  Cfcuitalorgan. 

stärksten,  0.085  mm.  Borstenbesatz  reichlicb|  durchweg  an  der  Streck- 
seite befindlich.  Am  Grundgliede  2  Borsten:  am  2.  Gliede  drei  kurze 
gefiederte  auf  der  äußeren  Flachseite,  5  Dolchborsten  streckseitenwärts 
und  drei  längere  Fiederborsten  am  Distalende.  3.  Segment  ebenso  reich, 
aber  mit  meist  längeren  Haaren  bewehrt,  davon  auf  der  Streck-  und  àsx 
äfi^eren Flachseite  je  vier.  Vorletztes,  4.  Glied  nur  distal  mit  einem 
winzigen  Härchen.  Ëndglied  kegelfönnig  mit  eng  anliegender  Klaue, 
diese  */j  so  lang  wio  das  Glied. 

Epimeren:  In  der  Gestalt  kaum  nennenswerte  Unterschiede  auf- 
weisend, charakteristisch  jedoch  die  Behaarung.  Die  vorderen  und  hin- 
teren Tiateralecken  der  drei  ersten  Platten  ein  Haarbüschel  tragend 
(unterschiedlich  von  2%.  dmtaki  S.  Thor,  bei  dem  allein  die  laterale 
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Jnnenecke  der  1.  Hüftplatte  mit  in  3  Beihen  angeordneten  »kuizen, 
dicken,  steifen  Zacken  oder  Zähnchen <  besetzt  ist*.  Dritte  und  vierte 
Hüftplatte  am  Hinterrande  mit  einigen  feinen  Härchen  besetet  Eki- 
femung  der  1.  Platten  Tonemander  0,046  mm,  die  der  3.  0,226  mm 
(Fig.  1). 

Beine:  Ohne  Schwimmbaare ,  nur  mit  zahlreichen  Domborstea 
besetzt.  Die  Längen:  1.  0,962,  II.  1,176,  m.  1,176,  IV.  1,668  mm 

GeniLalurgan:  Zwischen  den  letzten  Epimeren^nuppen  gelegen, 
diese  jedoch  hinten  überragend  uud  0,525  mm  vom  Ilintj  rraude  des 
Körpers  eniiLrnt.  Gesamilange  des  Organs  0,330  mm,  größte  Breite 
0,215  mm.  Klappen  0,240  mm  lang,  vom  stumpf  abgeschnitten,  sich 
nach  hinten  etwas  verbreiternd,  median  nahe  der  Hinterecke  etwas  ein- 
gebuchtet, längs  des  Innenrandes  Tom  mit  ein^kien  kurzen,  weiter 
hinten  und  am  £înde  mit  dicht  getteUten  langen  Haaren  beBeCat.  NSpfe 
nahem  nmd,  nicht  gestielt,  Tom  jederseits  einer  tot  dem  abgestumpften 
Vorderrande  jeder  Klappe,  hinten  je  zwei  hintereinander,  davon  die 
zwei  hinteren  mehr  lateralwftrts  gelegen  ale  die  zwei  Torderen  und  etwas 
ttber  den  Hinterraad  der  Klappen  hinausragend.  Didht  vor  nnd  hinter 
dem  Genitalfdde  je  eine  chitinisierte  subkutane  PlatfcCi  ansdietnend  als 
Huskelansatzsapfen  dienend  (Fig.  2). 

Anus:  In  0,266  mm  Abstand  vom  Qenitalgebiet  und  0,210  mm 
TOm  Hinterrande  des  Körpers  gelegen;  der  Analiiog  schräg  nach  vom 
ins  Körperinnere  in  einen  knopfförmigen  GSntinfortsatz  aualaofend. 

Männchen. 

(f  äußerlich  fast  nur  in  seiner  Gköfie  Tom  Q  unterschieden;  Länge 
1,17 — 1,26  mm;  Breite  0,84-^,92  mm. 
Augeuabstand  0,846  mm. 

Hautmerkmal,  sowie  die  emgelagerten  Platten  und  DrOsenporen 
bezüglich  Zahl  und  Anordnung  wie  beim  Barte  an  den  vorderen 
Bpimerenspitzen  nicht  so  rdchborstig  wie  beim  Q. 

Außeres  Genitalorgan  kleiner  als  beim  Q,  nur  0,280  mm  lang  und 
0,196  mm  breit.  Klappenlänge  0,206  mm.  Sonst  ohne  ünterschiede. 
Penisgerüst  0,300  mm  lang,  stark  ästig. 

Fundstelle  :  Mehrere  Imagines,  getogen  in  einer  flachen  Lache  in 
niederem  Fichtenwald  am  Steinbergerweg  bei  Gießen  a.  L.,  wurden  mir 
▼cn  Herrn  K.  Noack-Gießen  freundlichst  zugesandt,  woffir  auch  an 
dieser  Stelle  herzlich  gedankt  sei. 

^  Lap.  10.  Tai:  lU  Fig.  24 11.28. 
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8.  Ein  ntuer  Nemattde,  Oorylaimus  crassoidfis,  aus  dem  Thuner  See  in  der 

Schweiz. 

Von  L.  Â.  Jägerakiöld,  Zoolog.  Muaeum  Gothenburg^  Schweden. 

(Mit  4  FigoMD.) 

oingeg.  24.  September  190B. 

Mein  Freund,  Dozent  Dr.  N.  v.  Hof  et  en  in  Dpeala,  hat  mir  einige 
Nematoden  aus  dem  Thnner  und  dem  Brienzer  See  sur  Bestimmung 
fibergeben.  Darunter  befand  sieb  auch  eine  Dof^üstmu^-Art,  die,  so- 
weit icb  sehen  kann,  bisher  nnbeschiieben  ist  Um  seinen  Wttnschen 
entgegenzukommen,  ▼eröffentUche  ich  hier  eine  kurze  Beschreibung 
nebst  den  nötigen  Figuren. 

Es  lagen  nur  drei  geschlechtsreife  Weibchen  und  2  Männchen  vor. 
Von  den  letstecen  ist  aber  das  eine  bei  der  Pzaparation  zugrunde  ge- 
gangen. Âufierdem  fanden  sich  einige  nioht  geschlechtsreife  Indiriduen 
in  der  kleinen  Sammlung.  Sämtliche  Eìsemplaie  stammen  aus  dem 
Thun  er  See  aus  einer  Tiefe  Ton  eWa  50— 100  m  auf  Schlammboden 
und  wurden  in  Juli  und  August  1904  Ton  N.  r.  Hof  sten  erbeutet. 

Maße: 

Totale  Körperlänge    .    Q  2,800—8,680.   (Weibchen  von  2,480  mm 
-  -  (f  2,925.  Körperlänge  waren  noch 

nicht  geschlechtsreif.} 

Maximale  £örperdicke    Q  0,116-<0,126. 

Länge  des  Oesophagus    Q  0,70U— 0,770. 

Cf  0,800. 

Abstand  des  Nervenringes 

vom  Vordereude  des  Tieres     0,210 — 0,224. 

Abstand  der  Vulva  vom 

Vordeni'iide  des  Tieres  1,275 — 1,540. 

Abstand  des  Anus  von 

der  Schwanzspitze  il  0,150—0,165. 

r_f  n.ono. 

Eier  0,045—0,054X0,102—0,100. 

Formeln  nach  de  Man. 

Kdiperlänge  _  „  _  «ß  o  «  —  9a  wr 
Maidmale  Dicke  «--26,22  9,         24,38  cf. 

Körperlänge  ^a^.n^Q  aaa^ 

Läi^w  Oesophagus  -  ^  -         ^'  ^~  ^»^^  cT- 

^  =.,  =  .0,0^.  ,  =  .M.o'. 
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Fornelli  nach  Cobb 

Absolute  Iiüng«     Nervenrìiig       Oesophagus       Valva  Ani» 

3,173  6^8  23^2  44^9  94,4 

^       0,121  2,6  8,6  8,8  tfl 

Abi.  max.  Dicke 

Mitte 

^         2,925   7^  27^9  50   98.5 

^        0,120  2,8  4,1  4,1  IJ 

Wie  schon  aus  den  Maßen  und  Formeln  hervorgeht,  ist  die  Körper- 
gcstalt  plump,  und  die  Verjüngung;  gegen  die  Enden  fängt  erst  unweit 
der  Enden  an.  Die^ie  Verjüngung  ist  aber  ganz  beträclitlich.  8o  mißt 
die  halsähnliche  Einschnürung  unmittelbar  an  der  durch  die  Lippen 
hervorgerufenen  knopfähnlicben  Anschwellung  nur  etwa  0,020  ouii  iiu 


Flg.l. 


Fig.  1 .  Ganzes  Weibeben.  Vergr.  etwa  40/1.     Anus;  ^,  Sohaleneier;  NR,  Nerven- 

rinif;  Oh,  hinteres,  Ov,  vorderes  Ovarium  ;  T,  Vulva. 
Fig.  2.  Vorderende  eines  Weibchens  etwa  276/1.  StR,  Riickzi^aikeln  des  Stachels. 

Durchmesser.  Die  Gestalt  des  Schwanzes  ist,  wie  onsre  Figuren  zeigen, 
bei  den  Weibchen  und  den  Männchen  ganz  TerBchieden.  Ea  ist  dies 
unter  den  Mitgliedern  der  Gattung  Dorylaimus  nichts  ungewdhnliches. 

>  Vpl.  Co  hb.  N.  A..  Tlu'  Nemntode  Formula  Miscellaneous  Publications 
no.  601.  From  Agricultural  Gazette  ut  N.  S.  AVales.  Alle  Zahlen  —  aulSer  den  zwei 
ersten  —  nnd  Prosente  der  KSrperlänge.  Die  oberen  geben  die  Abslinde  von 
Vorderende,  die  antereu  die  KôrperdiclM  an  den  entsprei^enden  Fankt»  an. 
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Die  Cuticula  ist  glatt,  und  wo  sie  am  mächtigsten  ist,  wenigstens 
0,006  mm  dick.  Das  Kopfende  ist  knopfförmig  abgesetzt,  mit  sechs  nicht 
sehr  stark  ausgeprägten  Lippen.  Jede  Lippe  trägt  zwei  hintereinander 
gelegene  sehr  niedrige  und  schwer  wahrnehmbare  Papillen. 

Am  vordersten  Körperteil  sind  kleine  Sinnespapillen  sehr  zalilreich 
vorhanden  Fi^.  2],  sie  erheben  sich  aber  kaum  über  die  Cuticula.  Auch 
am  Schwänze  des  Weibchens  finden  sich  4  Reihen  ähnlicher  kleiner 
Sinnesorgane,  die  wohl  die  Sabmedianlinien  begleiten.  Die  männlichen 

Fig.  8. 


Fig.  3.  Hinterende  eines  Weibchens  276/1.  SDr,  Schwanzdrüsen. 
Fig.  4.  Hinterende  eines  Männchens.  27Ó/1.  accSf.  accesso  ri  sches  Stück;  DCl,  Mus- 
keln des  rechten  Dilatators  der  (Jloake  ;  Pracr, Protractor  des  acceBSorischen  Stückes; 
PtSp,  Pirotnetor  qnouli;  R,  aeoSt^  Betmetoren  des  Moe«orisolien  StSekta;  JR^ 
Bs^uctores  spienti;  8p^  Vorderende  des  rechten  Spicuhims,  das  linke  ist  bloß  ange- 
deutet Nor  die  G^tie  desselben  ist  mit  deaüioher  Kontur  eingezeiclinet. 

Papillen  werden  weiter  unten  in  Zneammenhaag  mit  den  Copulatione- 
organen  betrachtet  werden. 

Beim  Weibchen  sind  die  drei  gewöhnlichen  Schwanzdrttsen  uifr- 
sehwer  za  beobachten.  Sie  sind  wohl  auch  beim  Männdien  Toihanden. 

Die  Lage  und  Form  der  wichtigsten  Organe  geht  ans  den  oben 
mitgeteilten  MaBen  und  Formeln,  sowie  ans  den  beigegebenen  Figuren 
benror. 

Der  Stachel  ist  etwa  0,060  mm  lang  und  mißt  etwa  0,007  mm  im 
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Durchmesser  am  Wurzelende.  Er  ist,  um  de  Mans  Terminologie  zu 
verwenden,  gänsefederförmig.  Einen  Reservestachel  habe  ich  bei  den 
unreifen  Individuen  beobachtet.  Die  Ketractoren  des  Stachels  sind  sehr 
stark  und  leicht  wahrzunehmen. 

Der  vordere  schmiilere  Teil  des  Oesophagus  ist  beinahe  ebenso 
lang  V.11'  der  Ii  intere  breitere. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  symmetrisch  —  doch  schei [it 
der  vordere  Ast  immer  kürzer  zu  sein.  Die  Ovarien  sind  umgebogen. 
Von  den  Schali  neiern  scheinen  inimer  nur  wenige  nul  «  inmal  im  Uterus 
vorhanden  zu  sein.  Eine  kräftige  Vulvarmuskuiatiir  ist  vorhanden. 
Da«  Männchen  besitzt  2  Reihen  von  präanalen,  sehr  unscheinbaren 
Papillen.  In  jeder  Reihe  finden  sieh  mehr  als  15  Papillen.  Ich  habe 
aber  deren  Zahl  nicht  sicher  festbtellen  koinien.  Auch  ]  ostanale  Papillen 
sind  vorhanden,  so  weit  ich  sehen  kann,  jederseits  secha.  xVuch  dorsale 
postanale  Papillen  habe  ich  beobachtet.  Ich  kann  aber  nicht  angeben, 
wie  viele  es  sind. 

Die  beiden  Spicuhi  sind  kurz  und  plump.  Ihre  Länge  beträgt  etwa 
0,100  mm,  ihre  dorso\ciiLruk  Dicke  etwa  0,025  mm.  Ein  kleines  acces- 
sorisches  Stück  Fig.  4  acrSt  ist  voi  h.mdcu,  welches  jedoch  sehr  schwer 
walu/.unehmen  ist  und  besteht  wahrscheinlich  nur  aus  einem  nicht  allzu 
dicken  erhärteten  Stück  der  Cloakenwände  oder  vielleicht  richtiger  der 
Spiculascheide.  Jedes  Spiculum  hat  zwei  kräftige  Retractoren  (Fig.  4fi5jpy 
und  einen  Protractor  (PtSp).  Diese  teilt  sich  so,  daß  sich  ein  Bttndd 
an  der  Dorsal-^  das  andre  an  der  Yentralaeite  des  Schwanzes  ansetzt. 
Aach  das  acoeasoriscbe  Stück  ist  mit  einer  besonderen  Mnaikiiliitar  ret- 
sehen.  Es  findet  sich  ein  kräftiger  F^tractor  (Pracc)  der  neben  den 
binteren  2  Bttndehi  des  Protractors  spiculi  verläuft  und  sieb  unweit  der 
Scbwanzspitze  an  der  Haut  befestigt.  Weiter  haben  wir  2  Retractoren 
des  accessoriscben  Stückes  {R,  accSt].  Zu  allen  diesen  Muskebi  kenunt 
noch  jederseits  ein  sehr  kräftiger  Dilatator,  der  Oloake  (DGI)  welcber 
aus  mebreren  Bündeln  zu  bestehen  scheint.  Auch  die  Bursalmnskeln 
sind  sehr  kräftig  ausgebildet.  Sie  erstrecken  sieb  bis  etwa  0,300  mm 
nach  vom  von  dem  Anus. 

Vergleicht  man  die  Muskul&tur  des  männlichen  Schwanzes  bei  un- 
serm  Dor^aimus  mit  derjenigen  bei  CißcoUdmus  magnus  (VSlot)^,  so 
ergibt  sich  eine  ganz  deutliche  Übereinstimmung  in  der  allgemeinen 
Anordnung  und  Zahl  dieser  Muskeln.  [Nur  bat  unser  Dorg^toiffMM  jeder- 
seits 2  Betractoren  des  accessoriscben  Stückes.]  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  diese  Anordnung  (die  ich  auch  bei  Thoracostoma  gefun- 

*  Ich  verweise  auf  die  vou  mir  gegebene  Bescbreibuag  in  »Weitere  Beitrüge 
war  Kenntnis  der  KeniAtoden«.  K.  Svenaka  Vet  Akad.  Handl.  fid.  36.  Ufr.  8.  S.  25 
«.  Fig.  6.  Taf.  1. 
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den  habe)  sich  als  normal  für  den  Meeresnematoden  zeigen  wird.  Unare 
Art  gehört  za  den  langschwSnzigen  Doiylaimen  der  »Gruppe  E« 
de  Mans'  und  kommt  seiner  Art  D.  creusus  sehr  nahe.  (Bei  nnsrer 
Art  sind  a  86,22,  ß  4,27^  y  80,60  gegen  a  27,  ß  4,75  und  yUh^D. 
enu8u8.)  Von  dieser  unterscheidet  sie  sich  aber  leicht  durch  folgende 
Merkmale. 

1)  Geringere  Grofie  2,800— 8,680  mm  gegen  4,86  mm. 

2)  Eûneerer  Schwanz;  beim  Q  ist  der  Körper  durchschnittlich 
20,6  mal  so  lang  als  der  Schwanz,  während  das  entsprechende  Verhältnis 
bei  D.  enuaus  nur  14  ist. 

3)  ist  der  schmälere  Vorderteil  des  Oesophagus  bei  i).  erataokles 
etwa  ebenso  lang  wie  der  weitere  B[interteil.  Bei  D.  erasfms  aber  be- 
trägt der  schmälere  Teil  nur  ein  Drittel  der  ganzen  Oesophagoslänge. 

4)  Die  Vulva  liegt  vor  (oder  höchstens  in)  der  Körpermitte.  Bei 
D.  erassus  liegt  sie  ein  wenig  hinter  der  Körpermitte.  Auch  scheint  die 
Ausdehnung  der  weiblichen  Genitalien  größer  zu  sein,  als  bei  D.  crassus. 

Auch  der  Aufenthaltsort  ist  ganz  verschieden,  indem  /).  erassns 
die  »feuchte,  von  süßem  Wasser  durchtränkte  £rde  von  Wiesen  und 
Marschgrttnden«  oder  >in  der  mit  Rohr  bewachsenen  Gegend  des  kleinen 
Plattenseesc  (Ungarn)  bewohnt,  während  unsre  Art  eine  limnobathy- 
bi8che  ist. 

Von  den  beiden  liinnobathybischen  Dorylatimis-ATte%  die  Daday* 
aus  der  Schweiz  beschrieben  hat,  tmtcrscheidet  sich  unsre  Art  sehr 
leicht.  Don/lainnis  xschokkci  ist  10,8  mm  {rf  ),  12 — 12,9  mm  (Q  )  lang. 
«  etwa  92  ',?egen  20,22),  ,i  etwa  40  ^^re{^en  4,27),  y  etwa  86  (gegen  20,60). 
Dorylaimm  bathf/l/im  ist  5,4— 6  mm  lanf^  (Q)  etwa  45,6  (i^e^en  2(1,22), 
ff  etwa  7.2  gegen  4,47)  und  /  etwa  57  gegen  20.601.  Die  andern  Ab- 
wicklungen brauche  ich  nach  diesem  Vergleich  der  Maße  nicht  anzu- 
führen. 

Gothenbarg,  1Ô.  September  1908. 

9.  Über  den  Schädel  eines  Bastards  von  Tiger  Q  und  Lëwe  çf. 

Von  JProf.  Dr.  Th.  Noack  in  Braunschweig. 
,Mit  9  Figuren.) 

eingeg.  6.  Oktober  1906. 

Bastarde  von  Tiger  Q  und  Löwe  rf  sind  in  den  Jahren  1824  bis- 
1833  sechsmal  im  zoologischen  Garten  zu  Dublin  gezüchtet  worden. 
Lydekker  macht  über  dieselben  nach  einer  Arbeit  von  Ball  genauere 

*  Die  frei  in  der  reinen  Erde  und  im  sfiOen  Waeeer  lebenden  Nematoden  der 

niederländisdien  Fauna.  Leiden  1884. 

*  Zwei  batbybiscbe  Nematoden  ans  dem  Vierwaldstäter  See.  Zeol.  Anz. 
Bd.  90.  ä  413.  Leipzig  1906. 
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Angaben  in:  A  Hand»Boak  to  the  canÙTora  p.  46-*48.  Die  beigege- 
bene»  jedenfalls  nach  einem  ausgestopften  Exemplar  hergestellte  Ab- 
bildung ist  allerdings,  wie  viele  andre  Abbildungen  des  Buches  nicht 
geeignet,  eine  richtige  Vorstellung  zu  geben.  Im  Berliner  Museum 
habe  ich  Mher  ebenfalls  ein  ausgestopftes  Siiemplar  dieser  Bastarde 
gesehen. 

Herrn  Carl  Hagenbeck  ist  es  schon  vor  seiner  Übersiedelung 
nach  Stellingen  in  Hamburg  gelungen,  von  einer  Tigerin  und  einem 
Löwen,  die  von  Jugend  auf  snsammeu  gehalten  waren,  vier  schöne 
Bastarde  zu  erzielen,  von  denen  zwei  (cf  und  Q  ]  noch  in  dem  Stellinger 
Tierpark  leben.  Ich  habe  diese  Bastarde  sowohl  im  Jugendlichen,  wie 
im  erwachsenen  Zustande  wiederholt  gesehen,  gezeichnet  und  studiert 
Der  erste  und  größte,  von  dem  ich  eine  genaue  farbige  Zeichnung  be- 
sitze, ist  bei  Marshall:  Die  Tiere  der  Erde,  I,  S.  91  u.  92  abgebildet. 

Alle  4  Bastarde  zeigten  wesentlich  denselben  Habitus.  Sie  er- 
reichten eine  gewaltige  Größe,  hatten  mehr  den  Körperbau  des  Tigers 
als  des  Löwen,  aber  einen  viel  breiteren  Kopf,  die  Grundfärbung  war 
rötlich,  heller  als  beim  Tiger,  die  Streifung  matt,  besonders  am  Kopf, 
der  klein  gefleckt  war  und  bei  dem  ersten  Exemplar  drei  Längsstreifen 
vor  der  Stirn  zeigte.  Eine  eigentliche  Mähne  war  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  ein  kräftig  entwickelter  Backenbart. 

Das  Temperament  besonders  des  ersten  Bastards  war  viel  ruhiger 
und  indolenter  nl  -  «las  der  Kltem.  Die  Tätigkeit  desselben  bestand 
hauptsächlich  in  ^Schlafen  und  Fressen.  Bei  der  Fütterung  war  er  nicht 
im  gerino-stcn  aufgt  i cs^^L  -oiidern  holte  sich  sein  großes  Stiick  Fleisch, 
verzehrte  t  s  in  liegender  8teliung  und  schlief  dann  ruliiL^  v.  (  iter.  Die 
beiden  noch  iu  Stellingen  lebenden,  etwa  6  Jahre  alten  Ba.sturde  sind 
etwas  lebhafter,  was  wohl  durch  den  viel  häufigeren  Aufenthalt  im 
Freien  zu  erklären  ist.  Die  Stimme ,  die  sie  viel  seltener  hören  lassen 
als  der  Löwe,  ist  ein  kurz  abgebrochenes  Brüllen.  Der  Tiger  brüllt  be- 
kanntlich in  der  Gefangenschaft  fast  niemals,  wohl  aber  kann  der 
Jaguar  sehr  wohl  brüllen,  was  ich  gegenüber  der  Angabe  in  Brehms 
Tierleben  3.  Aufl.  1,  S.  498  berichtigend  bemerken  möchte. 

Die  Herren  Gebrüder  Umlauft  in  Hambuig  haben  die  Güte  ge- 
habt, mir  den  .Schädel  des  einen  der  beiden  eingegangenen  Bastarde 
nebst  einem  Tiger-  und  Löwenschädel  fur  eine  Untei^suchung  zur  Ver- 
fugung zu  stellen,  wofür  ich  ihnen  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Bevor  ich  den  Bastardschädel  bespreche,  möchte  ich  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Tiger-  und  Löwenschädel  etwas  ausfuhrlicher 
entwickeln,  als  dies  bei  Lydekker  1.  c.  8.  28  und  Blanford  Mam- 
mals of  India  S.  56  der  Fall  ist.  Ich  bemerke,  daß  der  mir  zur  Ver- 
fttgong  gestellte  Tigersc^idel  wahrscheinlich  einem  wild  geschossenen 
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j&ngeroâ  Exemplar  angehört,  die  angegebenen  BCafie  also  mcht  maadmal 
sind.  Der  Löwenschädel  entstammt  einem  alten  in  Gefangenschaft  ge- 
haltenen Exemplar  mit  Spîifen  von  Arthritis  und  teilweise  defektem 
Qebifi.  Natürlich  ist  der  Gesamtcharakter  des  ScUldels  durch  die 
Krankheit  nicht  veriLndert.  Interessant  ist  an  demselben  eine  Art  von 
Zahnbildung  an  der  Außenseite  des  rechten  Kiefers.  Unterhalb  des 
Torderen  Teiles  der  Nasenbeine,  also  am  oberen  Teil  der  fiußeien  Canin- 
Alveole  sitsen  zwei  kleine  9 — 8  mm  lange  mit  Schmelz  Überzogene 
Knöchelchen,  die  flach  am  Oberkiefer  liegen,  aber  in  der  Oberfläche 
des  Kiefers  wurzeln.  Das  kleinere  hat  ungefähr  die  Form  eines  kleinen 
Schneidezahnes,  dasTordereist  länger  und  schmäler.  Eine  ähnliche  Bil- 
dung habe  ich  vor  Jahren  am  Jochbogen  von  Coeiogenys  jmco  gefunden. 

Das  Profil  des  Löwenschädels  ist  flach  bogig  mit  flach  vertiefter 
Stirn  zwischen  den  Supraorbitalzacken.  Beim  Tiger  ist  die  8tim  über 
den  Allgen  stark  erhöht,  wulstig,  mit  seichter  Vertiefung  in  der  Mitte*. 
Infolge  davon  ist  die  Augenöffnung  beim  Tiger  relativ  größer  und  oben 
mehr  in  die  Höhe  gezogen,  als  beim  Löwen.  Das  Hinterhaupt  ist  stärker 
graoikt,  als  beim  Löwen,  die  Entfernung  vom  vorderen  Augenrande 
bis  zum  Ende  des  Hinterhauptes  relativ  länger,  dagegen  der  Schnauzen- 
teil  des  Schädels  relativ  kürzer,  als  beim  Löwen. 

Das  Foramen  infraorb.  des  Tigers  ist  rundlicher,  als  das  desliöwen, 
bei  dem  es  oben  erheblich  schmäler  ist,  als  unten. 

Die  Nasenöffnimg  ist  bei  beiden  herzförmig,  aber  beim  Löwen 
wegen  der  ülngeren  Schnauze  relativ  länger  und  mehr  nach  vom  ge- 
zogen. 

Beim  Löwen  reichen  die  Kiefer  proximal  etwas  über  tlie  Nasen- 
beine hinaus,  umgekehrt  beim  Tiger,  daher  sind  die  Nasenbeine  des 
Tigers  relativ  länger  als  die  des  Löwen. 

Üie  untere  vordere  Ecke  des  Jugale  ist  lieim  T^öwen  spitz,  fast 
rechtwinkelig,  beim  Tiger  rundlich,  daher  ist  die  vordere  Kante  des  Ju- 
gale beim  Tiger  konvex,  beim  Löwen  konkav. 

Das  größere  Foramen  für  den  Nervus  qumtus  unten  in  der  Augen- 
wand  ist  beim  Tiger  rundlich,  beim  Löwen  länglich. 

Der  unttrt'  Rand  des  Unterkiefers  ist  beim  Tiger  fast  gerade,  beim 
Löwen  etwas  ausgebogen,  also  mehr  hundeäbnlicb,  wie  denn  der  T^iiv*  en- 
schädel  überhaupt  einige  Anklänge  an  den  der  Cauiden  zeigt.  Auch  die 
Gehirnwindungen  des  Löwen  sollen  mit  denen  des  Hundes  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  besitzen.  Der  Eckfortsatz  des  Unterkiefers  ist  beim  Löwen 

1  Im  Berliner  aoologiiebai  Garten  lebt  aiigenblicklioli  ein  ^  abeitiiiischer 

Lüwo.  dessen  Tvopf  wcpon  der  Kürze  des  Kiefers,  der  starken  Erhöhnni;' nl^er  den 
Augen  und  der  erheblichen  Senkung  dea  Scheitels  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit 
dem  d«s  Tigen  ««igt. 

r 
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mehr  nach  unten  gebogen,  der  aufsteigende  Ast  relativ  schmäler,  als 
beim  Tiger. 

Von  oben  gesehen  ist  die  Schiidelkapsel  beim  Tiger  relativ  breiter 
als  beim  Löwen,  ebenso  das  Hinterhaupt,  der  Jochbogen  relativ  mehr 
erweitert.   Besonders  verläuft  in  der  oberen  Ansicht  das  Jugale  im 


Fig.  1.  Tigerschädel. 


Fig.  2.  Tigerschädel.  Fig.  3.  Tigerschädel. 


Hachen  Bogen,  während  der  Außenrand  beim  Löwen  gerader,  sogar 
etwas  konkav  ist. 

In  der  unteren  Ansicht  verlaufen  die  Ränder  des  Choanenaus- 
schnittes  beim  Tiger  parallel,  beim  Löwen  konvergieren  sie  nach  hinten. 

Der  knöcherne  Gaumen  konvergiert  bis  zum  Canin  beim  Löwen 
viel  weniger  als  beim  Tiger,  ist  also  beim  Tiger  hinten  relativ  breiter 
als  beim  Löwen.  Der  freie  Teil  des  Gaumens  dagegen  konvergiert  bis 
zum  Choanenausschnitt  beim  Löwen  viel  stärker  als  beim  Tiger. 
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Die  Gehörblasen  des  Tigers  sind  rundlicher  und  in  der  Mitte  viel 
mehr  nach  innen  erweitert,  als  beim  Löwen,  bei  ersterem  hinten  schmä- 
ler als  in  der  Mitte,  bei  letzterem  hinten  breiter  als  vom. 

Die  äußeren  Schneidezähne  sind  beim  Tiger  relativ  kleiner,  also  die 
Differenz  zwischen  den  äußeren  und  inneren  Schneidezähnen  erheblich 


Fig.  4.  Lî'twcnsch'àdel. 


Fig.  6.  Löwenechädel. 


Fig.  6.  Löwenschädel. 


geringer  als  beim  Löwen.  Am  oberen  Keißzahn  des  Tigers  ist  der 
Talon  viel  kleiner  und  weniger  ausgezogen  als  an  dem  des  Löwen. 

Der  Schädel  des  Tiger-Löwen-Bastards  ist  sehr  groß  und  massiv. 
Die  Profillinie  ist  mehr  dem  Löwen,  als  dem  Tiger  ähnlich,  auch  die 
Augenöffnung,  die  Stirn  viel  flacher,  als  beim  Tiger,  aber  über  den 
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Âagm  etwas  mehr  erhöht,  das  Hinterhaupt  mehr  gesenkt  als  beim 
Löwen ,  aber  weniger  als  beim  Tiger.  Die  Supraorbitalzacken  sind  sehr 
breit,  die  Nasenbeine  die  bei  fast  gleicher  KopfläTi'^^<'  relativ  und  abso- 
lut viel  länger  sind  als  beim  Löwen,  reichen  proxmial  etwas  über  die 
Kiefer  hinaus,  die  Nasenöffnung  ist  relativ  kürzer  i\h  hfim  Löwen, 
mehr  der  des  Tigers  ähnlich,  pbfMiso  das  Forampii  luhaurbitaie,  doch 
ist  es  anfien  in  der  Mitte  mehr  aiisgebuchtet,  älmiich  wie  beim  Löwen. 

Die  Sciiädelkapsel  in  der  oberen  Ansicht  ist  schmal,  hinter  den 
Supraorbitalzacken  breiter  als  liinten.  der  hintere  Teil  relativ  viel 
schmäler  als  beim  Löwen  und  vollends  beim  Tiger,  das  Hinterhaupt- 
loch ist  breiter  und  niedriger  als  beim  Löwen  und  Tiger,  die  Squama 
occipitalis  breit,  wie  beim  Tiger.  Die  Jochbogen  sind  sehr  kräftig  und 
enorm  erweitert;  das  .Tugale  sehr  hoch,  di(>  untere  Ecke  winkelig,  die 
vordere  Kant«  flach  konkav  wie  beim  Löwen.  In  der  oberen  Ansicht 
ist  der  Jochbogen  dem  des  Tigers  ähnlicher. 

Der  knöcherne  (Taumen,  dessen  hinterer  Ausschnitt  beim  Tiger  nur 
einen  mittleren  ZuLkcn,  beim  liöwen  zwei  durch  eine  halbkreisförmige 
Ausbuchtung  getrennte  Zacken  besitzt,  ist  beim  Bastard  löwenähnlich, 
doch  sinil  die  beiden  kleinen  Zacken  nur  durch  eine  kleine  Ausbuchtung 
getrennt.  Übrigens  ist  die  Konvergenz  des  knöchernen  Gaumens  nach 
vorn  beim  Bastardschädel  noch  stärker  als  beim  Tiger,  also  der  Gau- 
men zwischen  den  letzten  Molaren  npch  breiter;  der  freie  Teil  konrer- 
giert  bis  zum  Ausschnitt  schwächer  als  beim  Löwen. 

Der  ChoanenauBschnitt  ist  breit  mit  parallelen  Bändern,  wie  beim 
Tiger,  wie  bei  letzterem  die  Öffnung  f&r  den  Nervus  qnintns. 

Die  Gehörblasen  sind  relativ  länger,  schmäler,  flacher  und  weiter 
voneinander  entfernt,  als  beim  Löwen,  aber  in  der  Mitte  decinnenaeite, 
wenn  auch  schwächer  als  beim  Tiger,  ausgezogen. 

Der  untere  Band  des  Unterkiefers  bildet  eine  flache  $>fönmge 
Kurve,  er  ist  schwächer  als  beim  Löwen  in  der  Mitte  unter  Pj  und  dem 
Beifizahn  ausgebuchtet 

Eine  bilaterale  Asymmetrie,  die  sich  bei  Hnndemischlingen  diver- 
genter Bassen  in  extremster  Ausdehnung  findet-,  ist  insofern  vorhanden, 
als  das  rechte  Foramen  incis.  länger  und  erheblich  nach  hinten  gerückt 
ist  Übrigens  sind  beide  Öffnungen  relativ  und  absolut  kleiner  als  beim 
Löwen  und  Tiger. 

Die  oberen  Schneidezähne,  die  beim  Löwen  und  Tiger  in  gerader 
Linie  stehen,  bilden  beim  Bastard  einen  flai^en  Bogen  nach  außen, 
unten  sind  die  inneren  nach  rttckwärts  gerichtet,  es  ist  also  die  Sym- 
physe des  Unterkiefers  innen  gegenüber  der  Außenseite  im  Wachstum 
zurückgeblieben,  umgekehrt  im  Oberkiefer.  Das  Verhrdtiüs  deräufieren 
Schneidezähne  zu  den  inneren  ist  dasselbe  wie  beim  Tiger. 
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Die  Caninen  sind  schlanker,  als  beim  Löwen  und  Tiger,  der  Talon 
des  oberen  Reißzahnes  stärker  als  beim  Tiger,  schwächer  als  beim 
Löwen  und  wie  bei  diesem  länger  ausgezogen.  Beim  Löwen  und  Tiger 
steht  der  zweite  obere  Prämolar  mit  dem  Reißzahn  in  einer  Achse,  beim 


Kijç.  7.  Bastardschädol. 


V'Hf.  8.  bastardschüdüi.  Fig.  9.  liastardschädel. 

Bastard  bildet  der  erstere  mit  etwas  eingebogener  Außenseite  zum  Beiß- 
zahn einen  stumpfen  Winkel.  Die  Reißzähne  sind  relativ  viel 
kleiner,  als  die  des  Löwen  und  Tigers. 

Die  Besprechung  des  BastardschUdels  ergibt,  daß  das  Kreuzungs- 
produkt nicht  genau  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Eltern  steht;  zwar 
ist  dies  bei  manchen  Einzelheiten  der  Fall,  aber  in  der  oberen  wie  der 
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unteren  Ansicht  besonders  in  der  Bildung  des  knöchernen  Gaumens  ist 
der  Bastardschädel  dem  des  Tigers  viel  ähnlicher  als  dem  des  Löwen, 
es  ist  also  die  Potenz  der  Mutter  die  stärkere  gewesen.  In  der  enormen 
Erweiterung  der  Jochbogen,  also  auch  der  Verstärkung  der  Kau- 
muskulatur nähert  sich  der  Schädel  auffallend  dem  des  Jaguars,  bei 
dem  gleichfalls  die  Schädelkapsel  sehr  schmal  ist.  Die  Reduktion  der 
Schädelkapsel,  also  auch  des  Ciehinis  gegenüber  dem  Löwen  und  Tiger 


»laße  : 


Tiger 


Löwe  Bastard 


Basale  Länge  

Länge  des  knöchernen  Gaumens  

Breite  zwischen  den  letzten  Höckerzahnen  innen  . 

Vom  zwischen  den  2.  Främolaren  

Zwischen  den  Caninen  

Kieferbreite  vor  der  Verlängerung  bis  zum  Cho- 

anenausschnitt  

Länge  des  freien  Gaumen»  bis  zum  Anfang  des 

Choanenausschnittes  

Mittlere  Breite  des  Choanenausschnittes  .... 

vorn  

hinten   

Länge  der  Gehörblasen  

Größte  Breite  

Länge  der  For.  incis  

Kieferlänge  bis  zum  nächsten  Punkt  der  Augen- 

öffnung   

Von  da  bis  zum  Ende  des  Hinterhauptes  .... 

Größte  Schädelhöhe  

Mittlere  Lange  der  Nasenbeine  

Breite  vom  

Größte  hintere  Kieferbreite  

Vor  den  1.  Prämolarcn  

Größte  Weite  außen  zwischen  den  Jochbogen  .  . 

Geringste  Breite  zwischen  den  Augen  

Zwischen  den  Supraorbitalzacken  

Mittlere  Schädelbreite  dahinter  

Breite  der  Schädelkapsel  

Breite  des  Hinterhauptes  zwischen  den  Proc.  par- 

occipit  

Länge  des  Unterkiefers  bis  zum  Condylus    .    .  . 

Höhe  unter  dem  aufsteigenden  Äst  

unter  dem  2.  Prämolar  

Länge  der  oberen  Backenzahnreihe  vom  äußeren 

Incis.  bis  zum  letzten  Höckerzahn  

Länge  der  unteren  Backenzahnreihe  

Länge  der  oberen  Schneidezahnreihe  

-  unteren  Schneidezahnreihe  

des  oberen  Beißzahnes  

-  unteren  Reißzahnes  


22Û 

3üä 

300 

117 

JIM 

IfiO 

IfiO 

83 

101 

1Û9 

.'i8 

40 

Ò1 

52 

67 

ilX 

66 

75 

2ß 

18 

32 

40 

_ 

31 

10 

_ 

i3 

29 

22 

31 

13 

13 

7—9 

23 

im 

135 

132 

233 

241 

92 

112 

125 

IQ 

28 

98 

Xu 

62 

60 

122 

IM 

Ati 

38 

95 

uU 

177 

220 

Sali. 

M 

lû 

fii 

84 

103 

lüß 

6Û 

fil 

92 

94 

112 

m 

14â 

17:^  1 

242 

255 

82  . 

lûi 

m  ! 

4S 

121 

13Û 

m 

13Q 

i& 

a3 

aa 

39 

39 

34 

22 

99 

afi 

d  by  Google 


685 


bezeichnet  offenbar  einen  Eückschhtt,  der  sich  auch  in  der  geistigen 
Inferiorität  der  Löwen-Tiger-Biyilarde  zeigt.  Dieser  Rückschritt  l&Bt 
sich  ebenfalls  im  Gebiß  erkennen,  denn  die  Schwäche  der  Caninen  und 
Reifizähne  beweist,  daß  der  Bastard  weniger  Baubtier  als  seine  Eltern 
geworden  ist. 

Wenn  der  Bastardschädel  fossil  gefunden  worden  wäre,  ohne  daß 
man  seinen  Ursprung  kennte,  so  ware  er  wahrscheinlich  als  neue  Species 
beschrieben  worden,  und  zwar  als  eine  tieferstehende  Urform,  aus  der 
sich  sowohl  der  Löwe,  wie  der  Tiger  entwickelt  hätten  und  die  wegen 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  Jaguarschädel  zugleich  ein  Bindeglied  zwischen 
den  alt-  und  neuweltlichen  großen  Katzen  bildete. 

Schließlich  mtichte  ich  bemerken,  daß  der  von  mir  im  Zool.  Anz. 
Bd.  33,  Nr.  12,  S.  404  erwähnte  anir»  liliche  Bastard  von  Löwe  und  Leo- 
pard nacli  einer  Mitteilung  des  Herrn  Hagenbeck  in  der  Tat  ein 
Holcher  ist,  er  ist  aber  in  einer  Menagerie  in  Nordamerika  gezüchtet 
worden. 

10.  Obtr  die  Gragarinan  .aiit  dem  Darmt  ifttn  âmpkiporat  tp. 

Von  S.  A w er inzew,  Fiinttdomot  sn  der  üoimrifftt  St.  Petenboiig. 

(BCit  1  Figur.} 

eingeg.  87.  September  1906. 

Mit  dem  Slndinm  Tersdiîedener  Erertehraten,  in  ihrœ  Eigenschaft 
als  Wirtstiere  aller  möglichen  einzelligen  Parasiten  beschäftigt,  fand 
ich  unter  anderm  im  Danne  von  Ämphiporus  sp.  (aus  dem  KolarEjorde) 
neben  Coccidien  und  Microsporidien  auch  eine  einstweilen  noch  nicht 
bestimmte  Gregarine,  in  deren  Ftotoplasma  iuQerst  merkwürdige  Ein- 
schlüsse enthalten  waren. 

Meine  Obliegenheiten  als  Leiter  der  biologischen  Murman-Station 
haben  es  mir  leider  nicht  gestattet,  genügende  Zeit  auf  das  Studium  der 
lebenden  Gregarinen  zu  verwenden;  die  Hec  mitzuteflenden  Ergebnisse 
beruhen  daher  gröfitenteils  auf  dem  Studium  der  Präparate. 

Obgleich  gewisse  Details  noch  aufzuklären  sind,  möchte  ich  die  von 
mir  erzielten  Besultate  hier  doch  wenigstens  in  aller  Kürze  mitteilen, 
da  ich  gegenwärtig  durch  anderweitige  Arbeiten  in  Anspruch  genommen 
bin.  Eingehendere  Mitteilungen  denke  ich  später  darüber  zu  machen. 

In  dem  Protoplasma  der  erwähnten  Greganne  treten  bisweilen  an 
verschiedenen  Stellen  kleinste  Chromatinkömchen  auf;  uin  diese  letz- 
teren  herum  konzentriert  sich  das  Protoplasma  in  Gestalt  von  Bezirken, 
welche  zuerst  ein  unregelmäfiiges  Aussehen  haben,  sodann  aber  eine 
abgerundete  Form  annehmen.  Hüllen  sind  an  diesen  abgeteilten  run- 
den Pro  toplasmabezirken  nicht  zu  beobachten.  Die  Ohromatinkömer 
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Tenchmelzett  miteinander  und  lassen  einen  kompalrten  Kern  entstehen, 
aus  welchem  späterhin  ein  Gebilde  ansgestofien  «ird,  welches  die  Bolle 

eines  Centrosoms  übernimmt 

Hierauf  teilt  sich  der  Kern  auf  (  aryokinetischera  Wege,  und  gleich- 
zeitig teilt  sich  anchxler  den  Kern  enthaltende  Protoplasmabezirk.  Eine 
solche  Teünng  kann  sich  viele  Male  wiederholen,  wobei  im  Verlaufe  der 
Kernteilung  gewisse  Abweichungen  vorkommen  können.  Auf  diese 
Weise  kommt  es  zur  Bildung  einer  Masse  von  abgesonderten  Bezirken 
(deren  Zahl  in  gewissen  Fällen  100  Übersteigt),  welche  sich  allmählich 
zu  speziellen,  äußerst  interessanten  Gebilden  Ttfiranddn. 

Diese  Gebilde  (Fig.  1)  besitzen  eine  Ungsgestreckte,  unregelmäiiig 
biskuitförmige  Gestalt  mit  einer  nicht  genau  in  der  Mitte  des  Körpers 
befindlichen  Einschnürung.  Im  Centrum  dieser  Einschnürung  liegt  ein 
Kern,  welcher  durch  das  Verschmelzen  zweier  einzelner  Teile  entsteht. 
Der  vordere,  längere  Teil  des  Gebildes  ist  von  einer  Vacuole  einge- 
nommen, deren  Inhalt  sich  mit  Kemfarben  kaum  fär- 
ben lälit.  Tm  TimerTi  dip-;or  Varuolp  befindet  sich  ein 
schwach  färl)barer  i^'aden.  Dieser  Faden  entspringt 
augenscheinlich  nicht  vom  Kern,  wie  dies  auf  den 
meisten  Präparaten  den  Anschein  hat  sondern  er  zieht 
sich  längs  dem  gesamten  in  Reile  stellenden  Gebilde 
hin,  von  seinem  vorderen  bis  an  das  hinterste  Ende, 
\\n\)v]  er  den  Kern  umbiegt.  Am  hinteren  Ende,  \vu  dieser  Faden  en- 
det, befindet  sich  ein  mit  Kernfarben  färbbares  Körnchen. 

Während  ihrer  Ausbildung  treten  die  hier  beschriebenen  biskuit- 
formigen  Körperchen  allmählich  vom  Innern  der  Gregarine  an  deren 
Pellicula  heran,  an  welche  sie  sich  mit  dem  die  Vacuole  enthaltenden 
Ende  fast  anlegen ,  wobei  sie  sich  mit  ihrer  Längsachse  senkrecht  zur 
UberHäche  der  (^regaline  stellen. 

Was  nun  weiter  erfolgt,  kuiiu  ich  einstweilen  nicht  mit  Be- 
stimmtheit angeben,  doch  liegen  mir  bereits  einige  Hinweise  und  An- 
deutungen bezüglich  des  ferneren  Schicksals  der  soeben  beschriebenen 
Körperchen  vor. 

Diese  Körperchen  können  entweder  Parasiten  der  von  mir  gefun- 
denen Gregarine  darstellen,  oder  aber  Scbizozoiten,  vermöge  dev«r  tkàk 
diese  letztere  auf  agame  Weise  (durch  Schizogonie)  fortpflanzt 

Ich  persönlich  bin  eher  geneigt,  mich  der  letzteren  Ansiebt  anzn- 
schließen,  Ton  Interesse  ist  unter  anderm  der  Umstand,  daß  diese 
Scbizozoiten  außerordentlich  an  die  gleichen  Gebilde  bei  Agg^regata 

'  In  be^Ujtf  auf  alle  charakteri'^iischsten  Merkmale  unterscbeidc-t  sich  iVu  sc  Gre- 
garine aus  dem  Daim  von  Amphtporus  in  keiner  Weite  von  allen  andern  uns  be- 
kannten Qregarinai. 
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eberihi  erinnern,  welche  kiinlich  von  Lëger  und  Duboscq  (1908)  be- 
Bchrieben  worden  sind. 

Der  Kern  der  Gregarine  bleibt  während  der  Entwicklung  der  hier 
beschriebenen  Schizozoiten  die  ganze  Zeit  über  bestehen,  und  nur  seine 
Caryosome  zerfallen  nach  und  nach,  wobei  ihr  Chromatin  in  das  Pro- 
toplasma der  Gregarine  übergeht. 

8t»  Peter  »borg,  im  Angmt  190& 

II.  MitteUimgeii  ans  Hmeeii,  luBtitiiteii  usw. 

1.  CtadoneiM  ratliiloin  bei  Nelgohind. 

Im  November  vorigen  Jahres  versali  mich  die  Königliche  Biolo- 
gische Anstalt  auf  Helgdand  mit  Machen  Algen  sn  Tar  digraden-Studien. 
Ich  lieB  die  Sendung  Seewasser  mit  den  Algen  ohne  kflnstfiche  Bnreh- 
laftnng  in  einem  Accnmlatorglase  vor  meinem  Fenster  stehen.  Trots 

antogseingetretener  Fäulnis  beherbergte  das  Wasser  den  ganzenWinter 
über  eine  ziemlich  reiche  Tierwelt,  Copepoden,  Nematoden  usw.  Ende 
April  traten  plötzlich  zahlreiclie  kleine Mednson  finf,  die  an  der  Glaswand 
umherkrochen,  durch  einen  Schlag  an  das  (ihis  aufgescheucht,  aher, 
wie  große  Oopepodcn,  liüj)send,  in  sehr  munterer  Weise  sich  durch  das 
Wasser  bewegten.  Aufaugs  hielt  ich  sie  in  der  Tat  aus  der  Ferue  für 
solche:  die  beun  Schwimmen  zusammengezogenen  gelblichen  Nessel^ 
föden  täuschten  mir  Copepoden-Etertrauben  vor.  Merkvttrdigerweise 
verschwanden  diese  Pseudo-Copepoden  immer  plötzlich  vor  mehnen 
Augen,  d.  h.  die  kleinen  Medusen  entfalteten,  wenn  sie  das  Schwimmen 
aufgaben,  plötzlich  ihre  Nesselfäden,  wurden  dadurch  glashell  und 
konnten  nun  —  zumal  die  Glaswand  einen  Algenüberzug  trug  —  nicht 
mehr  imterschieden  werdpn 

Herr  Prof.  Vanhui  ten,  der  mich  zu  Pfinc^iten  besuchte,  bestimmte 
die  Medusen  sofort  als  die  Kriecbqualle  Ckuiom  ma  rudiatum^  die  ihm 
von  Neapel  her  eine  gute  Bekannte  war.  Auf  Befragen  bei  der  Königl. 
Biologischen  Station  erfuhr  ich,  daB  das  zierliche  Tierchen  dort  bisher 
noch  nicht  beobachtet  wurde;  von  d^  englischen  Küsten  ist  es  bekannt. 

Prof.  F.  Riebters,  (Fraakfoli  s.  M.)> 

2.  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

Abstract  of  Procetdings.  July  29th,  IfOB.  —  ^ît-  Froggatt  showed  <i 
specimen  of  a  beautiful  neuropterotis  insect,  uith  curiously  modified  hind 
wings,  OuiJiiuoptera  huttii^  from  West  Australia.  The  species  waa  described 
and  figured  by  Westwood  in  1847)  (Trans.  Ent  Soe.  London,  v.,  Joi]zn.PM>c. 
p.  XXVII,  pi.  VIII.  fig.  1),  two  Bpedmens  at  that  time  having  reached 
England.  Mr.  Du  H  ou  lay  had  recently  been  sucoesaful  in  rediscovering  this 
interesting  form.  —  1)  On  the  Genus  Namvi  ìtffhfnìifi  '^Xeuroptera:  Odonata 
with  Descriptions  of  new  Species.  By  11.  J.  Tillyard,  M.A.  F.E.S.  The 
type  of  this  aberrant  genus  is  Nannodythemis  austraUs  Brauer.  Two  closely 
allied  species,  described  in  this  paper,  have  now  been  diseovered ,  one  from 
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West  Australia,  and  the  other  from  the  üIup  ^f()untain^.  The  characteristic* 
of  the  genus  are  discussed,  and  the  view  pnt  forward  that,  owing  to  the  va- 
riability of  certain  characters  (as  exhibited  lu  liie  new  specieaj  which  were 
used  by  Br»uer  in  the  definition  of  the  genus,  the  name  NannoifyÜumia 
must  be  suppiened,  and  the  three  species  placed  in  the  eeTlicr  genus  Nanno^ 
phya  KambuT.  Otherwise  the  extraordinary  result  is  that  a  bad  generic  de- 
finition demands  the  inclusion  of  tho  male  of  the  Blue  Mountain  sjtpcies  in, 
and  the  exclusion  of  the  female  from  the  same  genus.  —  2)  Studies  on  Austra- 
lian MoUoMa.  Part  X.  By  C.  Hedley,  F.L.8.  A  series  of  ootypes  of  rare 
and  fignxed  Anstraliaa  shells  was  lent  to  the  writtwr  by  the  British  Museum. 
With  their  help  many  difficult  points  in  synonymy  are  now  elucidated,  and 
drawings  are  prespntrd  of  a  dozen  hitherto  unfigured  shells  whose  inadequate 
descriptions  have  troubled  systematists  for  more  than  half  a  centurj'.  The 
National  Museum  of  Washington  had  also  kindly  assisted  by  sending  photo- 
graph of  unfigored  shells  gathered  by  W.  Stimpson  in  Sydney  Ärbour 
aeeount  1855.  Some  revision  of  nomenclature  has  again  resulted,  like  investi- 
gation of  eighteenth  and  early  nineteenth  century  literature  has  resulted  in 
the  restoration  of  several  nef?lected  but  prior  names.  The  early  stages  of  some 
local  species  are  represented.  Finally,  a  dozen  new  species,  chiefly  from 
Sydney  Harbour,  dîistributed  among  the  genm  OjfOmiomaelraf  Str^^Uaf 
Chkme,  OunOf  EitUma,  Ctg^uhu^  Mmmeliaf  Odoaiomia^  and  JttMO«  are  de- 
scribed as  new. 

3.  Zoologiichw  Institut  der  k.  UnivertiUtt  Neapel. 

Soeben  erschien  der  vollsülndtge  2.  Bd.  fNr.  1 — 27)  des 

Annuario  dei  Museo  Zoologico  della  B..  Università  di  l^apoli'*' 

(Nuova  Serie) 

(888  Seiten  mit  14  Tafeln  und  42  Holzschnitten) 
Preis  Mark  32. 

Das  Aimuario  wird  in  Tausch  gegen  Publikationen  an  zoologische 
Listitute  nnd  Zeitschriften!  sowie  an  wissenschaftliche  Geaellschaflen 
gesandt 

Tauschanfragen  sind  an  den  Direktor  dea  obigen  zoologischen  In- 
stituts:  Prof.  Fr.  SaT.  Monticelli  zu  adressieren. 
Neapel,  im  November  1906. 

in.  Personal-Notizeii. 

Dor  Direktor  âea  Kgi.  zuol.  uiui  unthropologisrh-ethuographisclieii 
Muspuiiis,  Prof.  Dr.  Arnold  Jacobi,  wurde  zum  oid.  Honorfirprofessor 
für  Zoologie  Jill  der  Technischen  Hochscliule  zu  Dresden  enianut. 


Dr.  Ouido  Schneider  bittet,  an  ihn  zu  adressieren: 
^ologisches  Kabinett  des  Polytechnischen  Instituts,  Biga. 
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L  WiflsenscbaftUehe  Kitteilimgeno 

1.  über  Flügelregeneration  bei  Schmetterlingen. 

Von  Johanne»  Meisenhei m ^r. 
£Au8  dem  zoologischen  Institut  der  Univei  sität  Marburg.) 
(Mit  1  Tafel  und  2  Figuren.l 

eingeg.  4.  Oktober  1908. 

Im  Zttsannnenhange  mit  meinen  experimentellen  üntersnchnngen 
fiber  den  Einfluß  der  GeschlechtsdrÜBen  auf  die  sekundären  Geschlechts:- 
Charaktere  bei  Schmetterlingen  war  ich  in  diesem  Jahre  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  zu  prüfen,  ob  und  in  welchem  JJmfang  eine  jSegeneration 
der  Flfigel  bei  Schmetterlingen  stattfindet,  wenn  man  die  Imaginal- 
scheiben  der  FlQgel  bereits  auf  dem  Raupenstadiom  entfernt. 

Zum  Verständnis  der  vorgenommenen  Operationen  wird  es  von 
Vorteil  sein,  wenn  wir  uns  zunächst  die  frühe  Entwicklung  des  Flü??els 
in  der  Baupe  vor  Augen  führen.  Ich  stütze  mich  dabei  in  erster  Linie 
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auf  neuere  XJntersachongen  GoD-ins  >  an  Pieris  brassicae.  Bereits  auf 
den  ersten  Raupenstadien  xnacht  sich  die  jüngste  Anlage  des  Flügels 
bemerkbar,  und  zwar  in  Foim  kleiner  Einstülpungen  zu  beiden  Seiten 
des  2.  und  3.  Thoracalsegments.  Mit  Torschreitender  Entwicklung  ver- 
ticft  sich  die  Einstülpung  zu  einer  Tasche,  deren  äußeres  Bintt  gegen 
die  Hypodermis  gekehrt  ist,  während  das  innere  der  Leibeshöhle  zuge- 
wendet erscheint.  Das  innere  Blatt  faltet  sich  nun  von  neuem,  indem 
es  sich  gegen  das  äußere  hin  vorstülpt,  und  diese  neue  Falte  bildet  die 
eigentliche  Fliigelunlage,  während  dem  äußeren  Blatt  die  Rolle  einer 
umhüllenden  Scheide  zukoninit.  Al>-  wichtige  Bestandteile  der  Fliigel- 
anlage  treten  dann  weiter  noch  luttführende  Gefäße  hinzu,  zunächst  in 
Form  knäuelartiy  gewundener  Tracheencapillaj-en  und  späterhin  als 
stärkere  Tracheenstämme,  die  sämtlich  von  einem  vorbeiziehenden 
Tracheenstamm  ihren  Ursprung  nehmen. 

Um  die  3.  Häutung  ist  diese  Anlage  hei  (knetia  dispar,  welcher 
Spinner  mir  wiederum  als  ^'crsuchstier  diente,  /u  einem  solchen  Umfang 
herangewachsen,  daß  sie  zwischen  dem  umgebenden  Fettkih  pei  leichter 
erkennbar  wird,  und  unmittelbar  nach  der  3.  Häutung  waren  die  Kaupen 
deshalb  systematisch  ausgeführten  Operationen  zugänglich.  Die  Größe 
der  Flügelkeime  beträgt  um  diese  Zeit  etwa  '  j  mm,  wobei  indessen 
bereits  jetzt  ein  geringerer  Umfang  des  Hinterflügels  gegenüber 
dem  Vonieiriügel  fe&tzuätellen  ist.  Ihrer  Lage  nach  sind  die  Keime 
genau  fixiert,  sie  finden  sich  jederseits  im  2.  und  3.  Thuracalsegnjent 
oberhalb  der  Füße  an  einer  durch  ein  kleines  Wärzchen  noch  genauer 
präzisierten  Stelle.  Es  gelingt  nun  verhältnismäßig  leicht ,  durch  zwei 
hintereinander  ausgeführte  kleine  Längsschnitte  die  Flügelkeime  frei- 
zulegen und  an  ihrer  Basis  abzuschneiden.  Die  vermittels  dieser 
Operation  herbeigeführte  Exstirpation  der  Flügelanlage  mögen  die 
beiden  iügnren  A  und  B  etwas  näher  erläutern.  Fig.  A  BteUt  einen 
Längsschnitt  durch  die  noraiale  Flügelanlagc  um  die  3.  Häutung  dar, 
wir  erkennen  daran  die  oben  hmts  geschilderten  .Verhältnisse  ohne 
weiteres  wieder,  die  eigentliche  Flügelanlage  (//),  die  Flügelscheide  [sdì], 
den  Tracheenlangsstamm  {tr}  und  die  davon  ausgehenden  Tracheen- 
capillaren  [tir].  Äußeres  Blatt  der  Flügelanlage  und  Flügelscheide 
gehen  unmittelbar  in  die  Hjpodermis  {hyp)  über  und  bilden  so  einen 
Stiel,  welcher  die  Verbindung  mit  der  Hypodennis  herstellt  und  der 
ursprünglichen  Einstülpungsöfinung  entspricht  An  dieser  Stelle  wurde 
die  Exstirpation  unter  Durchschneidung  des  Stieles  ausgeführt,  ent- 
sprechend  etwa  der  Linie  Orb,  Die  Sicherheit  im  Vollzüge  der  Operation 
möge  Fig.  B  erweisen,  welche  nach  einem  unmittelhar  Ton  einer  exstir- 

*  J.  Go  nia,  Kecherches  sur  lu  mûiamorphose  des  LépidapU-res.  BuU.  Soc 
v«iid.  se.  nat.  Vol.  30. 1894. 
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pierten  Flügelanlage  herrührenden  Präparat  angefertigt  wurde.  Man 
sieht  auf  das  Präparat  etwa  in  der  Richtung  des  Pfeiles  von  Fig.  A,  im 
Innern  liegen  die  beiden  mächtigen  Blätter  der  eigentlichen  Flügelan- 
lage //;,  nach  außen  umzogen  von  der  Flügelscheide  [seh  ,  daran  schließen 
sich  auf  der  einen  Seite  unregelmäßiger  geformte  Zellenmassen  {c)  an, 
welche  nicht  etwa  als  Fettkörper  aufzufassen  sind,  sondern  das  Material 
des  durchschnittenen  Stieles  darstellen.  Sie  umschließen  zum  Teil  den 
zugehörigen  Tracheen  längs  stamm  {ti').  An  dem  gesamten  geprüften 
Operationsmaterial  waren  stets  im  wesentlichen  die  gleichen  Verhältnisse 
nachweisbar,  so  daß  also  die  Operationsmethode  als  durchaus  zuverlässig 
betrachtet  werden  muß.  Erhöht  wird  die  Sicherheit  bei  der  Ausführung 

Fig.  A. 


Fig.  A.  Schnitt  durch  die  Flügelanlage  von  Pieris  hrnssicoe  .'nach  Goniu\ 
Fig.  B.  Kxstirpierte  Flügelanlage  von  (huerin  dispnr,  der  Raupe  nach  der  3.  Häutung 
entnommen  und  gesehen  in  der  Richtung  des  Pfeiles  von  Fig.  A.  ch,  äußere  Chitin- 
bekleidung des  Körpers,  die  übrige  Figurenerklärung  siehe  im  Text. 

der  Operation  noch  dadurch,  daß  die  Flügelkeime  im  lebensfrischen 
Zustand  infolge  der  eingelagerten  luftführenden  Tracheencapillaren 
opaker  erscheinen  als  das  umgebende  Fettgewebe;  ferner  ist  es  wohl 
kaum  nötig,  besonders  hervorzuheben,  daß  kein  Versuchstier  zur  Weiter- 
zucht verwandt  wurde,  bei  dem  nicht  die  unmittelbar  folgende  mikro- 
skopische Prüfung  der  eben  herausgeschnittenen  frischen  Gewebsteile 
die  tatsächlich  erfolgte  Exstirpation  der  Flügelkeime  bestätigte.  Operiert 
wurde  stets  nur  auf  der  rechten  Körperseite  und  stets  Vorder-  und 
Hinterflügel  zugleich. 
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Zu  ì)(;s])r(M-lH'n  wiin  n  mm  vorfT.st  die  Wirkungen  der  Operationen 
auf  das  Aussehen  der  detinitiven  Falter.  In  der  !^^chrzabl  der  Fälle  — 
mir  stehen  insgesamt  etwa  150  zur  Verfü^^uuf;  —  Avar  Heueiieration 
eingetreten,  und  nur  einem  kleineren  Bruchteil  fehlte  jeglielie  »Spur  einer 
tjülchen.  Den  Aiil)lick  eines  Falters  aus  dieser  letzteren  Gruppe  ver- 
anschaulicht Pliotogr.  1,  auf  der  linken  Seite  völlig  normal  ausgebildete 
Flügel,  auf  der  rechten,  opeiierten  Seite  an  ihrerStelle  eine  kahle  Längs- 
narbe. Erst-aunlich  ist  es,  daß  ein  solches  Individuum  die  Puppenperiode 
glücklich  zu  überstehen  vermag,  denn  auch  an  der  l'uppe  fehlen  natür- 
lich die  ents]3r(H"henden  erhärteten  Flügelscheiden  der  rechten  Seite, 
so  daß  hier  die  weichhäutige  lirustAvandung  unmittelbar  zutage  tritt 
Von  wirklicher  Flügelregeneration  sind  alle  Stufen  anzutreffen,  von  ganz 
kurzen  unscheinbaren  Stummeln  bis  zu  nahezu  völlig  ausgewachsenen 
Neubildungen.  Bei  der  näheren  Einzelbetrachtung  beginnen  vir  mit 
dem  TObliohen  Geschlecht.  Bin  Beispiel  ganz  knrzer  Flügelstunamel 
stellt  Fhotogr.  7  dar,  wo  auf  der  rechten  Seite  der  Yoiderflügel  ein  sehr 
starres  schuppenartiges  Gebilde  repräsentiert^  wShrend  der  Hinterflügel 
die  Form  eines  länglichen  schmalen  Blättchens  besitzt.  Auf  den  weKeren 
ausgewählten  Bdspielen  ist  dann  der  Hinterflttgel  mehr  (Photogr.  10, 1 1 1 
oder  weniger  [Photogr.  7,  9j  vollständig  ausgebildet,  doch  bleibt  er  an 
Große  stets  hinter  dem  normalen  Hinterflttgel  der  linken  Seite  zurfidc. 
Hinsichtlich  der  Zeichnung  besteht  gar  keine  Differenz,  insofern 
bei  allen  die  dunkle  Bogenlinie  nahe  dem  Âufienraade,  sowie  die  Beihe 
der  Bandflecken  wohl  ausgebildet  ist.  Überaus  interessante  Verhältnisse 
weisen  die  Yorderfittgel  auf.  In  Photogr.  8  bleibt  sein  Begenerat  zwar 
in  der  Große  beträchtlich  hinter  dem  normalen  linken  Flügel  zuräck, 
auch  fehlt  ihm  der  spitz  ausgezogene  obere  Außenwinkel,  hinsichtlich 
der  Zeichnung  aber  stellt  er  durchaus  einen  ganzen  Flügel  dar.  Zälilen 
wir  die  vier  dunklen  Querbänder  des  Yorderflttgels  Yon  der  inneren 
Ansatzstelle  des  Flügels  an,  so  ergibt  eine  Analyse  des  Begenerats  in 
Photogr.  8,  daß  zunächst  das  innerste  Band  I  näher  an  die  Ansatzstelle 
des  Flügels  herangerückt  ist,  als  es  dem  normalen  Verhalten  entspricht, 
das  gleiche  gilt  von  dem  sehr  starken  Querband  II  sowie  von  Band  Hl, 
während  Band  IV  sich  fast  nur  noch  in  einem  dunklen  Fleck  am  Außen» 
rand  bemerkbar  macht.  Selbst  die  Bandflecken  sind  nachweisbar,  zum 
größeren  Teil  allerdings  aufgenommen  von  einer  einheitlichen  dunklen 
Randlinie.  Diese  Verhältnisse  sind  deshalb  von  ganz  besonderer  Be- 
deutung, weil  sie  zeigen,  wie  das  Begenerat  trotz  geringerer 
Größe  einen  ganzen  Flügel  in  allen  seinen  Teilen  darstellt, 
nur  allerdings  in  verkleinertem  Maßstabe,  in  zusaramenge- 
Behobener  Form  aller  dieser  Teile.  Bis  in  die  feinsten  Details  hinein 
läßt  sich  dies  nachweisen,  man  betrachte  nur  beispielsw^e  den  dunklen 
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Punkt  zwischen  Querband  i  und  Li,  der  im  Keg^enerat  merklich  kleiner 
ist  als  auf  dem  linken  normalen  Flügel.  Und  dies  wiederholt  sich 
nun  an  allen  beobachteten  ßegeneraten  in  verschieden  starkem  Mali«. 
Auf  dem  Regenerate  des  Vorderfiügels  von  Photogr.  9  sind  die  beiden 
innersten  Querbänder  so  enge  zusammengeschoben,  daß  nur  ein  schmaler, 
heller  gefärbterZvisehenramn  zwischen  ihnen  besteben  bleibt,  nnd  allein 
der  in  Querband  II  gelegene  V-förmige  Fleck  iet  ireniger  stark  gegen 
dieinnere  Ansatzstelle  hin  Terschoben.  Dagegen  sind  die  beiden  äußeren 
Querb&nder  entsprechend  dem  ausgedehnteren  AoBenvinkel  weiter  nach 
aufien  gerückt  als  in  Fhotogr.  8.  Die  Randflecken  sind  wohl  ausgebildet 
Photogr.  10  und  11  stellen  dann  zwei  Fälle  dar,  wo  die  Begeneration 
des  Yorderflttgels  in  Größe  wie  Form  eine  nahezu  Tollst&ndige  ist.  Die 
Differenz  zwischen  normalem  linken  Yorderflttgel  und  rechtemBegenerat 
beträgt  bei  dem  Falter  von  Photogr.  10  etwa  1  mm,  bei  Photogr.  11 
kaum  Ys  ^Btm.  Aber  nochmals  verdient  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  daß  diese  Ghr5Bendifierenz  nicht  nur  in  der  Gesamtlänge  des 
Ftögeb  nachweisbar  ist,  sondern  daß  sie  sich  auch  in  dem  Abstand  jedes 
einzelnen  Elementes  der  Zeichnung  von  der  inneren  Ansatzstelle  des 
Flflgels  bemerkbar  macht.  Je  mehr  man  sidi  dabei  dem  Außenrand 
nähert,  desto  großer  wird  die  Differenz.  Wenn  man  beispielsweise  als 
festen  Punkt  den  dunklen  Fleck  nahe  der  Ansatzstelle  des  Flfigela  wählt 
und  etwa  in  Photogr.  11  die  Entfernung  des  zwischen  den  beiden  inneren 
Querbändem  goldenen  dunklen  Punktes  von  dmselben  mißt,  so  ist 
diese  Entfernung  rechts  deutlich  ein  klein  wenig  geringer  als  links, 
während  in  dem  Abstand  von  Querband  III  die  Differenz  bweits  knapp 
Vi  mm  beträgt.  Die  Verkürzung  des  Flügelregenerates  beruht 
also  nicht  auf  dem  Fehlen  eines  Teiles  des  Gesamtflügels, 
sondern  die  Verkürzung  betrifft  in  genau  proportionalem 
Verhältnis  alle  Teile  des  Kegenerats. 

Ganz  ähnliches  zeigen  die  männlichen  Falter,  nur  daß  hier  infolge 
der  verwaschenen  Bänderzeichnung  die  Analyse  etwas  weniger  präzis 
ausfällt.  Ein  recht  kurzes  Begenerat  zeigt  Photogr.  2;  der  Vorderflügel 
besitzt  die  Form  eines  langgestreckten  schmalen  Blättchens,  auf  dem 
die  gesamte  Bindenzeichnung  in  ein  dunkles  Band  zusammengedrängt 
ist,  der  Hintorflii gel  ist  ganz  kurz,  stummeiförmig.  Sehr  viel  harmonischer 
^estalt^t  siîid  die  Rep^enerate  auf  den  Photogr.  3  und  4.  Vorder-  wie 
Hinterîiiigei  derregeneriertenSeite  sind  in  durchaus  proportionalem  Ver- 
hältnis zueinander  ausgehildet.  gegeniilter  der  normalen  linken  Seite 
stellen  sie  ein  ebenfalls  in  allen  Teilen  durchaus  projiortionalesMiniatur- 
hild  dai-.  Auch  hier  sind  alle  Ränder  und  Flecken  entsprechend  zu- 
banimengeschoben ,  bzw.  der  Ausatzstelle  des  Flügels  genähert,  wie 
namentlich  ein  Blick  auf  Photogr.  S  ohne  weiteres  erkennen  läßt.  In 
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Photogr.  6  hftt  dann  die  Ausbildimg  des  Kegenerates  wieder  eîiie  bo  hohe 
Stufe  erreicfat,  dafi  wmigstenB  am  Yordedlügel  die  Differenz  tod  Be- 
generai  und  normalem  Flttgel  nur  etwa  Vs  ^"^^  beträgt.  Eine  noch  toU- 
kommenereNeubilduDg  zeigt  dann  endhclk  Photogr.  6,  wo  das  in  Vorder- 
wie  Hinterflfigel  sehr  harmonisch  ausgebildete  Begenerat  der  rechten 
Seite  auf  den  ersten  Blick  mit  der  linken  normalen  Seite  in  Gröfie  und 
Zeichnimg  zusammenzufallen  scheinti  bei  genauer  Betrachtung  aber 
doch  noch  geringe  Differenzen  f eststeUen  läßt 

Worauf  beruhen  nun  dieee  so  beträchtlichen  GrSfienunterschiede 
in  der  Ausbildung  der  Flllgehregenerate?  Die  nächstliegende  Antwort 
muß  in  der  Operationsmethode  die  Ursache  sehen,  insofern  anzunehmen 
wärO)  daS  bei  ausgebliebener  Begeneration  die  ursprüngliche  Anlage 
eben  vcdlständig  entfernt  wurde,  wahrend  sie  bei  fast  vollendeter  Neu- 
bildung des  Flügels  der  Ezstiipation  in  höherem  oder  geringerem  Mafie 
entging.  Trotz  meiner  oben  bereits  auseinandergesetzten  Yorsichtsmafi- 
regeln  während  der  Operation  wäre  diese  Antwort  fieUeicht  schwer  zu 
widerlegen,  wenn  sich  nicht  eine  positive,  durchaus  andersartige  Ursache 
für  diese  Differenzen  mit  aller  Sicherheit  nachweisen  ließe.  Schwächer 
oder  stärker  ansgebüdete  Begenerate  treten  nämlich  l^eincswegs  regellos 
durcheinander  auf,  sondern  sie  waren  in  der  Heilienfolge  ihres  Er- 
scheinens an  eine  ganz  bestimmte  zeitliche  Gesetzmäßigkeit  gebunden. 
Die  ersten  Falter  meiner  Kulturen  bereiteten  mir  eine  ziemliche  Ent- 
täuschung, insofern  sie  gar  keine  Begenerate  oder  nur  Budimente  von 
Bolchen  aufwiesen.  Je  mehr  aber  die  Zeit  vorrückte,  um  so  häufiger 
stellten  sich  bei  den  später  ausschlüpfenden  Faltern  Begenerate  eiut 
die  schließhch  bei  den  letzten  stets  und  in  großer  Vollkommenheit  sich 
darboten.  Zum  vollen  Verständnis  dieser  Tatsachen  will  ich  eine  einzelne 
Versuchsreihe,  bei  wehrher  die  Operationen  unmittelbar  nach  der 
3.  Häutung  ausgefülirt  wurden,  näher  erörtern.  Die  Reihe  besteht  aus 
insgesamt  116  Kaupen,  welchen  in  der  Zeit  v(»m  12.  bis  14.  Juni  IWH 
in  der  oben  geschilderten  Weise  die  beiden  Flügelanlagen  der  recliten 
Seite  exstirpiert  wurden.  Obwohl  nun  diese  Raupen  bestimmt  alle  auf 
dem  gleichen  Altersstadium  standen  und  alle  genau  in  drr  lì  1  eichen 
Weise  aufgezogen  wurden,  /.eiijtcii  sie  dennoch  in  der  iJauer  ihrer 
Kaupenperiode  außerordentlich  große  Schwankungen,  so  daß  beispiels- 
weise in  dieser  Heihe  die  erste  Puppe  am  30.  Juni  in  Ubereinstimmung 
mit  der  großen  Stammkultur,  der  die  liaupen  enlauauuen  waren  auf- 
trat, die  letzte  dagegen  erst  Anfang  August,  was  einer  Differenz  von 
5  Wochen  entspricht.  Der  erste  Falter  erschien  in  entsprechender 
Weise  bei  einer  durchschnittlichen  und.  wie  aus  meinen  Erfahrungen 
sicher  zu  schließen  ist,  wenig  vaiiabieu  Puppenruhe  von  18—20  Tagen 
am  18.  Juli,  der  letzte  am  24.  August.  Und  nun  zeigte  sich  in  der  Ge- 
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samtreihe  der  geschlüpften  Falter  (die  Reihe  eigab  80  Falter),  daB  alle 
die  Indindiien,  welche  vom  18.  bis  zum  27.  oder  28.  Juli  auskrochen, 
gar  kein  Flfigdregenerat  oder  höchstens  kurze  Stummel  eines  solchen 
aufwiesen,  während  dag^n  alle  nach  diesem  Zeitpunkt  gesdilftpften 
Falter  mit  ganz  ? ereinzelten  Ausnahmen  mehr  oder  weniger  voUständige, 
mit  dem  spateren  Termin  des  Auskriechens  sidi  stetig  TergröBemde 
Flttgeüregenerate  darboten.  Zur  Bestätigung  dieser  Tatsachen  komme 
ich  nochmals  auf  die  beigegebenen  Photographien  zurück.  In  der  mSnn- 
lich^  Bdhe  sind  die  Termine  des  Auskriechens  für  die  Terschiedenen 
Falter  folgende: 

Falter  2  am  24.  Juli  1908. 

-  3  -  30.  - 

-  4  -    2.  August  - 

-  5  -    7.  - 

-  6  -    9.  - 


Alle  operiert  vom  12. 
bis  14.  Juni  UH  »8  nach 
vollendeter  3.  jäaupen- 
häutuDg. 


In  der  weiblichen  sind  die  entsprechenden  Termine: 

Alle  operiert  vom  12.  j  Falter   8  am  31.  Juli  1Ö08. 

bis  14.  Juni  1908  nach  |      -      i)  -   29.  - 

vollendeter  3.  Raupen-  I      -    10  -    5.  August 

häutLing.  I      -     11  -  10. 

in  beiden  Serien  sehen  wir  im  Anfang  rudimentäre  Flügelregene- 
ration (die  Falter  ohne  jegliches  Régénérât  sind  nicht  dargestellt,  aber 
als  eigentliche  Anfangsglieder  vorhanden i,  sich  allmalilich  steigernde 
Große  der  Flügel  und  schließlich  nahezu  völlig  ausgewachsene  Neu- 
bildung (vgl  oben  S.  fî92  und  693). 

Es  hängt  also  zunächst  der  Ausfall  des  Flügelregenerates  aufs 
engste  zusammen  mit  der  Daner  der  Raupenperiode,  und  wenn  wn  nun 
weiter  die  Tatsache  in  allen  Fällen  fesistelleu  können,  daß  die  i'uppen 
stets  bereits  genau  die  deiu  späteren  Flügelregenerat  in  Griilit'  und  Form. 
entsprechenden  Flügelscheiden  aufweisen,  so  ergeben  sicli  daraus  mit 
Notwendigkeit  folgende  Schlüsse:  Der  eigentliche  Regen eratious- 
prozeß  der  Flügelanlagcu  vollzieht  sich  im  wesentlichen 
während  der  Ilaupenperiode,  für  seine  geringere  oder  größere 
Ausdehnung  ist  einzig  und  allein  die  Dauer  der  Raupenperi- 
ode von  ausschlaggehender  Bedeutung.  In  der  Pappenperiode 
findet  dagegen  niemals  mébr  eine  Neubildung  statt,  sondern  in  ibr  toII- 
ziebt  sieb  nur  die  weitere  bistologiscbe  Differenzierung  der  von  der 
JEtaupe  übernommenen  Flügelkeime,  ganz  wie  es  aucb  im  nonnalen  SSnt^ 
widdungsgang  der  Fall  ist. 

In  sehr  markanter  Weise  finden  diese  Schlußfolgerungen  ihre  Be- 
stätigung in  den  Ergebnissen  der  zwischen  4.  und  6.  Häutung,  also  auf 
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der  nächstfolgenden  Altersstufe,  vorgenommenen  Operationen.  Ich  er- 
hielt aus  dieser  Versuchsreihe  31  Falter,  deren  Operationszeit  zwischen 
dem  18.  und  22.  Juni  liegt»  Die  erste  Raupe  verpappte  deh  am  30.  Juni, 
der  erste  Falter  erschien  am  15.  Juli.  Alle  Falter  nun,  welche  bis  zum 

30.  Juli  auskamen,  besaßen  keine  Spur  eines  Flttgelregenerates  (Photogr.  1 
ist  dieser  Gruppe  entnommen),  drei  Falter,  welche  in  der  Zeit  vom 

31.  Juli  bis  5.  August  auskrochen,  wiesen  ganz  kleine  Stummel  auf,  und 
nur  der  letzte  Falter,  dessen  Baupe  sich  mit  der  Verpuppung  sehr  ver- 
spätete und  der  erst  um  13.  August  schlüpfte,  zeigte  typische,  nahezu 
vuU  ausgebildete  Regenerate,  als  einziges  Individuum  der  ganzen  Reihe. 

Erwähnt  sei  übrigens  noch,  daß  idi  auch  Operationen  bereits  in  der 
3.  Raupenperiode  zwischen  2.  und  3.  Häutung  ausführte,  und  zwar  auf 
galvanokaustischem  Wege.  Indessen  ist  diese  Methode  für  die  kleinen 
Räupchen  sehr  angreifend,  und  von  77  operierten  Tieren  erhielt  ich 
nur  6  Falter,  die  zumeist  kleine  bis  mittlere  Flügelregenerate  auf- 
wiesen. Der  in  Photographie  7  dargestellte  Falter  gehört  dieser  Ver- 
suchsreihe an. 

]Mit  einigen  Worten  sei  der  einsdilägigen  Literatur  gedacht.  Sie 
ist  fast  völlig  auf  einige  neuere  Arbeiten  aus  der  Biologischen  Versuchs- 
anstalt in  Wien  zu  beschränken.  Am  ehesten  mit  meinen  Ergebmsaen 
zu  vergleichen  sind  die  Versuche  von  Megusar*,  der  bei  Tenebrio  eine 
Regeneration  der  Flügel  in  verschieden  hohem  Maße  erzielte,  nachdem 
er  bei  der  ausgewachsenen  Larve  die  Seitenränder  des  Meso-  und  Meta- 
thorax  entfernt  hatte.  Bemerkenswert  ist  dabei  vor  allem,  daß  auch  bei 
Tenebrio  stets  an  der  Puppe  schon  die  später  ain  Küfer  auftretenden 
Verhältnisse  erkennbar  sind,  daß  während  der  Puppenperiode  keine 
Veränderungen  mehr  eintreten.  Die  Experimente  von  W erber ^  und 
Kämmerer*  Latten  das  auffälhge  Ergebnis,  daß  fertig  ausgebildete 
gt 'schlechtsreife  Imagines  von  Tdìidtìio  und  Musca  exstirpierte  Flügel 
wieder  zu  ersetzen  vermögen. 

Vom  allgemeineren  Gesichtspunkt  aus  möchte  ich  hinsichtlich  meiner 

Ergebnisse  nur  hervorheben,  wie  sehr  dieselben  einer  Auffassung  der 
Regenerationsvorgänge  als  Anpassungsersclieinungen  widersprechen. 
Ihrer  Lage  nach  sind  die  regenerierenden  Flügelteile  während  der  ganzen 
beschränkten  Zeitdauer  iiirer  Kegenerationsfäliigkeit  im  Innern  des 
Körpers  verborgen,  also  kaum  einer  Verletzung  ausgesetzt,  die  etwa  nur 

2  Franz  Meg  usar,  Die  Regeneration  der  Coleopteren.  Arch.  Entwicklungu- 
meoli.  Orgfaniamen  Bd.  26. 1906. 

■*  Isaak  Werb  i  ,  {generation der«cstir|tterUnFlttgal beim MehMdtfer {raie* 
brio  molitor].  Ebenda.  Bd.  25.  1906. 

*  Paul  Kammerer,  Regeneratîoii  der  Dipterenliügel  beim  Imago.  Sbenda. 
Bd.  25. 1908. 
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ne  allem  betriife  und  nicht  zugleich  den  ganzen  Organismus  vermchtete. 
Eine  Begenerattonsfähigkeit  der  aiugelnldefteii  Flügel  dar  Imago,  wie 
sie  eben  Ton  Käfern  und  Fliegen  erwähnt  wurde,  ist  bei  Schmetterlingen 
wohl  gänzlich  anszosdüieBen,  versagt  diese  Fähigkeit  doch  schon  auf 
den  älteren  Baupenstadien  und  in  der  Puppe.  Idi  beschränke  mich  in 
diesem  kurzen,  den  Tatsachen  gewidmeten  Yorbericht  auf  wenige  An- 
deutungen, zu  sprechen  kommen  will  ich  zum  Schlüsse  nur  noch  auf 
die  eigentlichen  Beweggründe,  welche  diese  Begenerationsversuche  ver> 
anlaBten. 

Durdi  meine  TOijährigen,  in  diesem  Jahre  noch  weiter  ausgebauten 
und  ergänzten  Versuche^  habe  ich  sicher  festgestellt,  daß  die  Ge- 
schlechtsdrüsen bei  den  Sdmietterlingen  keinen  bestimmenden  Einfluß 
auf  die  Ausbildung  der  sekundären  Charaktere  während  der  ontogene- 
tischen  Entwicklung  ausUben.  In  diesem  Jahre  hatte  ich  mir  vornehm- 
lich die  weitere  Frage  zur  Beantwortung  gestellt,  ob  die  Gkschlechts- 
drüsen  yielleicht  ein  in  Begeneration  b^iiffenes  Organ  der  sekundären 
Geschlechtscharaktere  in  ihrem  Sinne  zu  beeinflussen  vermöchten.  Ent- 
sprecLend  meinen  früheren  Versuchen  wurden  deshalb  alle  oben  ge- 
schilderten Begenerationsversuchu  an  Baupen  dreier  vei-schiedener 
Zustände  ausgeführt,  an  solchen  mit  normalen,  mit  exstirpierten  und 
mit  transplantierten  Geschlechtsdrüsen.  So  umfaßte  die  oben  bespro- 
chene Vei*suchsreihe  der  zwischen  3.  und  4.  Häutung  operierten  Raupen 
31  normale  beiderlei  Geschlechtes,  41  kastrierte  beiderlei  Geschlechtes 
und  44  männliche  Raupen  mit  eingepflanzten  Ovarien,  welche  in  ent- 
sprechender Reihenfolge  23 ,  27,  30  ausgebildete  Falter  lieferten.  I>ie 
beigegebene  Tafel  zeigt  in  Photographie  1 ,  7 ,  9  Falter  mit  normalen 
Geschlechtsverhältnissen,  in  Photographie  6,  8,  10,  11  kastrierte  Tiere 
und  in  den  Photographien  2—5  männliche  Individuen  mit  hoch  ent- 
wickelten transplantierten  Ovarien.  Die  wenigen,  aus  meinem  sehr 
reichen  Material  herausgegriffenen  Proben  zeigen  ohne  wcitrrc^  d;iü 
von  irgendwelcher  Beeinflussung  keine  Rede  sein  kann,  die  Flügel- 
regenerate entwickelten  sich  (lurcliaus  in  Ubereinstimmung  mit  dem 
entsprechenden  ursjjriingliclien  (  Jeschlecht,  mochten  die  Geschlechts- 
drüsen nun  felden  oder  durch  diejenigen  des  entgegengesetzten  Ge- 
schlechtes vertreten  sein.  Auch  hier  ist  also  von  einer  inneren  Secretion 
der  trans])hiritit>rten  Ovarien  nichts  zu  spüren,  obwohl  eine  sokdie  nun 
nicht  melir  dt  i:i  Widerstände  iixierten  ontogenetischen  Geschehens  be- 
gegnete, sondern  eine  Neu})ihiung  vur  sich  hatte,  welche  von  einem  neu 
aufgebauten  Entwicklungscentrum  ihren  Ursprung  nahm.  Das  Auf- 
treten eines  derartigen  ueugebildeten  Entwicklungscentrums  an  Stelle 

<  Vr^'i  Zoolog.  Anzeiger,  Bd.  3S,  1907  und  Verhandl.  Deutsch.  Zoolog.  6e- 
a«U8ch.im 
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der  ursprünglichen  Imaginalscheibe  wird  mit  SicLerheit  erwiesen  durch 
die  in  allen  Teilen  proportional  verkleinerten  FlUgelregenerate.  Audi 
diese  allgemeineren  Verhältnisse  seien  hier  nur  angedeutet,  in  einem 
weiteren  Zusammenhang  werde  ichin  der  ausführlichen  Yeröffenthchung 
meiner  jetzt  zweijährigen  und  nun  zu  einem  bestimmten  Abschluß  ge- 
langten Untersndiangen  auf  sie  zoräckkommeii, 

2.  Zur  AnttomI»  des  Nenrntyitemt  d«r  EiitenitflnkM. 

Von  Alfred  Fische!. 

eiageg.  6.  Oktober  1906l 

Im  Vorjalii  L  gelaug  es  mir,  in  der  biologischen  Station  in  Lunz 
(N.-Osterr.),  eine  Methode  zu  ermitteln,  mit  deren  Hilfe  es  möglich  ist, 
an  lebenden  Cladoceren  die  Nerven  zu  färben  Als  Färbiingsmittel 
dient  hierbei  das  Alizarin. 

Während  eines  neuerlichen  Aufenthaltes  in  Lunz,  im  Sommer 
dieses  Jahres,  habe  ich  mit  dieser  Methode  weitere  Versuche  ausgeführt 
Insoweit  die  dabei  erhaltenen  BesultateErganzungen  zu  meinen  früheren 
Angaben  über  das  Nervensystem  der  Entomostraken  darstbUen,  will  ich 
hier  kurz  über  sie  Bericht  erstatten. 

1.  Zum  Nervensystem  von  Dapkma  longitpina. 

Einen  zum  vorderen  Abschnitt  des  Herzens  ziehenden  Nerven 
habe  ich  im  Vorjahre  nachgewiesen.  Es  gelang  mir  nunmehr  noch  eilten 
zweitm  Nerven  aufzufinden;  er  zweigt  vom  Darmnerven  ab,  zieht  zur 
Hinterfläche  des  Herzens  und  tritt  mit  den  hier  befindlichen  (zwei  bis 
drei)  Cîanglienzellen  in  Verbindung. 

Weiter  konnte  ich  nachweisen ,  daß  von  dem  hinteren  Abschnitte 
ties  Darmnerven  2 — 3  Nervenstämme  abzweigen ,  die  nach  hinten  und 
dorsalwärts  zidi^,  um  an  der  hinteren  und  unteren  Wand  des  Brut- 
raumes ein  Nervennetz  zu  bilden.  Schon  mit  Rücksicht  auf  diese  Lage 
muß  diesem  NervengefliH'lif  eine  wichtige  physiologische  Bedeutung 
beigemessen  werden,  Uber  die  sich  im  speziellen  allerdings  nichts  Be- 
stimmtes angeben  läßt. 

Von  dem  großen  Ganglion ,  das  sich  im  vorderen  Abschnitte  des 
Bauchmarkes,  und  zwar  über  der  Abgangsstelle  des  zweiten  Fn^paare?. 
befindet,  gehen  (mindestens)  6  Nerven  aus.  Von  ihnen  treten  fünf 
an  Muskeln  der  Füße  heran;  der  sechste  beteiligt  sich  zunächst  an  der 

1  A  Pi  schei,  Uotermtdnmgen  ^het  vitale  Buhmg  «n  SSßwasMrtieren,  hit- 

besondero  bei  Cladoceren.  Leipzig,  W.  Kliukhardt,  1908.  (Avoh  m:  ]iktanifti.£evae 
f.  d.  gesamte  Hydrobiologie  Bd.  1.  Hfl.  1.  erschienen}. 

  Über  eine  vitale  und  specilische  Nerveutärbong.  Zeitschr.  f.  \s  i»öeuscli. 

Mikroikopie  Bd.  25. 1906. 
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Versorgung  jener  Muskeln,  welclic  dm  Postabdomen  bewegen,  und  zieht 
dann  zam  hinteren  Abschnitte  des  Darmes ,  den  er ,  mit  einigen  in  der 
Dannwand  verstreuten  Ganglienzellen  in  Verbindung  tretend,  versorgt. 
Dieser  Nerv  versorgt  also  jenen  Darmabscbnitt,  der  unterhalb  des  früher 
von  mir  beschrieb^en  und  abgebildeten  Nervengeflechtes  gelegen  ist, 
das  teils  vom  Darmnenren,  teils  rom  Bauchstrange  her  seine  Fasern 
erhält. 

Endlich  konnte  ich  nachweisen ,  daß  die  großen  Muskeln ,  welche 
von  der  Rückenfläche  des  Körpers  zur  Ruderantenne  ziehen,  ihre  Nerven 
von  einem  Nervenstamme  erhalten,  dessen  Fortsetzung  der  in  die  Ruder- 
antenne  selbst  hineinziehende  Nerv  darstellt. 

2.  Zum  Nenensystem  von  Bosmina  coregoni  Burckh. 

Bei  diesem,  für  Untersuchungen  mit  vitaler  Färbung  schwierigen 
Objekte  glückte  es,  auch  das  Hinterende  dés  Bauchstranges  zu  färben, 
wobei  es  sich  herausstellte,  daB  es.  gerade  so  wie  bei  Daphnia  hngtsjjfna, 
mit  einem  Ganglion  endet,  das  sich  an  der  Basis  der  8cliwanzborsteii 
vortindet.  Dieser  Befund  läßt  also  auch  die  Deutung  zu,  daß  die 
Schwanzborsten  nicht  einfach  bloß  als  eine  Art  Steuerruder  aufgefaßt 
werden  dürfen,  sondern  daß  sie,  wie  bei  den  Daphnien,  besondere 
Sinnesorgane  darstellen. 

Am  Rostnim  von  Bosmìna  findet  sich  ein  kleines  Gebilde,  das  als 
(Irt  ieckiges  Schildcheu«  bezeichnet  wird.  (Eine  Abbildung  davon,  und 
zwar  von  Bosmina  lùngicornis^  gibt  z.  B.  Lill  jnborg  in  seinem  Werke:  • 
Cladoccra  Sueciae,  Taf.  38,  Pig.  4.)  Als  Hilfsmittel  für  die  Systematik 
Wirdes  vielfach  benutzt.  Nun  gelingt  es,  mit  Alizarin  einen  feinen  Nerven 
darzustellen,  der  der  Dorsalseite  des  Rostrums  entlang  verläuft  und  sich 
bis  an  dieses  Organ  hin  verfolgen  läßt.  Seinen  Ursprung  und  die  Art 
seiner  Endigung  an  dem  Schildchen  konnte  ich  bisher  nicht  genau  fest- 
steilen. Jedenfalls  ist  sein  Vorhandensein  auch  ein  Beweis  dafür,  daß 
jenes  »Schildchen«  ein  nervöses  Gebilde  darstellt. 

Es  ist  strittig,  ob  sich  hei  Uosinbia  ein  Xebenauge  (Pigmentfleck) 
vorfiadet.  Ley  dig  [Naturgeschichte  der  Daphniden,  S.  206)  sagt  hier- 
über: »Vom  schwarzen  Fleck  (Nebenauge)  erklärt  Schödler,  daß  er 
da  sei  und  nur  seiner  Kleinheit  und  versteckten  Lage  wegen  weniger 
leicht  in  die  Augen  JEalle.  Ich  habe  das  Organ,  so  gut  wie  Li  e  vin,  yer- 
mißt«  Demgegenftber  muß  idi  jedoch  Sehddler  Tollkommen  bei- 
stimmen. DasHebenange  ist  Torhanden,  jedoch  sehr  klein,  und  so  ver* 
steckt  gelegen,  dafi  es  nur  bei  günstiger  Lage  des  Tieres  nachgewiesen 
werden  kann.  Dieser  Nachweis  gelingt  mit  Alizarin  etwas  leichter,  weil 
die  Pigmantkömchen  den  Farbstoff  aufnehmen  und  dann  durch  ihre 
<  violette  Färbung  das  Kebenauge  besser  herfortreten  lassen.  Diese 
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Färbung  ist  em  weiteres  Beispiel  für  die  bereits  von  mir  besehriebene 
intereasftnte  Tatsadie,  daB  gewisse  PigmentkSrncàeii  einer  vitalen  F&t- 
bung  zugSnglicb  sind. 

8.  Nervenfärbung  bei  Gopepoden. 

In  der  eingangs  zitierten  Arbeit  mußte  ich  mitteilen,  daß  die  Yer- 
wendbark^t  des  Alizarins  als  nerven  färbendes  Mittel  bisher  nur  für 
Oladooeren  erwiesen  werden  konnte.  Es  ist  mir  nunmehr  gelungen,  eine 
ntale  Nervenßurbung  anch  bei  einem  Copepoden,  und  zwar  bei  Diapto- 
mus  gracilis,  zu  erzielen.  Allerdings  gelingt  hier  die  Beaktion  viel  sel- 
tener als  bei  Daphnien,  ohne  daß  man  anzugeben  Termag,  wovon  dies 
abhängt.  Zumeist  tritt  dio  Eeaktion  auch  erst  dann  em,  \s'enn  die  Tiere 
nicht  mehr  ganz  normal  sind,  sondm  sich  etwas  weniger  lebhaft  als  in 
der  Kenn  bewegen.  DasFärbungsresultat  selbst  aber  ist  ein  sehr  klares 
In  den  Thoracalsegmenten",  sowie  im  Abdomen,  tritt  eine  große  Zahl 
von  Nerven  zuta^jfc.  welche  von  dem  —  nicht  gefärbten  —  Bauch- 
strange abgehen  und  })i.s  an  die  Muskehi,  welche  sie  versorgen,  zu  ver- 
folgen sind.  Ihre  Eintrittsstellen  lioir  n  fast  genau  in  der  Mitte  der 
einzelnen  Muskeln.  —  Tm  Abdomen  tritt  jetîf^rseitsein  g-rtiBeres  Ganglion 
hervor,  von  welchem  feine  Nerven  in  die  Furca  aussürahleu-  Alle  diese 
Nerven  sind  bisher  nicht  ,i,'eselien  worden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  nun,  daß  man  bei  Diapfomus  durcli 
die  Alizarinfärbung  ein  Organ  ersichtlich  zu  machen  vermag,  das,  mêmes 
Wissens,  noch  nicht  beschrieben  vmrde.  An  jeder  Seite  des  Kopfes 
tritt  niünlieh  ein  durch  das  Alizarin  dunkel  violett  gefärbtes,  schmales 
Gebilde  von  elliptischer  Gestalt  zutage.  Der  schmale  Teil  der  Ellipse 
liegt  dicht  hinter  und  beitlicli  vom  Auge,  der  breitere  an  der  Dorsal- 
fläche  des  Kopfes,  in  einiger  Entfernung  von  der  Mittellinie.  Das  Ge- 
bilde ist  im  ganzen  diffus  violett  gefärbt,  aulierdem  lassen  sich  iu  ihm 
dutikcl  violett  tingierte  Granula  nacliweisen.  Dieses  Verhalten  entspricht 
nicht  demjenigen,  welches  sonst  nervöse  Gebilde  nach  Aiizaiinlarbung 
aufweisen.  Mit  Rucksicht  auf  die  Lage  dieses  Gebildes  kann  man  sich 
aber  der  \'ermutuiig  nicht  enthalten,  ob  nicht  in  ihm  vielleicht  ein  Ho- 
mologon  des  Nackensinnesorgans  der  Daphniden  vorliegt.  "Weitere 
Untersuchungen  müssen  lehren,  ob  dies  der  Fall  ist,  oder  ob  dieses  Ge- 
bilde ein  andersartiges^  vielleicht  drUsiges  Organ  darstellt.  — 

Die  Tatsache  I  daß  eine  vitale  Nerrenârbung  dardi  Allsann  anch 
bei  einem  Gopepoden  möglich  ist,  beweist,  daß  diese  Bealction  keine 
streng  spedfiscbe,  nur  auf  Cäadoceren  bescbzënkte  ist  Interessant  ist, 
dafi  das  Methylenblan  als  Färbungsmittel  dieser  Nerven  versagt.  Viel- 
leicht besteht  in  dieser  ffîraicht  überhaupt  ein  WecfaselverhSltds 
zwischen  den  beiden  Farbstoffen. 
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DerUrastaiìd,  daß  oin  für  für  Vitalf;trl)impr  so  ungünstiges  Objekt 
wie  Diaplomii.s  das  Alizarin  dnctiv  aufnimmt .  lälit  ferner  hoffen,  dafi 
auch  noch  andre  Tierarten  dieser  Methode  zugünfjlicli  fjemaciit  werden 
dürften .  wenn  auch  yielleicht  erst  durch  Modifikationen  des  Färbungs- 
verfalirens. 

In  letzterer  Hinsicht  erwäline  icli^  daß  ich  mich  hei  diesen  Ver- 
suchen neben  dem  schon  früher  benutzten  Alizarinum  siccum  auch 
noch,  und  mit  Vorteil .  des  Ah'zarinnm  sublimatum  (Kahlbaum  i)e- 
diente,  und  zwar  in  der  l)ereits  von  mir  für  das  Alizarinum  siccum  näiier 
angegebenen  Verwendnnfzsart. 

Prag,  Anatomisches  Inatitut,  Oktober  1Ü08. 

3.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Hydraebnidengattung  Ljania  Sig  Thor. 

Von  R  Koanika,  Bramao. 

ainge^.  12.  Oktobar  1908. 

Dr.  Thienemann,  durcli  dessen  eifriges  Bemühen  mir  liereits  eine 
"Reibe  unbekannter  Hydrachnidenspecies  zu^rinpr.  übersandte  mir  vor 
kurzem  aus  Westfalen  ^Sauerland)  zwei  specitiscli  verschiedene  Ljanin- 
Männchen,  von  denen  sich  keins  auf  L.  hipapiUaia  Sig  Thor  q'  beziehen 
läßt.  Nach  meinem  Befund  ist  das  Thorsche  we^jen  der  ab- 
weichenden La^erunjET  von  Anal-  und  Drüsenböcker  specifisch  nicht 
mit  L.  hì'jìffpìUaffi  Si;?  Thor  Q  zu  vereinigen.  Hinpe?en  glaube  ich  in 
einem  der  westfälischen  />/>/?/ /V/-Kxemplare  das  wirkliche  der  Thor- 
schen  Art  zu  besitzen.  Thors  Ljauiu  rf  betrachte  ich  als  Vertreter 
einer  besondem  Art;  5?ie  m'^^e  die  Bezeichnung  L.  thori  Koen.  fidiren. 
Wegen  der  weit  vuja  iiiiitei  iande  des  Körpers  abgerückten  Analöflnung 
dürfte  die  von  Dr.  Thor  mit  L.  ihori  Koen.  zusammen  bestdiriebene 
und  abgebildete  >.'ymphe  '  in  der  Tat  auch  dieser  Art  und  nicht  der 
L.  hipapiUata  »Sig  Thor  angehören.  Uber  den  Speciescharakter  der 
von  Thor  an  gleicher  Stelle  gekennzeichneten  Ljüeima-Larve  läßt  sich 
Torab  kein  sicheres  Urteil  fällen. 

L.  hipapilluta  Walter  ist  weder  mit  L.  thori  Koen.  rf  noch  mit 
einem  der  mir  sonst  bekannt  gewordenen  L/ow/Vr-Männcben  identisch. 
Ich  belege  die  Waltersclie  Art  mit  dem  Namen  L.  uaUrri  Koen. 

Den  Herren  Dr.  Sig  Thor  nnd  Walter  saire  ich  auch  an  dieser 
Stelle  verbindlichen  Dank  für  die  gefällige  leihweise  Überlassung  der 
erbetenen  L/awMZ-Männchen. 

1  Sig  Thor,  Xoue  Beitrüge  zur  schweizerischen  Acari nenlauno.  Rev.  suisse 
zooL  GenbTC  1905.  Bd.  13,  p.  700-703.  Taf.  15.  Fig.  11, 14  n.  16. 
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Ir.  bipapiUata  Sig  Thor  cf. 

Non  Iffanm  bipapiUata  Sig  Thor  (f  :  B^t.  Busse.  Gonève  1905. 
Bd.  13.  S.  700—701.  Taf.  15,  Fig.  15. 

Kürperlänge  0,481  mm,  größte  Breite  —  in  der  Einlenknngsgegend 
des  Hinterbeinpaares  —  0,431  mm,  Höhe  0,182  mm.  EöiperomiiB  kurz 
elliptisch,  fast  kreisnind ,  die  beiden  Körperenden  breit  abgerundet; 
Hinterende  ohne  seitlichen  Eindruck.  Mazillartaster  0,170  mm  lang; 
3.  Glied  an  der  Streckseite  drei  kräftige,  gebogene  Eiederborsten  tragend, 
zwei  nebeneinander  befindliche  am  Distalende  and  eine  etwa  in  der 
Hitte.  Hfiftplattengebiet  0,365  nun  lang;  Abstand  zwischen  den  vor- 
deren Lmenecken  des  4.  Eptmerenpaares  gering  (0,021  nmi),  nach  hinten 
hin  divergierend.  Die  6  Genitalnäpfe  jederseits  za  drei  im  Dreieck  an- 
geordnet, die  zwei  hinteren  nebeneinander  diefat  znsammengerttckt  Der 
chitinharte  zweispitzige  Analhof  nebst  den  beiden  AnaldrUsaihödcem 
wie  beim  Q  tiber  den  Körperrand  vorspringend.  Durch  dieses  Merkmal, 
sowie  durch  einen  abweichenden  Körperumriß  and  einen  geringeren 
gegenseitigen  Abstand  des  letzten  Epimerenpaares  von  L,  Ihori  £U>en. 
deutlich  unter.schieden. 

In  der  Glör  oder  einem  Kebengewässer  in  Westfalen  (Sauerland). 

L,  waUeri  Koen.  n.  sp.  J". 

Syn.  1907.  LJania  bipapiüata  Walter:  Rev.  soisse  zool.  Grenève. 

Bd.  15.  p.  509. 

Körperlänge  0,431  mm,  Breite  0,348  mm,  Höhe  0,216  mm.  Kötper- 
umriß  kurz  elliptisdi,  die  Körperenden  breit  abgerondet  Bfickenschild 
verkehrt  eiförmig.  Augenweite  0,088  mm.  Das  Fortsatzpaar  der  oberen 
Wandung  des  Maxillarorgans  eigenartig  steil,  fast  senkrecht  nach  oben 
gerichtet.  Maxillartaster  0,156  mm  laug;  5.  Segment  im  Bereiche  der 
Krallen  kräftig  gekrQmmt,  im  übrigen  gerade;  4.  Glied  vom  Grunde  aas 
allmählich  stärker  werdend;  auf  der  Innenseite  desselben  nahe  dem 
Distalende  1  Domborste.  Epimeralgebiet  0,332  mm  lang;  gegenseitiger 
Abstand  des  4.  Plattenpaares  0,016  mm,  nach  rückwärts  nicht  diver* 
gierend.  Mazillarbucht  nur  0,075  mm  tief.  Genitalhof  kleiner  als  bei 
£r.  bipe^iäata  ;  Anordnung  der  Näpfe  wie  bei  dieser  Art.  Analhöcker 
unmittelbar  am  Körperrande,  nicht  darüber  hinausragend;  die  Anal* 
drüsenhöcker  etwas  vorspringend. 

In  einem  3ache  des  Kalkbrnnnentales  in  der  Schweiz. 

L.  thori  Koen.  nov  mm\. 

Syn.  1905.  Ljankt  hipapillaia  Sig  Thor:  Bev.  suisse  zool.  Bd.  13. 
p.  700—701.  Taf.  1.5,  Fig.  \b. 

Kürperlänge  Q,ööl  mm,  Breite  0,481  mm.  Körperumriß  eiförmig, 
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in  der  (~!  rnitalge{i:eiKl  Lucrklich  breiter  als  vorn,  liinten  mit  je  einem  seit- 
lichen Eindruck.  Augenweite  0. 000  mm.  Das  Maxillarorgan  0,116  mm 
lang;  die  Fortsätze  der  oberen  Wandung'  nur  weni^  nach  oben  gerichtet, 
fast  parallel  zum  Fortsatz  dt-r  unteren  Wandung.  Der  IVfaxillai-tabter 
n,  '  mm  lang;  das  4.  Glied  am  pro.vinialen  Ende  nur  wenig  schwächer 
als  am  distalen,  in  der  Mitte  am  stärksten:  das  Endglied  im  Gebiete 
der  Krallen  gebogen,  sonst  gerade;  auf  der  Streckseite  des  3.  Gliedes 
am  Diötalende  und  in  der  Mitte  je  zwei  schwach  gekrümmte  Borsten. 
Das  Epimeralgebiet  0,381  mm  l&nf*:  gegenseitiger  Abstand  beim  letzten 
Plattenpaar  verhältnismäliig  groU  !0,032  mm)  und  nach  rückwärts  stark 
divergierend.  Die  zwei  hinteren  der  im  Dreieck  angeordneten  Genital- 
näpfe 0,020  mm  voneinander  entfernt.  Analiiffnung  unJ  Analdrüsen- 
höfe  merklich  vom  Kürperrande  abgerückt.  Durcli  dieses  Merkmal  so- 
wie durch  die  seitlichen  Eindrücke  aia  Hiuterende  des  Körpers  von  den 
übrigen  Arten  scharf  unterschieden. 

In  der  Aubonne,  einem  FlüBchen  beim  Genfer  See. 

M.  maeUenta  Koen.  n.  ep. 

Körperlänge  einschließlich  der  vorspringenden  Epimereu  0,498  mm, 
größte  Breite  —  in  der  Richtung  des  Vorderrandes  der  hinteren  Epi- 
meralbucht  —  0,365  mm.  Farbe  lichtgelb,  fast  durchscheinend.  Körper- 
umriß lang  eiförmig.  Augenweite  0,033  mm.  Maxillartaster  0,156  mm 
lang;  sein  Endglied  im  ganzen  kräftig  gekrümmt;  das  4.  Segment  vom 
Gnmde  aus  lateral  aUmählich  stärker  werdend,  dorsoventral  in  der 
Mitte  am  dicksten;  ani  der  Streckseite  des  3.  Gliedes  4  Borsten,  zwei 
am  Distalende  nebeneinander  und  zwei  in  der  Mitte  hintereinander. 
Epimeralgebiet  0,381  mm  lang;  Abstand  zwischen  den  inneren  Vorder- 
ecken des  4.  Plattenpaaree  gering  (0,016  mm),  nach  rflckirïûrts  divers 
gierend;  hintere  Epimeralbucfat  dreimal  so  breit  wie  tief  Das  Hinter- 
bein Bumpflänge  erreichend;  2.  Bein  nnr  wenig  mehr  als  halb  so  lang. 
Die  zwei  hinteren  der  im  Dreieck  angeordneten  GeschlechtsiüLpfe  nahe 
zusammengerückt.  Der  Analhocker  nahe  am  Körperrande,  die  beiden 
Analdrilsenhbcker  vorspringend. 

Dnrch  die  schlankere  und  im  ümriß  abweichende  Körpergeatalt 
Ton  der  nächst  verwandten  Art  L,  walten  çf  leicht  zu  unterscheiden. 

Dr.  Thienemann  fand  1  im  Glörbach  nahe  der  Glörspeire  in 
Westfalen  (Sauerland). 
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4.  DiagnOMn  neuer  Gorgoniden  aus  der  Gattung  Chrytogorgia. 

(6.  Mitteilung.) 
Von  Vrol  W.  Kiikentbftl,  BretluL, 

nngeg.  14.  Oktober  190B. 

Die  Familie  der  Chrysogorgiidae  Vem'll  hat  vor  einigen  Jahren 
eine  ausgezeichnete  Bearbeitung  von  Verslujs  erfahren,  der  ich  mich 
nur  anschließen  kann.  Tu  folgendem  mil  ich  mich  darauf  beschränken 
die  Diagnosen  einer  Anzahl  neuer  Arten  der  Gattung  Chrysogorgm  zu 
geben,  die  in  dem  Materiale  der  deutacben  Tiefsee-Bzpedition  und  der 
Dofleiniehen  japanischen  BeiseausbeoAe  enthalten  waren. 

Gattung  Chryêogargia  Ducfa.  Mich. 

Chrysogorgia  ist  eine  Tiefseegattung,  die  in  den  wärmeren  Teilen 
des  stillen,  indischen  und  atlantiscfaen  Oceans  vorkommt.  Die  beiden 
Ton  Wright  und  Stud  er  aufgestellten  und  von  Yerslu  js  acoeptierten 
Gruppen  der  »Spicul  08  ae<  und  «Squamo  sae<  sind  geographisch  nicht 
scharf  voneinander  abgegrenzt,  sondern  kommen  durcheinander  vor. 
Nur  vom  Indischen  Ozean  sind  bis  jetzt  nur  »Spicul  osae«  bekaimt. 

1.  Chnjsogorgia  flexilis  (Wr.  Stud.j  var.  a f ricana  n.  v. 

»Der  Aststand  ist  ^  (d.  Ii.  die  Aste  stehen  derart  in  einer  Spirale, 
daß  nach  zweimaligem  T'mlauf  der  sechste  Ast  über  dem  ersten  zu 
stehen  kommt).  Die  ö  Iiängsreihen  der  Aste  sind  deutlich  ausgeprägt 
Die  Spirale  ist  rechts  gewunden.  Der  Stamm  crliebt  sich  aus  einem 
radienförmig  ausstrahl oiid en  GeHecht  stark  verkalkter,  weifier  Stoica 
nen,  die  sich  vielfach  dendritisch  verzweigen.  Die  Aste  entspringen  in 
einem  Winkel  von  60 — 70  Grad,  und  die  Länge  der  Stammintemodien 
schwankt  bei  den  einzelnen  Exemplaren  zwischen  3  und  h  mm.  Die 
Verzweifln np;  der  Hanptä';tc  ist  eine  an'>^clieinend  dichotomiscbe  und 
erfolgt  im  ^irolien  und  ganzen  in  einer  Ebene.  Es  gibt  Seitcnästo  bi> 
znr  4.  Ordnung.  Das  unterste  Astinternodium  ist  etwa  8  mm  lang, 
die  darauf  folgenden  4—0  mm,  die  Endäste  können  bis  11  mm  lang 
werden. 

Dem  ytamm  fehlen  Polypen,  ebenso  dem  untersten  Internodiunj 
der  Stammii'îte.  Die  darauf  fDlgcnden  Fntemodien  tragen  an  der  Ab- 
zweigungsstclle  je  einen  Polypen,  die  Endzweige  2 — 4.  Die  Polypen 
sind  alle  sehnig  nach  oben  gerichtet,  und  ihre  Längsrichtung  entspricht 
der  Längsrichtung  der  Hauptachse.  Die  Polypen  sind  1.2-— 2  ram  lang 
und  in  der  Mitte  sanduhrförmig  eingeschnürt.  Der  untere  Teil  entliäit 
die  Geschlechtsprodukte  und  schwillt  bei  deren  Heranreifen  sackförmig, 
den  Ast  umgreifend,  an.  Die  Poljpenspicula  sind  bedornte  Spindeln, 
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0,24  mm  lang,  schlank  und  dicht  mit  feinen  rundlichen  Domen  besetzt, 
sowie  Stäbe  und  breite,  ovale  Platten.  Im  oberen  Polypenteile  stehen 
die  Spindeln  in  8  Längsstreifen  und  gehen  in  die  Tentakelbasen  hinein, 
im  mittleren  Teile  liegen  0,1—0,2  mm  lange,  ovale  Platten  und  unten 

mehr  stabf ormile,  fast  glatte  Spicula  von  0,2  mm  durchschnittlicher 
Länn^e.  In  der  Tentakelachse  liegen  longitudinal  verlaufende  Spindeln, 
und  kleine  an  einem  Ende  verschmälerte  Scleriten  linden  sich  auch  in 
den  Pinnulae  Die  Kinde  enthält  bis  0,15  nun  lauge,  breite,  abgerundete 
und  Hache  8cleriten. 
Farbe  f»elbweiß. 

Fundort:  Ostafrika niscbe  Küste,  aus  463  bis  1644  m  Tiefe.  Deut- 
sche Tiefsee-Expedition.  < 

Es  standen  mir  insgesamt  11  Exemplare  zur  Untersuchung  zu  Ge- 
bote. Im  Aufbau  stimmten  diese  mit  den  Exem])laren  von  Chr.  fiexHis^ 
welche  Versluys  vom  malayischen  Archipel  besclireibt,  völlig  überein. 
Abweichungen  finden  sich  in  Gestalt  und  Grüße  der  Spicula,  so  daß 
die  Aufstellung  einer  besonderen  Varietät  geboten  erscheint 

2.  Chrifsogorgia  débUU  n.  sp. 

»Der  Aststand  ist  ^  ,.  Die  Spirale  ist  rechte  gewunden.  Die  Stanim- 
basis  besteht  aus  einem  (  Jetlecht  horizontaler  Stoloueu.  Die  5  Längs- 
reihen der  Aste  sind  sehr  deutlich  ausgeprägt.  Die  Entfernung  eines 
Astes  vom  benachbarten  der  gleichen  Längsreihe  beträft  13  mm,  die 
Länge  der  Stamminternodien  3,5  mm.  Die  untersten  Aste  sind  sehr 
kurz.  Die  Stammäste  gehen  im  Winkel  toh  70^  vom  Stamm  ab.  Ihre 
Yerzweigung  erscheint  änfierlich  als  dichotomîsche  und  erfolgt  zu- 
näclist  in  einer  senkrecht  die  Stammachse  schneidenden  Ebene.  Jeder 
Äst  hat  Zweige  bis  zur  6.  Ordnung.  Die  distalen  Enden  sind  sehr  zart, 
ziemlieh  schlaff  und  mehr  nach  oben  gerichtet.  Auf  jedem  Intemodium 
steht  meist  ein  Polyp,  nur  die  Endzweige  tragen  2  bis  8  Polypen.  Dem 
Stamm  fehlen  Polypen.  Die  Polypen  sind  ^Lmtlich  parallel  der  Stamm- 
achse nach  oben  gerichtet  und  in  der  Mitte  nur  wenig  eingeschnürt. 
Ihre  Länge  beträgt  etwa  1,5  mm.  Ihre  Bewehrung  besteht  aus  0,35— 
0,6  mm  langen  und  breiten,  konisch  zulaufenden,  fast  glatten  Stäben, 
die  vom  unteren  Polypenteil  schräg  nach  oben  verlaufen  und  hier  in 
8  Längsreihen  angeordnet  sind.  Die  Tentakel  enthalten  kleine  schräg 
gestellte  Spicula  in  dichter  Anordnung.  In  der  Stammrinde  liegen  dicht 
gedrängt  längliche,  oft  biskuitförmige  Spicula  von  0,12 — 0,16  mm 
Länge,  deren  Band  fein  gesägt  erscheint,  während  die  Oberfläche 
schwach  granuliert  ist. 

Farbe  des  Stammes  hellgelb,  ohne  ausgesprochenen  Metallglanz. 
Polypen  weiß.  Fundort:  Sagamibucht  (Japan)  S.  Doflein.« 

45 
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3.  Chrysogorgta  dispersa  n.  sp. 

>Der  Âststand  ist  *  4.  dio  Spirale  ist  links  gewunden.  Dt-r  Stamm 
sitzt  mittels  einer  flaclieii  Srljeibe  von  5  mm  Durclimesbèr  dem  l  iiter- 
grumlc  auf.  Die  St;tiinii,'i>te  steh^'n  in  4  Läii^sreihen.  die  in  zwei  recht- 
winkelig einander  sciiiu'ideudeu  Ebeüeii  liegen.  Jeder  Ast  i^l  vom  nächst- 
folgenden der  gleichen  Längsreihe  1,3  cm  entfernt.  Die  Länge  der 
stark  winkelig  zu.  inamier  stellenden  Internodien  beträgt  4  mm.  Die 
Stammäste  sind  iin  Winkel  vun  65"  schräg,'  nach  oben  gerichtet.  .3  bis 
4  Internodien  folgen  aufeinander,  von  denen  das  proximale  un  i  dis  di- 
stale am  längsten  sind-  Diei'olypen  sit/en  zahlreich  am  Hauptstai  ui  uml 
sind  nach  ab^vä^ls  gerichtet.  Auf  ein  »Stamiuinlernodium  kommen,  be- 
sonders in  der  unteren  Hälfte  der  Kolonie,  oft  mehrere  Polypen.  Aui 
Stamm  stehen  ferner  zahlreiche  kleine,  aber  relativ  hohe  Nematozooide. 
Die  Aste  tragen  auf  jedem  Literuodium  1 ,  auf  jedem  Endinternodium 
auch  2 — 3  Polypen,  und  zwar  ziemlich  regellos.  Die  Polypen  sind  etwa 
1  mm  lang  und  mit  S  Längsstreif^  von  stabförmigen,  völlig  glattoi 
Spicula  von  etwa  0,2  mm  Länge  und  0,06  mm  Breite  bewehrt,  die  an 
beiden  Enden  abgerundet  sind.  Ähnliche,  bis  0,1  mm  lange  Sderiten 
liegen  in  der  Tentakelachse,  und  auch  die  Pinnulae  enthalten  schlanke 
Stabchen.  Auch  die  Rinde  enthält  stabförmige  Sderiten  von  0,12  mm 
durchschnittlicher  Lange. 

Farbe  der  Achse  schwach  gelblich,  metallglänzend.  Binde  und 
Polypen  weiß. 

Fundort:  Sagamibai  (Japan),  S.  D  of  lein.« 

Die  Form  gehört  zur  V  ersi  uy  s  sehen  Untergruppe  AI  der  Spi- 
cttlosae. 

4.  Chryaogorgia  pyramidalis  n.  sp. 
»Der  Aststand  ist  I4,  die  Spirale  ist  links  gewunden.  Jeder 
Stammast  ist  vom  nächstfolgenden  der  Läng^reihe  1  cm  entfernt 
Die  Länge  der  Stamminternodien  3 — 4  mm.  Die  Stammintemodien 
bflden  miteinander  scharfe  Winkel.  Die  Stammäste  gehen  in  einem 
Winkel  Ton  45^  yon  der  Stammachse  ab.  Ihre  Verzweigung  erfolgt  in 
einer  Ebene.  Das  proximale  Intemodium  ist  sehr  kurz,  nur  3  nun  lang, 
dann  erfolgt  scheinbare  Dichotomie  im  Winkel  von  45",  und  diese  beiden 
Internodien  sind  6—8  mm  lang.  Die  darauf  folgenden  Internodien 
haben  12  mm  Länge,  und  die  Endzweige  sind  fadendünn.  Polypen  fehlen 
dem  Hauptstamme,  doch  finden  sich  Nematozooide.  Auch  die  basalen 
Astinternodien  sind  polypenfrei,  an  den  übrigen  Astintecnodien  sitzen 
sie  in  ziemlich  gleichmäßigen  Abstanden  senkrecht  auf  der  Unterlage, 
aber  nach  verschiedenen  Bichtungen  abgehend.  Ihre  Körperlange  be- 
trägt 8  mm,  und  ebenso  lang  sind  die  Tentakel.  Die  Polypen  sind  sehr 
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zart  und  durchscheinend.  Ihre  Bewdinmg  besteht  ftus  zarten,  schlanken 
Stäbchen  von  0,14  mm  Länge,  die  sich  in  die  Tentakelachse  fortsetzen 
und  hier  kürzer  sind.  Die  Tentakel  sind  mit  jederseits  etwa  10  Pinnulae 
besetzt,  die  nur  an  der  Tentakelbasis  kürzer  werden.  In  der  Binde  des 
Stammes  und  der  Aste  waren  Scleriten  nicht  wahrzunehmen. 

Achse  mit  hellblaulich^grünlichem  Metallschimmer,  Farbe  des 
Stammes  und  des  unteren  Teiles  der  Stammästo  hellbräunlich,  die 
Polypen  weißlich,  durchscheinend.  Fundort:  Sagamibucht  in  600  m 
Tiefe.  S.  Dollein.« 

Die  Form  gehört  zur  Versi uyssdien  Untergruppe  A|  der  »Spicu- 
losae«,  und  steht  am  nächsten  der  Cftr.  cupressa  (Wr.  Stnd.). 

ö.  Ghrysogorgia  peäueida  n.  sp. 

Es  liegt  nur  ein  Stammast  vor  von  6  cm  Lange.  Die  Teilung  erfolgt 
in  sehr  spitzem  Winkel  von  etwa  26^.  Das  proximale  Intemodium  ist  ab- 
gebrochen. Von  den  beiden  darauf  folgenden  ist  das  eine  2,1  cm  lang, 
das  andre  nur  1,2  cm.  Es  erfolgt  eine  nochmalige  scheinbar  dichoto- 
mische  Teilung  in  noch  spitzerem  Winkel  Das  längere  Internodium 
teilt  sich  in  einer  Ebene,  die  senkrecht  zur  Torhergehenden  steht,  das 
kürzere  dagegen  in  der  gleichen  Ebene,  in  der  die  erste  Teilung  erfolgt 
ist  Diese  Intemodien  sind  wieder  ungleich  lang.  Eine  dritte  scheinbar 
dichotomische  Teilung  erfolgt  wieder  in  der  Ebene  der  ersten  Teilung, 
die  Endäste  sind  kurz,  nur  8  mm  lang.  Die  Polypen  sitzen  in  ganz 
gleichen  Abständen  von  etwa  2,5  mm  an  den  Intemodien,  so  daß  manche 
Intemodien  bis  9  Polypen  tragen.  Der  Unterlage  sitzen  sie  senkrecht 
auf,  gehen  aber  nach  verschiedenen  Richtungen  ab.  Der  Polypenkörper 
ist  bis  2  mm  lang,  an  der  Basis  schmal,  nach  oben  sich  etwas  erweiternd. 
Die  Tentakélkrone  ist  weit  entfaltet,  und  die  Tentakel,  welche  jederseits 
8  Pinnulae  tragen,  haben  bis  2  mm  Länge.  In  der  Wandung  des 
Polypen  liegen  in  9  Längszügen  etwa  0,12  mm  lange  und  kleinere,  glatte 
und  flache  stäbchenförmige  Scleriten  mit  abgerundeten  Enden,  von 
denen  die  kleineren  mitunter  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt  sind. 
Diese  Spicula  treten  auch  in  die  Tentakelachse  hinein,  bis  zur  Spitze  die 
Länge  von  0,12  mm  beibehaltend.  In  der  Spitze  können  noch  einige 
viel  kleinere  Spicula  liegen,  die  Pinnulae  sind  spiculafrei:  Vereinzelte, 
0.04  mm  lange  Scleriten  liegen  in  der  Mundscheibe.  Die  Astrinde  Mit- 
hält die  gleichen  0,12  mm  langen  Scleriten  wie  die  Polypen. 

Achse  weifigelb  mit  schwachem  Goldglanz.  Farbe  der  Aste  und  der 
Polypen  weiß,  letztere  sind  fast  durchsichtig. 

Fundort:  Okinosebank  (Sagamibai),  in  100  m  Tiefe.  S.  Do f lein. 
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6.  Ckryêogor^  excavata  n,  gp. 

»Der  Aststand  ist  Vs»      Stammäste  stehen  in  einer  links  gewun- 
denen Spirale  und  gehen  in  ungear  rechtem  Winkel  Tom  Stamme  ab. 
Die  drei  scharf  ausgesprochenen  Längsreihen  bilden  Terschiedene  Win- 
kel. Zwei  Winkel  sind  nämlich  nur  wenig  größer  als  90°  der  dritte  da- 
gegen ist  nahezu  ein  gestreckter.  E2s  wird  dadurch  ein  Gegensatz  zweier 
Seiten  geschaffen,  indem  auf  der  einen  Seite  eine  mittlere  Längsreifae  von 
Hauptästen  vorhanden  ist,  die  der  andern  Seite  fehlt  Die  Entfernung 
je  zweier  Aste  der  gleichen  Längsreihe  bettügt  1,3  cm.  Die  Stammintei^ 
nodien  sind  5,5  mm  lang.  Die  Yerzweigung  der  Stammäste  erfolgt  im 
grofien  und  ganzen  in  einer  senkrecht  den  Hauptstamm  schnttdenden 
Ebene,  und  zwar  so,  daß  sich  ihre  Endzweige  nicht  mit  denen  der  be- 
nachbarten Stammaste  kreuzen.  Die  Verzweigung  ist  bei  den  medianen 
Hauptästen  anders  als  bei  den  lateralen.  Bei  ersteren  erfolgt  eine  an- 
Sfdieinend  regelmäßige  dichotomische  Teilung  mit  ziemlich  gleich  großen 
Internodien,  während  die  lateralen  Aste  nur  auf  einer  Seite,  und  zwar 
nach  der  medianeu  Reihe  zn,  verzweigt  sind.  Doch  biegen  sich  die  lateralen 
Aste  halbkreisförmig  um,  so  daß  dadurch  eine  Kinne  gebildet  wird,  in 
welcher  keine  Verzweigungen  auftreten.  Auf  jedem  Stamminternodium 
sitzt  ein  Polyp,  auf  den  Internodien  der  Aste  finden  sich  meist  2  Polypen. 
Diese  sind  nacli  o})ea  gerichtet  und  erreichen  eine  Länge  von  2  mm. 
Unten  sind  sie  stark  eingeschnürt.  Bedeckt  sind  sie  mit  einer  dichten 
Lage  unregelmäßiger  Schuppen  mit  langen  lappigen  Fortsätzen,  durch- 
schnittlich 0,15  mm  groß,  aber  bis  0,4  mm  erreichend.  Diese  Schuppen 
sind  fast  völlig  glatt.   Ahnliche,  aber  kleinere  Platten  bedecken  den 
Tentakel  rück  en,  während  die  Pinnulae  sehr  lange,  bis  0,5  min  erreiehendo, 
dünne,  sjiangenformige  Scleriten  enthalten,  die  auf  ihrer  konvexen  Seite 
einen  dünnen  niedrigen  eingefügten  Kamm  tragen.  In  der  Stamnirinde 
liegen  ovale,  bis  biskuitfijrmige  Körperchen  von  etwa  0,1  mmLänge^ 
die  in  fier  Astrinch'  bis  0.18  mm  lang  und  schlanker  werden. 

Stanmiachse  und  basales  Internodium  der  Aste  mit  intensivem 
dunkelblau -ijriinen  Metallglanz,  Farbe  der  Polypen  rein  weiß. 

Fundort;  ( Jkinosel)ank  (Sagamibai),  in  tir>0  m  Tiefe.  S.  Doflein.* 
Die  Form  geh/irt  zu  den  »Squamosae«  und  schließt  sich  am  engsten 
an  Chr.  (jrììiculata  (W'r.  Stud,  i  an.  Sie  untersclieidet  sich  von  ihr  in 
folgenden  Punkten.  Die  Kolonie  erreicht  eine  ansehnliclie  Breite, 
während  für yenicuki ta  nach  Versluys  (S.  79)  eine  schmale  lange  Form 
typisch  ist.  Sehr  charakteristisch  ist  femer  die  Verscbiedi-nheit  des 
"Winkelabstandes  der  Längsreihen  und  damit  die  Ausprägung  einer 
medianen  und  zweier  lateraler  Astreihen.  Auch  in  Gestalt  und  Größe 
der  verschiedenen  Scleriten  tind(  n  sich  Unterschiede,  so  daß  eine  art- 
liche Trennung  geboten  erscheint. 
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5.  Mitteilung  über  eine  neue  Pyrosomen-Art  der  Deutschen  Tiefsee- 
Expedition. 

Von  Dr.  (iüuther  Neumann,  Dresden-Plauen. 
(Mit  3  Figur<:D.,i 

elngeg.  14.  Oktober  1908. 

Pyraaoma  opemdahm  no?,  spec. 

Auf  Station  3S8,  westlich  TOm  Cagos- Archipel,  brachte  am 
1.  März  1899  ein  Vertikalnetzfang  von  8600  m  Tiefe  ein  Pyroamna- 
Stöckchen  ans  dem  Wasser  des  indischen  Gegenstromes  herauf,  das 
schon  durch  seine  Form  von  allen  bekannten  Arten  sich  unterscheidet. 

Es  stellt  eine  kurze  dicke,  rundlich  abgestumpfte  Walze  dar,  deren 
geschlossenes  Ende  etwas  breiter  als  die  geöffnete  Basis  erscheint.  Seine 
Länge  beträgt  51/2  cm,  seine  mittlere  Breite  sy^  cm. 

Die  Manteloberfläche  ist  glatt,  die  Anordnung  der  Einzeltiere  un- 
regelmäßig und  sehr  dicht. 

Die  Länge  der  größten  EHnzeltiere  beträgt  9  mm,  ihr  Schlundrohr 
ist  mittellang  und  mit  zwei  dünnen  Muskelfaden  umspannt.  Die  Zahl 
der  Kiemenspalten  beträgt  40—45,  die  der  Längsfalte  des  Kiemen- 
korbes  18—20,  Bückenzapfen  sind  meist  16  vorhanden;  Endostyl  ist 
geradegestreckt,  nur  im  vorderen  Viertel  mäßig  dorsal  gebogen,  der 
Kiemenkorb  daher  prismatisch-kastenförmig,  nach  hinten  ein  wenig  vep> 
schmälert;  Darmtractus  etwas  schräg  nach  hinten-unten  geneigt. 

Der  Hoden  liegt  in  brachsackförmiger  Ausstülpung  der  primären 
Leibeshöhle  und  besteht  aus  lÖ— 17  tentakelfönm'gen  Läppchen,  die 
sich  ventral  sternförmig  vereinigen  und  durch  einen  gemeinsamen  kurzen 
Gang  in  ein  kugeliges  Keceptaculum  einmünden,  welches  inmitten  der 
Hodenläppchen  steht  Die  Eizelle  reift  viel  früher;  der  Stock  ist  daher 
protogyn.  Zur  Zeit,  wo  die  noch  relativ  jungen  Einzeltiere  fertige  Vierer- 
kolonien im  Oloacslraum  tragen,  repräsentiert  der  Hoden  noch  ein  win- 
ziges, völhg  unentwickeltes  Knöspchen;  dagegen  ist  zur  Zeit  der  Reife 
des  Hodens  vom  Ovar  überhaupt  nichts  mehr  zu  entdecken. 

Der  Cloakenraum  ist  röhrenförmig  verlängert  (ähnlich  wie  bei 
P,  sptfMmim),  im  Querschnitt  verengert-dreieckig  und  erreicht  bei  • 
alten  Tieren  etwa  die  halbe,  bei  jüngeren  die  ganze  Länge  des  übrigen 
Körpers. 

Ihr  besonderes  Oharaktensticnm  hat  diese  Form  darin,  daß  die 
Oloaealöjfoung  mit  einer  ventral  befestigten,  kapuzenf örmigen  Etappe 
überdeckt  ist,  die  sich  dorsal  in  einen  völlig  geschlossenen  Hautsaum 
fortsetzt  Die  Bänder  der  Klappe  und  d€is  Hautsaumes  sind  mit  einem 
schmalen  Muskelbändchen  ausgestattet  Offenbar  ist  diese  bisher  bei 
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keiner  Art  beobachtete  Einrichtung  geeignet,  nach  dem  Auspressen  des 
verbrauchten  Atemwassers  aus  dem  Cloacalrohr  einen  Verschluß  des- 
selben zu  bewirken,  um  so  bei  der  nun  folgenden  Erweiterung  der 
Kiemenhöhle  während  des  »Einatmens«  ein  Rückströmen  des  Atem- 
wassers zu  verhindern. 

Die  Klappen  sind  stets  ventral  angebracht,  versperren  also,  da  die 
Ventralseiten  aller  Einzeltiere  der  geschlossenen  Stockspitze  zugekehrt 
sind,  die  Cloacalöffnungen  nach  dieser  Seite.  Eine  gewisse  Starrheit  ist 


Pyrosoma  apcrculatum  nov.  spec. 
Fig.  A.  Der  Stock.  1 : 2.      Fig.  B.  Alte»  Einzeltier  von  rechts.  1 : 13. 
Fig.  C.  Klappe  mit  Hautsaum  über  der  Cloacalöffnung,  von  der  Dorsalseite.  1 : 15. 

diesen  Deckeln  deshalb  eigen,  weil  sie  mit  Mantelgallerte  überzogen 
sind.  Der  gemeinsame  Cloacalraum  ist  zufolge  der  Stockform  sehr  weit, 
der  im  Wasser  vorauseilende  geschlossene  Pol  relativ  stumpf.  Es  läßt 
sich  nun  denken,  daß  durch  den  mit  Muskelfäden  ausgestatteten  Haut- 
saum die  Cloacahiffnung  verengert,  der  Wasserstrom  demnach  mit 
größerer  Kraft  an  der  relativ  starren  Klappe  anprallt  und  nach  der 
gemeinsamen  Egestionsöffnung  reflektiert  wird,  woraus  ein  stärkerer 
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Rückstoß  resultieren  müßte.  Für  die  Fortbewegung  der  stumpfspitzigen 
Kolonie  könnte  das  nur  von  Vorteil  sein. 

Was  die  Knospungsverhältnisse  anlangt,  so  zeigen  nur  die  Einzel- 
tiere mittleren  Alters  spärliche  Knospon.  Höchst  charakteristisch  ist, 
daß  diese  auf  liiißorst  frühen  Stadien  vom  Stoio  abgeschnürt  werden, 
zu  einer  Zeit,  wo  sie  noch  tnehrscliichtigc  Bläschen  darstellen. 

Genaueres  über  diese  Yerhältoisse  wird  im  Tieiseewerk  gegeben 
werden. 


6.  Btürag  zur  Kenntnis  der  Moosfaima  der  kanarltelien  Inseln. 

Ton  Fr.  Heinis. 
:ZoologÌ8obe«  Institat  BueL) 
(Mit  S  FSgoren.) 

etngeg.  16.  Oktober  19Û8. 

Anf  Brauchen  TOn  Herrn  Prof.  Dr.  Zschokke  hatte  Herr  Dr. 
A.  G-ntzwiller  in  Basel  die  Freundlichkeit,  anläfilich  einer  Beise 
schweizerischer  Gelehrter  nach  den  kanarischen  Inseln,  einige  Moos- 
proben für  mich  zu  sammeln.  Durch  die  Güte  Ton  Herrn  Prof.  Dr. 
Siebenmann  in  ^aei  wurde  der  Sammlung  noch  eine  weitere  Probe 
beigefügt  Den  genannten  Herren  sei  hier  für  ihre  freundliche  Mtthe 
der  beste  Dank  ausgesprochen. 

Die  Untersuchung  der  Moospolster  ergab  in  geographischer  Be- 
ziehung für  die  Verbreitung  einzelner  Arten  ganz  interessante  Besnltate. 
Aufgefunden  wurden  33  Bhizopoden,  8  Botatoren,  10  Tardigraden, 
einige  Nematoden  und  Oligochaeten,  sowie  Beste  von  Oribatiden. 

Das  gesammelte  Material  stammt  von  folgenden  Orten  der  Insel 
Tenerifa. 

1}  Agua  Garcia,      pnum-  und  Neckera-Basen. 
2]  Agua  Garcia,  Ditrichum-Basen  ans  dem  Lorbeerwald. 
3;  Springbrunnen  des  Humboldt-£urhause8  OrotaTa,  Hypnum- 
Basen,  feucht. 

4)  Lorbeerwald  von  Mercedes,  Br  ach  y  th  ecium -Basen. 

5)  Lorbeerwald  bei  Taganacea^  Plagiothecium-Basen,  Ihdlama 
däatata  anf  Persea  radica,  Laums  canariensis  usw. 

Aufgefundene  Arten. 
Pretezoa. 

1.  Atnoeba  tt nicola  Greeff. 

Verhältnismäßig  selten;  meist  Exemplare  tou  80 — 120  /i.  Auch 
Cjsten.  In  Probe  1  und  ö. 
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2.  Amoeba  striata  Penaxà. 
Typische  Fonn;  zahlreich  in  Probe  3. 

3.  Amoeba  guttata  Dujardin. 
Zwei  ükemplare  in  3 

4.  Amoeba  ftmda  0ruber. 

Eine  Amöbe  von  90  ^  identifizierte  ich  als  AmoAa  fiuida  Gruber 
(Fenard,  Faune  rhizopodique  dn  Bassin  du  Léman  1902.  p.  42).  Zwei 
contractile  Vacuolen.  In  3. 

5.  Corycia  flava  Gkeeff. 

Einige  abgeslûrbeiie  Individuen  in  3. 

6.  LHfflugia  pijriformü  var.  bnjophüa  Penard. 

In  1  und  2  häufig  als  Varietät  ^w^op^V/a  Penard.  Länge  70 — 110/i. 

Der  Detritus  der  Moosrasen  ist  ziemlich  reich  an  DiatomeeUi  die 
Diffiugien-Grehäuse  sind  deshalb  fast  ausschließlich  ans  Diatomeen  auf- 
gebaut 

7.  Difflugia  pyrifomm  var.  laemtria  PenanL 
Wenige  Tiere  in  8.  L&nge  140  ft. 

8.  Difflwjid  [ilobidosa  Dujardin, 
Einige  Exemplare  in  1,  4  und  5. 

9.  Diffktgia  Utàda  Penard. 

DiffUtgia  lucida  ist  eine  außerordentlich  charakteristische  Form 
der  Moosrasen  trockener  Standorte;  sie  Tertiitt  an  diesen  Orten  Difflu' 
gia  pyriformis,  H&uûg  in  1,  2, 4  und  6.  Auch  encystierte  Individuen. 

10.  Difflugia  constricta  (Ehrenberg). 

Difflwjin  cnnslrirta  ist  in  allen  Moosproben  der  gemeinste  Rhizo- 
pode.  Unter  den  vielen  veräuUerlicheii  Formen  dieser  Art  schienen 
zwei  ziemlich  kunstant  auf/.utroten  :  a.  breite  Form,  162  /<  lang,  lOö  p 
breit  (Penard,  Faune  rhiz.  i;h)2,  p.  21>9,  Fig.  1). 

b.  lüngli«  he  Form,  40  ii  breit,  64 lang  (Penard,  Faune  rhiz. 
1902,  p.  299,  Fig.  5]. 

11.  Centiopijris  aculcata  var.  discoides  Penard. 
Mehrere  £2xemplare  in  Probe  3.  Grehäuse  ans  Diatomeen  auf- 
gebaut. 

12.  Ceatropyxü  laevigata  Fenard. 
4  typische  Tiere  in  2. 

*  Die  Nummern  iMnehen  sich  «uf  das  FimdortivenEeiohnis. 
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13.  Nebeln  mUaris  Leidy. 

In  2  und  5  zahlreich.  Auch  encystiertc  Ex('ni]>lrtre.  Unter  den  nor- 
malen Nebcia  collarL^  Leidy  fand  sich  hiiufip:  eine  monströse  l^'orm  vou 
102  //  Länge  und  58  //  Breite,  bei  welcher  das  Ge- 
häuse  in  der  Mitte  am  hreitesten,  an  beiden  Enden  da- 
gegen etwas  verschmälert  crsclieint  (Figur  1). 

14.  Nebela  tubuiom  Peiiard. 
Ein  ODziges  Exemplar  von  180  f*  LSkaga  in  1. 

15.  Ndida  lagenifonnis  Penard. 

Zahlreich  in  5.  Alle  Tiere  waren  entweder  ency- 
stiert  oder  durch  leere  Gehäuse  v(  i-tr(>ten. 

16.  Edeopera  petricoUi  Leidy. 
Typische  f  om.  (Penard,  Ij'aune  rhiz.  p.  d82,  Fig.  2.)  In  2. 

17.  Hekopera  rosea  Penard, 

In  2  häufig.  Länge  84—96  ft. 

18.  Jj'ceUa  viägaris  Lhieuberg. 

In  3  und  ô. 

19.  Aredia  arenaria  Greeü, 
Selten  in  1  nnd  4. 

20.  Euglypha  aheolaUi  Dujardin. 

In  4. 

2L  Eugbjphd  ciliaUi  ^EhrenbergJ. 
Mit  und  ohne  Bornen  in  1  und  5. 

22.  Euglypha  strigosa  Jjieidy. 
Wenige  Exemplare  in  1. 

23.  Euglypha  compresM  Carter. 

Ein  einziges  Individuum  in  2. 

24.  Euglypha  laevis  Perty. 

Mehrere  Exemplare  dieser  kleinen  Moosfonn,  auch  encystierte,  in 
1  und  2. 

25.  Amdina  semimdum  (Ehrenber^. 
Typische  Form  von  62  ju  Länge  in  5. 

26.  AswimamuaeorumQfJX^ 
Greefl  hat  1888  (Sitzungsberichte  d.  Ges.  z«  Bef.  der  ges.  Natur- 
im.  Marburg  1888,  S.  117)  eine  Ton  Assuima  mninulum  (Ehrbg.) 
Terschiedene,  viel  kleinere,  tief  graubraune  Form  als  AsnUina  muaeo^ 
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rî/w  beschrieben.  Penard  beschrieb  später  (Faune  rhizopodiqiie  1902, 
p.  öiy)  ebenfalls  eine  kleine  Varietät  von  Ass^niina  seminnlitm  nm\ 
nannte  sie  AssiiUna  niiiior.  Kin  Vergleicli  fier  Heschreibunpeii  von 
G  ree  ff  und  Penard  ergibt  die  Ubereinstimmung  der  Form  Asmlina 
idimorum  Greeff  mit  Assi/lina  iniitor  Pen.  Infolgedessen  ist  in  Zu- 
kunft Assiffin/i  minor  Penard  fallen  zu  lassen. 
In  1  und  5. 

27.  SpheTwderia  dentata  Fentiid, 
Ëinige  Exemplare  iu  4. 

28.  Trinema  €uàiekf9  (Ehrenberg). 
Häufig  in  1  und  5;  meist  als  var.  bri/ophUa, 

29.  T riiicma  linrare  Penard. 
Wenige  Exemplare  von  22    Länge  in  1. 

80.  CbryUtton  dubüm  Taraaek. 
Zahlreich  in  typischer  Fonn  in  1,  4  xmA  5. 

31.  Ampiätrema  spec. 

Ins. 

32.  Öromm  spec. 

In  3. 

33.  Bhaphxliojihrya  degaiis  Hertwig  &  Lesser. 
Durchmesser  36      In  3. 

Rotifera. 

Die  Botatoren  waren  in  dem  untersuchten  Material  yerhältnis- 
m&fiig  spärlich  vertreten.  Sicher  identifiziert  werden  konnten  6  For- 
men. In  2j  3  u.  5  befanden  sich  eine  Anzahl  2/2  zähniger  Oallidinen, 
welche  nach  dem  Befeuchten  nicht  wieder  erwachten  und  daher  nicht 
genau  bestimmt  werden  konnten. 

1.  lioU/er  tardus  Ëbrenherg. 
3  Exemplare  in  1. 

2.  CküUdina  Umgiivstrü  Jnaon. 

In  6. 

3.  Caüidma  vorax  Jmwm^ 
Caäidina  vorax  Janson  gehört  zu  den  »symbiotiechen«  Formen. 
Beim  Kriechen  hinterläßt  das  Tier  ähnlich  wie  C,  aymhiotiea  Zel.  eine 
deutliche  Fußspur.  3  Exemplare  in  4. 

4.  CuUuiiîia  miätispiiwsa  Thompson. 
2  Exemplare  in  4. 
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6.  CaUidina  sifminoHea  Zdinka. 
Kauapparat  stets  mit  3/3  Zafancfaen.  Wenige  Tiere  in  5. 

6.  Callidina  UìigustiroUi.s  Murray. 
Typische  Form  mit  tiefbraun  gefärbten  180  ^  langen  Gehäusen. 

Nenatoden. 

Nematoden  fanden  sich  in  geringer  Zahl  in  allen  Moosrasen.  Er- 
wähnt sei  nur: 

Bunonema  richtersi  TijgNtkîôià. 

Nach  Richters  scheint  diesw Nematode  ein  richtiger  Kosmopolit 
zu  sein.  Bis  jetzt  ist  er  bekannt  aus  dem  Schwarzwald,  Taunus,  Eng- 
landf  Kerguelen,  Possession  Island;  von  mir  auch  in  den  Schweizer 
Alpen  und  im  Jura  nachgewiesen. 

OUgochaeten. 

Einige  junge,  unbestimmbare  Tiere  in  8. 

Tardigradeu. 

Durch  die  Beobachtungen  von  Richters  und  Murray  ist  be- 
kannt, daß  die  Tropen  relativ  arm  sind 
an  Tardigraden.  Eine  groBe  Ausbeute 
an  Bärtierchm  war  demnach  kaum  zu 
erwarten.  Immerhin  erf^ab  die  Unter- 
suchung die  Anwesenheit  von  10  Arten. 

Gattung  Behiniseus^ 

1.  EtMniacus  aretomys  Ehrenberg. 

Mehrere  Exemplare  in  1  und  .">. 

2.  EchiniM-tfs  quadnspirtosrtfi  Richters. 
Zwei  Exemplare  und  1  Uelege  in  2. 

spec.  (Figur  2.) 
1  Exemplar  in  1. 

Diese  Form  gehört  offenbar  zur 
Gruppe  des  EdUnÌ9CU9  islandicua 
Bichters.  Segment  III,  IV  u.  Y  paarig. 
An  lateralen  Anhangen  sind  vorhanden  : 
4  Fäden  a,  d,  und  e.  Dorsal:  Am 
hinteren  Band  des  2.  Plattenpaares  ein  kleiner,  dreieckiger,  stumpfer 
Dom  und  am  flinterrand  des  3.  Plattenpaares  ein  längerer  Dom.  Beine 
vierhrallig.  Viertes  Beinpaar  mit  Domenfalte.  Mittlere  Krallen  ohne 
zurttckgekrttmmten  Haken.  Eine  Granulation  der  Panzerplatten  konnte 
nicht  beobachtet  werden. 
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Da  kein  Gelege  aufgefunden  werden  konntei  sehe  ich  vorläufig  von 
einer  definitiven  Benennung  ab. 

Gattung  Miacrobiotuê» 

5.  Marrobioius  hufeiaiidü  0.  Schultee. 
Vereinzelt  in  1,  2  und  5.  £ier  nur  in  1  und  2. 

6.  Maerobiotm  intermediuB  "PÌBÌB. 

2  Exemplare  in  3;  6  Exemplare  in  5. 

7.  Maerolfiotus  tubereiäatua  Plate. 

Ein  Tier  in  6. 

8.  Macrobiohis  echmogenitus  Eichterv. 
Häufig  in  3;  vereinzelt  in  6.  Eier  vorhanden. 

9.  Maavinotus  spec. 

Außer  den  genannten  Formen  traf  ich  in  4  noch  einen  andern 
Siacrobioten  von  220  fn  Länge  mit  ovalem  Schlundkopf  mit  jederseits 
zwei  st&bcheiifCn  iiiigen  riiif  ineinlagerungen  von  ungefähr  gleicher  GröBe. 
Krallen  vom  hufdancU^Typus.  Keine  £ier  beobachtet. 

Gattung  Milnesium. 

10.  MInmum  tanUgradum  Doyère. 
Wenige  Tiere  von  400>-600  ii  Lange  in  6. 

Oriliiilidae. 

Die  im  Untersuchuni^smaterial  enthaltenen  üeste  ließen  keine  ge- 
naue Bestimmung  mehr  /u. 
Basel,  14.  Oktober  IBOB. 

7.  The  rate  of  growth  of  the  Reef- Building  Corals. 
By  F.  Wood  Jone*,  B.Sc.  F.S.Z. 

eingeg.  17  Okiober  1908. 

The  observations  were  made  by  the  author  dazing  a  residence  of 
15  months  on  the  Keeling^Oocos  atoll;  all  the  measurements  were  made 
upon  living  colonies  that  were  growing  in  their  natural  habitats,  and 
none  weremoved  from  their  original  sites  for  the  purposes  of  observation. 
A  pamphlet  on  this  subject  was  printed  privately  by  Bale  andDanielssoD. 
London  1908.  It  is  claimed  that  the  results  of  these  observations  are 
more  accurate  and  more  definite,  than  those  that  have  been  previously 
recorded.  Since  a  remarkable  inconstancy  was  noticed  in  the  rate  of 
growth,  and  temporary  phases  of  activity  altecnated  with  phases  of  entire 
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eeaaation  of  growth ,  all  obserrations  that  only  cover  abort  interralB  of 
time  are  of  but  little  value;  and,  in  this  inquiry,  no  measurements  were 
record  eel  :  unit  ss  the  growing  colony  had  been  nnder  observation  for  a 

period  of  100  days. 

It  is  iiointed  out  that  all  coral  colonies  increase  in  size  by  tlie  sur- 
face division  of  the  zooids,  and  that  therefore  the  shape  of  the  colony 
is  a  great  factor  in  determining  the  rate  of  its  growth.  The  ma?;sive 
colonies,  that  are  the  most  important  agents  in  making  island  dry  land, 
have  been  the  subjects  of  but  few  accurate  observations,  for  their 
measurement  is  not  so  easy  as  is  that  of  the  branching  forms.  The 
results  obtained  by  the  author  agree  most  nearly  with  those  obtained 
previously  by  Dr.  Guppy  upon  the  same  islands,  and  differ  somewhat 
widely  from  some  of  the  older  obserrations. 

The  massive  forms  an  avera^a-  incaease  of  '  of  their  circum- 
ference in  10Ô  Jays,  and  the  brandling  forms  ■^rcv»  at  the  averaj^e  rate 
of  2,74  centimetres  in  100  days,  —  or  roughly  3,7  inches  in  a  year. 

II»  MitteUimgeii  ans  Hnfleen,  Institnten  wm. 

1.  l).'is  K^l.  Institut  für  lìiiinenfìschcrei  m  Friedi  i(  lisha^en  am 
Müggelsee  bei  Herlin.  hervorgegangen  aus  der  J^iologiscLcu  Station  des 
Deut«:chen  Fischereivereins,  wurde  am  3.  Oktober  d.  J.  eröffnet.  Es  hat 
die  Aufgal)e,  durch  wissenschafth'rhe  üntersuchuni^en  und  Arbeiten 
die  Fischerei  in  den  Biunengewilssern  zu  heben.  Dies  soll  auf 
verschiedenen  Wegen  erreicht  werden.  In  erster  lanie  sollen  die  biolo- 
gischen Verhaltnisse  der  Fische,  ihre  Fortpliauzung,  ilire  Ernährung, 
ihre  Wanderungen  usw.  erforscht  werden,  damit,  ähnlieh  wie  es  bereits 
für  die  Teichwirtschaft  geschehen  ist,  eine  rationelle  Wirtschafts- 
lehre für  die  Seen,  Flüsse  und  Bäche  aufgestellt  werden  kann. 
In  zweiter  Linie  soll  ein  für  die  Fischerei  möglichst  günstiger  Modus 
vivendi  gegenüber  den  von  der  modernen  Kultur  in  unsern  Gewässern 
durch  den  Einfluß  der  Industrie,  Schiüalirl  und  Landesmelioratiou  her- 
beigeführten Veränderungen  angestrebt  werden.  Weiter  soll  das  In- 
stitut auch  Unterrichtszwecken  dienen,  indem  darin  Kurse  und 
praktische  Übungen  für  Fischerei-Interessenten  und  Beamte,  welche 
mit  der  Fischerei  zu  tun  haben,  abgehalten  werden,  und  endlich  soll 
Geehrten  Gelegenheit  geboten  werden,  süfiwasser-biologische  Studien 
zu  betreiben.  Leiter  des  Instituts  ist  Dr.  F.  Schiemenz,  Professor 
für  Fischerei  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin,  Assistent 
für  Biologie  cand.  rer.  nat.  H«  Törlitz,  Assistent  für  Chemie  Dr.  G. 
Flenske,  Yolontarassistent  Dr.  Ph.  Depdolla. 
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2.  Lìnnean  Society  of  Now  South  Walot. 

Abstract  of  i'rüct-cdiugs,  August  2Ütb,  lüüb.  —  Ine  i'rttsident  invited 
discussion  upon  the  general  question  of  the  welfare  of  the  indii^noui  faana 
and  flora,  and  the  best  means  of  safeguarding  It.  —  The  Secretary  gave 

a  brief  fiummary  of  the  various  attempts  to  preserve  faunas  and  floras  from 
extermination  in  other  rountrirs  and  States  hy  mcnns  ff?^  of  prntrrtpd  National 
Parks  and  lleserves,  with  or  without  the  co-operaiiua  ul  contiguous  private 
estate-owners  ;  [h]  of  restrictive  legislation  enacti&g  the  permanent  protection 
of  animais,  etc ,  for  specified  periods,  or  during  close  seasons,  preventing 
undesirable  introductions  and  exports,  etc.;  and  [e)  of  educational  or  other 
organisations  for  the  enlightenment  <>f  thn^^e  in  need  of  it,  in  order  to  pre- 
vent or  minimise  the  wanton  destruction  of  animals  and  plants.  —  Mr.  A. 
J.  North,  of  the  Australian  Museum,  contributed  a  short  paper  on  Bird- 
Protection  and  Bird-Destruction  in  New  South  Wales**,  in  vhich  he  pointed 
out  certain  weak  points  in  the  original  Acts  in  i  n  ce  in  the  State,  and  out- 
lined the  efforts  which  had  Vieou  m  ide  to  remedy  them.    It  was  impossible 
to  ati'ord  full  protection  to  many  species  unless  absolute  ]'.rotertinn  was  !ri\  en, 
because  of  irregularities  in  breeding  habits.   Vast  destruction  of  birds  was 
due,  directly  or  iniUrectly,  to  the  introduction  of  undesirable  aliens,  parti- 
cularly rabbits  and  foxes ,  and  to  the  efforts  made  to  keep  these  in  check. 
He  advocated  the  reprinting  of  the  Acts  in  force,  together  with  the  additions 
that  had  been  snhsequently  made,  in  the  newspapers  so  that  the  widest  pxibli- 
city  might  be  given  to  them.  Gould  tSoeietics  might  very  adviiutageously  be 
inaugurated  throughout  the  State,  to  take  up  work  on  the  lines  so  success- 
folly  followed  by  the  Audubon  Societies  of  the  United  States;  and  to  bring 
about  the  observance  of  „Bird  Day"  in  the  schools.   But  there  could  be  uo 
doubt  that  perh,i]is  the  most  nri.rc'iit  need  at  present  was  better  administration 
of  the  legislation  provided  in  the  existing  Acts.  —   Mr.  Frank  laruell, 
Chairman  of  the  National  Park  Trust,  spoke  of  an  unsuccessful  movement, 
largely  for  the  protection  of  the  native  flora  and  ihuna,  which  he  had  initia- 
ted in  190&.  The  Premier  at  the  time,  Mr.  (now  Sir)  Hector  Carruthers, 
warmly  supported  the  movement;  but  the  I'  11  necessary  to  provide  for  its 
effectiveness  was  not  carried;  and  tlie  effort  l.tiic  d.    Still  more  recently  he 
had  been  instrumental  iu  getting  a  proposed  bill  drafted,  to  provide  for  the 
introduction,  acclimatisation  and  preservation  of  animals  and  birds  which 
are  or  may  be  deemed  to  be  of  economic  value  to  New  South  Wales,  and  for 
other  purposes  consequent  thereon  or  incidental  thereto,  to  be  known  as  the 
Birds  and  Native  Anitualr*  Protection  and  Acclimatisation  Act,  IHl )(»'';  hut 
until  the  Cabinet  made  it  a  Governnuiit  measure,  iti<  ehanee  of  comin»^  iuîo 
operation  was  reuiute.  With  reference  to  the  National  l'aik,  tlie  speaker  said 
that  the  Trustees  iully  recognised  that  it  was,  first  and  last,  the  People'a 
Park;  that  they  were  keenly  alive  to  the  desirability  of  preserving  the  native 
plants  and  animals  throughout  the  area  of  60  square  miles  under  their  jnrip- 
dietiou;  that  they  had  reason  to  be  gratified  not  only  with  the  nay  in  which 
the  Park  was  fulfilling  its  purpose  as  a  sanctuary  for  bird  and  other  life,  but 
with  the  more  appreciative  attitude,  on  the  part  of  those  who  visited  the 
Park,  to  the  main  objects  of  the  Reserve,  as  well  as  to  what  the  Trust  was 
trying  to  make  it.  He  condttded  an  interesting  address  by  oflPering  the  So- 
ciety his  hearty  support  —  Mr.  F.  J.  W.  Harrison,  Secretary  to  the 
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Kuriiig-Gai  Chase  Trust,  spoke  of  the  magnificent  possibilities  of  the  Chase, 
as  a  national  park  and  preserve,  though  these  were  not  being  fully  realised 
quite  so  rapidly  as  the  members  ot  the  Trust  wished  to  see,  partly  because 
of  the  natonl  obaUdes  in  the  way  of  affordixig  adequate  protection  to  the 
fauna  and  flora  with  tiie  reaoureea  at  their  disposal;  and  partly  because  ma- 
rauders were  apt  to  take  advantage  of  this  deficiency.  They  had  a  large  area, 
about  35,B0U  acres  to  deal  with;  at  present  only  3,500  acres  were  enplosedj 
much  of  it  was  very  difficult  to  patrol  adequately  on  account  of  the  physical 
configuration  of  the  area;  and  so  much  of  it  was  at  present  unfenced.  Still 
the  TVoatees  were  sangoine  as  to  the  futnre  of  the  Obaae  ;  because  they  woe 
hopeful  of  improving  the  existing  conditions  by  degrees,  as  well  as  of  Seeing 
a  steadily  irrowing  intelligent  appreciation  of  the  right  way  to  tri-rtt  n  People's 
Park  on  the  pa»t  of  those  who  had  acfpss  to  it.  —  Mr.  F.  Montague  llo- 
thery,  Secretary  of  the  Animals  I  rotecliou  Society  of  New  South  Wales^ 
spoke  of  the  interest  of  the  Society  which  he  represented,  in  the  subject  before 
tiiie  Meeting;  and  of  tibe  steps  which  it  had  already  taken,  or  proposed  to  take, 
to  advance  matters,  among  others  by  arranging  for  a  deputation  to  wait  upon 
the  Colonial  Secretary.  Personally  he  advocated  the  rej)eril  of  the  liirds*  Pro- 
tection Act  of  1901,  because  it  was  cumbersome  and  misleading,  in  favour  of 
a  simple  Act  which  should  provide  for  the  protection  of  all  birds  and  their 
eggs,  with  the  exception  of  those  birds  regsjrded  as  pests,  to  be  spedfled  in 
a  separate  schedule.  —  Mr.  J.  H.  Maiden,  representing  the  Royal  Society 
ol'  New  South  Wale«,  eomrmiüir;ite<l  a  letter  which  had  been  received  from 
the  Ivoyal  Society  tor  the  Proteeti^n  i>f  liiid'J  in  London,  ii^ion  the  suliject  of 
the  treatment  which  is  now  being  meted  out  to  Lirds  of  Paradise  in  New 
Guinea  since  the  redssion  of  the  Proclamation  made  in  1904  for  the  pro- 
tection >>f  these  birds;  and  asking  for  the  support  of  the  Society  in  obtaining 
a  renewal  of  the  Proclamation.  The  Royal  Society  of  New  South  Wales  had 
neeordiugly  ;>})pr(iached  the  Commonwealth  Government  through  the  kind 
ofiices  of  the  I'remier  of  New  South  Wales.   Copies  of  the  correspondence 
were  communicated  to  the  Meeting.   The  speaker  then  addressed  himself 
more  particularly  to  the  dilficnlt  question  of  the  best  means  of  securing  the 
protection  of  native  plants.   As  the  representatlTe  of  the  Zoological  Society 
of  New  South  Wales  also,  Mr  Maiden  communicated  a  message  from  the 
Hon.  Secretary  to  the  eliect  that  the  Society  was  arranging  for  a  deputation 
to  the  Premier.  —  Mr.  H.  Ethe ridge,  junr.,  Curator  of  the  Australian 
Museum,  spoke  in  favour  of  the  retention  of  most  of  the  clauses  of  the  Act 
of  1901,  provided  the  Act  was  properly  put  into  operation    For  example, 
the  present  Act  provided  that  mere  possession  of  a  scheduled  bird  was  suffi- 
cient to  constitute  liability:  this  was  a  wise  provision  and  should  be  retained. 
Hie  existing  schedules,  however,  were  defective  and  confusing.  The  sug- 
gestion that  the  birds  that  might  be  shot  should  be  specified,  and  all  others 
protected,  was  an  excellent  one.  The  urgent  need  for  reform  in  the  admini- 
stration of  the  Act  was  evidenced  by  the  enormous  amount  of  trapping  of 
native  birds,  inehuling  scheduled  birds  such  as  the  lyre-bird,  for  commercial 
purposes,  and  by  the  openly  conducted  sale  of  scheduled  birds,  such  as  sea- 
gulls, in  Sydney.  —  Mi.  Dea  ne  specially  referred  to  the  very  serious  com- 
plications which  the  rabbit-destruction  question  created,  so  long  as  the  laying 
of  open  pôisoned  baits  and  the  poisoning  of  waterholes  were  resorted  to  on 
e  large  scale.  —  Mr.  K.  T.  Baker  entered  a  plea  for  provision  for  the 


Digitized  by  Google 


720 


reservation  of  future  national  parks  in  the  Dorripro,  on  the  Richmond  River,in 
the  Pillaga  Scrub,  and  elsewhere,  before  it  was  too  late.  In  time  to  ooma 
«neh  leserre«  would  be  important  additions  fo  the  natioiul  vmhb  of  Hio  State 
and  of  Australia,  as  well  as  of  great  importanoe  from  a  botanical  standpoint 

—  Mr.  H.  J.  Carter  and  Mr.  E.  Ckeel  offered  obserYations  on  speeial 
phases  of  the  question;  and  the  President  summarised  the  suggestions  which 
had  been  put  forward.  —  It  was  thereupon  resolved'  - —  1)  That  the  hearty 
congratulatiouh  of  the  Meeting  be  tendered  to  Proleöäor  Bald  win  Spencer, 
of  Melbouine  University,  the  leader  of  the  influMitial  deputation  which  waited 
upon  the  Prime  MinisteT  of  the  Commonwealth  on  5th  August,  upon  its  fa- 
vourable reception,  with  promisiiii;  results.  The  object  of  the  deputation 
was  to  urjre  {a''  That  the  exportation  of  the  skins  and  plumes  of  certain 
Australian  birds  should  be  prohibited;  [b]  That  Lord  Aveburj'S  Bill  in  the 
British  Parliament  be  supported  ;  and  (e)  That  the  Federal  power  be  used  ss 
Ist  sa  piaetieable  for  the  preservation  of  Üt9  bird*life  of  Australia  simI  Papoa. 

—  2)  That  a  subcommittee  consisting  of  Messrs.  R.  T.  P>aker,  W.  W.  Frog- 
gatt,  A.  G.  Hamilton,  J.  H.  Maiden,  A.  J.  North,  and  the  ex  officio 
Members,  be  appointed  to  confer  with  the  other  Societies  which  are  contem- 
plating an  appeal  to  the  Government,  so  as  to  promote  co-operation  in  this 
end  otiher  respects. 

m.  Personal-Notlzeii. 

Herr  Dr.  E.  Neresheinier,  zurzeit  Privatdozent  a.  d.  KgL'  technischen 
Hochschule  und  Assistent  a.  d.  Egl.  biolog.  Yersnchsstationf.  Fischerei, 
München,  wurde  fttr  1.  Januar  1909  als  AbteüungsTorstand  an  die 

k.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  in  Wien,  Tmnner- 
straBe  3,  beraten. 

Oreifswald. 

Herr  Dr.  R.  Sti-eiff,  bisher  am  Zoolog.  Institut  iti  Gießen,  ist  seit 
1.  Oktober  d.  J.  Assistant  am  Zoologischen  Institut  der  Universität. 

Berichtigung. 

In  dem  Aufsatz  von  C.  Börner  über  Chermesiden  I,  Bd.  33, 
S.  611  ist  zu  lesen,  Zeile  5  v.  u.  (Anmerkung)  zwischen:  ,,die  Länge*' 
»Fühlergeiliellänge  zur  «  einzuschalten;  Zeile  4  v.  u.  dag^en: 
»zur  Tarsaldiagonale  des  Vorderbeines ^  zu  streichen. 

8.  603  sind  die  Figurennummem  ó  u.  6  sowie  7  u.  8  zu  tauschen, 
um  sie  in  Einklang  mit  den  Knmmem  der  Erklärung  zu  bringen. 


In  dem  Aufsatz  TOn  F.  Poch  e  über  die  Anatomie  und  die  sjBte* 
matische  Stellung  von  Bradypus  torquatus  (HI)  Bd.  33,  S.  567  ist  zn 
lesen  S.  667,  Zeile  2  t.  n.:  Hemibmdypus  statt:  Semyhradifpus, 
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L  Wlmnmbaftllche  Mltlellnn^en. 

1.  Die  S09.  Hornfäden  der  Selachier  und  die  Fiossenstrahien  der 

Knochenfische. 

Von  Prof:  Dr  H.  E.  Zip  gl  er  in  Jen». 
(Mit  4  Figuren.) 

eiogeg.  15.  Oktober  ldO& 

In  einer  Abhandlnng,  welche  Aurel  Ton  Bzilj  im  Jahre  1907  in 
den  Ânatomiechen  Heften  TeroffentHdite',  wurde  die  Behanptimg  auf- 
gestellt, daß  die  Floasenstrahlen  der  Knochenfische  im  Ectodenn  ent- 
st&nden,  und  daß  Deckknochen  des  SchultergOrtels  aus  abgespaltenen 
Teilen  des  Ectoderms  herrorgingen.  Ich  bezweifelte  alsbald  'die  Bichtig- 
keit  dieser  Angaben,  denn  die  Betrachtung  der  Abbildungen  ergab,  dafi 
die  Präparate  des  Verfassers  allerlei  Zerreißungen  des  Ectoderms  ge- 
zeigt haben  (1.  c.  Fig.  11,  13, 14, 15, 17,  18). 

i  A.  V.  Szily,  Ilistogenetiftcbe  Unienachuugen.  £r»ter  TciL  Anatom.  Hefte. 
Heft  100.  Wiesbaden  1907. 
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Da  die  erwähnte  Behauptung,  wenn  sie  richtig  wäre,  eine  große 
theoretische  Bedeutung  hätte,  so  schien  mir  eine  Nachuntersuchung 
durchaus  nötig  zu  sein  ;  ich  betraute  daher  einen  meiner  Schüler  mit  der 
Aufgabe,  die  Entstehung  der  Knochen  des  Schulterg^rtels  zu  verfolgen, 
während  ich  einen  andern  Schüler  veranlaßte,  die  Bildung  der  Flossen- 
strahlen der  Knochenfische  und  der  diesen  vorhergehenden  sog.  Hom- 
fäden  bei  Knochenfischen  und  Selachiem  von  neuem  zu  untersuchen. 

Herr  Vogel,  dessen  Thema  die  Bildung  des  Schultergürtels  war, 
fand  in  der  Entwicklung  der  Forelle  bald  dieselben  Stadien  wieder,  auf 
welche  Szilj  sich  berufen  hatte;  das  Ectoderm  zeigte  aber  stets  eine 
scharfe  Begrenzung  gegen  das  Mesoderm,  so  daß  von  einer  ectoder- 
malen  Entstehung  der  Knochen  keine  Rede  sein  konnte. 

Inzwischen  erschien  aber  eine  neue  Mitteilung  von  Szily,  in  wel- 
cher er  seine  früheren  Angaben  als  irrtümlich  zurücknahm,  jedoch  eine 


Fig.  1.  Querschnitt  durch  die  Brustflosse  eines  Acanihiaa-Tjvahryo  von  5,5  cm  Länge. 
Zeichnung  von  £.  Brohl,  ep,  Epidermis;  el,  Elastoidinfäden  [sog.  Homfdden). 

Beteiligung  des  Ectoderms  an  der  Bildung  der  Flossenstrahlen  aufrecht 
hielt^  wenigstens  in  dem  Sinne,  daß  die  basale  Zellenschicht  des  Ecto- 
derms an  der  ersten  Anlage  dieser  Gebilde  Anteil  habe^ 

Ich  berichte  hier  ganz  kurz  über  die  Ergebnisse  der  Arbeit  des 
Herrn  E.  Brohl,  welcher  auf  raeine  Veranlassung  sowohl  die  Bildung 
der  sog.  Hornfäden  als  auch  die  Entstehung  der  Flossenstrahlen  unter- 
suchte. Seine  Abhandlung',  zu  welcher  zahlreiche  Figuren  gehören, 
wird  voraussichtlich  in  der  Jenaischen  Zeitschrift  veröffentlicht  werden. 

Die  sog,  Hornfäden  der  Flossen  der  Selachier  sind  keine  Epidermis- 

*  A.  V.  Szily,  Die  einleitenden  Vorgänge  zur  Bildung  der  knöchernen  Flossen- 
strahlen  ia  der  Schwanzflosse  bei  der  Forelle,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Phylogenese 
dieser  Hartgebilde.  Anat.  Anzeiger  31.  Bd.  1907. 
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gebilde;  ihr  Name  ist  also  nicht  zutreffend  und  würde  besser  durch  das 
Wort  Elastoidinf äden  ersetzt  werden,  da  Krukenberg  die  Sub- 
stanz dieser  Fäden  wegen  ihrer  chemischen  Verwandtschaft  mit  dem 
Elastin  der  elastischen  Fasern  als  Elastoidin  bezeichnete. 

Was  die  Entstehung  dieser  Elastoidinfäden  bei  den  Selachiem  betrifft, 
so  verweise  ich  zunächst  zur  Orientierung  auf  Fig.  1,  welche  einen  C^uer- 
schnitt  durch  die  Brustflosse  eines  5,5  cm  langen  Acanthias  darstellt. 
Die  dunkeln  Querschnitte  der  Elastoidinfäden  liegen  sehr  nahe  au  der 
Grenzlinie  des  Ectoderms,  welches  aber  ohne  jede  Unterbrechung  dar- 
über hinwegzieht.  Das  Mesoderm  ist  in  der  Nähe  der  Fäden  verdichtet, 
und  die  Kerne  beginnen  sich  an  die  Fäden  und  zwischen  dieselben 
heranzudrängen.  In  späteren  Stadien  findet  man  mehrere  Reihen  von 


Fig.  2.  Qaerscbnitt  durch  die  RückenfloHse  eines  14  cm  langen  Embryo  von  Mtcstdiis 
laccu.  Zeichnung  von  E.  Brohl,  rp,  Epidermis;  r/,  Elastoidinfäden. 

Elastoidinfäden  hintereinander,  welche  sich  vom  Ectoderm  entfernt 
haben,  wobei  jeder  Faden  von  einer  dichten  Lage  von  Mesenchymzelkn 
umgeben  ist,  auf  denen  offenbar  die  allmähliche  Verdickung  des  Fadens 
beruht.  [Fig.  2  el.) 

Untersucht  man  die  ersten  Stadien  der  Bildung  der  Fäden  (welche 
also  dem  Bild  Fig.  1  vorhergehen),  so  sieht  man  zwischen  den  dichten 
Mesench}Tiizellen  und  der  Grenzlinie  des  Ectoderms  einen  schmalen 
Streifen,  welcher  ein  homogenes  Aussehen  hat  und  schon  einen  ähn- 
lichen Farbton  annimmt,  wie  die  jungen  Elastoidinfäden 3.  In  diesem 
Streifen  differenzieren  sich  die  Fäden. 

3  Ob  die  homogene  Schicht  durch  Abscheidung  von  seiten  der  Mepenchymzellen 
oder  durcli  Umwandlung  von  Teilen  der  Zellkörper  dieser  Zellen  gebildet  wird,  das 
läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Bekanntlich  gibt  es  überhaupt  keine 
Bcharfe  Grenze  zwischen  Absonderung  und  Umwandlung.' 
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Man  könnte  vermuten,  daß  jeder  Faden  ui  f  iier  Meseiu  liym2elle 
entstelle,  wie  Klaatsch^  meinte;  aber  die  Befuinii  sprechen  nicht  zu- 
gunsten dieser  Ansicht.  Man  kann  nicht  erkennen  un  i  hnt  nicht  den 
Eindruck,  daß  der  sich  bihlendc  Faden  einer  Zelle  anf^eiiort.  wer- 
den also  die  Fäden  aller  Wahrscheiniiclikeit  nach  iutercelluliir  gebildet 
und  dann  von  den  Mesenchymzelleu  umgeben,  welche  sich  an  sie  heran- 
driln^'en  und  die  Fäden  umschließen.  Da  die  Verdickung  der  Fäden 
auf  der  abscheidenden  Tätigkeit  der  umg»  Ijcnden  Mesenchymzellen 
beruht,  ist  es  wahrscheinlich,  daß  (iit  l  '.iUeu  auch  bei  ihrer  ersten  An- 
lage von  den  Zellen  abgeschieden  werden,  also  zwischen  denselben  ent- 
stehen. Es  hat  allerdings  zuweilen  auf  dem  Querschnitt  den  Anschein, 
als  ob  ein  Faden  in  einer  Zelle  läge,  abtjr  dies  war  bei  späteren  Stadien 
am  peripheren  Ende  der  Fäden  der  Fall,  zu  einer  Zeit,  wenn  die  Faden 
schon  durch  einen  großen  Teil  der  Flosse  gehen,  also  in  ihrem  Verlaufe 
Ton  zahlreichen  Zellen  berührt  werden.  —  Die  Elastoidinfäden  gehören 
offenbar  in  die  Kategorie  der  intercellulären  Fasern  des  Bindegewebes 
und  sind  mit  den  elastischen  Fasern  am  nächsten  verwandt 

Eine  Beteiligung  der  Zellen  des  Ectoderms  ist  in  keiner  Weise 
festzustellen.  Jedenfalls  findet  keine  Auswanderung  von  Ectoderm- 
Zellen  statt,  wie  ëine  solche  von  Klaatsch  behauptet  worden  ist,  wel- 
cher die  den  Fadm  anliegenden  Zellen  als  Sderoblasten  bezeidmete 
und  solche  Zellen  scharenweise  aus  dem  Ectodenn  in  das  Mesenchym 
ttberwandem  liefi.  Von  einem  solchen  Torgang  ist  keine  Spur  zu  sehen. 

Was  nun  die  Enodienfische  betrifft,  so  kommen  auch  hei  diesen 
sog.  HomfSden  (Elastddinfäden}  vor,  welche  offenbar  denjenigen  der 
Selachier  homolog  sind.  Sie  gehören  aber  bei  den  Knochenfischen  so- 
zusagen zu  den  rudimentären  Organen,  da  die  knöchernen  Flossen- 
strahlen funktionell  an  ihre  Stelle  treten.  Allerdings  erhalten  sie  sich 
bei  TÌelen  Knochenfischen  noch  beim  erwachsenen  Tier  am  Rande  der 
Flossen,  sind  aber  Ton  ganz  untergeordneter  Bedeutung.  Nur  in  der 
Fettflosse  der  Salmoniden,  welche  bekanntlich  der  Flossenstrahlen  ent- 
behrt, erfahren  sie  eine  erstaunlich  hohe  Ausbildung  (Fig.  3). 

Die  erste  Anlage  der  Elastoidinfäden  ist  bei  den  Knochenfischen 
schwerer  zu  beobachten,  als  bei  den  Selachiem.  JSs  ist  aber  aufier 
Zweifel,  dafi  sie  auch  hier  in  einem  dünnen  homogenen  Streifen  ent- 
stehen, welcher  zwischen  den  Mesenchymzellen  und  der  unteren  Grenz- 
linie des  Ectoderms  gelegen  ist.  Die  Bildungsweise  ist  also  dieselhe 
wie  bei  den  Selachiern,  und  die  Fäden  werden  auch  nachher  in  eben 
derselben  Weise  von  den  henndrängenden  Mesenchymzellen  um- 

*  H.  KUatsch,  Über  die  Herkunft  der  ScIerobhwteD.  MoiphoL  Jdirbndt 
21.  B<L  1894. 
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schlössen.  In  der  Fettflosse  der  Salmoniden  entstehen  mehrere  Keihen 
dicker  Elastoidinfäden  (Fig.  3),  ganz  ähnlich  wie  in  der  Flosse  der  Se- 
lachier  (Fig.  2). 

Die  Bildung  der  Elastoidinfäden  bei  den  Knochenfischen  ist  von 
R.  G.  Harrison*  am  genauesten  beschrieben  worden.  Er  berichtet, 
daß  die  Fäden  aus  zahlreichen  sehr  kleinen  Kömchen  hervorgehen, 
welche  in  den  Fortsätzen  von  Mesenchymzellen  liegen.  Diese  Fortsätze 
bilden  ein  Netzwerk  und  produzieren  eine  Grundsubstanz  des  Fadens, 
durch  welcbe  die  Kömchen  verbunden  werden.  Harrison  stellte  seine 
Präparate  durch  Zerreißen  der  Flossensäume  her  und  färbte  die  Körn- 
chen mit  Kalium-Goldchlorid.  Auf  unsero  Schnittpräparaten  konnten 
wir  die  Körnchen  nicht  erkennen.  Wir  stimmen  aber  mit  Harrison 
darin  Uberein,  daß  die  Fäden  das  Produkt  von  Mesenchymzellen  sind, 


Fig.  3.  Querschnitt  durch  die  Fettflosse  einer  Forelle  von  8  cm  Lange.  Zeichnung 
von  E.  Brohl,  ep,  Epidermis;  el,  Elastuidinfüden. 

und  daß  sie  außerhalb  der  Zellen  (intercellular)  liegen  und  ein  einzelner 
Faden  nicht  als  Produkt  einer  einzelnen  Zelle  angesehen  werden  kann. 

Schließlich  kommen  wir  zu  den  Flossenstrahlen  der  Knochenfische. 
Die  Entstehung  dieser  Strahlen  hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der 
Bildung  der  Elastoidinfäden,  weicht  also  von  der  gewöhnlichen  Art  der 
Knochenbildung  ab.  Während  andre  Deckknochen  innerhalb  des 
Mesenchyms  angelegt  werden,  entstehen  die  Flossenstrahlen  an  der 
Grenze  des  Mesenchyms  gegen  das  Ectoderm,  also  an  derselben  Stelle, 
wo  die  Ela.stoidinfäden  ihren  Ursprung  nehmen.  Sie  gehen  aber  nicht 
aus  Elastoidinfäden  hervor,  obgleich  an  gewissen  Stellen  solche  Fäden 
in  sie  eingeschlossen  werden.  Die  Bildung  der  Flossenstrahlen  und  die- 
jenige der  Elastoidinfäden  sind  zwei  ähnliche,  aber  voneinander  unab- 
hängige Vorgänge. 

s  R.  G.  Harrison,  f'ber  die  Entwicklung  der  nicht  knorpelig  vorgebildeten 
Skeletstücke  der  Flossen  der  Teleo^tier.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  42.  Bd.  1893. 
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Die  Flossenstrahlen  entstehen  unmittelbar  unter  der  Grenzlinie  des 
Kctoderms,  Mae  schon  Harrison  und  auch  Szily  angaben.  Man  sieht 
in  Fig.  4  einen  Querschnitt  durch  die  Schwanzflosse  einer  Forelle  von 
1,6  cm  liänge.  Das  Ectoderm  hat  sich  etwas  abgehoben,  und  man  sieht 
an  der  Grenze  des  Mesenchyms  drei  (schwarz  gezeichnete)  Anlagen  von 
Flossenstrahlen,  während  tiefer  im  Mesenchm  eine  Reihe  von  Elastoi- 
dinfäden  zu  bemerken  ist.   Es  ist  außer  Zweifel,  daß  die  Mesenchvm- 
Zellen,  welche  in  epithelartiger  Anordnung  dem  Flossenstrahl  anliegen, 
die  Bildner  desselben  sind.  Die  Flossenstrahlen  werden  dann  von  Mes- 
enchymzellen  ringsum  umwachsen;  man  findet  sie  also  in  späteren 
Stadien  ganz  von  Mesenchymzellen  umgeben  im  Mesenchvm  liegend. 
An  ihrem  proximalen  Teil  nehmen  die  Flossenstrahlen  Elastoidinfäden 
in  sich  auf;  dies  ist  dadurch  möglich,  daß  erstere  an  derselben  Stelle 
ihren  Ursprung  nehmen  wie  letztere,  nämlich  an  der  Peripherie  des 


Fig.  4.  Querschnitt  durch  die  SchwanzfloHse  einer  Forelle  von  1.6  cm  Länge.  Zeich- 
nung von  E.  Brohl.    Die  Anlagen  der  Flossenstrahlen  sind  schwarz  gezeichnet,  die 

Elastoidintäden  dunkelgrau. 

Mesenchyms,  so  daß  dort  liegende  junge  Elastoidinfäden  von  den  ebenda 
entstehenden  Flossenstrahlen  umschlossen  werden  können. 

Wir  fassen  die  Flossenstrahlen  lediglich  als  Gebilde  des  Mesen- 
chyms auf,  während  Szily  der  Meinung  ist,  daß  die  basale  Zellen- 
schicht des  Ectoderms  bei  der  Anlage  derselben  »irgendwie  beteiligt 
sei«.  Szily  bemerkte,  daß  die  basale  Zellenschicht  der  Epidermis  vor 
der  Anlage  der  Flossenstrahlen  an  den  betreffenden  Stellen  sich  ver- 
dicke, d.  h.  den  Charakter  eines  Cylinderepithels  annehme. 

Wir  haben  eine  solche  Verdickung  der  basalen  Zellenschicht  eben- 
falls stellenweise  beobachtet,  sie  findet  sich  aber  nicht  mit  Regelmäßig- 
keit oder  Gesetzmäßigkeit,  so  daß  wir  ihr  eine  theoretische  Bedeutung 
nicht  beilegen  können.  Wir  sahen  sie  zuweilen  in  der  Art,  wie  sie  Szily 
in  seiner  Fig.  4  abbildete,  über  dem  Mesenchyra,  welches  im  Begriff 
war,  die  erste  Spur  eines  Flossenstrahles  zu  bilden.  Es  ist  nicht  aus- 
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geschlossen,  daß  zwischen  der  Ansammlung  drr  Mosoiif  livnizellen  und 
dieser  Verdir kiiTifj  der  basalen  Zellenscbicht  der  Epidennis  eine  physio- 
logische Beziehung  besteht".  Wirkönnen  aber  Szily  nicht  zustimmen, 
wenn  er  diese  Stellen  dps  Epithels  als  >S(  Imielzorgan«  be^^eichnet;  denn 
weder  ist  eine  Abscheuiung  von  Schmelz  oder  dergleichen  nachgewiesen, 
noch  ist  tli'  ()!  ri-,!  Ii  hier  eine  solche  zu  erwarten;  denn  bei  den  Plaroid- 
schnppeii  gehört  der  Schmelz  dem  Zähnclien,  niclit  der  BasalpluTtc  an, 
tmd  die  Deckknocheu  der  Kno(  lienlische  OMtsjirt'cijcii  <len  Basalpiatten. 

Wir  stimmen  mit  Hamsun  darin  uberein,  daü  die  Flossen- 
strahlen von  den  Mesenchymzellen  gebildet  werden,  wobei  von  Anfang" 
an  zahlreiche  Mesenchymzellen  an  der  Bildung  eines  Flossenstrahles 
beteüigt  sind.  Harrison  fand  als  erst«  Anlage  der  Flossenstrahlen 
Kömchen  in  der  äußeren  Grenzschicht  der  Mesencliynizellen .  wie  er 
von  solchen  Körnchen  auch  bei  der  Anlage  der  Kiaatoidintiiden  ge- 
sprochen hat.  Wir  haben  diese  Körnchen  nicht  gesehen  ;  wenn  sie  in 
der  von  Harrison  beschriebenen  Art  vorkommen,  so  lassen  sie  sich 
zugunsten  nnsrer  Ansicht  anführen,  daß  die  Flossenstrahlen  anfangs 
wie  später  als  Gebilde  des  Mesencbyms  anzusehen  sind.  Da  von  Anfang 
an  mehrere  Zelleii,  welche  nicht  verschmolzen  sind,  an  der  Anlage  eines 
Flossenstrahles  beteiligt  sind,  mofi  dieser  als  ein  intercelluläres  Grebilde 
gelten. 

Die  FlosseuBtrablen  der  Enocfaenfische  stellen  eine  besondere  Âit 
▼on  Hantknochen  dar  und  sind  wie  andre  Knochen  rein  mesodennale 

Bildungen. 

2.  über  die  Versuche  zur  Qeschlechtsbestimmung  der  Honigbiene. 
Zu  Dickels,  V.  Buttels  und  meinen  Bienenexperimenten. 
Von  £.  Bresslau  (Straßburg  i.  E.). 

eiugeg.  23.  Oktober  1908. 

In  zwei  anfeinander  folgenden  Nnmmem  desZooLAnz.  beschäftigen 
sich  DickeU  und  v.  Buttel-Reepen*  mit  den  von  mir  zur  Nachprü- 
fung der  Dick  e  Ischen  Versuche  angestellten  vier  Bienenexperimenten'» 
Dickel  ist  durch  das  Ergebnis  meiner  Versuche I  und  H  hoch  befrie- 
digt, erkennt  aber  die  Beweiskraft  der  ihn  widerlegendenVersuche  m/TV 

6  Mein  früherer  Schüler.  Dr.  .\.  Hase,  machte  bei  der  Bildung^  tlor  Schuppen 
der  Knochenfische  eine  ähnbcbe  Beobachtung.  Er  schreibt:  »Merkwiudig  ist,  daß 
di«  Epidenuìssellen  anf  Verindmu^fen  ta  der  Cutis  reagioren  ;  physiologisch  acliemt 
eine  Wechselwirkong  zwischen  der  Epidermis  und  der  Cutis  zu  besteben<  (A.  Haae, 
Über  das  Schuppenkleid  der  Teleostier.  Jona.  Zeitscbr,  42.  Bd.  1907.  S. 

1  Zool.  Anz.  Bd.  33.  liK)Ö.  Nr.  7/8.  222—236. 

S  Zool.  Ans.  Bd.  88. 190B.  Kr.  9. 8.  280-288. 

«  Zool.  Au.  Bd.  82. 1908.  Nr.  84.  S.  788--741. 
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nicht  an,  weil  dabei  »naturwidrige«  Störungen  »des  normalen  Trieb- 
labens«  obgewaltet  hätten.  Umgekehrt  billigt  v.  Buttel  das  Besoltat 
der  Tersuche  III  IV  ^  bekämpft  aber  die  Ergebnisse  der  gegen  ihn  g&* 
richtetaa  Versuchsreihe  I  als  bedeutui^los  und  »selbstverständUch«, 
weil  eie  nicht  unter  »völlig  anomuden«,  sondern  allzu  natürlichen  Be- 
dingungen erhalten  seien. 

V.  Buttel  eröffnet  seine  Ansfübiningen  mit  einer  durch  mehrfache 
Zitate  unterstützten  Kritik  der  neueren  Schriften  Dickels.  Nur  ein 
Zitat  f  elilt.  juimlich  der  Hinweis  auf  das  Urteil,  das  ich  in  der  Schluß- 
a^nraerkung  zu  meiner  Arbeit  (Anm.  19,  S.  741 über  diese  selben 
Schriften  gefällt  habe.  Ich  habe  dctrt  ausgesjunrlien,  daß  Dickels 
letzte  Arbeiten  keinen  Anspruch  auf  Beachtung  mehr  erheben  können, 
verstehe  also  nicht,  wieso  v.  Buttel  sich  »genötigt*  sehen  kann,  mit  der 
Bof^ründung,  mein  Artikel  gebe  »ein  etwas  einseitiges  und  daher  unrich- 
tiges Bild  der  Sachlnir*^^ ,  da-s  gleiche  Urteil  noch  einmal,  wenn  auch 
in  größerer  Breite,  zu  ^vicderholen. 

Im  übrigen  aber  beweisen  v.  Buttels  Bemerkungen  zu  meinen  Ver- 
suchen mit  Drohnenbau,  daß  bisweilen  selbst  »Kenner  der  Bienenbio- 
logie«, trotz  »langjähriger  biologischer  Erfahrungen  und  l'rufungen  des 
Volkslebens  der  Bienen«  nicht  imstande  sein  können,  die  Ergebnisse 
relativ  einfacher  Bienenversuche  richtig  zu  verstehen.  Die  folgenden 
Sätze  werden  dies,  glaube  ich,  jedermann  klar  machen. 

1)  Meine  Versuche  wurden  angestellt,  um  u.  a.  zu  prüfen,  wie  es 
sich  mit  dem  Zpit})iinkt  der  Eiablage  bei  der  Königin  eines  auf  Drohnen- 
bau abgekehrten  Bienenvolkes  verhält.  Diese  an  sich  recht  nebensäch- 
liche Frage  interessierte  mi(rh  d(;swegen,  weil  v.  Buttel  1904  behauptet 
hatte-',  daß  bei  Umlügierung  eines  Volkes  aul  rtiiien  Drohnenbau  »die 
Königin  mit  der  Eiablage  fast  immer  mehrere  Tage«  zögere, 
und  mir  wegen  Nichtberücksichtigung  dieser  »bekannten  Tatsache« 
schlankweg  Unkenntnis  der  Bienenbiologie  und  -literatur  vorgeworfen 
liatte. 

2)  Im  Gegensatz  zu  dieser  Behauptung  v.  Buttels  ergab  sich  nun 
als  Resultat  meiner  Versuche,  daß  normalerweise  von  einem  Zögern 
der  Königin  mit  der  Eiablage  auf  Drohnenbau  nicht  die 
Bede  ist,  daß  Tielmehr,  wie  dies  Dickel  in  denBemerkongen  zu  meiner 
Arbeit  klar  hervorgehoben  hat,  je  nach  den  physiologischen  Zuständen 
des  Volkslebens  zweierlei  Befunde  eintreten  können  :  a.  entweder  das 
Volk  ist  zu  der  Zeit,  wo  der  Yersudi  angestellt  wird,  noch  nicht 
reif  zur  Drohnenaufzucht  (nochnichtdiohnensflcbtig),  dann  werden 


«  Vgl  auch  BLeoeiiwirtAch.  CèntnlbL  Bd.  44. 1906.  Nr.  11.  S.  165. 
»  Yerlidl.  deutscli.  Zool.  Oes.  1901. 
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die  von  der  Ktmigin  ohne  Zö^rern,  d.  h.  schon  nach  wpnifroTi  Stunden 
abgelegten  Eier  von  den  Arbeitern  längere  Zeit  hindurc  h  immer 
wieder  entfernt  (Versuche  aus  1905,  vgl  besonders  Anm.  lU,  S  7i7 
meiner  Arbeit'*'  —  orler  nber  b.  das  Volk  ist  bzw.  wird  zur  Zeit  des 
Versuches  drolinensuchtig,  dann  werden  die  von  der  Königin  alsbald 
abgelegten  Eier  sofort  gepflegt  fvgl.  den  Veräuch  aus  1904,  Anm.  14, 
8.  728'3.  Im  Falle  der  Drohnensüchtif^keit  (b)  ergeben  die  sofort 
gepflegten  Eier,  wie  leicht  zu  verstehen,  zunächst  Drohnen  und  dann 
erst  Arbeitsbienen,  oder  beide  Bienen  fui  aien  gleichzeitig  nebeneinander, 
im  Falle  a  (nicht  drohnens  ü  ohtiges  Versuchsvolk  erhält  man.  wenn 
die  Eier  schließlich  in  Pflege  genommen  werden,  zunächst  Arbeits- 
bienen und  erst,  wenn  sich  dann  noch  Drohucustiiumung  einstellt,  auch 
Drohnen. 

3)  Diese  Unterschiede  zwischen  meinen  Versuchen  aus  den  Jahren 
1904  und  1905  sind  nun  v.  i^ Uttel  gänzlich  entgangen.  Wie  konnte  er 
sonst  meine  Experimentealle  in  einen  Topf  werfen  und  annehiiien.  sieseien 
sämtlich  mit  drohnensüchtigen  Völkern  angestellt?  Wie  könnte 
er  sonst  von  meinen  Versuchen  aus  dem  Jahre  1905  behaupten:  »wenn 
Bresslau  daher  ein  starkes  Volk  im  Frühling  auf  Drohnenwaben  setzt 
und  dann  noch  durch  Füttern  die  Wärme  im  Volke  und  die  Eiablage 
steigert,  so  ist  es  ganz  selbstTerständlich,  daß  die  Königin  ohne 
langesZaudemEierlegtimdaiLChDrofanen entstehen«  ?  Hättey.Buttel 
meine  Angaben,  speziell  das  YenacbsprotokoU  in  Anm.  10,  genauer 
darehgdeaen,  so  würde  er  geedien  haben,  daß  das  Experiment,  das  er 
in  dem  eben  zitierten  Satze  zn  charakterisieren  Tersucht, 

a.  nicht  mit  einem  starken  Volke,  sondern  mit  einem  kleinen 
Ableger  eines  solchen, 

b.  nicht  im  warmen  Frühling,  sondern  Endo  März  bei  rauher  Witte- 
mng,  die  an  den  ersten  Apriltagen  sogar  noch  Frost  und  Schneefälle 
brachte,  angestellt  wurde, 

c.  daß  getüttert  werden  mußte,  nicht  um  dadurch  die  Eiablage 
zu  steigern,  sondern  um  das  kleine  Ablegervölkchen  y  or  dem  Ver- 
hungern* zu  schützen, 

d.  daß  bei  diesem  Versuche  die  von  der  Königin  ohne  Zaudern  in 
die  Drohnenzellen  abgelegten  Eier  von  den  Arbeitsbienen  überhaupt 
nicht  in  Pflege  genommen,  sondern  immer  wieder  herausgerissen 
wurden. 

Auch  bei  den  andern  Experimenten  aus  dem  Jahre  1905  entstanden, 
wenn  die  Eier  schlieLilich  zur  Aufzuckt  gelangten,  zunächst  imuier  nur 

s  Wo  hätte  das  VersuchsvolkoheB,  da  es  auf  leere  Drohnenwaben  gesetzt  wor* 
deD  war,  b«i  dwr  rauhen  Jahnmit  sonat  das  notige  Falter  hemelimen  aoUen? 
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Arbeitebìe&en,  r. Buttel  hat  also  nicht  erkannt,  daß  es  sich  bei 
diesen  Experimenten  um  Versuche  mit  nicht  drohnensüch« 
tigen  Völkern  handelt.  Alle  seine  Bemerkungen,  wie  z.  B.  »Kein 
Bienenkenner  wird  bezweifeln,  daß,  wenn  man  einem  drohnensüch- 
tigen Volke  Drohnenwaben  zum  Bestiften  gibt, . .  .  die  Königin  auch 
Ürohneneier  .  .  .  in  die  Drohnenzellen  legen  vdrd  und  zwar,  da  ihr 
hiermit  in  dieser  Boziehung  wenigstens,  nichts  Außergewöhnliches  ge- 
boten wird,  ohne  langes  Zaudern« ,  nicht  minder  auch  die  Mitteilung 
des  bisher  nicht  veröffentlichten  Ergebnisses  seiner  Versuche  aus  dem 
Jahre  1808^  und  der  Hinweis  auf  eine  Anzahl  »dem  Spezialisten 
wuhlbekäTüiter^ ,  inluiltlu  1j  ai>er  ganz  bedeutungsloser  Angaben  aus 
alten  Bienenzeitungen  der  letzten  40  Jahre,  zu  deren  Durchsicht  mir 
jede  Lust,  Zeit  und  Möglichkeit  fehlt,  —  rille  diese  AuMinander- 
setzungen,  mit  denen  v.  Buttel  nieine  Versm  In  ,  weil  anir  biich  mit 
drohnensüchtigen  \  uikern  angestellt,  als  >liingst  bekannt«,  »ganz 
selbbtverstkudlich«  und  daher  wertlos  verwirft,  sind  demnach  gegen- 
über meinen  Experimenten  aus  dem  Jahre  15)05  unangebracht.  Diese 
Experimente  erbringen  vielmehr  gerade  den  von  v.  Buttel  geforderten 
Beweis  daiiir,  dal)  auch  bei  Versuchen  mit  nicht  drohnensüchtigen 
Völkern  die  Königin  normalerweise  ohne  Zaudern  mit  dem  Bfr- 
btiften  der  Drohnenzellen  beginnt. 

4)  Damit  scheitert  denn  auch  v.  Buttels  Bestreben,  meinen 
Versuchsergebnissen  gegeniilier  die  von  mir  als  unkorrekt  bezeichneten 
Angaben  v.  Berlepsclis,  Gundelachs  und  Bessels',  sowie  die  Be- 
funde eigner,  jetzt  zum  erstenmal  etwas  näher  beschriebener  Experi- 
mente aus  dem  Jahre  1899  aufrecht  zu  erhalten.  Ich  möchte  dazu  nur 
noch  zwei  Dinge  kurz  bemerken: 

Daraus,  wie  v.  Buttel  mir  —  dem  »NichtspeziaUsten« ,  dem 
»die  (Quellen  des  Irrtums  reichlich  fließen —  zu  verstehen  gibt, 
»welch  geringe  Rolle«  meine  Versuche  gegeniiber  den  Experimenten 
V.  Berlepschs,  Gundelachs  und  Bessels'  »zu  spielen  berufen«  sind, 
muß  der  Leser  notwendig  schließen,  daß  diese  Forscher  bei  der  An- 


7  Bis  hierher  im  Original  gesperrt 

8  Die  Mitteilung  des  Ergebnisses  dieser  Versuche  hat  mich  aufi  äußerste 
fib  erras  cht  Nicht  yregtn  dea  Besoltat«  an  ndi,  das  ja  nach  ▼.  Bnttelt  eignet 

Ansicht  ganz  bedeutungslos  ist.  sondern  deswegen,  weil  ich  in  <!•  ••  p-^-gen  miclt  ce- 
irichteten  polemischen  Bemerkung  v.  Buttels  aus  dem  .Tahre  —  in  der  ohne 
jede  Einschränkung  von  der  »bekannten  Tatsache«  des  Zögerus  der  Bienenkönigin 
die  Rede  ist  —  einen  Hin  wei  s  auf  d  i  e  j  e  ist  in  den  Vordergrund  g  esohobe« 
In  n  Fälle  vermisse,  in  denen  die  Königin  »selbstverständlicht  nicht 
zögert.  Ich  erinnere  daran,  wie  schwer  v.  Buttel  es  umgekehrt  Dickel  ver- 
übelt, daß  bei  der  Beschreibung  seiner  Experimente  »vermieden  wird,  das  Zögern 
der  KSnigin ...  sa  erwfthnen«. 
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orfliìimg  ihrer  Versuche  gerade  die  Verhältnisse  vermieden  haben,  die 
même  Experimente  in  v.  Buttels  Augen  als  »biologisch  nicht  einwand- 
frei- erscheinen  lassen,  d.  h.  also,  daß  ihre  Experimente  zu  andrer 
Jahreszeit  als  die  nieinipen  —  oder  wie  v.  Buttel  es  genau  präzisiert, 
»Ende  Som  mer  und  im  Herbst*  —  und  mit  ungefütterten  Völkern 
angestellt  worden  seien.  Schlügt  man  aber  nach'-^,  so  stelli  sich  heraus, 
daß  V.  Berlepschs  Versuch  in  den  Mai,  Bessels'  Versuch  in  die 
letzten  Tage  des  Juni  fällt,  und  daß  letzterer  obendrein  bei  der  Schil- 
derung seines  Versuchs  l)erichtet:  >daß  ich  w  hn mi  dieser  Zeit  füttern 
mußte,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung«.  Lud  irotzdem  behauptet 
jetzt  V.  Buttel  von  diesen  Experimenten,  sie  ruhten  »  auf  besserer,  ein- 
wandfreierer biologischer  Basis«  als  die  meinigeu!  Ich  frage,  wie 
würde  V.  Buttel  es  bezeichnen,  wenn  Dickel  ein  solcher  Miß- 
griff passiert  wäre? 

Was  schließlich  v.  Buttels  eigne  Versuche  aus  dem  Jahre  1899 
anl>etrifft,  bei  denen  er  beobachtete,  daß  die  Königin  nach  Umlogierung 
auf  Drohnenwachs  »stets  mehrere  Tage«  zauderte,  so  gelten  ihnen  gegen- 
über genau  die  gleichen  Argomeiite«  mit  denen  ich  auch  die  identischen 
Angaben  der  genannten  drei  Siteren  Autoren  in  meiner  Arbeit  (S.  726]  * 
2tt  erklären  Tersucht  habe.  Ich  habe  dort  —  von  der  Annahme  eines 
BeobachtungsfehleiB  mochte  ich  bei  t.  Buttels  Yersuchen  ganz  ab- 
sehen —  darauf  aufinerkeam  gemacht»  daß  es  Yersnchsmfiglichkeiten 
gibt,  bei  denen  man  selbstTerständlicherweise  leicht  ein  »Zögern« 
der  Bienenkönigin  beobachten  wird,  aber  nicht  infolge  der  Form  der 
Drohnenzellen,  sondern  infolge  ungeeigneter  Beschaffenheit 
(z.  B.  Mangel  rorheriger  Bebrfltung)  der  zum  Experiment  benuteten 
Waben.  In  t.  Buttels  kurzen  Berichten  fiber  seine  Experimente,  und 
zwar  nicht  nur  in  den  aus  dem  Jahre  1908  *i  stammenden,  sondern  auch 
in  den  jetzt  verdfientlichten  Mitteilungen,  finden  sich  nun  ebenso- 
wenig, wie  in  den  Berichten  y.  Berlepschs  und  Bossels*,  irgendwelche 
Angaben  darüber, inwieweit  bei  den  betreffendenTersuchen  jene  Fehler- 
quellen ausgeschlossen  wurden,  ?.  Buttel  kann  also  nicht  beanspruchen, 

®  T.  Berlepsch,  Die  Biene  und  ihre  Zucht  mit  beweghchen  Waben,  III.  Auö. 
1873.  8.  -  BesseU,  Zeitachr.  f.  wis».  Zool.  Bd.  18, 1868.  S.  131/132.  Üunde- 
laohs  Ab  gaben  lind  mir  im  Original  nicht  xogftnglieh.  —  Wenn  Buttel  mich 
korrigierend  bemerkte,  Bessels'  Arbeit  stünde  >Zeit8chrift  wiss.  Zool.  1867  nicht 
18ß8;  «,  so  irrt  er  sich:  Bd.  18  der  Zeitschr.  f.  wiss'.  Zool. ,  der  Bessels'  Arbeit  ent- 
hält, trägt,  wie  ich  ganz  richtig  zitierte,  auf  dem  Titelblatt  die  Jahreszahl  1868.  Daß 
die  BeiMTftta  dw  B«SBeItch«n  Arbeit  bereit»  1807  ereehienen  sind,  iet  für  dae  Zitat 
iiiiuz  gleiclifîiilti^.  Die  Erwähnunfj  des  Jahres  18»17  köuufe  höchstens  jemanden  zu 
der  vergeblichen  Bemühung  verleiten,  Bessels'  Arbeit  in  Bd.  17.  1867  zu  suchen. 

•0  Bei  unbebrüteten  Waben,  ganz  einerlei  ob  Drohnen-  oder  Arbeiterbau, 
bequemt  »ich  die  Königin  oft  erst  nach  längerem  Zaudern  rar  Eiablage; 

u  Matur  und  Schule.  Bd.  1. 1900.  &  m 
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daß  diesen  Versuchen  irgendwelche  Beweiskraft  gegenüber  meinen  unter 
sorgfältiger  Berücksichtigung  aller  in  Frage  kommenden  Umstände  an* 
gestellten  Experimenten  beigemessen  wird. 

Meine  Versuche  mit  Völkern  auf  Drohnenbau  haben  somit  —  indem 
sie  zeigten,  daß  die  Königin  nach  der  Umlogierung  normalerweise  niclit 
mit  der  Eiablage  zögert,  einerlei  ob  Drohîifnstimraung  im  Volke  vor- 
handen ist  oder  nicht  —,  doch  ein  für  v.  Buttel  neues  und  nicht 
selbstver^tün dl i ches  Resultat  ergeben.  Allerdings  ist  dipsp?  R,>- 
sultat  an  sich  gegenüber  meinen  andern  Experimenten  mit  ihrem  für 
Dickel  ungünstigen  Ausfall  nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung. 
Aber  ich  bitte  zu  befichten,  daß  nicht  ich  die  Frage  (ies  »Zügerns 
der  Hienenkonigiu«  in  den  Streit  gezogen  habe,  sondern  v.  Buttel  in 
seinem  Bemühen,  meinen  Untersuchungen  von  der  Höhe  seiner  von  ihm 
selbst  so  ziemlich  auf  icdcr  Seite  seines  Artikels  nachdiiicklich  hervor- 
gehobenen Bieneiik*  laier-  und  öpeziahstenautorität  herab  jegliche  Be- 
deutung abzusprechen. 

Was  ich  zu  Dickels  neuerlichen  Auseinandersetzungen  zu  bemer- 
ken habe,  bezieht  sich  lì  auf  seine  Einwlinde  j?egen  meine  iim  wider- 
legenden Versuclie  III  IV,  2:  auf  seine  Bemühungen  jetzt  erneut  Be- 
weise für  seine  Lehre  beizubringen. 

ad  1)  Es  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß  Dickels  Einwände  gegen 
meine  Versuche  durchaus  unberechtigt  sind. 

a.  Als  ein  einfaches  Versehen  erledigt  es  deh  zunächst,  wenn 
Dickel  meint,  ich  b&tte  den  Zweck  seiner  getrennten  Versuche  III 
nndiy  »durchaus  verkannt*.  Dickel  Qbersieht  dabei,  daß  das,  was 
er  mich  fälschlich  als  Zweck  der  Versudie  DI  und  IV  angeben  läßt, 
Ton  mir  ausdrücklich  als  das  Ziel  dieser  Yersncbe  »im  ZuBammenhang 
mit  den  Eiigebnissen  der  Versnobe  I  und  II«,  also  gänzlich  zutreffend 
als  das  Gesamtresultat  seiner  vier  Versuche  bezdcbnet  wurde. 
Hatte  Dickel  meine  Arbeit  genauer  gelesen,  so  würde  er  dies  Mifi- 
▼ersiändnis  vermieden  und  femer  beachtet  haben,  daß  ich  bezüglich 
der  Folgerungen  aus  den  einzelnen  Versuchen  an  zwei  Stellen  meiner 
Arbeit  (S.  723  und  724}  ausdrücklich  auf  mein  Programm  aus  dem  Jahre 
1904  verweise.  Dort  (S.  69}»  findet  sich  aber  der  Zweck  der  Versucheiii 
und  rV  genau  so  angegeboi,  wie  es  Dickel  jetzt  noch  einmal  ausführlich 
wiederholt 

b.  Nicht  minder  unberechtigt  iat  auchder  zweite  Einwand  D  ickels , 
der  sich  gegen  meinen  Versuch  0  richtet.  Dickel  sagt  von  diesem 
Versuche,  es  sei  »der  Kolonie  eine  zur  Aufzucht  von  Drohnen  vor* 
bereitete,  eibesetzte  Drohnenwabe«  eingefügt  worden,  und  behauptet, 
die  dabei  beobachtete  Pflege  der  Drohnenbrut  sei  lediglich  auf  den  bei 
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dem  Versuch  erwachten  > Drohnentrieb«  zurückzuführen.  Ich  erinnere 
demgegenüber  nur  daran,  daß  das  Yersuchsvölkchen  bei  dem  Versuche  C 
überhaupt  keine  Drohaenwabe,  sondem  eine  Arbeiterwabe,  in  der 
lediglich  drei  kleine  Stückchen  XMme&wachs  eingesdmitteii  wareoi  ins 
Brotnest,  eingehängt  «riisdt^  und  dafi  nicht  etwa  alle  in  dietoi  Drohnen^ 
bansttlckett  enthaltenen  ESer  und  Larven  gepflegt  wurden,  eondem  dad 
die  Bienen  gerade  dasjenige  Bratmaterial  herauBrissen,  dessen  Aulmcht 
nach  Dickel  unter  allen  Umständen,  andi  ohna  Drohnentneb^i 
hätte  erfolgen  niQasén.  So  einlach  wie  Dickel  sich  den  Fall  zoreciht- 
legt,  ist  er  eben  doch  nicht  Zur  Erklärung  des  verschiedenen  Terhal* 
tens  der  Yersuchsvölker  gegenüber  dem  verschiedenen  Ei-  und  Larven- 
material di^t  vielmehr  dieamSchlnssemeiner  Arbeit  erörterte  Annahme 
von  den  Wechsslbesiehungen  zwischen  den  FutteransprücheB  der  ein- 
gefügten Brut  und  dem  Bruttiiebe  des  Volkee  selbst,  die  aber  Dickel 
g&nxlich  ignoriert. 

c.  Der  dritte  Einwand,  n^ch  Dickel  der  wesentUchste,  wendet 
sich  gegen  die  von  mir  vorgenommene  Kombination  seiner  von  ihm  ge- 
trennt ausgeführten  Verduohe  III  und  lY.  Um  ^eichmäBige  Versuchs- 
bedingungen  henrostellen,  war  es  hierbei  nötig,  kleine  Wabenstückdien 
mit  dem  zum  Experiment  benötigten  Brutmaterial  in  die  Brutwaben  der 
Yersucksvölker  einsusdmeîden^',  femer  mnfite  zur  Vermeidung  unkon- 
iroUierbarer  Eiablage  die  Königin  eingesperrt  werden.  Diese  gering- 
fügigen Eingriffe  nennt  Dickel  >naturwidrige  Beizungen« ,  *die  in 
dasBoimale  Triebleben  der  Bienen  »in  ihrer  Wirkung  ganz  unberechen- 
bare Störungsmomente«  eingeführt  hätten  und  daher  meinen  Versuchen 
jede  Beweiskraft  raubten.  Außerdem  spricht  Dickel  in  seinen  Aus- 
einandersetzungen immer  nur  von  mir,  dem.  Zoologen,  dem  er  seine 
Erfahrungen  des  praktischen  Bienenzüchters  gegenüberstettt.  Dickel 
vergißt  hierbei  g«Bzfi<^,  daß  ich  mich  bei  diesen  Versuchen  der  Mit* 
arbeit  eines  so  hervorragokden  Bienenzüchters  wie  Pfarrer  Klein 
zu  erfreuen  hatte,  dessen  Kenntnisse  des  Bienenlebens  den  seinJgen 
sicherlich  nicht  nachstehen.  Wir  haben,  wie  aus  den  von  mir  veröffent- 
lichten Protokollen  hervorgäit, bei  unsemVersudien  alle  in  Betracht 
kommenden  Störungsmomente  sorglich  erwogen  und  können 

Dirsc  Prozedur  vollzieht  sich  in  wenigtiti  Augrenhlicken  folgendermaßen: 
Zunächst  wurden  die  Konturen  des  einem  i'remden  Volke  entnommenen  Droliuen- 
biiintSekM  auf  der  Vennohtwabe  mit  dem  Hmmt  omrineii.  Dann  wird  daa  ao  ba- 

zeichnof  c  "Wabenstück  lienuis^'usduutton  unii  in  die  dadurch  entstandene  Lücke  das 
Drohnenbaustückcheu  eingeliigt.  Im  normalen  Bienenbetriebe  werden  derartige 
»Transplantationen«  vielfach  zur  Vermeidung  von  Drohnenbrut  ausgeführt.  Haben 
die  Bienen  eine  Wabe  s.T.  mit  Drobnenzelleu  ausgebaut,  so  wird  dai  betreffende 
Wabenstück  herausj2;'esc1)nittftn  nnd  ein  Stück  Arbeiterwachs  eingeiatzti  damit  dia 
Bienen  die  Lücke  nicht  wiederom  durch  Drohneubau  ausfUUen. 
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demnach  Dickels  autoritativ  gehaltenes  Urteil  mit  einer  mindestens 
den  gleichen  Anspruch  auf  AuLurilal  ci  h ei)endeii  Entschie- 
denheit zurückweisen.   Wie  wenig  stichhaltig  übrigens  Dickels 
Einwände  sind,  ergibt  sich  aus  folgendem:  Dickel  behauptet,  daß  das 
Einbauen  der  eingeschnittenen  Wabenstücke  als  Störung  des  natür- 
lichen Trieblebens  unsrer  Yersuchsvölker  »die  ^Lnzliche  oder  teilweise 
Entfernung  des  Inhalts  der  eingefügten  Wabenst&eke«  berrorgerufèn 
habe.  Die  Protokolle  ttber  nnsre  Versuche  beweisen  demgegenüber, 
dafi  die  geringe  Arbeit  des  FeslUtteni  der  eingeschnittenen  Wabeii- 
stQcke  bei  allen  unsem  Yersuchen  schon  am  ersten  Tage  nach  dem  Be- 
ginn des  Experimentes  vollendet  war,  während  àdi  die  eingefügte 
Brut  um  diese  Zeit  noch  immer  fast  unversehrt  vorfand.  Die  dezi> 
mierende  Tätigkeit  der  Arbeitsbienen  begann  vielmehr  regelmäßig  erst 
spüter,  wenn  jene  nach  Dickel  »unberechenbare  Störunge  längst  vor- 
bei war.  Was  endlich  Dickels  Bemerkungen  ttber  das  Einsperren  der 
Königin  bei  unsem  Versuchen  betriffti  so  lohnt  es  sich  kaum,  darüber  * 
ein  Wort  zu  verlieren.  Dickels  Einwand  würde  vielleicht  einige  Be- 
rechtigung haben,  wenn  m  die  Königin  in  einem  kleinen,  den  Bienen 
kdnen  Zutritt  gestattenden  WeiseMfig  an  irgend  einem  Winkel  des 
Stockes  »gefangen  gesetzte  hätten.  Statt  dessen  bestand  unser  Ver- 
fahren datin,  die  Königin  auf  den  von  den  Bienen  völlig  belagerten 
Versucbswaben  selbst  in  einem  großen  (vgL  die  Zeichnungen  zu  meiner 
Arbeit),  den  Bienen  allseits  zugänglichen  Absperrgitterkäfig^'  einzu- 
schließen, also  lediglich  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  zu  beschiinken. 
Dickels  Versuch,  dieses  Verfahren  »laut  feststehender  Erfahrung«  als 
»Verschiebung  des  normalen  Triebzustandes«  der  Bienen  hinzustellen, 
ist  demnach  unberechtigt. 

ad  2)  In  aller  Kürze  lassen  sicli  die  neuen  Beweisgründe  erledigen, 
die  Dickel  jetzt  als  Stützen  seiner  Lehre  vorbringt,  nachdem  meine  Er- 
wägungen anläßlich  der  kombinierten  Versuche  III  IV,  wie  Dickel 
selbst  anerkennt,  »die  theoretisch  nicht  unberechtigten  Bedenken«  gegen 
die  getrennte  Durchfülirung  dieser  Versuche  »ins  rechte  Licht  ge- 
rückt« und  diese  somit  aus  der  Keihe  der  Beweise  für  seine  Lehre  aus- 
geschaltet haben.  Was  soll  ich  dazu  sagen,  wenn  Dickel  mich  selbst  in 
meiner  Arbeit  überden  »Samenblasengang  der  Bienenkönigin«  denBeweis 
für  seine  Lehre  erbringen  läßt,  und  zwar  deswegen,  weil  ich  für  die  dort 

^  »Abeperrgitter«  Rind  fDr  Imkerzwecke  eigens  gestanzte  Zinkblechgitter  mit 

einer  .Schlitzweite  von  4.2  linn.  die  von  den  Arbeitsbienen  ungélûndert  pesuert 
werJen  können,  für  die  Ki/iiii,Mn  alier  iliro><  dickeren  Bruststückes  wepr^n  m  eup  «find. 
Derartige  Ab^perrgitter  werden  in  den  Bienenbetrieben  vornehmlich  zu  dem  Zwecke 
verwandt,  die  Königin  von  den  HonigniagazinwAben  tum  und  diese  damit  bratfrei 
Ml  rrhalten.  Die  Arbeitübienen  laaseo  sich  dareh  diese  Oitter  in  keiner  Welse  m 
ihren  Geschäften  stören. 
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TOH  mir  besohriebenen  Verhältnisse  den  Namen  »Sperroapampe*  ge- 
wählt habe?I  Eine  Saugpumpe,  sagt  Dickel,  arbeite  gleichmäßig  nach 
ukab&nderliobeii  pbysìkafiaehen  Gesetzen,  die  Spermapumpe  müsse  da^ 
her  aille  BieneBeier  mit  Sperma  Teraorgen,  wenn  mcbt  ein  besonderer 
AuBBckaltemediaiusmuB  Torhaadeii  eeL    Ein  soldier  sei  aber  bis 
jetzt  nicht  nachgewiesen,  also  mOsse  man  vorerst  alle  Eier  der  normalen 
BienMikfinigin  als  besamt  ansehen!  — Ganz  Sbnliöber  Art  sind  die 
Schlofifolgenmgen,  mit  denen  Dickel  ans  gewissen  Befunden  Petrun- 
k  e  wits  ob  s  oder  den  einige  40  Jahre  alten  Beobachtungen  W.  Vogels 
Über  die  ägyptische  Honigbiene  den  Beweis  für  die  Bichtigkeit  seiner 
Lehre  su  führen  audit.  Dickel  begeht  hier  immer  wieder  den  gleichMi 
Denkfehler:  die  blofie  Mogli  chkeit  einer  Deutung  der  Beobachtungen 
andrer  Autoren  im  Sinne  seiner  Lehre  einem  unmittelbaren  Beweise 
selbst  gleichzusetzen.  Dies  trotzdem  er  z.  B.  Ton  den  Versuchen  Vogels 
gleichzeitig  anerkennt,  daß  sie  eine  »absolute  Gewißheit«  für  seine  Fol- 
gerungen nicht  darbieten.  —  Dickel  schlägt  dann  endlich  an  Stelle  der 
beiden  toh  mir  widerlegten  Experimente  zwei  andre  Versuche  zur 
Nachprüfung  Tor,  die  er  bereits  seit  Jahren  als  Stützen  seiner  Lehre 
anführt,  und  die  zu  der  großen  Zahl  Di  ekel  scher  Versuche  geboren, 
Ton  denen  ich  bereits  am  Schlüsse  meiner  letzten  Arbeit  (8.  741p  ge- 
sagt babe,  daß  sie  weder  für  sich  allein,  noch  im  Zusammenhange  mit 
andern  als  schlüssige  Beweise  für  seine  T  r  I  re  erachtet  werden  können. 
Gleichzeitig  offenbart  sich  dabei  in  sehr  bezeichnender  Weise,  welch 
großer  Zwiosp.ilt  Dickels  Gedankengänge  beherrscht:  denn  während* 
er  einerseit«  diese  Versuche  am  Schlüsse  seiner  Auseinandersetzungen 
(S.  235)  »wirklich  bindend  und  wertvoller«  nennt  als  seine  von  mir  wider- 
legten Experimente,  erklärt  er  einige  Seiten  vorher  (8.  230)  durchaus 
einsiclitbvüll  von  eben  diesen  selben  Versuchen,  mit  ihnen  sei  »noch  nicht 
der  Beweis  erbracht,  daß  die  normalen  Drohnen  einer  Kolonie  wirklich 
ans  besamten  und  nicht  unbesamten  Eiern  hervorgehen«.  Das  ist  ja 
aber  gerade  der  wesentliche  Punkt  seiner  Lelire,  auf  dessen  Beweis  es 
ankommt!  Wozu  Uber  Versuche  ^*  diskutieren,  von  deren  Ergebnissen — 

**  Ich  möchte  übrigens  daraufhinweisen,  daß  icli  UiOó  mtd  in  den  darauffolgen- 
doi  Jahren  u.  a.  vendbiedcntliohe  Venucbe  in  der  Biobtoag  dei  jeUt  von  Dickel 

▼OTffOschlaixent-n  Vcrsiiclics  I  aiijjesteltt  Imbf.  Rei  «It'in  risteii  diost-r  Versui'lie  wurde 
am  IH.  111.  190Ó  aus  einem  kleinen  normalen  VoikeD,das  nur  auf  einervonO  Ai-beiter- 
waben  ein  etwa  handtellergroßes  Brutnest  besaß,  die  Königin  und  etwa  die  Hälfte 
der  Sienen  entnommen  und  in  einen  Versuchskasten  B  auf  dem  Nebenstande  um> 
logiert.   Nach  10  Tagen  wurden  in  dem  jetzt  wei'st^llos.  n  Volk  D,  dem  die  Brutwabe 
belassen  worden  war,  inmitten  der  z.  T.  nach  Arbeiterart  gedeokelten,  z.  T.  noch  un- 
g^decketten  Brot  neben  6  Weiselcellen  6  hochgedeckelte,  also  BrolinettlarTen 
•ntiuütende  Zellen  beobaohtet.  Später  kamen  noch  mehrere  hinzu,  am  9.  April  liahe 
ich  notiort:  in  Stock  D  zahlreiclio  jimiZf?  Drohnen.  Da  bis  dahin  .it  dem  RpL'ituie  lU-s 
liixperinients  nur  ^  TagS}  also  der  Zeitraam,  der  ungefähr  der  normalen  Entwick- 
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nach  dem  eignen  Zvgeitftndnii  Dickels     von  TomhereÌB 
steht,  daß  sie  sur  Erbiinguug  eines  schlüssigen  Beweises  lür  seine  Leibie 
ungeeignet  sind? 


Damit  bin  ich  am  Schlüsse  meiner  Au.sführun^'en.  Nur  noch  eine« 
möclitc  ich  betonen.   Wenn  ich  geglaubt  habe,  bier  das  Wort  zur  Er- 
widerung nehmen  zu  sollen,  so  geschah  es  deshalb,  weil  ich  nicht  er- 
warten kann,  daß  die  Leser  des  Zool.  Anz.  in  ihrer  Mehrzahl  die  spe- 
ziellen Verhältnisse  des  Bienenlebens  aus  eigner  Praxis  so  weit  Uber- 
sehen, um  die  Einwände  Dickeis  und  y.  Buttels,  die  Ton  beiden 
nnter  Betimung  ihrer  Eigmisohaft  als  Bienoispenafisten  gegen  meine 
Yèrsnche  erhohen  werden,  schon  von  sich  ans  als  irrig  einsch&tien  za 
können.  Ich  meine  aber,  hiermit  jetzt  das  Nötige  gesagt  und  hinieichead 
gezeigt  zu  haben,  daß  die  Bemerkungen  Dickels  und  t.  Buttels  an 
dem  Besnltat  meiner  Versuche  nichts  zu  ändern  Termögen.  Weitere 
Auslassungen  meinerseits  werden  daher,  denke  ich,  in  dieser  Sache 
nicht  mehr  erforderlich  sein.  Qegenttber  den  zahlreichen  Problemen 
der  Bienenbiologie,  denen  ich  mit  meinen  »Bienenstudien«  langsam 


ImgadAQW  von  Drohnen  entspricht,  TCiflomen  waren ,  so  können  diese  Drohnen  unr 
atis  der  am  IS.  III.  in  den  Arbeiterzcllpn  des  anscheinend  normalen  Völkchens  vor- 
handen gewesenen  Brut,  nicht  aber,  wie  man  sonst  vielleicht  annehmen  könnte,  aus 
den  Eiern  drobnenbriitig  gewordener  Arbeiteniintti  hervorgegangen  sein.  Die  KS- 
Bigin,  von  der  diese  Eier  abgelegt  worden  «Braii.  hatte  inzwischen  im  Kasten  B 
rep»^lrechte  Arbeiterbrut  abgesetzt  und  erwies  sich  auch  "«paterhin  als  durchant 
normal.   Trotz  wiederholter  mehrjähriger  Bemühungen  ist  es  mir  aber  nicht  ge- 
lungen, den  Yerradi  nodi  einmal  mit  ihnlichem  Ergebnis  sa  wìederbol^  lek  bin 
daher  nicht  in  der  Lage,  nach  dem  nur  einmal ifren  positiven  Ausfall  dieses  Versuches 
—  der  bei  mehrfachem  Geling'en  viel  beweisender  jreweson  wäre,  als  die  von  Dickel 
Torgettuhlageueu ,  vurbchiedeue  Eiuwüude  zulaüsendeu  lùxpenmeQte  mit  weiaellosen 
Volkeni  auf  Droh  nenbau —  Dickels  Deutung  dieser  Experimente  ohne  weiterea 
akzeptieren  zn  können.  Denn  bei  der  Sinfrularität  dos  Erpebnisses  sind  auch  noch 
eine  Anzahl  andrer  Krkiisirungsmögliehkeiten  denkbar  und  jedenfalls  nicht  auazu« 
schließen   Aber  selbst  wenn  Dickels  Angaben  über  die  von  ihm  jetzt  vorgescbl&> 
fenen  Versuche  richtig  wären,  so  würde  man  daraus,  ebenso  wie  aus  dem  oben 
von  mir  mitfreteilton  Versuche,  im  jrünstit^sten  Falle  doch  nur  schließen  dürfen  .  dnß 
aus  Arbeitereieru  bisweilen  auch  Drohnen  entstehen  können,  niemals  aber,  daS 
damit  auch  die  Befrachtnog  der  nimnalen  Drohneueier  bewieaen  wire.  IHeaen  Be-> 
mis  zu  liefern,  wären  unter  allen  von  Dickel  bis  jetzt  anliraaht erhaltanea £xpcri» 
menten  einzisr  und  allein  die  Versiiche  I — TV  pecij^net  gewesen.  Ich  habe  mich  da- 
her in  meinen  bisherigen  Mitteilungen  lediglich  mit  diesen  4  Versuchen  befaßt,  alle 
aadera  Experimente  Dickels,        die  idi  mir  auf  Qnmd  eignei'  Erftthniasr 
Urteil  zu  bilden  bemüht  war,  dagegen  als  irrelevant  fur  dae  in  Frage  stehende  Pro- 
blem und  zur  Vermeidnnn'  end-  und  zweckloser  Diskussionen  beiseite  gelas'-en.  Ich 
würde  auch  jetzt  keine  Veranlassung  haben,  von  diesen  Versuchen  zu  sprecbeüi. 
wenn  rie  nicht  Dickel  aelbst  in  die  Debatte  hereingeaogen  liâtte,  nnd  ivenn  ukdar- 
Ht  its  nicht  V.Buttel  behaupten  würde,  ich  hätte  geradedie  für  »die  Bienenfreunde 
beweisendst  en  Kxperlniente  .  .  .  par  nicht  geprüft«,  obwohl  ihm  dooll  der 
Umfaxtg  meiu^r  Uulereuchungeu  gar  nicht  bekauut  mi. 


Digitized  by  Google 


737 


weiter  zu  dienen  hoffe,  erschiene  es  mir  unverantwortlich,  meine  Zdt 
an  ErörteniTigcn  zu  wenden,  deren  Ziel  im  besten  Falle  mcht  mehr  eine 
Kereicheruiii,'  der  Wissenschaft,  Bondern  nur  noch  persönliches  fìecht- 
haben  sein  könnte. 

3.  über  Chermesiden. 

Von  Carl  Börner. 

(Aus  d.  Kaiserl.  Biolog.  Anstalt  f.  Land-  u.  Forstwirtschaft,  Dablexu-Berlin.) 
IV.  Dreyfwna  piceae  (Ratz.)  und  nüsdmi  Wir,  spec. 

eingeg.  24.  Oktober  1906. 

In  seînem  auf  der  diesjährigen  Zoologenversammlung  in  Stuttgart 
gebaltenen  Vortrage  Uber  Chermeâ  piceae^  kommt  Ntt sslin  zu  dem 
Résultat^  daß  die  »AUrindenform«  dieser  Art  sich  zu  einer  biologi- 
schen Sonderrasse  zu  spezialisieren  und  der  »Jungtrieb laus«  gegen» 
über  auch  morphologische  Eigentttmlichkeiten  anzunehmen  im  Begriffe 
stehe.  N&Bslin  hat  vergeblich  versucht ,  die  Nachkommen  der  ttber- 
winterten  Larvenmfitter  (Hiemales)  der  »Altrindenläuse«  auf  jungen 
Maitrieben  anzusiedeln  und  betrachtet  den  »Ausfall  der  auf  den  Nadeln 
der  ICaitriebe  lebenden  Aestivalisgeneration  der  Jungtriebläusec  als  das 
wichtigste  biologische  Murkmal  der  »Altrindenlansc.  Nttsslin  glaubt 
sogar  annehmen  zu  sollen,  daB  die  Hiemalisform  des  typischen  piceae 
ala  solche  an  der  Binde  alter  Weifitannen  im  kUhleo  Schatten  des 
Taanenhochwaldes  die  Sommergeneration  (Aestivalis)  der  Jungtriebe 
ablöst  und  demzufolge  biologisch  diese  Âltrindenlaus  der  Gattung 
IHtteu»  entspridit,  bei  der  im  Laufe  des  Jahres  mehrere  gleichartige 
Viigogenia-Generationen  aufeinander  zu  folgen  pflegen,  daß  also  mit  an- 
dern Worten  bei  der  Altrind  en  form  des  ^»ceaedie  Virgogenien 
nicht  in  Aestivales  und  Hiemales  gegliedert  seien. 

Mir  selbst  war  diese  Altrindenlaus  seither  entgangen;  ich  hatte  an 
der  Stammrinde  der  Weißtannen  des  Dalilemer  Versuchsfeldes  der 
KaiserL  Biologischen  Anstalt  Formen  der  Dreyfusia  piceae  gefandm, 
welche  mit  jenen  der  Jungtriebe  bis  ins  Detail  übereinstimmen,  und 
Ii  atte  es  infolgedessen  nicht  versucht,  innerhalb  der  »Art  piaeae*  eine 
biologische  RAssen£!:]iederung  nachzuweisen. 

Am  8.  September  dieses  Jahres  hatte  ich  nun  Gelegenheit,  im 
Tannenhoch wal de  auf  dem  St.  Odilienberge  bei  Ottrott  (Vo- 
gesen)  an  den  Stämmen  alter  Tannen  Kolonien  einer  Weißtanneiilaus 
zu  finden,  die  offenbar  der  »Altnndenlaus«  Niiss  lins  mitspricht.  Neben 

t  Verb,  denlsoh.  «h»1.  Gm.  18.  Jshrmrs.  Stuttgart,  9.— 11.  Juni  190a  B.  905 
bii  224. 4  Teietfig. 
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typischen,  an  ihren  WacfasausBcheiduiigen  leicht  kenntlichen,  im  Be- 
harrongszustand  befindlichen  Winterjunglarven  fanden  sich  junge,  röt- 
liche, nackte  Jonglarven  und  Mtttter  mit  nicht  gerade  zahlreichen  Eiern 
unter  mäfiig  dicken^  grobfaserigen  Wachsklttmpchen.  Die  Tiere  safien 
unter  Bindenschuppen  versteckt  oder  auch  ganz  frei  auf  der  nochglatten 
Binde  weniger  dicker  Stämme. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  stellte  es  sich  sofort  heraus^ 
daß  diese  Altrindenlaus  eine  von  der  Jungtiieblaus  in  allen  Stadien 
unterscheidbare  Art  ist,  deren  Existenz  ich  aus  den  früheren  Mit- 
teilungen N  tt  BS  1  i  n  s  nicht  hatte  ahnen  können.  Weasi  N  u s  sii  n  mir 
neuerdings  den  Vorwurf  macht,  ich  hätte  »die  erheblichen  Unterschiede, 
welche  bei  0%.  piceae  zwischen  den  Terschiedenen  Exulantes,  insbeson- 
dere zwischen  der  Stammrindenexulans  und  den  übrigen  Exulans- 
formen  bestehen,  nicht  berücksichtigt«,  so  kommt  dies  eben  daher,  daß 
mir  zur  Untersuchung'*  nur  AngehönV'*  ^  »Jungtrieblaus«  vorgelegen 
haben,  welche  keineswegs,  wie  Nüsslin  es  auch  im  Stuttgarter 
Vortrag  wieder  angegeben  hat,  auf  die  ».I ungtriebe«  beschränkt 
bleibt,  sondern  mehrjährige  Zweige  und  als  Hiemalis  sicher- 
lichauchdieStammrinde  etwa  16— 20jähriger  Weiß-  u.  Nord- 
mannstannen besiedeln  kann.  Nüsslins  Nadel-Aestivalis  ge- 
deiht nach  meinen  Beobachtungen  an  den  Nadeln  der  Maitriebe  so  gut 
wie  an  deren  Binde  und  findet  sich  auch  an  dünnen  mehrjährigen 
Zweigen,  ob  aber  auch  an  der  Stammrinde,  müssen  erst  neue  Nach- 
prüfungen sicher  stellen.  Anderseits  kann  sich  die  Hiemalis  gele^^ent- 
lieh,  bei  Masseninfektionen,  dauernd  auf  den  Nadeln  festsaugen  und 
dort  überwintern.  Die  von  Nüsslin  entfleckten  biologischen  Unter- 
schiede der  Î  Altrinden-'  und  der  Jvin,t,'trie])laiis<  liegen  tiefer,  als  es 
Nüsslin  ermittelt  li;it .  und  es  ist  eine  vorliiniitr  nicht  bewiesene  An- 
nahme, dali  die  Altrindenlaiis  aus  der  Jungtrieblaus  »entstanden  sei 
und  auch  immer  aufs  neue  aus  dieser  entstehe«,  wie  Nüsslin  ausführt. 
Wenn  die  tiefgreifenden  Differenzen,  weiche  zwischen  beiden,  lokal 
nebeneinander  lebenden  Typen  bestehen,  ledii;lirh  durch  Anpassung 
des  einen  an  die  alte  dicke  Hinde  des  W'eilUannenstammcs  entstanden 
sind  und  zu  unsern  Zeiten  immerfoi  t  nocli  in  der  nämliehen  Weise  auf- 
treten, so  läge  hier  ein  einzigartit^es  l^>isjiiel  der  Entstehung  einer  neuen 
Art  durch  Standurtbimderung  innerhalb  einer  nur  in  bescheideneu 
Grenzen  variablen  Tiergruppe  vor. 

Ah;j;e8eli(!n  von  der  var.  hofirif^ri  Cholodknvskys,  von  der  'ich  früher  nr'ltpn 
typischen  JJrri/fmiia  piceac-Hicm&\is-Jung\&r\  eu  auch  solche  der  l>reyfusiu  «i/««/*m» 
gefonden  hatte,  ohne  daß  mir  ihr  Untendiied  in  leiaer  ipeafiechea  Natur  «i  Be- 
wußtsein gekorainen  war.  Die  Reifestadien  mit  den  kleineren  Drüsen  glaubte  ich 
damals  in  Analogie  zu  ähnlichen  KeduktionBersohemungeii  bei  Fmeuê'AxUm  als 
»Hungerformen«  ansprechen  zu  sullen. 
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Dieser  Ansicht  verma«:  ich,  wie  gesagt,  nach  meinen  eignen  Detail- 
studien nicht  heiziipflichtcn.  Wir  müssen  allerdings  durch  exakte  ex- 
periraentelle  Studien  noch  zu  ermitteln  suchen,  ob  die  hier  zu  beschrei- 
benden Unterschiede  wirklich  konstant  sind,  und  oh  die  sicherlich  an 
der  Altrindc  als  Hienifili'^  entwicklungsfähige  »Jungtrieblaus«  durch 
geeignete  Zuchtbediugui  L:'  n  nidit  doch  in  eine  *  Altrindenlansc  ab- 
wandelbar ist  ^eino  descenden/theoretisch  gewili  dankbare  Aufgahc'. 
Dies  aber  a  fìriori  auzunehnieu,  ist  mir  nach  meinen  auf  andern  (Ge- 
bieten und  auch  innerhalb  der  Chermideu  gesammelten  Krlahruni^en 
vorläutig  nicht  möglich.  Khe  wir  über  die  geographische  Verhreitung 
der  Cliermiden  nicht  be.sst  r  unterrichtet  sind,  werden  wir  ni*  ht  viel 
niehr  tun  können,  als  die  verschiedenen  Arten  als  gegebene  Grüiien  zu 
behanih  ln.  Ks  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  »  Altrinden- 
lauS'  biologisch  ein  j)hvlogenetisch  älterem  Stadium  vorst*'llt,  als  die 
»Jungtriehlaus  ,  worauf  i(  h  nach  Beschreibung  der  beide  Arten  tren- 
nenden Merkmale  noch  zurückkommen  werde. 

In  der  folgenden  Diagnostizierung  der  beiden  WeiBtannen-Chemies 
beschränke  ich  mich  in  der  Hauptsache  auf  die  Junglarven  der  Virgines, 
indem  ich  für  die  Eeifestadien  ntir  einige  wichtige  Momente  hervor- 
hebe. 

1.  Ui'('fjf'tisi((  intsslini  nov.  spec. 
Synon^'mc:  Chermes  fa/(/Uc(tiòi  CÌhAlk].  üm  it  nee  Drevfus  IbëHj. 

nordm(iiinìana'!  Kck^lein  l^iyu,  nomeu  nudum''. 
?    -      obtectus  Ratzbg.  a.  p.  1844. 

jticeiw  Niisslin  a.  p.  Iiiü3,  1905,  Vdm. 
-     Bi.rner  (a.  p.)  1908. 

H  i  e  in  a  1  i  s  -  J  u  u  g  1  a  r  v  e  (Fig.  1  a.) 

Die  vou  mir  1908  gegebene  Besclireibuag  {Chermes  [Drcyfiusia]  ^keacl}  i«t  in 
folgenden  IPunkteit  za  erweitenit 

-  l'ikstpin  Ziuil  Aü.  I'.il  i:;.  IByO.  S.  90,  hat  mit  dem  proviso  rischi- ii 
^'ftmcn  Chertnea  nordruanuKuun  ohne  jede  diagnuatiscke  Cburakteri- 
siernng  die  JungtrieblauB  der  Nordmannsfanne  beseicbnet.  Er  aohfldert  die  Bio- 
1<^6  dieser  Nordmacnstniinen-Laos  im  AoBcblaß  an  seine  Beohachttsngen  über 
dft^mia  piccar,  dessen  Fi  "iliHii<_"»lüuse  er  iiuf  den  Maitriel)nadeln  der  ln  iiiu-pliea 
Edeltanne  bis  ins  Nym]ihenstiuiium  verfolgt  hat,  widircud  andre  Individuen  dieser 
Generation  «ich  in  der  Nahe  des  Muttertieres  an  der  Zweigrinde  festiangten  und 
allmählich  Wolle  abzusondern  begannen.  Das  einzige,  was  er  als  Churukterisierung 
seiner  nordmanniande  erwähnt,  ist  deren  Ähnlichkeit  mit  pccf inalar  [corcinnifi) 
Cholod.  Den  Übertritt  seiner  nordmaitniaiuif  auf  die  deutsche  ikieltanne  hatKi-k- 
»tein  selbst  schon  konstatiert,  so  daß  es  mangels  einer  Besehreibung  durch* 
aus  unklar  bleibt,  ob  nioht  audi  sein  pieeoe  der  nenbenannten  Form  wenigstens  teil- 
weise zugehört. 

Aus  diesem  nnd  dem  weiteren  Grunde ,  daß  die  neue  Art  auf  mehreren  Weiß- 
tannenarten  lebt,  habe  ich  duvon  Abstand  genommen,  Ecksteins  provisorischen 
Namen  beizubehalten,  registriere  ihn  vielmehr  als  nomen  nudum. 
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Die  Poren  der  Margiualdrüsen  sind  einigermaßen  gleiohinäßig  voteüt  und 
in  der  Regel  um  «In  weniges  grofier  ab  die  Poren  der  Spnaldifieen;  nnter  tiek  ând 
sie  nicht  selten  verschieden  groO;  im  eUgemeinen  pflegen  aie  œndalwSrta  elbnildidi 

en  Größe  etwas  zuzunehmen. 

An  den  Spinaldrüsen  unterscheidet  mau,  namentlich  auf  der  Scheitelplatte 
(ffintoreoke),  den  beiden  ttunwoelen  nnd  den  drei  enten  ebdeminelen  8pinelpl■tta^ 

durrh  Leisten  deutlich  hegrenztc  Felflrhen,  deren  eines  in  der  Regel  grübchenartig 
vertit'ft  ist  und  eine  wechselnde  Zahl  Poren  enthält.  Die  hinteren  Scheitcl-Spinal- 
iirüätiu  und  die  des  Mesothorax  zeigen  bisweilen  2  oder  3  solche  Grübchen,  und  die 
Bilder  der  linken  «nd  rechten  Körperseite  können  dann  eiymaetriidi  ensfidkn.  Am 
schwkchsten  pflepen  die  Poren  der  pronotal('n  Spinaldrüsen  engedeutet  yii  ?ein.  nni-h 
bilden  diese  Drüsen  nur  einen  schmalen  Rand  auf  den  großen  pronotalcn  Pleuro- 
spinalplatten  ;  die  Grübchenbildong  ist  an  ihnen  und  den  hintersten  abdominalen 


Fig.  1.  Fig.  2. 


Fig.  1.  Domlsclerite der Hiemelii^Janglarren.  n,  tinkeieitig  vom  Dreyfima «äts» 

Uni',  b,  rechtsseitig;  von  D.  picrar.  Leide  aus  Dahlem.  226/1. 
Fig.  2.  liinksseitige  Dursalsclerite  der  A  e  s  t  i  v  a  1  i  s  -  Junglarven,  a,  von  Dre^fima 

picrtir  ;  b,  von  IJ.  nü.s:>lini,  beide  aus  Dahlem.  225^  1. 


Spinaldrüsen  am  undeutlichsten.  Auf  der  ersten  abdominalen  Spinalplatte  nimmt 
die  Drüse  (in  der  Plattenmitte  gemessen,  etwa  -/u  der  Plattenbreite  ein  [vgl.  Fig.  3c, 
d,e,g). 

AuOer  difsen  deutlich  fncrttiorten  Drüsen  sind  zumeist  nn  fa  ("et  t  iert  e 
Drüsen  als  ganz  schmaler  Saum  am  Hinterrande  der  pleuralen  und  spinalen  Platten 
vom  Prothorax  bis  zum  5.  Abdominaltergit  vorhanden  ;  auf  den  marginalen  nnd  den 
hinteren  spinalen  Platten  gehen  siennmerklich  in  die  facettierten  HaiqpIdrBaen  fiber. 
Ans  diesen  letctorwiUuiten  Drfisen  werden  die  feinen  Randsküte  ansgesdüeden. 
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^veIche  die  I  reiterea  Wtohsbüiidel  ÔM  Boekankamnet  und  Körpemumes  segment- 

weise  verbiaden. 

Im  Gegensatz  zu  deu  Augubeu  in  meiuer  Monographie  tiude  ich  je^t  wiuzige, 
zart  facettierte  DrfiMn  ifanlioh  denen  des  7.  auch  auf  dem  8.  Abdominaltargii. 
Dia  Stedibortteni  eneiehan  eine  Liiige  von  90—100 

Hiemalis-Beife  stadium. 

Die  von  niii'  ((egebeue  Beschreibung  boduri  keiner  weseutlichen  Vervollstündi- 
gno^.  El  sei  hier  herrorgehoben,  daß  die  Facetten  der  Spinaldrüten  dnrohweg  mdur 
oder  weniger  erhcblioli  o^rüßer  und  folfrlich  wenicrcT  zahlreich  sind  als  die  der 
Marginaldrüsen  der  entsprechenden  Segmente.  Bei  gutchitinisierten  Tieren  ist  ein 
einheitliches  ceph&lo-pro  thoracal  es  Rückenschild  vorhanden ,  das  seine  Zusammen- 
Mtamg namentlidi  ans  den  beiden  linken  und  rechten  Hiilften  meist  noch  deutlich 
zu  erkennen  !?iht.  Trot7  der  stet'«  cfutcn  Entwicklung  der  einzelnen  Driisrm  ist  das 
Tier  nur  mit  kurzen,  krausen  Wachslöckchen  geachmüokt,  welche  die  Eihäuten  nicht 
verdecken.  Dia  FQhlergeißel  ist  ktirz  und  gedrongen. 

Aestivalis-J  unglarve  (Fig.  2bi. 

In  "meiner  Monographie  jrab  ieh  als  Hauptuntersehied  von  der  nienialis-.Tnnp- 
larvedie  zarte  Chitinisierung  der  B,ückenplatten  und  die  Reduktion  der 
(facettierten)  Dorsaldrfiien  an.  Einen  Untenehted  in  der  Bauart  der  Fühler 
erwähnte  ich  nur  beiläufig.  Niisslin  konnte  später  dies  letzte  Merkmal  nicht  als 
vollg^iltig'  anerkennen,  auch  ist  er  rüi  kaiehtlich  der  Drtisenentwicklun.ç  zu  einer  ab- 
weichenden Darstellung  gelangt.  >iiii)bliu  zeichnet  für  »eine  Acstivaiis-Junglarve 
0roß£aeettierte  Mai^naldrüaen  in  biemalis-artiger  Verteilnng,  kleiner  faeettierte 
Ph'uraldrüsen  vom  Prothorax  au,  endlich  Spiniildriisen  mit  nttr  •wenipen  Facetten; 
auch  hndet  Nüsslin  dio  Sclerite  reUitiv  gröüer  als  ich  sie  lieobachtet  habe. 

Leider  ist  es  mir  nicht  luüglich  gewesen,  diese  Angaben  Nüsslins  zu  bestä- 
tigen, obwohl  ich  zahlreiche  Präparate  in  Glyzerin  und  Balsam  mit  und  rdine  vor- 
ftiif-rpr-iTiccne  Kalibebandlung  aufs  neue  anpefertigt  und  untersucht  habe.  Das  Vor- 
handenstem der  Marginal drüsen  hatte  ich  selbst  sohon  ermittelt  (cf.  Monogr.  S.  142 
nnd  199),  desgleichen  gab  ich  an,  daß  die  Hant  swisohen  den  RQokenplatten  aar 
pnderartigen  Wachsabaondwung  befähigt  sei.  Indessen  fand  ich  damals  keine  fa- 
cettierten pleuralen  oder  spinalen  Drüsen  vor  und  auch  die  Marginaldrüsen  blie- 
ben mir  stets  ziemlich  unscheinbar,  d.  h.  eben  in  ihrer  Facettierung.  Diesen  Befund 
vermagiclijetstznbestätigenjdie  Aeetivalia«Jttnglarve  entbehrt  durchaus 
der  facettier  ten,  d.h.  mit  typisch  en  »Poren«  versehe  nenDorsaldr  üb  en, 
während  die  Subcoxaldrüse  der  2.  Extremität  norm  il  i:(c,.f  tiert  i?;t;  nur  die  Margi- 
naidrusen  besitzen  namentlich  au  den  abdumiualeu  i'iaiieu  bisweilen  eine  poreu- 
artige,  jedoch  stete  sebr  anattfiKIbge  Straktor,  wetelw  mit  jener  der  HiemaliS'Jung'' 
larve  nicht  zu  vergleichen  ht.  Gleichwohl  ist  der  Rand  der  Rücken-,  und  namentlich 
der  Marginalplatteu,  porös,  ähnlich  wie  es  die  normalen  Drüsen  face  tten  auf  ihrer 

s  Bei  Gelegenheit  der  vorliegenden  Untersuchungen  fand  ich  die  erheblichen 
l'nterschiéile  in  dt.r  Sr>  chhorstenl]in<ife  zwischen  den  typischen  Hiemalen  und  Aesti- 
valen  der  Chermesini,  sowie  zwischen  der  Virgogcniu  und  Fundatrigenia  (Cellarisj 
der  Pineini  Diese  Merkmale  hatte  ich  bei  ÂUBarbeitun<;  meiner  monogr.  Studie 
noch  nicht  bemerkt  da  ich  angesichts  der  vielen  neu  ermittelten  Art-  und  Genera^ 
iionseigensehaften  den  von  Cholodkovsky  stets  besonders  hervorjjreliobenen 
Charakter  der  Stechboratenschlingeu  (von  ihm  studiert  bei  der  Fundatnx  und  Mie- 
malia  [Emigrans])  enfiar  acht  lassen  in  dfirfen  glaubte.  Es  freut  mich  jetzt  lun  so 
nuHatf  die  Cholodkovakysofae  Methode  der  Unterscheidung  der  Cherntes-Gene- 
rationen  bestätigen  und  erweitern  zu  können.  Notwcndif;  ist  es  jedoch,  nicht  di« 
Schlingenbildung  zu  vergleichen,  sondern  die  btechborsten  in  ausgestriicktcm  Zu- 
«tande  oder  in  Sehlingenlage  genau  au  messen. 
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Innt-nfläelie  sind;  besonders  günstip:  pflept  man  dies  an  Balsampräparaten  zu  selieti. 
In  der  Tat  sieht  inan  drnn  auch  kurze  Wachsstäbchen  die  Plättchen  umsäumen,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  die  angrenzenden  Partien  der  Zwischenhäute  Puder- 
wachs absondern # 

Sofern  Nüs«l in  als  Objekt  für  seine  Figur  3  wirklich  eine  Ae^tivn'i"!  von 
Drejffttsia  nüsstini,  and  nicht  etwa  von  seiner  Althndeolaus  vor  sich  gehabt  hat, 
kann  ich  mir  teine  àbweichende  Darstellung  nioht  anders  erld&ren,  als  daß  er  sich 
durah  irgendwelche  Artefakte  hat  täuschen  lassen. 

Die  Rürkeiiplatten  bleiben  stets  kleiner  als  bei  der  jungen  Hie  m  ali  s  unci  sind 
gerundeter  als  dort,  was  aus  einem  V  ergleich  der  Figuren  la  u.  2b  hervorgeht.  Be- 
merkt sei  noeh,  daß  es  Aeetivalis-Junglarven  gibt  mit  relatir  größeren  und  rdativ 
kleineren  Rückenplättchen,  daß  jene  in  der  Regel  plumper  erscheinen,  diese  scbfamkeTf 
länglicher,  daß  jene  wohl  die  schon  von  Anbeginn  zur  Aestivalismutter  bestimmten 
Individuen  sind,  wäiu:end  diese  wohl  zu  Sexuparen  zu  werden  ptlegeu.  Indessen  ^ibt 
es  Zwisobenfonuen  swisdien  diesen  beiden  Extremen,  so  ioh  kaum  glaaben 
möchte ,  daß  sie  als  Beweis  für  eine  intiaovine  Differansierang  von  Aeativ^s  und 
Sexupara  prelten  können. 

Die  Stechborateu  haben  eine  Länge  von  !29,5;  35  —  51  u. 

Aestivalis-Reif  pstadium. 

Hervorzuheben  ist,  daß  die  reifen  Ae^tivales  einen  dicken  Wacbspel«  ausschei- 
den, der  auch  ihre  Pii^içolege  schützt.  Die  Drüsen  sind  ähnlich  angeordnet  wie  bei 
der  BSemalis,  aber  die  Marginaldrüsen  ifind  stets  kräftiger  entwickelt  und  poren- 
reicher. Der  Unterschied  in  der  Porenweite  zwisrlien  s|)inalen  und  marjrin^len 
Drüsen  ist  bei  der  Aestivalis  kleiner  als  bei  der  Hiemalis.  Die  Chitinisierung  ist  nie 
so  kräftig  wie  dort,  im  allgemeinen  «ber  besser  als  bei  der  Aestivalis  von  pieeae. 
Die  Stechborstenlängen-Di fferenz  zwischen  Hiemalis  und  Aestivalis  bleibt  im  Reife- 
stadium bestehen.  Die  Fühlergeißel  bleibt  schlanker  als  bei  der  Hiemalis  und  ist 
in  der  Regel  namentlich  untersieitf  beschuppt  geringelt  (cf.  Fig.  31c,  d,  meiner  Mono- 
graphie). 

Geo^aaphische  Verbreitung. 

Du*  Art  ist  bihher  sicher  nachgewiesen  aus  der  Umgebung  von  Berlin,  Wies- 
baden, Heidelbeig,  Earlsrabe,  Hannover,  Bremen,  Marburg,  Köln,  Bonn,  Ifots, 

Straßburg.  Basel  und  Zürich  (cf.  S.  303  meiner  monogr.  Studie).  Cholodkovsky 
berirhtet  das  Vorkommen  von  piceae  ;  worunter  jedenfalls  nüsslini  zu  verstehen  ist; 
aui  A  b  i  e  8  n  o  r  d  m  a  u  a  i  a  n  a  in  der  Krim ,  doch  bedarf  diese  deutungsweise  Deter- 
mination noch  der  Nachprüfung. 

Im  Freilande  gefunden  auf:  Abies  pectinata,  nordmanniaaa,  nobüis. 

2.  I>reyfusia  liieente  Bais.  1843. 

Synonyme;  Owrmes  pieeae  Dreyfus  1888. 

-     Nüsslin  a.  p.  1908,  1906,  1908. 
var.  bouvieri  Gholodk.  1908. 
Hunger  form  auf  ÄbiesnolttlisBöm.  1908. 

Hiemalis-.J  unglarve  (Fig.  Ib). 

Die  Mar«i:inaldrÜ8en  sind  von  denen  der  I hri/fu^ta  niisslint  s\ìecìiìsch  nicht 
vorschieden;  mau  beobachtet  allerdings  niciii  Gelten,  dai>  die  Marginaldrüse  der 
Scbeitelplatte  hinten  nebenden  Seitenangen  bis  an  die  Plenroqpinalplalte desProno- 
tums  reicht,  doch  ist  dies  durchaus  nicht  immer  der  Pail  und  trifft  moglichenreiss 
gelegentlich  auch  für  )tiisslini  zu. 

Leicht  und  sicher  ist  piccar  von  niisslini  an  der  Struktur  der  Sp  i  n  a  1  ù  r  üsen 
za  unterscheiden.  Am  auffìUligsten  ist  der  TJntertchied  beider  Arten  aaf  den  beiden 
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hinteren  ihoraoaleii  und  den  vorderen  abdoniinaloti  Tergiten  markiert.  Die  Porca 
dieser  Dni<'«»n  sind  durchschnittlich  kaum  kleiner  oder  auch  wohl  gr">ßcr  als  die  dpr 
entsprechenden  MarginaldrUsen.  Ferner  vermissen  wir  an  den  äpinaldrüsen  die 
fSr  MâtoaKM  re<M<^u«ltteristitdie  GrQbohenbildang;  die  Britoen  tind  vi«1mfilir 
siemlich  flach  und  fxroB  facettiert,  und  dementsprechend  lählfln  wir  eine  er- 
heblich kleinere  Zahl  von  Poren  als  hei  nihslini,  was  ein  Vergleich  der  Ab- 
bildungen 3a — h  beweist  Wie  bei  niisslini  sind  die  prothoracalen  Spinaldrüseu  nur 
■ehr  eohnial  «ntwi<Aett^  vm  so  breiter  dafBr  die  binleren  »pimleD  Sobeiteldrilaeii.  Auf 
der  ersten  alxlominalen  Spinaliilatto  nimmt  «lie  Drüse  (in  der  Plattenmitte  gemeiBen) 
etwa  2'-  der  Pluttenbreite  ein,  ist  also  relativ  erheblich  breitor  als  bei  nüsaJini. 

Die  Stecbborsten  variieren  in  der  Länge  zwischen  101,9  und  1H7  u.  Im  übrigen 
dnd  «ich  die  jungen  Htemale«  too  «äMAm  and  pieeae  fibenet  Unlieb. 

Hiemalis-Keif  esta  il  i  u  m. 

Unter  den  von  mir  aus  dem  T«nnenhochwaide  des  St.  Odilienberges  bei  Ott- 
reit  beâmgebnohten  pieeae-Kahamm  fend  ich  einige  Reite  luudtier  LtTTenmUtter, 
weldie  Mudieinend  sor  enten  OeneiAtion  des  Jahres  geborten  und  die  idb  TOrlinfig 


Fig.  3.  Spinalplatten  der  Hiemelis-Jonglarven.  SSD/i, 
Dreiffuna  pieeae:  a,  1.  abdominale  reohtaseitige  Spinalplatte. 

b,  2. 

f,  2.  thoracale  -  - 

h,8.  . 

Drqf/tÊtia  tuie^ini:  c,  1.  abdominale  rechtaaeitige  Spinalplatte. 

d,  2.  - 

e,  2.  thoracale 

g,  8.      -  linknätige 

als  Hiemalis-Keiteätadicn  ansprechen  möchte,  und  dies  um  so  eher,  als  Nüss  1  in  an- 
gibt, daß  die  Eierlegerinnen  der  fiberwinterten  Generation  »nnr  sparaam  Wolle 

ausscheiden«.  Darin  stimmt  also  die  />i<*rrt<vHiemalÌ8  mit  jener  von  niisslini 
überein.  Die  Kopt- Vorderbrustplatte  ist  nicht  ganz  so  einheitlich  cliitinisieit  wie  bei 
niisslini,  was  schon  Nüsslin  dargelegt  hat,  doch  besitze  ich  ein  Exemplar  mit  fast 
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ganz  verwacliseneu  Scheitel-  und  Prothoraxplatten.  Das  Auffälligste  an  diesen 
Tieren  ist  die  weitgehende  iieduktion  der  spioalen  und  pleuralen  Drüben  auf  dem 
Kopf,  den  thoraealeD  undjira  -rraderea  «Mknoiiialen  Teintai;  di«  StéHen  der  ein- 
zelnen DrQsen  sind  durch  Buckel  markiert,  raf  denen  man  indessen  meist  vergeblich 
nacli  >Pnren«  sucht;  sogar  die  Marg^naldrüscn  sind  nur  schwach  entwickelt.  Einige 
Kxemplare  zeigten  winzige  mit  wenigen  i'oren  versehene  Spinal-  und  Pleuraldrüsea 
«nohuf  dem  Kopf  und  Thorax,  M  £j3ee  aedi  niher  sa  prüfen  iit,  ob  liier  eine  er^ 
hebliche  Varintìonibreite  der  Hienudis  vorliegt,  oder  ob  die  letztgemeinten  Formen 
n  den  Aestivalen  gehören.  Von  den  Fühlern  ist  zu  bemerken,  daß  die  Sinneagrüb- 
chen  und  der  eudwürtige  Kieclikegel  der  Oliedspitze  näher  stehen  als  bei  niisalmif 
das  Gkißelglied  iit  yrìn  dort  kiiR  and  gedroagea. 

Aesti valis-.l unglarve  ;Kig.  2a}. 

Genau  wie  bei  Drcyfusia  niisslifii  können  wir  auch  hei  ptcme  starkchitini- 
sierte  Winterjunglarven  und  schwächer  chitinisierte  Sommerjung- 
larTen  unterscheiden.  Beide  Formen  sind  einander  im  übrigen  aber  ihnücber  als 
bei  ttüsslini.  Die  Rückfnplatten  sind  älinlich  wie  bei  der  Aestivalis  von  ititsslin» 
kleiner  und  gerundeter  als  die  der  jungen  Hiemalis,  sie  erreichen  bei  der  Aestivalis 
sichtlich  nicht  die  Stiizke  wie  bei  dar  Hiemalis.  Damit  steht  im  Zasammenhaag,  daB 
die  Facetten  der  marginalen  und  spinalen  Drüsen,  welche  bei  der 
echten  Hiemalis  stets  deutlich  markiert  sind,  undeutlich  bleiben  und 
nicht  selten  überhaupt  nicht  wahrnehmbar  sind.  Wie  beinüsslim  bleiben 
aadi  bei  der  piiKoe-Aestivalis  die  Marginaldräsen  am  besten  siebtbar,  mid  man  er- 
kennt an  ifanea  meist  eine  zart  ausgeprägte  Facettierong,  die  sich  caudahvürts  mehr 
und  mt'hr  zu  verHeren  pflegt.  Die  Spinaldrüsen  sind  dagegen  in  der  Kt-gel  uu facet- 
tiert oder  lassen  doch,  mit  Ausnahme  deijenigen  der  Scheitelplatte  und  der  prono- 
talea  Plearospinalplatto  (aa  denen  meist  eine  schwache  Fsoettenbfldaog  erhaltsn 
bleibt},  nur  schwer  sichtbare  »Poren«  erkennen. 

Die  Stecfaborsten  aohwankea  in  der  Länge  awischen  70  und  116  ft. 

AestiTalifl-Beifestadinm. 

Im  Qegensate  zar  reifen  Hiemalis  scheiden  die  erwachseaen  Aesti> 

vales  einen  di chteu  W  achsp elz  a u s ,  unter  dem  ihre  venig  zahlreichen  Eier 
meist  versteckt  liefen;  wUi  bei  der  Hiemalis  also  auch  hier  eine  Parallelersclieiiiuni; 
zu  Drcyfima  Hiijsslini.  Deiueutsprechead  besitzen  die  Aestivales  gut  entwickelte. 


e 

Fig.  4.  Verschiedene  Drfisea  der  reifea  Aestivalea.  486/1. 
Dnjffima  pieear  :  a.  laesothoraoale  Spinaldrüse. 

b,         -  Marginaldrüse. 
Dreyftma  nütdmi:  c,  d,      -  SpinaldrSse. 

e,  MaigiaaldrOa«. 
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schon  und  deutlich  facettierte  Dorsaldrüsen  in  ülinlicher  Verteilunjr  wio,  die  von 
nüMlini.  Im  ganzen  sind  die  Drüsen  aber  Ic leiner  als  bei  der  Vcrgleicbsart,  auch 
man  nur  selten  eine  lelrandire  Teilung  der  »pinalen  oder  mazginalea 
Drosen,  welche  bei  nüsslini  ziemlich  regehuIOig  Torkommt.  Wichtig  ist,  daß  die 
Facetten  der  Spinaldrüsen  iu  der  Regel  nicht  oder  nur  unbedeutend  größer  sind,  als 
die  der  entsprechenden  Marginaldrüsen  {cf.  Fig.  4a,  b].  Die  Chitinisierung  der  reifen 
AeatiTtlee  itt  meirt  toihwVehttr  als  bei  der  Hiemalis,  aneli  schwldier  als  !>ei  nänlmij 
bisweilen  schwinden  die  eigentlichen  Sclerite  überhaupt,  so  daß  die  Facetten  der 
Drüsen  in  der  weichen  Rückenhaut  zu  lieg^en  scheinen,  wie  es  Nüsslin  schon  aus- 
geführt bat.  Aber  gelegentlich  komineu  doch  auch  bei  den  AoHtivaleii  Tiere  nut  eiu- 
heitliehem  Kopf-Vorderbmitsobikl  vor,  wie  iob  micii  an  meinem  Ottrotter  Material 
überzeuirt'U  konnte.  Die  von  Nüsslin  als  Charakteristica  seiner  Altrindenlau-i  mit- 
geteilten Merkmale  haben  also  keinen  gpecihBcheu  Wert,  zumal  dieselbe  Erscheinung 
auch  bei  nüsslini  (und  auch  bei  den  Pimus-Y irginoa)  beobachtet  wird. 
Die  FOhlergeiBel  ist  deijenigen  der  Hiemdis  recht  Shnlioli. 

Geographische  Verbreitung. 

Von  den  älteren  Fundorten  des  »  Chermeê  piceae*  düriten  jene  für  Schlesien, 
Sachsen,  Mähren,  Mecklenburg  und  Braunschweig  dieser  Art  zuzuschreiben  sein. 
Sicher  nachgewiesen  ist  pieeae  durch  K  Ossi  in  aus  Tannenhochwaldiin^^nm  im 
Schwarzwald  und  kürzlich  von  mir  im  Tannenliochwald  bei  Offrott  in  den  N'otresen. 
Lebendes  Material  aus  dem  Dahlemer  Arboretum  der  Kais.  Biologischen  Anstalt, 
das  ich  Frl.  Dr.  Marcinowski  verdanke  und  tur  die  vorU^nde  Skine  mit  Ter- 
wertet  habe,  setzt  mich  in  den  Stand,  das  Yorkoramen  von  picene  auch  für  Berlin 
mitzuteilen.  Pi^eae,  die  »Altriude-idaus«,  ist  denuiaeh  durrhaus  nicht  nn  den  Tannen- 
hochwald  gebunden  und  erlebt  auch  im  sonnigen  Dahlemer  Arboretum  an  mäßig 
■tarlnn  Abiee  peeünata  und  nordmamuana  wenigstens  swei  Sonunergenerationen. 
Bndlidi  sind  hierher  die  Fundorte  der  auf  den  ^uerikanischen  Silbertannen  (Abies 
nobiliü  usw.'  lelicnden  V^^rv^  var.  bott9Ìeri  Chol.)  zn  rechnen,  die  mit  pieeae  su* 
sammenfällt:  Paris,  Berlin,  Jvarisrobe. 

Im  Freilande  gefonden  anf  :  Abies  peetinata,  nordmanniana,  nobilie. 

Es  kann  denmach  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Yirgo- 
genien  auch  bei  Dreyfuaia  piceat  in  Hiemales  und  Aestiyalea 
gegliedert  sind,  daß  also  pieeae  in  seiner  Biologie  der  Virgo- 
genien  nicht  in  prinzipiellem  Gegensatz  2u  nü8sUni{vaLd  den 
andern  Arten  der  Chermesiui)  steht,  wie  es  Nüsslin  in  seinem  Stutt- 
garter Vortrag  angenommen  hat  Es  scheint,  als  ob  der  Unterschied 
beider  Typen  bei  pieeae  im  Beif estadium  besser  herrortritt  als  bei  der 
jungen  Lanre.  Bs  ist  jedoch  erforderlich,  daß  die  Ton  mir  hier  gegebene 
Darstellung  an  frischem  Material  nachgeprüft  wird,  da  ich  die  be- 
sprochenen DifEerenscen  hanptsächHdi  nur  an  den  abgeworfenen  Häuten 
habe  studieren  können,  welche  den  Wachspelzchen  der  im  September 
gesammelten  Kolonien  noch  anhängen.  Herr  Prof.  Nüsslin  hatte  die 
Liebenswürdigkeit,  mir  auf  meine  Bitte  Material  der  Altrindenlaus  zu 
leihen,  welches  er  Yor  Jahren  im  Frühjahr  konserviert  und  präpariert 
hatte:  an  diesen  Präparaten  konnte  ich  die  nämlichen  hier  der  jungen 
Aesttfalis  zugeschriebenen  Eigentümlichkeiten  wfübmehmen.  Tiere, 
welche  Anfang  September  in  der  typisch  bewachsten  Latenzf  orm  an  der 
Altrinde  gefunden  waren,  zeigten  ausnahmslos  echten  Hiemalischarakter, 
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defigleichen  die  jung  geschlüpften,  noclissarten  rötlichen  Läuse,  an  denen 
man  die  FacettierungderHiemalis-DrUsen  unschwer  nachweisen  konnte. 

Es  dürfte  also  ausgeschlossen  sein,  daß  die  Facettenreduktion  der 
Aeeti?ali8-Junglarvendrüsen  lediglich  daher  kommt,  daß  ilu-e  Rücken- 
platten weichhäutiger  bleibe  n  als  bei  der  Hiemalis.  Wenn  sie  phylo- 
genetisch auch  so  erklärbar  ist,  so  ist  sie  hei  piceae  doch  bereits  als 
Typnsmerkmal  fixiert  und  von  dem  Qrad  der  erreichten  Obiünstärke 
unabhängig  geworden. 

Für  die  Deutung  der  von  mir  als  Aestivalis  interpretierten  Jung- 
laus wäre  es  sehr  erwünscht,  die  Maße  des  Oberschlundganglions 
zu  kennen,  die  ich  aus  Mangel  an  Material  augenblicklich  leider  nicht 
angeben  kann.  Bei  Drrì/fìisia  niL'^sIìni  unterscheiden  sicli  Hienialis- 
und  Aestivalis-.Tiinglarve  durch  einen  deutlichen  Größen  unterschied 
des  Oberschlundganglions.  Die  von  Nüsslin  als  Ae'itivalis-Junplarve 
mit  kleinem  Gehirn  iniscff  fjohene  Form  ist  die  Hk  hmIìs- Junglarve 
\on  nüssli ni,  während  seine  iSexupara-Junglar ve  mit  großem  Gehirn 
die  wirkliche  A esti valisjunglarve  ästivaler  und  sexuparer  Potenz 
ist,  wie  ieh  im  TU.  Artikel  der  vorliegenden  Serie  bereits  dark  gen 
konnte.  Wenn  nun  meine jt>w^ac-Aestivalis  ein  entisprecliend  größeres 
Gehini  hat  als  die  ///c^w-Hiemalis,  so  würde  dies  zugunsten  meiner 
Deutung  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Bei  der  Anpassung  der  Ifreiifusia 
piceue  an  die  Altrinde  wäre  es  aber  denkbar,  daß  mit  dem  Verlust  der 
Sexupara-Differennerung  zugleich  dieser  Unterschied  beider Virgoiypea 
verloren  gegangen  wäre,  wie  ja  auch  in  den  Ste(  hi)orstenmaHen  keine 
deutlichen  Unterschiede  mehr  zutage  treten,  was  allerdings  auch  un 
archaistischen  Sinne  gedeutet  werden  kann. 

Die  Ähnlichkeit  der  Hiemalis-  und  Aestivalis-Junghu  ven  bei  Dreij- 
fiisia  piceae,  deren  Unterschiede  Nüsslin  entgangen  waren,  hatte 
diesen  Forscher  zu  der  Annahme  veranlaßt,  daß  bei  der  Altrinden- 
laus  die  Hiemalis  bereits  im  Laufe  des  Sommers  znr  Weiter- 
entwicklung schreite,  wie  es  die  Tirgogene  Virgo  bei  Fineua  tat 
Daß  dies  höchstwahrscheinlich  nicht  der  Fall  ist,  daB  nur  die  echte 
Aestivalis  die  stark  wolligen  Sommerläuse  liefert,  geht  aus  den 
vorhergehenden  Absätzen  hervor.  Vorläufig  sind  wir  nidit  berechtigt, 
das  von  Nttsslin  für  seine  Altrindenlaus  aufgestellte  biologische  Schema 
als  einen  der  Biologie  der  Jungtrieblaus  entgegenstehenden  T^'pus  auf- 
zufassen. Wenn  es  richtig  ist,  daß  »Beharmngslarvenc  auch  bei  fioeae 
(ähnlich  wie  bei  strobikòms)  neben  Aestivalis-Junglarven  von  Gene- 
ration zu  Generation  entstehen,  wie  es  das  Schema  Nfisslins  ausdrückt, 
seist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dafi  ihre  Yirgobiologie  mit  allei- 
niger Ausnahme  der  Aufeinanderfolge  mehrerer  Aestivalis- 
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generationen  prinzipiell  Tollkommen  mit  derjenigen  ihrer 
Seh  we  8  ter  art  nüssHni  übereinstimmt 

Die  Almliclikeit  der  winterlichen  und  sommerlichen  Jnnglänse  bei 
piceae  gewährt  uns  des  weiteren  einen  sehr  interessanten  EinMick  in  die 

Geschichte  der  Differenzierung  der  bimorphen  Virgogenia* 
Völker  der  Chermiden.  Schon  im  3.  AufsatzüberOhermesiden  konnte 
ich  darlegen,  daB  sich  die  Sommerlaus  ihrer  zarteren  Ohitinisierung  zu- 
folge der  Winterlaiis  r^pgenüber  ursprünglicher  verhalte,  daß  sie  aber 
rttcksichtlich  der  Beduktion  ihrer  Wachsdrüsen  als  abgeleitete  Form  zn 
betrachten  sei;  ursprünglicher  ist  bei  der  Sommerlaus  auch  das  relativ 
größere  Gehirn  und  die  Fähigkeit  der  Sexuparaentwicklung,  welche  die 
Hiemahs  leichtverständlicherweise  eingebüßt  hat. 

Da  die  jungen  Aestivalen  bei  Drq/fusia  pieeae  eine  Drüsenanord- 
nung zeigen,  wie  sie  der  jungen  Hiemalis  zukommt,  da  auch  bei  Brey- 
fiisia  nüsslini  die  Drüsenverteilung  der  Aestivalis  aus  derjenigen  der 
Hiemalis  ableitbar  ist  und  nicht  etwa  auch  pleurale  Drüsen  anders  denn 
als  schmaler  Hintcn-aml^rnnii  der  Sclerite  nacliweif^har  sind,  müssen 
wir  annehmen,  (ì:\\ì  in  der  (Tattung  Dre  //  fn  s  i/i  die  Beschränkinii^ 
facettierter  i)riisen  an f  die  spinalen  und  marginalen  Reihen 
bei  der  virgogenen  -Jungiaus  bereits  vor  der  Differenzierung 
der  Hiemalis  und  Aestivalis  durchgeführt  war.  Daraus  folgt 
weiter,  daß  die  Hiemalis-Aestivalisgliederung  in  den  Oattungen  Drey- 
fuiia,  t  hermes  und  Cnaphaloäis  in  gegenseitiger  Selbstiindigkeit  er- 
worben worden  ist,  wenn  wir  auch  annehmen  dürfen,  daß  eine  Tendenz 
zur  Entwicklung  eines  winterharten  Typus  bereits  hei  dem  gemeinsamen 
Ahnen  dieser  Gattung  vorhanden  war.  Wir  nuissen  also  morpho- 
logisch Aestivalis  und  Hiemalis  von  einer  indifferenten  Vir- 
gogeniaform  ableiten,  von  der  lieide  archaistische  Charak- 
tere beibehalten  haht^n,  im  J  unglauisstadium  diese  vornehm- 
lich die  Drüsenentwieklung,  jene  die  Weiciihäutigkeit  und 
das  relativ  größere  Gehirn  nebst  der  Sexuparapotenz,  — 

Vergleichen  wir  die  Junglarvenformen  hei  deu  verschiedenen  Cher- 
miden, so  füllt  es  auf,  wie  bei  Chermes  und  Dnijfusia  einander  Fun- 
d  at  rix  und  Hi  e  m  a  Iis  weitgehend  ähneln,  während  sie  bei  Cnnphalodes 
und  Pineus  durchaus  selbständige  Wandlungen  durchgemacht  haben. 
Dies  hatte  mich  mit  veranlaßt.  Chermes  morphologisch  als  relativ  alter- 
tümliche Form  anzusprechen.  Nun  ist  die  Fundatnxein  isoliert  stehender 
Typus,  der  schon  hei  den  Aphiden  und  Fhylloxeren  morphologisch 
spezialisiert  worden  ist  und  hei  den  Chermiden  im  Junglarrenstadium 
infolge  der  Überwinterung  derselben  frühzeitig  den  Charakter  einer 
stark  chitinisierten  Winterlaus  angenommen  hat 

Ob  die  Fundatrix  allgemein  bei  den  Blattläusen  schon  als  Junglarve 
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charakterisiert  ist,  entzieht  sich  meinem  Urteil;  jedenfalls  uiitereebeidet 
sie  sich  nach  den  Angaben  der  meisten  Autoren  als  reifea  Tier  doich- 
weg  von  der  apteren  Virgo,  und  aaf  Ghrund  ihrer  Entstehung  aus  einem 
befruchteten  >  Winterei«  können  wir  sie  auch  als  Junglaus  der  partheno- 
genetisch  entstandenen  Virgo  oder  den  Sexuales  nicht  gleich  setzen. 

Nehmen  wir  also  die  Sexuales  aus,  welche  ursprünglich  aus  einer 
indifferenten,  omnipotenten  Junglarve  als  Geschwister  der  verscliiedeiien 
agamen  Typen  enstanden  sein  müssen,  und  setzen  wir  die  Fundatrix 
bereits  als  .lunj^larve  spezialisiert  vortitLs,  su  urgebeasich  auf aiigs  zwei 
differente  Junglarvenformen  iiir  die  agamen  Generations- 
formen der  lUattläuse:  die  der  Fundatrix  uud  der  Virgo.  Die 
VirgojunL'iarve  konnte  zur  Viruupara-  oder  Sexnparatliege  so  gut  wie 
zur  aptei  I  n  Virgo  oder  apteren  Sexupara  answnchsen.  Solche  Ver- 
hältnisse treffen  wir  noch  heute  Ijei  vielen  Aj>liulinen  und  unter  den 
Phylloxeren  beibpieLsweise  bf  i  PhyUoxera  foac  oder  <]labra  oder  andern 
monöcisehen,  vielleicht  auch  noch  bei  den  fakultativ  wandernden  Arten 
qutircus  und  fiorentina  an.  Die  Tetra-Pentani orphie  der  Reife- 
stadien geht  bei  diesen  Formen  von  einer  Trimorphie  der  Jung- 
larven aus,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  verschiedenen  Gestalten  dieser 
Arten  noch  nicht  durchweg  streng  tixiert  worden  sind. 

Der  niichste  Schritt  zur  morphologischen  Kumplizierung  liegt  in 
einer  specifisclicn  Ti-ennung  der  vugalen  Juuglarvenforraen  bei  beterö- 
eischen  Arten.  Die  verschiedene  Lebensweise  der  hier  vorhaüdenen 
beiden  fuudatrigenen  und  virgogenen  Virgogruppeu  führte  zu  einer 
Tetramorphie  der  Junglarven,  wie  wir  sie  von  Pemphiginen  und 
der  Reblaus  kennen  und  wie  sie  auch  bei  den  Pineinen  beobachtet  wird; 
außer  den  Sexuales  sind  Fundatrix,  Fundatrigenia  (Gellaris) 
undVirgogenia(Virgo}  alsJunglarTenbereits  gekennseichnet 
Bei  FmeuB  sind  sioli  die  Junglarren  der  Yiigogenia  und  Gellaris  noch 
fibearansfilmlicli,  so  daß  es  mir  erst  jetzt  gelungen  ist,  in  der  Steckborsten- 
ISnge  einen  wohl  konstanten  Unterschied  xu  finden,  der  es  ausschließen 
dürfte,  daß  die  jungen  Oellaren  an  den  Kiefernmaitrieben  oder  die 
jungen  Virgogenen  in  den  Gallen  zur  Entwicklung  gebracht  werden 
konnten.  Die  junge  Virgo  ?iigaler  und  sexuparer  Potenz  besitzt  nämlich 
hei  Pintm  pmi  Stechhorsten  Ton  67*^74  fi  Lange,  während  die  der 
jungen  Gellaris  nur  etwa  24—25  fi  lang  sind.  Die  junge  Gellaris 
ist  demnach  wahrscheinlich  bei  allen  Ghermiden  bereits  als 
solche  erkennbar,  obgleich  die  Dreyfusien  dsraufliin  noch  unter- 
sucht werden  müssen. 

Diesem  Ptneus-Tjpuè  steht  die  jMiooae-Gruppe  der  Gattung  Drey- 
fusia  noch  relativ  nahe;  die  Junglarren  der  Aestivalis  und  Hiemalis 
sind  hei  piceae  nur  schwer  zu  unterscheiden,  aber  schon  bei  Dmffitsia 
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nüsslini  wird  die  Kluft  größer  und  durch  Zwischrnformen,  die  bei  pioeae 
möglicherweise  noch  vorkommon,  nicht  mehr  überbrückt.  DieHexa> 
morphie  der  Dreyfusien  beginntaUo  miteiner  Pentamorphie 
der  J u  Dglarven. 

Bemerkenswert  ist,  daß  diese  Pentam orphie  der  Junglarven 
bisher  bei  keiner  Blatt-  oder  Aft  erblattlaus  überboten  wor- 
den ist.  Selbst  die  bliebst  polymorphe  Cherniidengattung  Cnaphnlodes 
besitzt  nur  ó  Junnrlarvenfornien,  da  Sexuparaiind  Aestivalis,  wie  ander- 
seits Cellariis  dioeca  und  monoeca  als  .Tunglarven  nicht  unterschieden 
sind.  Die  Chermesini  unterscheiden  sich  also  in  ihrer  Poly- 
morphie durch  jun^rlarvale  Pent  a  m  orphie  von  den  Pin  e  ini, 
die  als  Junplarven  tetramorph  sind.  Da  bei  r'/^PTWA«?  Hiemalis- 
und  Aestivalisjunjirlarven  schärfer  getrennt  sind  als  })i'i  f)rr//ff/s/a^  zumal 
in  deren  y)/<ra*;-Gruj)pe.  ist  es  unmöglich,  die  Biologie  der  Vir^jo^enien 
von  ChcDHf  s  für  archaistischer  zu  halten  als  jene  von  Dreyfusia  oder 
Pimua^  wie  Nüssliu  es  gewollt  hat. 

Biologisch  vermittelt  also  Dretffusia  in  pictue  zwischen  den 
Pineinen  und  Chermesinen  ^.  Morphologisch  ist  die  jt^/^tä^-G ruppe 
von  Z>/v  /////.sw  insofern  recht  ursprünghch,  als  in  ihr  die  Junglarven  der 
Virgogcnien  (Hiemalis  und  Aestivalis)  und  vielleicht  auch  der  Fundatrix 
und  CelUu  is  noch  recht  ähnlich  sind.  In  der  Ausbildung  der  junglarvalen 
Drüsen,  bzw.  deren  VerteUung,  ist  ihr  aber  Chermes  als  älterer  Typus 
voranzustellen,  sofern  man  von  der  feineren  Struktur  der  Drüsenfacetten 
absieht.  In  seiner  Typendifferenzierung  ist  also  Dreyfusia 
archaistischer  als  Chermes^  morphologisch  in  der  Aus- 
bildung der  DrUsen  seiner  JunglarTen  dagegen  abgeleiteter. 
ICan  sieht,  daß  hier  äufierst  komplizierte  Bntwicklungsverhältnisse  vor- 
liegen, die  Organ  fâr  Organ  besprochen  za  werden  verdienten.  Eine 
morphologisch  ältere  Gesamtorganisation  ist  im  poly- 
morphen Sinne  su  wiederholten  Malen  differenziert  und  der 
Artcharakter  dadurch  spezialisiert,  abgeleitet  worden, 
ohne  daß  der  archaistische  Grundplan  der  Organisation  zer- 
stört worden  wäre  (so  bei  Dreyfusia^  Chermes  und  OnaiStahdea)  — 
auf  der  andern  Seite  ist  eine  ältere  Stufe  polymorpher 
Differenzierung  durch  Spezialisierung  der  morphologischen 
Grundeigenschaften  auch  ihrerseits  dem  Schicksal  eines 
abgeleiteten  Typus  verfallen  (so  bei  Pmem).  Die  Zahl  der  diffe- 

*  Ahnlich  drückte  sich  in  üinem  seiner  an  mich  gerichteten  Briefe  auch  Herr 
i'rut.  N  u»!f  1  i  n  aus,  der  zu  diesem  Schluß  auf  Grund  der  Annahme  gelangt  war,  daß 
dift  »Alteindenlaus«  \pieme)  keînon  Aestivalis-Typus  besitze,  wts  jedoch  tFalirschein- 

lich  nicht  zutrefTend  ij<t  Irh  bin,  unbeeinfltiPt  duix-li  Nüsslins  Theorie,  zu  dem  |/lei- 
chen  liesultat  rücksiciitlich  der  zwischen  Hiemalia-  und  Aestivalis-Juuglarvea  bei 
piceof  beatehendeu  Ähnlichkeit  gekommen. 
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renten  Juu^larveiiforiiien  keimzeiclmut  den  Grad  der  polymorphen 
Dif  ft  reuzieruiif,',  der  von  demjenigen  der  morphologischen 
Spezialisierung  unabhängig  ist.  — 

Was  das  Verhältnis  der  Arten  Dretjfima  picea»  und  nüsümi  be- 
trifft, so  bin  ich  andrer  Ansicht  als  Nüsslin.  Nüsslin  leitet  jene  Ton 
dieser  her,  ich  möchte  nmgekehrl  pieeae  Ülr  archaistischer  halten  als 
ntMslmi,  dies  abw  nur  rUcksichtlich  der  Ähnlichkeit  der  AestivalÌB- 
und  Hiemalis- Junglar?en.  In  Analogie  2U  den  Pineinen  dürfen  an- 
nehmen, daß  auch  die  Dreyfusien  ursprünglich  die  jüngeren  Triebe  (der 
Weifitannen)  bewohnt  haben.  Mit  der  Differenzierung  eines  besonderen 
Hiemalistypus  und  dessen  Übersiedelung  auf  die  Binde,  mit  der  Be- 
schränkung der  nunmehr  gegebenen  Sommerform  Tornehmüch  auf  die 
Maitnebe  und  die  jungen  Nadeln,  verschärfte  sich  die  Differenz  beider 
Typen  durch  Fixierung  rerschiedener  StechborstenmaBe,  die  anfangs 
bei  allen  Yirgogenia- Junglarven  annäliemd  gleicbe  Länge  hatten.  In 
einer  Zeit,  in  der  diese  letzteren  Verhältnisse  noch  wie  bei  den  Pineinen 
herrschten,  dürfte  die  artliche  Trennung  von  jnceae  und  nuss^m  erfolgt 
sein;  die  Phjlogenie  der  beiden  lautet  wieder  in  den  alten  Befrain  aus, 
daß  sie  beide  von  einer  gemeinsamen  Stammform  und  nicht  gegenseitig 
auseinander  ableitbar  sind. 

Ob  ficeae  in  Deutschland  keine  Sexuparen  entwickelt,  ist  noch 
näber  zu  prüfen;  wie  es  uns  die  Pineinen  beweisen,  ist  die  Möglichkeit 
dazu  gewiß  vorhanden,  obgleich  wir  auch  bei  diesen  beobachten,  wie  die 
Sexuparadiffereiizierung  voi-nehmlich  nur  an  den  Juugtrieben  statt- 
ündet  Wir  wiesen  noch  nicht,  ob  piceae  irgendwo  auf  einer  andern 
Tannenart  nicht  auch  die  Jungtriebe  bevölkert,  was  einst  sicherlich  der 
Fall  war;  ich  erinnere  nur  an  Pineua  strain  (var.  phtcoidcs),  welcher 
auf  der  Fichte  ausschließlich  an  der  alten  Rinde  gedeiht,  auf  der  Wey- 
mouthkiefer  aber  auch  die  Jungtriebe  besetzt  hält.  Da  die  Chol ud- 
koviskysche  var.  bourieri  mit  dem  ecliten  piccae  identisch  ist  (und 
keine  Hungerforni  von  7iü.sslh(i,  wie  ich  vordem  glaubte),  man  also  zu- 
nächst nicht  weif],  ob  der  europäische  piceae  die  aiTH  ì  ilmi^rìi*'  Siììn^r- 
tannc  erst  nach  deren  Einführung  in  Europa  befallen  hat^  oder  ob  diese 
Art  auch  in  Nordamerika  vorkommt  und  dort  gar  ihren  normalen  Cyclus 
absolviert,  müssen  wir  geduldig  weitere  Fîinde  über  die  geographische 
Verbreitung  von  Dreyfusia  piceae  abwarten.  Nüsslini  ist  möglicher- 
weise im  Kaukasus  beheimatet  und  von  dort  mit  der  NordmnTinstanne 
über  Mitteleuropa  ver!>;{'hleppt  worden,  doch  wissen  wir  auch  von  dieser 
Art  noch  zu  wenig  über  ihre  Verbreitung. 
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4.  Ober  die  biogeograpbisebo  Stolluiig  der  Crezef-Ineeln. 

14.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  antarktischen  Fauna*. 
Von  Dr.  Günther  Euderlein,  Stettin. 

eingcg.  25.  OktuluT  li>Ü8. 

Die  Faunistik  der  ( 'l  ozet-Tnseln  war  bisher  viUlig  unbekannt,  und 
erst  das  Material  der  Deutschen  Südpolar-Expedition  gestattet  einen 
Einblick  in  die  biogeographiscbe  Stellimg  derselben.  Aus  den  Kesul- 
taten  meiner  Bearbeitung  der  entomologischen  Faima  von  Possession- 
Island  der  Orozet- Inseln  gebe  ich  zum  Zweck  dnes  Uberblickes  die 
Tabelle  der  von  dort  nachgewiesenen  Insekten. 


Ordo:  Caleoptera. 

FftKi.  Carabldae» 

Subfam.  Harpalinae. 
Tribun:  Tf  rn  n  oste ini. 
Temnostvf/a  llnderl.  1905. 
1)  letmuMtkga  antaretim  Enderl.  1905. 
Tribut:  Tr  echi  ni. 
AmMytiogtwIum  Enderl.  1905. 
2]  Amblyglogen.  mun  ipmne  Enderl.  1906. 

Farn.  Staphylînidao. 
Subfam.  Aleocbai  iuae. 
AntarctophytitHus  Enderl. 
3,  Antarctophytosus  atrktps  ^Watrh.lSTö 
Subfam.  Taebyporisae* 
Antaretötaehinus  Eodeti. 
4)  AiUaretotochinm  crmttentü  ESnderl. 

Uen.  y  epec. 
òj  Stttphyiiuidenlarve. 

Farn.  Pselnithidue. 
Subfam.  Pselapbinae. 
pÊeudeuple<^!Uê  EnderL 
6}  Pmtdetgtleeius  aiUaretiem  EnderL 
Fam.  Cncnjidae. 
Ti'ibus:  Sil  van  ini. 
7;  Gen.?  spec?  lùuuhbtûck. 

Fam.  Carcnlionidae« 
Subflun.  PbyllobUue. 
Tnbui:  Eoiemnorhini. 

Xünium  EnderL  1904. 

8J  Xanium  ranhocffntinnum  Enderl. 

Ectemnorhinus  Watorb.  18öH. 
9J  Eclemiiorhinm  richterst  Endcrl.  Iü04. 


lOj  Eetemnarh.  croxeteiisii  EnderL  1904. 
Fam.? 
Gen.?  spec? 

11)  Eäferlarve. 

Ordo:  Lepidoptera. 

Fam.  Tineidae. 
Pi^luffieop/iaya  Eaderl.  1906. 

12)  Pringleoph.  croxrUnfia  Enderl.  1905. 

Ordo:  Hymenopten. 

Subordo:  Apocrita. 
Fem.  Formicidae. 
Camponatus  Mayr  1S61. 

13)  CamponoftiS  trertki  For.  1906. 

Ordo:  Diptera. 

Sttbordo:  OyHoirbapliA. 

A  cal}  jjlcra. 
Funi.  Phyc(MÌrumidae. 
lÀstriomaslax  Bnderl. 

14)  lÀsttiomattax  iHor^t  Enderì. 

Fam.  Borberidoe. 

Anutalanta  Eat.  1875. 
lój  Anuldlanta  crtr  f*rììaiii  EnderJ. 
Siitfi  f opter f/.r  End»Tl. 

Ì6j  St]thìùpfen/t  tsH'>:i>  <  •' ><■'!  I  .ii'ìerl. 

Ordo:  Khyueitotti. 

babordo:  Heteroptera. 
Fam.  Ilonicoeephalidae. 
Fhthirocovis  Enderl.  1904. 
1?,  iiitliirovorU  a«/u rt7/ca  Enderl.  1Ü04. 


1  Der  13.  Beitrag  iai:  Die  BûHelkafer  der  Falkland^  Inseln.  Stett.  £nt.  Zeit. 
68.  Jthtg,  1907.  S.  36-60. 
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(ìen  ?  spec? 
18j  Thysftiiopterenlan'e. 


Ordo;  Oorrodentia. 
Sttbordo:  Copeogaatlia. 

Jmd.  TrMtIdÉ0» 

Troctcs  Bunn. 


Ordo:  Thysanoptera. 

Fam.? 


Ordo:  Gollembola. 
f^m.  Podoridae« 
fWlfttfryfa  LabK  1876. 
20}  «mkireika  Lubb.  1876. 

Fiiïf  Fntomobryidac. 
rrtfpfopyyus  Willem  1902. 


21;  LrypÌ4jpyijus  reagens  EaderL 
88)  ùotoma  b&rturi  Enderl.  1908. 


19)  IroeU»  dwinatoriua  (Müll.)  1776. 


Faro.  Sniintlinrldae. 
Sminthurinus  Borri. 
23i  Smifithurimtft  prniiulotns  Enderl. 


Vdii  diesen  22  Insektenijattuiifjen  sind  vier  nur  in  Bruchstücken 
oder  als  Larven  aufgefunden;  von  den  übrigen  18  Gattungen  sind 
3  Kosmopoliten,  acht  endemisch,  und  sieben  sind  sowohl  auf  den  Crozet- 
Inseln  als  auch  auf  der  Kerguelen-Insel  vertreten.  Diese  letzteren 
Gattungen  sind: 

Aiihirctojihtjioaus  Enderl.,  Ect(  ftn/orhinm  Waterh.,  Pringleophaga 
Enderl.,  AiuiUUanta'E,&L^  Cryptopygus  Will.  TuUbergia  Lubb.  und  Is<h 
toma  Bourl. 

Die  endemi.sclien  Gattungen  sind: 

T(  titnostega  Euderl. ,  Anihh/stoffm/inn  Endri  l  ,  AntarHotacidnus 
Enderl.,  Pseudeupleeitis  Enderl.,  Xduiuin  Endcrl.,  Listriomastax 
Ëndcrl.,  SiphJoptenfr  Enderl.  und  Piithirocoris  Enderl. 

Audi  diese  haben  /.  T.  nahe  Beziehungen  zu  Gattungen  der  Ker- 
guelen,  so  Siphloptcryx  mid  besonders  die  (lattunpf  Xanììi»».  die  zu  dem 
Tribus  Ectemnorhini  gehört,  der  nur  über  Heard-Insel,  Kergueien  imd 
Crozet-Inseln  verbreitet  ist. 

Ferner  sind  5  Species  auf  Kerguelen  und  f  'rozet-Tnseln  identisch, 
nüuilich:  Autarctophytosus  atriceps  Waterh.,  (  ìuiiponottis  tmrthi  ¥ov., 
TìiUhcrgìa  anlarctica  Lubb.,  Cnjptopygus  r€<i(j(  lus  Enderl.  und  Isotomn 
h'inirri  Enderl.,  abgesehen  von  der  kosmopolitischen  Art  Trocies  divina- 
tor  ins  (Mil  il.  l 

Hior/u  koniint  noch,  daß,  abgesehen  von  einer  endemischen  Eorm, 
die  für  Kerguelen  charakteristisclie  8pinne  Myro  hcrguelensis  Oambr. 
auch  auf  den  Crozet-JLnseln  vorkommt  und  nur  durch  die  Färbung 
etwas  abweicht. 

Wenn  man  nun  noch  berücksichtigt,  daß  aucli  die  PHanzenwelt 
viel  Uhereinstimmungen  l)ietet,  ist  ja  doch  auch  der  Kerguelenkohl 
(Pringh  a  antisenrV)uticH)  auf  den  Crozet-Inseln  heimisch,  so  erkennt  man 
leicht  diti  uußerordcnthch  nahen  biogeographischen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Inseln. 

Diese  Beziehungen  sind  so  auffülhg  und  von  so  durchgreifender 
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Natur,  daß  — obgleich  durch  die  Deutsche  Südpolar-Expedition  eine  be- 
deutende Mecrestiefe  z\vischen  beiden  Inselgruppen  nachgewieseu  worden 
ist,  trotzdem  beide  zu  einem  einheitlichen  Faunengebiet  zusammen- 
zufassen sind.  Diesem  (ìebiet  sind  aber  auch  noch  zwei  weitere  Insel« 
gruppen  anzugliedern,  und  zwar  einfrseits  die  Macdonald-Inseln  (Mac- 
donald- und  Heaid-Insell,  die  von  di  ii  Kerguelen  nur  durch  eine  ganz 
geringe  Meereseinsenkung  abgetrennt  sind.  Die  Fauna  und  Flora  der 
Heard  Tnsol  enthält  fast  aii'^schlioRlicli  m\r  Formen,  die  mit  dmi  ii  der 
Kerguelen  identisch  sind  uilti  wenigstens  nur  durch  unbedeutende  Ver- 
schiedenheiten abweichen.  Anderseits  sind  die  Marion-Inseln  (Prin^- 
Eduard  Insel  und  ^larion-Insel)  anzugliedern,  deren  Fauna  zwar  noch 
nicht  bekannt  ist,  aber  deren  Flora,  so  weit  sie  bekannt  ist,  völlig  an- 
schließt; so  fehlt  auch  hier  nicht  der  charakteristische  Kerguelenkohl. 

Aus  diesen  Gründen  habe  ich  dieses  einheitliche  biogeographische 
Gebiet  nach  den  beiden  Endpunkten  das  Heard -Mariou-G  ebiet  ge- 
nannt und  als  Heard- Aiariou-iSubregion  der  antarktischen  Kegion 
angegliedert. 

Diese  biogeographischen  Verhältnisse  gestatten  zui*  Genüge  tlt-u 
Schluß,  daß  dieses  Gebiet  in  nicht  allzu  fernen  geologischen  Zeitab- 
schnitten ein  einheitliches  Landgebiet  dargestellt  hat,  zumal  die  heutige 
geologische  Forschung  mit  der  Möglichkeit  jüngerer  Meereseinsenkungen 
—  selbst  zu  größeren  Tiefen  —  rechnet. 

Stettin,  20.  Oktober  1908. 

5.  über  die  Bestimmung  der  Chironomidenlarven  und  -puppen. 
Von  Dr.  August  Tk  iene  mann .  Biologe  an  der  Landwirtschaftlichen  Versuchs- 
station zu  Münster  i.  W. 

eÌDg«g.  87.  Oktober  1906. 

Die  Erforscfanng  der  Fauna  und  Flora  der  Binnengewässer  hat 
gerade  vi  den.  letzten  Jahren  eioea  nngeheuem  Aufechwnng  genommen 
und  Ergehniaee  gezeitigt,  die  für  die  allgemeine  Biologie  und  Tier- 
geogn^hie  Ton  größter  Bedeatopg  sind. 

Leider  bietet  aber  eine  Tieigrappe,  deren  Bolle  im  Leben  der 
GewSseer  eine  recht  wichtige  ist,  und  die  uns  überall,  im  Gletacherbach 
wie  im  Wieseagraben,  in  der  Tiefe  der  Seen  wie  im  Waldtttmpel,  ent- 
gegentritt, schon  bei  der  einfachen  Aufnahme  dee  OrganiameninTentare 
eines  Gkwässers  —  der  ersten  Grundlage  für  jede  weitere  Untersuchung 
-~  fastunttberwindhche  Schwierigkeiten;  ich  meine  dieLarren  der  Dip- 
teren und  speziell  die  der  Chironomiden. 

Auf  die  theoretisch-wissenschaftlidie  wie  praktisch-wirtschajftliche 
Bedeutung  der  GhironomidenlarTcn  habe  ich  kttrsdich  hingewiesen 
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(Zeit  f.  im,  Ihsektenbiologie  IV.  1908  S.  95—99),  and  ich  kann  meine 
Bitte  am  Mitarbeit  an  dieser  Stelle  nur  wiederholen;  unter  > Mitarbeit« 
verstehe  ich  nicht  das  blofie  Sammeln  <ler  Larven  und  Puppen,  was 
ziemlich  wertlos  ist,  sondern  die  —  recht  einfache  —  Au&ucht  der 
Larven  und  Puppen  bis  zur  Lnago. 

Ein  reichesMaterial  von  rbironomidenlarven  aasnordsdiwedischen 
Hochgebirgen ,  aus  den  Tiefen  von  Schweizer  Seen  und  aus  den  Gte- 
wässern  des  Mittelgebirges  und  der  Ebene,  das  mir  in  den  letzten  Jahren 
zur  Untersuch  im  g  vorlag,  hat  mir  immer  wieder  gezeigt,  daß  es  zur- 
zeit unmöglich  ist,  von  einer  ChironomidenlarTe  dio  Gattung, 
gescb^  f^î  tîre  denn  die  Art,  genau  zu  bestimmen.  Die  Versuche, 
gesammelte  Larven  auf  bestimmte  Arten  zu  beziehen  (vgl.  u.  a.  Int. 
Kevue  d.  ges.  Hydrobiol.  und  Hydrograph.  L  S.  145,  S.  371  usw.)}  halten 
der  Kritik  nicht  stand. 

Eines  nur  ist  möglich:  die  Larven  und  Puppen  in  Gruppen  einzu- 
teilen, deren  jede  etwa  einer  Subfamilie  entsprechen  mag.  Rechnet 
man  die  marine  Subfamilie  fior  Clunioninnf^  ab  und  berück'^irhtijTt  einige 
aberrant?',  weniger  hrmfit,'  >'iii-  Beobaclitung  kommende  Formen  nicht, 
so  mag  man  die  Chironomidenlarven  und  -puppen  der  Binnengewässer 
wie  folgt  einteilen  (es  sind  nur  leicht  festzustellende  Merkmale  bei  der 
Anfertigung  der  Tabelle  verwendet  worden): 

I.  Lar?en: 

1]  Larven  Nvurmfürniig,  ohne  vordere  Gehhücker  und 
Kachschieber  —  stets  im  Wasser  — ,  oder  mit  Gehhöckern 
und  Nachschieber,  dann  aber  mit  tiefen  Strikturen  und  zahl- 
reichen langen  und  starken  Borsten  und  Domen  aof  den 
Segmenten  —  meist  tenreetrisch. —    ....  Ceratopog(m-Qmppe. 

Larven  mit  Torderem  Gtehhöcker  und  Nadisddeher, 
Ahdominalaegmente  ohne  zahlreiche  lange  nndatarke  Borsten 
und  Domen  9. 

2)  Antennen  retractil.   Praanale  Borstenpinsel  auf 
^lindrischen  Ghitins^hchen  sitzend  Twtppuf-Grapç», 

Antennen  nicht  retractil,  präanale  Borstenpinsel  auf 
mehr  oder  weniger  niedrigen  HÖckem,  nie  auf  langen  Ghitin- 
a^ben  S. 

3)  Antennen  auf  höckerartiger  Yorwölbung  der  Kopf- 
kapael;  Lauterbornsche  Sinnesorgane,  aitzend  oder 
gestielt,  stets  deutlich.  Klauen  der  Nachschieber  keinen 
Kranz  bildend,  sondemetwaeinHnfeiaen,  so  daß  alleKlaoen- 

apitzen  Tcntralwarts  zielen  Ttmsftanu^-Qm^ 

Antennen  der  Kopfkapael  unmittelbar  snfaitzend. 
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Laaterbornsche  Organe,  wenn  vorhanden ,  ntsend;  oft 
fehlend  oder  nndeatüdi.  Klanen  der  Nachschieber  einen 
unnnterbrochenen  Kranz  bildend,  so  daft  die  KIaiienq[ntEen 
radiSr  nach  anfien  gerichtet  sind  4. 

4}  Felpns  maxillarifl  Kläger  als  breit  Am  11.  Segment 
gewShnlich  Wer  ventrale  KiemenschllUiche  oder  zwei  kleinere, 
hnrze,  fingerförmige  Anhänge  CMtnmofmi^-^aknppe. 

Palpus  mazillaris  ungefähr  so  lang  als  breit  11.  Seg- 
ment stets  ohne  Anhänge  Or^oebMta-Qrvp^ 

IL.  Puppen. 

1)  Analsegment  der  Puppe  in  zwei  starke  Spitzen  ge- 
gabelt Abdominalsegmente  mit  kräftigen  zerstreuten 
Domen  besetzt.  Prothoracalhönior  mit  offcneD  Stigmen. 
Die  Puppe  schwimmt  fast  bewegungslos  an  der  Oberfläche 

des  Wassers  Ceratopogon-Gtmppe, 

Pappe  von  anderm  Bau  nnd  andrer  LebensweiBe  2. 

2)  Puppe  frei  im  Wasser  schwimmend  nnd  sich  nach 
Cules^Âxt  aktiv  bewegend.  Prothoracalhömer  mit  offenen 
Stigmen.  Analsegment  zu  einer  median  mehr  oder  weniger 

tief  zweigeteilten  Baderplatte  umgestaltet    .  .  .  Tanjfpus-Qnjipe. 

Puppe  nicht  Culex4hnikh.  Ptothoracalhömer  nie  mit 
offenem  Stigma  3. 

8)  Prothoracale  Atemorgane  ans  zwei  Bttsoheln  von 
Kiemenschläuchen  beetehend.  Präanales  Segment  m  den 
Hinterecken  jederseits  in  einen  oder  mehrere  Chitindome 
ausgezogen  Cftironomus^ruppe. 

Prothoracale  Atemoigane  nie  bUschellörmig  4. 

4)  Präanales  Segment  an  den  Hinteredcen  jederseits  in 
einen  oder  mehrere  Chitindome  ausgezogen.  Ptothoracales 
Atemorgan  je  ein  dünnwandiger  Sohlaach,  der  mit  kleineren 
Scfalftuchen  biserial  gefiedert  erscheint;  seltener  sind  die 
Schläuche  bis  auf  kleine  Spitsehen  reduziert .   .  Tanytar8U943tmp]^. 

Dome  der  Hinterecken  des  präanalen  Segments 
féhlend.  Prothoraoale  Atemorgane  sehr  verschieden  geformt, 
schlauchartig,  kolbig  usw.,  seltener  fehlend.  Analsegment 
sehr  verschieden  gestaltet  Orlj^ocftN^îiws-Gruppe. 

Nur  in  den  seltensten  PäUen  läßt  sich  eine  einzelne  Larven«  oder 
Puppenform  genauer,  als  in  vorstehender  Tabelle  angegeben,  bestimmen. 
Das  wird  völlig  einleuchten,  wenn  wir  die  ZaU  der  bekannten  Chirono- 
midenimagines  mit  der  der  bekannten  Metamorphosen  zusammenstellen. 
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Von  Chironomidenimagiiies  sind  rund  1200  Arten  genau  be- 
schrieben; um  von  etwa  60  einigermaßen  sicher  bestimmten  Arten  sind 
die  MeUiinorpho8t)ii  bekannt,  und  auch  von  diesen  ist  nur  ein  Bruchteil 
80  ffenau  untersuclit,  daß  man  die  Larven  und  Puppen  nun  auch  wirklich 
nach  den  Besclireibungen  erkennen  kann.  Das  Verhältnis  der  beschrie- 
benen Imagines  zu  den  bekannten  Metamorphosen  ist  mit  i — nicht 
zu  niedrig  angegeben. 

Und  dabei  ist  die  Clüronomidenlai  ve  ein  ständiger  Bewohner  von 
Wasseransammlungen  jeder  Art! 

Nur  planmäßige  Zachtrersuche  können  unsre  Kenntnisse  hier  wirk- 
lich erweitem  und  yerfciefen. 

Münster  i.  W.,  am  26.  Oktober  1908. 

6.  Neues  fiber  Ctenophoren. 

Mitteilung  HI. 
Von  Dr.  Eunj  Moi«r. 

eing«g.  aa  Oktobvr  190B. 

Die  Ctenophoren  der  Deutschen  Südpolar-Expedition. 

Dieses  von  Vanhöffen  gesammelte,  reichhaltige  und  schön 
konservierte  Material  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  es  das 
erste  ist»  das  auf  so  ausgedehntem  Gebiete  systematisch  gesammelt 
wurde,  TOr  allem  aber  das  erste,  abgesehen  von  ganz  vereinzelten,  meist 
problematischen  Funden,  von  der  südlichen  Hemisphäre  und  speziell 
▼on  der  Antarctis.  Die  Untersuchung  brachte  daher  wertvolle  Eigiàn- 
zungen  unsrer  bisher  noch  sehr  lückenhaften  Kenntnisse  der  geogra- 
phischen Verbreitung  der  Ctenophoren,  undennöglichte  die  Herst^uag 
einer  Verbreitungskarte.  Manche  Fragen  von  allgemeinerem  Interesse 
fanden  eine  Lösung,  so  besonders  die  nach  bipolaren  Arten  bei  Cteno- 
phoren. Hier  sei  nur  in  aller  Kürze  auf  einige  der  wichtigeren  Ergebnisse 
der  Untersuchung  hingewiesen. 

Beroe  eueumia  und  Piettrobrachia  püeus  sind  in  der  Antarctis 
heimisch,  wie  in  der  Arcüs,  auf  der  südlichen  Hemisphäre  offenbar 
ebenso  verbreitet  und  ebenso  häufig  wie  auf  der  nördlichen.  Sie  werden 
überall  meist  zusammen  angetroffen  und  scheinen  auf  beiden  Hemi- 
sphären circumpolar  zu  sein  —  erwiesen  ist  dies  bis  jetzt  für  Beroe 
cucumis  in  der  Arctis,  für  Pleurohrachia  püem  in  der  Antarctis, 
und  dadurch  wird  dies  auch  für  die  zweite  Art  mindestens  sehr  wahr- 
scheinlich. 

In  der  Atlantis  erstreckt  sich  das  Verbreitungsgebiet  beider  Arten 
von  Pol  zu  Pol,  mit  einer  kurzen  Unterbrechung,  die  ungefähr  zwischeu 
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dem  30**  n.  Br.  und  dem  Äquator  liegt  —  doch  ist  m  erwarten,  daß 
sie  auch  hier  noch,  wenigstens  in  den  kälteren  Wassersohiditeni  ange^ 
troffen  werden. 

Die  beideoii  nordischen  Arten:  Bolina  infundibtdùm  und  Mertensia 
amtm  fehlen  dagegen  auf  der  südlichen  Hemisphäre,  wo  sie  gewisser* 
mafien  ersetzt  werden  durch  :  CalUamira  ankareHea  Chnui  die,  wie  Bolina 
infundündum  wenig  empfindlich  gegen  Temperaturerhöhung  ist,  und 
deshalb  nicht  nur  in  der  Antarctis  und  Subantarctis  angetroffen  wird, 
sondern  auch  weiter  nördlich  his  nacli  Kapstadt  hinauf  —  und  durch 
CaUianira  cjistaia  nov.  spec,  die,  wie  Mertensia  ovum,  eine  typische 
Kaltwasserform  zu  sein  scheint,  da  sie  bisher  nur  in  der  Winterstation 
und  ihrer  weiteren  Umgebung  zur  Beobachtung  harn,  weiter  nördlich 
aber  ganz  zu  fehlen  scheint. 

Die  Antarctis  zeichnetsich,  soweit  das  jetzt  schon  beurteilt  werden 
kann,  in  bezug  auf  ihre  Otenophorenfsuna  durch  ebensolche  Armut  an 
Arten  aus  wie  die  Arctis  und  besitzt  ebenfalls  keinen  einzigen  Reprä- 
sentanten der  Gattung  Hormiphora.  Letztere  ist ,  wie  jetzt  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen  werden  kann,  ausschließlich  auf  den 
warmen  (  lürtel  zwischen  dem  45"  n.  Br.  und  dem' 30"  s.  Br.  beschränkt. 

Die  i'rage  nach  dem  Entwicklungscentrum  der  C^teiinphoren  muß 
jet/t  auf  Grund  des  ^faterials  der  «leiitschen  Sildpolar-Kxjx  ilition  und 
friihei  t  r  Untersuchungen  dahin  beantwortet  werden,  daßesin  den  warmen 
Breiten  liegt,  wie  bei  Medusen  und  Pteropoden.  Eine  ganze  Reihe 
von  Tatsachen  sprechen  dafür,  vor  allem  das  Fehlen  mancher  primitiven 
Gattungen,  wie  z.  R.  der  Gattung  Hornupifoi  n ^  m  den  puhin  n  und  .sub- 
polaren Gebieten,  die  ferner  nicbteine  emzige  eigneFamilie  oder  Gattung 
besitzen  —  im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  den  warmen  und  ge- 
mäßigten Breiten  mit  ihrem  großen  Arten-  und  Formenreichtum.  Natür- 
lich ist  letztere  Tatsache  teilweise  auch  auf  Reclinung  der  schon  von 
Chun  nachgewiesenen  viel  größereu  Neigung  des  warmen  Wassers  zur 
Varietätenbildung  zu  setzen,  die  besonders  klar  zutage  tritt,  wenn  wir 
die  Ctenuphorenfaun  (  von  zwei  abgegrenzten  Gebieten  der  wannen  und 
der  kalten  Breiten  miteinander  vergleichen.  Während  z.  B.  die  Nord- 
und  Ostsee  keine  lokale  Form  besitzt  und  ihre  Ctenophorenfauna  auf 
drei  von  den  vier  typischen  ai'ktischen  Arten  beschränkt  ist,  zählt  das 
Mittelmeer  nicht  weniger  wie  17  Arten,  von  wckLcn  neun  lokale. 
Ahnlich  fällt  der  Vergleich  der  Küstenfauna  nördlicher  und  südlicher 
Breiten  aus. 

IJnerwarteterweise  fanden  ach  zwei  japanische  Arten  im  Material, 
das  aus  der  Nihe  Südafrikas  stammte:  M&rmiphora  japoniçà  BCoser 
wurde  bei  Madagaskar,  Femdova  imtnOa  Moser  wiedeibolt  hi  d^  iüld- 
Hchen  Atlantis  bis  nach  St.  Helena  hinauf  erbeutet,  wahrend  die  aus 
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dem  Malaiischen  Archipel  bekannte  Plcurobracitia  pigmenta  fa  Moser 
bei  Port  Natal  gefangen  wurde,  zusammen  mit  mehreren  Exemplaren 
von  Pleurohrachia  pikui<.  Die  Spitze  Südafrikas  bildet  demnach,  das 
geht  auch  wieder  aus  obigen  Funden  zweifellos  hervor,  keine  Grenz- 
scheide  im  die  i^'aima  des  Indischen  und  des  Atlantischen  Ozeans. 

Von  den  14  Arten  im  jSlatenai  der  Gauss,  waren  vier  neu,  nämlich: 
,  Mertenaiu  cht/ ni  n.  sp. 

Hormiphoru  pu  net 'ita  n.  gp. 
Beroe  compacta  u.  sp. 
CaUianira  criskita  n.  sp. 
Hierzu  kommen  noch  folgende  10  Arten: 
Tinerfe  q/anm  Chun 
,  CaUianira  nntarctica  ( 'hun 

Pleurob/  uchiu  ^Jilcus  Fabricius 

pigrm  ntuia  Moser 
HoriHiiiliora  spat  alata  Chun 
palmata  Chun 
japonica  Moser 
Beroe  cucumis  Fabricius 

>  hyalma  Moser 
Pandara  mitrata  Moser. 
Die  interessanteste  unter  den  neuen  Arten  ist  zweifellos  die  Tief- 
eee-Otenophore:  Mtrtensia  ehuni^  Ton  welcher  2  Exemplare  erbeutet 
wurden,  das  eine  nordöstlich  von  der  Winterstation,  das  andere  nicht 
weit  Ton  den  Eapverden,  beide  bei  TiefenzOgen  TOn  mehr  wie  2000  hl 
Es  ist  die  gleiche  Art,  die  seinerzeit  Chun  wShiend  der  Deutschen 
Tiefsee-Ezpedition  in  4  Exemplaren  gefangen  hat,  wie  ich  durch  einen 
mir  freundlichst  gestatteten  Vergleich  feststellen  konnte. 

Material  verschiedener  Herkunft. 

Von  den  Seychellen  brachte  1898  Brauer  eine  kleine  Sammlung 
Otenophorenmit,  deren  Untersuchung  ergab,  daß  sie  bis  auf  ein  Exem- 
plarganz aus  jungen  Pleurobradiia püeus  bestand,  eine  Tatsache  die  um 
so  wertvoller  ist,  als  aus  der  beigegebenenNotiz  hervorging,  daß  das  Ma- 
terial an  der  Oberfläche  in  treibenden  Sargassum,  bei  einer  Temperatur 
-f-  21—22°  R  gefischt  wurde.  Wie  für  Beroe  cucumis  (Moser  1908), 
steht  jetst  zweifellos  auch  für  Pleurobrachia  pileus  fest,  daß  sie  durch* 
ans  keine  ausschließlich  nordische  Form  ist,  sondern  auch  im  lauen  und 
warnen  Wasser  der  Tropen  hemiisch  ist  Wir  werden  Termutlich  beiden 
liier  noch  öfters  bei^egnen. 

Das  im  Material  noch  vorhandene,  nicht  zu  lieurobrachia  gehöiigs 
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Exemplar  stellte  sich,  bei  näherer  Untersuchung,  ah  eine  eigentiim liehe, 
jedenfalls  deo  Lobateü  nahe  verwandte  Form  heraus,  die  vorläufig  den 
Namen  Onjptolobata  sunniti  va  erhielt.  Lappen  und  xVurikel  fehlten  dem 
1  mm  großen,  kugeligen  Tierchen  vollständig,  hingegen  waren  innere 
und  äußere  Lap})enrandgefäße,  mit  geschloäbenün  Bogen,  vorhanden. 
Die  Tentakelbasen  lagen  in  der  Nähe  des  Sinnespoles ,  während  jede 
Kippe  aus  einem  einzigen,  ebenfalls  hier  gelegenen  Hchwimmpdättchen 
bestand.  Ob  es  sich  um  ein  Larvenstadium  oder  um  ein  mehr  oder 
weniger  ausgewachsenes  Tier  handelt,  das  entweder  einer  primitiven 
oder  cjiicr  reduzierten  Fonn  angehört,  läßt  sich  einstweilen  nicht  sagen. 
Jedenfalls  entspricht  es  keinem  der  bisher  bekannten  Entwicklungs- 
stadien von  Lobaten,  wie  z.  Jl  jenen  der  Boluui  infundü/ulum  Martens, 
der  Boli?m  chuni  Lendenfeld  usw. 

Unter  dem  grönländischen  Material  Yanhöffens  fanden 
fflch,  aus  dem  Earajak-Fjord,  4  Exemplare  einer  neuen,  kleinen  Pfeur«>- 
braMiy  die  nach  ihrem  Aussehen  den  Namen:  JNeurobradiia  crinito 
erhielte  Ob  sie  eine  lokale  Form  ist,  oder  hisher  nur  ihrer  Kleinheit 
wegen  im  Norden  noch  nicht  zur  Beobachtung  kam»  ist  fraglich. 

Von  den  Tortngas  brachte  Hartmeyer  eine  Anzahl  Otenophoren 
mit,  in  denen  die  bisher  durchaus  problematische  Beroe  darki  Agassis 
wieder  erkannt  wurde.  Deren  Beschreibung  und  Abbildung  konnten 
nun.  die  notwendige  Venrollstftndigung  erhalten. 

Aus  Taurangia,  Neuseeland,  und  aus  der  Sttdbucht  Süd- 
afrikas kamen  eine  Anzahl  Gtenophoren  zur  Untersuchung,  deren 
Ähnlichkeit  mit  PUurobradaa  püeus  sehr  groß  war,  deren  walsenartige 
Form  und  das  gegenseitige  Verhältm's  der  inneren  Organe  anderseits 
auch  wieder  auf  eine  neue,  wenn  auch  nahe  verwandte  Art  hinzudeuten 
schienen.  Erst  der  genaue  Vergleich  mit  einon  umfangreichen,  aus  den 
▼erschiedensten  Breiten  (stammenden,  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten 
konservierten  Material  eigab,  daß  sich  diese  Unterschiede  überall  finden 
und  auf  individuelle  Yerschiedenheiten,  auf  verschiedene  Kontraktions- 
zustände  und  Konaervierongsmethoden  zurfickgeführt  werden  müssen, 
so  daß  es  sich  tatsächlich  auch  bei  obigen  Exemplaren  um  die  gewöhn- 
liche Plmambraekia  päßus  Fabicius,  nicht  um  eine  neue  Art,  handelte. 

Berlin,  den  SO.  September  1906^ 

7.  Oie  Copeognathenfauna  der  Insel  Formosa. 

Von  Dr.  Günther  £  n  d  e  r  1  e  i  n ,  Stettin. 
(Mit  8  Figuren.) 

eingeg.  6.  November  idOb. 
Von  Formosa  wurden  erst  kürzlich  die  ersten  Vertreter  der  Co- 
peognathen  aus  der  Familie  Psoddae  durch  Okamoto  bekannt.  Das 
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Stettiner  Museiira  erhielt  durch  Herrn  Stadtrat  Dr.  H.  Dohm  eine 
reichhaltige  Insekten-Ausbeute  aus  .Süd-Formosa  (von  H.  Saut  er  ge- 
sammelt} als  (leschenk  überwiesen,  die  auch  mehr  als  200  Ëxemplare 
von  Copeognathen  enthielt 

Abgesehen  von  3  se  h  r  i  r  1 1  »  res'îan  t  1 1  n  '  u  en  G  attungen  und  einer  ganzen 
Reihe  neuer  Species  ist  das  reichhaltige  Material  von  großem  hroffeo- 
gra])hisòhen  Interesse.  Es  zeigt,  daß  Formosa  als  (  !  1 1 nzgebiet  der  onen- 
tillischen  Kegion  eino  Fauna  besitzt,  die  aus  Formen  der  orientalischen 
Region  und  Formen  il>  r  holarkti,>chen  Region  Mapan)  gemischt  ist. 
Die  Tatsache,  da  15  letztere  nur  einen  geringen  Prozentsatz  ausmachen, 
bestätigt  auch  auf  diesem  Gebipt  die  Einfügung  von  Formosa  in  die 
orientalische  Region.  Eine  ganze  Keihe  von  Arten,  die  bisher  auh  J  ava, 
Ceylon,  Indien  bekannt  waren,  wurden  so  aucli  f  ir  Formosa  nach- 
gewiesen. Interessant  ist  ferner  der  Nachweis  der  aus  Kamerun  be- 
kannten Ff'Oiiuiüa  micraps  Enderl.  in  Formosa. 

Yerseichnis  der  Copeognathen  der  Insel  Formosa. 


Dimers. 
FlMa.  PsMMtoe« 
Sub&nL  PmcÌim. 

1.  Sigmatonenra  nov.  gen. 
l;  ainguhris  Okam.  1908. 

2.  Fêocfts  Latr.  1796. 
2  tokyoihisü  Enderl.  1906. 

ab.  cmpkiffvrvKlMda  Okatn. 
3;  formoaanus  Okam.  1908. 
4   vnju'fahi^  Okam.  1906. 
6  i-ai(teri  nov.  spec, 
ti  tacaornsì^i  uov.  spec. 

7;  oMKm  nor.  tpeo. 
8.  demaioêHffma  Endari.  1906b 

8)  mtbcosiale  (Okam.  1908  . 
9.  hyalinum  :Okftm.  190« 

4.  Kodamaitts  Ukaui.  1906. 
10)  Wemmmù  Okam.  ISOa 

5.  JJfmt^Moeiia  SéL  Longch.  1878. 
11]  ^UoroUeus  (Hag.  1858]. 

Fam.  Caeoinidfte. 
Subfam.  Caeciliinao. 
6.  Ophiodopelniu  uov.  geu. 
12)  ttmalipenm  nor.  spec. 

7.  CaeeUUm  Curt  1887. 
13  podaeromi  his  nov.  sp6C. 
14;  aridus  (Hag.  18ôë;. 

8.  Uemicaecilius  Knderl.  1903. 
ÌÒ)  /miiMm  nor.  q»ec. 

SabCun.  ArebifMelBaa. 


9.  Arehipêoem  Hag. 
16}reMnf  BDdcri.  1908. 

Subfam.  Peripsocinae. 
10.  Ectopaocuê  McLachL  1899. 

17)  eryptom/riae  Endorl.  1907. 

Trimera. 

Fam.  Mjopsooidae. 
Subfam.  Myopsocinae. 
11.  LophopterygeUa  Bndari.  1907. 

18)  Mdma  BadorL  1907. 

Fhtn.  iMf Ueatemliae. 

Subfam.  Anphientomiaae. 

12.  Po  ra  mphient^m  Trm£ndeii.  1906. 

19)  iumyum  Enderl.  1907. 

Faiu.  LepIdUiidaf . 
13.  LepolepU  Enderi.  1908. 
90)  eeyJbnûwEndetiTar./brinofaMaiioT. 

^am.  EMphailMae* 

Subfam.  Tapinelliaae. 

14.  Ta  pi  nel  fa  nor.  genu, 
21,  formoaana  nov.  spec, 

Fvu.  Psoqalllldae« 
Sabfam.  Psyllipso^iiM. 

15.  Pnrempheria  Eiifdad.  I908w 

22  sauteri  Enderl.  19()6. 
23)  mttaviicroptera  nov,  "^^^ec 

bubiam.  PsoquUiiiiae. 
18.  Psoquilla  Hag.  1866. 
94  mienpi  SndorL  1^ 
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Snb&ni.  AtrtfiiM.  SnUwii.  PieljtNeltiM. 

17.  Atropa«  LMoh  1815.  19.  Psacadium  qot.  gen. 

25]  gttilêaionn  L.  .  27)  büimbaftnn  nnv.  spec. 

Subfam.  Ir  iiinatiuae.  Subfam.  Troetinae. 

18.  Lepinotu»  Heyd.  18ô0.  20.  Tractes  Bum.  1839. 

26)  inqidHnm  Heyâ.  1860.  28)  fasekOu»  hot.  tpee. 

Siytnatoneura  nov.  gen. 

{Typus;  (  'rrnsiipsoctis  subcosta/is  Endeil.  1903  Hinter-InJien. / 

Diese  (Jattuiig  unterscheidet  sich  von  der  amerikanisclien  Gattung 
Cerastìpsocus  Kolbe  1883  dadurch,  daß  die  ki'üftige  Subcosta  sich  nach 
der  Costa  zu  wendet  und  an  dvr  Costa  endet,  und  daß  die  l^adialgabel- 
ji  ^t'  1*  s  VorderÜügels  an  der  Basis  nicht  winkelig  autemander  stehen, 
sondern  gleichmäßig  ineinander  übergehen  und  zusammen  eine  8Ìgma(t]- 
ähnlichc  Linie  bilden. 

Die  Gattung  enthält  bis  jetzt  2  Species:  Sigmatomura  suùcostaUs 
Enderl.  1903  und  S.  sin^ularh  'Ok  im.  1908). 

Die  Gattung  Cerastipmcus  Kolbe  1883  verbleibt  somit  für  Amerika 
und  besonders  SUdaraerika.  Die  Subcosta  endet  meist  in  der  Mitte  der 
Costalzelle  und  wendet  sich  stets  nach  dem  Eadialstamm  zu,  den  sie 
selten  erreichen  und  dann  meist  nur  als  feine  Linie  erreicht.  Diebeiden 
Radiali^abel-Aste  treffen  sich  stets  winkelig,  meist  unter  ungefähr  90", 
selten  unter  stumpfem  W  inkel. 

SignuOoneura  gingularis  (Okam.  1908). 

Oerastipson/s  shif/ularis  Okamoto,  Ttsns.  Sapporo  Nai.  Hist.  So«.  VoL  IL  1906. 

p.  118.  PI,  II.  fiç.  tî.  Q. 
Cerastipêocus  luikodateii^is  Okamoto,  Tracs.  Sapporo  ^ìat.  HisU  Suc.  Vol.  II.  1908. 
p.  119  (<5). 

Die  Differenzen,  die  Okamoto  ffir  die  2  Species  angibt,  sind  so  un- 
wesentlich, daß  es  sicli  außer  Zweifel  um  die  beiden  Geschlechter  der 
gleichen  Species  handelt.  Wie  ich  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen 
habe,  sind  die  Sexualdifferenzen  der  Copeognathen  oft  außerordentlich 
groß  (vgl.  Psocus,  EpipsoeuSy  Bertìcauia^  LeptodeUa^  Meuterella,  Elipsocm 
usw.).  Dem  Autor  lagen  Ton  ersterer  nur  9i  voi^  zweiter  nur  1  TÓr. 

Formosa  und  Japan. 

-  ^Êoeuê  9mUeri  nov.  spec. 

çf.  Kopf  blaß,  Scheitelnaht  fein,  braungelleckt,  seitlich  davon  je 
1  Längslinie  brauner  Punkte,  Ocellen  auf  schwarzbraunem  Hügel.  Stirn 
mit  kleiner  V-fönniger  brauner  Zeichnung  in  der  Mitte.  Cljpeus  mäßig 
gewölbt  mit  feinen  braunen  Längslinien,  die  den  Vorderrand  nicht  er- 
reichen. Augen  sehr  grofi,  kugelig  abstehend  und  fiber  den  Hmter^ 
hauptsrand  fiberstehend,  rötlich  schwarz;  größter  Durchmesser  etwa 
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doppelt  so  groß  als  der  schmale  Scheitel  an  der  schmälsten  Stelle. 
InnemaDd  der  Augen  etwas  rundlich ,  sehr  stark  {stiimpiwinkelig)  nach 
vorn  konvergierend.  Labrum  bräunlich.  Maxillarpalpus  weißlich,  End- 
glied braun.  Fühler  braun,  Basaldrittel  bräunlichgelb)  mäßig  dicht  und 
àejnlich  lang  struppig  abstehend  behaart  {(f). 

Thorax  braun,  mit  farblosen  Suturen.  Abdomen  weißlich,  Unter- 
seite braun  presprenkeit,  Spitze  dunkelbraun.  Beine  sehr  blaß  bräun- 
lich, Ooxen  braun,  Schenkel  vor  der  Spitze  mit  braunem  Bing,  Tarsen 
hellbraun.  1.  Hintertnrsenglied  mit  etwa  2n  Ctenidiobothrien,  2.  mit  3, 
jedes  Ctenitiiohotlirium  mit  fünf  kräftig*'ri  zugespitzten  Zähnen.  XiftOge 
der  Hintertarsenglieder  etwa  1.  0,3,  2.  U,l  mm. 

Vorderfliigel  hvalin,  mit  folgender  dunkelbrauner  Zeichnung:  ein 
Fleck,  der  das  Euddnttel  des  Pterostigma  nahezu  ausfüllt:  ein  Fleck 
hinter  und  basalwärts  des  Scheitels  des  Pterustigma:  eine  mäliig  schmale 
Querbinde  zwischen  Stigmasack  und  Nodulus,  die  aber  in  der  ( 'ubilal- 
zelle  nur  durch  einen  ovalen  Fleck  (iargestellt  wird,  die  das  Kndfünftel 
der  Analzelle  ausfüllt  und  hier  endet,  die  Axillarzelle  freilassend  ;  ein 
Fleck  hinter  der  Radialgabelung-ssteUe  i^in  der  Zelle  i?-,' ;  in  der  gleichen 
Zelle  das  Spitzendrittel  ohne  die  Randsäume;  ein  sehr  kleiner  îScheitel 
und  ein  groüer  Fleck  in  der  Mitte  der  Zelle  M^  ,  üliuiic  ii  in  Zelle  -l/j, 
nur  ist  der  Scheitelfleck  größer:  ein  großer  Fleck  nimmt  die  Scheitel- 
lutlite  der  Zelle  J/j  ein  und  zieht  sich  als  breiter  Saum  längs  der  ab- 
steigenden ;  ein  kleiner  blasser  Fleck  basalwärts  von  twj;  kleine  blasse 
Flecken  an  allen  Aderenden  des  Spitzendrittels;  das  Basaldrittel  der 
Axillarzelle  mit  Ausnahme  der  Basis.  Adern  braun,  ungefärbt  sind  r^, 
an,  cu2f  die  Spitze  des  Gabelstieles,  die  Basalteile  der  Gabelüste,  sowie 
das  Ehiddrittel  der  Discoidal-Medialstrecke.  Scheitel  der  Areola  postica 
ziemlìdi  breit,  fast  die  geradlinige  Fortsetzmig  des  ansteigenden  cti|. 
Badialgabelstiel  halb  so  lang  .wie  j  ^^  ì  und  etwa  3  mal  so  lang  wie  die 
Yereiniguugsstrecke  von  Badialramus  und  Media.  Scheitel  des  Ptero- 
stigma  am  Ende  des  2.  Drittels,  stumpfwinkelig  und  wenig  abgerundet 
Discoidalzelle  fast  doppelt  so  lang  wie  breit,  Seiton  nicht  ganz  parallel 
Suboosta  etwa  in  der  Mitte  der  Subcostalzelle  endend.  HinterflUgd 
hyalin,  Spitze  der  Analzelle  blaßbraon;  Adern  braon,  die  des  Basal- 
dritteis  hyalin. 

Yorderflttgdänge  2,6  mm.  Körperlänge  in  Alkohol  etwa  8  nun. 

Sttd-Formosa.  Takao.  800  m.  14.  8.  1607. 1  cf. 

Gesammelt  von  H.  Saut«r. 
Typ«  i*^  Stotliner  Zoolog.  Mnsenm. 
Ghswidmet  wurde  diese  Species  dem  Sammler. 
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Pêoeus  iaea/oènH»  noT.  spec. 

Kopf  blaß;  Scbeitelnaht  fein,  jedeneits  zwei  braune  Fnnkt- 
reihen.  OceUenhttgel  schwarz.  Augen  mäßig  groß,  rund,  halbkugelig 
abetehendy  schwarz;  parallel  zum  Innenrand  auf  dem  ScÀeitel  je  zwei 
halbkrenfönnig  braune  Pnnktreihen.  Stirn  in  der  Mitte  mit  V-förmiger 
brauner  Zeichnung.  Cljpeos  mit  etwa  11  braunen  LSngslinien,  die  den 
Vorderrand  nicht  eireichen.  Labrum  braun.  Maanllarpalpus  weißlich, 
Endglied  braun.  Clypeolus  weißlich,  Hinterrand  braun.  Ftthler  braun, 
Dorsaldiittel  blaßbr&unlich,  mäßig  dicht,  kurz  und  schräg  pnbesziert 

Thorax  braun,  Suturen  blaß.  Abdomen  weißlich,  Mittellinie  oben 
bräunlich,  Unterseite  braun  gesprenkelt;  Spitze  dunkelbraun.  Beine 
weißlich,  Gozen  dunkelbraun,  Ringe  vor  der  Schenkel^itze  braun, 
Tarsen  hellbraon.  1.  Hintertarsenglied  mit  etwa  19,  zweites  mit  2  Ote- 
nidiobothrien.  Jedes  Gtenidiobothrium  mit  fünf  kräftigen,  ziemlich 
stumpfen  Zähnen.  Klauen  klein,  braun,  Spitzenhälfte  einschließlich 
spitzem  Zahn  gelb.  Längen  der  Hintertarsenglieder:  1.0,31,  2. 0,11  mni. 

Yoriìrrfliigeì  hyalin  mit  folgender  brauner  Zeichnung  :  ein  Fleck, 
der  das  Enddrittel  des  Pterostigma  nahezu  ausfüllt;  ein  Fleck  hinter 
und  basalwärts  des  8cheitel8  des  Pterostigma,  schmale  Säume  an  der 
Basalstrecke  des  Radialsaumes  und  an  der  Discoidaistrecke  der  Media 
ohne  das  Enddrittel;  ein  großer  dreieckiger  Fleck  in  der  Mitte  der 
Gubitalzeile  hinter  der  Gabelung  und  dieser  anliegend  ;  ein  Fleck  vor 
diesem  in  der  Radialzelle:  die  Basalhälfte  in  der  Axillarzelle  ohne  die 
Basis;  ein  teilweise  gesprenkelter  Fleck  in  der  Mitte  und  der  Spitze  der  . 
Aiialzelle.  Stigmasack  dunkelbraun,  sehr  gi'oß,  dreieckig,  die  Ader 
hinten  weit  itlx'rragend.  Scheitel  des  Pterostigma  am  Beginn  des  End- 
drittels und  Üach  und  breit  ahpfenindot.  Die  Discoidaîzeîle  ist  an  der 
Areola  postica  sclir  schmal  und  die  lilngen-n  Seitenäste  nacli  letzterer 
zu  stark  konvergierend.  Areola  j)ostica  mit  breitem  Scheitel,  der  efv\-as 
länger  ist  als  der  aufsteigend*^  cii^  ;  beide  treffen  sichin  stumjjfem  Winkel. 
Subcosta  kurz.  Radialc:abelteil  Va  von  7'^  ^  j.  und  doppelt  so  lang  als  die 
Verschmelzung  von  Radialramus  und  Media.  Hintertlügei  hyalin,  Adern 
braun,  die  des  Basaldrittels  hyalin. 

Vorderäügellänge  2,3  mm,  Körperlänge  in  Alkohol  2,2  mm. 

Süd-Formosa.  Takao.  23.  4.  1907.  2  ^  an  Sträuchem. 

Gesammelt  Yon  H.  Sauter. 

Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Pêoeu»  ob9Uu8  noT.  spec 

Kopf  sehr  hlaB.  JederaeitB  der  mäßig  scharfen  Scheitelnaht  je 
%  Lltaigsreihen  sehr  Ueiner  blaBbfauner  Punkte.  Längs  der  nach  Toni 
sehr  stark  kcnvergierenden  AugeninnmiriUider  (fast  rechtwinkelig 
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suemaiìder)  je  eine  Reihe  solcher  Punkte.  Ocellen  dicht  gedrängt  snf 
dunkelbrauner  Basis.  Stirn  am  Vorderrand  mit  vier  flachen  bnranen 
Fleckchen,  Clypeus  sehr  stark  gewölbt,  mit  hellbraunen  Längslinien* 
Clypeolus  blaß,  in  der  Mitte  mit  kleinem  schwärzhchen  Fleck.  Labnun 
graulich  und  bräunlichgrau.  Wangen  blafi,  mit  müßig  großem  braunen 
Fleck  vor  der  ISIitte.  Maxillarpalpus  weißlich,  Endglied  braun  bis 
schwarzbraun.  Fühler  weißlich,  Spitzendrittel  beUbräunliclL  Angen 
halbkugelig  abstehend,  mäßig  groß,  schwarz. 

Thorax  blaß,  oben  an  den  Bändern  und  Suturen  braun  gefleckt. 
Beine  weißlich,  Cozen  und  Tarsen,  sowie  ein  Fleck  auf  der  Oberseite 
der  Schenkel  kurz  vor  der  Spitze  braun.  Abdomen  weißlich,  auf  jedem 
Segment  auf  der  Unterseite  am  Hinterrand  eine  Querreihe  ziemUch 
kleiner  rundlicher  branner  Flecke:  Oberseite  nur  an  den  Seiten  fein 
braun  bespritzt;  Abdominalspitze  braun.  Klauen  braun,  Spitze  ein- 
schließlich des  spitzen  Zahnes  vor  ilir  gelbhch.  1.  Hintortarsenglied  mit 
etwa  22  r'tenidiobothrien,  zweites  mit  Pinem  höckerartigen  Rudiment 
eines  solcheu.  Jedes  Ctenidiobothrium  m  der  seitlichen  Au  f. sieht  mit 
fünf  kräftigen  zugespitzten  Zähnen.  Länge  der  Hintertarsenglieder; 
1.  0,38,  2.  0,11  mm  ^ihr  Verhältnis  also  etwa  S'/i  :  1). 

Tordertiügei  liyalin,  dicht  mit  kleinen  rundlichen  braunen  Fleck- 
chen besprenkelt,  die  vielfach  sich  gegenseitig  berühren  und  zusammen- 
fließeu  und  nur  die  Snbcostalzelle  freilasspu.  Dichter  zusammenfließen 
sie  in  der  Areola  postica,  und  bilden  heckartige  Partien  am  Enddrittel 
der  Analzelle,  in  der  Mitte  der  Cubitalzelle  (über  demNodulus\  an  der 
Spitze  des  Pterostigma  und  hinter  dem  Scheitel  desselben.  Zwischen 
Stigmasack  und  Costa  ein  dunkelbrauner  Fleck,  ein  kleiner  tleckartiger 
Wisch  am  Nodulus  dunkelbraun.  Die  nächste  Umgebung  der  Ader- 
enden ^2-^31  ^"4 '^'i>  f^^2i  ^'^3  ziemUch  dunkelbraun.  Ptero- 
stigma mit  zienihch  hohem,  stark  abgerundetem  Scheitel  im  Enddrittel. 
Areola  postica  verzerrt  wie  bei  Psocus  sexpunctatus  L.,  indem  der  breite 
Scheitel  fast  die  geradlinige  Fortsetzung  des  aufsteigenden  cu^  bildet 
Der  absteigende  cu^  senkrecht  den  Band  treffend.  Der  Badialgabel- 
stid  hidb  ao  lang  irie  r^+s  und  das  8  fache  der  Länge  dw  Tersebmel- 
znng  TOn  Badialramns  und  Media.  Radialgabel  lang,  Aste  schwach 
nach  der  Spitze  divergierend.  Adern  bellbrann,  rj  sehr  blafi,  die  AAsst' 
teile  in  der  Umgebung  der  Badialgabelung  und  ein  Stttck  der  Media 
prozimalwärtB  der  Areola  postica  hyalin.  HinterflUgel  hyalin,  in  der 
Umgebung  der  Mündung  von  r^^i  einzelne  Ideine  blaßbraune  rund- 
liche Flecke.  Adern  blaßbraun.  r2+s  spitzwinkelig  den  Vorderraad 
treffend,  etwas  kttrzer  als  der  Badialgabelstiel  und  etwab  länger  als  die 
H&lfte  Ton  Ti  Die  Vereinigung  vom  Badialnunna  und  Media  wenig 
Unger  als  Vt  des  Badialgabelstieles. 
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VorderflûgellJiiige  2V4  mm.  KötperiäBge  in  «Alkohol  2V4  mm. 
Sttd-Eormosa.  Talcao.  23.  4.  1907.  2  Q  an  StiiuchenL 

Gesammelt  von  Hans  Saater. 
Typen  im  Stettiner  zoologi^^cllc•Il  Museum. 

Paocus  obsitus  erìncert  in  der  Flügelbesprenkelung  an  den  auBtrap 
lischen  Psocus  iirorafiL^  Enderl.  1907,  auch  an  einige  ^tnp^hCj^enmfifi- 
Arten,  steht  aber  durch  die  Form  der  Areola  poetica  dem  europäischen 
Ptoeut  sen^i^unckUus  L.  und  Verwandten  näher. 

Psoctis  tokyoènsis  Enderl.  1906. 

Aoew  iokjfoUntis  Bndtrteb.  ZooL  Jihrb.  Syat.  28.  Bd.  1906. 8. 94fi.  Tsf.  10.  Fig.  2. 
JsnpkijfmmHa  ficivordla  Okamoto.  IVaiu.  Sftpporo  Nat  Hiat.  80c.  ToL  IL  1906. 

1>  IH'-^  Taf.  2.  Fiff.  4. 
Psocti»  Lokymnsu  Enderl.  Traus.  Sapporo  Nat.  Hist.  Soc.  Vol  IT,  190Ö.  p.  125. 

Der  Amph,  ficivordla  Okam.  ist  der  Psocus  tokìjoi'mùs  Enderl.  mit 
Ainphi(jeroìitia-Ge'à,àer;  flir  diese  Geäder-Aberration  schlage  ich  eben- 
iallsdendurchgIÌQgigenNamen(vgl.nachsteheiid  unter:  » Ämphigerontia*) 
ab.  amphigerontioides  Okam.  vor. 

Die  schmale  Zelle  da.s  kräftige,  breite  und  einen  eckigen 
Scheitel  besitzende  Pterosiigiiiii  spricht  für  die  Zugehörigkeit  zu  Ps. 
tokyoëiisis  Enderl. ,  obgleich  die  Zeichnung  mehr  dem  Fs.  hirokianas 
Enderl.  ähnelt.  Trotz  der  angegebenen  gestalthchen  Verschiedenheiten 
beider  letztgenannten  Species,  wäre  es  vielleicht  doch  empfehlenswert, 
beide  Species  auf  Grund  mikroskopificber  Untersuchungen  der  Sexual- 
oi  gcine  genauer  miteinander  2U  vergleichen. 

Formosa  und  Japan. 

Psocus  nuhihis  'Enderl.  1906). 

AmpftigerofUm  nuldia  £iiderleia.  Zool.  Jahrb.  Syst.  23.  Bd.  1906.  S.  247.  Taf.  10. 
Fig.  4. 

Pioen»  gratuiù  Okamoto.  Tnni.  Sapporo  Nat  Hbt  Sog.  Vol.  II.  1906.  p.  122. 

PI.  II.  FiK.  9. 

AmphigerouHu  uiä/äa  Okamoto.  Trans.  Sapporo  Nat.  Hist.  Soc,  Vol.  II.  11K^)8.  p.  133. 

Beide  Formen  sind  identisch,  ersterehat  dsLsAmphì'geronfùt-G eäder,' 
letztere  das  P*ocws-Geäder  ^vgL  nachstehend  unter  Subgenus  Ampkir 
geroniia]. 

Für  die  Form  mit  dem  A  nqihùjcrQuUu-iàîâÂ&r  wäre  wie  bisher  der 
Name:  ah:  amphigeroniiouloi  einzuf Uhren. 
J  apan. 

Subgenus:  Am^higerçwHa  Kolbe  1880. 

(Y^.  unter  Pioeus  ouòtb»  Enderl.) 

Es  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  daß  zu  einer  klaren  Gruppie- 
rung es  unbedingt  sich  nötig  macht,  die  Gattung  Aifiiphi^ertmliiA'KxiVb^ 
1880  der  Gattung  Paoeus  Latr.  1796  einzureihen,  allenfalls  wftre  sie  als 
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UntergattuDg  noch  haltbar,  und  zwar  in  der  Weise,  daß  alle  Formen» 
die  ansschliefilicb  das  JmpkigenmHorOMffr  (Qneiader  zwischen  Ba^ 
dialramns  und  Media]  haben»  zu  Jn^kigeronHOf  alle  Formen  bei  denen 
die  beiden  Greader  vorkommen,  in  Psoeus  za  rechnen  seien  Î  in  letzterem 
Falle  würde  es  sich  empfehlen,  die  Aberration  mit  dem  Än^kiggnmHa- 
Geäder  durchgängig  (bei  allen  Species)  als  ab.  amphigerontMdea 
zu  bezeichnen,  wie  ich  es  schon  früher  mehrfach  angewendet  und  Tor- 
geschlagen  habe.  Als  Autor  könnte  hinter  amphigerontioidei  der  raste 
Bekanntniacher  der  betreffenden  Aderform  bei  jeder  Species  gesetzt 
werden.  Bei  einer  Katalogisierung  wäre  es  sehr  empfehlenswert,  jeder 
diesbezüghchen  Species  dies  beizufügen,  weil  sofort  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Formen  mit  variablem  Geäder  gelenkt  wird.  Dies  könnte  auch 
bei  der  Gattung  Cerastipaocm  Kolbe  angewendet  werden. 

Psocm-  bzw.  Gsnwfo/Moettf-Arten  mit  JmpA^gienm^MhGeäder  sind 
z.  B.: 

Psocus  nebuiosËts  Steph. 

ab.  amphigeroniüridea  Kolbe. 

Psocus  bipiinctatus  L. 

ab.  amphigeronHoides  Tetens. 
F^>cm  nubiUis  (Enderl.) 

ab.  amphigerontioides  J^nderl. 
Cerastipsocus  nigrofasciahis  KolV)e. 

ab.  amphigmmiwides  Enderl. 

Ciemat4>sHgma  Enderl.  1906. 
Bnderlein,  ZooL  Jalirb.  Syst  88.  Bd.  1906. 8.  40a 

Typus  CK.  maeidieeps  Enderl.  1903. 
In  diese  Gattung  ist  auch  der  Fsoeua  mono  L.  aus  Europa  einzu- 
ordnen. 

ClematosHgma  hyaUnum  (Okam.  1908). 

Capostigma  h^tnum  Oksmot<s  Trans.  Sepporo  Nat  Hirt.  Soo.  YoL  IL  1906. 8.116. 
Formosa. 

CUnuUosHgma  mtbeasMe  (Okam.  1908). 

Copostigma  wbeotUUù  Okun.,  Traiu.  Sappovo  Nai.  Hirt.  SoA  VoL  IL  1908.  SL 117. 

pi.n.Fig.i. 

Formosa. 

Kodama/ht»  ÒrevieamU  Okamoto  1908. 

KotkmaiuB  brevieomü  Okam.,  Trans.  Sapporo  Nat  Hut  Soe.  VoL  IL  1906. 8. 139. 

PI.  II.  Fig.  2. 

Kodamaius  pilosti^  Okamoto,  Trana.  Sapporo  Nat  Hist  Soc.  Vol  IL  1908.  S.  140. 

Pl.  U.  Fig.  7. 

Ein  Torliegendes  Weibchen  stellt  völlig  in  Qfdße,  Flügelpubescenx 
und  F&rbung  eine  Zwischenform  zwischen  den  beiden  Ton  Okamoto 
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als  Arten  anfgefàfiten  Extremen  dar.  Kräftigm  Stücke  neigen  bei 
CopeogQathen  méui  m  intensÎTerer  Fitbung  and  za  farftftigerer  Flügel» 
pnbeecenz.  Die  Qrëfiendifferenaen  Bind  ja  auch,  besonders  bei  Formen, 
bei  denen  Parthenogenese  auftritt,  zuweilen  gans  bedeutend. 

Der  kleinere  K.  brevieomis  Ok.  (Formosa)  und  der  gröfiere  K.  pi' 
I08US  Ok.  f.Tapan)  sind  daher  al^^  ;  1<  ntisch  zu  einer  Art  ZU  vereinigen. 

Die  Größen  des  vorliegenden  Exemplares  sind  : 

Yorderflttgellänge  8,5  mm.  Körperlänge  in  Alkohol  3,5  mm. 

Sttd-Formosa.  Takao.  20.  11. 1907. 1  Q. 

Gesammelt  von  Hans  Sauter. 

Heìnipsocus  clor  oticus  (Hag.  I860}. 

tiüd-f'ormosa,  Takao.  2ô.  3.  1H07.  1 

14. 12. 1907.  1  Q  aus  Grasbüscheln  aus- 
geschüttelt. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 
Die  Species  war  bisher  aus  Ceylon,  Hinter-lndien  und  Neu-Guinea. 
bekannt 

Opiiladopelma  nov.  gen 

Fühlf  r]iui)PS!Cf  1/  m  beiden  Geschlechtern  struppig,  lang  und  ab- 
stehend. Aiinfeu  unbehaart.  T)]>  Differenzen  der  Augenerröße  bei  ç^- 
und  Q  sehr  bedeutend.  SriicUcn;  sie  sind  heim  Q  un  i- utlich  und 
scheinen  beim  rf  gänzlich  zu  fehlen.  2  Tarsenglieder.  Kl  uipn  klein, 
ungezähnt.  Flügel  (>?m7/w,s-ähnlich,  doch  ist  der  Kadialg  iin  l stiel  im 
Vorilertiügei  s-förmig  gebogen,  die  Randader  der  Vorderflügeispitze  ist 
auch  nach  innen  zu pubesziert,  und  die  Auüenrandbehaarung  kreuzt  sich 
im  Vorder-  und  Bünterflügel.  Im  Hintertiügel  trifft  /  >  .  sowohl  den 
Vorderrand  als  auch  den  Radialgabelstiel  und  r^j^i  benkrecht. 

Es  gehört  hierher  die  nachstehend  beschriebene  Oph.  omatijmine 
auis  formosa,  sowie  auch  die  Kolbea  hieroghjpiika  Enderl.  1903  aus 
Cej  lon.  Letztere  hat  noch  eine  ganz  besondere  Eigentümlichkeit  durch 
das  Fehlen  der  Pubescenz  bei  r,  des  Vorderfliigels.  Die  Hinterflügel- 
adern sind  in  der  Flügelspitze  bei  ersterer  nicht,  bei  letzterer  pubesziert. 

Kolbea  Bertkau  und  Dasypsociis  Enderl.  unterscheiden  sich  durch 
den  geraden  Verlauf  des  Radialgabelstieles  im  Vorderflügel  und  dadurch, 
daß  sich  die  Außenrandpubcscenz  nicht  kreuzt,  letztere  außerdem  noch 
dnrcb  die  nelieihige  Pubescenz  des  Badialstammes. 

OpìUodapéhna  omatip^nne  nor.  spec 
Q.  Eopl  blaB  gelblîeb,  längs  des  Angeninnenxandee  je  ein  in  der 
Mitte  Terbreitertes  blaBbraimes  LSngsband.  Die  feine  Scheitelnaht 
blaBbftton  gea&nmt,  aber  der  Saum  verliert  aicb  nach  dem  Hinterhaupts- 
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I'Hod  zu  fast  völlig.  Endglied  des  Maxillarpalpus  blaßbraun.  Fühler 
kaum  vou  VorderflügeUänge ,  die  beiden  Basalglieder  blaßbraun,  die 
Geißel  dünn,  blaßgelblich,  Pubescenz  sehr  lang,  btruppigund  abstehend. 
Augen  schwarz,  unpubesziert,  halbkugelig,  abstehend,  größter  Durch- 
messer etwa,  von  der  Länge  der  halben  Scheitelbreite.  Kopf  mit  ziemlich 
langer  struppiger  Behaarung. 

Thorax  und  Abdomen  blaßgelblicli ,  A  nt (dorsum  des  Mesothorax 
jederseits  der  Mittellinie  mit  je  einem  brauuen  runden  Fleckchen.  Beine 
blußgelblich ,  Schenkel  blaßbraun,  Schienen  sehr  blaß  bräunlich. 
1.  Hintertarsenglied  etwa  10 — 12  braune  Ctenidiobothrien,  2.  ohne, 
jedes  Ctenidiobothrium  mit  etwa  sechs  dUnnen  langen  und  spitzen 
Zähnen  in  der  seitlichen  Ansicht  Elauen  klein,  hell  gelbhraun,  Spìtse 
lang,  dUnn  und  lurblos.  Längen  der  Hintertunen^eder  hei  cf  n.  Q: 
1.  0,17,  2.  0,09  mm. 

Vorderflügel  hyalin,  Fteroetigma  hraan;  braun  ist  femer  je  ein 
kleiner  rundlicher  Fleck  in  den  AufienrandzeUen  bis  etti ,  die  sich 
alle  sieben  zu  einer  parallel  zum  Anßenrand  verlaufenden  Reihe  an- 
ordnen ;  ein  Randstreifen  amEnde  der  BadialgabelzeUe  und  der  Zelle  , 
der  aber  nicht  das  Pterostigma  erreidit;  der  fleok  hinter  dem  Scheitel 
des  Fteroetigma  und  zerstreute  Flecke  in  einem  breiten  Streifen  zwisdien 
Stigmasack  und  Nodulus.  Umgebung  des  Stigmaaaekes  hyalin.  Ader- 
enden des  Aufienrandes  brftunlidi  gefleckt  Adern  teils  blafibraun,  teils 
hyalin.  Areola  postica  ziemlich  groB^  fast  halbkreisfdrmig.  Die  Basis 
▼on  r  4  4,1  steht  auf  r }  4.  ^  senkrecht  und  bildet  mit  dem  Ende  des  Radial* 
gabelstieles  einen  nach  hinten  offenen  Halbkreis.  Adern  zweireihig 
behaart,  «m  unbehaart  Hinteiâfigel  hyalin. 

KSrperlioge  in  Alkohol     1  mm,  Q  V/t  mm. 

VorderflügeUänge:  cjC  Q  IV«  mm. 

Sftd-Formosa.  Takao.  8.  4. 1907.  2  cf. 

Takao.  800m.  28.4.  1907.  1  Q. 

G^esammelt  von  H.  Sauter. 

Typen  im  Stettiner  zoolog.  Museum. 

Caecilins  podacromelas  nov.  spec. 

Blaß  ockergelb,  braun  sind  die  2  Tarsenglieder;  das  Endglied  des 
Maxillarpalpus  ist  heilbraun  angehaucht;  Fühlergeißel  beim  q'  schwarz, 
1.  Geißelglied  dunkelbraun,  beim  ockergelb  mit  brauner  Endhälfte. 
Die  beiden  Basal^dicder  der  Fülder  ockergeli)  Clypeus  sehr  stark  ge- 
wölbt, so  daß  das  Tjabnim  senkrecht  zur  Scheiteilläche  steht  Clypeolus 
relativ  lang.  Augen  etwas  oval,  beim  (f  etwas  mehr  als  doppelt  so  lang 
wie  beim  Q  (Augendurchmesser  des  (^f  0,25  mm,  beim  ^  0.12  mm); 
in  den  OberHächenpartien  gelblich,  tief  intensiv  schwarz  pigmentiert 
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Pühler  beim  etwas  länger,  beim  Q  etwas  kürzer  als  der  Vorderflügel, 
beim  sehr  dick,  besonders  das  1.  Geißelglied,  das  beim  0,07, 
beim  Q  0,03  mm  dick  ist  ;  Länge  der  ersten  drei  Geißelglieder  beim  çf\ 

1.  0,5,  2.  0,39,  3.  0,04  mm;  beim  O  :  1.  0,38,  2.  0,28,  3.  0.3  mm.  Tubes- 
cenz  des  Kopfes  wie  die  des  ganzen  Körpers  dicht,  aber  selir  kurz. 
Innere  Lade  der  Maxüle  am  £ude  etwas  Terbreitert  und  scbwach  einge- 
druckt abgestutzt. 

Thorax  oben  auf  den  gewölbten  Teilen  mit  sehr  blassem  bräunlichen  , 
Anflug.  1.  HintertarsengHed  beim  mit  etwa  20,  beim  Q  mit  etwa 
14 — H)  Ctenidiobotbricn  ;  jedes  ("tniidiobothriiim  stark  abstehend,  klein, 
gelbbraun  und  mit  etwa  sieben  st  In  inen,  dünnen,  baarartigen  Zähnen. 
Länge  der  Hintertarsenglieder  beim  q*'  1-  0,29,  2.  0,14  mm;  beim  ^  : 
1.  0,24,  2.  0,18  mm.  Klauen  müßig  klein,  braun,  mit  lauger  dünner, 
gelber  Spitze. 

Yorderfliigel  hell  ockergelb,  nach  der  Flügelspitze  zu  mit  sehr  blaß- 
brauulichem  Ton.  Areola  postica  flach,  Scheitel  sehr  flach  abgerundet, 
Scheitel  in  der  Mitte  zwischen  m  und  Hinterrand.  Pterostigma  flach, 
Scheitel  sehr  ikch  abgerundet;  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Hinter- 
randöiiumes  wenig  dicht  pubesciert.  \\A\\à  dicht,  aber  kurz  pubesziert. 
Adern  einreihig  kurz  pubesziert  nu  uupubesziert.  r-,-^i  etwa  V4  vom 
Kadialgabelstiel  r^^r,  etwas  langer  als  er.  Radialgabel  gleichmäßig 
divergent.  Ademfast  ungefärbt,  nur  die  Mediana  und  der  Radialramus 
▼on  ihrer  Vereinigung  ab  blaßbräunlich.  Uinterflügel  hyalin ,  Spitzen- 
drittel sehr  bla8  biäunlich,  Adern  sehr  blaß,  rj+a  den  Rand  ziemlich 
spitz  treffend. 

YorderflUgellänge:  cT  2,5,  ^  2,6  mm. 

Fühlerläiige:      2,9,  9  2,1  mm. 

Körperiange  in  Alkohol:  (f  etwa  2,  9        ^Va  ™™* 

Siid-i'ormosa.   Takao.  27.  1.  1907.   2  q^.    Aus  Schilfbündeln 

ausgeschüttelt. 

19.  3.  1907.  1  cf,  3  9.  7  Larven  und 
Nymphen. 

26.  8. 1907.  6  2$. 
300  m.  81.  4.  1907.  3  cf. 
300  -    27.  4. 1907.  2  . 
300  -    28,  4. 1907.  2  2 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 
Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

CaecUiuë  ariduë  (Hag.  I8ö8]. 

Ein  vorliegendes  Q  gehört  zu  dieser  Species,  aber  der  hyaline 
Heck  lunter  der  Mitte  des  Pterostigma  d^nt  sich  bis  an  die  Basis  der 

49  ' 
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2eUe  Bt  an»»  so  daB  in  dieser  Zelle  nur  hinter  dem  Scheitel  des  Ftero- 
stigmas  sich  noch  die  braune  Querbinde  Torfindet 

Sttd-Formosa.  Anping.  8.  4. 1907.  I  Q. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 
C.  aridua  (ELag.)  war  bisher  nur  aus  Ceylon  bekannt 

HemicaeciliiM  iimbatus  nov.  spec. 

Kopf  ockergelb,  sehr  lang  struppig  behaart  Sr  iieitelnaht  deutlich. 
Angen  mäßig  klein,  rundlich  oval,  schwarz.  Maxillarpalpus  einfarbig 
ockeigelb.  Fühler  blaB  gel blic]i,  sein  lang  und  struppig  behaart;  einzelne 
Pobescenzhaare  länger  als  die  Hälfte  der  Länge  des  Geißelgliedes. 

Thorax  nnd  Abdomen  rostgdb,  letzteres  an  den  Seiten  dunkelbraun 
längsgestreift.  Beine  einfarbig  ockergelb,  ziemlich  stark  pubesziert. 
Klauen  ockergelb,  ungezähnt.  1.  Hintertarsenglied  mit  etwa  neun  rost- 
braunen Gtenidiobothrien,  zwei  oline.  Jedes  Ctenidiobothrium  mit  6  bis 
7  langen  dünnen  und  spitzen  Zähnen.  Länge  der  Hintertarsenglieder: 
1.  0,19|  3.  0,08  mm. 

Torderflügel  schlank  und  schmal;  hyalin;  hellbraun  sind:  das 
Spitzenviertel  der  schmalen  Analzelle  und  ein  Wisch  vor  ihr;  Säume  an 
der  Basalstredce  des  Badialramus,  an  r^^.!  und  an  der  Endhalfte  Ton 
cui;  zwischen  beiden  letzteren  ein  blaßbrauner  verbindender  Wisch: 
7*4  4.5  i\  und  m-i  mit  blaßbraunen  Âpicalfleckchen.  Randader  sehr  dick, 
Vorderrand  und  Band  der  Spitzenhälfte  vielreihig  behaart  Ädern 
braungelb,  r.^^g,  r^+j,  w,,  tn^  und  die  Endhälfte  von  cux  bräunlich, 
lang  einreihig  behaart,  die  des  Basal  dritteis  auffällig  lang  behaart  ;  Analis 
hyalin  farblos,  unbehaart.  Pterostigma  lang  und  flach,  flach  ge- 
wölbt, Scheitel  völlig  abgeflacht  und  im  Enddrittel  ;  hinten  nahe  an  rj 
am  Scheitel  einzelne  Haare,  sonst  unbehaart  Areola  postica  mäßig 
klein;  Scheitel  abgerundet,  seine  Höhe  doppelt  so  lang  wie  sein  Abstand 
von  w;  cux  flach  aufsteigend  und  ziemlich  steil  gerundet  absteigend. 
Radialgabelstiel  nicht  ganz  doppelt  so  lang  wie  ^2+3  und  S-'  ^mal  so 
lang  wie  die  Vereinigungsstrecke  der  Radialramus  und  der  Media.  r4+& 
etwa  1'  jinal  so  lauer  wie  ^  2  +  3  uiul  mit  diesem  Ast  einen  Winkel  von 
etwa  t)U"  bildend.  Der  Mediujigal)cl stiel  doppelt  so  lang  wie  ?«|;  l'/'^ 
von  in^^  beide  bilden  gleichfalls  einen  Winkel  von  etwa  60°. 

Hinterflügel  hyalin,  Adern  und  Rand  blaß  ockergelb,  Analis  und 
Axillaris  hyalin.  Band  mit  Ausnahme  des  der  SubcostalzeUe  dicht 
pubesziert,  der  zwischen  74  +  5  und  cu  wenig  dicht  pubesziert  fj+a  senk- 
recht zum  Vorderrand  und  zu  dem  doppelt  so  langen  r^^^.  Letzterer 
etwas  kth  zer  als  der  Kadialgabelstiel. 

VorderflUgellänge  2,3  mm.  Körperlänge  in  Alkohol  l*/«  nun. 
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Sttd-S'omoBa.  Takao.  82. 18. 1907. 1  Q. 

GeBammelt  TOn  H.  Sauter. 
Type  im  Stettìner  zoologìadieik  Masenm. 

Archipsocus  recenti  Enderl.  1903. 

Diese  aas  Singapore  bekannte  Species  liegt  in  einem  brachjpteren 

$  vor. 

Süd-Formosa.  Anping.  An  Stamm  von  li'ic us  spec.  1  9 
chapter)  20.  11.  1906. 

Gesammelt  von  ü.  Sauter. 

Mci&p9oeu9  erupiomeHae  Enderl.  1907. 

Zu  meiner  früheren  Diagnose  füge  ich  noch  hinzu,  daß  und  W3 
im  YorderflUgel  bräunlich  gesäumt  sind.  E.  cryptomerim  Enderl.  war 
bisHer  nnr  aus  Japan  bekannt 

Sttd-Formosa.  Takao.  Ans  SchüfbUndeln  an^geschüttelt. 
19.  3. 1907. 1  Q. 

Takao.  3.  4.  1907.  3  Q. 

-  17.4.  1907.  1  Q. 

-  23.  4. 1907.  An  Strauch  1  cf. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 

JjOphopterygella  caiuelina  Eiiderl.  1îh)7. 

sud-Formosa.  Anping.  1.  9.  1906.  1  Q  an  Baujan-Baum  (Fi- 
cus spec.; 

Anping.  20. 11.  lOOG.  çf,  und  Q  Larven  in  An- 
zahl am  Stamme  des  Baujan-Baumes  (Ficusspec.) 
Takao.  2.  7.  1907.  1  c^. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 
Lopfufpterygella  camelina  Enderl.  war  bisher  nur  aus  Java  bekannt. 

ParampMenäioimim  yumyum  Enderl.  1907. 

Ein  defektes  Exemplar,  dessen  VordcrHüL'ell.'inge  nur  2  mm  he- 
trägt,  weicht  sonst  nicht  von  den  Origiualstückeii  aus  Japan  ab.  ^ur 
das  distale  Stück  von  sc  ist  nicht  sein-  deutlich  ausgebildet.  Die  Ver- 
schmelzung von  Radialramus  und  Medi;!  ist  sehr  lang. 

Eine  sehr  :iuff;Uligo  Eigeutümlicbkeit  der  Species  habe  ich  noch 
hinzuzufügen.  Die  Flügelraembran  des  Vorder-  und  Hinterflügels  zeigt 
nämlich  in  gewissem  durchfallenden  Lichte  ein  intensiv  leuchtendes 
Opalisieren,  besonders  stark  im  Enddrittel,  und  zwar  von  weißlich  blau 
bis  weifilich  rötlichblau  bis  weiBlich  grttnlichblau. 

Süd-Formosa.  Takao.  1  Exemplar.  2.  7. 1907. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 

49* 
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Xejpolepi«  eeylùniea  EnderL  1906. 

Die  vorliegenden  Stücke  unterscheiden  sich  morphologisch  nicht  von 
den  Originfllstücken  der  Species  von  Ceylon,  sind  aber  viel  dunkler,  und 
zwar  sind  Kopf,  Thorax»  Scàenkal  und  Schienen,  Vorderflttgel  und 
AbdominalBpitze  dunkelhraiin  {rar.  formosana  nor.). 

In  der  Mitte  der  Außenseite  des  1.  Hintertanengliedes  findet  sich 
eine  sehr  lange  dünne  Borste  (etwa  Va  der  Länge  des  1.  Hintertarsen- 
gliedes),  die  aber  meistens  abgebrochen  ist 

Süd-Formosa.  Takao.  12, 1. 1907,  6  Ex.  zwischen  Gras  wurzeln. 

27. 1.  1907.  3  Exemplare. 

-  81.  3.  1907.  4 
26.  3. 1907.  1 

3.  4. 1907.  1 

(300  m).  21.  4. 1907.  4  Exemplaie. 

-  (800  m).  28.  4. 1907.  4 

Tapinella  nov.  gen.  iFig.  1). 

Maxillarpalpns  mit  langelliptischeni  Endglied.  Drei  kleine  ziemlich 
dicht  stehende  Ocellen.  Innere  Lade  der  Maxille  dreispitzig,  die  beiden 
äußeren  .Spitzen  sehr  lang  und  dünn.  Fühler  mehr  als  vierzehngliedrig 
(abgebrochen),  Geißelglieder  langgestreckt.  Tarsen  dreigliedrig,  Klaue 
mit  1  Zahn  vor  der  Spitze.  Hintertarsenglieder  ohne  Ctenidiotiirien. 
Flügel  lang  und  schmal.  Schenkel  flach,  aber  nicht  verbreitert. 

Vorderflügelgeäder:  sc  nicht  gebogen,  normal,  in  der  Mitte  der  Sul>- 
custulzelle  endend.  Abgerissener  distaler  Teil  von  .sc  am  Pterostigma, 
lang.  Der  Kadialramus  geht  vom  Pterostigma  aus.  Radialramus  lind 
Media  zweiästig.  Kadialramus  mid  Media  durch  eine  Querader  ver- 
bunden. Areola  postica  sehr  lang  gestreckt,  cui  relativ  kurv.  Ânalis 
von  der  Mitte  der  vereinigten  Basalstrecke  von  m  •\-  cu.  Aualis  und 
Axillaris  getrennt  mündend.  ŒnterflUgelgeâder:  fehlt.  Badialramns 
gegabelt,  Media  und  Onbitus  migegabelt  cu  mündet  sehr  nahe  der 
Analis.  Pubescenz  nur  am  Band  des  Yordeiflfigels. 

Die  Mttgel  liegen  in  der  Bube  nicht  dadiförmig,  sondern  wie  etwa 
bei  den  Embiiden  flach  übereinander;  diese  Buhehaltung  ist  bei  den 
Oopeognatben  nur  von  Embi/dotroelieA  Enderl.  und  Embidofsoeue  Hag. 
bekannt 

Von  Bhijopsocus  Hag.  und  Psyüoneura  Enderl.  unterschâdet  sich 
Tapina  besonders  durch  das  Fehlen  von  ri  im  HinterflÜgeL 

Die  Empheriiden,  aus  denen  die  Fsyllipsocinen  ausgeordnet  sind 
{▼gl.  weiter  unten),  zerfallen  in  2  Snbfamilien  mit  folgenden  Gattungen: 
1.  Empheriinae, 

Emphma  Hag.  Deipnopsoeua  EnderL  1908. 
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2.  TapinellìBM. 

Te^pméBa  nor.  gen.,  Shycpaoeus  Hag.  und  Psyìioneura  Enderl.  1908. 
Bei  allen  E  m  ph  e  rüden  münden  Analis  und  Axillaris  im  Yorder- 
flügel  getrennt  (nicht  in  einem  Punkte).  Der  Radialramue  gebt  vom 

Pterostigma  aus  und  ist  mit  der  Media  durch  eine  Querader  verbunden, 
die  bei  den  Empberünen  sehr  lang  ist  und  dann  scheinbar  den  Basalteil 
des  Badiabramus  darstellt.  Klaue  mit  1  Zahn. 

Bestimmungstabelle  der  Gattungen  der  Empberünen. 
1.  Media  im  Vorderflügel  dreiästig,  an  mit  m~\-  cu  nicht 
venchmoken  (normal),      im  Hinterflügel  zwischen  m 
und  m  mündend,  cui  im  Vorderflttgel  sehr  lang,  unge- 
fähr halb  so  lang  irie  eu^    .......  (Enpheriinae.)  2. 

Media  im  VorderflUgel  zweiästig.  Aualis  mit  m  +  cu 
eine  Strecke  verschmolzen,  eu^  sehr  kurz,  viel  kürzer 

als  die  Hälfte  von  cu,  [TapiseUinae.)  S. 

2«  Querader  zwischen  Badialramus  und  Media  zwischen  cu 
und  mündend;  sehr  lang  und  scheinbar  den  Basalteil 
des  Radialramus  darstellend,  sc  im  Vorderflügel  lang 
und  gebogen  in  ri  mündend.  Media  im  Hinterflügel  ge- 
gabelt  Empheria  Hag.  18. 

(Typus:  E.  reticulata  Hag.  [fossil]). 
Querader  zwischen  Badialramus  und  Media  zwischen  ffN| 
und  fWj  mündend,  kurz,  sc  in  Vorderflügel  geradlinig  in 
die  Costa  mündend.  Media  im  Hinterflügel  einfach. 

Deipnopsocus  Enderl.  1903. 
(Typus:  D.  spk^cwphüns  Enderl.  1903  jPeru].) 

3.  Scbenlceî  kurz  und  dick.  Flügel  lang  und  sclimal.  i\  im 
Hinterllügel  entspringt  /wischen  eu  und  m.  (Die  Hinter- 
flügeladern  »'rreichen  nicht  rien  Rand].  Adern  und  Hand 
des  Vorderüügels  pubesziert .    liltifopHOcus  Hng.  1876. 

(Typus:  il.  rcliptims  HfiL^  18  7(>  Kerguelenj.J 
Schenkel  flach,  schwach  verbreitert.  Alle  Adern  erreichen 
den  Kand  4. 

4.  rj  entspringt  im  Hinterflügel  basalwärts  von  CM.  Adern 
und  Rand  völlig  unpubeszicrt.  Flügelform  von  normaler 
Gestalt  (nicht  langgestreckt  inid  schmal). 

rsijUonem'n  Enderl.  1903. 
(Typus:  Ps.  mnhaiKjüwi  Enderl.  1903  [Neuguinea].) 
Tx  fehlt  im  iiintertlügeh  Rand  des  Vurderflügels  spurhch 
pubesziert.  Flügelform  lang  und  schmal. 

Tapinella  nov.  gen. 
[Typus:  T.  formosananoY.  spec.  [Formosa!.) 
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Tapinèila  farmosana  hot.  spec  (Fig.  1). 

RlaB  roàtgelb,  Maxillarpalpus  hellbraun,  das  sehr  kurze  1.  und  das 
lange  2.  Glied  blaßbraun;  3.  Glied  eiförmig.  Fühler  blaßbraun.  Augen 
oberflächlich  gelblich,  innen  schwarz,  wenig  abstehend,  oval,  nttnlicH 
klein.  Beine  hell  rostgelb,  etwas  dunkler  als  dar  Körper.  FQhler  sehr 

dQnOy  die  l»eiden  Basalglieder  sehr 
dick  und  groß,  die  GeiBelglieder 
sehr  lang,  vom  5.  GeiBelgHed  ab 
sekundär  geringelt. 

Schienen  und  Tarsen  sehr 
dünn.  LSnge  der  Hintertarsen- 
glieder  1. 0,25, 2.  0,06, 3.  O^OSmin. 
1.  Hintertarsenglied  mit  einer 
Längsreihe  von  etwa  neun  klüfti- 
gen Bornen,  aber  ohne  Ctenidio- 
bothrien.  Klaue  lang,  sehr  dünn 


Fig.l.  Tapiwllii  fnnnmünanow  gfin. m 
speo.  f  iüge)g«äder.  Veigr.  B6:l. 


nov. 


und  ziemlich  gerade;  Zahn  nahe  der  Spitze;  blaB  gelblich. 

Yorderflttgel  blaß  graubraun,  Adern  hellbraun.  Areola  postica 
etwa  TVsmal  so  lang  wie  cui*  ^i-t-h  doppelt  so  lang  wie  der  Badial- 
gabelstid,  r^+i  kflraer  als  dieser.  Der  Mediangabelstiel  ungeföhrso  lang 
wie  Mi .  Spitzenhälfte  des  Flügelrandes  spärlich  und  kurz  behaart. 

HinterflUgel  völlig  ohne  Pubescenz,  blaBbraun,  Adern  wenig 
dunkler,  Analis  hyalin  farblos. 

Bei  einem  8tiuk  ist  der  rechte  Vorderflügel  abnorm  ;  es  fehlt  sc  und 
der  Basalteil  des  Kadialramus  bis  zur  Querader  zur  Mediana. 

Membran  des  Vorder-  und  Hinterflügels  lebhaft  in  allen  Farben 
irisierend. 

Körperlänge  1,1  —  1,5  mm. 

Vorderflügellänge  1,2 — 1,4  mm. 

Hinterflügel  nur  wenig  kürzor. 

Süd-Formosa.  Takao.  27.   l.  1907.  3  Q. 

1.  3.  1907.  1  Q. 

'    '      "  -      13.  12.  1907.  1  Q. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 

^arempheHa  Enderl.  1906. 
Psyüipaoeus  Longch.  1872,  Pareny^uria  Enderl.  1906  und 
Nymjphopaoeus  Enderl.  1903  hatte  ich  bisher  als  Psyllipsocinae  den 
Empheriinen  eingeordnet.  Einige  auffällige  Eigentümliohkeiten,  be- 
sonders der  Besitz  der  mikroskopisch  feinen  und  dichten  Ghitinquer- 
leisten  des  Abdomen',  das  Grundschema  des  Geäders  usw.  bringen  sie 

*  Bei  Dorypteryx  sind  dieae  Querleisten  äußerst  dicht  und  fein. 
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aber  den  Pso(imiìideu  sü  dìiIk  und  treuneu  sie  so  von  tleu  Empberììdeil^ 
daß  ich  sie  als  PsvUipsocinae  den  Psoquilliden  ein(jr<lne. 

Die  Psoqniliidea  zerfallen  demnach  iu  2  Subfauuiieii: 
l)  Psyllipsocinae. 

Ocelleii  vorhuîulon,  iFlügel  unbehaart).  AnaliB  und  Axillaris  in 
einem  Punkt  endend.  Endglied  des  Maxillartasters  langgestreckt  und 
schräg  zugespitzt.  Hinterflügel  mit  Zelle,  selten  ^bei  verkürztem  Hinter- 
tiügel)  ohne  Zollo.  Füblor  22— 25gliedrig. 

Gattungen:  F^^i/litp^oc/is  Ôél.  Lougch.  1872,  Faremjpfieria  ìùad&rL 
1906,  und  Nymphopsocus  Enderl.  1903. 
2]  Psoqoillinae. 

Ocellen  fehlen.  Yordcrriiigel  meist  verkürzt,  mit  etwas  reduziertem 
Geäder.  Analis  und  Axillaris  getrennt  endend.  Hintertlügel  meist 
fehlend  oder  nur  ganz  winzig  ausgebildet.  Maxillai  tabter  mit  beilförmig 
verbreitertem  Endglied.  Fühler  wohl  bei  allen  Gattungen  vielgliedrig 
[Doryptenjx  hat  etwa  32  Fuhlerglieder). 

Gattungen:  PsoquUki  Hag.  1866,  Sphaeropsocus  Hag.  1882  (fossil) 
und  Donjpleryx  Aaron. 

Jl^aremphtria  muteri  Enderl.  1906. 

Süd-Formosa.  Takao.  21.  3.  1907.  l      und  2  Larven. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 

Pùrempheria  sauiari  Enderl.  war  bisher  nur  aus  Japan  bekannt. 

Die  Klane  ist  nicht  ungezähnt,  wie  ich  Stett.  Ent  Z.  1906  S.  307 
angebe,  sondflcn  besitzt  ror  der  Spitze  einen  spitzen  Zalin  wie  die  Gattung 
FsyUipsoem  8él.  Ijongch.  Beiden  Gattungen  ist  auch  eigentümlich,  daß 
die  gesamte  Oberfläche  des  Abdomen  äußerst  dichte  und  feine  chitinose 
Querleisten  besitzt  Die  Media  des  Hinteiflügels  ist  bei  Parempheria 
öfter  ungegabelt;  die  Hinterschiene  ist  in  der  ganzen  Lauge  mit 
kurzen  Domen  besetzt. 

Parempheria  metamUroptera  nov.  spec.  (Fig.  2). 

Diese  Spédes  steht  der  Parempheria  Muten  Enderl.  1906  nahe, 
die  Augen  sind  jedoch  relativ  klein,  blaß  röt- 
lich, die  Körperlänge  ist  geringer,  und  die 
Hinterflügel  sind  sehr  stark  ▼erkttrzt  und  mit 
reduziertem  Geäder  Fig.  2). 

Die  Länge  des  1.  HintertarsengUedes  be-  ^  Parempheria  meto. 
trägt  0,22,  des  2.  0,03,  des  3.  0,04  mm.  microptcra  n.  sp.  Hinter- 

Körperlänge  in  Alkohol:  etwal-l,16mm, 
Vorderflügellänge:  etwa  0,0—1  mm. 
Hinterflügellänge:  etwa  0,36  mm. 
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Sttd-Formosa.  Takao.  7  $  in  T«rdorbeiieift  Keis.  29.  i.  1907. 

Gesammelt  too  H.  Saater. 
lypen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

^êoguiUa  Hag.  1866. 

Psoquilla'HägBTi,  Eut.  Monili.  ^ïag.  Vol.  U  IRHR  p.  123. 

Paocatropos  Ribaga,  Kiv.  Fatal,  veget.  YIIl.  lötö.  p.  167.  T»T.  VII. 

FeocmeUa  Banks,  £ntom.  News  1900.  p.  431.  Fig. 

JsoûuMoetia  Eadflrtein,  ZooL  Jfthrb.  19.  Bd.  190B.  S.  S.  Tft£  1.  Vig,  10— 1& 

U  ber  die  GMlnde  der  EinfOgong  der  8  genaonten  Gattungen  in  die 
Gattung  PsoquiUa  Hag.  Tgl.  man  unter  dem  Titel:  »Ober  die  Varia- 
bilität des  Flligelgeäders  der  Copeognathenc  in  diesem  Bd.  Nr.  22/23| 
a  780,  Fig.  1—12. 

Gharakteristbcfa  Ittr  A.  micnp9  (Endeii)  und  Ps,  ïaMad  (Bib.) 
ist  eine  ndkroskopiscli  feine  und  dichte  Qnerriefnng  der  gesamten  Ober- 
flftcbe  des  Abdomen,  die  ans  mikxoskopisch  feinen  diitinosen  Querleisten 
besteht.  Es  dttrfte  dies  auch  charakteristisch  für  die  Gattung  sein. 

PsoquiUa  mierops  EnderL  1908. 

JxwmMoeiw  mienpa  BndeiMn,  ZoqI.  Jmhrb.  Syst.  19.  Bd.  1906.  S.  2  n.  8.  Tal  1, 

Fig.  10—18  (Kamerun). 

Die  ▼orliegenden  Stücke  stimmen  TÖllig  mit  dem  von  mir  ans 
Kamerun  beschriebenen  Axinopsocus  nUerops  Enderl.  iiberein.  Selbst 
der  Augendurchmesser  ist  ebenfalls  genau  0,07  mm.  Wie  schon  das 
mir  damals  vorliegende  Stück  zeigte,  ist  die  Geädervariation  auBeiv 
ordentlich  groß,  und  erst  durch  das  vorliegende  Material  kann  der  Um- 
fang der  Variabilität  einigermaßen  festgestellt  werden. 

Übrigens  findet  sich  bei  allen  Stücken  ein  winziges  Budiment  des 
Hinterfiiigels  von  etwa  0,14  mm  Länge. 

Süd-Formosa.  ïakao.  An  einem  Busch.  1      Springt  reichlich  2  cm 

weit!  14.  1.  1907. 
25.  3.  1907.  9  ^. 

18.  4.  1907.  16  Q. 

19.  12.  1906.  1  9  in  einem  Taubenscblage. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 

Atropos  pulmtoria  L. 

Süd-Formosa.  Takao.  Aus  dttrrrem  Gras  geschüttelt  8.  2.  1907. 

7  Exemplare. 

1.  8. 1907.  8  Exemplare.  Aus  Scfailfbündeb 

ausgebeutelt. 

9.  3.  1907.  4  Exemplare. 

Im  Haus.  22.  8.  1907.  1  Q, 

Desgleichen  8.  4. 1907.  1  Q. 

Gesammelt  von  H.  Sauter. 
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L^Hnatus  inquUlnw  Heyd.  1850. 
S&d-Formosa.  Takao.  29.  4. 1907.  1  Q. 

Gesammelt  Ton  H.  Sauter. 
Diese  europKisclie  Species  ist  Tennutlich  im  Hans  gefonden  wor- 
den;  eine  Angabe  liierQber  fehlt  leider.  YieUeicht  ist  sie  introduziert. 

]\s((c(u1ium  nov.  gen. 

Diese  (Jïittnntr  steht  }*iuhytrociai  \ùïn\ev\.  1906  nahe,  iintorsehcidt't 
sich  aber  von  ilu  dadurch,  daß  dor  Mcso-  und  Metathorax scharf  und  durch 
einon  tiefen  Einschnitt  voneinander  getrennt  sind.  Die  beiden  Seiten- 
zähne  der  inneren  Maxillarlade  sind  .s«^hr  lans?  und  .schlank,  während 
der  dritte  an  der  Innenseite  der  äulit  i  t  ii  Seitenzahne  wenij::  deuUich  ist 
und  von  oben  gesehen  nur  ganz  unmerkhch  über  den  Innenrand  hervor- 
ragt, so  daÜ  die  innere  Maxillarlade  scheinbar  nur  mit  zwei  sehr  langen 
nnd  dünnen  Zähnen  ausgestattet  ersclieint. 

Auge  unbeliaart,  halbkngelig  abstellend,  der  Außenrand  geht 
gleichmäßig  in  den  Hinterhauptsrand  über,  es  fehlt  also  eine  Schläfe 
(bei  Pachytroctes  ist  eine  schmale  Schläfe  vorhanden).  Von  schräg  unten 
gesehen  erscheint  das  Auge  sogar  etwas  sackartig  nach  hinten  über- 
hängend. Klaue  mit  1  Zahn. 

Fühler  lügliedrig,  Ceilieigiieder  sehr  lang  und  dünn.  Flügel  fehlen 
völlig. 

Psacadinm  bUimbatuììi  nov.  spec. 

AVeißlich  bis  schwach  ockergelblich  weiß.  In  der  Mitt^  der  Seiten 
des  Thorax  ein  kräftiges,  ziemlich  breites  dunkelbraunes  Tiängsband, 
das  sich  auf  das  Abdomen  schwächer  und  blasser  fortsetzt,  wo  es  an 
jeder  Segmentgrenze  schwach  unterbrochen  ist  und  auf  dem  8.  Abdo- 
minalseginent  endet.  Dicht  oberhalb  dieses  Längssaumes  ist  auf  dem 
Thorax  ein  zweiter  etwas  schnutlerer,  der  genau  in  die  Mitte  des  Augen- 
hinterrandes  trifft,  sich  auf  den  Kopf  fortsetzt,  indem  er  zwischen  Auge 
und  Fühlerbasis  ein  scharf  und  gerade  begrenztes  braunes  Band  bildet, 
sich  vor  der  Fühlerbasis  bis  au  den  Clypeus  wenig  deutlich  fortsetzt 
und  auch  noch  auf  dem  Clypeus  als  schwacher  blaßbräunlicher  Län^s- 
wisch  jederseits  erkennbar  ist.  Auf  dem  Abdomen  wird  dieser  Saum 
durch  einen  (ebenfalls  auf  dem  8.  Segment  endenden)  unterbrochenen 
Längsstreif  fortgesetzt,  der  auf  jedem  Segm^t  aus  zwei  nebeneinander 
stehenden  kleinen  braunen  Flecken  besteht,  die  häufig  Tom  dnrdi  eine 
Qnerbr&cke  verbunden  sind.  Auf  dem  Abdomen  hat  die  braune  Zeich- 
nung häufig  einen  rotlichen  Ton.  Fühler  blaß  bt&anlich.  Mazillarpalpus 
&rblos,  das  langovale  Endglied  hellbraun  bis  braun,  selten  (bei  unaus- 
gefärbten  Stücken)  fast  ungefärbt  Augen  schwarz,  Oberschicht  gelb- 
lich hyalin,  Beine  blaß  ockergelb. 
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(Jljpeus  stark  gewölbt.  Scheitelnaht  deutlich,  Stirn- Scheitelnaht 
scluMüt  zu  fehlen.  Die  beiden  Basalglieder  der  Füliler  kräftiir  und  dick; 
Fühlergeifiel  sehr  dünn,  die  einzelnen  Glieder  sehr  lang,  sehr  dicht  und 
äußerst  fein  quergeringelt.  Fühlerlänge  ungefähr  gleidi  der  Kürperiänge. 

Flügel  fehlen  völlig.  Beine  lang,  dünn,  Schienen  und  Tarsen  sehr 
dünn.  Schenkel  etwas  abgeflacht  und  schwach  verbreitert.  Längen  der 
Hinterbeinglicder:  Schenkel  0,4  mm.  Schiene  0,62  mm,  Tarsenglieder: 
1. 0,26,  2.  0,  04,  3.  0,05  mm.  Klaue  lang  und  sehr  dünn,  Zahn  nahe  der 
Spitze.  1 .  Hintertarsenglied  außen  mit  wenigen,  innen  mit  zahlreidiereni 
Dornen;  Ctenidiobothrien  fehlen  völlig. 

Abdomen  mit  äußerst  dichter  und  mikroskopisch  feiner,  nicht  zu 
Querreihen  angeordneter  Pubescenz  und  einzelnen  längeren  Haaren,  die 
an  der  Abdominalspitze  zahlreiclier  sind. 

Körperlänge  in  Alkohol:  etwa  1,4 — 1,6  mm. 

Süd-Formosa.  Takao.  Zwischen  Graswurzehi.  12.1.1907.  7  Ex. 

27.  1.  1907.  6  Exemplare. 
Aus  dürrem  Gras.  3.  2.  IHf)?.    4  Ex. 
Aus  Schilfbündeln  ausgeschüttelt 
19.  3.  1907.  19  Exemplare. 
22.  3.  1907.  6  Ex. 
*      23.  3.  1907.  8  - 

17.  4.  1907.  3   -  Ges.  V.  H.  Sauter. 
Typen  im  Slettmer  Zoologischen  Museum. 

Troetes  f(tseiaiu8  nor.  spec.  (Fig.  3). 
,  Körperfarbe  blaß  ockergelb,  Augen  intenaiv  schwars  pigmentiert, 
hellbraun  ist  das  Meso-  und  Metanotom  und  Ton  der  Oberseite  das  Ab- 
domen: ein  V4  der  Länge  einnehmender  Hin- 
terrandsaum des  3.  Segments,  das  4.  Segment^ 
sowie  auch  das  7.  und  8.  Segmenti  beide  mit 
Ausnahme  eines  schmalen  Hinterrandsaumes. 
Das  ganze  Tier  erscheint  so  mit  vier  braunen 
Querbinden  querbändert;  die  beiden  hinteren 
Binden  sind  häufig  weniger  scharf  ausgeprägt. 
Die  beiden  Basalglieder  der  Fühler  blaSbrihm- 
Figr  1  rrarfr^p,,^ù,ituì    Hch,  Mandibeln  rostgelb.  Die  acht  für  die  Gatr 
•ternite.  Vergr.  160:1.  cbaraktenstisdien  Ommen>  jedes  Auges 

A  Sternit  des  Prothorax;    ähnHch  angeordnet  wie  bei  2V.  eniomoMuß 

II -r- Iii  verschmolzeoe     r>Ji  «.         «v.         .  "  

Sterilite  des  Meao-  und    ^nderl.  aus  Columbien.  Die  Einbnditung  des 
Metatboraa.         Binterschenkels  sehr  stark,  die  entstehende 

*  SfenolroeteaEDÛati,  hat  nur  zwei  große  ümmeu  au  jedem  Auge,  die  die  beidea 
großen  hintenten  Ommen  von  Troek*  dantollen. 
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löcherartige  Ecke  nahezu  rechtwinkelig.  Prothoracalsteruit  (Fig.  3  I) 
mit  4  F'KÎpnhaaren  nahe  des  Vorderrandes  ;  zwei  davon  etwas  weiter 
hinten  und  nach  außen.  Meso-  und  Metathoracalstemit  dreieckig 
(Fig.  3  Ii  u.  III),  dicht  am  V^orderrnnd  jederseits  mit  4  Fadenhaaren, 
Mitte  des  Vorderrandes  eine  ziemUche  Strecke  frei  von  Haaren. 
Körperlänge  1,05 — 1,1  mm. 

Süd-Formosa.  Takao.  Aus  dürrem  Gras  geachüttelt.  3.  2.  1907» 

Aus  Schilfbündeiu  ausgeschüttelt  19.  3. 
1907.  2  O. 
17.  4.  1U07.  3  ^. 
Typen  im  Stettiner  Zoologischen  Museum. 

Gesammelt  von  H.  S  au  ter. 

8.  über  die  Variabilität  des  Flügelgeäders  der  Cepeegnathen. 

Von  J>.  Gunther  Ënderlein,  Stettin. 
(Mit  12  Figuren.) 

eingeg.  6.  November  1908. 

Auf  die  starke  YariabOität  des  Flügelgeäders  der  Cupeugnathen  - 
habe  idi  sdion  mehrfach  Gelegenheit  gi  nommen  hinzuweisen.  Eine  in 
dieser  Hinsicht  ganz  besonders  auffällige  Form  liegt  mir  augenblicklich 
in  größerer  Anzahl  vor,  deren  variables  Grader  zugleich  ein  sehr  günsti- 
ges Objekt  für  vergleichende  Geäderstudien  darstellt. 

Es  handelt  sich  um  eine  Species,  die,  wie  weiter  unten  erörtert 
werden  wird,  Paoquiäa  mierops  (ïïnderl.)  zu  heißen  hat  Sie  wurde  von 
mir  nach  einem  Q  aus  Kamerun  begründet,  bei  dem  schon  der  Unke 
und  rechte  Yorderflügel  bedeutende  Verschiedenheiten  zeigte.  Die  in 
größerer  Anzahl  nur  jetzt  vorliegenden  Stücke  im  Besitze  des  Stettiner 
Zoplogischen  Museums  stammen  aus  Süd-Formosa  und  gehören  mit 
Bestimmtheit  der  gleichen  Species  an. 

Auf  die  weite  Verbreitung  vieler  Copeognathen-Arten  habe  ich 
schon  mehrfach  hingewiesen;  sie  ist  zweifellos  zum  Teil  mit  durch  die 
außerordentlich  weite  Verbreitung  der  Flechtenarten,  von  denen 
manche  Kosmopoliten  sind,  begründet,  die  ja  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Nahrung  der  Copeognathen  ausmachen.  So  ist  der  europäische 
PsocusnelndoswStepÌL  von  mir  aus  Japan,  Vorderindien  und  Ostafrika 
nachgewiesen  worden;  von  weiteren  europäischen  Arten  findet  sich 
PsocitB  longicontia  F.  iu  Indien,  Caecilim  fnscopterus  Ijatr.  in  Tonkin, 
Meaopsocus  unipunctatus  (Müll.)  im  Kapland,  Fterodda pediculoria  (L.) 
in  Ostafrika,  Chile,  Nordamerika  usw.  On^hopsocus  cmcmtua  (Ii.) 
in  Japan;  den  von  mir  aus  Kamerun  beschriebenen  Embidoirocies  para» 
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doxus  Enderi.  190Ö  erhielt  ich  kürzlich  in  völlig  identischen  Stücken 

WOB  Paraguay. 

Die  hauptsächlichsten  Fisrmen  des  Vorderflügelgeäders  (der  Hinter- 
flügel  ist,  wie  Fig  3  zeigt,  nur  winzig  entwickelt)  von  Fsoquäla  miert^ 
(EnderL)  sind  in  Figur  1 — 12  abgebildet 


Fig.  1—12.  Psrx/nilUi  microps  (Enderl;,  f  lügelgeäder.  Fig.  6  ist  der  linke  Hügel 
derKauieruner  Typp  der  rechte  desgleichen  Stür-kes  ist  ähnlich  wie  der  in  Fi<rnr  1! 
abgebildete;,  die  übrnjeii  Figuren  stammen  von  Jùxemplaren  aus  Formosa.  Fig.  1  i»t 
der  Uake  und  Fig.  12  der  rechte  Flügel  dei  gleichen  Exempltree,  Vergr.  100: 1. 


Digitized  by  Google 


781 


Diese  Geäderformen  finden  sicli  zum  Teil  an  einem  Exemplar 
beiderseitig,  als  auch  in  mannigfaclier  Kombination  an  einem  Exemplar 
vereinigt,  so  daß  an  der  Zugehörigkeit  aller  Stücke  zu  einer  Species 
gar  kein  Zweifel  besteben  kann.  Sehr  drastisch  zeigt  dies,  daß  die 
beiden  extremsten  formen  i^mlich,  Fig.  1  und  Fig.  12,  Ton  einem 
Exemplar  stammen»  und  zwar  ist  Fig.  12  der  recbte,  Fig.  1  der  linke 
Flügel. 

Charakteristik  des  Geäders. 

Discoidalzelle.  1)  Stia  ist  vorhanden  (Fig.  7—12}  und  wird 
proximal  durch  eine  Querader  swiscben  r  nnd  m  und  distal  durch  eine 
Qnerader  abgegrenzt,  die  von  r2  _  6  ausgeht  und  entweder  in  m  (Fig.  10 
bis  12)  oder  in  die  proximale  Querader  mündet  (Fig.  7 — 9). 

2)  Sie  fehlt  (Fig.  1 — 6).  Sie  verschwindet  entweder  durch  das 
Felilen  der  proximalen  Querader  (Fig.  4  und  5),  oder  durch  das  Fehlen 
der  distalen  Querader  (nicht  abgelnldet  und  selten) ,  oder  durch  das 
Verschwinden  des  Basalstückes  von  r^^%,  (Fig.  1—3,  und  6). 

Die  Sub  costa.  Das  Basalstück  fehlt  immer  Das  distale)  das 
Pterostigma  abgrenzende  Stück  der  Subcosta  [sc]  ist  bei  gut  ausgebil- 
detem Geädcr  oft  vorhanden,  wie  Fig.  11  und  12  zeigen.  Inden  andern 
Fällen  ist  also  kein  Pterostigina  vorhanden. 

Dnr  Radius  >\  mündet  mehr  oder  weniger  steil  in  die  Costa  nahe 
der  Flügelmitte,  oder  weniger  außerhalb  derselben. 

Der  Radialramus  (/'j-s)  ist  ungegabelt.  Die  Querader  in  Fig.  5 
zwischen  rj—j  und  ist  vielleicht  noch  eine  Äußerung  des  Bestrebens 
des  JBadialramus,  eine  Gabel  zu  bilden;  diese  Querader  würde  dann 
r^j^^  darstellen,  sie  ist  aber  nur  bei  dem  linken  Flügel  des  Kameruner 
Exemplares  beobachtet. 

Die  Media  ist  ungegabelt  (Fig.  7),  zwciästig  Fig.  1 — 5,  8,  9,  11), 
oder  dreiästig  (Fig.  ö,  10,  12).  Sie  geht  vom  Cubitus  aus,  ;bzw.  ist  im 
Basalteil  mit  diesem  verschmolzen,  und  nur  ausnahmsweise  ist  ein  Teil 
ihrer  Basis  verschwunden  (Fig.  1). 

Der  Cubitus  [cu)  ist  ungegabelt. 

Die  Analis  [an]  und  Axillaris  [o.r\  sind  normal  und  enden  nur 
getrennt  voneinander  (nicht  in  einem  l'uuktel. 

Das  am  vollständigsten  eaiwickelte  Geäder  von  Fig.  i'^  iialte  ich 
zugleich  für  das  typischste. 

Wir  sehen  also  hier  Geiiderformen  an  einer  und  derselben  Species, 
deren  Differenz  in  andern  Gruppen  zur  Aufstellung  von  Gattungen  und 
selbst  höheren  Gruppen  genügen  würde. 

Die  Konsequenz  dieser  Tatsachen  ist,  daß  mehrere  in  den  festge« 
stellten  Variabilitaisimifang  fallende  Genera  als  synonj  m  zu  vereinigen 
sind. 
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Es  sind  dies  folgende  Gattungen:  Ptoquäki  Hag.  1806»  jPSnn»* 
Irvpo»  Bib.  1899,  PtocMla  Banks  1900  und  Axmopnem  findrâi.  1903. 

Die  did  ersten  fallen  mit  dem  YoUständigsten  GNldertypuB  (Fig.  12) 
zusammen  oder  kommen  ihm  sehr  nahe,  die  letztere  hat  (in  der  1903 
aufgestellten  Form)  reduziertes  Geäder. 

PsoquiUa  Hag.  stimmt  mit  Fig.  10  flberein»  weicht  also  toh  Fig.  19 
nur  durch  das  Fehlen  von  sc  ab. 

Psocatropos  Rib.  stimmt  mit  Figur  12  überein. 

PsodneUa  Banks  stimmt  mit  Psocatfopos  Bib.  TÖllig  Uberein,  (Kt 
einzige  Unterschied,  den  Banks  hervorhebt,  daß  bei  Psocatropos  Rib. 
die  Hintorschenkel  kürzer  als  die  andern,  während  bei  Pmcmàla  die 
Hinterscbenkel  länger  als  die  übrigen  seien,  beruht  auf  einem  Irrtom) 
der  durch  die  unrichtige  Skizzierung  der  Hinterschenkel  des  Tieres  von 
Ribaga  veranlaßt  ist.  Wie  ich  mich  an  typischen  Stücken  der  Species, 
die  ich  von  Ribaga  erhalten  hatte,  tiberzeugen  konnte,  sind  die  Hinter- 
schenkel gleichfalls  liinger  als  die  übrigen. 

^x/^?ö'/>^rwm■  Endcrl.  wurde  von  mir  mif  (ìrund  der  2  ästigen  Media 
aufgestellt,  da  ich  nicht  annehmen  konnU  .  i1aß  die  Variabilitütsgrenzen 
in  80  ungow(>hnlicher  Weise  von  der  Norm  abweichen  würden. 

Die  Klassihkatiou  der  Graitung  PsoquiUu  gestaltet  sich  demnach  in 
folgender  Weise. 

PsotjaUla  Hag.  1866. 

(Typii^:  P-'  iimrginejnmctata'B.Kg.), 

P:^u.i„nin  Hat:,,,,.  Entom.  Monthly  Mag.  Vol.  V.  1866.  p.  123. 
i'socoUropos  Hibaga,  Kiv.  Patol.  veget.  VUL  1899.  p.  1Ò7.  Tav.  VII. 
Pin&màia.  Bank«,  Entoin.  News  1900.  p.  481.  Textfig. 
Axmopiocu»  Enderl.,  Zool.  Jahrb.  19.  Bd.  1908.  S.  2.  Taf.  1.  Fig.  10—18. 

Die  Species  sind: 

1)  BsoquIUanujLTQinepunctata^^'  1866.  Taterland  unbekannt 

2)  -       laehUmi  (Rib.  1899).  Italien. 

3}         -        ttlossonae  (Banks  1900).  U.S.A.  (Florida). 

4)  -        }/</riVJ/>Ä  (Enderl.  1903).  Westafnka,  Formosa. 

Pso(j//(lla  lacfilniti  (Rib.  1899)  und  Ps.  .■^lossoime  ^Banks  19U0i  sind 
außerurdeiitlich  ähnlich."  einen  Unterschied  kann  man  aus  den  Beschrpi- 
bungen  nicht  herausfinden.  (  )b  beide  Arten  identisch  sind,  ist  jedoch 
nur  durch  Vergleich  der  beiden  Species  sidier  zu  entscheiden,  oder  es 
müßten  die  chitinösen  Sexualorgane  beider  genügend  beschrieben 
werden. 
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9.  Zur  Kenntnis  der  Fortpflanzung  durch  Querteilung  bei  Hydra. 

VOB  W.  £.oeliU,  Zool.  Inst.  Marburg. 

ciugeg.  12.  November  1908. 

Den  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  (33.  Bd.  Nr.  16)  gemachten  Mit- 
ieUimgeii  über  das  Vorkommen  der  Querteilung  bei  Hydra  ist  noch  eine 
kurze  Bemerkung  hinzuzufügen.  £s  wurde  dort  die  Ansicht  ausge- 
sprochen! ^™  i^Uhjahr  beobachtete  Querteilung  der  Hydra  mög- 
licherweise auf  gewisse  Jahreszeiten  beschränkt  sei  und  speziell  im 
Frühjahr  eine  Rolle  spiele.  Bei  Fortsetzung  meiner  Untersuchnnfjen 
konnte  ich,  ohne  daß  ich  besonders  danach  gesucht  hätte,  auch  im  Okto- 
ber und  November  in  6  Fällen  bei  Hydra  viridis  und  in  einem  Fall  bei 
Hydra  fiisra  Querteilung  festf^tellen.  Oer  Verlauf  des  Vorgangs  war 
derselbe,  wie  er  in  der  früheren  Mitteilung  ausführlich  von  mir  be- 
schrieben wurde.  Fs  ist  noch  zu  bcnuu'ken,  (laß  es  sich  dabei  um  Hydren 
handelte,  die  nicht  in  Kulturen  gehalten  wurden,  sondern  vielmehr  um 
solche,  die  im  Freien  gefangen  und  sofort  einer  Durchsicht  unterzogen 
worden  waren.  Daraus  ist  zu  schließen,  was  auch  schon  von  Nusbaum 
ausgesprochen  wurde,  dali  nämlich  Querteilung  bei  Hi/dra  das  ganze 
Jahr  hindurch  als  ungeschlechtliche  Vermehrungsart  neben  der  Knos- 
puDg  eine  gewisse  KoUe  spielt. 

10.  Ober  die  Kolbenzellen  der  Schleie  (Tinea  vulgarie).  Nachtrag. 

Von  Btrald  Ko  rdqviit  in  Lmid. 

eingeg.  81.  November  190S. 

Erst  nachdem  luein  Aufsatz  über  die  Koibenzellen  der  Schleie  schon 
imDnick  erschienen  war  Zool.  An/.  ]id.:53.  Nr.  15),  bekam  ich  Kennt- 
nis von  der  interessanten  Arbeit  J.  Nusbaums  und  W.  Kulczyckis 
»Materialien  zur  vergleichenden  Histologie  der  Hautdecke  der  Wiibel- 
üere«  (Anat.  Anz.  Bd.  28,  li)06).  Da  diese  Arbeit,  in  welcher  die  Ver- 
fasser, was  Tinea  anbelangt,  zu  Resultaten,  die  mit  den  meinigen  wesent- 
lich libereinsümmen,  gelangen,  nocli  nicht  in  àem  Literatorverseiehnis 
des  Zool.  Ânz.  oder  in  andern  mir  vor  dem  Einsenden  meiner  Mitteflnng 
zugänglichen  Lüraatnrmzeicluiissen  enthalten  war,  wurde  sie  leider 
von  mir  ttbersehen.  Die  Punkte,  in  welchen  meine  Auffassung  von  der- 
jenigen Nusbaums  und  Kulczyckis  differiert»  werde  ich  spater  in 
einer  ausführlicheren  Arbeit  bespredien. 

Lnnd,  18.  November  1906. 
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IL  Mitteilangen  aas  Museen»  InsÜtuteii  usw. 

LinMan  Society  of  New  Sentii  Wales. 

AbatTMtof  Proeee^ags,  Septanibev  SOth,  1908.  —  1)  Onsomexeiimk- 
able  AttBtnUan  Libellulina.e.  Part  IL  Desoiiptîoiui  of  naw  Species.  By 

R.  J.  Tillyard,  M.A.,  F.E.S.  —  The  ;^'eneral  tendency  of  the  remarkable 

LibL'llulinao  foxind  in  tropical  A'listralia  appears  to  be  one  of  <:;Tadual 
simplification  aloug  the  following  lines:  —  1}  Abolition  of  supcrfluoiis  ner- 
vures ;  2)  loss  of  pruiuesceQce;  3j  decrease  in  size;  4j  simplification  of  colour- 
pattern;  and  5)  eontraction  and  ìntenaifioatiioB  of  dark  pigmentation  of  the 
wings.  Eight  species  are  added  to  the  Anstialian  list,  of  which  six  are  pro- 
posed as  new.  Camarinia  othfUn,  n.  sp.,  taken  at  Cooktown,  is  one  of  the 
largest  and  most  beautiful  I>.ibelluliuae  known,  and  exhibits  well,  in  its 
relation  to  C.  gigantea^  a  common  island  species,  many  of  the  tende  acies 
mentioned  above.  ~>  6)  Revision  of  the  Australian  Cureulioni dae  belong- 
ing to  the  Subfamily  Cryptorhy  nehides.  Fart  IX.  By  A.  M.  Lea,  F.E.S.  — 
The  ninth  instalment  of  the  Revision  deals  with  the  genua  Chaetedetoru»  and 
some  of  its  allies,  of  which  eleven  genera,  including  four  proposed  as  new^ 
and  twenty  species,  including  eight  proposed  as  new,  are  described.  The 
group  is  abundantly  represented  in  Australia  and  the  Malay  Archipelago, 
though  representatiyes  occur  in  most  parts  of  the  world.  —  Notes  and 
Exhibits.  The  Secretary  communicatet  a  letter  from  Dr.  J.  P.  Cleland, 
Président  of  the  west  Australian  Xatnral  History  Society,  I'rr'h,  in  which 
the  writer  8ho^ved  thnt  the  needs  of  West  Aii«ti^\lui  in  respec  î  ■  f  j  rotter  reser- 
vations for  uuiiouui  parks,  and  satisfactory  administration  of  the  Game  Acts 
for  the  preservation  of  marsupials  and  birds,  were  perhaps  rather  more  urgent 
than  those  of  any  other  State.  Dr.  Cleland  also  forwarded  a  copy  of  a  reso- 
lution passed  at  the  last  meeting  of  the  Society,  expressing  approval  of  the 
efforts  now  being  made  to  arou.se  attention  in  the  matter  of  the  protection  of 
the  indigenous  flora  and  fauna;  and  ofi'ering  cordial  support.  Mr.  Froggatt 
exhibit^  an  interesting  series  of  biting  and  blood-suckkig  Diptera  from  the 
Soudan,  Africa,  received  from  Mr.  Harold  H.  King,  and  including  ezamplee 
of  the  Tsetse-Fly  [Glossina  morsikma  Westw.)  so  destructive  to  stock  in 
South  Africa,  and  the  allied  species,  Glosmna païpalîs  Desv.,  which  transmits 
the  organism  causing  "sleeping  sickness";  a  hiting  honsp-fly  [S^tomoriis  su  ': 
the  Camel  Louse  Fly  Jlippobonca  camelina  Leech;  aud  six  common  biung 
horse-flies  (TabanidaeJ  found  in  the  Soudan.  Acting^Frofessor  Woolnough 
exhibited  a  collecüon  of  Gfraptolites  from  a  northern  extension  of  the  loealitj 
on  the  Shoalbaven  recently  noted  by  Mr.  Came.  The  Ordovician  rocks  occur 
in  the  form  of  a  narrow  baud  extending  from  near  Tolwong  Creek,  northwards 
past  the  great  bend  of  the  Shoaihaveu,  through  the  Razorback  and  Ballauya 
Trig.  Station  to  a  point  about  one  mile  south  of  the  Qreat  Southeni  Railway 
Line  between  Tallong  and  Marulan.  Säurten  and  Devonian  rooks  are  deve- 
loped in  the  neighbourhood.  This  is  the  nearest  point  to  Sydney  at  whîÀ 
fossiliferous  Ordivicxan  strata  have  been  met  with. 
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1  u  Ii  ul  t: 


L  WlHeBiekaftlleli«  MlttellmeM. 

1.  ()l»Be.  Zur  Unterschaidmif  JiOiÀêcaH»  cani* 
and  A.  jilin  (.l^cfirt«  taniê  a.  nufètax,  (lOt 
3  Figurai.)  8.  7!>6. 

2.  BrM«r*  I>U  BMwiBUf  ami  ITattnoktiiiRBg 
««r  Ü^ira-Ate  (Ut  «  «IMI  tLno. 

a.  If VittaOaag  tiMr  «la*  mm  Plm- 

(Wt  I  FigwJ  S  393. 
4.  TtwMaaat  IDtMlug  tbtr  tia»  mm  Pymo» 
aM-  VM  MMttM*lr«  te  DavtiefeCB  'Soi- 
poUr*Sip«dltlOB.  (Mit  4  Pipurra.)  8.  794. 


.V  FritKf    Cher  ein»  Evhinod.rinenlarve  au.-t  dea 
Untersilur  Böhmens.  (Mit  1  ¥igai.\  ä.  797. 

6.  Toppe,  Ub«r  die  Wirkungsweise  der  NmmI- 
lup-alB  voB  B^dru.  (HÜ  7  Fig.)  S.  7»8. 

7.  Biner.  IN«  1ìn«hMBld«BU  der  Kiibem«ild«n. 
(Ittt  4  l^linwB.)  S.ÌMJ6. 

8.  Bau,  Ist  dks  Handeln  der  hUi«raB  Tlanii.  des 
■•BMlien  moehanütisrh  venttadlfcb?  8.828. 

III.  PeriOBBl-NotlB«B. 

Sekrolof.  8.  632. 


L  Wissenschaftliche  Mitteilimgeii. 

1.  Zur  Unterscheidung  von  Ascaris  canis  und  A.  felis  (Ascaris  canis  s. 

mystax). 

Ein  Beitrag  zur  Systematik  der  ^Nematoden. 

Von  Heinrich  Glaue. 
.'Aus  dem  Zoologischen  Institut  iu  Marburg.) 
(Mit  3  Figuren.} 

dogeg.  82.  Oktober  1908. 

Mit  Unterüucimugt'ii  über  Ascaris  canis  (Werner  1882)  beschäftigt, 
wobei  Material  aus  der  Hauskatze  benutzt  wurde,  erbielt  ich  eines  Tages 
aus  einer  Dogge  drei  Spulwilnner,  die  äußerlich  schon  einen  ganz  andern 
Eindruck  machten,  als  das  Ton  mir  bisher  verwandte  Material.  Eine 
Dnrohsioht  der  Literatur  ergab,  daß  bis  in  die  neueste  Zeit  die  aus  Hund 
und  Knt/e  stammenden  Ascaridon  für  identisch  gehalten  wurden.  So 
gibt  Ijeuckart  zwar  Abbildunfjen  dnr  Ix'iden  Flügelformen,  deren  Ver- 
schiedenheit, wie  weiter  unten  ausgefühlt  wird,  eharakteristisch  für  H  und 
und  Katze  ist,  führt  aber  im  Text  an,  der  llundesipulwurm  sei  nieht 
selten  grölier  als  die  Ascarts  mifstax  der  Katze,  aber  sonst  findet  sich 
weder  im  äußeren  Bau  noch  in  der  inneren  Organisation  irgend  ein 
Unterschied«.  In  jüngster  Zeit  bestätigt  Blanchard  noch  einmal  die 

ÖO 
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Identität  der  Ascaris  canis  der  Caaiden  und  Feliden,  und  Kitt  sagt  in 
der  n.  Auflag  seines  Lebrbaches  (1900):  »Hunde  und  Eatxen  haben 
denaelbeD  Spulwurm,  Amaria  mystax^  der  nur  beim  Hunde  etwas  größer 
wird  und  frUber  als  besondere  Species  angesehen,  als  Ascaris  marginata 
Bezeicbnung  fand.« 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Direktorai  und  Âbteilungs- 
yorstSade  an  den  Tierärztlichen  Hochschulen  zu  Berlin»  Hannover, 
Gießen  und  Stuttgart  wurde  mir  reichliches  einwandfreies  Material  aus 
Hunden  zur  Verfügung  gestellt ,  aus  40  Katzen  hatte  ich  das  Material 
selbst  gewonnen.  Der  Vergleich  der  Ascariden  aus  diesem  Material  er- 
gab deren  Verschiedenheit  in  Hund  und  Elatze  aus  den  unten  an- 
geführten Gründen  und  Talsadien.  Die  Richtigkeit  dieses  Befundes 
wurde  noch  durch  die  zum  Vergleich  herangezogene  Ascariden  Samm- 
lung des  KgL  Zoologischen  Museums  zu  Berlin  bestätigt,  die  mir  zu 
diesem  Zweck  von  dem  Herrn  Direktor  desMusenms  zurDurcharbeitmig 
freundlichst  überlassen  wurde. 

Unter  den  von  mir  gezählten  22  Namen  (Blanchard;  Deffke; 
Diesing)',  die  diese  Neniatndon  aus  Hund  und  Katze  oder  die  in  ver- 
schiedenen Caniden  und  Feliden  gefundenen  erhalten  haben,  sind  die 
gebräuchlichsten  ÄKoria  eaum  Werner  1782  und  Ascaris  mystax 
Rudolph!  1801. 

Ascaris  {Lumbricus)  cams  wurde  von  Werner  fl782)  der  im 
Hundedarm  gefundene  Wurm  genannt.  Im  selben  Jahre  (1782)  sprach 
Göze  von  Ascaiis  teres  canis  und  Ascaris  teres  felis.  Da  beide  Formen 
in  der  Tat  als  verschiedene  Arten  anzusehen  sind,  wie  die  folgende 
Darlegung  /.eigen  suU,  so  wird  man  ani  besten  den  Nematoden  des  Hundes 
als  Ascaris  canis  und  denjenigen  der  Katze  als  Ascaris  feäs  bezeichnen. 
Auf  din  f:^f'nauere  Auseinandersetzung:  dir^^pr  Verhältnisse  in  systc- 
matisciier  Hinsieht  gedenke  icli  unter  Berücksichügung  der  Ltiteratur 
ausführlicher  an  andrer  Stelle  einzugeben. 

Scbon  äußerlich  macht  sich  die  vonLeuckart  bereits  abgebildete 
Verschiedeiiheii  der  Flügelform  bemerkbar  (Fig.  1).  Man  versteht  nicht 
rocht,  -wie  es  dem  scharfsinnigen  und  auf  dem  betr.  Gebiet  so  erfah- 
renen Forscher  nicht  auffiel,  daß  diese  Verschiedenheit  bei  den  Asca- 

•  LumbHcus  canis  Werner,  1782.  Ascaris  teres  canis  Göze,  1782.  Ascaris  terti 
[dis  Göze.  M^l.  A^earin  f'  ns  rttipis  Göz»'.  1782.  Ascaris  cnniciüar  Schrank,  1788. 
Mcai'is  coti  Schrank,  1768.  Ascaris  Jeiis  (imeliu,  1789.  A^earia  vtUjm  fröhlich,  178ö. 
ÄKoris  iriqitêira  Schrank,  1790.  Ateari»  tricmpidata  Brug^ere,  1791.  Ascaris 
icemcri  Rudolphi,  1793.  Ftisaria  iccrneri  Zeder,  1800.  Fusaria  mystax  Zeder. 
1800.  Fnsnria  fri'/iu  fra  Zeder,  1800.  Ascaris  wy.<?/ar  Rudolphi,  1801.  Ascnris  viaK^jt 
nata  Badolphi,  IbOl.  Ascaris  ieptotera  Kadolpbi,  1801  (pour  le  lion).  Aêatris  «itero- 
filera  Bndolpbi,  1819  Qpoiirle  laup).  Jjeorw  AraeAyop/^aRadolpbi,  1819  (poor  k 
uciictte  .  Ascaris  alata  Bellinglmin,  1889.  J«mpw  ffiaóvplera  Dienitg,  1861.  Aacarii 
canis  aurei  Kudolphi? 
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riden  in  Hunden  und  Katzen  konstant  ist.  Bei  ersteren  ist  sie,  wie 
auch  schon  von  Werner,  Göze  und  Die  sing  angegeben  wurde,  — 
»alis  duabus  semiellipticist  —  lanzettfonnig,  bei  dem  Spulwurm  der 
Katze  aber  pfeilspitzenförmig  —  >alis  duabus  semiovatis«.  —  Hierzu 
kommt,  daß  die  Flügel  der  A.  felis  viel  kürzer  und  breiter  sind  als  die 
der  Ä.  cam's,  und  zwar  ist  das  Verhältnis  der  Länge  der  Flügel  von  A. 
canis  zu  dem  der  A.  felis  wie  5:4,  das  der  Breite  wie  1:2  bei  gleich 
großen  Exemj)laren.  AVäre  diese  Verschiedenheit,  wie  Leuckart  will, 
nur  als  Schwellungsphänonien  aufzufassen,  so  müßte  doch  das  eine  oder 
das  andre  Exemplar  der  fast  doppelt  so  großen  A.  canis  eine  ent- 
sprechend größere  Flügelform  aufweisen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Ich  habe  von  beiden  Arten  annähernd  je  200  Exemplare  unter  gleichen 
Bedingungen  fixiert  und  konserviert,  und  stets  weist  die  A.  canis  be- 
deutend kleinere  Flügel  auf  als  eine  halb  so  große  A.  feiis.  Dies  geht 
sogar  so  weit,  daß  sich,  wenn  man  ein  ganz  kleines  Exemplar  von  A.  felis 


Fip.  1. 


Fig.  1.  Typische  Bilder  der  Flügelfonn  von  vi.  felis  [h  und  A.  canis  {h\ 
Fig.  2.  Querscl^nitte  durch  die  Mitte  der  Flügel  von  Ar  frlis  (nj  sind  .1.  ca?/w  (b}. 

c,  Cuticula;  f.  FüUraaaac;  cA,  Chitinleiste. 


mit  einem  besonders  großen  von  A.  canis  vergleicht,  bei  ersterem  der 
breite  Kopf,  schon  mit  bloßem  Auge  betrachtet,  deutlich  bemerkbar 
macht,  während  die  schmalen  Flügel  der  letzteren  nur  wenig  auffallen 
und  ohne  Lupe  betrachtet  fast  den  Eindruck  einer  durch  Schrumpfung 
entstandenen  Hautfalte  machen. 

Daß  die  Größe  der  A.  canis  fast  die  doppelte  der  A.  felis  ist,  dürfte 
bekannt  sein,  und  möchteich  nur  nebenbei  erwähnen;  genauere  Angaben 
werde  ich  später  geben. 

Einen  weiteren  Grund,  die  Verschiedenheit  der  Flügelform  nicht 
als  Kontraktionszustände  nach  Schneider  oder  als  ein  Schwellung.s- 
phänomen  nach  Leuckart  aufzufassen,  ergibt  eine  Betrachtung  des 
Flügelquerschnittes  beider  Arten  (Fig.  2).   Während  bei  A.  felis  der 
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Flügel  breit  ansetzt  und  spitz  ausläuft,  ist  er  bei  A.  caiiis  scbmal  und 
am  Ende  abgeruii<let.  In  beiden  Fällen  zeigt  sich  dies  Verhalten  auf 
Schnittserien  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Ihre  Erklärung  findet  diese 
Verschiedenheit  der  Flügelf  orni  in  dem  Verhalten  der  Chitinleisten,  die 
zur  Stütze  der  Flügel  dienen.  Der  dicke  und  scharfkantige  Flügel  der 
A.  felis  hat  eine  verhältnismäßig  schmale,  schwalbenschwanzförmige 
Chitiiileiste,  die  nur  etwa  ein  Drittel  des  Flügels  einnimmt,  während  der 
übrige  Teil  des  Flügels  mit  einer  wohl  aus  einer  besonders  differenzierten 
Cuticularsubstanz  bestehenden  Füllmasse  ausgefüllt  ist.  Bei  A.  canis 
dagegen  hat  die  Chitinleiste  wohl  eine  ähnliche  Form,  füllt  aber  fast 
den  ganzen  und  kleineren  Flügel  aus,  um  das,  was  diesem  an  Umfang 
und  Größe  fehlt,  durch  kräftigeren  Bau  zu  ersetzen.  Dieser  Unterschied 


tf  b 


Fig.  3.  Schwaannden  von  iL  /Uw(a)  und  .4.  eanü  (b)  mit  den  posUnnlen  Sehwrnns- 

pftpillen.  tp,  SpiooUu 

  • 

in  dem  Verhalten  der  beiden  Ghitinleisten  ist  bei  jedem  lüdividuum  der 
einen  oder  andern  Species  derselbe  und  zeigt  sich  auf  Scbnittserien  Yon 
Tom  bis  hinten  in  den  Flügeln;  bei  F&rbung  mit  Hämatoxjlin  oder 
Hämalaun  hebt  sich  das  Chitin  der  Leiste  scharf  Ton  der  Füllmasse  und 
der  Outicula  ab.  Auch  die  letztere  zeigt  bei  beiden  Species  eine  Ver- 
schiedenheit des  BaueSf  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen,  die  aber 
später  erläutert  werden  soll. 

.  Dies  aber  würde  alles  noch  kein  hinreichender  Grand  sein,  die 
beiden  Ascaiiden  aus  Hund  und  Katze  als  yerschiedene  Arten  aufeu» 
stellen,  wenn  nicht  das  Verhalten  der  Schwanzpapillen  bei  beiden  Arten 
ein  recht  différentes  wäre^  und  die  Zahl  und  Anordnung  der  postanaleii 
Schwanzpapillen  bekanntlich  zu  der  Systematik  der  Nematoden  eine 
sehr  wichtige  Bolle  spielt.  Schneider  gibt  eine  Methode  zur  Unter- 
sttchung  und  Feststellung  der  Papillen  an,  die  sich  für  gröfiere  Nema- 
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toden  Yorzüglicli  eignet.  Für  kleinere  —  und  zu  diesen  muß  man  hin- 
sichtlich des  Schwänzendes  aucli  schon  A.  canis  und  felis  rechnen  — 
gehört  dazu  eine  gewisse  Fertigkeit  und  Sii  herheit.  Hierzu  kommt, 
selbst  wenn  letzteres  beides  vorhanden  ist,  dafi  gerade  bei  dieser 
Metiiode  leicht  Irrtluner  vorkommen  können,  indem  beim  Ausbreiten 
des  Schwanzendes  auf  dem  Objektträger  die  Papillen  zerdrückt  oder 
fortgestrichen  werden.  Vor  allem  aber  ist  diese  Methode  nicht  anwend- 
bar, wenn  nur  einzelne  Exemplare  vorhanden  sind,  deren  Erhaltung  von 
Wichtigkeit  ist.  Dalier  erscheint  es  rair  einfncher  und  sicherer,  entweder 
das  Schwanzende  allein  oder  das  ganze  Tier  —  gefärht  odor  ungefärbt  — 
2  —  3  Tage  in  Nelkenöl  zu  legen  und  unter  dem  Deckglas  zu  untei"suchen. 
Die  Papillen  beider  Seiten  lassen  sich  dann  durch  Höher-  oder  ÜHefer^ 
stellen  des  Objektivs  mit  Leichtigkeit  feststellen  und  zählen. 

Mit  dieser  Methode  fand  ich  bei  Ä.  felis  die  von  Schneider  (Pig.  3) 
angegebene  Anzahl  der  postanalen  Schwanzpapillen ,  während  A.  canis 
diese  in  größerer  Zahl  und  andrer  Ain  inlnung  zeigte.  Wie  ferner  Fig.  3 
erkennen  läßt,  hat  das  Schwänzende  \  ou  ^L.  felis  zwischen  den  vier  hinteren 
Papillen  und  der  fünften  vorderen  an  der  Ventralseite  einen  scharfen 
Knick,  währendes  bei  v4.mw*j?  gleichmäßig  zuläuft.  Daich  dies  Verhalten 
bei  einer  Reihe  von  Ascariden,  die  ich  selbst  konseniert  habe,  und  bei 
solchen,  die  ich  aus  dem  Material  der  Berliner  Sammlung  zum  Ver- 
gleich heranzog,  in  gleicher  "Weise  wiederfand,  halte  ich  es  für  ausge- 
schlossen, daß  es  eine  Folge  der  Fixieruîjg  oder  Konservierung  ist. 

Während  nun  die  Papillenzahl  und  Anordnung  bei  A.  felis^  wie 
bereits  erwähnt,  der  Schneiderseben  Darstellung  entspricht,  läuft  die 
ventralwärts  gelegene  Papillenreihe  bei  A.  canis  in  fast  gleichmäßigen 
Abständen  vom  Schwanzende  über  den  After  nach  vom  fort,  und  zwar 
so,  daß  hinter  dem  After  4  Papillen  liegen,  die  fünfte  Uber  dem  After 
oder,  was  sich  im  Präparat  noch  deutlicher  aUieht,  flbtt  den  SpicuUs, 
die  andern  davor.  Dorsalwärts  in  derSchwanzspitze  sind  noch  3  Papillen 
gelagert,  die  aber  bedeutend  kleiner  sind.  Durch  diese  Anordnung  der 
Papillen  wird  das  Aussehen  der  Schwanzenden  beider  Tiere  ein  auf- 
fallend Terschiedenartiges. 

Ich  behalte  mir  Tor,  die  hier  nur  kurz  angedeuteten  Beobachtungen 
später  eingehender  darzulegen  und  zu  begründen,  bei  welcher  Gelegen- 
lieit  auch  auf  die  morphologischen  Einzelunterschiede  beider  Arten  im 
Zusammenhang  einzugeben  sein  wird. 
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2.  Die  Benennung  und  Unterscheidung  der  Hydra-Arten. 

Von  Dr.  A.  Brauer  Berlin}. 
^Mit  2  Figuren.} 

eingeg.  1.  November  1908. 

Linné  hat  in  der  10.  Auflage  seines  »System a  Naturae  <  (1768) 
alle  Hydra-Axißü.  unter  dem  Namen  »Effdra  polypus '  zusammengefaßt. 
Dies  geht  klar  aus  folgendem  Satz  (S.  817)  herror:  >  variât  colore;  viridis 
certe  tentaculis  brevisaimis  gaudet;  reliqul  longioribus;  an  itaque  suffi- 
cienter  specie  distinguendae?« 

Pallas  hat  1766  in  seinem  »Elenchus  Zoophytorum«  zum 
ersten  Male  die  einzelnen  Arten  scharf  unterschieden  und  benannt  Er 
bezeichnet  die  Arten  als  S.  vrndissmOt  vulgariSj  oUgadk  und  attenuata^ 

In  der  1767  erschienenen  IS.  Ausgabe  seines  Systems  (S.  1880)  hat 
Linné  nun,  obwohl  er  die  Arbeit  von  Pallas  kannte,  die  Namen  will- 
kürlich in  H.  WridSis,  griseut  fiisea  und  paüem  geändert.  Da  der  Elen- 
chus  Zoophytorum  von  Pallas  ein  Jahr  früher  als  die  12.  Ausgabe 
des  Systems  von  Linné  erschienen  ist,  so  müssen  die  von  Linné  ein- 
geführten und  heute  gewöhnlich  gebrauchten  Bezeichnungen  aufgegeben 
und  die  von  Pallas  gegebenen  angenommen  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Arten  hat  Pallas  gekannt 

1]  In  bezug  auf  H.  vmdktùna  ist  kein  Zweifel  möglich. 

2)  Auch  H.  mdyaris  mt  klar  gekomzeichnet  Sie  wird  von  ihm  der 
Ton  Trembley  unterschiedenen  »zweiten  Art«  und  der  von  Roesel 
auf  seinen  Taf.  78 — 83  abgebildeten  gleich  gesetzt. 

H.  vulgaris  ist  die  bislier  gewöhnlich  als  H.grisea  bezeichnete  Art, 
welche  dadurch  ausgezeichnet  ist,  daß  das  proximale  Bhide  des  Körpers 
nicht  stielartig  gestaltet  ist,  die  Tentakel  nur  wenige  Male  länger  als 
der  Körper  sind,  4  Arten  von  NesseUcapseln  vorhanden,  die  Tiete 
Zwitter  und  die  Eier  von  einer  dickoi,  mit  starken  Stacheln  bedeckten 
Schale  umhfillt  sind  und  abfallen.  Die  Färbung  kann  wechseln ,  grau, 
braun,  gelblich,  rötlich.  Mit  H*  vulgaris  sind  synonym  die  Namen  A 
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grìseah.^  H.  aurantiam  Kiureuberg  1836,  R.  rubra  Lewis  18Ö0  und 
H,  irembleyi  Haacke  1880. 

3)  H  attenuata  F RÌhis  ist  der  >strohgelbe  Polyp«  Roeseis.  Diese 
Art  ist  niemals  wieder  gefunden  worden  und  muß  meiner  Ansicht  nach 
eingezogen  werden.  Es  handelt  sich  wahrscheinlich  nur  um  eine  Farben- 
▼arietiit  von  II.  rutyaris.  Mit  H.  attenuata  ist  synonym  H.  palkim  L. 

4)  Die  größten  Schwierigkeiten  bereitet  H.  digactis,  die  gewöhn- 
lich als  IÎ  fiisca  bezeichnet  ist.  Ich  muß  leider  gestehen,  daß  ich  selbst 
mit  zu  der  Unklarheit  beigetragen  habe,  denn  ich  habe  in  meiner  xVrbeit 
»Uber  die  Entwicklung  der  Hydra*  fl8lil)  gezeigt,  daß  wir  in  Deutsch- 
land zwei  verschiedene  gestielte  nicht-grüne  ////c/m-Arten  haben,  die 
sich  besonders  dadurch  unterscheiden,  daß  die  eine  zwitterig,  die  andre 
getrennt-geschlechtlich  ist ,  und  weiter  die  Eier  beider  zwar  an  Blätter, 
Steine  u.  a.  angeklebt  werden,  aber  bei  der  einen  Art  rund  sind,  bei 
der  andern  unten  flach,  oben  konvex.  Da  die  München  der  getrennt- 
geschlechtlichen  Form  wegen  ihrer  zahlreichen  Hoden  so  auffallend  er- 
schienen und  doch  nur  selten  beschrieben  waren,  glanbte  idi,  dafi  diese 
Art  sehr  selten,  die  switterige  die  gewöhnlich  als  B.  fosca  bezeichnete 
wäre,  und  nannte  letztere  K  fuaca^  erstere  H.  sp.?  Dieses  war  fahch. 
Es  bat  sich  herausgestellt,  daß  es  gerade  umgekehrt  ist,  die  getrennt- 
geschleehtliohe  sehr  häufig,  die  zwitterige  sehr  selten  ist  Denn  erstere 
ist  seit  meiner  Arbeit  häufiger  gefunden,  z.  B.  von  Weltner  im  Tegeler- 
See  stilndig,  dagegen  ist  die  letztere  nur  noch  von  Downing  in  Ame- 
rika gefunden  worden.  Welche  Art  hat  nun  Pallas  als  H»  digactis 
bezeichnet.  Er  identifiziert  sie  mit  Trembleys  »dritter  Arte  und  mit 
demvonBoesel  auf  Taf.  8i,  86^87  abgebildeten  Polypen.  Trembleys 
»dritte  Art«  ist  nun  sehr  wahrscheinlich  die  getrennt-geschlechtliche 
Art.  Denn  er  bildet  auf  Taf.  10,  Fig.  4  deutlich  ein  Männchen  ab. 
Weiter  aber  sprechen  hierfür  die  Angaben  der  drei  genannten  Forscher 
über  die  Länge  der  Tiere,  die  mehr  als  d  cm  ausmacht  Da  die  zwit- 
terige Art  klein,  meist  nur  l-^V/i  ^  lAi^g  ût,  so  kann  diese  Art  kaum 
gemeint  sein.  Einige  haben  bezweifelt,  dafi  die  erstere  Art  stets  ge- 
trenntgeschlechtlich ist.  Demgegenüber  möchte  ich  hervorheben,  daß  ich. 
Weltner  und  Downing  sie  stets  so  getroffen  haben,  daß  von  andern 
Arten  zwar  .auch  nur  weibliche  und  nur  männliche  Individuen  beschrie- 
ben sind,  niemals  aber  mannHche  Tiere,  bei  welchen  nicht  nur  das  orale 
Drittel,  sondern  der  ganze  Körper  außer  dem  stielförmigen  unteren 
Teil  mit  Hoden  besetzt  war. 

Außer  den  genannten  Unterschieden  kann  ich  aber  jetzt  noch  einen 
andern  anführen,  den  ich  hei  der  Untersuchung  von  neuem,  auch  TOn 
dem  früheren  Fundort,  Oldenburg,  stammenden  Material  der  zwitterigen 
Art  gefunden  habe.  Er  betrifft  die  Nesselkapseln.  In  den  beistehenden 
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Figuren  bilde  icli  die  Xesselkapscln  beider  Arten  bei  derselben  VertrröBe- 
rung  ab.  Wie  man  sieht,  ist  die  kleine,  zwitterige  Art  ^Fig.  1)  dadurch 
von  der  H.  oUgactis  (Fig.  2^  verschieden,  daß  sie  wie  //.  vulyuris  4  For- 
men von  Nesselkapseln  hat,  nicht  nur  drei,  wie  schon  Jickeli,  Zoja 
und  Schneider  für  »//.  fuscu^  augeben  und  besonder^,  dali  die  größte 
Form  bedeutend  giößer  als  die  größte  Form  von  //.  oUgactis  ist.  Ich 

Kig.  i.  Fig.  2. 

Oooo  ooo 

bezeichne  die  zwitterige  Art  jetzt  mit  dem  alten  Linné  sehen  Namen 

H.  polypus. 

Mit  H,  oUgaeUs  mnd  synonym  fusoa  L.,  H,  roeMÜt  Haacke  1879, 
H.  HuuUca  Asper  1880,  H,  fnanoeda  Downing,  H.  dioeda  Heffeian 
1908,  mit  E.polypus  ist  synonym  H.  aunmUaea  Kofotneff  1888,  H.  fusca 
Braner,  Hefferan  und  Downing. 

Die  drei  nicht-grünen  Sydra-Axfm  unterscheiden  sich  mithin  in 
folgender  Weise: 

1]  E.  vu^aria  Fall.:  nicht  gestielt,  Tentakel  nur  wenige  Male  länger 
als  der  Körper,  zwittorig,  Hoden  nur  im  distalen  Drittel  des  Korpers, 
4  Arten  Ton  Nesselkapseln,  Eier  rond,  mit  stark  stacheliger  Oberfläche, 
abfallend.  Färbnng  braun,  grau,  rötlich,  gelblich. 

3)  H.  oUffoetis  Pali:  gestielt,  Tentakel  sehr  lang,  Körper  2— 3  cm 
lang,  3  Arten  von  NesseUuipseln,  getrennt  i:r?chlechtlich,  Hoden  außer 
am  stielförmigen  Teil  am  ganzen  Körper,  Eier  meist  in  Gruppen  an- 
geklebt,  rund,  mit  sehr  kurzen  Stacheln  bedeckt  Färbung  grau,  brann, 
röttich. 

3)  H.  polifpus  L.:  gestielt,  Körper  höchstens  2  cm  lang,  meist  1  bis 
1^2  cm,  4  Arten  von  Nesselkapseln,  zwitterig,  Hoden  nur  im  distalen 
Drittel,  Eier  einzeln  angeklebt,  unten  glatt,  oben  konvex,  mit  kurzen 
Stacheln  bedeckt.  Färbung  grau,  braun. 

3.  Mitteilitiig  Oli0r  eine  nwia  Pyrosomen-Art  der  Oeytsehen  Tiefsee- 

Expedition. 

Von  Dr.  Gnntlier  Neuniftnii,  Dresden^PlMieii. 
{Miti  Figur.) 

eii^jeg.  4.  lïoTember  1906. 

Pyrosorrm  irianguhim  nov.  spec. 

Vijrosoina  trinnfjulum  wurde  von  der  j  Valdivia*  in  cmem  Ö  cdì 
langen,  dünn-walzenlörmigeu  Stöckchen  am  29.  März  1899  (Stat.  263; 
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mit  dem  Trawl  m  823  m  Tiefe  nahe  uuter  der  Küste  von  Somalilaud 
erbeutet. 

Die  Manteloberfläche  wird  von  ansehnlichen  lanzettlicheii  Fort- 
sätzen überragt,  so  daß  man  auf  den  ersten  Blick  die  Kolonie  für  P. 
gigantewH  halten  möchte.  Die  Anordnung  der  Einzeltiere  ist  unregel- 
mäßig  und  dicht 

Die  l&DgB  der  grüßten  Binzdtlere  beträgt  6  mm,  Elemenapftlten 
sind  bis  27  vorhanden,  Längsfalten  des  Kiemenkorbes  meist  14,  Bflcken^ 
zapfen  8. 

Ihr  besonderes  Charakteristioum  besitzt  diese  nene  Fonn  in  der 
hochgewölbten  Stirnfläche  nnd  dem  staric  gekrümmten,  nach  hinten  auf- 


steigenden Endostyl.  Dadurch  nimmt  einmal  der  Kicraciikorb  die  eigen- 
tümlich abgerundet-dreieckige,  an  Anrhinin  erinnernde  Form  an,  die 
ans  denselben  Gründen  ähnlich  mir  bei  P.  af^assüi  wicderktt.rt  Die 
Vertikalachsc  des  Kienicnkorbes  ist  darum  stets  länger  als  die  horizon- 
tale. Und  sodann  erscheint  infolgedessen  Darmtractus,  Hoden  und 
Oloake  stark  dorsal  verlagert.  Diese  Lagebeziehungen  lassen  auch 
awntliche  jüngere  Tiere  bereits  erkennen. 

Dazu  kommt  da«  dicke,  schräg  aufwärts  gerichtete  Schlundrohr, 
das  in  bezng  auf  seine  Länge  in  der  Mitte  steht  zwischen  dem  von  P. 
atUmÜGum  und  P.  giganteum.   Wie  bei  diesen  beiden  Ai'ten  ist  das 
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Circtimoralfèld  ventralwärts  geneigt  und  mit  dorsal  gerichtetem,  lanzelt- 
lichen  Mantelfortsatz  auf^gestattet. 

Der  Hoden,  aus  etwa  15  Läppchen  bestehend,  liegt  in  bruchsack- 
förmig-1  Ausbuchtung  der  primären  Leibeshöhle,  das  noch  unentwickehe 
(Jvar  iiiiks  neben  dem  Hoden.  Der  Hoden  produziert  Spermatozoen,  der 
Stock  ist  also  protantriscli. 

Der  Darmtractus  ist  relativ  zart  entwickelt,  mit  auffällig  kurzem 
Oesophagus;  der  Cioacalraum  dagegen  recht  umfangreich,  gröBer  akbd 
den  beiden  zunächst  stehenden  Formen  F.  aüanücum  und  giyanteuvi; 
OloAcalnraskel  lang. 

Den  jüngeren  Tieren  fehlt  der  dorsal  gœièhtete  Mantelforteatg,  ibr 
Schlnndrohr  erscheint  kurz  und  breit  abgestatzt,  ähnlich  wie  bei  jüngeren 
Àscidìozooiden  Ton  P.  ahermosum. 

4.  Mitteilung  über  eine  neue  Pyrosomen-  und  Doiioium-Art  der  Deutschen 

$üdpolar*Expedition. 

Von  Dr.  Günther  Neumann,  Dresden-Flauen. 
(Mit  4  Figuren.) 

eiugeg.  ö.  November  1906b 

1.  I^fTOSoma  ovaium  nov.  spec. 

Am  31.  Oktober  1908  naehte  wurden  im  Südatlantio  (etwa  anter 
30°8ttdl.Br.  und  14°  westl.  L.)  Ö2  Ptjrosama-SiÖ€k€keD.  von  1  bis  b\i  cm 
Ufige  erbentet,  die  schon  durch  ihre  Stockform  von  allen  bisher  be- 
kannten Arten  abweidien.  Sie  sind  ausnahmslos  eiförmig  bia  fast 
kugehg;  vereinzelt  ragen  außerordentlich  lange  Sdilundrohre  aus  der 
StockoberflUche  hervor.  Die  Einzeltiere  sind  unregelmäßig  und  locker 
Terteilt,  ausnahmsweise  auch  mit  der  Ventralseite  der  offenen  Stockbasis 
zugekehrt.  Die  Länge  der  größten  Einzeltiere  beträgt  einschließlich 
Schlundrohr  bis  19  mm,  wovon  dann  allein  etwa  (12 — 14  mm)  auf  das 
letztere  entfallen.  Es  entspringt  scharf  abgesetzt  aus  dem  Körper  und 
erstreckt  sich  fast  gleiehdick ,  sipboartig  bis  ans  Ende.  Hier  wird  die 
ventralwärts  geneigte  Mundöffnung  von  einem  überhängenden  Wall  des 
Mantels  umzogen.  Der  letztere  erscheint  gegen  das  Ende  des  Schlund- 
rohres durch  papillenförmigG  Erhebungen  mit  je  einer  Mantelzelle  rauh, 
während  die  innere  epitlieliale  Auskleidung  des  Schhindrohres  mit 
gi'oßon,  wundervoll  sternförmig  verästelten  Pigmentzellen  ausgestattet 
ist,  ein  Befund,  (ier  meines  Wissens  noch  bei  keiner  Art  gemacht  wurde. 

Die  Zahl  (itr  Kiemenspalten  beträgt  38 — 40;  Längsfalten  des 
Kiemendarmes  sind  meist  18  vorhanden,  Rückenzapfen  9—10.  Kndo- 
styl  schwach  gekrümmt ,  Kiemenkorb  erscheint  daher  abgerundet  viei'- 
eckig.  Darmtractus  umfangreich:  Oesophagus  lang,  mit  breit-trichter- 
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fSnniger  öftiimg;  Enddarm  «ehr  lang,  der  After  mttndet  in  der 
Mittdlinie  des  abgenindei-dreiecidgen  Mitgens. 

Der  Hoden,  ans  etwa  80  Läppchen  hestehend,  Hegtin  kaiim  herror- 
tretender  Aushuchtung  der  primIren  Leibeshdhle  nnd  nmfafit  daher  den 
ventralen  Teil  des  Enddarmes.  Orar  neben  dem  Hoden  schrftg  nach 
hinten  gelegen,  blasig  aufgetrieben.  Es  wurde  stets  leer  angetroffen, 


I^froaoma  wnirnn  bot.  spec.  Fig.  1.  Jüngeres  Tier  1:16.  Die  pvnktierten  Kontoren 

geben  dss  Schlimdrohr  in  alten  Tieren  an.  Fi^r.  2.  Mündunpf  des Sohlondrohrei  einet 
•Ueu  Tieres.  Fig.  ä.  Dasselbe  im  Längsschnitt.  Beide  Ton  der  Seite. 


.während  der  Hoden  alter  Tiere  reich  mit  Spermatozoen  angef&llt  war. 
Da  auch  in  jüngeren  Tieren  keine  Eier  oder  Embryonen  beobachtet 
wurden,  durfte  diese  Foim  protandriseh  sein. 

Cloaoalhöhle  nm&ngreich;  Oloacalmnskel  lang. 

Mesodermzellenhanfen  (Leuchtorgan)  elliptisch,  klein,  in  der  Mittel- 
linie des  Körpers  gelegen. 
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Ihr  besonderes  Oharakieristioiim  hat  diese  Form  in  dem  enorm 
langen  Schlundrohr  nnd  dessen  eigenartiger  Mündung.  In  der  Lage  des 
Hodens  ähnelt  sie  ahermogum, 

2.  Doliolutn  resistihiù  nov.  spec. 

Diese  neue  Form  wurde  von  «1er  Deutschen  Siidpolar-Kxpedition  in 
10  Exempkiren  (7  Geschlechts-  und  3  PHegtierej  im  Februar  und  ^f  •h•7. 
1903  an  ß  Stationen  des  südlichen  Eismeeres  erbeutet,  die  alle  innerhalb 
der  Packeisgrenze  liegen.  Unter  diesen  ist  Station  63  mit  65°  32,4' 
südlicher  Breite  die  am  tiefsten  im  Eise  gelegene,  Station  75  (64°  29' 
Büdl.  Br.)  die  nördlichste.  Die  hier  herrschende  Oberflächentemperatur 


Fig.  4.  Dolioium  renstibüe  nov.  apcc.  1:10. 


hetrug  —  1,8°,  die  Bodentemperatur  schwankte  zwischen  —  0,1° 
Stai  63)  u.  ~  0,26°  (Stai  75),  die  Tiefen  der  Vertikalnetsfibige  zwischen 

400  und  3000  m. 

ËS  ist  meines  Wissens  das  erstemal ,  daß  in  diesen  hohen  Breiten 
und  bei  so  tiefen  Temperaturen  Doliolen  gefischt  wurden'.  Die  Planc- 
ton-Expédition fand  noch  auf  60,1"  nördlicher  Breite  bei  8,3°  Dolioìum 
intermedium  und  auf  der  Deutschen  Tiefsee-Expedition  konnten  aus 
der  antarktischen  Triftströmung  (66"  27'  südl.  Br.)  bei  —  0,5°  Ober- 
flächentemperatur 2  Exemplare  von  DoL  resüUbiU  erbeutet  werden'. 

*  Beiliofigsei  bemerkt,  daß  an  jenen  und  einigen  benachbarten  Statiouen  zwei- 
mal AQch  Dol.  krokni  und  Tiennal  Aminen  bei  denaelben  niedrigen  Tanpentom 

angetroffen  wurden. 

-  Mit  diesen  beiden  Tieren  hat  es  eine  eigne  Bewandtnis.  V.^  waren  die  einzigen 
unter  den  vielen  Tausenden  Duliolcn  der  »Vaidivia«,  die  ich  wegen  ihres  schlechten 
BrbaltiiDgeBiutaiidee  nicht  ridher  bettimmen  konnte.  Sie  waren  bei  dem  YmntoB  der 
»Vaidivia«  in  die  Antarctis  erbeutet  worden,  nachdem  durch  9  Breitengrade  hin- 
durch kein  Doliolutn  mehr  beobachtet  worden  war.  Beides  veranlaßte  mich  Neu- 
mann, Dolioium.  In:  Wisaeuschal'tl.  Ergebniste  der  Deutschen  Tiefsee- Expedition. 
B.  888),  ne  als  »offenbar  pathologieohe  Individnea«  aosusdien,  »die  hodutwahr- 
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Zweifellos  haben  wir  in  dieser  Form  neben  Dol.krohni  and  intermedium) 
eine  ausgesprochene  Kaltwasserforni  vor  uns. 

Dol.  rrsistihi/e  läHt  sich  folgendermaßen  charakterisieren:  Mantel 
sehr  zart,  klc brig.  M  u  skclrcif  en  schmal.  Kieme  eine  nach 
hinten  vorgewölbte  Lamelle,  deren  zahlreiche  Kienien- 
spalten  (30—40  jeder«!citsl  dorsal  wie  ventral  dicht  hinter  dem 
4.  Musk elrei f en  beginnen.  Endostyl  kurz,  hinter  der  Mitte 
des  2.  Interm us kularraumes  beginnend  und  bis  über  die  Mitte 
des  4.  Interni  uskuiarraumes  reichend.  Darm  trac  tus  U-f  örmig 
gebogen,  sehr  lang.  Ovarium  hinter  dem  ß.  Muskelreifen 
gelegen,  Hoden  von  schlauch-  bis  keulenförmiger  Gestalt, 
bis  zum  2.  Muskel  reifen  parallel  zur  Längsachse  des  Körpers 
verlaufend.  Länge  9  mm. 

Was  die  systematische  Stellung  von  Dol.  re^Lsiibiie  anlangt,  so  ge- 
hört es  dem  Subgenus  Doliolina  an  und  hat  seinen  nächsten  Verwandten 
in  Doi.  internieditnn ,  von  welchem  es  jedoch  scliarf  durch  die  dorsale 
und  ventrale  Anhetiuug  der  Kiemen  beim  4.  Muskelreifen  'dort  beim  5. 
ventral  wie  dorsal;  und  durch  den  kurzen  Endostyl  unterschieden  ist. 

5.  über  eine  Echinodermenlarve  aus  dem  Untersilur  Böhmens. 

Von  Dr.  Aut.  F  ri  tack 
[Mit  1  Figur.} 

eingeg.  8.  November  1908. 

Bei  der  Bearbeitung  der  Problematica  silurica,  welche  das  große 
Werk  Barrandes,  Système  silurien  du  centre  de  la  Boheme,  ab- 
schließen, untersuchte  ich  auch  eine  "Reihe  von  rätselhaften  Abdrücken, 
welche  Bar  ran  de  als  Farca  bohemica  bezeichnete,  aber  weder  be- 
schrieb noch  abbildete. 

Da  dieses  Tier  auch  weitere  Kreise  von  Zoologen  interessieren 
dürfte,  gebe  icli  hier  eine  vergrößerte  restaurierte  ii'igur  und  füge  einige 
Bemerkungen  dazu. 

Die  Furca  stellt  eine  tlache  Scheibe  dar.  die  vorn  j^eradlinjg 
abgestutzt  und  nach  hinten  hin  in  vier  hngerf  örmige  Fortsätze  ausge- 
zogen ist. 

Sowoiil  der  Vorderrand  ab  auch  die  Fortsätze  sind  von  viereckigen 
Scheiben  besetzt,  die  an  diejenie:eii  bei  den  Ästenden  vorkommenden 
erinnern.  Die  Mitte  des  glatten  Teiles  hat  eine  rundliche  Erhöhung. 

«eheiolich  DcL  tritonis  ang^eh&rteii«  und  in  diese  südlichen  Breiten  verschlagen 
worden  seien.  Dip  Nachprüfung  dieser  Tiere  aus  dem  Material  der  »Valdivin«  ersrab 
beim  Vergleich  m^it  den  besser  erhaltenen  Tieren  vou  der  Sûdpolar-Kxpetiiiion  un- 
zweifelbafi,  dftß  sie  IM.  ru^Oätüe  angehören,  was  hiermit  ansdrQddiok  hervor- 
gehoben aei. 
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Bei  genauer  mikroskopischer  Untersuchung  gewahrte  ich  an 
2  Exemplaren  Reste  von  gegliederten  Organen  :  bei  dem  einen  einen  ge- 
gliederten Stiel  mit  sich  an  denselben  anlegenden  Platten  (wie  bei  einem 


Furca  bobemica  Ban-.  Kestauriertes ,  dreimal  vergrößertes  Exemplar.   Aus  dem 

Uotersilur  Böhmens, 

Scalpellum),  bei  dem  andern  auch  einen  gegliederten  Stiel  und  sechs 
tingerförmige  Ausläufer. 

Dies  macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  Furca  ein  Pliiteus  eines 
Crinoiden  gewesen  ist  ;  denn  Crinoiden-  Stengelglieder  wurden  in  den- 
selben Schichten  der  Etage  D.     auf  derselben  Lokalität  gefunden. 

6.  über  die  Wirkungsweise  der  Nessell(apseln  von  Hydra. 

Von  Otto  Toppe. 
(Aus  dem  zool.  Institut  der  Universität  Rostock.) 
(Mit  7  Figuren.) 

cingeg.  13.  November  1906. 

So  verschiedenartige  und  einander  widersprechende  Ansichten  über 
die  Wirkungsweise  der  Nematocysten  und  den  Mechanismus  ihrer  Ent- 
ladung geäußert  worden  sind,  alle  beruhen  sie  fast  ausschließlich  auf 
unsrer  Kenntnis  vom  Bau  der  Nesselkapseln,  während  praktische  Ver- 
suche, die  allein  die  Losung  dieser  Streitfrage  hätten  herbeiführen 
können,  nur  ganz  gelegentlich  und  vereinzelt  angestellt  wurden.  Selbst 
mit  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Nesselorgane  beschäftigt,  unter- 
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lifeß  ich  keine  Gelegenheit,  auch  das  Experiment  heranzuziehen  und 
speziell  durch  Verfüttern  der  versehiedensten  Bentetiere  an  unsre  Süß- 
wasserpolypen, die  Wirknngsweise  und  Funktion  der  einselnen  Eapsel- 
arton  festziutellen.  Die  eingehende  Schildenmg  meiner  Yersnche  nebst 
deren  Ergebnisae  wird  an  andrer  Stelle  erfolgen,  hier  seien  nnr  ftos  den 
letiteren  eimge  Punkte  herausgegriffen,  denen,  wie  idi  glanbe,  ein  «11- 
gemeineres  Interesse  zukommt 

Die  großen  birnförmigen  Nesselorgane,  die  durch  ihre 
Stilette  vor  den  andern  Onidenarten  ansgeseichnet  sind,  finden  sich 
vereinzelt  am  ganzen  Polypenkörper,  mit  Ausnahme  der  Fofischeibe, 
sind  aber  besonders  zahlreidi  auf  den  Tentakeln  anzutreffen.  Da  letztere 
beim  Fange  ron  Beutetieren  die  Hauptrolle  zu  spielen  haben,  deutet 


¥ig..l.  Fig.  3. 


Fig.  1.  Schnitt  durch  eine  Ck>rethra-larve.  Der  Nesselfaden  (F,  ist  doreb  die  Chitin- 

liiiiit-lk'  [Ol]  hindurebgcsclilagen  und  in  die  inneren  plasmatisclien  Gew  ohi;  der  Larve 
eiogedroogen.  In  der  Umgebunir  des  Fadens  ist  da»  Chitin  durch  Kinwirknng  des 


Nesselsecrets  aufgelöst  wurden  [D). 
Fig.  2.  D«r  NetseUaden  ist  in  der  Ghitineohieht  stecken  geblieben.  Dm  Gliitia  ist  in 

weiten  Umkreise  zerset/X  w  orden.  Inmitten  der  eigentlichen  Delle  befindet  sich  die 

durch  das  Bobren  der  Stilette  preschaffene  Höhle  [St.  TP.}. 
Fig.  8.  Eine  besonders  große  Delle.  Die  Chitimuembran  {Ch)  ist  durch  den  iStoÜ 
der  enftreffenden  Kapsel  serrissen  nnd  durch  das  ausstrSmende  Beoretaersetst worden. 

das  Vorkommen  an  dieser  ^Stelle  darauf  bin,  dalJ  die  erwähnte  Nessel- 
kapselform vor  allem  mit  dem  tieuteerwerb  in  Beziehunt^  stehen  muß, 
während  das  Vorhandensein  an  den  übri^?en  Körperregionen' gleich- 
zeitig für  eine  Verwendung  als  Verteidigungswaffe  sprit  ht. 

Untersucht  man  nun  ein  Tier,  z.  B.  eine  Culicidenlarve,  die  man  von 
einer  fli/drn  liat  ergreifen  lassen,  unter  dem  Mikroskope ,  so  sieht  man 
auBerordentlich  viele  große  Nesselorgane  an  ihrer  Oberlläche  haften. 
Alle  ELapseln  sitzen  mit  dem  vor  den  ätiletten  liegenden  Abschnitt  des 
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ÂchsenkdiperB  dem  sogenannten  komechen  Zwischenstücke  derOuticnla 
des  Beutetieres  direkt  auf.  An  der  Auftrefotelle  eines  jeden  Nessel- 
organs zeigt  dieOhitinschicfat  des  beschossenen  Tieres  eine  dellenfönnige 
Yertiefungf  deren  Inhalt  sich  in  gleicher  Weise  wie  das  Eapselsecret 
färben  läßt.  Vom  Faden  selbst  ist  in  den  meisten  Fällen  zunächst  nichta 
wahraonehmen,  sofern  man  nicht  Schnitte  durch  ein  mit  vielen  Nessel- 
organen bedecktes  Tier  anfertigt.  Einen  solchen  habe  idi  in  Fig.  1  von 
einer  QfrethrorLarYe  wiedergegeben,  die  an  der  abgebildeten  Stelle  von 
einer  großen  Nesselkapsel  getroffen  ist,  deren  Schlauch  in  diesem  Falle 
die  Chitinlamelle  durchdrungen  liat.  Im  vorderen  Abschnitt  der  Wunde 
sieht  man  die  stark  gefärbte  Delle  [D)  und  knnn  durch  diese  und  die 
Cuticttla(C%)  hindurch  den  Kaden  (i^  der  äußerlich  ansitzenden  Kapsel 
verfolgen.  Der  Schlauch  ist  in  die  weichen  plasmatischen  Gewebe  nicht 
weit  eingedrungen ,  sondern  hat  sich  fast  rechtwinkelig  zur  Aufschlags- 
ebene der  Kapsel  der  Chitinlamelle  an  ihrer  Innenseite  angelegt.  Durch 
diesen  Schnitt  und  durch  viele  andre  wird  bewiesen,  daß  der  Faden  sehr 
wohl  imstande  ist,  die  dicke  chitinöse  Membran  eines  Beutetieres  m 
durchdringen,  daß  dap^egen  die  weichen  äußeren  Gewebe  aiiffallender- 
weise  dem  Eindringen  des  Fadens  einen  größeren  Widei*stand  entgegen- 
setzen, eine  Erscheinung,  die  weiter  unten  im  Verein  mit  andern  ihre 
Erklärung  finden  wird. 

Allein  es  ist  nicht  allzu  hiiutig.  daß  der  Schlauch  dit»  Chitinschicht 
völlig  durchschlä^'t.  Die  Kegel  beim  Wirken  der  grollen  Nessel  kapseln 
ist  die,  daß  sie  in  die  Cuticula  wohl  eindringen,  sie  aber  niclit  durch- 
bohren. In  der  Figur  2  habe  ich  eine  derartige  Stelle  mit  anhaftender 
Kapsel  wiedergegehoTi,  wie  man  sie  in  Unzahl  an  den  mit  großen  Cniden 
beschossenen  Bcntctiiien  auftindt-i.  Deutlich  erkennt  man  inmitten  dt-r 
Delle  den  Faden,  welcher  in  einem  soiciien  Falle  stets  eine  geradümge 
Verbindung  der  Kapsel  mit  der  tiefsten  Stelle  der  Delle  bildet.  In 
seltenen  Fällen  kann  er  auch  in  der  letzteren  knäuelförmig  aufge- 
wunden sein. 

Ob  der  Faden  tlurch  tlie  Cuticula  des  Beutetieres  nun  hindurch 
geschlagen  ist  oder  nicht,  jene  eigenartige  Delle,  die  typisch  i<^t  für  das 
Wirken  der  großen  Nesselorgane,  ist  stets  vorhanden.  Ich  werde  den 
Auüdruck  ^ Delle«  beibehalten,  obwohl  er  genau  genommen  liicht  ganz 
korrekt  ist.  Eine  wirkliche  Vertiefung,  die  meistens  die  Form  eines 
Trichters  hat,  ist  nur  in  der  Mitte  der  großen  scheinbaren  Delle  vor- 
handen {Fig.  2  u.  3  St.  W.].  Es  ist  dies  die  Wunde,  die  die  Stilette  der 
explodierenden  Cnide  auf  mechanische  Weise  im  Chitin  bohrten ,  um 
dem  sich  ausstülpenden  Faden  einen  Angriffspunkt  zu  schaffen.  Wird 
der  Schhiuch  in  diese  Vertiefung  hineingestoßen,  so  ergießt  8i<^  auch 
sofort  aus  den  in  seiner  Wandung  stets  Torhandenen  Poren  das 
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Kesaelsecret'.  Wie  non  auB  meineii  Yerauchen  and  Schnitibildern  auf 
das  beatîmmteBte  herroigeht,  haben  gerade  die  dieaueehen  Yexttn- 
derongen,  die  der  aiustrdmende  Eapeelinhalt  auf  die  benachbarten 
OhitinteQe  aosfibt,  den  wesentlichsten  Anteil  an  der  Bildung  und  Ge- 
staltung der  DeUe.  Infolge  seiner  Einwirkung  wird  das  Ohitin  an  der 
betreffenden  Stelle  in  eine  körnige  Masse  umgewandelt,  welche  sich 
fîûrbeiisch  ganz  Terschieden  yerhAlt  Ton  den  benachbarten  Ohitinteilen 
und  dadurch  leicht  den  Eindruck  einbr  mit  Secret  erfüllten  tiefen 
Höhlung  erweckt.  Überdies  besitzt  die  Delle  auch  die  Neigung,  bei  der 
Schnittftthrung  sich  aus  dem  Verbände  des  CQiitinpanzers  herauszulösen, 
ein  Beweis,  daß  die  Ohitinmasse  durch  das  Nesselsecret  zersetzt  wurde. 
Aufierdem  hSngt  die  (Gestalt  der  Delle  von  der  Beschaffenheit  der  be- 
schossenen ehitinösen  Cuticulaab.  Je  Uirter  diese  ist,  desto  runder  und 
kleiner  die  Form  der  Delle,  je  weicher  sie  sich  zeigt,  desto  unregel- 


Fig.  4.  Drei  Dellen  in  einer  wenig  «idflrstandsräbigen  Chitimnembran  in  der  An- 
noili von  oben.  Die  dunklen  Konturen  zei^'en  den  tiefsten  Punkt  der  Delle  tn,  WO 

große  Secretmassen  das  Chitin  ringförmig  augrififen. 
Fig.  5.  Eine  harte  CSiittnhfille  mit  2  Dellen.  Inmitten  der  gr5ßeren  der  dnreh- 

echnittene  Nenelsdilnucli. 


mäßiger  und  £,aüüer  der  UmriÜ  der  Wunde.  Fig.  4  zeigt  drei  Dellen  iu 
einer  weichen,  Fig.  5  solche  in  einer  harten  Chitinmembran  in  der  An- 
sicht von  oben. 

Weil  das  Secret  nur  dem  Chitin  gegenüber  seinen  zorsctzonden 
Eintluü  geltend  macht,  dagegen  plasmatische  Gewebe  fast  gar  nicht  an- 
greift, kann  auch  der  schmiegsame  Faden  nicht  weit  in  letztere  ein- 
dringen: also  ist  ein  >  Durchstechen«  des  Beutetieres  durch  einen  Nessel- 
schlauch so  gut  wie  ausgeschlossen. 

i  DenKaohwMB  der  Poren  habe  ich  an  mit  Methylenblau  gefärbten  lebenden 
Gniden  erbringen  können,  an  denen  man  das  tief  blau  gefärbte  Secret  in  Tropfen- 
form  aus  den  seitlichen  Poren,  wie  anoh  ans  der  Öffnung  an  der  Spitze  des  Schlauches 
hervortreten  sieht. 

Ol  ^ 
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Die  ExploBÎoii  der  grofien  Kasseloigane  geht  f olgendennaBeii  vor 
steh:  Ein  yorttbenchwimmendes  Tier  berilliit  das  Cbidodl  6Ìii«r  großen 
NematocjBte  und  veranlafit  dadurcli  eine  £zplo§ion  der  betreffenden 

Cnide.  Die  Länge  des  Onidocfls  ist  stets  eine  konttaote  nnd  steht  mit 

der  Länge  des  die  Stilette  tragenden  Uolsstückes  in  einem  konstanten 
Verhältnis^  das  so  geregelt  ist,  daß  die  Beute  in  dem  Augenblick,  in 

dem  sie  das  Gnidocil  einer  großen  Nematocyste  berührt ,  auch  gerade 
von  der  Kapsel  die  richtige  Entfernung  hat,  in  der  die  Stilette  ihre 
vollste  Kraft  entfalten  können.  Dann  bohrt  sich  der  durch  das  Zu- 
sammenlegen der  drei  Stilette  gebildete  Dolch  in  die  Cuticula  der  Beute 
ein;  er  wird  aber  bald  durch  das  weitere  Umstülpen  des  konischen 
Zwischenstückes,  welches  mit  Spiralreihen  toh  in  gleicher  Weise  wie  die 
Stilette  wirkenden  und  auch  wie  diese  zu  je  drei  zusammengelegten 
Borsten  besetzt  ist^  auseinander  getrieben.  Unterstützt  wird  da»  Vor- 
dringen der  großen  wie  der  kleinen  Stacheln  durch  eine  verhältnismäßig 
leicht  zu  konstatierende  drehende  Bewegung  des  Halsstückes.  Bis  jetzt 
konnte  das  Einbohren  der  Kapselteilo  imgebindert  vor  sich  geben,  weil 
immer  noch  die8j)itzen  der  kleinen  Borsten  die  Wunde  v  ertiefen  konnten. 
Dem  irK'hfolgenden  glatten  Fadenabschnitt  fehlen  aber  besondere  Bohr- 
einr  (  htiinL''f'n;  infolgedessen  macht  sich  in  dem  Moment  der  beginnenden 
Umkrempeiung  des  Kadens  in  die  "Wunde  ein  gewisser  Widerstand  be- 
merkbar, der  die  K'ipsel  mit  dem  Stachelapparat  aus  der  Delle  heraus- 
hebt, Avie  Kig  2  demonstriert.  Dieser  Rückstoß  erfälirt  <  iiir  Hiinmung, 
einerseits  durch  den  ////^/yri-Tentakel  selbst,  dem  die  betreîrciule  Kapsel 
normalerweise  eingefügt  bleibt,  anderseits  dadurch,  daß  nach  der  Aus- 
stülpung einer  kurzen  Fadenstrerke  sofort  Secret  sich  in  die  Wunde 
ergießt,  welches  vermöge  seiner  klebrigen  Eigenschaften  den  Schlauch 
sofort  mit  der  Beute  fest  verklebt.  Das  Secret,  das  auch  im  Lumen  de>, 
eingestülpten  Fadens  vorhanden  war  und  mit  denselben  Eigenschaften 
wie  das  in  der  Kapsel  aufgespeicherte  ausgerüstet  ist,  tritt  beim  Um- 
stülpen des  Schlauches  nach  außen  aus  und  löst  im  Verein  mit  dem  aus 
den  Poren  ausströmenden  Iii  <  <  in midialt  d.ts  umgebende  Cintai  auf. 
Dadurch  gibt  es  dem  Faden  d.t.  .Möglichkeit,  selbüt  dur(di  eine  ziemlich 
dicke  Chitiniuembrau  hindurch  bis  in  die  plasmatischen  Gewebe  des 
Beutetieres  hinein  einzudringen. 

Ist  der  Faden,  wie  es  die  Regel  bildet,  in  der  Cuticula  der  Beute 
haften  geblieben,  ohne  sie  zu  durchdringen,  so  ist  eine  Einwirkung  des 
Secretes  auf  den  Organismus  der  Beute  von  Tomherein  ausgeschlossen. 
Ist  der  Schlauch  dagegen  in  die  inneren  Gkwebe  eingedrungen,  so  kann 
nur  dann  eine  augenblickliche  L&hmung  des  Tieres  eintreten«  wenn  das 
Secret  auf  einen  Muskel  oder  Nerven  ausgespritzt  wurde.  Wie  ans  Fig.  l 
und  andern  hervorgeht,  wird  fast  das  gesamte  in  der  Kapsel  enthaltene 
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Secret  scliou  in  der  l>cllu  abgelagert,  ob  also  das  wenige,  welches  ins 
Innere  der  Reute  hineingelangt,  7.11  ihrer  Immobil  i  sierung  hinreicht,  ist  sehr 
zweifclhafi.  irgendwelche  Zerfallserscbeinuiigeu,  die  das  eingedrungene 
Secret  innerhalh  der  plasmatischen  Gewebe  hätte  hervorrufen  können, 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Es  ist  auch  auf  mangelhafte  Be- 
obachtong  zurückzuführen,  wenn  behauptet  wird,  daß  alle  Tiere,  die  von 
einer  ^jM^  ergriffen  wurden  und  dann  wieder  freigekommen  sind,  immer 
den  EHnwurkangen  des  giftigen  Secretee  der  Nemelorgane  erliegen  sollen. 
Nach  Siemen  Untersnchiingen  scheinen  sich  die  losgerissenen  Bente- 
tiere,  falls  sie  einigennaBen  widerstandsfShig  sind,  nicht  TÌel  ans  den 
ÌD  ihrer  Onticula  haftenden  Elapseln  zn  machen,  selbst  wenn  einzelne 
Schläuche  bis  in  die  inneren  Organe  YOigedrongen  sind. 

Die  Wirkungsweise  der  großen  Nesselorgane  ist  fast  rein  mecha- 
nisch. Das  betreffende  Tier  setzt  mit  seiner  großen  OberflSche  sehr  viele 


Fig.  6.  F06  «in«»  Cydopa  mit  dm  kleiiMn  bimföimigvii  Kaptoln  einet  Polypen, 
welche  die  einieliieik  Borst«!  und  Harehen  feet  umeoUtiiigeii  ha^- 


On. 


roful 


Cnid''n  in  Aktion.  Jede  einzelne  Kapsel  verbindet  '<i<-}i  fesi^Â^ëer 
Chitinsehiebt  der  Beute,  und  zwar  so  innij.?,  daH  die  ;,'roi 
noch  an  den  aus  demCrastralraum  ausgestoßenen  nnverdHulicheni  lutm- 
teilen  der  erjagten  Tiere  auftindbar  sind.  Die  Bläschen  sind  ihrerseits 
fest  in  ihre  Deckzelle  eingelassen  und  werden  von  ihrem  Cnidoblasten 
undiuUt,  der  mit  drr  iStiit/iamelie  in  direkter  Verhindunp:  steht.  Diese 
drei  Moniente  /.usammen  bewirken  das  Festbalten  der  Kapsel  im  Ten- 
ta kl,  so  dali  sie  einem  ziemlich  heftigen  Zuge  widerstehen  kann.  Letz- 
t<  i  t  r  wird  zwar  vom  festgehaltenen  Beutetier  auf  die  Kapseln  ausgeübt, 
kann  aber  für  die  einzelne  nicht  sehr  stark  sein,  weil  er  ^gleichzeitig  auf 
eine  ganze  Anzahl  von  Bliisciien  verteilt  wird.  Mithin  ist  durch  das 
Wirken  der  großen  Nesselorgane  das  Ikutetier  fest  mit  dem  Tentakel 
der  in  Frage  kommenden  Hydra  verbunden.    Der  betreffende  Arm 

öl* 
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braucht  sich  nur  zu  kontrahieren  und  dadurch  die  Beute  dem  Munde 
suzufübren.  Hat  die  Proboscis  erst  das  Tier  erfaßt,  so  ist  ein  Ëntrinnen 
ausgeschlossen.  Mithin  ist  die  Beute  überwältigt,  ohne  daB  das  Secret 
durch  st'iiip  Giftigkeit  hätte  zu  wirken  brauchen. 

Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  daß  die  Beute  weder  von  den  Tentakeki 
in  den  Mund  bineingestopft  wird,  noch  daß  die  Proboscis  sich  ruckweise 
ttber  das  gefangene  Tier  hinüberschiebt.  r>ML'<'gen  kriecht  sie  langsam 
über  das  erjagte  Individuum  hinweg  und  preüL  dabei  alle  ihr  entgegen- 
stehenden Extremitäten  und  Borsten  durch  ihren  Druck  fest  an  den 
Körper  der  Beute  an. 

Die  Ncssüllva})seln,  die  Tentakel  und  das  erjagte  Tier  immer  nurh 
miteinander  vcrbiniit  n.  werden  durch  das  Vorriicken  der  l'roboscis  aus 
ihrem  Gewebsverbande,  teils  mit,  teils  ohne  die  zugehörige  Bildungszelle, 
herausgezogen,  wandern  mit  der  Beute  in  den  Gastrairaum,  werden  aber 
nicht  mit  verdaut,  sondern  zugkicli  mit  den  unzersetzten  Cliitinteilen 
des  Tieres,  noch  an  diesen  haftend,  per  os  wieder  ausgestolien. 

Wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  steilen  die  grüßen  Nesselorgane 
der  Hydrn  eine  Waffe  dar,  die  selten  versagt  und  in  iliren  Wirkungen 
fast  unheimlich  ist,  vorausgesetzt,  daß  das  beschosseiie  Tier  eine  glatte 
(  )berf1ilehe  hat.  In  einem  Falle  aber  müssen  sie  vei-sagen,  wenn  ihnen 
nämlich  nur  eine  kleine  Angriffstläclie  geboten  wird.  Dies  tritt  ein,  wenn 
ein  an  allen  KTirperteileu  mit  Borsten  ausgestattetes  Tier  mit  diesen  das 
Cmdücil  der  großen  Neraatocysten  berührt.  Das  Explodieren  des  letz- 
teren wäre  dann  ja  aus  naheliegenden  Gründen  zwecklos.  Hier  setit 
nun  die  Wirkung  der  kleinsten  Nesselorgane  der /îjyrfra  ein,  deren 
Faden,  wie  bekannt,  sich  nach  dem  Ausstülpen  korkzieherförmig  um- 
legt. Letzterer  umschlingt  sofort  die  Borste,  die  den  Beiz  auf  das  Cni- 
^doçil  ausübte,  und  hält  sie  fest,  begünstigt  durch  die  an  der  Innenseite 
des^g'gjhlattches  befindlichen  Härchen,  die  die  Beibung  mit  dem  leetge- 
ha^iejp^  Gegenstande  Tergrößem  und  dadurch  ein  Abgleiten Terhindem 
(Fig.  ^.  Die  zum  Faden  gehörige  Kapsel  irird  in  gleidier  Weise  ^ffie 
die  großen  Nesselorgane  von  dem  Tentakelgewebe  festgehalten,  so  daß 
allein  durch  die  Wirksamkeit  der  kleinsten  Nesselorgane  ein  solches 
Tier,  z.  B.  ein  Kruster,  leicht  bezwungen  werden  kann. 

Das  Gnidodl  der  kleinen  bimfdrmigen  Neraatocysten  muß  auf  einen 
andern  Beiz  reagieren,  wie  das  der  großen  Nesaelozgane.  Es  übertrifft 
das  der  letzteren  Kapselart  bedeutend  an  Länge,  es  müßten  also,  wenn 
irgend  ein  Tier  die  Oberfläche  des  Hydrententakels  berührt,  zuerst  die 
Onidocile  der  kleineren  Onidocjten  angestoßen  werden,  und  als  Folge 
davon  viele  kleine  Nesselapparate  explodieren.  Die  Beobachtung  zeigt 
aber,  daß  bei  glatten  Beutetieren  nur  die  großen  Oniden  entladen  wer- 
den. Daraus  geht  hervor,  daß  das  Gnidocil  der  kleinen  Nesselorgane 
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mir  auf  einen  besonderen  Reiz  hin  in  Funktion  tritt,  und  diese  wird 
unter  normalen  Bedingimgeu  nur  dann  ausgelöst,  wenn  der  reizleitende 
Apparat  von  der  Borste  eines  voriiberschwimmendeu  Tieres  berührt 
wird. 

Auf  andern)  Gebiete  liegt  <lie  AVirksamkeit  der  cyîind  ris  eben 
Nematocys tenari  der  SüRwasserpolypen.  Die  in  Frage  kommende 
Kapselform  ist  außerordentlich  secretreich ;  der  von  vielen  Poren  dnreb- 
setzte  Schlauch  ist  glatt  und  zeigt  kein  scharf  abgegrenztes  Halsslück, 
das  innere  Bläschen  geht  also  direkt  in  den  dünnen  Faden  über. 

Will  eine  Jl/fdra  sicli  fortbewegen,  so  setzt  sie  sich  zuerst  mit  den 
Tentakeln  oder  auch  mit  der  Proboscis  fest.  Auf  beiden  Körperteilen 
kommt  aber  besonders  die  cylindrische  Kapsel  vor.  Sie  ist  es  auch  in  der 
Tat  allein,  auf  die  in  letzter  Linie  das  Festbalten  der  Tentakel  oder  der 
Proboscis  beruht.  Eingebende  Beobachtungen  haben  gezeigt,  daß  an 
einem  festgehefteten  Arme  immer  ein  oder  mehrere  cylindrische  Kapseln 
explodiert  sind  (Fig.  1  cK).  Der 
Inhalt  des  BU&schens  ist  aus  den 
Poren  und  aus  der  oberen  Öffnung 
des  umgestülpten  Fadens  ansge^ 
treten nnd  hat  vermöge  seinerstark 
ausgeprägten  Elebrigkeit  den 
Schlauch  sofort  an  'seiner  Unter- 
age  festgeheftet  Dadurch  ist  auch 
der  Tentakel  fixiert,  denn  gerade 
diese  Kapsel  wird  äußerst  ener- 
gisch von  ihrer  Deckzelle  festge- 
halten. Wie  Eig.  7  seigt)  kann  das 
umgebende  Protoplasma  durch  das 
AUi^  de.  Teatokd.  ««  der  Si  Uglier 'Â«Âd.î 

AnheftongSStelle  oft  fadenförmig  [e.K}.  Diene  huhm  sii  li  mit  ihrem  Faden 

ausgezogen  werden,  ohne  dafi  das  "»»"^  Unterlage  fMtgeheôk  • 

Bläschen  freigegeben  wird,  oder  der  dazu  gehörige  Schlauch  zerreißt, 
oder  losläßt;  ja  es  kann  vorkommen,  daß  der  ganze  Polyp  nur  von 
einem  einzigen  Nesselfaden  festgehalten  wird.   Hat  die  Hyébn  mit 

Hilfe  der  cylindrischen  Nematocysten  einen  oder  mehrere  Tentakel 
oder  auch  die  Proboscis  angeheftet ,  so  läßt  sie  mit  der  Fußscheibe  los, 
um  diese  dann  in  der  Nähe  der  fixierten  Körperstellen  wieder  niederzu- 
setzen. Dann  befreien  sich  die  Arme  durch  besonders  heftigen  Buck 
▼on  den  festhaltenden  Kapseln,  setzen  sich  an  andrer  Stelle  wieder  fest, 
und  dasselbe  Spiel  wiederholt  aich  so  lange,  bis  der  Poljp  einen  ihm  zu- 
sagenden Ort  erreicht  hat. 

Bostock,  den  ILKovember  1906. 
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7.  Dia  TracheenkieniM  dtr  Ephemeriden. 

Von  CarlBSrner. 
(Mit  4  Fignren.)  / 

eingeg.  14.  November  19Q8L 

In  Nr  9  der  ZusammeDStellttng  aemer  Ergebnisse  gelangt  B. 
Dilrken*  am  Schlüsse  seiner  reichhaltigen  Arbeit  zu  dem  Besoltat, 
daB  >xm  Gegensatz  zn  der  bislang  fast  allgemeinen  Ânschanung,  die 
Tracheenfciemen  seien  pleurale  oder  gar  Tentrale  Bildungen,  ans  der 
dorsoventralen  Natnr  ihrer  Muskeln  und  der  Lage  ihrer  Ânheftong  zu 
entndbmen  ist,  daß  sie  Ânsstiilpnngen  der  Tergite  darstellen« .  Ich  werde 
im  folgenden  nachzuweisen  suchen,  daB  diese  Auffassung  der  Thuiheen- 
kiemen  unberechtigt  ist,  daß  diese  Oigane  vielmehr  sehr  wahncheinlich 
echte,  in  nzsprttnglichen  J'ällen  sogar  nochzweiästige,  abgeflachte  Hüften 
(Oexen)  darsteUen. 

Heymons^  hat  in  seiner  bekannten  Arbeit  über  Entwicklung  und 
Körperbau  der  Odonaten  und  Ephemeriden  S.  37  gesagt,  daß  »die  re- 
spiratorischen Anhänge  bei  Mj^iemera  aus  6  Paar  lateral  gelegener 
Hypodermisverdickungen  hervorgehen,  in  denen  die  letzten  Überreste 
der  Extremitätenanlagen  des  2. — 7.  Abdomiualsegments  zu  erblicken 
sind« .  Handlirscb^  diagnostiziert  danach,  daß  die  Larven  der  Ephe- 
meriden »abdominale  Tracheenkiemen,  die  mit  Extremitäten  homolog 
sind«,  nach  einigen  Häutungen  bekommen. 

Dieses  von  Hey  mens  auf  Grund  embryologisclier  Stadien  ge* 
wonnene  Resultat  entzieht  dem  früheren  Schulvergleicb  zwischen  den 
Flügeln  der  Insekten  und  den  Tracheenkiemen  der  Eintagsfliegen  die 
nötige  Gruiidliige.  Auch  Dürkcn  verneint  die  Homologie  beider  Or- 
gane, hält  aber  die  Tracheenkiemen  für  tergale  Bildungen,  da  die 
•  Kiemenmuskcln  vergleichend-anatomisch  auf  Dorsoveutralmuskelu  zu- 
nickzufüliren  seien. 

Die  abweichenden  Schlußfolgerungen  Dürkens  sind  mein*'^  Er- 
achtens, abgesehen  von  unzutreffenden  Homologisierungen  abdoin  ri  iler 
und  thoracaler  Muskeln,  in  einer  leirler  noch  weit  verbreiteten,  unrichtigen 
Auffassung  über  die  »Pleuren«  des  Insektensegmcnt'^  hegründet. 

Diese  Pleuren  sind  Gebilde  verschiedenartiger  Herkunft.  In  den 
seltensten  Fällen  sind  sie  wiikiick  interscleritale  Bildungen ,  Zwischen- 

1  Die  Tracheenkiemenmuskulatur  der  Ephemeriden  unter  Berücksichtigung 
dar  Morphologie  des  InsektenflSgelt.  Zeitocbr.  f.  win.  Zool.  Bd.  87.  Heft  B.  IWi. 
8. 486-560.  Taf.  24—26. 

s  Grandzüge  der  Bntwîddung  und  dw  K&perbsiiM  von  OdmmUn  xmd  Ephe- 
meriden. Anbang  z.  d.  AI  handl.  Kgl.  preuß.  Âkad.  d.  Wisa.  Berlin.  1896. 

3  Die  fossilen  Insekten  und  die  Phylogenie  der  reeenten  Fonneii.  Yerlagvon 
Wilhelm  Engeimann.  1.  Lieferung  1906.  (S.  38.) 


Digitized  by  Google 


ÖÜ7 

häute  der  dorsalen  uml  ventriilcn  ISegmentplatten.  Diese  echten,  bei 
Myriopoden  (Chilopoden)  verbreiteten  Pleuren  sind  bei  den  Insekten  in 
der  Regel  bis  auf  schmale  Chitinstreifen  oder  auch  ganz  tmterdrückt, 
indem  sie  yielfach  durch  eine  weiche  Ausbildung  der  tergalen  oder  ven- 
tralen Platten  ersetzt  werden.  Di«  Pleuren  der  B^hemeriden  und 
vieler  andrer  Insekten  sind  aber  eubcozale  Skelet  teile,  d.  h.  Be- 
etandteile der  Estremi  täten  basis.  leb  darf  bier  vobl  auf  meine 
vergleicbenden  Studien  ttber  die  Beingliederung  der  Arthropoden^  vei^ 
weisen,  in  denen  Käberes  ttber  den  Begriff  der  Subcoza  gesagt  ist.  Die 
thoracalen  Bmstplatten  Epistemom,  Epimerum,  Trodbantin  usw.  sind 
Teilstttcke  der  Tor  der  Httfte  plattenartig  gelagerten,  oder  sie  vom, 


Fig.  1.  Mittleres  I^ympheustadium  vou  Cioion  diptcrum  L.  £twas  »chematiüicrte 
Seitenaiitîèht  der  beiden  hinteren  thoracalen  und  der  beiden  ersten  Abdominaheg- 

mente,  nach  Abtrennung  der  Kiemenblätter.  Die  Segmente  sind  etwas  kontrahiert. 
Man  beachte  die  snbcoxale  Zone  [sc)  und  die  im  Thorax  und  Abdomen  venohiedene 

Lagerung  der  Intcrcoxalgelenke  [*]. 


seitlich  und  hinten  oder  wohl  auch  ganz  oinspannenden  Subcoxa,  die 
nur  bei  wenigen  Arthropoden  ein  frei  bewegliches  Beinglied  geblieben 
ist.  Wie  im  Thorax  derEphemeriden  jene  subeozalen  Platten  (Epistei^ 
num  usw.)  Torhanden  sind,  so  bleiben  die  Subcozen  auch  im  Abdomen 
nadiweisbar:  sie  sind  die  die  Kiementracheen  tragenden  falschen 
Pleuren. 

Um  dies  näher  zn  beweisen,  schildere  ich  an  der  Hand  eim'ger  Ab- 
bildungen zunächst  die  bei  yerscbiedenaltrigen  îlymphen  von 
zu  beobachtenden  skeletaleii  Verhältnisse. 

«  Vgl.  mein  Eeferat  im  ZooL  Zentralblait,  1904.  ^t.  438—441. 


Digitized  by  Google 


808 


Bei  diesen  findet  man  seitlich  zwischen  dem  Unterrande  der  tboracalen  Tergite, 
dei-en  mittleres  in  einen  je  nach  dem  Alter  der  Nymphe  längeren  oder  kürzeren 
Flügelstumrael  caudalwUrts  verlängert  ist,  und  den  frei  beweglichen  Hütten  die 
Bmü  der  letzteren  umschließende .  selten  sohSn  und  einfiush  gefiMiBte  Snbeoxen. 
welche  atißenseitlich  annühtniul  in  ilner  Mitte  je  einen  durch  eine  Chilinleiste  ver- 
stärkten, vorgewölbten  (ielenk knöpf  tragen,  an  dem  die  zugehürijjen  Goxen  mit 
einer  kleinen  Gelenkpfanne  ihres  Ober-  (Außenjrandee  articulieien;  in  diesem  Ge- 
lenk werden  die  Hüften  vor-  und  rückwärts  bewegt;  stärker  chitinisiert,  an  den  drei 
Beinpaaren  in  veischieth^ier  Ausdehnung,  sind  nur  die  iiußenseitlichen  Teile  der  Sub- 
coxen;  außer  zarten  Härchen  tragen  »ie  wie  die  Coxen  kleine  rundliche  Grubdien 
(einer  unbdrumten  Funktion}.  Es  lei  nocli  bemerkt,  dtß  die  Tergite  die  Buia  der 
Subcoxen  namentlich  in  Pro-  und  MeeotliOrix  mit  ihrem  Seitenwulst  überragen;  es 
besteht  eine  durch  arthrodiale  Membran  matkierte  Grenae  awiaehen  den  Teiigiten 
und  den  ISubcoxen  ;Fig.  1}. 

ImAbdmwm  sehen  wir  die  ittbooxale»PIenralpartie<  unverkeonbar  auf  glei<^er 
Höbe  fortgeföbrt  (Flg.  1).  Wahrend  sich  aber  ao  die  thoraeale  Subooxa  rentrai 


Fi;i  2.  Clofon  diptcrmn  1,.  DasNympbenstadium  der  Fig.  1.  Die  Gelenkbildnng 
der  Kieme  des  1.  Abdominalsegment'^ .  Ltiteralansieht.  *  l>ezeichnet  den  Angel- 
punkt des  intercoxalgclenkc?  ;  sp  die  mediane,  zur  Kieme  geiiiSrige  Gelenkspange.  an 
der  der  mediane  Botator  fc^]  augreift;  der  AnOennnd  der  zweiästigen  Kieme  {k)  ist 
ein  wenig  versteift,  die  Tracheen  sind  im  optischen  Schnitt  eingeietcbnei;  ae  Sub- 

coxalabeohnitt. 

die  Hüften  der  Gangbeine  anschließen,  ungefähr  in  gleicher  Riehlang  mit  einer 
Dorsüventralachse  der  Segmente,  ist  die  Achse  der  abdominalen  8ubcoxen  cau- 
dal wärt  s  gerichtet  und  zugleich  etwas  dorsal  verschoben  worden,  »o  daß  ihre 
GelenkflSche  an  den  Hinterrand  der  Segmente  geruckt  ist.  Denumfolge  finden 
wir  den  subcoxalen  Gelenkknopf,  der  hier  breit  vorgewölbt  ist  und  nicht  durch  eine 
Leiste  gestüt/t  wird,  lateral  wieder,  während  median  von  ihm  die  der  thoraeaîen 
Coxa  entsprechende  Kieme  ansitzt.  Der  bespruulieueu  Lageverschiebung  der  abdo- 
minalen Subooxen  gemXfi  rind  die  Kiementracbeen  dorsal  verschoben  worden,  wie 
ähnlich  die.  echten  Extremitäten  entsprechenden,  Cerci  ì)ei  fast  allen 
Insekten  aus  ihrer  ursprünglich  veuiro  lateralen  i  n  eine  dors  ola  ter  ale 
Lage  gewandert  sind.  Aus  ihrer  eigenartigen  Lage  auf  die  tergale  Natur  der 
Kiementracbeen  zu  schließen,  erweist  sieh  also  bei  näherem  Zusehen  als  u  uz  u  las  s  ig. 
—  Die  Grenze  z^nschrn  den  wuhtifj  al)stehenden  Snbeoxen  den  Terjjiten  ist  hei 
Cioeon-Nymphen  auch  auf  den  abdominalen  Segmenten  nicht  verwischt;  mau  sieht 
ganz  deatti(Â,*  wie  awisohen  beidni  eine  Ton  den  oben  bmts  erwihnten,  indi  aif 


Digitized  by  Google 


809 


den  abdominaìen  Tergiten  uud  den  äubcoxeu  vorhandoneu  ürübcbca  freie  Zone  er- 
halten bleibt  g»n2  IhnKch  wie  im  Metathorax. 

Die  dem  ectolateralen  Angelpunkt  des  Intercoxalgelenkes  gegenüberliegende 
Ecke  der  drei  thoracalen  Coxen  und  Subooxen  entbehrt  besonderer  Ge!enkstüt?:pn. 
Ander« bei  den  abdominalen  In tercoxalgelenken.  Dem  bereits  beschriebenen  äußeren 
Gelenkknopf  der  abdomisalen  Snbeoxen  liegt  ein  inneres  Scleritstttck  gegenüber, 
das  jedoch  wahrscheinlich  morphologisch  ein  Teil  des  Kieroenblattes  ist:  an  ihm  in- 
soriort  mit  cini-r  ftnnen  St  line  der  mediane  Rotator  (tv  der  Kiementrachee  fFig.  2  , 
Dürkeub  Mu8culus  brauch iuatemalis  primus  {kuti).  Ich  nehme  an,  daß  dies 
Scleritstück  dem  aaehan  den  thoracalen  HSften  (namentlidi  des2.  nnd 
3.  Paares'  stark  Vi-rsteiften  Medianrande  des  Hüftgrundes  entspricht. 
Ihr  Widerlager  hndet  diese  innere  Kienienblattleistc  unter  dem  etwas  einfjesiülptcn 
Hinteirande  der  abdominalen  Subcoxa.  Die  Kiementrachee  ist  übrigens  auch  an 
ihrem  äußeren,  dem  subcoxalen  Gelenkknopf  anliegenden  Baealrande  ähnlich  ver- 
steift wie  die  thoracalen  Hüften  (Fig.  2). 

Es  anterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  die  besprochenen  Gelenk- 
bildungen die  Homologe  der  anliegenden  Körperteile  beweisen.  Hier 
Ahnlicbkeiteni  entstand cn  durch  den  gleichen  funktionellen  Heiz,  an- 
nehmen znwoUen,  hieße  eine  unbeweisbare  Beliaiiptung  einer  einfacheren 
Erklärung  vorziehen.  Ich  habe  gelegentlich  meiner  Stadien  über  die 
Beingliederung  der  Arthropoden  wiederholt  auf  die  Konstanz  der  ver- 
schiedenartigen Gelenkbildungen  hingewiesen  nnd  betrachte  die  hier 
besprochenen  Verhältnisse  als  einen  weiteren  Beweis  dieser  Erscheinung. 
Aber  gerade  die  Gelenkbildung  der  Kiemenblätter  der  Ephemeriden 
hatte  man  überhaupt  nicht  weiter  studiert,  in  der  Annahme,  durch 
Muskelhomologien  ein  einwandfreieres  Besultat  erreichen  zu  können. 

Durch  einen  Vergleich  der  Muskuiatnr  der  Kieinenlilätt»  r  und  der 
thoracalen  Extremitiiten  werden  wir  die  Homologie  beider  Organe  des 
weiteren  bekräftigt  iimlen.  Daß  icli  hierbei  die  von  Dürken  mitge- 
teilten Tatsuchen  über  die  in  ]>etracht  kommende  Muskulatur  der 
Ephemeriden  (-Nymphen)  mit  Erfolg  verwerten  konnte,  gibt  indessen 
leider  noch  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Richtigkeit  seiner  phylogene- 
tischen, vergleichend-anatomischen  Deutungen,  denen  ich  hier  andre 
entgegengestellt  habe.  Ich  lehne  mich  wieder  an  die  von  mir  hei  Cloean- 
Nympben  studierten  Verhälluisse  an,  die  im  wesentlichen  mit  denen  der 
Cm^m^p^um-Kymphe,  welche  T>ûrken  studiert  hat,  übereinzustammen 
scheinen.  Ich  beschränke  mich  auf  die  m,  £.  für  die  Bewertung  der 
direkten  und  indirekte  Kiemenmuskeln  allein  interessierenden  Muskel- 
gruppen. 

Hier  sind  zuerst  die  Dorsoventralniuekehi  2u  nennen,  weil  Dürken  die 
Kiemenmuskehoi  als  Derivate  dieser  Masfceln  interpretiert.  Es  sei  gleich  vorweg  be- 
ir  .  rkf  daB  dio  tyjii^iohen  Dorsoventralmuskeîn  —  soweit  meine  wenig  tnnfanjjfreichen 
Jveuutnisse  reichen  —  bei  Arthropoden  stets  nur  in  einem  f  aar  im  normalen  Seg- 
ment anzutreffen  sind.  Es  sind  die  Dorso veniruhnuskeln  uralte  Muskelgruppen  der 
Arthropoden,  die  Jedoch  nicht  selten  bei  Formen  mit  spezialisierter  Organisation 
Temhvnnden  sind  nnd  Segmenten  von  relativer  Kleinheit  meist  fehlen. 
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Mehr  aU  ein  Paar  echter  Dorsoventralmaskeln  habe  ich  nun  auch  bei  den 
£pbemerid«nnymphen  nicht  gefanden,  wUiimid  Dttrken  noch  mehrere  andre 

Muskefaa  sn  den  Dorsoventrahnuskeln  sählt.  Wie  bei  andern  LiMkten  liegen  di^ 
Dorsoventralrrmskeln  V/r'  stark  lateral  an  der  Vordergrenze  der  Segmente;  e?  sind 
*    Dürkens  Musculi  dorsoYentrales  primi  [dvmi}  im  Abdomen  und  der  Musculus  late- 
ralis •oxtna  mamthoraoit  (Upm«). 

Nach  meinen  an  veraohtodenaltrigMi  Nymphen  von  Cloeon  tagesteliten  Be- 
obiichtungen  scheint  im  Thorax  von  den  echten  Dorsoventralmuskeln  nur  der  meta- 
thoracale  erhalten  zu  sein  (Dürkens  Ilävmii},  dessen  Lagerung  nicht  mehr  ganz 
typiieh  ttt  (domi  an  der  Seitenvmnd  der  mesonotalen  Snbooxa  angeheftet} ,  der 
gleichwohl  nicht  gut  anders  denn  als  Homologon  der  abdominalen  Dorsoventralnius- 
keln  aufzufassen  ist.  Dpr  mesonotnle  Dorso ventralmuskel  ist  entweder  atrophiert  nder 
mit  dem  äubcoxalmuskel  {se)  verschmolzen.  Die  abdominalen  Dorsoventralmuskcln 
sind  bedmtead  sdnddier  «Is  der  metethoracde.  Sie  reichen  in  der  Seitennnsiclit 
deutlich  höher  und  tiefer  als  die  gleich  zu  besprechenden  Su1.coxal-(Pleural-}muskeln. 
d.  h.  sie  liegen  ein  wenig  median  von  den  letzteren,  was  ich  bei  Diirken  nicht  ver- 
merkt fand;  desgleichen  ist  der  metathoracale  Dorsoventralmuskel,  wenn  dorsal  auch 
dnreli  die  miohtigen  Beinmuikebn  sur  Seite  und  in  die  hintere  Partie  des  Hesotiiona 
gedrangt,  ventral  median  vom  metathoracalen  Snbcoxalmuskel  angeheftet. 

Von  den  thoracalon  Subcoxahuuskeln  'sc'  interessiert  in  erster  Linie  ein 
sehr  kräftiger,  ventral  auf  der  vor  den  Hüften  gelegeaeu  suLcuxalen  Fläche  be* 
fastigter,  doniftl  von  den  Settenflfichen  des  Tergits  ausgehender  Mnskel,  der  im 
Meso-  und  Metathorax  einfach ,  im  Prothorax  der  selbständigeren  lîiidnng  des  pro- 
thoraoalen  Äpotoms  (intersegment)  entsprechend  anscheinend  mehrteilig  entwickelt 
ist;  es  sind  Dürkens  Musculi  dorsoventrales  primi  {dtmi).  deren  ventrale  loser» 
tionsflächen  er  nicht  hinreichend  präzisiert  hat,  indem  sie  nicht  dem  Sternum, 
sondern  der  Subcoxa  aufsiUen,  die  Dflrken  ûberhftnpt  nicht  enriUint,  aber  in  seinen 
»Pleuren«  entiialteu  ist. 

Diesen  beiden  Tcrgosubcoxalmuskeln  des  2.  und  3.  Brustsegments  sind  die  von 
Dürken  als  Musculi  dorsoventrales  secundi  (<fpms)  bezeichneten  abdominalen  Mus- 
keln homolog.  Die  Tnsertionsart  ist  in  beiden  Muskelgruppen  die  nämliche,  und  es 
wäre  Dürken  ihre  Homologie  gewiß  nicht  entgangen,  wenn  er  den  Begriff  der 
Pleure  niher  geprüft  haben  würde.  Während  also  Dürken  meine  abdominalen 
Snbooxalmaskeln  (um  sie  kurzer  Hand  io  zn  bezeichnen)  mit  den  weiter  noch  zu  er- 
wähnenden Tergo-  (und  Pleuro-  CoxahnusIvt.In  der  Thoraxseg-mente  >;  homologisiert. 
parallelisiert  er  die  thoracalen  Subcoxalmuskcln  [sc}  mit  den  echten  Dorsoveotral- 
nniskeln  [dv)  des  Abdomens. 

Die  schwachen,  iwischen  Subcoxa  und  den  Terg^iten  im  Thorax  noch  vorhan» 
denen,  dem  Tntepument  anli*.'<:<'nden  Muskelii  \  Fig.  3)  können  wir  hier  unbe- 
rücksichtigt lassen,  da  sie  für  uusei*  Theuta  belanglos  sind. 

Vor  Besprechung  der  Coxalrauskeln  möchte  ich  jedoch  noch  be- 
merken ^  daß  ich  die  von  Diirken  im  speziellen  Teil  durchgeführte 
Muskelgruppierunj^  nicht  in  Übereinstimmung  bringen  konnte  mit  der 
Ton  ihm.  selbst  S.  459  gegebenen  Einteilung  der  Muskeln  in  dorsoventrale, 
pleurale  und  sternale  Muskeln,  von  denen  die  ersteren  »Tergit  und 
Stemit  verbinden«  sollen.  Denn  der  Hauptteil  seiner  thoracalen  Dorso- 
ventrahnuskeln [dvm)  inseriert  genau  wie  die  Mehrzahl  seiner  Pleural- 
mtiskeln  an  der  Basis  der  Coxa  oder  des  Trochanters,  verbinden  also 
nicht  Tergit  und  Stemit.  Ich  vermag  dieser  Dürken  schon  Muskel- 
gruppierung nicht  beizustimmen.  Es  i<t  n^f  wiß  nicht  unzweckmäßig, 
Muskeln  nach  ihrer  Lage  zwischen  zwei  Skeletteilen  zu  beuenneot 
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Fig.  3.  Vorletztes  Nymphenstadium  von  Cloeon  diptrn/m  L.  Etwa«  schräg  dorso- 
laterale  Seitenansicht  der  beiden  hinteren  thoracalen  und  beiden  ersten  abdominalen 
Segmente.  Schematisierte  Darstellung  der  lateralen  'vertikalen  Muskulatur 
zwecks  Demonstrierung  der  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  abdominalen 
und  thoracalen  Muskeln.  Die  Segmentgrenzen  pp  sind  nur  angedeutet,  desgleichen 
durch  gestrichelte  Linie  der  Unterrand  der  (mesonotalen)  Flügelscheide  {Flg  .  Nicht 
bezeichnet  sind  die  ganz  weiß  belassenen  3  Paare  schwacher  tergosubcoxaler  Mus- 
keln, sowie  die  vom  subcoxalen  Condylus  des  Intercoxalgelenkes  an  die  sternalen 
Apodeme  ziehenden  Quennuskeln  [kariert  gezeichnet). 
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aber  wir  dürfen  mchi  vcrgesson,  fkiß  die  Muskeln  zur  BewcguiiiL,'  (le> 
Skelettos  dienen,  und  daß  es  deshalb  notwendig  ist,  zwischen Urspnuig 
und  An^'riftspuTikt  des  normalen  Muskels  zu  unterscheiden.  Tun  wir 
dies,  SU  werden  Avir  in  der  liegel  auch  den  Namen  des  Muskels  so  wählen, 
daß  er  d<  s>t  n  Ht-^timraung  ausdrückt.  Diese  Betrachtungsart  ist  aber 
aucli  desli;)U»  vorzuziehen,  weil  wir  die  Mutskelu  nnch  ihren  Angriffs- 
})unkten  gruppit.-reu  können,  die  im  Gegensatz  zu  den  Haftilächen  weit 
mein-  fixiert  sind,  und  so  eine  bessere  Gewähr  bei  Vergleichen  von 
Muskeln  versehiedenartiffer  Segmente  gegeben  ist.  "Wir  sollten  im 
Thora.x  nicht  zwischen  dor^ovcntralen,  pleuralen  und  stemalen,  sondern 
(die  echten  Dorsuveutralnmskeln  beiseite  lassend)  zwischen  snbcoxalen, 
coxalen  und  trüchanterdlLii  Muskeln  unterscheiden  und  mnei  lialb  dieser 
Gruj)|)en  weitere  Trennungen  vornehmen.  Es  ist  beispielsweise  für  einen 
ProiiKitor  coxae  ziemlich  gleichgültig,  ob  er  vom  Tergit  oder  der  Siil)- 
coxii  abgeht,  die  Homologie  beid»  r  Muskeln  bleibt  dennoch  nachweisbar, 
sie  bilden  meist  nur  einen  zwei-  oder  niehrköptigen  Muskel.  Ander- 
seits wird  uns  bei  einer  Gruppierung  der  Muskeln  nach  ihren  Ur- 
sprungsstAillen  (Tergum,  Pleura-Subcoxa)  ihr  Vergleich  mit  abdominalen 
Muskeln  erschwert. 

Im  folgenden  werde  ich  mich  aut  die  ectolateralen  Coxalmuskeln  be- 
•chrXnkm,  welche  van  hier  zwecks  Vergleich  mit  den  KiemenmuRkehi  genügen. 

In  Mcso-  und  Metathorax  begegnen  wir  kräftigen  Pro-  und  Remotore8(^ 
coxae,  welche  ;im  Vorder-  bzw.  Hintermndc  des  Hüftf^rundes  angreifen  und  von  den 
Seiteuiläcben  der  Tergite  ausgeben;  es  sind  Dürkens  II  und  HI  Jmt«  und  drm^ 
▼oo  Ceninqriäum.  Ihnen  gesellen  «eh  die  breitflaohen,  dem  Integunent  dieht  en« 
liegenilen,  vorderen  Rotatm  es  t  oxur  >;,:  und  im  Metathorax  ein  hinterer  Rotator 
icii  bei,  welche  bei  einer  leichten  Drehung  urn  da»  lntercoxaI<:elenk  die  Hüften  nach 
answUrts  bewegen;  sie  gehen  von  den  Seitenflächen  der  Subcuxeu  ab  und  entsprechen 
Dü  rkens  Pleui'almu»keln  II  ptu^  +pm2  und  III  pm\  -f-  pm^  von  Centropfüum.  die 
bei  Cinrnii  nur  je  eiiicn  I^fuskel  bilden,  wlilirend  ich  liei  Dürken  den  hinteren  Ao- 
tator  coxae  111  von  Vlocon  für  Centroptiiutn  nicht  verreichnet  finde. 

Zwischen  den  Pro«  nnd  Remotores  coxae,  die  Fasern  der  ersteren  teils  lateral 
fiberkreu/.eud,  t  niH|)i  ingt  der  für  dieBeinbeweguug  wichtige  Depressor  Iroehuiteris 
itr  .  wie  ich  Ilm  liier  in  I  liei'fiiistimmnnpr"iitden  in  meinen  Beingliedernnfr?arl)citen 
gebrauchten  Bezeichnungen  nennen  will,  wahrscheinlich  Dürkena  11  dvm„  und 
III  dvm\  von  OÊWtruj^Hum.  Der  Vollstindigkeit  halber  «eien  endlich  noeh  der 
strahlige,  gnißtenleiU  der  Coxa  angehörige,  mit  einigen  Fasern  jedoch  aus  der  Snb- 
coxa  stammende,  Levator  trochanteris  'l.  tr.)  und  die  den  tergo-trochanteralen  De- 
pressor unterstützenden  kürzeren  Depressorea  trochanteris  (</.  tr.)  erwähnt.  —  Die 
ttemoeonlen  nnd  -anbooxalen  Mndceln  fibeigehe  idi  hier. 

Im  Âbdomen  linden  wir  nur  zwei  oder  drei  direkte  Kiemenmuskeln, 
welche  den  oben  angeführten  dorso  ventralen  and  subnoxalen  Muskeln  hinza- 
kommeu,  üoferu  die  Segmente  Tracheenkiemen  tragen.  Bei  Cloeoti  sind  zwei 
Kiemenmuskeln  vorhaoden,  wie  n.  n.  aneh  bei  GmlnopMIttm.  Beide  reidien  nadb  Tom 
bisfîi'^t  an  die  V^rdei ^^Tcnze  der  abdominalen  Subcoxen.  Der  mediane  Rotator 
inseriert  an  dem  inneren,  wohl  zum  Kiemenblatt  gehörigen  Sderitstück  und  ver- 
mittelt nicht,  wie  Därken  meint,  eine  Senkung,  sonaem  eine  median  gerich- 
tete hebende  Drehbewegung  der  Kieme;  es  ist  Aims  der  Nomenclatur  Dürken» 
'Musculus  branchiostemalis  aeoundus).  Der  laterale  Rotator  (01,  km^  Darkens) 
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greift  nnterhalb  il<  h  IntercoxalgeleidEW an  einer  kurzen,  zungenartigen,  chitiuüsen 
Muskelsehne  il«-s  KienK'tiiilattps  nn  und  bewirl^i  îcr  Gi-lenkbildung  ent«s]>reclR'iid 
eine  außenseiüich  und  zugleich  nach  unte  a  gerichtete  Drehbewegung  der  Kieme. 
Wenn  beide  Mmkeln  rh ytbmttch  abweduelnd  tpiden,  fBhit  die  Kieme  ibre  ventre- 
lateral-dorsomedianen  Rotationen  aus  (vgl.  Fig.  2). 

D'^r  dritte  von  PUrken  für  FpiifmcrcUa  hcsciiriebme  KieTnenmuskel  scheint 
ein  Derivat  des  medianen  Rotators  zu  sein;  Dürkena  Homologisierung  seiner  krtti 
and  t  von  OtnirtìptUum  {snob  Ooeon)  nit  seinen  hmt  und  $  von  Ephema^ia  entbehrt 
einer  Begründung  ;  nicht  Lageverbältnif-se  zur  Kiementracbee  (ob  lateral  oder  median 
von  dieser  an  die  Kieme  tretend),  sondern  die  Insert  io nen  und  Größen verh*ält- 
nisse  entscheiden  hier,  nach  denen  Dürkeus  kmx  und  2  durchweg  homolog  sein 
dürften« 

YersQchen  vir  niiiimehr,  die  Eiemenmuakeln  mit  Muskefai  der 
ThoraxsQgmente  zu  parallelisiereiiy  so  ist  es  m.  E.  nicht  schwer»  eine 
engere  Wahl  unter  der  größeren  Zahl  der  letzteren  zu  treffen.  Dürk  en 
leitet  durch  einen  umständlichen  ErklarangsTersneh,  welcher  ohne  Be- 
rücksichtigung einer  veigleichenden  Morphologie  der  Beingliedemng 
der  Arthropoden  unternommen  worden  ist,  die  direkten  Eaememnuskeln 
{c)  der  Ephemeriden  von  seinen  zweiten  abdominalen  Dorsoventral- 
muskeln  («c,  meinen  Subcoxalmuskeln)  her  und  erklärt  sie  wie  die  Kiemen 
für  Neubildungen.  Diese  Kiemonmuskeln  mit  >pleuralen«  Tlioracal- 
muakeln  zu  vergleichen .  widerlegt  er  durch  die  unbewiesene  Annahme 
eines  dorsoventralen  Charakters  der  Kiemenmuskulntur.  Immerhin 
stellt  er  einen  Vergleich  der  von  der  Subcoxa  aus  an  die  Coxa  gebenden 
vorderen  Kotatores  coxae  [prn^  und  3)  in  Diskussion,  um  ihn  jedoch 
gleich  darauf  als  »willkürlich«  wieder  zu  verworfen.  Ich  persönlich 
halte  diesen  Yergleich  ebenfalls  nicht  für  zutreffend,  obgleich  er  näher 
liegt  als  der  von  Dürk  en  angenommene.  Wir  dürfen  auch  hier  nicht 
außer  acht  lassen,  daß  die  verschiedenen  tergo-  oder  plcurocoxalen 
Thoraxmuskeln  nicht,  wie  Dürken  annimmt,  zu  verschiedenen 
Muskelkategorien  gehören,  sondern  sämtlich  Beinmuskeln  sind,  d.  h. 
Muskeln,  welche  die  Bewegung  der  Hüften  oder  Trorliantere  besori^^en 
Vereinfacht  sich  aber  ein  Gelenk  eines  Körperanlianges,  so  vereinfacht 
sich  auch  dessen  Muskulatur,  wie  sie  im  ent^^ep»'Tie-<'«f't;<ten  Falle  spezia- 
lisiert wird  und  die  ursprünglich  ungeteilten  Hauptmuskeln  Heber  — 
Senker,  oder  Vor-  und  Rückdreher  usw.)  sich  in  mehrere  selbständige 
Muskeln  gliedern.  In  diesem  Sinne  leite  ich  die  verschiedenen 
thoracalen  Co\ al  muskeln  von  einem  Promotor  (c^  +  3)  und 
dem  als  Antagonist  wirkenden  Remotor  co.vae  (r^  +  j)  ab,  dem 
für  die  normal  und  ursprünglich  organisierten  Üeiuglieder 
typischen  M  usktîlsegraent.  Wollen  wir  also  die  Kiemen- 
muskeln mit  lîeinmuskeln  vergleichen,  so  dürfen  wir  un^  nicht 
auf  die  schwachen  integumentalen  Pleuralmuskeln  Dürkens  be- 
schränken, sondern  wir  müssen  das  ursprünglich  gegebene 
Muskelpaar  der  Kiemen  dem  archaistischen  Munkelpaar  der 
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thoracalen  Hüften  gleichsetzen.  Dies  Muskelpaar  fungiert  im 
Thorax  als  Pro-  und  Bemotor  eozae,  bewegt  also  die  Httfte,  me  bereits 
gesagt,  Ton  vom  nach  hinten  und  umgekehrt,  und  mufi ,  venn  die  Sub- 
coxa  —  me  wir  es  weiter  oben  annahmen  —  an  den  Hinterrand  der 
Segmente  rückt  nnd  ihre  transvers-Tertikale  Longitudinalachse  in  eine 
sagittal'longitudinale  umwandelt,  eine  lateroventrale  »Vor«-  und  medio- 
dorsale  »Bttckbewegung«  des  der  thoracalen  Hfifte  gleichwertigen  An- 
hanges (der  Kieme)  auslosen,  was  in  der  Tat  die  Grundbewegnng 
der  Kiemenrotation  ist. 

Es  bleibt  uns  nocb  übrig,  zu  untersuchen,  ob  die  Anordnung  der 
Tracheen  zugunsten  der  Extremitiitennatur  der  Kiemf  n  r^nszulegen  ist. 
lu  der  Tnt  ergibt  denn  auch  ein  Studium  der  m  Fig.  4  dargestellten 
Verhältnisse  die  Möglichkeit  einer  HomologisieruQg  derKiementracheen 
mit  denen  der  thoracalen  Extremitäten. 


Fig.  4.  Das  m  Fig.  1  dargestellte  Objekt,  bei  zarter  Andeutung  der  Segmentierung, 
Beibdialtiiog  der  1.  AbdomlniUrienie  nnd  «in  wenig  wdkenuitintit  eingetragen«m 

Truchec  nnetz.  Die  Sterne  *  kennzeichnen  die  mit  Ausnahme  der  flioracalen  noch 
geschlos'ienen  ?ti{3rmalPTi  Verbinduntrsrohrp.  r>prHauptstanim  der  Tracheen  istdoppelt 
konturiert  (im  optischen  Schnitt)  gezeicbaet,  die  Kxtremitätenäste  (£)  »chraftiert,  die 
domlen  (d)  und  ventralea  (v)  gaas  schwan,  die  TÌBoeralen  (•)  ood  rabcozalea  (i)  ein- 
fach  koiif  uri.  rt .  ik'sjrleichen  der  nor}i  uiiuoteilte  Fiügelast  '  fl'].  Tm  Protborax  geht 
der  ventraie  Äst  nicht  von  der  Haupttrachee,  sondern  von  dem  hixtremität«na8t  ab. 
während  von  den  beiden  Hauptäaten  der  dorsale  (A)  hauptsächlich  die  Antennen, 
der  veatnie  (Jf)  die  Mundtefle  und  Lateralaqgen  venoigt. 

Von  dem  lateral  verlanfenden  Tracheenttamm  gehen  bei  Cbeon  in  den  Idemen- 
tragoiden  Segmenten  dorsolateral  die  kurzen  starken  Kiemen  Stämme  l'r  ai»,  roo 
denen  nnr  derjenige  des  1 .  Sejrraents  ventmliitcral  entspringt.  Diese  Kienicuti-nch»»<»n 
geben  vor  ihrem  £intntt  in  die  Kieme  einen  kleinen  Ast  («}  an  die  Muskulatur  der 
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Kiemen  ab.  Vor  ihnen,  und  nur  im  1.  Abdoininalaegment  neben  der  Kiementrachee, 
rweigt  je  ein  mitülsturktr  ventraler  Ast  un  die  ventrale;?-  und  je  ein  dorsale  r 
A»t  {d)  an  die  dorsale  Muskulatur  der  äegmeute  ab.  AuBerdem  sind  noch  mediane 
DoppeHsle  IBr  die  TÛcenlen  Orgme  voili&nden  (•).  —  Die  metathonoalen  Tracheen- 
'àtte  eutopirâtgen  nahe  der  Grenze  zum  Meso- ,  die  mesothoracalen  an  der  Grenz« 
zum  Prothorax.  Im  Metathorax  finden  wir  tiiit  Jursaler  Wurzel  den  mäßig  stark f*n 
absteigenden  Extremitätenast  (e) ,  der  gleich  an  seiner  Basis  einen  Zweig  für  die 
sobooanle  Mmlcnlatiir  abgibt;  nebon  ihm  entapringt  der  in  j&ngttran  Stadien  etnfeohe, 
^Ster  mehrteilijre  dorsale  d  und  der  mächtige  viscerale  (t)  Ast,  der  seinerseits  audi 
Rumpfmn-'keln  zu  versorgen  haben  dürfte.  Ahnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Meso- 
thorax,  wo  indessen  ein  visceraler  Ast  i\x  fehlen  scheint;  auch  ist  zu  bemerken,  daß 
der  ventrale  A«t  (r)  sich  nicht  wie  iin  AbdoBieii  ▼or  oder  wie  im  Metaihorax  unter 
dem  dort  mit  dem  dorsalen  und  \'isceralen  (t?  Ast  zugrleich  entspringenden  K.\« 
tremitatenast  [e  +  s\  sondern  hinter  den  weit  cephal  verschobenen  dorsalen  Asten 
[d,  c-{-8]  abzweigt.  Wichtig  ist,  daß  der  vom  Ext  remi  tätena  st  abgehende 
Flügelast  (bei  Oloeon  um  im  MMOthortx]  in  den  jfingsten  nymphalen  Sta- 
dien noch  fehlt  {ß. 

Bringen  wir  das  im  Thorax  durch  die  abweichende  Entwicklung 
der  Muskulatur  bedingte  ausgedehntere  Tracheennetz  mit  dem  abdo- 
minalen auf  ein  einheitliches  Schema,  so  resultiert  die  Identität 
der  abdominalen  Kieme  nii  st  e  mit  denen  der  t  horacalen  Ex- 
tremitäten. Wie  bekannt,  haben  die  Kiementracli een  keine 
Beziehunj^en  zu  den  Stigmen,  deren  Anschlußrohre  in  den  nym- 
phalen  Stadien  bereits  deutlich  entwickelt  sind  lim  Schema  durcli  pinrn 
*  angedeutet  .  Es  ist  interessant,  dab  die  Tracheenverteilung  auch  die 
von  mir  angenommene  Muskelhomologie  insofern  stützt,  als  die  Zweige 
s  auber  den  dorsoventralen  im  Thorax  die  subcoxalen,  im  Abdomen  die 
gleichwertigen  Kiemenmnskeln  mit  Luft  versorgen,  während  die  ven- 
tralen Aste  (r)  nur  an  die  echt  stemah  n  Muskeln  (auch  im  Thorax) 
herantreten.  Daraus  scheint  des  weiteren  hervorzugehen,  daB  die  ab- 
dominalen Stî;rnite  der  Ephemeriden  echte  Steraa  und  nicht  etwa  üro- 
sterna  sind,  d.h.  die  einstigen  Coxen  nicht  mit  in  sich  aufgenommen 
haben,  deren  Muskeln  im  Thorax  nicht  mit  den  ventralen  Asten  in  Ver- 
bindung getreten  .sind. 

Aus  der  vorstehenden  Besprechung  dürfte  berrorgeheiii  dafi 
Skeletbildung,  Muskulatur  und  Tracheenversorgung  der 
£phemeridenkiemen  nur  im  Sinne  der  Extremitätennatur 
dieser  Körperanhänge  zu  verstehen  sind.  Um  früheren  Auf- 
fassungen gerecht  zu  werden,  sei  hier  noch  ausdrücklich  bemerkt,  daß 
eine  pleurale  Ableitung  der  Kiemen  mit  meinen  Anschauungen  identisch 
ist.  da  die  »Pleuren-^  in  Wirklichkeit  suhco.xale  Segmentabschnitte  sind. 
Es  ist  somit  auch  nicht  daran  zu  zweifeln,  dnB  die  enibryohtgisclien  Er- 
gebnisse von  Heymonszu  Kecht  ])este}ien  ,  daR  die  Kiemen  echte 
Extremitäten  sind.  Ihre  scheinbar  dorsalo  Lage  spricht  nicht  da- 
gegen, sie  ist  nicht  schwerer  crkhirb.u-,  als  die  Verschiebung  der  Ex- 
tremitäten an  das  Hinterendc  der  Segmeute. 
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Wir  dürfen  uns  indessen  mit  der  Extremitatennatur  der  Epheme- 
ridenkiemen  nicht  zufrieden  geben.  Die  die  Kiemen  tragenden  Segment- 
abschnitte  habe  ich  weiter  oben  bereits  als  Subcoxen  nachgewiesen.  Es 
fragt  sich  jetzt,  ob  die  Kiemen  selbst  einer  Cosa  oder  einer  Coxa  + 
Telopodit  oder  etwa  nur  dem  fäußeren)  Kiemenast  der  verschwundenen 
Coxa  +  Telopodit  int  spricht.  Ich  glaube,  daß  wir  hier  vorteilhaft  die 
Cmstaceen  zum  Vergleich  heranziehen  können.  An  den  Pleopoden  der 
Crustaceen  konstatieren  wir  häufig  eine  große  Coxa,  die  sich  vielfach 
noch  deutlich  an  eine  Subcoxa  anschließt,  während  der  Telopodit  zu 
einem  keine  primäre  Gliederung  mehr  aufweisenden  Anhang  verkümmert 
ist,  dem  lateral  noch  der  bisweilen  ähnlich  gestaltete  oder  branchiale 
Bzq[>odit  gegenftbersteht.  Es  ist  demnach  auch  für  die  Hexa- 
poden,  die  ja  mit  den  Crustaceen  stammverwandt  sind,  die 
Möglichkeit  zuzugestehen,  daß  sich  in  den  Fällen,  in  denen 
nicht  etwa  eine  Abflachung  der  abdominalen  Extremitäten 
zu  Basipoditen  und  deren  Verschmelzung  mit  dem  Sternum 
zum  ürosterniim  eintrat,  Coxen  erhalten  haben,  deren  Telo- 
podit voll  stäii  d  i  o  hli  t  erie  r  t  ist.  Die  Gelenkhildung  der  Epheme- 
ridenkieinen  sciieint  mir  ganz  unzweideutig  darauf  hinzuweisen,  daß 
die  Kiemen  weder  Telopodite ,  n(K'li  auch'Basipodite  sind.  Bleibt  so 
kaum  noeli  eine  andre  Wahl  als  die  Annahme  der  coxalen 
Natur  der  Kiemenbliltter,  so  möchte  ich  gar  noch  einen 
iSchritt  weiter  ^(ehen  und  in  dem  bei  den  (  'I  of  o/i  -  iLiemevi  vor- 
hand'  Ti-'H  au  Ben seitliclien  Ast  den  letzten  Rest  eines  Homo- 
log on  s  des  Cr  usi  aceeu-AuBenastes  erblicken,  wie  wir  ihn  bei 
an d e' r n  H  e  n:  a ]i  o  d  e n  im  Stylus  \v  i  e d  e  r e  r k a  rni  t  Ii  a  1)  en. 

Die  letzte  Mögliclikeit  einer  Deutung  der  Kiemen  als  coxaler 
Kiemen(=Außenast  der  Onistaceenbeine,  vgl.  Apus  usw.*  .  die  allein  er- 
halten gebheben  sein  konnten,  während  die  Coxen  selbst  und  die  Telo- 
poditglieder  der  Pleopoden  verloren  gegangen  wären,  ist  auf  Grund 
uü&rer  heutigen  Kenntnisse  schwer  zu  widerzulegen.  Verlioeff*  hatte 
diese  Ansicht  früher  gegen  Heymons,  und  au  sich  mit  gutem  R*;cht, 
vorgebracht.  Trotzdem  würden  die  Kiemen  Extrenniattrihikluiigtn 
bleiben,  nur  eben  nicht  den  Hauptast  des  I>eines  selbst,  sondern  einen 
außenseitliclien  Anhang  desselben  darstellen.  Die  Meinungen  \od 
Verhoeff  und  Heymons  stehen  also  keineswegs  in  Widerspruch  zu- 
einander. 

Mir  erscheint  aber  die  Interpretation  Verhoeff  s  aus  folgenden 

s  Vgl.  Tafel  7  meiner  '^.  Min  <  ihm«,'  über  die  Beiiigliftdftnmg  der  Arthropoden, 

Sitzber.  Ges.  nntnrf.  Freunde,  Berlin, 

^  Bemerkungen  über  abdominale  K.örperanhimge  bei  Insekten  und  Myhapoden. 
Zool.  Ans.»  Bd.  20.  1897. 
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Gründen  anfechtbar  zu  sein.  Bei  dem  Erhaltenbleiben  der  abdominalen 
Intercoxalgelenke  mit  gleicher  Verteilung  von  Gelenkknopf  und  -pfanne; 
bei  der  nicht  erkünstelten  Identifizierung  der  direkten  Kiemenmnskeln 
mit  den  archaistischen  Pro-  und  Reraotores  coxamm  der  Thoraxseg- 
monte;  bei  der  auf  Grund  einer  vergleiclienden  Jieingliederung  nach- 
^jewiesenen  Ubereiustimmung  zwischen  den  Kotationsebenen  von  Kieme 
und  Hüfte,  sowie  endlich  bei  der  eipenartij^en .  streng  segmental-homo- 
logen Tracheeuverteilung  müßte  es  sehr  auffällig  sein,  wenn  die  Kieme 
als  »Seitenast*  alle  diese  Funktionen  des  Hauptastes  übernommen 
hab(  n  würde,  ilrr  Hauptast  selbst  aber  spurlos  verloren  gegangen  wäre. 
Ks  würde  dies  rin  Fall  sein,  dem  ich  im  ganzen  Arthropodenreich  kein 
Beispiel  zur  Seite  zu  stellen  wüßte.  Immerinn  bleibt  zu  erwägen,  daB 
die  abdominìilen  Stema  in  andern  Füllen  siclier  bei  Marhiiif!)  als  üro- 
stema,  d.  h.  als  Verwachsungsprodukte  von  dem  medianen  Sternum  und  , 
den  beiderseitigen  Coxenf?  4-  Subcoxcuj,  aufzufassen  sind,  falls  es  nicht 
etwa  gelingt,  auch  dort  faasgeschlossen  Machiiis  und  Collembolen)  eine 
Atrophie  der  Coxen  nachzuweisen,  wie  ich  sie  hier  für  die  Imagines  der 
Ephemeriden  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  glaube.  Wären  die  ab- 
dominalen Sterna  der  Ephemeriden  in  den  kiementragenden  Segmenten 
Urostema  die  Subcoxen  nicht  mit  einbezogen),  so  könnten  d;t;  Kiomen 
nur  als  Homologa  der  Styli,  d.  h.  als  Außenast,  bewertet  werden,  der 
bis  auf  die  Basis  der  Coxa  herabgerückt  und  mit  der  Subcoxa  eine  Ge- 
lenkbildung eingegangen  wäre.  Die  oben  aufgezählten  Gründe  zwingen 
mich  jedoch,  einstweilen  die  hier  vertretene  Deutung  der  Ephemeriden- 
kdemen  als  zweiastiger  Cozen  beizubehalten  und  der  Kritik  meiner 
Facbgenossen  zu  unterstellen. 

Eine  Schwierigkeit  scheint  der  hier  gegebenen  Dentnng  noch  ent- 
gegenzustehen :  Die  Entstehung  der  Kiemen  nach  Erledigung 
mehrerer  postembryonaler  Häutunge n  un d ihr  Sch wnnd  beim 
Übergang  in  die  imaginalen  Stadien.' Diese  Tatsache  ist  es  ja, 
aus  der  man  auf  die  sekundäre  Anpassung  der  Ephemeridenlarren  an 
das  Wasserleben  schloß  und  welche  die  Kieme  zu  einem  neu  erwor- 
benen Organ  zu  stempeln  sdiien. 

Hier  besteht  indessen,  wie  gesagt,  nur  eine  s  che  inbare  &|phwìerìg- 
keit.  In  einem  bald  folgenden  Aufsatz  gedenke  ich  darzulegen,  da  fi  die 
Larven  der  Ephemeriden  in  den  Grundzttgen  ihrer  Organi- 
sation keine  sekundären  Anpassungsformen  sind,  wie  jene 
der  Odonaten  und  Perliden  oder  der  holometabolen  In- 
sekten. Es  war  ein  Verhängnis,  Eintagsfliegen,  Libellen  undfVüh- 
lingsfliegen  als  amphibiotische  Insekten  zu  einer  phylogenetischen  Ein- 
heit zu  stempeln,  eine  Auffassung,  an  der  leider  noch  bis  in  die  jüngste 
Zeit  so  züh  festgehalten  wird,  daß  es  schwer  hält,  sie  durch  Klarlegung 
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(1er  vorhanfienen  tiefgreifenden  Differenzen  der  genannten  Gruppen  vuii 
Grund  aus  /u  beseitigen.  Selbst  Han dl irsch  ',  der  jede  dieser  Ord- 
nungen für  sich  isoliert  hat,  reiht  alle  drei  gleichwohl  dicht  aneinander, 
ohne  ihren  verschiedenartigen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Ordnungen 
nach/Aispüren.  Daß  die  Perliden  nahe  Verwandte  der  Orthopteren 
sind,  habe  ich  1904  schon  dargelegt^  und  sie  mit  den  yerscbiedenen 
orthopteroiden  Ordnungen  als  Diplomerftta  susammengefaBt.  In 
kuraer  Zeit  irerde  ich  «eigen,  daß  dkae  Äuffassong  durch  andre  Merk- 
male der  MnndteUe  usw.  gestützt  wird,  und  des  weiteren  werde  ich  den 
Nachweis  erbringen,  dafi  die  Ephemeriden  auf  Grund  der  Bau- 
art ihrer  Mandibeln  (bei  Larven  und  Nymphen)  zu  den  Apterjr- 
goten  überleiten,  also  eine  zwischen  Apterygoten  und  Ptery- 
goten  Termittelnde  Stellung  einnehmen,  was  mich  veranlaßt 
hat,  diePterygota  in  die  beiden  phyletischen  Gruppen  der 
Aiehi«  und  Hetapterygota  aufzulösen.  Die  Odonaten  gehören  zu 
den  letzteren  Ordnungen,  irilhrend  wahrscheinlich  ein  großer  Teil  der 
von  Handlirsch  aus  dem  Oarbon  beschriebenen  Falaeodictyo- 
p  ter  en  (u.  a.  die  Dictyoneuriden)  wie  die  recenten  Ephemeriden  zu 
den  Archipterygoten  gehören. 

Diese  Archipterygoten  sind  wahrscheinlich  Insekten 
gewesen  mit  phyletischen  Larvenstadien;  geboren  als  Aptery* 
goten,  entwickelten  sie  im  Laufe  einer  langen  Häutongsreihe  ihre  Flügel- 
Stummel  und  blieben  zunächst  auch  als  geschlechtsreife  Stadien  genau 
wie  die  Apterygoten  und  andre  Arthropoden  häutnngsföhig  (Subimago — 
Imago  der  Ephemeriden*}.  Das  Urbild  eines  Hexapods  gewinnen  wir 
durch  Kombination  apterygoter  und  archipterygoter  Merkmale  (die 
FiUgel  der  letzteren  natürlich  auf  die  Pterygoten  beschränkt)  insofern, 
al  s  gemäß  einiger  carbonischen  Fossilf  nnde  anzunehmen  ist, 
daB  das  Abdomen  des  TJrhezapods  der  Extremitäten  noch 
nicht  verlustig  gegangen  war,  daß  zwar  die  Subco:Ca  als 
falsche  Pleura  ähnlich  wie  bei  Grustaceen  schon  durchaus 

1  Zur  Systematik  der  H«xApodeD.  Zool.  Aiul  Bd.  87.  Mr.  16/17  v.  3.  Iffai  190t. 
^  Ich  machte  an  dieier  Stelle  schon  darauf  hinw  eiieii,  daß  ich  die  Boateche. 

von  Hp  vm  ons  di»<»  rrUhprpn  erIHnterte  Pur;»  UeliBieriiTipr  der  Epheineri  deu- 
Subimago  mit  der  I^ymphe  der  Ho  lo  m  e  tabo  la  für  bedenklich  und  durch  eine 
Reihe  von  Heymons  in  seiner  Scbrifk  über  die  Metamorphown  der  Inwkten  aiclit 
berücksichtigten  Formen  für  widerlegt  halte.  Daß  dte^Epheiueriden-Subimagr» 
n!<'ht  rroschleolitsreif  i^f .  kann  nicht  weiter  auffällig  »ein;  die  Ephemeriden  sind  j» 
auch  keine  Ur-Fluginückteo.  Der  Fixierung  eines  einzigen  letzten,  geschlechtsreifeu 
Stadiunii  (Imago)  ging  wahrsclieinlioh  der  Verlost  der  Hautungeflhigkeit  dee  fing« 
fertigen  Tieres  parallel  oder  vorauf,  so  daß  schließlich  zwischen  der  flugFähigen 
lmiim>  und  den  flugunfähi^ren  .Tiig-endformen  (phyletisciicii  Lnrvon  eine  »ich  mehr 
luul  mehr  vertiefende  Kluft  auftat.  Die  Ephemeriden-SulnmagM  ist  ein  Relict  aus 
der  Zeit  der  Fixierong  des  echten,  einsigen  Imago-Stodinmt.  In  einem  «pitcr 
folgenden  Aufnaiis  werde  ich  meine  Antchtaungen  eingdiend  begrfbuden. 
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abgeflacht,  die  Coxen  (ercntuell  mit  stummelformigen  Telo- 

poditen]  aber  noch  als  hohlkörperartige  Anhänge  ausge- 
bildet und  in  der  Regel  noch  des  Stylus,  des  Grustaeeen- 
Exopodits,  teilhaftig  geblieben  waren.  Es  waren  polypode 
Wesen,  deren  Extremitäten  nur  in  den  drei  Thoraxsegmenten  den 
Charakter  der  Laufbeinc  bewahrt  hatten,  im  Abdomen  aber  bereits 
einer  weitgehenden  Spezialisieninganbeimgefallen  waren.  Zweifellos 
havidelte  es  sich  um  Tiere,  die  an  ein  fouchtos  Medium  ge- 
bunden waren,  und  es  ist  keineswegs  phantastisch,  anzu- 
nehmen,  daß  die  abdominalen  Extremitäten  in  erster  Linie 
als  Kiemen  fungiert  haben,  befähigt  zur  A  tmnng  im  Wasser 
so  gut  wie  in  feuchter  Luft.  Ich  erinnere  an  die  Isopoden  unter 
den  Krustern,  wo  wir  bei  großer  Gleichartigkeit  der  Organi- 
sation luft-  und  wasseratmende  Formen  kennen.  Ich  erinnere 
an  die  Resultate  mehrerer  Forsclier,  welche  Ateloceratfn  und  Teleio- 
ceraten  als  eines  Stammes  ;inffns<pn.  was  aus  gewichtig«  !!  (Jründen  der 
Kopfsegmentierung  an  sen,  Kolsom'".  Bau  der  Mundteile  Han- 
sen, Carpenter,  Verfasser  ,  ÌVau  der  Augen  Hesse  ,  Heiuf^liede- 
rnng  fVerf.  u  a  ?^>schlossen  worden  ist.  Momente,  deren  Beweiskraft 
man  nicht  (luieli  das  t>chlariwort  . ( t  rfjenzei-selie.inungen  beein- 
trächtigen kann.  Wir  dürfen  alsn  it  in  tlieoretisch  für  die  Hexajioden 
eine  ähnliche  Kxtrt'iiiitätenveiwandlung  der  .Mxiominalse.ijmente  an- 
nf^hmen.  wie  wir  '^ie  bei  f.,'('wis^fn  Crnstaceen  dureligefiilirt  linden;  d.  h. 
das  Lrhexapod  dürfte  liohlkörperartige,  an  echte  Subcoxen  breit  ange- 
gliederte, abdominale  Coxen  besessen  haben,  die  entweder  als 
Kiemen  'nachweislich  jedoch  nur  noch  bei  Wasserbewolinem)  er- 
halten blieben  und  sjiczi  ;il  isiert  wurden;  oder  ai)er  sich  nb- 
thichten  und  Anteil  nalirneu  an  der  Bildung  der  1  roste!  nite ,  wobei  die 
Subcoxen  selbstiindii;  bleiben  konnten  (Thysanuren,  Dipluren,  CoUem- 
bolen);  oder  auch  atrupliiei  ten,  wie  bei  den  Imagines  der  meisten  Ephe- 
raeriden  und  möglicherweise  generell  bei  den  Metapterygoten. 

Die  Ephemeridcukicmen  als  Neubildungen  zu  erkliiren,  liegt  somit 
um  so  weniger  ein  Grund  vor,  als  wir  sie  phyletisch  zwanglos  von  den 
Pleopoden  der  hypothetischen  Urhexapoden  ableiten  können.  Aber 
warum  entbehrt  die  junge  Ephemeridenlarve  der  Kiemen,  warum  erhält 
sie  dieselben  erst  während  der  postembryonalen  Entwicklung?  Ich 
möchte  mich,  dies  zu  erklären,  der  Annahme  jener  Forscher  anschliefien, 
welche  die  Ephemeriden  von  Landbewohnern  ableiten,  welche  die 
Epbemeridenlarre  sekundär  wieder  ins  Wasser  gegangen  sein  lassen. 
Bies  ist  schon  deshalb  zu  fordern,  weil  Wasser  ti  ere  sicherlich 
niemals  Fluginsekten  g  e  worden  sein  dürften,  und  die  Epheme- 
riden eben  Pterygota  sind.  Aber  es  ist  denkbar,  daß  die  Ahnen  der 
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Ephemeriden,  wie  die  Archipterygoten  überhaupt,  in  sehr  feucliten 
Wäldern  oder  ähnlichen  Lebensgemeinschaften  enUtauJen  sind  oder 
gelebt  haben,  in  denen  die  ersten  Jugendstadi*>n  ihrer  Larven  der  re- 
spiratorischen Kiemen  noch  nicht  be(hirften,  da  ihre  anfangs  (auch 
phylogenetisch]  zweifellos  sehr  schwache  Tracheenatmung  durch  Stigmen 
neben  der  Iluutatinung  für  sie  ausreichte,  während  späterhin  —  onto- 
genetisch  verspätet  —  die  die  Atmung  fördernden  Kiemen  auftraten. 
Ganz  ähnlich  beobachten  wir  ja  auch  bei  MaehiUs  ein  ontogenetisch  yer- 
spätetes  Erscheinen  der  Coxalsäcke,  Styli  usw.,  bei  vielen  Insekten  eine 
ontogenetische  Verspätung  der  Sztremitäten  (Holometabola  mit  fnfi- 
losen  Maden)  und  derf^eichen  Erschei&ungen  mehr.  Hier  wie  dort 
handelt  es  sich  lediglich  um  eine  verspätete  Differenzierung 
phyletisch  ererhter,  nieht  um  die  Neuerwerbung  von  Or- 
ganen; denn  daß  z.B.  die  Thoracalheine  oder  die  Maadllar-  und 
Labialtaster  derBipterenimagines  oder  die  Lateralaugen  solcher  Holo- 
metabolen  mit  blinden  Larven  oder  was  ich  sonst  noch  aufzählen  soll, 
den  hei  archaistischer  organisierten  Formen  direkt,  bereits  im  Ei  ange- 
legten entsprechenden  Organen  homolog  sind,  wird  wohl  niemand  in 
Frage  stellen.  Nur  bei  gewissen  Eörperanhängen  (Gknitalanhänge  der 
Insekten)  hat  man  dies  versuchti  ohne  indessen  den  Beweis  aufrecht  er- 
halten zu  können.  Wie  ich  früher  wiederholt  betont  habe,  handelte  es 
sich  in  letzterem  Falle  um  eine  jetzt  widerlegte  Deutung  embiyolo- 
giseher  Tatsachen.  Die  abdominalen  Extremitätenhöcker  der  Insekten- 
emhiyonen  stellen  keine  Beine  als  solche,  sondern  nur  die  Anlage 
der  Basalglieder  der  Extremitäten  dar,  die  wenigstens  zum  Teil 
infolge  Abflachung  mit  den  Stemalteilen  zu  ITrostemiten  verschmelzen, 
aber  nicht  verschwinden.  Wenn  dann  später  an  diesen  abgeflachten, 
pseudostemalen  Oiganen,  scheinbar  sekundär,  extremitötenähnliche 
Anhänge  auftreten  (Gonotelite,  irrtttmlich  Gonapophysen),  so  geht  daraus 
hervor,  daß  an  diesen  coxalen  oder  subcoxo-coxâlen  Sternit- 
teilen  die  Anlagen  der  Telopodite  erhalten  geblieben  waren, 
um  erst  während  des  postembryonalen  Wachstums  zur  Ent- 
faltung zu  gelangen. 

So  li^en  meines  Erachttns  ganz  entsprechend  die  Verhältnisse  bei 
den  ontogenetic (  h  spät  auftretenden  Kiemen  der  Ephemeriden.  Ich 
glaube  nicht,  daß  es  atavistisch  zurückeroberte  Abdominalextremi- 
täten (Subcoxa  +  Coxa),  sondern  die  unmittelbar  von  den  hypo- 
thetischen Vorfahren  ererbten,  ontogenetisch  spät  auf- 
tretenden abdominalen  Pleopoden  sind,  in  dieser  Beziehung 
also  die  Ephemeridenlarven  die  ursprünglichst  organisierten  f c uten 
Pterygoten,  ja  überhaupt  Insekten  geblieben  sind.  Daraus  ergibt  sich 
zugleich  der  phyletische  Charakter  der  Ephemeridenlarve, 
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der  sich  —  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Ptervgoten  mit  epimorpher 
Archimetabolie  •  (Orthoptera,  Dermapt€ra[ausschl.  Dyscrìtina],  Isoptera, 
Oopeognatha ,  Rhyhchota  a.  p.)  —  auch  in  der  Kopifonn,  FUhler-  und 
Augenbfldung,  Glwtaltung  der  Âfteranlilnge  u.  a.  offenbart.  Sekun- 
därer Natur  ist  bei  den  Ephemeridenlarven  m.  E.,  abgesehen 
vielleicht'  von  der  Bauart  der  thoracalen  Metapoditglieder;  nur  die 
spezielle  Gestali  der  Kiemenbl&tter  und  der  mit  dem 
Wasseraufenthalt  zusammenhängende!  >icht  von  der  Eniwieli* 
Inng  der  KiemeublStter  ableitbare,  Schluß  der  abdominalen 
Stigmen. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  Tatsache,  daß  die  kiementragende  Ephe- 
meridenlarve  (von  den  abgeleiteten  Formen  ine  Proaopisioma  sehe  ich 
hier  ab)  als  Subimago  ihre  Kiemen  verliert?  Sollte  das  Torhandensein 
dieser  Kiemen  nicht  doch  einzig  und  allein  mit  dem  sdcundären  Wasser- 
aufenthalt der  Larven  zusammenhängen?  Sind  diese  Organe  nicht  doch 
die  Charaktere  sekundärer  Spezialisierung,  da  wir  sie  bei  den  Imagines 
Termissen?  Es  sind  verfängliche  Fragen,  aber  leichter  zu  lösen,  als  es 
auf  den  ersten  Augenblick  vielleicht  scheinen  möchte.  Wir  sind  seither 
immer  gewohnt  gewesen,  die  Ephemeriden  als  Ordnung  der  hemi- 
metabolen  Pterygoten  zu  betrachte,  wir  nannten  sie  stets  mitFle- 
copteren  und  Odonaten,  oder  doch  mit  den  letzten  zusammen,  bei  Ver- 
gleichen der  verschiedensten  Art. 

Aber  es  trennt  die  Epliemeriden  eine  tiefe  Kluft  von  den  übrigen 
recenten  Pterygoten,  sie  sind  die  letzten  lebenden  Ausläufer 
-einer  ältesten  Pterygotengruppe,  die  den  jüngeren  Formen 
gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  einn  di  mm  wie  die  Beutel- 
tiere unter  den  Säugern.  Oben  deutete  ich  schon  das  Endergebnis 
meiner  diesbezüglichen  Untersuchungen  an ,  daß  ich  die  Ephemeriden 
mit  verschiedenen  carbonischen  Palaeodict^opteren  als  Archipterygota 
Ton  den  Metapteiygota  getrennt  habe. 

Kann  es  uns  deshalb  wundernehmen,  wenn  die  auch  in  andern 
Merkmalen  archaistische,  phylogenetische  Ephemeridenlarve  trotz 
ihrer  sekundär  geschlossenen  Stigmen  in  dem  Besitz  der  abdomi- 
nalen Ploopo  den  ein  altere  rb  tes  pleopod  es  Insekt  en  st  adi  um 
konserviert  hat,  das  einstmals  bis  in  die  geschlechtsreife, 
imaginale  Zeit  bewahrt  blieb,  wie  uns  die  boclnntere^'^Mnto  fossile 
Steiiodictya  lobata  und  jene  noch  wertv<,»Heren,  mir  leider  unbekannt  go- 
bliebenen,  recenteii  Fjibemeriden  uns  offenbaren,  di<>  ;ils  Imagines  ihre 
Kn^men  behalten  sollen?  Angesichts  der  palâoQtologiâch  festgelegten 

Diese  Bezeichnung  deckt  sich  mit  der  iilteren  >PauronietnVio]ieciinâteil« 
\veii«e  mit  Heymona  »  £piiiiorpliie«.  Ich  endiebme  sie  dem  in  Koie  8  angeeeigtea 
Auftffttz. 
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Tatsache,  daß  es  solche  altcrtihnlichen  Pterjgoten  mit  lateralen  Pleo^ 
poden  gegeben  hat  und  im  Hinblick  auf  die  neu  ermittelte  phylogene- 
tische Stellung  der  heutigen  Eintagsfliegen,  betrachte  ich  nicht  das 
Vorhandensein  der  Kiemen  bei  den  Larven,  sondern  das 
Fehlen  derselben  beiden  Imagines  für  eine  sekundäre,  mit 
derFlugfähigkeit  und  dem  Auf  enthalt  in  der  Luft  zusammen- 
hängende Spezialisierung,  die  schon  frühzeitig  innerhalb  der  altt^n 
Archipterygoten  eingesetzt  haben  muß  und  bei  den  meisten  recenten 
Pterygoten  endgültig  durchgeführt  ist.  Mag  die  Metamorphose  der  Pleo- 
poden  in  verschiedener,  weiter  oben  bereits  geschiedener  Richtung  er- 
folgt sein,  es  herrschte  das  Prinzip,  diese  abdominalen  Extremitäten- 
stummel zu  unterdrücken,  was  anfangs  erst  bei  eintretender  Keife  ge- 
lang, dank  dem  epimorphistiächen  Prinzip  jedoch  bald  auch  embry  onal 
glückte. 

Diese  Tnterpretierung  dei-  Eplienieritleîiorganihatiûu  gibt  uns  wiediT 
einen  neuen  Fiiigerzoig,  in  der  Wertung  der  Charaktere  der  Apterv- 
güten  nicht  allzu  ein^^citiir  ;tnf  das  J'rimäre  hinzuweisen.  Wie  ich  an 
andrer  Stelle**  ausgotiihri  ii;ibe,  hat  nur  Mnchilfs  'Archaeognatha^  ihren 
Ruf  einigermaßen  behaupten  könnt  n.  Aber  die  iiauart  des  Abdomens 
ist  bei  Mavhilfs  demjenigen  der  P^phemeridenlarven,  oder  sacrrn  -wir  ge- 
wisser Palaeodictyopteren  gegenüber  zweifellos  einseitig  s])e/i;>lisitrt 
worden,  was  in  weit  höherem  Malie  natiirlieli  für  die  andern  A])terv- 
goten  zutrifft.  Die  Pterygoten  stauimea  u  ieht  von  Apterygot  eri . 
sondern  beide  von  demselben  Ahnentypub  ab.  Dali  beide 
aber  stani  m  v  e  rwa  n  d  t  und  Angehörige  einer  einzigen  »Klasse«  ^'ind , 
um  einmal  wieiler  an  den  durch  Handlirsch  begonnenen  Streit  um  die 
RangordnuiiL;  der  systematischen  Kategorien  inncrhall)  der  Insekten 
zu  erinnern,  geht  aus  dem  ^Nachweis  der  charakteristischen 
Apterygotenmandibel  bei  den  E})hemeriden  hervor,  wodurch 
die  tiefe,  seither  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Apterygoten  und 
Pterygoten  ausgeglichen  ist.  Darüber  in  einem  folgenden  Auf satze  mehr. 

Zusammenfassend  wird  also  die  morphologische  Bedeutung  der 
Ephemeridenkiemen  durch  folgende  Tatsachen  bestimmt: 

1)  Zurückführung  der  Kiemen  auf  die  abdominalen  Extremitaten- 
anlagen  des  Embryos  (Hey  m  on  s). 

2)  Vergleichend-morphologischer  Nachweis  der  abdominalen  Sub- 
coxa  (Pleure}  und  des  äußeren  Intercoxalgelenkes. 

3)  Identifizierung  der  dorsoTentral  gerichteten  indirekten  »Kiemen- 

^  Collemboien  aus  äüdAfhka  nebst  einer  Studie  über  die  I.  Maxüle  der  CoUeui- 
holen.  In:  L.  Schnitze,  Forschungsreise  im  westlichen  un4  zentralen  Südafrika, 
»lugtfQhrt  in  den  Jahren  1908— 1906.  IV.Intecta.  1906. 
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muskehi«  mît  den  gleich  gelagerton  thoracalen  Sttbeoxalmualceln  und 
der  direkten  Kiemenninskeln  (Botatoren)  mit  den  coxalen  (coxo-tergalen 
und  coxo-eubooxalen)  Pro-  und  Bemotores. 

4}  Homologisierung  der  abdominalen  Eiementraoheen  mit  den 
thoracalen  Beintracfaeen. 

5)  Vorhandensein  eines  mutmafiüchen  »Äußenastes«  an  der  Kieme, 
die  demnach  in  Analogie  (oder  gar  Homologie)  zu  den  Crustaceen* 
pleopoden  als  metamorphosierte  Coxa  interpretiert  wird,  bei  Annahme 
einer  Atrophie  des  Pleopod-Tt^  lopodits. 

6)  Die  tergale  >«atur  der  Ëphemeridenkiemen,  ftir  die  DU rk en  ein- 
^'etreten  ist,  läßt  sich  weder  aus  der  Skeletbildung,  noch  aus  der  Mus« 
kulatur  oder  Tracheenveraorgung  ableiten. 

8.  Ist  das  HaiMtoln  dir  lidlMren  Tisrs  Hnd  dts  Msnsebsn  mtoliaiiisliseh 

versttndliehî 

Von  Friedrich  D^bl,  Stegfits-BerKn. 

dngeg.  15.  November  1906, 

In  dieser  so  wichtigen  Frage  möchte  ich  die  Resultate  meiner  Ex- 
perimente an  lebenden  Tieren  durchaus  klar  und  für  jeden  verstündlicli 
zum  Ausdruck  gebracht  haben.  Wenn  O.  zur  Strassen  meint',  daß 
ich  mich  nicht  klar  ausgedrückt  habe,  so  ist  das  für  mich  einhinreichender 
Grund,  noch  einmal  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 

Den  ersten  Orund  zur  Unklarheit  scheint  das  Wort  »Phsychologie« 
gegeben  zu  haben.  'H  tpvxt]  ist  die  Seele,  der  Geist  »Psychische  Vor- 
gänge <  sind  demnach  die  geistigen  oder  die  fiewußtseinsvorgänge,  im 
Gegensatz  zu  den  körperlichen. — >  Psychologie  €  nennen  dieMechanisteu 
diejenige  Wissenschaft,  welche  sich  mit  den  körperlichen  Vorgängen  im 
Gehirn  beschäftigt  und,  wie  sie  ausdrücklich  hervorheben,  die  Bewußt- 
seinsTorgänge  ganz  außer  acht  lassen  soll.  —  Ich  verstehe  diese  Logik 
nicht.  ^  Ich  sehe  ganz  davon  ab,  ob  die  BewuBtseinsvorg&nge  nur  eine 
bedeutungslose  Begleiterscheinung  der  körperlichen  sind  oder  nicht. 
Ich  halte  es  auch  für  zul&ssig,  daß  ein  Gehimphysiologe  dieBewußtseins- 
Vortage  ganz  außer  acht  läßt  Psychologie  aber  bleibt  einzig  und  allein 
die  Beschäftigung  mit  den  Bewußtseinsvori^gen,  mQgen  diese  wichtig 
sein  oder  nidit.  Wenn  ich  auf  diesem  durchaus  logischen  Standpunkt 
stehe,  so  bin  ich  es  jedenfalls  nicht,  der  Unklarheit  schul 

Nun  mein  Standpunkt  Autoritäten  gegenüber.  Von  zur  Strassen 
wird  herrorgebobeii,  daß  meine  Ansicht  mit  der  bedeutender  neuerer 
Autoritäten  in  Widerspruch  stehe,  und  daß  er  selbst  sich  mit  seiner 
Ansicht  in  guter  Gesellschaft  befinde.  Ich  möchte  demgegenüber  scharf 

t  Zool.  Ans.  Bd.  88.  S.  348f. 
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betonen,  daß  mir  jeder  Auioritätaglanbe  durdiaus  abgeht  Die  Tat- 
sachen allein  sind  für  mich  das  Mafigebende.  Würde  idi  mich  durch 
Autoritäten  irgendm  beeinflussen  lassen  —  ob  durch  alte  oder  durch 
nette,  ist  im  Prinzip  gleichgültig  — ,  so  wttrde  ich  auf  einen  mittelalter- 
liehen  Standpunkt  zurücksinken.  —  Auch  Theorien  gegenüber  Terhalle 
ich  mich  yoUkommen  indifferent.  Ich  gehe  ohne  Voreingenommenheit 
an  die  Tatsachen  heran.  Der  Monismus  und  der  Dualismus  sind  für 
mich  in  gleicher  Weise  Theorie.  Ergeben  sich  Widersprüche  mit  einer 
derselben,  so  muB  diese  fallen,  ganz  gleichgültig,  Trelcbe  von  beiden  es 
ist.  Zur  Strassen  steht  den  verschiedenen  Theorien  nicht  indifferent 
gegenüber,  wie  folgenden  Beispiel  beweist:  Zwischen  den  Beobachtung«! 
der  Peckhams  und  Montgomerys  einerseits  und  Wagners  und 
Heymons*  anderseits  glaubt  er  einen  Widerspruch  erkannt  zu  haben. 
Anstatt  nun  sorgfältig  zu  prüfen,  vrer  reclit  hat,  zieht  er  die  Be- 
obachtungen derjenigen  Autoren  in  Zweifel,  welche,  wie  sich  aus  seinen 
Ausfuhrungen  ergibt,  seiner  monistischen  Deutung  Schwierigkeiten  be- 
reiten. Die  Beobachtungen  der  andern  Autoren,  die  besser  zu  seiner 
Theorie  passen,  hält  er  fUr  richtig.  — In  Wirklichkeit  besteht  ein  Wider- 
spruch zwischen  den  Forschungsresultaten  der  ;^'enaniiten  Autoren  gar 
nicht.  Die  Tiere,  auf  welche  sich  die  Angaben  von  Wagner  und 
Heymons  beziehen,  führen  eiiu'  melir  uäclitlichc  Lebensweise.  DaU 
bei  ihnen  der  Gesichtssinn  nielir  zurücktritt  als  bei  erliten  Tagtieren, 
ist  selbstverständlich.  Zur  Strassen  hiitte  sich  übrigens  leicht  auch 
bei  uns  überzeugen  köniicu,  daß  die  sogenannten  Tanze  bei  den  Spring- 
spin neri  tatsächlich  statttinden.  Tcb  beobachtete  sie  sehr  gut  bei  unsrer 
gemeinen  Kiiopfmjf^  mandata  froìitalis). 

Eine  der  von  mir  aus  meinen  Beobaulitungen  gezogenen  Schluß- 
folgerungen sucht  zur  Strassen  durch  ein  Experiment  zu  widerlegen, 
und  zwar  in  folgender  Weise:  Einer  Sj)ringspinnenart,  Attus  f(ilcatiii< 
(jetzt  Krguììf^  hlaneardi  Scop.),  legte  er  eine  kleine,  in  ein  Glasröhrchen 
eingebperrte  Biene  vor.  Die  Spinne  sprang  auf  das  Glasröhrchen  ebenso 
wie  auf  ein  andres,  in  welchem  sich  eine  Fliege  befand.  Dann  setzte 
er  die  Biene  der  Spinne  frei  vor.  Jetzt  sprang  die  Spinne  auf  die 
Biene.  Aus  diesem  Experiment  soll  folgen,  daß  andre  Spinnen,  die 
sich  Fliegen  und  Bienen  gegenüber  verschieden  verhalten,  durch  Ge- 
ruchsreize und  nicht  durch  Gesichtsreize  dazu  veranlaßt  werden.  —  Ich 
verstehe  diese  Logik  nicht.  —  Daß  bei  weitem  nicht  alle  Spinnen  sich 
vor  Bienen  zurückziehen,  habe  ich  selbst  wiederholt  hervorgehoben. 
]\[anche  Spinnen  nähren  sich  sogar  fast  ausschließlich  von  Bienen  (Bei- 
spiel: Misumena  calychia).  Mit  solchen  Arten  darf  man  sdbstTOrstSnd- 
lich  nicht  experimentieren,  wenn  man  feststellen  will,  was  die  Sfdnneii 
veranlaßt,  sichyor Bienen  zurnctmiziehen. — Dannkommt,  wie  ich  wieder* 
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holt  hervorgehüben  habe,  in  Frage,  ob  die  Spinne  kurz  TorKer  gefressen 
hat  oder  nicht.  Mit  einzelnen,  gelegentlichen  BeolMichtang^  und  Ez> 
perimenten  kommt  man  hier  also  nicht  weiter.  Man  muD  pUuunäBig 
vorgehen  und,  wie  ich  das  getan  habe,  sidi  längere  Zeit  der  Sache  voll- 
kommen  widmen.  Wenn  ich  dies  benrorhebe,  so  wende  ich  mich  nicht, 
wie  zur  Strassen  meint,  ])ersönlich  gegen  ihn.  Meine  Worte  gelten 
für  jeden,  der  durch  das  Experiment  mit  lebenden  Tieren  ein  eignes 
Urteil  in  psychologischen  Fragen  gewinnen  will. 

Um  zu  sehen,  ob  Gesichtsreize  bei  Springspinnen  eine  höhere  Bolle 
spidsn  als  (ïemchsreize»  machte  idi  folgenden  Versnch':  Nachdem  ich 
mich  ttherzeugt  hatte,  daß  der  Gemch  von  Terpentinöl  im  höchsten 
Grade  abstoßend  auf  Äthts  arctmius  (jetzt  Ergane  maregravU  Scup. 
wirkt,  setzte  ich  dieser  Springspinne  eine  mit  Terpentinöl  betupfte 
kleine  Stubenfliege  [Homahmyia  eanicuHofis)  vor.  Die  Spinne  näherte 
sich  und  sprang  auf  die  Fliege.  Freilich  prallte  sie  sofort  mit  großer 
Energie  zurück.  Erst  nach  wiederholton  Versuchen  dieser  Art  griff  die 
Spinne  eine  mit  Terpentinöl  betupfte  kleine  Stubenfliege  nicht  mehr  an. 
Jetzt  sprang  sie  aber  auch  nicht  mehr  auf  eine  nicht  mit  Terpentinöl 
betupfte  kleine  Stubenfliege,  wohl  aber  auf  ein  Insekt  von  ganz  anderm 
Habitus  {(Mronomm  Undms).  Âus  diesem  Versuch  geht  folgendes  mit 
aller  Klarheit  hervor:  1)  Gesichtsreize  spielen  bei  der  genannten  Spring- 
spinne eine  sehr  hohe  Bolle.  2)  Ein  sehr  intensiv  auf  die  Spinne 
wirkender  Geruchsreiz  hält  sie  nicht  ab,  dem  Gesichtsreiz  zu  folgen  und 
auf  die  Fliege  zu  springen.  Ob  man  den  Vorgang,  der  hier  bei  der 
Spinne  zu  beobachten  ist,  einen  Schluß  einfachster  Ârt,  oder,  wie  es 
neuerdings  üblich  ist,  eine  Assoziation  nennt,  ist  gleichgültig.  Auf  den 
Namen  kommt  es  nicht  an,  sondern  auf  die  Sache.  Eine  Tatsache  ist  es 
jedenfalls,  daß  z.  B.  beim  Kinde  die  sog.  Assoziationen  ganz  allmählich 
in  SchloBfolgerungen  übergehen. 

Berechnungen  über  die  Zahl  der  durch  das  Bild  im  Auge  getroffenen 
Nervenendigungen  beweisen  gegen  derartige,  am  lebenden  Tiere  ge- 
machte, Experimente  gar  nichts.  Übrigens  stehen  die  Berechnungen 
voiiPetrunkewitsch  gar  nicht  mit  dem  Resultat  meiner  Eaqperimente 
in  Widerspruch,  vrie  zur  Strassen  meint.  Es  ist  ein  gewaltiger  Unter- 
schied, ob  das  Objekt  10  cm  oder  2  cm  vom  Auge  entfernt  ist  Die 
Zahl  der  getroffenen  Elemente  nimmt  nämlich  im  Quadrat  der  An- 
näherung zu.  —  Das  Resultat  meiner  Untersuchungen  wird  also  durch 
die  ztir  Strassenschen  Einwendungen  nicht  im  gt  rinirsten  berührt. 

Daß  der  Gesichtesinn  beim  Zusammenführen  der  Geschlechter  im 
Tierreich  eine  sehr  wichtige  Bolle  spielt,  hätte  man  übrigens  schon  aus 

â  Vierteljahrsschr.  f.  wiss,  Philosophie  Bd.  U.  188Ó.  173. 
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dem  Gesetz  der  Sparsamkeit  in  der  Natur,  auf  velcbes  auch  zur 
Strassen  ein  hohes  Gewicht  legt,  entnehmen  können.  Wie  würde  sich 
mit  diesem  Gesetz  das  reiche  und  farbenprächtige  Federkleid  des  männ- 
lichen Püftues  uswn  wie  die  schöne  Befiederung  an  den  Mittelbeinen  des 
männlichen  DoUekopus  plumipes^  usw.  verbinden  lassen,  wann  diese 
Eigenschaften  nicht  die  Funktion  hatten,  auf  das  Äuge  zu  wirken  und 
dadurch  zur  Erhaltung  der  Art  beizutragen.  Auch  die  Verdickung  und 
die  scharfe  Pigmentierung  der  Vorderbeine,  die  bei  den  sog.  Tänzen 
der  männlichen  Springspinnen  hochgehalten  werden,  und  die  bei  der 
von  mir  beobachteten  Art  sicher  weder  ein  Klammerorgan  noch  eine 
Waffe  darstellen,  würden  eine  Luxusausgabe  sein.  — 

Jeder  Mechaniker  weiß,  daß  es  eine  Grenze  gibt,  wo  die  Aus- 
schaltung eines  Menschen  aus  dem  tä^'liclien  Gange  einer  Maschine  un- 
möglich ist.  Dieser  Fall  tritt  ein,  sobald  die  Zahl  der  Möglichkeiten, 
bei  welchen  die  Maschine  eine  Auswahl  treffen  soll,  ins  Unendliche 
steigt.  Nur  für  eine  beschränkte  Zahl  von  Möglichkeiten  ist  eine 
Maschine  denkbar.  Will  man  diese  Grenze  der  Möglichkeit  über- 
schreiten —  und  das  kann  man  so  muß  man  einen  psychischen  Vor- 
gang einschalten,  d.  h.  einen  Menschen  ansteilen.  —  Ich  glaube  mich 
damit  so  klar  wie  möglich  ausgedrückt  zu  haben.  Ich  glaube,  daß  auch 
diejenigen  Leser,  welche  eine  geringere  Vorbildung  auf  mechanischem 
Gebiete  erfahren  haben,  wenigstens  meinem  Gedankengange  folgen 
können. 

In  derPraxiH  ist  (hu  Grenze  derMöglichkeitfür  eine  Maschine  schon 
viel  früher  erreicht  als  in  der  Theorie.  Jeder  Mechaniker  weiß,  daß  in 
vielen  Fällen  die  Ausschaltung  eines  Menschen  nur  auf  großen  Um- 
wegen und  deshalb  unter  .Aufwendung  sehr  vieler  Kraft  und  sehr  vielen 
Materials  bei  der  Konstruktion  der  Maschine  möglich  ist.  In  diosen 
Fällen  würde  es  nicht  dorn  Prinzip  der  Sparsamkeit  entsprechen,  wenn 
der  Mechaniker  das  Einj^neifen  des  Menschen  ausschalten  wollte.  — 
Die  Natur  liat.  wie  wir  aus  unserm  eignen  Bewußtsein  wissen,  psychische 
Vorgänge  zur  \'erf iigung.  Würde  sie  dieselben  in  komplizierteren  FUlltu 
—  von  der  oben  angegebenen  Grenze  der  Mügliclikeit  ganz  abgesehen  — 
nicht  verwenden,  so  würde  das  dem  Gesetze  der  Sparsamkeit  in  der 
Natur  widersprechen. 

Wir  kounnen  nun  zu  der  Frage,  ob  wir  wissenschaftlich  h^rechtigt 
sind,  außer  bei  uusselbst,  psychische  Vorgänge  inder  Natur  anzunehmen, 
oh  wir  berechtigt  sind,  oinen  Analogieschluß  aus  unserm  eignen  B«- 
wußtscin  auf  andre  uuL  einem  Nervencentruni  begabte  Lebewesen  zu 
machen.  —  Ich  habe  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  die 

3  Zool.  Ans.  fid.  12. 1889.  S.  246. 
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AVisMiìschaft  den  AnalogieschluB  nicht  entbehrân  kann.  Wollte,  man 
ddn  Analogieschluß  auBschalten,  so  würden  alle  Theorien,  z.  B.  die 
Wellentheorie  des  Lichtes,  die  Descendenattheorie  usw.  fallen,  weil  sie 
alle  sich  aus  Analogieschtässen  aufbauen.  —  Ist  ein  Analogieschluß 
aus  meinem  eignen  Bewußtsein  wissenschaftlich  unzulässig,  so  darf  ich 
auch  keine  Schlüsse  von  mir  auf  meine  Mitmenschen  machen,  darf  z.  B. 
nicht  annehmen,  daß  sie  dasselbe  Hungergefühl  haben  wie  Ich,  wenn 
sie  lange  nichts  aßen  und  energisch  nach  Speise  verlangen.  Wird  hier 
der  Analogieschluß  zugegeben,  so  darf  ich  auch  bei  einem  Hunde,  bei 
einer  Spinne  usw.  Hunger  voraussetzen,  wenn  sie  genau  unter  denselben 
Bedingungen  sich  genau  ebenso  verhalten  wie  der  Mensch.  Es  wäre 
ein  Widersinn,  wenn  ich  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Tier  in  dieser 
Hinsicht  eine  Grenze  ziehen  wollte.  Ja,  ich  muß  sogar  bei  dem- Tier 
(liisselbe  Gefühl  wie  bei  mir  selbst  voraussetzen,  sobald  ich  bei  meinen 
Beobachtungen  an  diesen  Tieren  auf  Voigänge  stoße,  die  mir  ohne  diese 
Annahme  gänzlich  unverständlich  sind. 

Ich  kehre  nun  zu  dem  oben  schon  berührten  Fall  zurück.  Ergane 
man^ram  verhielt  sich,  wif  man  aus  meiner  üben  zitierten  Arbeit  ent- 
nehmen Icann,  versr  liirdcii ,  jr  nachdem  man  ihr  eine  Fliege,  eine  rote 
Erdmilbe,  einen  Kät<'r  oder  endlich  eine  Biene  vorsetzte.  Die  Fliege 
fraß  sie;  den  Marienkäfer  betastete  sie,  ohne  dann  weiter  den  Versuch 
zu  machen,  ihn  zu  fressen;  von  der  Erdmilbe  und  von  der  Biene  wandte 
sie  sich  ub,  nachdem  sie  bis  auf  deutliche  Sehweite  2  cm .  herangekommen 
war,  von  der  Biene  aber  entschieden  energischer  als  von  der  Erdmilbe. 
Das  Verhalten  der  Biene  gegenüber  entsprach,  namentlich  wenn  ich 
beide  zusamuienschob,  dem  eines  Menschen  oder  eines  höheren  Tieres, 
das  sich  fürchtet,  so  vollkommen,  daß  ich  kein  Bedenken  trug  und  auch 
j»'tzt  nodi  nicht  trnu:?,  bei  der  Spinne  in  die«;f'm  Falle  das  Gefühl  der 
Furclit  voi  :iuszuset/<'n.  —  Jeder,  der  mein«'  1  );irstellung  liest  oder  di»; 
ganze  Heihc  nit-iner  Versuche  wicderliolt,  wird  sich  iiber/eut<en,  dali 
von  einer  einfachen  negativen  und  positiven  lleaktion.  wie  es  zur 
Strassen  nennt,  and  von  Abiätufungen  zwischen  beiden  gar  nicht  die 
Kede  sein  kann. 

Unter  den  vielen  Tieren,  die  ich  der  Spinn"  vorsetzte,  befand  sich 
auch  eine  Che/Insia  pruuox.  Dieser  Fliege  gegenüber  verhielt  sich  die 
Spinne  p^enau  so  wie  der  Biene  ^etrenUber,  und  daraus  schloß  ich,  daß 
auch  in  diesem  Falle  das  Gefühl  der  Furcht  bei  ihr  vorhanden  war,  und 
daß  die  Erzeugung  des  gleichen  Gefühls  auf  die  Ähnlichkeit  der  Fliege 
mit  einer  kleinen  Biene  zurückzuführen  sei.  Zur  Strassen  stellt,  wenn 
ich  ihn  richtig  verstehe,  die  Ähnlichkeit  zwischen  der  genannten  Fliege 
und  der  Biene  in  Abrede.  Für  mich  liegt  sie,  wenn  ich  den  Habitus 
der  lebenden  Tiere  und  nicht  etwa  getrocknete  und  gespannte  Tiere 
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einer  Sammlang  im  Àuge  babe,  auf  der  Hand.  Wenn  die  beiden 
Tiere  einander  nicbt  äbnlicb  wären,  dann  wfirde  mir  das  Yeriialten  der 
Spinnen  g&nzlicb  nnyerstüjidlicb  sein.  Zur  Strassen  bat  ancb  gar 
nicbt  den  geringsten  Yersucb  gemacbt,  meiner  Erklamng  eine  bessere 
gegenilberznstellen. 

Das  Terscbiedene  Verbalten  der  Spinne  einer  gemeinen  kleinen 
Stubenfliege  und  einer  Biene  gegenüber  glaubt  sur  Strassen  so  er- 
klären zu  können,  daß  fttr  Fliegen  einerseits  und  für  Bienen  andersdts 
ein  dem  Begriff  entsprecbendes  mittleres  Bild  als  adäquater  Reiz  in 
Tätigkeit  tritt.  Wenn  zur  Strassen  einmal  den  Yersach  machen 
möchte,  uns  die  beiden  Bilder,  die  seiner  Ansiebt  nach  recht  einfach 
sein  kennen,  zu  entwerfen,  zwei  Bilder,  Ton  denen  das  vine  der  Biene, 
das  andre  der  Fliege  in  allen  Stellungen  und  in  allen  Bichtungen  ent- 
spricht, Fo  würde  er  sich  sofort  überzeugen,  daü  das,  was  die  mecha- 
nistische Theorie  tatsächlich  verlangen  muß,  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit ist.  Es  bleilit  also  bei  doni,  was  ich  in  meinem  vorigen  Aufsatz 
klarlegte^:  Wir  haben  hier  den  Fall  der  uneiidli(  Ii  vielen  ^föglichkeiten 
vor  uns,  der,  wie  wir  oben  scbon  sahen,  mechanistisch  nicht  zu  erklären 
ist,  sondern  das  Hinzutreten  eines  psycbischen  Vorganges  verlangt.  — 
Setzen  wir  bei  der  Spinne,  der  Biene  gegenüber,  das  Gefühl  des  sehr 
Unangenehmen,  der  Fliege  gegenüber  das  Gefühl  des  Appetiterregenden 
voraus,  so  ist  der  Fall  sofort  verständlich.  Auch  das  Verhalten  der 
♦Spinne  den  ungenießbaren  Ge.î^fnstânden  !;pg»»niib<»r  läßt  si<*li  durch 
eiitspreriiende  Gefühle  leicht  erklaren.  Und  alle  diese  Gefühle  kennen 
w  ir  aneli  Ihm  uns;  sie  sind  also  gar  nichts  Hypothetisches,  sondern  etwas 
Tatsächliches. 

Wie  aber  kommt  ein  Gefühl  zustande?  Zur  Strassen  hat  mich 
gänzlich  mißverstanden,  wenn  er  meint,  daß  ich  zunächst  die  Bildung 
eines  Begriffes  bei  der  Spinne  voraussetze,  und  es  war  ihm  dann  nidit 
schwer,  das  zu  widerlegen,  was  ich  weder  gesagt  noch  gedacht  habe. 

Ich  sehe,  daß  irli  einige  Elementarbegriffe  aus  der  menschlichen 
Psychologie  vorausschicken  muß,  um  mich  allgemein  verständlich  machen 
zu  können.  Fast  jede  unsrer  Sinneswahmehmungen,  ganz  gleichgültige 
durch  welches  Siunesorgan  sie  vermittelt  wird,  hat  einen  gewissen  Ge- 
fühlswert. Bei  den  sog.  niederen  Sinnen  ist  der  Gefühlswert  gewohnhch 
größer  als  bei  den  sog.  höheren  Sinnen.  Gerüche  und  Geschmäcke 
können  angenehmer  i)ezw.  unangenehmer  sein  als  Gesichtseindrücke. 
Immerhin  fehlt  auch  den  letzteren  der  Gefühlswert  fast  niemals  gänz- 
lich. —  Von  2  Figuren,  die  ich  auf  ein  Stück  Papier  zeichne,  kann  die 
eine  mir  schön,  die  andre  mir  häßlich  erscheinen.  —  Warum  die  eine 

*  Zool.  Aqz.  Bd.  88. 190a  S.  122. 
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schön  und  die  andre  häßlich  ist,  darüber  kaun  man,  wie  die  bisherigea 
Veröffentlichungen  zeigen,  der  verschiedensten  Ansicht  sein.  Auf 
diese  Frage  kommt  es  aber  im  vorliegenden  Falle  gar  nicht  an.  Nur 
so  viel  muß  ich  hervorlitjbeü,  daß  wir  keineswegs  einen  hestiroraten  Begriff 
mit  der  Figur  zu  verbinden  brauchen,  um  sie  schön  oder  häßlich  zu 
finden.  Wir  brauchen  uns  nicht  eiujuai  über  ilire  Unterschiede  klar  zu 
werden.  Die  Figuren  wirken  unmittelbar  auf  unser  Bewußtsein.  —  Ab- 
gesehen von  diesen  unmittelbaren  Gefühlen  gibt  es  auch  Gefühle,  die 
erst  eintreten,  nachdem  man  Uber  den  Gegenstand  Betrachtungen  an- 
gestellt hat  Diese  letzteren  habe  ich  in  dem  gegebenen  Falle  nicht  im 
Auge,  sondern  die  Gtefühle,  wdche  unmittelbar  mit  der  Sinneswahr- 
nehmung verbunden  sind.  —  Ein  Gegenstand  kann  mir  von  allen 
Bichtungeu  aus  nnd  in  allen  Stellangen  widerwärtig  erscheineni  ohne 
daB  mir  das  Gemeinsame  aller  dieser  Bilder  zum  BewnStsein  käme. 
Ebenso  kann  auch  der  Spinne  eine  Biene  in  jeder  Stellung  widerw&rtig 
sein.  —  Geschmacksrichtungen  sind  beim  Menschen  vererbbar.  Warum 
sollte  eine  Geschmacksrichtung  nicht  auch  bei  der  Spinne  vererbbar 
sein  und,  wenn  sie  zur  Erhaltung  des  Individuums  beiträgt,  durch  natür- 
liche Zuchtwahl  gesteigert  werden  können? 

Ich  komme  jetzt  zum  Netzbau  der  Spinnen  und  muß  auch  hier  zu- 
nächst auf  einen  Irrtum  hinweisen;  Wenn  zur  Strassen  meint,  daß 
eine  Badnetzspinne  ihr  Netz  regelmäßig  ausbessert,  sobald  es  teilweise 
zerstört  ist,  so  hätte  er  sich  durch  einen  einzigen  Versuch  oder  aus  der 
Literatur  leicht  vom  G^nteQ  Überzeugen  können.  Bei  unsem  mittel- 
eurojriUschen  Arten  ist  die  Ausbesserung  ganzer  NetzteOe  etwas  so  IJn> 
erhörtes,  daß  sich  Menge  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  älteren 
Autoren  wendet,  die  behaupten,  daß  eine  Ausbesserung  Torkomme^ 
Was  ich  bei  Zilla  x^ttUa  durch  eine  teilweise  Zerstörung  des  Netzes, 
während  die  Spinne  noch  beim  Bau  tätig  war,  eiieichte,  war 
für  mich  gerade  deshalb,  weil  es  etwas  Ungewöhnliches  war,  ganz  außer- 
ordentlich l^rreich.  Durch  das  genannteExperiment  habe  ich  bewiesen, 
daß  der  ganze  Netzbau  nicht  maschinenmäßig  abläuft,  daß  die  Spinne 
vielmehr  nach  Bedarf  die  Beschaffenheit  der  Fäden  wechseln  kann  und 
vor  allem,  daß  sie  ganz  ungewöhnlichen  Verhältnissen  Kechnung  zu 
tragen  vermag.  Was  zur  Strassen  über  den  Fall  sagt,  ist  hinfällig,, 
da  seine  Voraussetzung  nicht  zutrifft. 

Der  Bau  des  Netzes  setzt  sich  aus  Tausenden  von  Einzelhandlungen 
zusammen,  die,  jedefiirsioh,  in  derselben  Weise  analysiert  werden  müssen, 
•  wie  ich  es  oben  bei  dem  Terschiedenen  Verhalten  der  Spinne  einer  Fliege 

•  A.  Me  nge,  l'ber  die  Lebensweise  der  Arachniden.  In  :  Neueste  Sehr.  nat. 
G''8.  Danzig.  Bd.  4.  Heft  1.  1&43.  S.  29.  ~  Vgl.  auch  P.  Westberg»  Da«  Neta 
der  Kreozspinnen.  In:  Natnr  und  Schule.  Bd.  4.  1906.  Heft  3. 
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und  einer  Biene  gegenüber  getan  habe.  —  Nach  der  mechanistischen 
Theorie  ist  der  Netzbau  der  Spinne  ganz  unverstäiidh'ch  ;  denn  von  allen 
Einzelhandlunpfcn.  nm  welchen  er  sieh  ziisainmensetzt,  finden  wohl  selten 
zwei  genau  unter  den  j;leichen  lîedin^iinf^'eii,  unter  der  gleichen  Wirkung 
der  Schwerkraft  auf  den  K(ir])i  r,  unter  <ler  gleichen  Stelhmt:  der  um-" 
gebenden  Fäden  usw.  statt.  Es  iic;.rt  also  auch  liier  der  Fall  der  unend- 
lich vielen  Möglichkeiten  vor,  für  den,  wie  wir  oben  sahen,  eine  Maschine 
undenkbar  ist.  Stellen  wir  uns  auf  den  andern  Standpunkt  und  nehmen 
an,  daß  jeder  der  beim  Netzbau  auf  die  Spinne  einwirkenden  Sinnesreize 
'unter  denen  die  Ta^treize  hier  bei  weitem  in  den  A'ih dergrund  treten' 
eine  Wahrnehmung  mit  einem  bestimmten  Gefühlswert  zur  Folge  hat, 
und  daß  durch  die  Gefiililswertc  ein  Handeln  in  bestimmter  Richtung 
bewirkt  wird,  so  ist  jede  Kinzelhandlung  und  damit  auch  der  ganze 
Netzbau  äußerst  leicht  verständlich.  —  Ich  weiß  nicht,  wie  zur  St  ras  sen 
dazu  kommt,  mir  die  Ansicht  zuzuschreiben,  daß  die  Spinne  eine  Vor- 
stellung von  dem  fertigen  Netze  habe.  Genau  das  Gegenteil  ist  richtig, 
liust-  und  Unlustgefühle,  hervorgerufen  durch  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung^ der  Umgebung  auf  die  Sinnesorgane,  bilden  nach  meiner  An- 
sicht die  einzige  Triebfeder  beim  Handeln.  —  Gefühle  sind  erfalaungs- 
gemäß  vererbbar.  Werden  die  Gefühle,  die  beim  Netzbau  in  jedem 
Einzelfalle  ausschlaggebend  sind,  vererbt,  so  mußsichauch  die  allgemeine 
Form  des  ganzen  Netzes  auf  die  Nachkommen  übertragen. 

Ich  hoffe,  daß  man  sich  nach  diesen  kurzen  Worten  auch  hinsicht- 
lich der  Herstellung  des  Fangnetzes  in  meinen  Gedankengang  wird 
hineinversetzen  können.  Sollte  das  nicht  der  Fall  sein,  so  werde  ich 
künftig  (ümnal  ansführlicb  auf  den  Gegenstand  znrückkommen.  Ich 
mdohte  nicht  unnötig  Seiten  füllen. 

Wenn  die  mechanistÌBChe  Auffassung  allgemeine  Gültigkeit  besitzt, 
so  muB  sie  auch  für  den  Menschen  gültig  sein.  Wenn  die  Bewnßtseins- 
vorgänge  allgemein  bedeutungslose  Begleiterscheinungm  sind,  so  muß 
das  auch  fUr  die  Bewufitseinsvorgünge  beim  Menschen  zutreffen.  Ich 
möchte  deshalb  zum  Schluß  noch  ein  Beispiel  geben,  welches  sich  speziell 
auf  den  Menschen  bezieht: 

Von  einem  kleinen  Ort  aus  f  tthren  zwei  Wege  nach  demselben  Ziel. 
Der  eine  ist  ein  schöner  bequemer  Fußweg.  Er  wird  von  Tiden  Menschen 
als  Spazierweg  benutzt  Der  andre  ist  ein  beschwerlicher  Sandweg  mit 
einzelnen  Steinen.  Auf  ihm  trifft  man  selten  einen  ISpaziergänger.  Als 
ich  mich  in  dem  Orte  aufhielt«  wählte  ich  bald  den  einen,  bald  den  andern 
Weg  für  meine  Spazier^ge.  Hatte  ich  den  ganzen  Tag  am  Arbeits- 
tische gesessen  und  kaum  einen  Menschen  gesehen,  so  w8hlte  ich  den 
yielbesuchten ,  bequemen  Weg.  War  ich  den  Tag  über  viel  unter 
Menschen  gewesen,  so  wählte  ich  den  Sand  weg.  —  Gibt  man  zu,  daß 
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die  Gefühle  EinllüU  aut  unser  Hundt  In  liaben,  so  ist  nieine  verschiedene 
W.ihl  leicht  verständlich.  Bestreitet  mau  tlie^^en  Eintluß,  so  frage  ich. 
Durch  welchen  Tropisiiius  oder  durch  welche  Tropismen  lüüt  sich  meia 
verschiedenes  Handeln  erklären  ? 

Die  Mechanisten  sagen,  meine  Ansicht,  daß  meine  Gefühle  einen  ^ 
Einflofi  auf  mein  Handeln  haben,  sei  eine  subjektive  Täuschung.  — 
Nadi  dieser  bestìmist  ausgedr&ckten  Behauptung  sollte  mani  erwarten» 
daO  sie  uns  wenigstens  die  wirklichen  Ursachen  meines  Handelns  nennen 
wiirdeiu  Statt  dessen  sagen  sie,  der  Fall  sei  zu  kompliziert  und  deshalb 
sorseit  nodi  nicht  zu  Terstehen.  —  Das  Wort  »komplizierte  und  die 
Vertröstung  anf  die  Znkunft  ist,  wie  auch  jetzt  wieder  der  zur 
Stras  sen  sehe  Aufsatz  zeigt,  immer  der  Schlußstein  ihrer  Deduk- 
tionen. ^  Qtetki  man  einen  Schritt  weiter  als  sie,  löst  man  den  kompli- 
zierten Fall  auf,  wie  ich  es  schon  in  meinem  Torigen  Aufsatz  tat,  so  tritt 
offen  zutage,  daß  die  mechanistische  Srldäning  nicht  ausreicht  Trotz- 
dem hftlt  man  an  seinem  Standpunkt  fest.  Der  einzige  Grund  eines 
derartigen  stanrenBestehens  auf  seiner  Ansicht,  den  ich  erkenne,  ist  der: 
Man  möchte  den  Glaube  nan  die  monistische,  mechanistische  Theorie 
nicht  preisgeben.  —  Ist  denn  keine  andre,  bessere  wissenschaftliche 
Theorie  möglich,  die  allen  bis  jetzt  bekannten  Tatsachen  gerecht  wird? 
—  Meiner  Überzeugung  nach  kann  man  sich  eine  solche  sehr  wohl  aus- 
denken. Idi  will  das  Resultat  meines  Denkens  hier  in  aller  Kürze  wieder- 
geben, möchte  allerdings  im  yoraus  mit  allem  Nachdruck  darauf  hinwei- 
sen, daß  es  eine  Theorie  ist,  die,  wie  jede  andre  Theorie,  fallen  muß, 
sobald  Tatsachen  bekannt  werden,  die  mit  ihr  in  Widerspruch  stehen: 

Außer  der  Materie  und  der  Bewegung  gibt  es  ein  drittes  Etwas, 
welches  wir  aus  unserm  Bewußtsein  kennen,  freilich  in  einer  ganz  be- 
stimmten Form,  die  uns  vielleicht  nur  sehr  unvollkommen  von  der  wirk- 
lichen Beschaffenheit  desselben  unterrichtet.  Dieses  Etwas  ist,  wie  unser 
Bewußtsein  uns  lehrt,  immateriell.  Objektiv  nachweisbar  wird  es  für  uns 
nur  da,  wo  es  auf  die  Materie  einzuwirken  vermag.  Mit  aller  Sicherheit 
geschieht  das  nur  an  solchen  Punkten ,  wo  bestimmte  Nervenelemente 
sich  finden.  Da  di^M  s  dritte  Etwas  bei  der  Entvricklung  des  Eies  in 
der  in  unserm  Bewußtsein  uns  gegebenen,  sicher  nachweisbaren  Form 
erst  später,  unabhängig  vom  mütterlichen  Organismus  auf- 
tritt, Tichnip  ich  an,  daß  es  nicht  lokalisiert  ist,  sondern  alle  Materie 
(lurdi(lriiif:t.  Da  c'^  immateriell  ist,  kann  es  auch  keine  Energiefonn  sein 
uiul  nicht  !ik  t  i  v  anf  die  Materie  einwirken.  Damit  steht  die  Erfahnincs- 
tatsaclie,  daB  wir  im  Gohim  keine  Bewußtseinsvorn^änge  in  Eiir>r;ii!(' 
übercfflien  sehen  und  umtîckclu-t ,  in  Einklnnir.  Es  kann  sicli  aNo  nur 
UDi  eine  passive  Einwirkunir  handeln,  vie  uns  dip«p  aneli  ans  dt^r 
Mechanik  l>ekannt  ist.  Im  Effekt  kommt  diese  Art  der  Einwirkung 
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genau  auf  dasselbe  hinaus".  —  Von  Philosophen  ist  freilich  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  jede  Einwirkung  eines  immateriellen  Etwas  auf 
die  Materie  für  uns  unbegreiflich  sei.  Lotze'  fügt  nbcr  hinzu,  daß  die 
Kohäsion  in  ihren  letzten  Ursachen  ebenfalls  für  uns  unbegreiflich  istf 
und  dali  wir  sie  trotzdem  als  Tat.sache  anerkennen  müssen. 

Nach  der  hier  entwickelten  Theorie  gibt  es  in  der  organischen  Welt 
♦^'iuerseits  maschinenartige  Vorgänge  (Reflexe,  Automatism ü"^'.  Diese 
Vorgänge  sind  etwas  Starres,  Unab-iiKlerliches.    Sie  stehen,  wie  uns 
unser  Bewußtsein  lehrt,  nicht  unter  dem  EinfluÜ  psychischer  Vorgänge. 
Sobald  sie,  ganz  sich  selbst  überlassen,  für  den  Organismus  »  rluihnnfirs- 
mäßig  wirken,  sind  sie  ni em als  von  BewuÜtsemsvorgängen  begleitet. 
In  allen  Fällen,  wo  eine  starre  Maschine  nicht  erhaltungsmäßig 
wirken  kann,  wo  eine  gewisse  Anpassung  erforderlich  wird,  sind  die 
mechanischen  Vorgänge  im  Körper  von  Bewußtsemsvorgängen  begleitet 
und  stehen,  wie  uns  unser  Bewußtsein  lehrt,  unter  deren  Einfluß.  — 
ich  betone  die  Tatsache,  dali  iiewußtseinsvorgänge  ausschließlich  nur 
da  vorkommen,  wo  eine  starre  Maschine  nicht  ausreicht.  Diese  Tatsache 
beweist  uns,  in  Verbindung  mit  dem  Gesetz  der  S])arsamkeit,  daU  unser 
Bewußtsein  uns  nicht  täuscht,  wenn  es  uns  lehrt,  ditti  die  mech misrhrn 
Vorgän;j;e  unter  der  Einwirkung  psychischer  Vorgänge  stehen.      Am  ii 
die  BewuBtsfïinsvorgânge  verlaufen  vollkommen  gesetzmäßig.  8ie  unter- 
scheiden sich  von  den  mechanischen  nur  dadurch,  daß  sie  einer  unend- 
lich großen  Zahl  von  Möglichkeiten  Rechnung  tragen  können,  während 
mechanische  Vorgänge,  auch  die  kompliziertesten,  immer  nur  einer  be- 
grenzten Zahl  von  Möglichkeiten  entsprechen. 

III.  Personal-Notizeii. 

Der  Terdiente  Direktor  des  zoologischen  Gartens  in  Hamlnirg, 
Ihr.  Hdnriek  Balan,  wd  mit  dem  1.  April  des  kommenden  Jabres  aus 
AHenrOekachtenTonaeiiiemAmteiwttelrt^  ÜWdieNeabeMtau« 
der  Stelle  ist  seitens  des  Aufsicbtsrats  des  Gkurtens  noch  kein  BeschlaB 
gefaßt 

Nekrolog. 

Am  4.  Dezember  d.  .T.  starb  im  Alter  von  31  Jahren  in  Oniegna 
iNovara'  Dr.  Oniseppe  Nobili,  Assistent  am  Kgl.  Zoologischen  Museum 
in  Turin,  bekannt  durch  seine  carcinologischen  Arbeiten. 

*  Man  Tergleiche  meinen  vorigen  ÂnfsaiB,  Zool.  Ans.  Bd.  88,  S.'  198  vnd 
«ufierdem  Xatunvi<  .  Wochenaclir.  N.  F.  Bd.  7.  S.  639f. 

H.  Lotze,  Grundzüge  der  Psychologie,  2.  Aufl.  Leipzig  1882.  S.  08. 
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f.  WliteaBolikftlleli«  XltUIliB^ra. 

1.  Hchmiter,  Dia  FMtsiellajig  iw  Zugpsrioden 
ÜM  nbiriwhM  TuniMbilim  ««4  8tBr«tht 
PendoliktioBitliMrta.  8.  93S. 

2.  ÜOaiia,  über  den  Zas&niiu'Mibauß  zwischen 
I'i mphigus  buuuliat  Schrank  und  Pimyhiaua 
{HoltH*rià\  pwkingiri  HftIxMr.  (Hit  4  Fif.) 
S.  S3«. 

S^Spen^el.   Noch  t-miso   Bemerkanfm  lkb«r 

•proïimal»  und  »dibtal«.  ö.  M2, 
4t  WoltorstorlT,  l'l'<»r  Polls  l;.i^t:ir>i.' /«i*ch*n 
Triton  cristattia  Laar,  tu  Triton  tul<j<irii  h, 
B.UO. 


alt: 

b.  Kowarxik)  Dar  Xoadnwodii  ia  DUaTioai 

EnropM  und  Aakin.  8.  tt7. 
«.  E«rota*r.  EMteraBg  tu  dwlOtUilang  tb«r 

41«  TrielMenfim»  dw  Baiteli*».  8.  ^A1. 

II.  Hlttollnnpt  ii        >1iiv«'i>n,  Iristit  uten  diw. 

1.  LlBieaBSoeict}  or^c»  South  Wulc«.  S.WI. 

2.  Kool.  HniM»  Frankfnrt  ».  M.  S.  >63. 

•^.  RrginzaaKtB  mmA  ÜMktriM  n  êtm  Pci^ 
RoiialTamlilBli  mnin^nkn  AaitaltM. 
8.  b«3. 

UU  F«iWMl*V«ttiM.  8.  MS. 

Nokrolof.  8.  hU. 


I.  Wissensehaftllehe  Mlttellnngen. 

1.  Die  Feststellung  der  Zugperioden  des  sibirischen  Tannenhäbers 

und  Sim  rot  h  s  Pendulationstheorìe* 
Von  Wilhelm  Schuster,  Für. 

•ingeg.  16.  November  1908. 

Simroth  hat  in  der  genialen  DantellungseinerPendiilatioiistiieorìe 
die  Zagperioden  des  Tannenhäbers,  und  zwar  der  sibirischen  schlank- 
scbnabeligen  Form,  die  meistens  zu  uns  kommt,  Nudfraga  cnryocataeies 
maerorhijnchuSy  Terw^det.  Der  Ornithologe  Key  will  andre  Intervalle 
des  Tannenliäherzuges  gefunden  haben.  Welches  sind  nun  die 
richtigen  Angaben  für  die  Zugpçrioden? 

Prof.  Dr.  Simroth  schreibt  in  seiner  Bearbeitung  der  Tannen- 
hähfrziipre:  »Mir  fiel  es  beider  Betrachtung  der  Jahreszahlen,  aus  denen 
starke  Einwanderungen  der  sibirischen Tannenhnher  registriert  sind,  auf, 
daß  sie  eine  bestimmte  Reihe  darstellen.  Die  Zahlen  sind  nämlich  die 
folgenden:  1754,  1760,  1793,  1802,  1814,  1825,  1836,  1844,  1856, 1857, 
1864,  1883,  1885,  1896.  Freilich  sind  hier  größere  Lücken;  aber  sie 
sind  leicht  auszufüllen  unter  der  £rwäguug,  daß  die  Flüge  nicht  immer 
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ß^leich  stark  zu  sein  brauchen  und  dann  leicht  übeisi  lit  ii  werden  können. 
Ich  will  die  Reihe  daher  vervollatändi^Pii,  wohei  jedcMiial  die  Zwischen- 
räume zwischen  zweiZugjahreu  durch  eiucnücdankenätrich  ausgedrückt 
werden  sollen.  Dann  lautet  sie:  1754  —  1760  —  (1771)  —  (17821  — 
1793  — 1802  — 1814  —  1825  — 1836—1844  —  1856  und  1857— 1864  — 
(1874)  ~  1883  und  1885  —1896.  Es  gehört  nicht  viel  Phantasie  dazu, 
hier  eine  11  jährige  Periode  herauszufinden.  Und  für  mich,  der  ich  mit 
kosmischen  Gesetzen  mich  heschäftigt«,  war  es  hdnahe  selbstverstand- 
lich,  an  die  Sonnenfleckenperiode  zu  dmiken.  "Sie  betragt  im  lifittel 
ebenfalls  11 ,  genauer  11,1  Jahre.  Nur  sind  die  Schwankungen  weit 
größer  als  bei  den  Tannenhähem,  da  sie  7  und  16  Jahre  ausmadien. 
Der  Einflofi  dieser  Periode  auf  unsere  irdischen  Vorgänge  ist  erwiesen, 
und  für  unsere  Rechnung  mit  nordischen  Yögehi  ist  es  Yon  besonderem 
Interesse,  dafi  man  gerade  die  Polar-  oder  Nordlichter  in  Abhängigkeit 
▼on  den  Sonnenflecken  gebracht  hatc 

Herr  Dr.  Bey  (Leipzig)  bringt,  gestützt  auf  einen  Gewährsmann, 
der  übrigens  nach  der  Angabe  des  Herrn  Universitätsprofessors  Dr.  H. 
Simroth  nur  »durch  einen  kürzeren  Zeitraum  hindurch  an  einer 
Lokalität  beobachtet  hat«  (Î,  Yerh.  d.  deutsch.  Zool.  Ges.  1908»  a  141j, 
andre  Daten  vor,  wie  er  auch  den  Einfluß  der  Sonnenfleckenpmode 
Überhaupt  in  Zweifel  zieht. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  die  genauen  Daten  starken  Zugein^s 
desselben  Hähers  in  Hessen  und  überhaupt  in  dem  Gebiet  am 
Rhein  und  Main  von  Bonn  bis  Aschaffenburg  anzugeben.  Als 
jährlicher  Mitarbeiter  an  den  Jahrbüchern  des  »Nassauischen  Vereins 
für  Naturkunde«  (Wiesbaden)  habe  ich  für  den  letztjährigen ,  zu  Ende 
vorigen  Jahreserschienenen  Band,  den  61. ,die»OmisdesMainzer  Beckens 
und  der  angrenzenden  Gebiete:  Kbeinhessen ,  Starkenburg,  unteres 
Maintal,  Wetterau,  Südhang  des  Taunus,  ßheingau«  geschrieben 
(S.  88— 142J,  eine  Arbeit  (Lokalornis),  an  der  idi  schon  einige  Jahre 
hindurch  zusammenstellte.  Dort  sind  unter  Tauuenhäher  die  ein« 
schlägigen  Angaben  erfolgt  auf  Grund  der  Beobachtungen  der  für 
dieses  Gebiet  in  Betracht  kommenden,  zu  Anfang  der  Arbeit  p^enannten 
G4  Forscher,  wirklicher  fachmännischer  und  sachverständiger  Omi- 
thologen,  vor  allem  des  f  prf^ktischen  Fieldornithologist  Lehrei*s! 
Jäger,  langjährigen  Mitarboitfrs  an  den  VtMÔfFentlichungen  der 
» Wetterauischen  Gesell^^rbaft  für  die  gesamte  Naturkunde«  (Hanau). 
Die  Daten  aind:  1802,  im,  1804, 1807,  im,  1844, 1880, 1888, 18da, 
1004. 

Ich  sage  übrigens  an  gleicher  Stelle,  <lald  ìiKicnrrìniitrhus  fast  m 
iedp?n  Jahr  (Winter)  zu  uns  kommt  und  die  obigen  Jalireszalilen  nur 
die  auttalicnd  starken  Stöße  verzeichnen;  daß,  wenn  einmal  ein  starker 
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Zug  eintritt,  dann  die  Art  den  Gesaratvorstoß  ans  dem  Norden  in  breiter 
Linie  macht  und  überall  hinkommt,  und  dab  es  dann  i^anz  iiiinotig  ist, 
einzelne  Orte  aufzuzählen  /wie  es  Geisenhcyn er  und  Ic  Koi  tun). 

Die  hessisclitii  Perioden  stimmen  aho  nufli  nicht  mit  den  von 
Siniroth  für  Nord-  oder  (Js t d t  ut srh  1  n  n d  anLrcgelx  nen Auchl907 
8Ìnd  die  Tannenhäher  nicht  zu  uns  an  den  lihcin  in  dem  starken  Malie 
gekommen,  wie  sie  für  Leipzigs  Umgebung  Herrn  Simrotli  zu  Ausgang 
des  vorigen  Herbstes  angemeldet  und  wohl  auch  gesichtet  wurden,  ob- 
wohl mir  Präparator  Hilgert  aus  Ingelheim  schreibt:  22.  Okt.  1907, 
(/  hier  erlegt. 

Siinroths  Augalien,  der  sich  ganz  richtig  an  den  neuen  Naumann 
gehalten  hat-,  treffen  zu  für  Nurd-  oder  Ostdeutschland.  Aber  hier 
trifft  ein  gewisses Verbchulden  den  IJlx'rarhfitcr  des  Naun;ann  in  diesem 
Falle  E.  Harte  rtj,  wie  ich  denn  überhaupt  den  zahlreichen  Über- 
arbeitern des  alten  Naumann  in  meiner  »Wertschätzung  unsrer  Vögel« 
(Stuttgart  1008,  Kosmos,  S.  15 1  den  Vorwurf  nicht  ersj)aren  konnte, 
daß  sie  vielfach  zu  dem  alten  nichtigen  Texte  falsche  Fußnoten  oder 
Einschaltimgeii  hinzugesetzt  hahen.  "Ea  hätte  im  neuen  Kaumann  ganz 
genau  gesagt  werden  müssen,  daß  die  angegebenen  Jahreszahlen  für 
starke  Tannenhäherzüge  nur  für  einen  gewissen  Strich  Nord- 
oder Ostdeutschlands  gelten  und  stimmen,  nicht  für  ganz  Deutsch- 
land. Denn  fast  jede  deutsche  Provinz  hat  andre  Daten  und 
Intervalle'.  Ob  das  bereits  schon  zur  Zeit  der  Überarbeitung  des 
Naumann  und  bereits  speziell  dem  Uberarbeiter  bekannt  war,  weiß  ich 
nicht  Dort  liegt  aber  der  Fehler.  Die  Darstellung  im  Naumann  war 
notwendigerweise  irreführend. 

Wenn  man  noch  kurz  nach  dem  Grunde  fragen  will,  warum  die 
.  Daten  für  die  einzelnen  verschiedenen  Provinzen  verschieden  sind,  so 
erkläre  ich  mir  das  so:  Die  ziehenden  Vögel,  gerade  die  Häherarten 
auch,  halten  sich  in  Familien»  oder  Landschaftsverbänden  zusammen 
(das  ist  auch  der  Grund,  warum  die  Schwalben  oft  dörferweise  nicht 
zurückkehren  — weO  vernichtet  —,  während  sie  in  benachbarten  Dörfern 
zahlreich  wiederkehren);  und  je  nachdem  nun  die  Tannenhäher  nach 
ihrem  Überflug  über  die  Ostsee  sich  an  der  deutschen  baltischen  Küste 
verteilen,  ob  die  Mehrzahl  der  Familien  verbände  etwas  mehr  rechts  nach 

I  Do<!soTi  hocbÌDtcrosHHnte  .\  us  fìlli  rungen  habe  ich  übrigens  auch  in  der  »Omis 
de»  Maitu:er  Beckens«  abib-uckon  lassen. 

*  »Ich  halte  micb  an  die  astronomischen  Angaben  von  Arrhenins  und  an 
din  oiTiitliolng'isdion  von  Hartert,  der  den  Tauneiihäber  im  neuen  Naumann 
bearbeitet  bat,  ohno  von  dem  Zusammenhang  etwas  zu  ahnen  —  wohl  der  einzige 
Weg,  der  mir  oflcn  steht«  (Verh.  d.  deutsch,  zool.  Ges.  lUOB.  8.  141j. 

>  Die  Ko >  sehen  Angaben  stimmen  auch  nicht  mit  den  hessischen  Zugdaten 
ftberein,  wir  haben  also  schon  8  Varianten. 
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diesen  oder  etwas  inehi  iiuks  nachjeneiirrovinzenabschwenken*,  danach 
bemißt  sich  meines  Erachlens.  ob  sie  stark  oder  schwach  in  einer (ie/:?end 
einfallen.  Auf  Rügen  war  idi  und  .-^uli  ich  sie  selbst  nur  einmal  hauiig 
(1900/01),  aber  dort  dürften  sie  immer  häutig  bein,  Jahr  für  Jahr. 
Heidelberg,  15.  November  1908. 

2.  Über  den  Zusammenhang  zwischen  Pemphigus  bumellae  Schrank  und 
Pemphigus  tHolzneria)  poschingeri  Hoizner. 
Von  Prof.  Dr.  0.  N  ii  ß  I  i  n .  Karlsruhe. 
i^Mit  4  Figuren.] 

einj:etr  16.  November  1908. 

Neuerdings  hat  A.  Mordwilkü  die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner 
bedeutungsvollen  Forschnnpen,  die  ehedem  in  russischer  Sprache* 
niedergelegt  waren,  im  liiolog  Zentralblatt*  in  deutschem  Text  ver- 
öffentliclit,  und  liicrdurch  die  Aufnicrksainkcit  seiner Fachgenosseil  ganz 
besonders  auf  die  Wanderungen  der  Blattläuse  geh-nkt. 

Während  bisher  fa->t  nur  bei  den  niederen  Blattläusen  (Pemphi- 
giuae  und  Phyllox <■  ndiie;  reg»  Imiiliige  diöcische  Cyolen  bekannt 
waren,  hat  Mord  w  il  ko  auch  für  die  höheieu  Blattläuse  (Aphidinae 
und  iSchizoneuriuaej  eine  gauze  Reihe  von  Migratiimen  feststellen 
können.  Gerade  durch  diese  letzteren  Entdeckungen  sind  wir  instand 
gesetzt  worden,  die  obligatorische  Wanderung  und  Diöcie  der  Blattläuse 
aus  den  ersten  Anfängen  ableiten  /u  können,  von  Blattläusen,  die  poly- 
phug  grlebt  und  nur  gelegentlich  und  fakultativ  von  Wirt  zu  Wirt  ge- 
wechselt hatten. 

Aber  auch  für  die  Pemphiginen  hat  Mordwilko  die  Zahl  der 
bekannten  gesetzmäßigen  Wanderer  vermehrt  und  den  Nachweis  er- 
bringen können,  daß  bisher  getrennte  Species  in  einen  einzigen  Ent- 
wicklungscyclus  znsammengehöreii.  So  ist  es  ihm  1906  und  1907  ge- 
lungen, drei  Pappel-Pemphiginae  mit  drei  Pemphigus' Arten,  die 
auf  Ejrântern  leben,  in  genetischen  Zusammenhang  zu  bringen  und  auf 
solche  Weise  das  System  der  Blattläuse  zu  vereinfachen.  Diese  drei 
Pappelspecies  sind  Pemphigus  affinis  Kltb.,  ovato-dbiUmgus  KessL 
(=  marmpktUs  Courchet)  und  pgriff/rmislàcht^  als  korrespondierende 
Emigrans-Ärten  fand  Mordwilko  Pemphigus  ranuncuU  £ltb.,  /S/a- 
gims  Boyer,  und  laetuartus  Pass,  auf  Banunkeln,  Filago  (und  Gnapha* 
lium)  und  auf  Lattich,  und  zwar  zum  Teil  unterirdiscb  an  deren  Wur- 
zeln lebend. 

*  Eine  kleine  Abweichung  an  der  Küste  ergibt  für  das  mittlere  und  südliche 
De'tttsehlsnd  schon  eine  ziemheh  starke  Differenü. 

1  :\[ord  wilko,  A..  Hora.'  See.  ent  Ross.  Bd.  XXXI.  1897:  Rl.  XXX  T  '  "  '  901, 

2  Derselbe,  Biolog.  Zeniralbl.  Bd.  XXVIL  1907,  und  Bd.  XXVIiL  liX>6, 
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Es  war  naheliegend,  der  Anregung  Mordwilkos  folgend,  nach 
ferneren  noch  unaufgeklärten  Zusammenhängen  zu  forschen. 

Ich  selbst  hatte  in  früheren  Jahren  die  Biologie  einer  Pemphi- 

giiie.  P.  ' Hol \nrrf a  pose/li ngien  Tloizner  zu  erforsehen  gestrebt imd 
schon  damals  der  Yermuturg  Ausdruck  vcrlielien.  ob  iiiclit  aus  dem  be- 
fruchteten Ei  >eirif'  ç^ariz  ander^--  lebende  Generation  (etwa  eine 
oberirdisch  und  an  andrer  Ptianze  lebende  (ìallenerzeugerinj  hervor- 
gehe«. Obgleich  es  mir  gelmiL^on  war.  iIol\)irria  pnsrìiiinjeri  von  Früh- 
jahr zu  Frühjahr  rein  parihenogenetisch  fortlaufend  weiter  zu  züchten, 
vertrat  ich  doch  den  Gedanken  an  eine  diorische  Spaltung,  »denn  nach 
Erfahrungen  bei  andern  Ptlan/enläuiseu,  insbesondere  den  Clitrmes- 
Arten,  kann  «ehr  wohl  eine  Parallelentwieklung  vorhanden 
sein,  von  denen  sicli  die  eine  als  reine  partbunogeuetische  neben 
einer  andern  viel  komplizierteren  heterogenetischen  abspielt«. 

Entgegengesetzt  hierzu  hatte  Jacobi-*  für  seine  Fichtenwurzel- 
laus  [Rhixnbius^  pirrnr  Htg.)  vermutet,  daß  die  Sexuparen  nach  Be- 
friedig ung  ihres  Auüwauderungstriebes  ihre  Jungen  wieder  au  junge 
Fichten  ablegen. 

Am  29.  September  v.  J.  gelang  es  mir.  eine  Abies  sibirica-rilanze 
aufzutreiben,  welche  eine  Kolonie  von  HoUneria  pomhiiigefi  zeigte.  Da 
sich  aber  unter  den  Larven  keinerlei  Sexuparen  naelnveisen  ließen,  und 
auch  später  keine  entstanden  sind  ^,  auf  diese  Weise  also  künstliche  Über- 

s  NilßHn,  0.,  Die  Tannen^Wursellaus.  AUg.  Font-  u.  Jftgdceitg.  Dec- 
Heft.  1899. 

*  .Thc  oI)ì.      Di'- FichtenwiizzeUAai(i2AùcoòiM|>MeaeHrtgO  Tharandt 

Jahrb.  Ô5.  Bd.  1906.  S.  193. 

*  Jao  obi  verwirft  die  GattnogsbeateicliiiiiDg  Bbfxneria,  und  tetst  auch  an  Stelle 

voll  Pnnphigus  den  Hartigschen  Gatt'uitrsnamen  Rhixomaria  ;1.  c.  S.  188;.  Th. 
Marti <r  lud  Hie  Gattung /»7u'v>^marta  nach  unterirdisch  lebenden  Larven  benannt, 
deren  Augen  aus  mehr  als  3  Ocellen zusammengesetzt  waren  und  am  »Rückende»  vor- 
letxten  lEUnterleibMegment« . . .  zwei  Biabfönmge Honigrohren«  betaßen  (1.  e.  S.  180). 
Nun  kommen  aber  bei  Pemphifrincn-Larvpn  stets  nur  ih-i.'ior<'lligc  Atip-en  und  niemals 
»Honigrühren«  vor,  die  H  art  ig  sehe  Larve  kann  daher  nur  eine  Aphidincn-Larve 
gewesen  sein.  Jacobi  glaubte,  daß  H  artig  infolge  der  UnvoUkommeDheit  der  da« 
maligen  optischen  Hilfstiiittel  ungenau  gesehen  habe.  Zur  Erkennung  der  Ocellenzahl 
der  All""!!  oder  der  Honigröhen  gehörfin  keine  ijesonden  n  Instrumente,  und  für  den 
Entdecker  des  »Ftychodeschiauchsc  und  der  »äiebröhren«  erscheint  die  Annahme 
obiger  Vereehen  tmstatthaft.  Die  Gattung'  Rhixomaria  darf  daher  nicht  an  Stelle 
von  Holxnaria  gesetzt  werden.  ÜbriLrens  scheint  die  Janglarve  der  von  Jacobi 
besclirichenen  Firhtcnwnirzcllnus  fi^ai  keine  lL>l\)(iri(i  sx^wesen  zu  Pein;  diu  Grstült 
der  Abbildong  Fig  1  auf  Taf.  LI  entspricht  nicht  einer  Holxn^ta  La.r\ e .  liei  den 
▼iergliedrigea  FQhlem  der  letzteren  (vgL  meine  Fhotugrammc  Fig.  1  u.  2  AUg.  Forsi- 
«.  Jagdztg.  1899}  ist  das  3.  FUhlerglied  nicht  gleich  dem  vierten,  Bondem  SVsmal 

so  lang,  als  <\m  vierte 

*  Ein  für  mich  ganz  neuer  Fall,  da  sonst  Anfang  Oktober  ein  'ïeil  der  Nach- 
kommen aui  Sexuparen  au  bestehen  pHegt,  wie  es  die  Beobachtungen  in  früheren 
Jahren  stete  geseigt  hatten. 
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tragungen  der  Geflügelten  nicht  auszuführen  waren,  .so  suchte  ich  später 
Geflügelte  in  der  freien  Natur  zu  finden.  Schon  vor  2  Jahren  hatte 
ich  Anfang  November  in  nächster  >»ähe  etwa  14  Tage  hindurch  Hol\' 
)u /i<t-nrtige  Pemphiginen-Geflügelte  schwärmen  sehen,  auch  von 
mehreren  Sexuales  in  Glä-schen  ablegen  lassen,  jedoch  diese  Experi- 
mente später  nicht  weiter  verfolgen  kuuucn.  In  diesem  Jahre  fand  ich 


Jr'ig.  1.  Fühler  eioer  sexuparen  (ieüügelten  vom  6.  November  an  Esche  \ii(Axnfrta 

pOBCkingerij  1,4  mm  luig. 

Anfang  November  an  einer  Esche,  in  nächster  Nìihe  meiner  Wolmung, 
zahlreiche  Geflügelte,  die  in  Spalten  und  Gruben  der  älteren  Horke 
teils  frei  lagen,  teils  tief  sich  verkrochen  hatten.  Um  diese  Zeit  erhielt 
ich  einen  Brief  des  Herrn  A.  Mordwilko,  worin  ich  um  geflügelte 
Sexuparen  von  liohncria  poi^rhwfff^rf  gebeten  wurde,  mit  deui  Hinweis, 
daß  diese  Art  mutmaßlich  eine  Übersiedlerform  von  Femph.  bunuììne  sei. 

IVfeine  weiteren  Nachforschungen  haben  nun  ergeben,  daü  (iie  Ge- 
flügelten, welche  ich  Anfang  November  an  jener  Esche  fand,  die  nur 


Fig.  2.  Fühler  einer  an  Tanne nwurzel  gezüchteten  sexuparea  Cï^Ugvlten  von  Boh- 

neria  poachittgeri       mm  laug. 

wenige  Schritte  von  dem  Fundort  der  Bohneria  entfernt  steht,  zweifel- 
los HoUneriapo9ekingeri-QéàligtiLtd  sind.  Ich  habe  in  ESg.  1  die  FfiUer 
der  1899  selbst  gezüchteten  H.  pou^ningeri,  und  in  Fig.  2  die  Ftthler  der 
Anfang  November  dieses  Jahres  an  der  Esche  gefundenen  GeflQgelten 
wiedergaben.  Die  Fähler  der  Figuren  1  und  2  stimmen  im  wesent- 
lichen ttberein. 

Und  zwar: 

i;  in  der  Gesamtlänge,  Fig.  1  ~  1,4  mm  Gesamtlänge,  Fig.  2  = 
1,2.S  mm; 

2)  in  den  Proportionen  der  einzelnen  Glieder.  Setzen  wir  die  Länge 
der  6  Glieder  :%isamnien  =  100,  so  verhält  sich  in 

Kl-  1  Glied  ü  :  5  :  4  :  3  r=  ll>  :  18  :  19  :  42, 
Kjg.  2    -    6:5:4:3  ===20:19: 19:41; 
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3|  in  der  Zahl  der  liiechgrubeu.  Die  (jlieder  3  bis  G  tiagen  sämt- 
lich Kiechgriiben,  wrlclie  schmale,  aber  lange,  den  Fülilorgliedumfaiig 
meist  über  die  Hälfte  umspannende  liiimen  darstellen.  Nur  die  distaleo 
Gruben  von  (ilied  0  uud  5  weichen  durch  eine  andre  Form  ab,  sie  sind 
die  Homologa  der  gleicbü:estellten  Biechgruben  der  nieistt  n  Ajdiidon  in 
fast  allen  (ìenerationen  unti  Hautungsstadien,  während  die  sciinialen 
uiiilangreiehen  Kinnen  nur  bei  Pcmphigiuen  und  Scliizoneurinen' 
vorzukumoien  scheinen.  Kine  so  ausgedehnte  Entwicklung  wie  bei  HolX' 
i/m«  fehlt  jedoch  selbst  beinahe  verwandten  Pemphiginen-.  Die  Zahl 
der  Gruben  beträgt  in  P'igur  1  am  6.,  5.,  4.  und  3.  Glied;  7,  11,  13  uud 
29,  in  Figur  2  entsprechend  7,  10,  12  tind  26. 

Danach  igt  die  Obereinstimmung  in  beKug  auf  die  Fühler  eine  so 
große,  daß  kein  Zweifel  mehr  bestehen  kann»  daß  die  von  mir  Anfang 
November  in  Spalten  der  Eschenrtnde  aufgefundenen  GeflUgelten  als 
artidentiach  mit  Holxnena  poaekingeri  betrachtet  werden  müssen.  Dà 
nun  auf  der  Esche*  nur  zwei  Pemphiginen  leben,  buméiae  und  nidi' 


Fig.  3.  Fig.  4. 


Fig.  3.  tì.  Glied  und  £nde  des  Ô.  Gliedes  des  Fühlers  einer  Sexupara-Getliigelten  von 

Hohneria  posdn'wjeri. 
Fig.  4.  6l  GUed  und  Ende  d«>  &  GUedet  des  Fühlers  einer  Migrans  alata-GeflilgeUea 

▼on  Pemphisrus  nidifiew. 


fieuSf  so  war  der  Nachweis  zu  liefern,  zu  welcher  der  beiden  Arten  die 
an  der  Esche  aufgefundene  HoUneria  ptmhmgeri^&exapm  in  geneti- 
scher Beziehung  steht.  Diesen  Nachweis  kann  ich  zurzeit  in  der  Haupt* 
sache  nur  indirekt  fuhren,  und  zwar  durch  den  Beweis,  daß  die  iïois- 
narûi-Sexupare  mit  der  Geflügelten  (Migrans  alata)  von  Pem^^ngus 
nidi  ficus  F.  keine  nähere  Verwandtschaft  besitzt»  daß  somit  P.  bumdiae 
die  Stammform  von  HchnerioB  posdimg^  sein  maß. 

Die  Fahler  von  Pemphigus  mdifieus  sind  nach  einem  wesentlich 
andern  Typ  gebaut.  Nur  ihr  3,  u.  4.  Glied  trägt  l&ngliche  Riechgruben, 
die  jedoch  breiter,  kürzer  und  unregelmäßiger  stehen«  als  bei  posekingeri. 
Das  6.  und  6.  Glied  des  nuUfkus-FfUklers  zeigt  dagegen  nur  die  all- 
gemein yerbreiteten  distalen  breiteren  Riechgrubra,  niemals  die  spalten- 
fonnigen.  Außerdem  ist  das  6.  Glied  von  mdifieus  durch  bedeutendere 

"  Mindai'it-i  itf  i'linus  Koch  besitzt  ähnliche  Grubfn.  jfiloch  nnr  am  3.  Glied. 

^  Femphifjits  ntdificwt  F.  besitzt  solche  Gruben  nicht  am  5.  und  0.  GUed.  Nur 
am  4.  nnd  8.  Glied  finden  mcb  fi — 6,  besiehnngsweiw  17—18  Graben. 

8  Auf  der  fraglichen  Esche  fand  sich  in  den  letzten  Jahren  stete  Peni^igu» 
(mmdiaet  während  F.  ttùiifieus  nor  läOl  von  mir  gefnnden  wurde. 
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Lauge,  Schlankheit  und  feinschuppige  Skulptur  gekeimzeicimet,  wie  die 
Figur  4  kundgibt. 

Da  aber  der  typische  Bau  der  Fühler  bei  den  heterogenetisclien 
Blftttläusen  für  die  Se\iij)ara  und  Migrans  ;ilata  der  gleiclie  ist,  so 
kann  die  auf  der  Escile  Anfang  November  gefundene  Getliigelte  (Sexu- 
para  vüQ  Hohmna  pmcltingeri)  nicht  zu  nidificiis  gehören. 

Die  Anfang  November  im  der  genannten  Esche  gefundenen  Ge- 
flügelten waren  zwar  sämtlich  tot und  die  meisten  vertrocknet.  Einzelne 
zeigten  noch  Kürpersäfte ,  alle  nucb  wohlcrhaltene  Gliedmaßen  und 
reiche  Wachswolle.  Der  Hinterleib  war  durchweïr  entleert,  und  es  lag 
daher  nahe,  nach  ihn'n  Nachkommen,  die  sich  an  der  Esche  linden 
muLlLuii,  zu  suchen.  In  der  Tat  gelang  es,  noch  nahezu  ein  Dutzend 
lebender  1^  Geschlechtstiere  zu  finden,  welche  sich  insbesondere  in 
die  Überwinterungsgänge  des  Hylesinas  fraxini^^  verkrochen 
hatten,  im  übrigen  in  den  tiefen  Bissen  der  krebeig  anwelienden 
Rindenstellen  versteckt  lagen.  EHn  Q  war  tot  und  hatte  das  umfang- 
reiche Ei,  welches  0,8?  mm  lang  0,48  mm  breit  war,  noch  in  s^neoi 
nur  1,2  mm  langen  Körper.  Die  Eier  sind  im  Körper  weißlich  gelb. 
Zwei  abgelegte  rotlich  gelbe  Eier  konnte  ich  auch  in  Bind^verstecken 
auffinden.  Die  ^  Q.  sind  rötlich  gelb  and  zeigen  sp&rliche  Wolle,  die 
aus  seitlichen  Drüsen  abgeschieden  wird.  Âlle  eìnseelnen  Verhältnisse 
des  Q  und  des  Eies  stimmen  mit  der  Darstellung,  welche  ich  1899  (1.  c.) 
Ton  dem  Q  der  ffohneria  posekingen  gegeben  habe,  Überein.  Nur  die 
Größe  des  Eies  ist  bei  den  an  der  i^he  gefundenen  Q  Q  etwas  betrücht^ 
lieber  als  bei  den  1899  in  Uhrschälchen  zur  Eiablage  genötigten  Q 
derenMütter  (Sexuparae)  nicht  zurEückwanderung  auf  dieEsdie  gelangt 
waren,  welche  also  einer  abnormen  Lebensweise  unterworfen  word^ 
waren.  Mt  der  Feststellung  des  Zusammenhaages  zwischen  Hoixneria 
poadnmgeri  und  Pemphigus  humeUat  muß  der  erstere  Name  fallen,  indem 
damit  die  an  Tannenwurzeln  lebende  H,  posekingen  als  Emigrans- 
Serie  einer  diödschen  pentamoiphen  Heterogonie  erscheint,  die  Tanne 
als  Zwischen wirt,  die  Esche  als  ursprünglicher  Hauptwirt,  auf  welchem 
die  Fundatrix-  und  die  Sexuales-Generation  ausschlieBlich  leben, 
die  Migrans  alata  als  II.  Generation  entsteht,  und  auf  welcher  die 
Sexupara  vom  Zwischenwirt  zurückkehrt 

Âuf  dem  Zwischenwirt,  und  zwar  an  den  Wurzeln  von  Tannen 
(Abies  pectinata  Dec,  pichta  Forb.,  sibirica  Ledeb.,  balsamea  Mill.,  und 

*o  Am  14.  November,  bei  11"  C  Lufttemperatur,  fand  neh  eine  gerade  ktm  ear 
vor  anp'effn  ^  nc  lebend«  Geflttgelte,  nsohdem  dief^stUge  vom  7.  bis  18.  November 

aufgehört  hutten. 

ii  Sogenannte  »Eachenrosen«  waren  nicht  su  sehen.  Hylesinas  fraadni  fand 

sich  in  zalilrei(^hen  toten  verpilzten  Exemplaren.  Nur  ein  lebender  Käfer  war  an 
finden,  so  daß  diese  Winterquartiere  als  wahre  MassengriLber  des  Küfen  efeobienen. 
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fraseri  Lindl.!,  leben  ausscliließlich  nur  die  Emi^rans-Generationen, 
welche  in  wenig  vonmdprtcr  Erscheinung  vom  Frühjahr  hi^  Herbst  in 
großer  Anzald  aufeinander  folgen  und  in  milden  Wintern  sich  weiter 
fortpflanzen  können.  Außerdem  entsteht  unterirdisch  an  den  Wurzeln 
der  Tannen  die  Sexupara-Generation,  welche  nach  nnsern  neuesten 
BeobachtunL'«'rî  auf  die  F'^che  zurückkehrt.  Wie  ich  1895)  gezeigt  hatte, 
werden  J  m-Ii  nicht  alle  Gei^chwister  der  letzten  Brut  Ende  September, 
Anfang  Oktober  zu  Sexuparen,  ein  Teil  bleibt  Emigrans  Exsu- 
lans)  und  setzt  die  rein  parthenogenetifiche  Entwicklung  der  Emi- 
gra ns-Serie  fort. 

"Wir  haben  danach,  genau  wie  bei  der  Gattung  Pim  u.^  CB.  imter 
den  Chermetäinen,  zwei  Cyclen:  eiuen  pentamorpben  diocischeu  hetero- 
genetischen Hauptcyclus  A  und  einen  monomorj)hen  polygenetischeu 
monöcischen  und  rein  parthenogeuetischen  Kebencyclus  (C). 


Schema  a. 


1  Chmentìon  Fnndatrix 


I  m   i!i  jungen  Zweigen 
dasûllMt  und  an  Tann«nwnfieln 


II.  Gen. 


Migrans  aiata 


IH  G«n.        Emigrana  Tuuimiwuneln 


Illa.  Gen.  Ëmigrans  /  I\\  Gen.  Sexupara 


Tanneawurzeln  und 
Eschenrinde 
Eadbenrinde 


mb.  Gen.  Sm^pmni* 


IV.  6ml  8«xnal6« 


in>.  G«n.  Bmîgnmx. 


IF  Cren  . 


Seaauiles 
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Zweifclliatt  iT!sciieint  noch,  ob  der  Cyclus  A  in  einem  Jahre  voll- 
endet werden  kann.  Die  Ii.  Generation  gelangt  hier  im  Juni  zur  Ent- 
l^  i(•kiung.  Sicher  ist  dagegen,  daß  der  Nebencyclus  ^C)  sich  von  duu 
Eschengenerationen  emanzipieren  und  Ja  lire  liindurch  in  zahlreichen 
Wi(  derholnnn:en  seine  schädliche  Tätigkeit  an  den  Wurzein  der  Tannen 
fortsetzen  kann 

3.  Noch  einige  Bemerkungen  über  > proximal^  und  >distal«. 

Von  J.  W.  Bpengel. 

eingeg.  19.  November  190S. 

In  Nr.  17. 18  des  33.  Bandes  des  ZooL  Anz.  und  in  Nr.  15  des 
33.  Bandes  des  Ânat  Anz.  hat  F.  E.  Schulze  einen  gleichlautenden 
Artikel  unter  dem  Titel  »Proximal  und  distal«  erscheinen  lassen.  Schon 
vor  lj5  Jahren  hat  derselbe  Verfasser  einen  Aufsatz  *t}ber  die  Bezeich- 
nung der  Lage  und  Bichtung  im  Tierköiper«  (in:  Biel.  Gentralbl., 
Vol.  13,  1893  r  8,  1—7)  Teröffentlicht  Während  dieser  eine  ausge> 
sprochen  reformatorische  Tendenz  verfolgte,  dürfte  in  dem  neuen  Auf- 
satz eher  das  Bestreben  erkannt  werden,  eine  Ausgleidinng  herbeizu- 
fahren zwischen  gewissen  Unstimmigkeiten,  die  sich  in  bezug  auf  die 
Verwendung  derartiger  Ausdrücke  in  der  Ijiteratur  bemerkbar  machen. 
Verf.  meint,  in  dieser  Hinsicht  habe  sich  während  der  letzten  Dezennien 
zwar  eine  Wandlung  zum  besseren  toUzv^oi,  doch  bleibe  noch  manches 
zu  wünschen  ULrig.  Letzteres  mag  man  um  so  unbedenklidiar  zugeben, 
als  die  von  F.  E.  Schulze  in  dieser  Hinsicht  früher  gemachten  Reform- 
vorschläge bei  weitem  nicht  alle  so  weit  Anerkennung  gefunden  haben, 
wie  ihr  Urheber  selbst  gewünscht  haben  mag.  Aber  ob  die  Sache  gerade 
in  bezug  auf  die  beiden  von  ihm  zum  Titel  seines  neuen  Aufsatzes 
gewählten  Ausdrücke  seit  1893  wesentlich  anders  gew(»den  ist,  muß 
man  doch  wohl  bezweifeln.  Soweit  ich  mich  erinnern  kann,  ist  es  damsds 
gerade  die  nach  der  Ansicht  vieler  mißbräuchliche  Anwendung  dieser 
beiden  Bezeichnungen  gewesen,  die  im  Kreise  der  Deutschen  Zoologischen 
(rpsellschaft  den  Anstoß  zu  einer  Beratung  und  eingehenden  Erörterung 
ül)t'r  die  Ausdrücke  für  Tiage  und  Richtung  im  Tierkörper  im  Anschluß 
an  den  erwälmten  Schulze  sehen  Aufsatz  gegeben  hat.  DaB  die  Be- 
zeichnungen »proximal  und  >distal<  nicht  nur  vor  1893,  sondeni ebenso 
oft  auch  nachher  in  einem  Sinne  verwendet  worden  sind,  der  dem  ur- 
sprünglichen nicht  entspi-iclit,  ist  eine  off<'ii kundige  Tatsache,  und  eben 
die  Krkenntnis,  daß  es  gerade  in  diei>er  Hinsicht  bisher  nicht  besser 
geworden  ist,  hat  augenscheinlich  Schulze  veranlaßt,  in  der  Sache 

12  Nüßlin,  0.,  Die  TannenwvrzelUiiB.  Allg.  Font-  «.  Jagdstg.  DeB.*Hea 

1899. 
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nochmals  das  Wort  zu  ergreifen.  Das  kann  aber  sìcIk  r  aiu  li  nur  in 
der  Hoffnung  geschehen  sein,  es  werde  durch  eine  wicdt  rhulto  Darlegung 
der  Bedenken  gegen  die  vom  Verf.  erkannten  MiBbräuche  eine  Bes- 
serung erreichbar  sein,  zumal  wenn  zugleich  auf  den  geeigneten  Ersatz 
für  ili«'  fiilsclilich  angewaadten  Ausdrücke  in  genügender  Weise  hinge- 
wiesen werde. 

Schulze  moniert  zunächst,  es  werde  gelegentlich  von  »proximalen 
und  distalen  Wirbeln«  geredet,  während  man  Ton  »rostralenc  —  oder 
weniger  gut  —  »cranialen«  und  von  «caudalen«  Wirbeln  zu  sprechen 
habe.  Das  mag  zunächst  zugegeben  werden;  aber  ich  frage:  Warum 
hat  denn  diese  Ansdracksweise,  die  doch  in  der  Literatur  unzweifelhaft 
sehr  verbreitet  ist  und  sicher  den  Autoren  nicht  unbekannt  gewesen 
sdn  kann  y  keine  Anwendung  gefunden?  Mir  scheint,  das  kann  wohl 
nur  deshalb  geschehen  sein,  weil  die  Betreffenden  entweder  die  von 
ihnen  gewählte  Bezeichnungsweise  für  besser  gehalten  oder  gegen  die 
von  Schulze  für  allein  angemessen  erklärte  Bedenken  gehabt  haben. 
Fragen  wir  nun,  was  das  für  Bedenken  gewesen  sein  mögen,  so  müssen 
wir  uns  darüber  klar  sein,  dafi  recht  verschiedene  denkbar  sind  je  nach 
dem  Standpunkt,  den  der  Autor  einnimmt,  wenn  er  z.  B.  wie  die  meisten 
menschlichen  Anatomen  so  gut  wie  ausschließlich  die  Wirbeltiere  zu 
berücksichtigen  Veranlassung  bat  oder  wie  die  Zoologen  eine  Bezeich- 
nungsweise wünschen  wird,  die  auchf  ür  alle  wirbellosen  Tiere,  wenigstens 
aber  für  alle  Bilaterien  branchbar  ist  In  letzterem  Fall  trifft  man  so- 
fort auf  das  Bedenken,  daß  ja  die  Wirbellosen  kein  Cranium  haben» 
daß  es  daher  nicht  wohl  angehen  würde,  bei  ihnen  von  einem  »cranialen« 
Ende  zu  sprechen,  und  vielleicht  finden  es  auch  die  Wirbeltier- Ana^ 
tomen  anstößig,  das  bei  einem  Acranier  zu  tun,  mit  dem  sie  sich  ja  so 
viel  beschäftigen. 

Diesen  könnte  dann  mit  dem  Ausdruck  >  rostral  <  gedient  zusein 
scheinen.  Allein  auch  dagegen  regen  sich  sofort  Bedenken,  wie  wir 
gleich  sehen  werden.  Das  Wort  »rostral«  scheint  den  Vorzug  zuhaben, 
daß  damit  eine  reine  Lagebezeichnung  geliefert  wird,  indem  »rostrum« 
den  Schiffsschnabel  bedeutet.  Aber  während  »cranial«  und  >caudaU 
Gegensätze  sind,  gibt  »  in»  !)  solchen  zu  »rostrum«  nicht  £hlers 
hatte  in  dieser  Erwägung  lööii  die  Ausdrücke  >prymnal<  und  >puppal«, 
also  Wörter,  die  der  Bezeichnung  für  das  Vorder-  und  das  Hinterende 
eines  Schiffes  entnommen  sind,  vorgeschlagen,  was  anfangs  Schulze  s 
Zustimmung  gefunden  hat,  wogegen  dieser  später  aber  zu  »rostraU 
zurückgekehrt  ist  und  für  ^  hinten«  die  Bezeichnung  »  caudal^  beibe- 
halten hat.  Dabei  hat  er  augenscheinlich  keinen  AnstoH  daran  ge- 
nonimcn,  da(?  es  doch  iiuiiierhiii  etwas  miUlidi  ist.  di»'  letztere  Bezeich- 
nung auf  einen  Körperteil  zu  gründen,  der  nicht  nur  bei  vielen  Wirbel- 
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losen  ebensowenig  wie  ein  Oanium  vorhand'^n  ist,  sondern  auch  manchen 
"Wirbeltieren  abgeht,  wie  z.  B.  den  eben  nach  diesem  Mangel  als  Ecau- 
data bezeichneten  Froschlurchen.  Wenn  es  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich ist.  »ImR  sämtliche  "Wirbel  eines  ausgebildeten  Annren  nur 
Kumpfwirbel  6Ìud,  so  ist  das  Bedenken  doch  gewiß  begründet,  das  man 
hat.  die  hinteren  als  »caudale«  zu  bezeichnen.  Und  zu  was  für  einer 
Verwirrung,  namentlich  für  den  nicht  itmü/  Kingr-wrihtm,  wird  es  führen 
können,  wenn  bei  der  Krürteriin'i;  der  i^rage  nacii  dem  Eintritt  von 
"Wirlteln  in  den  Seliädel  von  »caudalen«  Wirbeln  geredet  wird.  Gar  zu 
leicht  k'ttinte  man  offenbar  auf  den  Gedanken  kommen,  es  bandle  sich 
um  die  Aufnahme  von  Schwanzwirbeln  in  den  Schiulel! 

Noch  f^ewirlitit;er  scheinen  mir  a))er  andre  Bedenken  gegen  die 
Ausdrücke  ^cranial*.  'ro«;tral'  nnd  eaudal«.  Alle  diese  sind  Sub- 
stantiven entlehnt,  die  aucli  zur  Bezeichnung  von  Körperteilen  ver- 
schiedener Tiere  verwendet  w  erden,  l  ud  auch  an  diesen  Teilen  haben 
wir  vordere  und  hintere  Punkte  zu  nntersclu  iden.  Ist  es  schon  mißlich 
und  nicht  im  Interesse  der  Verständliehki  it  gelegen,  z.  B.  einen  Wirbel 
des  Halses,  etwa  den  Epi.stropheus,  als  »caudaU  gegenüber  dem  Atlas, 
za  bezeichnen,  ao  i.^t  es  gew  iB  unklar,  wenn  man  einen  Teil  des  ('rauiums 
> cranialer«  als  einen  andern  nennt,  was  alles  ebenso  von  der  Bezeich- 
nung von  Teilen  des  Schwanzes  als  »cranial«  und  >caudal'  gilt.  Dem 
Zoologen  und  selbst  dem  Wirbeltierforscher  ist  aus  einem  analogen 
Grunde  auch  mit  »rostral«  nicht  gedient,  denn  es  gibt  bekanntlich  z.  B. 
bei  den  Reptilien  einen  Rostrum  sphenoidale  genannten  Knochenteil, 
der  »caudal«  in  dasBasisphenoid  übergeht  und  »rostral«  in  das  knorpelige 
Septum  interorbiiale  sich  fortsetzt  Und  bei  den  decapoden  Cmstacera 
existtert  dn  als  Bostniin  bezeichneter  StimfortsalKi  dessen  besondere 
Beschaffenheit  und  Merkmale  für  die  Systematik  Ton  Bedeutung  sind. 
Wenn  einer  davon  redet,  ob  gewisse  Fortsätze  des  Kopfes  dieser  Tiere 
rostraler  Natur  sind  oder  nicht«  so  ist  der  Sinn  der  Frage  natOriich  nur 
so  lange  klar,  wie  dem  Worte  »rostral«  nicht  die  Bedeutung  einer  Lage- 
bezeichnung  zukommt,  sondern  ein  morphologischer  Begriff  damit  Tei^ 
bunden  ist. 

Eben  in  dieser  Verwendung  gleicher  Wörter  fUrLagebezeichnungen 
und  für  anatomische  Begriffe  scheint  mir  ein  aufierordentlich  schweres 
Bedenken  gegen  alle  drei  Ausdrucke  begründet  zu  sein. 

.  Aber  sie  sind  es  offenbar  nicht  gewesen,  die  mandie  Autoren  Ter- 
anlaßt  haben,  statt  ihrer  »proximal«  und  »distal«  zu  schreiben.  Sie 
dürften  zu  dieser  Ausdrucksweise  durch  einen  andern  Gedankengang 
geführt  worden  sein,  und  ich  glaube,  es  ist  auch  nicht  allzu  schwer  zu 
sagen,  durch  welche  Vorstellung  sie  sich  haben  leiten  lassen.  Oberlegt 
man,  daß  in  der  Literatur  nicht  nur  von  »proximalen«  und  »distalen« 
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Wîrbeln  gosproclien  wird,  sondern  dafi  diese  Ausdrücke  auch  ange- 
wendet werden  z.  6.  Ittr  den  Darmlcanal,  den  Harnleiter,  das  Blutgef  &ß- 
sjstem,  ja  für  die  Mtt  11  ersehen  und  Wölfischen  Grange,  so  kann  es, 
scheint  mir,  kaum  einem  Zweifel  nnterliegen,  dafi  in  allen  diesen 
Fällen  die  Ausdrücke  auf  ein  Gentrum  bezogen  worden  sind,  das  Ittr 
die  Wirbelsäule  der  Schädel,  für  den  Darmkanal  der  Magen,  für  den 
Harnleiter  die  Niere,  für  das  Blutgefäfisystem  das  Herz,  fOr  die  er- 
wähnten Kanäle  die  Leibeshöhle  oder  die  Urniere  zu  bilden  hätte.  Nach 
der  Elntfemung  Von  diesem  Centrum  wird  wie  Ittr  die  Extremitäten  nach 
derjenigen  vom  Stamm  bemessen,  was  »proximal«  und  was  «distal«  ist 
Bedenkt  man,  dftfi  es  einen  durchaus  verständlichen  Sinn  ^be,  wenn 
man  auch  im  Stamm  gewissermaßen  ein  Centrum  für  die  Extremitäten 
sehen  wollte,  so  würde  sich  folglich  sogar  für  alle  diese  erwähnten  Ver- 
wendungen der  beiden  Ausdrücke  eine  gemeinsame  Definition  geben 
lassen,  in  dem  man  nur  das  Wort  Stamm  durch  Centrum  zu  ersetzen 
haben  würde,  um  diese  mit  der  ursprünglichen  in  Einklang  zu  bringen. 
Und  ein  prinzipielles  Bedenken  dagegen  könnte  man  nicht  einmal 
aus  Schutzes  neuen  Darlegungen  entnehmen,  denn  er  schreibt:  »proxi- 
mal und  distal  könnten  zweckmäßig  in  dem  ganz  eindeutigen  Sinne  von: 
,dcm  Centrum  näher  oder  entfernter-  Anwenduii?  finden«.  Dabei  geht 
allerdings  Schulze  von  einem  andern  Begriffe  des  Centrums  aus,  indem 
er  nur  von  solchen  Körpern  oder  Organen  redet,  > deren  Mitte  nicht 
durch  eine  Linie,  sondern  einen  Punkt  repräsentier!  ist«.  Müssen  nun 
aber  nicht  alle  Tiere  wenigstens  eine  ideale  punktförmige  Mitte  lialieii? 
Wenn  den  prumorphologischen  Konstruktionen  tatsächlich  eine  für  das 
Verständnis  der  Tierformen  wichtige  Bedeutung  zukäme,  so  müßte  für 
jedes  bilaterale  Tier  der  ]\rittel})unkt  der  »Prinzipalachse«  der  gesuchte 
Punkt  sein,  da  er  mit  dem  Mittelpunkt  der  *  transversalen«  und  der 
»horizontalen  Hauptachse«  zusammentiele.  Ich  habe  indessen  schon  in 
meinen  »Betrachtungen  zur  Architektonik  der  Tiere»  (in:  Zool.  Jahrb. 
Suppl.  8,  1905)  dargetan,  driR  in  keinem  bilateralen  Tiere  wirklich  etwas 
pxisticrt,  was  diesen  Achsen  ontsprieht.  und  daß  ihre  Annahme  eine 
wertlose  Fiktion  ist.  Da  eine  punktförmige  Mitte  nho  boi  Bilatornl- 
ticren  nicht  vorhanden  ist,  su  würde  deren  Verwendung  als  Centrum 
für  (h'ii  ffans^en  Körper  selbstverständlich  unmöglich  sein,  demnach, 
wenn  die  veralliçemeinerte  Definition  der  beiden  in  Rede  stehenden 
Kuustansdrücke  angenommen  werden  sollte,  nur  übriffbleiben,  verschie- 
dene Cuntren  anzunehmen,  für  jedes  Organ  ein  andres,  wie  es  in  den 
üben  aufgeführten  Beispielen  tatsächlich  geschfiien  ist.  I  )em  Gebrauch 
der  Ausdrücke  in  diesem  Sinne  will  ich  nun  durobans  nicht  das  Wort 
reden;  aber  man  muß  zugeben,  daß  Fälle  denkliar  i>ind,  wo  im  interesse 
einer  vollkommen  eindeutigen  Beschreibung,  etwa  eines  BlutgefUlies  wie 
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der  Aorta  des  Menschen,  die  vom  Herzen  aus  zunUclist  im  Bogen  nach 
vorn  und  links  und  dann  weiter  medianwäi-ts  nach  hinten  verläuft  und 
an  verschiedenen  Punkten  dieses  Verlaufes  Gefäße  abgibt,  Ausdrücke 
wie  >j)roximal*  und  >distal«  zweckmäßig  und  wünschenswert  erscheinen 
können,  und  ich  sehe  keine  Möglichkeit,  ihre  VerwenduDg  dann  für 
unzulässig  zu  erklären  und  zu  verbieten. 

Auch  Schulze  gibt  zu,  daß  eine  Erweiterung  dieser  Begriffe  gegen» 

über  dem  urspriiniîlichen  Sinne  nicht  auszuschließen  sei,  daß  dies  aber 
nichtanders  geschehen  dürfe  als  dadurch,  daß  man  ihnen  eine  Beziehuug 
auf  eine  Körperachse  gebe,  nämlich  auf  die  »Prinzipalachse».  Damit 
kann  ich  mich  jedoch  wieder  keineswegs  einverstanden  erklären.  E» 
wird  dadurch  ein  Faktor  in  die  Definition  eingesetzt,  der  den  beiden 
Wörtern  an  Stelk»  des  durchaus  präzisen  Sinnes,  den  sie  für  die  Extre- 
mitäten, also  nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  haben,  und  an  Stelle 
des  wenigstens  greifbaren  und  verstfindliclien,  den  sie  bei  der  Schilderung 
einzelner  ()r?fine  durch  die  Bi  /ieluing  auf  ein  (  'entrum  haben  können, 
einen  <^:\n/.  und  irar  veis(  h\\ oiumenen  ('harakter  verleilien  wiirdi\  weil 
es  in  dem  K'örjier  der  l^ilaterien  gar  keine  durch  die  Orgain'sntion  be- 
stimmte oder  diiM'  irgendwie  bestimmende  »  Prinzipaiaeh'-*''  gibt  s.  Be- 
trachtungen iilx  idie  ArebitektnnikV  Von  d»  tu  gleichen  Büdeu  pronior- 
])h(dogi>ehei-  Konstruktionen  erhid)!  sich  auch  Schulze  s  Forderung, 
*ei)  bci  von  vornherein  klar/ustelli  ii ,  wie  man  den  ganzen  Tierkörper, 
bzw.  ein  einzelnes  Organ  von  ott  jn  ht  komplizierter  Gestalt  bei  der 
Beschreibung  auf  eine  einfacln  firundiorm,  wie  Spindel,  Walze, 
Kugel  usw.  zurückführt  itnd  oricntii  i  t  .  Es  gibt  zwar  solche  Organe, 
für  die  diese  Fordn  ung  «  i  fidlt  ut  rdcn  kuiiu,  so  fur  den  cjlindrix  hen 
Darm  oder  für  manche  siiindrlformige  Muskeln:  aber  letztere  Gruud- 
lurui  kommt  doch  sicher  nicht  allt  n  Mu-skelu  zu,  z.  B.  den  Hautmuskeln, 
und  unter  den  Organen  der  Wirbeltiere  sind  doi:li  gewiß  manelie,  die 
man  beim  besten  Willen  nicht  auf  eine  einfache  Grundform  zurück- 
führen kann;  oder  vermag  mir  etwa  einer  zu  sagen,  was  die  stereo- 
metrisclie  Grundform  der  Leber  oder  der  Niere  oder  gar  des  Gehirns 
ist?  Sollte  er  letzteres  etwa,  weil  es  ein  Teil  des  Neuralrobres  ist,  auf 
die  Cylinderform  zurückfuhren  wollen,  so  erlaube  ìcb  mir,  an  den  Streit 
zwischen  His  und  Kupf  fer  über  die  Âcbse  des  Gehirns  zu  eriniiern. 
Kletnenberg  (Die  Entstehung  des  Annelids  aus  der  Larve  von  Lo- 
padorkìfncliUSt  in:  Z.  wiss.  Zool.  Yol.  44,  1886,  S.  d]  hat  einmal  gesagt: 
»Nun,  wenn  in  der  Wissenschaft  ein  Streit  lange  Zeit  und  mit  bemerkens- 
wertem Eifer  geführt  wird,  ohne  jedes  andere  Ergebnis  als  die  subjekÜTe 
Befriedigung  der  mutigen  Kämpfer,  so  deutet  dies  immer  darauf  bin, 
daß  eine  Windmühlein  der  Näheist.  «  Es  gibt  keine  gefahrlicheren  Wiod- 
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mühlen  als  promorphologischo  Koiistruktioiirn.  und  man  sollte  ilmen  in 
der  Morphologie  stets  mit  größter  Behutsamkeit  aus  dem  Wege  gehen. 

Schulze  spricht  endhch  noch  von  der  Verwendung  der  Ausdrücke 
»proximal  -  und  distal  -  in  dnm  Sinno,  daß  damit  die  größere  oder  ge- 
ringere Entfernung  von  ii-gcml  eiiu  r  Grundlage  gemeint  sein  könnr, 
also  z.  i).  von  dem  -proxiiiialen«  uiul  'distalen<  Ende  einer  Kpithel- 
zelle.  Sollte  dieser  Gebniuch  wirklich  vorkommen,  so  wurde  ich  ihn  ent- 
schieden verwerfen  müssten.  Al)er  fhensowt-nii^  sehe  ich  mich  imstande, 
stillt  dessen  die  Wörter  »l):iNaU  und  »apical«  zu  empfehlen,  die  öchuize 
gebraucht  zu  sehen  wünscht  »Basal«  ist  gut  tind  wohl  allgemein  be- 
nutzt; den  Gegensatz  ahei-  sollte  in  diesem  Falle  »frei«  bilden.  Damit 
könnte  man  wenigstens  für  alle  einschichtigen  Epiilu  lien  in  allen  Fällen 
auskommen.  Für  die  geschichteten  allerdiag.s  werden  sie  nicht  aus- 
reichen. Aber  in  diesem  Falle  wünh-  auch  mit  apical  wenig  geholfen 
sein,  liier  hat  man.  soviel  ich  sehe,  gewöhnlich  lu  Ausdrücken  wie 
»tief,  intermediär,  oheriliichlich  *  gegriffen  und  scheint  das  belbst  dann 
genügend  gefunden  zu  haben,  wenn  es  sich  nicht,  wie  meistens,  um  die 
Epidermis  der  Wirbeltiere  —  für  deren  Scliichten  ja  außerdem  noch 
viele  andre  Benennungen  zur  Verfügung  stehen  -  handelt,  sondern  um 
Epithelien  von  Teilen  des  Darmkanals,  deren  oberflächliche  Schicht 
nach  innen  gekehrt  ist.  Der  Ausdruck  »  apical  <  ist  ein  Tenninus  tech- 
nicus,  den  man  verständigerweise  bisher  nur  für  ein  Körperende  ge- 
wisser Radiärtiere  verwendet  hat,  und  ich  sehe  kêmen  zwingenden 
Grund,  weshalb  man  ihm  jetzt  einen  wesentlich  abweichenden  Sinn 
geben  sollte,  indem  man  seine  Bedeutung  in  solcher  Weise  rerallge- 
roeinert,  wie  S  chaise  es  tun  möchte.  Ich  halte  es  nicht  für  wünschens- 
wert, dafi  man  nnsre  wissenschaftliche  Sprache  mit  unnötigen  Kunst- 
ausdrttcken  belastet;  muß  man  aber  einmal  sich  im  Interesse  der  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  solcher  bedienen,  so  sollte  man  sie  in  einem 
möglichst  eng  begrenzten  Sinne  verwenden  und  nur  in  den  aller- 
äufiersten  Notfällen  zu  einer  weiteren  Verallgemeinerung  des  letzteren 
sich  entschließen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  gerade  hier  Präzision  anzu- 
streben, aber  kein  Schematismus  und  keine  Künstelei. 

Damit  komme  ich  zu  einer  Schlußfolgerung  aus  meinen  Betrach- 
tungen, die  keineswegs  allein  das  Ziel  verfolgen,  zu  kritisieren.  Schulze 
schließt  seinen  Aufsatz  mit  den  Worten:  »Wenn  in  manchen  FäUen 
. . .  die  Ausdrücke  »vom  und  hinten«,  »oben  und  unten«  . . .  immer  noch 
Anwendung  finden  und  auch  zuweilen  zum  leichteren  Verständnis  dien^ 
lieber  sein  mögen,  als  die  ganz  eindeutigen  jKunstausdrUckc' ,  so 
muß  doch  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  der 
vergleichend-anatomischen  Darstellung  die  letzteren  zweifellos  den 
Vorzug  verdienen.«    Ich  möchte  das  im  Gegenteil  sehr  stark 
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bezweifeln.  Wenn  das  sollte  richtig  sein  können,  so  niüOten  die  Kunst- 
ausdrücke  1)  unter  allen  Umständen  einwandfrei  sein,  was,  wie  ich 
oben  gezeigt  habe,  sich  von  ^cranial«,  >rostral«  und  »caudal»  nicht 
sagen  läßt,  2)  einen  präzisen  ^Suin  haben  und  nur  in  diesem  verwendet 
werden,  was  mit  »proximal«  und  »distale ,  wie  Schulze  selbst  gezeigt 
hat.  nicht  der  Fall  ist  und  3)  ausreichen,  uui  nach  ihrer  anerkannten 
Deliiiiiiuii  nur  das  auszudrücken,  wofür  sie  gebraucht  werden  sollen  — 
Avas  mir  nach  meinen  Darlegungen  eine  kaum  erfüllbare  Forderung  zu 
sein  scheint.  Aber  als  eine  nicht  weniger  wichtige  Anforderung  an  sie 
möchte  ich  hinzufügen,  daß  sie  unentbehrlich  sein  und  weiter  nur  in 
solchen  Fällen  gebraucht  werden  sollen,  wo  wir  ohne  Kunstausdrücke 
nidit  auskommen  kSnnenl  ünsre  Wissenschaft  ist  wahrlich  schon 
kom|klÌ2Ìert  genug,  und  es  wimmelt  darin  geradezu  von  den  z*  T. 
schwierigsten  and  nnr  für  den  Fachmann  aaf  allerengstem  Gebiete  ver- 
ständlichen  Termini  tecfanici,  dafi  mvo.  nicht  auch  noch  die  Sprache,  in 
der  wir  fiber  sie  schreiben,  um  uns  gegenseitig  unsre  Meinungen  ver- 
ständlich zu  machen )  beschwerlicher  machen  sollte»  als  unvermeidlich 
ist.  Von  dieser  Überzeugung  aus  glaube  ich  nur  den  Rat  geben  zu 
können,  daB  man  niemala  dann  Kunstaosdrttcke  gebrauchen  sollte,  wenn 
sie  irgendwie  entbehrlich  sind,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  die  Âb> 
handlung  dadurch  weniger  gelehrt  aussehen  sollte!  Man  versuche  nnr 
einmal  emstlich,  wie  weit  man  ohne  die  Ausdrucke  »rostral«,  >eraQÌal< 
und  > caudale  kommen  kann,  indem  man  dafür  immer  nur  »vom«  und 
»hinten«  schreibt.  Man  wird  sehen,  daB  es  wirklieh  in  fast  allen  Fällen 
geht,  und  zwar  ohne  Schaden  für  die  Verständlichkeit  und  Eindeutig- 
keit Ich  selbst  bin  noch  in  keiner  meiner  Schriften  in  die  Lage  ge- 
kommm,  einen  dieser  Ausdrficke  gebrauchen  zu  müssen,  und  ebenso- 
wenig in  meinen  Vorlesungen,  obwohl  ich  keineswegs  etwa  prinzipiell 
fremdsprachige  Kunstausdrücke  vermeide,  auch  da,  wo  ich  sie  als  un- 
entbehrlich erkannt  habe,  sondern  vielmehr  solche  wie  »linguale  und 
»labial <  —  nicht  »buccal«,  wie  8 c  h  uì  /.e  infolge  eines  offenbaren  Lap- 
sus schreibt  —  oder  »  vitrai'  und  >  scleral  «  anstandslos  anwende. 

Man  wird  mir  vielleicht  entgegenhalten,  mein  Vorschlag  möge  gut 
gemeint  sein,  aber  er  sei  schwerlich  ausführbar«  weil  ihm  die  Weigerung 
der  menschlichen  Anatomen  entgegenstehen  werde,  ihn  zu  befolgen. 
Darauf  möchte  ich  erwidern,  daß  diese  längst  den  Anspruch  haben 
fallen  In^-rii  (1er  vergleichenden  Anatomie  den  Gebrauch  der  besonders 
für  den  Menschen  geschaffenen  Kunstausdrücke  vorschreiben  zu  wollen. 
In  wie  vielen  Fällen  gehen  neben  diesen  davon  verschiedene  vergleichend 
anatomische  einher,  ohne  daß  das  als  ein  erheblicher  Schaden  emp- 
funden wird!  Das  brauchte  in  bezug  auf  die  Ausdrücke  für  Ijage  und 
Richtung  durchaus  nicht  wesentlich  anders  zu  sein.  In  dieser  scheint 
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mir  nur  dn  einiiger  Punkt  etwas  ernstere,  jedoch  keineswegs  notwendig 
nnttberwindliclie  Schwierigkeit  zu  bereiten.  In  der  vergleichenden  Ana- 
tomie sind  sehr  allgemein  die  Ausdrücke  »dorsaU  und  »ventral«  ge- 
bräuchlich geworden  anstatt  der  rein  topographischen  »oben«  und 
»unten«.  Danach  bliebe  nur  noch  eine  Verständigung  übrig  liber  den 
Gebrauch  von  »vom«  und  »hinten«,  die,  wie  ich  im  Toraufgehenden 
darzulegen  versacht  habe,  in  der  Tergleichenden  Anatomie  unbedenklich 
angewendet  werden  können,  während  die  zum  Ersatz  dafür  Torge- 
schlagenen  Ausdrücke  sämtlich  nicht  einwandfrei  sind.  Ich  wage  um 
so  mehr  zu  hoffen,  daß  einmal  die  Zeit  kommen  wird,  wo  auch  die 
menschlichen  Anatomen  diese  Ausdrücke  annehmen  werden,  als  doch 
auch  sie  den  Menschen  nicht  in  der  Stellung  anatomisch  zu  untere 
suchen  pflogen,  in  der  er  geht,  sondern  wie  alle  ührigen  Wirbeltiere  auf 
dem  Rücken  liegend,  wobei  das  Oberende  des  Körperendes  jedenfalls 
nicht  oben  liegt.  £s  kann,  um  wenigstens  ein  Beispiel  zu  nennen,  m.  £. 
für  den  menschlichen  Anatomen  keine  unüberwindlichen  Hindernisse 
bieten,  die  Vena  cava  superior  eine  V.  c.  anterior  zu  nennen.  Öchließ- 
lich  wird  es  auch  in  diesem  Falle,  wenn  keine  andre  Möglichkeit  einer 
Einigung  besteht,  heißen  müssen:  die  Majorität  entscheidet,  und  das 
ist  nicht  der  eine  Mensch,  sondern  die  sämtlichen  Wirbeltiere.  Ebenso 
sollte  man  sich  in  be/ug  auf  den  Gebranch  von  >proximal«  und  'distal« 
möglichste  Ik'schräukunr^  auferlegen.  Tut  man  das.  indem  man  sich 
nach  Mögliclikeit  der  deutschen  AVöiter  —  unter  denen  »innen* 
und  »außen«  dm  haus  nicht  immer  gemieden  zu  werden  brauchen  — 
bedient,  so  wird  man  sehen,  dalJ  man  sich  in  fast  allen  Fallen  auf  die 
Anwendung  der  Wörter  in  ilirem  ursprünglichen,  nur  für  die  Extre- 
mitäten und  deren  T«  ile  bestimmten  Sinn  beschränken  kann  und  >ehr 
oft  mit  »vorn«  und  »innten«  auskommt,  wo  man  bisher  geglaubt  hat, 
der  in  einem  andern  Sinne  geprägten  Fremdwörter  nicht  eutraten  zu 
können. 

Zum  Schluß  noch  eine  kurze  Bemerkung,  die  mit  dem  (4 egenstand 
unsrer  Erörterungen  nur  in  einem  lockeren  Zusammenhang  steht,  die 
ich  aber  doch  nicht  unterdrücken  möchte,  weil  auch  Schulze  darauf  zu 
sprechen  kommt.  Dieser  tritt  für  den  üebrauch  der  eine  Richtung  be- 
zeichnenden Endung  »ad«  ein.  Meine  Stellung  zu  diesem  Vorschlage 
ergibt  sich  aucli  aus  der  Tatsache,  daß  diese  dem  deutschen  Ohr  nicht 
gerade  gefällige  Wortform  i]::mlestens  überflüssig  ist.  Sie  ist  einge- 
standenermaßen von  amerikanischer  Seite  als  ein  Ersatz  für  unsre  En- 
dung »wärts«  eingeführt  worden,  deren  Gebrauch  die  deutsche  Sprache 
bei  ihrer  eigentümlichen  Bildungsfähigkeit  in  weitgehender  Weise  ge- 
stattet, selbst  in  Formen  wie  >  peripheriewärts  « ,  vollends  in  »centralwärts  < , 
»medianw&rtsc  usw.  Für  uns  ist  deshalb  die  einzig  aus  dem  Bedürfnis 
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andrer  Spradien  her  i^'ébìldetc  Fom,  die  gar  nicht  das  geringste  andre 
aussagt  unti  durchaus  keinen  freieren  Gebrauch  gestattet,  vollkommen 
entbehrlich  und  wird  deshalb  am  bestra  Dicht  angewandt  werden. 
Gießen,  den  18.  November  1906. 

4.  Ober  P  ol  Is  Bastariie  zwischw  Triton  crittati»  Uur.  u.  Triton  wlgiri«  L 

Von  Dr.  W.  Woltersiorff,  Magdeburg. 

eingeg.  21.  November  1906. 

Im  Frühjahr  1908  schrieb  mir  Herr  Frot  Heinrich  Poll  am  ana- 
tomisch-biologischen iDstitut  in  Berlin,  wdcher  sich  seit  Jahren  ein- 
gehend mit  Mischlingsstudien  belaßt^,  daß  er  JHUm  erisiaius  and  Tr. 
rnlgaris  anf  künstlichem  Wege  zu  befrachten  beabsichtigte,  und  bat 
gleichzeitig  um  Bat  für  die  zweckmäßige  Aufzucht  der  ev.  zu  erwarten- 
den Larven.  In  meiner  Antwort  verhehlte  ich  Herrn  Prof.  Poll  meine 
Bedenken  an  die  Möglichkeit  der  Bastardierung  nicht,  da  bei  den 
Amphibien,  im  Gegensatz  zu  den  Vögeln,  Kreuzungen  verschiedener 
Arten  in  der  Natur  äußerst  selten  beobachtet  werden  und  auch  in  der 
Gefangenschaft  nur  schwer  zu  erzielen  sind.  Das  einzig  bekannte  zu- 
verlässige Beispiel  der  Kreuzung  zwischen  zwei  ganz  verschiedenen 
Arten  oder  »Formenkreisen«  ist  ja  TrUon  iiasm  de  l'Isle,  dessen 
Bastardnatur  noch  vor  10  Jahren  von  vielen  Herpetologen,  sowohl  Ge- 
lehrten als  Plraktikem  (»Aquarianern«)  angezweifelt  wurde,  den  ich  und 
mehrere  andre  Herren  aber  inzwischen  erfolgreich  »experimentdl« 
züchteten.  »Experimentell«  ist  eigentlich  nicht  das  richtige  Wort,  denn 
künstliche  Singriffe  wurden  nicht  voigenommen,  ich  beschriuikte  mich 
auf  Vergesellschaftung  von  je  1 — 2  çf  der  einen  und  1  oder  2  Q  der 
andern  Art^.  Die  Versuche  waren  in  der  ersten  Generation  vom  besten 

'  Poll,  H.,  Der  (ieschlecbtsapparut  der  Miscblioge  vou  Cairiita  mosdiata 
L.j  o  und  Anas  boachas  var.  dorn.  L.  Q.  Sitzber.  d.  Oesellscb.  naturf.  Freunde  Berlin 

Jahrg.  1900.  Nr.  1.  S.  4— 7.  —  Poll,  H.,  und  Tiefonsee,  W.,  Mischlingsstudien  IL 
Die  Histiologie  der  Keimdrüsen  bei  ^liscliliriL'^  ii.   Ebenda.    .Tiihrg.  1907.  Nr.  6. 

5.  1Ô7 — 167.  —  Poll,  H.,  MischiingsstudieD  Iii.  System  und  Kreuzung.  Ebenda. 
Jahr«.  1908.  Nr.  6.  S.  127—130. 

-  Siehe  "Wolterstorff.  Zur  Frage  der  Bastardnatur  des  Triton  blasii  de  ITsle, 
Zo<>!  Anz.  li>03.  S.  097.  —  Derselbe.  Experimenteller  Nachweis  der  Bastardnatur 
des  iriton  hiasii.  Naturwiss.  "SVochenscbr.,  N.  F.  Bd.  II.  S.  619.  —  Derselbe, 
Über  den  Nachweis  der  Baetardneinr  des  SVâon  Moett.  Biel.  Centralbl.  1903w 
S,  726.  —  Ausführli<;hcr:  Derselbe,  Uber  Triton  blasii  de  l'Isle  und  den  experi- 
meutellen  Nachweis  seiner  Üastai  dnatur.  Zool.  Jahrb.,  A  lit  t  il.  f.  Sv  -tematik  usw, 
Bd.  19.  Heftö.  19()3.  S.  647—661.  —  Derselbe,  7nVo«  Wajrn  de  Usk-,  ein  Kreuzuugs- 
Produkt  twiseben  Triton  marmoratu»  und  eriaieUus.  Zool.  Anx.  Bd.  2B.  190(.  Nr.  9t 
S.  82 — Si).  —  Derselbe,  Triton  hiasii  niui  dit-  'M  -  ■  U'I>rhen  Regeln.  Comptas 
rendus  du  6ième  Ckjngrès  intern,  de  Zoologie,  Berne  liKj4.  S.  2ôô  wieder  abgedruckt 
in  Wocfaenschrifit  für  Aquarien>  und  Terrarienknnde,  Braunschweig,  Wenzels  Yerlair- 
Jahrg.  IL  19ÛÔ.1  Nr.  STj.  S.331.  —  Wolterttorff  und  H.  Kummer,  Weiten  Bet- 
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Erfolge  gekrönt,  wenn  auch  zahlreiche  Q  nicht  ans  liaichen  gingen, 
oder  nnhefrucshtete  Eier  produzierten;  viele  Eier  auch  in  derEntivicklung 
verpilzten,  so  entwickelten  sich  doch  viele  Eier  gut  und  hrachte  ich  im 
Laufe  der  Jahre  2—300  Larven  zur  Verwandlung.  Leider  ging  ein 
großer  Teil  der  am  Leben  behaltenen  jungen  Tiere  früher  oder  später 
zngronde,  und  nur  wenige  wurden  wieder  geschlechtsreif.  Nachkommen- 
schaft, zweite  Generation,  erhielt  ich  nur  einmal  durch  Kreuzung  eines 
Bastards  Q  mit  Tr.  erütatus;  die  2  Tiere,  die  ich  his  zur  Verwandlung 
brachte,  gediehen  schlecht  und  gingen  im  halbwüchsigen  Zustand  ein^ 
Alle  Beobachtungen  h&hea  nur  meine  Erfahrung  bestätigt,  dafi  die 
•Fortpflanzungsf&higkeit  der  Bastarde  eine  beschränkte  ist  Auch  von 
den  zahlreichen  Eiern,  die  frisch  importierte  Tr.  bktm  Q  hei  mir  ab* 
legten,  verpilzten  die  meisten  früh.  Aus  30  oder  40  Eiern  gelang  es 
mir  stets  nur  2—4  junge  Tr.  tkuii  heranzuziehen,  viele  Eier  verpilzten 
mitten  in  der  Entwicklung!  —  Anderseits  muß  berücksichtigt  werden» 
daß  auch  aus  Reinzuchton.  ?..  B.  von  Triton  cnsiatus  oder  7V.  mar- 
moraius  immer  nur  ein  Teil  der  Tiere  in  der  Gefangenschaft  ge- 
schlechtsreif wird  oder  sich  gar  fortpflanzt.  So  habe  ich  von  Tr.  mar* 
moratuis  meiner  Erinnerung  nach  nocli  nie  die  zweite  Generation 
erzielt,  was  nicht  ansschlieUt,  da()  m  Ire  hei  noch  sorgfältigerer  Pilege 
Erfolg  haben  werden.  —  In  der  i?Veiheit  würden  meine  Bastarde  sicher 
sämtlich  zurï'ortpflanzung  geschritten  sein  !  Vielleicht  nimmt  ein  andrer 
diese  Versuche  im  großen  Freilandbecken  und  unter  günstigen  klima- 
tischen Verhältnissen  wieder  auf! 

Unter  dem  6.  Juli  1908  schrieb  mir  Herr  Prof.  Poll:  »Es  scheint 
mir  gelungen  zu  sein,  unsern  großen  Kammmolch  yTriton  crintatus] 
und  den  klpinrn  Teichmolch  :7V.  n//ijarh)  miteinander  in  beiden 
Riclitungeii  /.u  kreuzen.  Ich  wnv  ii;ich  den  mir  l)t'kaniitL'n  VerstichH- 
au^fiülen  hi'iia  Sfcigol  usw.  ^vhr  überrascht,  einen  kleinen  Prozentsatz 
der  Tiere  am  Leljen  erhalttMi  /u  können.  Viel  werden  es  ja  nicht  sein, 
und  (lit;  Krlialtuni;  /i^esrhlechtsreii'er  Bastarde  wird  wohl  Scliwierig- 
keiten  machen.  W  o  kann  i(  Ii  mich  üherilire  Aufzucht,  Einriclituntr  der 
Berken,  Futter  usw.  orientieren?*  Wie  mir  Poll  am  11.  Juni  auf  meine 
iiitte  lim  nähere  Auskiuift  mitteilte,  verfuhr  er  bei  seineji  Verbuchen 
folgendermaHen  :  ;  Die  irisch  ;.'efan.2:enen  Tiere  wurden  (am  1.6.  und  0.6.) 
'  j — 1  Taf;  isoliert,  dann  aulierlieli  >tark  gesäubert  und  getötet.  Alles 
geschah  mit  sterilisierten  Instrumenten.   Alle  Glassachen  usw. 

trage  zur  Kenntnis  des  JrUvn  blusii,  Wooheuscbhft  f.  Atiuarieo-  undTerraiienkunde, 
JahYg.  m.  Nr. 47,  dO,  51, 62  iB.  668, 610, 624, 689).  Hierxu  Berichtigung:  Wo Iters- 

torff,  Nochmals  KumiiM  rs  Bastarde,  Wochenschrift  f.  Aquarien-  und  Terrarien- 
kundc,  Jahrg.  V.  lUUg.  Ivr.  2,  Beilage  Laoerta  1 ,  8.  2  and  Nr.  4,  Itoüage  Lacerta  2, 
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wurden  zuvor  ausgekocht.  Daun  habe  ich  trockene  künstliciie  Be- 
fiucliLuug  vorgenommen.  Dem  Weibchen  wurden  alle  Eier  aus  dem 
Eileiter  herausgeholt,  ohne  an  die  Cloake  zu  kommen.  Was  etwa  in 
der  Cloake  lag,  wurde  nicht  benutzt.  2s ur  sterilisierte  Pinzetten!« 

>  Dabei  könne  ja  wohl  das  unterste  der  im  Eileiter  befindlichen 
Eier  schon  befruchtet  gewesen  sein.  Möglich,  aber  ich  glaube  es  nicht. 
Von  je  13 — 16  Eiern  entwickelten  sich  zwar  nicht  alle,  aber  immerhin 
fi— 6  Stück.  Nun  kommt  aber  die  Haupt8ft€lie,  die  alle  meine  Skepsis  zu 
zerstreuen  geeignet  war:  Die  Baetardeier  und  Embryos  von  Triton 
vulvaria  (f  x  Tr.  eriaiahu  Q  erwiesen  sich  scbon  nach  4  Tagen 
als  deutlich  kleiner  als  die  KontroUeier  (TV.  crütatus  çf  x  ,  eben- 
falls künstlich  befrachtet),  die  Bastardeier  und  Embryos  von  Triton 
cristaius  (f  xTr.  rv^faria  9  dagegen  waren  deutlich  größer  als  die 
KontroUeier  von  TV.  vulgaris  cf  X  Q 1  Das  stimmt  zumal  für  den  zweiten 
TsXLf  wo  ich  mehr  Erfolg  erzielte^  deutlich  für  alle  Larven!« 

Am  4.  Juli  konnte  mir  Poll  über  die  weitere  Entwicklung  der 
Bastardlarren  folgendes  berichten:  »Von  22  Tierchen,  die  ich  Über  die 
ersten  Embiyonalzast&nde  hinausgebracht,  habe,  leben  noch  acht  Ich 
halte  sie  jetzt,  bei  etwa  13  mm  Länge,  in  SCilchsatten.  Die  Vorder* 
eztremitäten  sind  schon  vorhanden.  Die  Kreuzung  JViim  cristatuscf  x 
vulvaria  Q  ist  bedeutend  gröfier  als  die  am  gleichen  Tage  erzeugte  JV, 
vtdgaria  X  TV.  eriaUUua  Am  kleinsten  ist  meine  Ausbeute  leider 
gerade  bei  der  letzteren  Kreuzung  geblieben.  Es  starben  viele  kurz  nach 
dem  Ausschlüpfen.  <  Unter  dem  7.  August  schrieb  mir  Poll:  Noch  leben 
8  Bastarde,  sie  sind  jetzt  zwischen  3  und  fi  cm  lang,  noch  ohne  ge- 
schrumpfte Kiemen  ! 

Am  25.  September  überraschte  mich  Herr  Prof.  Poll  unvermutet 
mit  dner  Sendung  von  Formolpräparaten.  Sie  enthielt  3  Exemplare  Tr. 
cristaius  çf  X  Q  (künstlich  befruchtet),  2  Exemplare  2V.  vuigaria  cf 
X  Q  (künstlich  befruchtet  ,  schlechter  erhalten  (eingegangen,  vom 
Diener  konserviert!),  aber  sicher  bestimmbar.  Sie  weichen  nicht  sondei^ 
lieh  von  normalen  Larven  bzw.  Jungt iei  on  ihrer  Art  ab.  Femer  aber 
lagen  3  Bastarde  Tr.  criatatus  X  Tr.  t'utgaria  ^  konserviert  bei, 
unter  welchenzwei  sehr  schlecht  erhalten  waren,  aber  wenigstens  ein  Stück, 
künstlich  befruchtet  1.  6.  08  (Nr.  1 9  a.  der  Experimente)  und  24.  9.  08 
sich  mit  Sicherheit  als  ein  mir  total  fremdes  Tier  bestimmen  ließ.  Da- 
mit stand  die  Bastardnatur,  an  die  ich  noch  immer  nicht  recht  hatte 
glauben  wollen,  für  mich  unzweifelhaft  fest! 

In  seinem  Begleitschreiben  bemerkte  Poll:  »Von  den  200  be- 
fruchteten Bastardeiern  ist  die  größte  Mehrzahl  in  den  ersten  Stadien 
der  Furcliung,  Monila  und  Gastrula,  abgestorl)en.  Es  leben  mir  jetzt 
nur  noch  ö  Stück.  Jetzt  sind  sie  nahezu  verwandelt  und  werden  wieder 
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hinfikUìger,  nadidem  sie  sich  im  fortgeschrittenen  Larvenzastande  eine 
Weile  gut  gehalten  hatten.  Es  halten  sich  aher  auch  die  kttnstlich  er- 
zeugten Stammformen  schlecht,  besonders  Tr.  aristatus,  aber  auch  die 
Tr,  rulgaris  wollen  jetzt,  nach  der  Metamorphose,  nicht  fressen.  Was 
raten  Sie  mir  zu  tun?« 

Wenige  Tage  später  erfreute  mich  Poll  durch  seinen  Besuch  im 
^fuseum  und  brachte  gleichzeitig  4  Bastarde  von  Tr.  eristatus  (f  X 
Tr.  ndgearw  lebend  mit  Auf  seine  Bitte  entschloß  ich  mich.  wenig<;tens 
den  Versuch  zu  machen,  ein  oder  das  andre  Tier  zur  Geschlechtsreife 
heranzuziehen.  Zu  unsrer  freudigen  Überraschung  gingen  die  Tierclien, 
welche  je  in  einem  kleineren  Einmacheglas  mit  Elodea  und  Zierkork- 
insel bei  niedcrem  Wa^ïserstand  gehalten  wurden  und  werden,  bei  dem 
»  Molch  vatcr«  sofort  ans  Futter,  das  ihnen  in  Gestalt  mittels  einzelner 
Ktirliijtrdtus  vorgehalten  wurde.  Bis  heute  (20. 10.)  fressen  sie  gut  oder 
doch  befriedigend  Nun  wares  mir  endlich  möglich,  mir  ein  eignes  Ur- 
teil über  Au'^sehen.  Fürliung  und  Zeichnung  der  Bastarde  zu  bilden. 
Nachfolgend  raeine  Aufzeichnungen: 

Ba.stard  I  3  c  (lt.  Polls  Kontrollliste).  Beschriel.eT!  am  9.  10.  08. 
Ei  befruchtet  1.6..  verwandelt  September  1908.  Iäw^^-  y'ÌA  57  mm, 
also  Normalgröße  früh  verhandelter  Tnlnn  crt,sla(us  W  eit  großer  als 
normal»^  Tr.  rt/h/nr/s  gleichen  Alters  nach  der  Ver^vandlung!  Körper- 
form  schlank,  Kopf  etwas  schmäler  als  hei  Tr.  criatatu^  subsp.  iijpica. 
Nichts  an  dem  Tier  erinnert  an  einen  Krüppel!  Ohne  Kenntnis  der 
Sachlage  wurde  es  jeder  Forscher  für  die  Jugendforin  einer  neuen  Art 
halten!  In  hezug  auf  Färbung  und  Zeichnung  weicht  das  Tierchen  von 
beiden  Stammformen,  sowohl  Tr.  eristatus  als  Tr.  ndgaris.,  völlig  ab.  • 
überseits  malt  dusU  rbriiunhch,  mit  grünlichen,  in  zv,  lì  unregelmäßigen 
Reihen  zu  beiden  Seiten  de.s  Rückens  angeordneten  Flecken.  Kopf- 
seiten hell,  ein  matter  dankler  Strich  verläuft,  ähnlich  wie  bei  Tr.  rul- 
garis^ aber  minder  scharf,  von  der  Schläfe  durch  das  Auge  zum  Nasen- 
loch. Das  Scheiteldach  ist  wie  der  Rücken  licht  bräunlich,  mit  einem 
lichtgrUnlichen  länghchen  Flecken  in  der  Mitte.  Vertebrallinie  licht 
bräunlich,  mit  S^ch  ins  Orange,  noch  mit  einer  Spur  des  schwärzlichen 
oberen  BUckensaaaies  der  Larven.  GMiedmaBen,  von  oben  gesehen,  wie 
der  Bficken,  liebt  bräunlich,  mit  matten  grünlichen  Flecken. 

Von  der  Seite  gesehen  tritt  der  dunkle  Strich  zwischen  Auge  und 
Nasenloch  schärfer  herror,  die  Kopfseiten  erscheinen  sonst  unbestimmt 
blaSgrau.  Flanken  im  oberen  Teile  matt  lichtbräunlich,  mit  einigen 
grünlichen  Flecken.  Einzelne  dunkle,  schwärslicbe  TQpfel  werden  kaum 
erkannt.  Unterer  Teil  der  Flanken  weißlich  bis  aschgrau,  mit  winzigen 
Wärschen.  An  der  Bauchgrenxe  zieht  einé  unterbrochene  dunkle 
Längsbittde,  wie  sie  häufig  bei  Tr.  nUfftiriSj  vor  allem  aber  bei  Tr. 
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vittaius  beobachtet  wird,  entlang.  Kehle  blaß  fleischfarben  (bei  allen 
Tieren),  Bauch  blaB  orangerötlich,  erst  mit  einzelnen  dunklen  Tüpfeln, 
Schwanz  oben  schwarz  gesäumt  (Best  des  Schwanzsaumes  der  Larven!), 
hierunter  licht  bräunlich,  es  folgt  nach  unten  eine  Reihe  kleiner  grün* 
lieber  Flecken,  dann  ein  breites  bräunliches  Band.  Die  untere  Hälfte 
des  Schwanzkörpers  ist  ganz  blaß  bräunlich,  mit  weißlich-grünlichen 
Flecken,  untere  Schwanzkante  intensiv  orange  rötlich. 

Tris  goldig,  mit  dunklem  Querstrich  (bei  allen  Individuen). 

Bastard  I  3  b,  beschrieben  9.  10.  08.  Ei  befruchtet  1.  6.  Vei^ 
wfirxiftlt  September  1908.  Länge  am  9.  10.  nur  48  mm.  Dies  Tier  ist 
tatsächlich  etwas  verkrüppelt,  wie  das  leidit  verkrümmte  Kückgrat 
zeigt.  Aber  solche  Krüppel  kommen  ja  auch  bei  andern  Molchen 
(Axolotl j  und  Fischen  vor.  Genug,  die  Körperform  ist  gedrungener, 
kurzleibiger,  ich  möchte  sagen  Tr.  ai^^^m^ähnlich.  Kopf  mäßig  breit. 
Aber  sonst  ist  das  Tier  scheinbar  mobil. 

üherseitc.  Kopf,  von  oben  gesehen,  mit  (ieutlicher  Tr.  vtdgaris- 
Zeichnung!  Von  dor  iScliläfe  zum  Nasenloch  verläuft  jederscits  ein 
schwarzer  Ziiij(^lstncii  <liirch  das  Auge,  hierüber  ein  scheinbar  weißer 
»Streifen,  dann,  auf  dem  Scheiteldach,  ein  dunkell)r:i unlieber  iStreifen. 
Kopfmitte  unbestimmt  licht  bräunlich,  etwas  grünlich  getüpfelt.  (  )l)er- 
seite  des  "Rückens  düster  bräunlich,  mit  lichtgrünlichen  und  deutlichen 
schwarzen  Flecken.  Yertebrallinie  breit  orange  bis  üchtbräunlich, 
ebenfalls  noch  mit  Spur  des  Hückensauuies  der  Larven. 

Seitenansicht:  Flanken  bräunlich,  mit  blaßgrünlichen  und 
schwarz»  n  Fleckt  ii.  Vom  Mundwinkel  aus  vrrliiuft  ein  l)reites,  etwas 
mattes  weißliches  Band  läng^»  der  BaucUgreuze  bis  im.  den  Uinter- 
gliedmaßen.  ganz  wie  bei  Tr/'fon  vilfulus  !  Wie  bei  dieser  Art.  zieht  auch 
hier  darunter  au  der  Bauchgrenze  einebreitu,  kaum  unterbrucheue  dunkle 
Biüilt'  entlang.  Bauch  blaß  oraugerötlicb.  noch  völlig  fleckenlos.  Am 
Schwanz  ist  der  obere  Saum  noch  schwärzlich  gesiiiaui  vom  i.arven- 
zustande  her  .  darunter  orange  bis  lichthräunlich  in  der  Fortsetzung 
der  Vertebrallinie  des  liückeus),  tiefer  folgt  eine  breite  dunkle  Biude, 
nnten  von  einer  grünlichweiülichen  Zickzackbinde  (dem  späteren  »Silber- 
band«) begrenzt,  diese  Binde  weist  an  ihrem  Beginn  im  unteren  Teile 
einige  schwarze  Flecken  auf.  Untere  Scbwanzkante  intensiv  orange- 
TÖtHdi. 

Das  Tierchen  ist  bereits  deuüicb  warzig  (ein  Erbteil  toh  Tr. 
enstatusï)^  man  erkennt  mit  blofiem  Auge  helle  getüpfelte  Wanchen, 
die  sich  Ton  dem  dunklen  Untergrunde  scharf  abheben.  Bei  den  übri- 
gen Exemplaren  fallen  die  Wärzohen  noch  nicht  so  deutlich  auf. 

Bastardi!  la,  beschrieben  10. 10.  08.  Ei  befrnclitet  6.  6.,  ver- 
wandelt September  1908.  Länge  49  mm.  Gedrungen,  dick,  ähnlich 
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2V.  t^peêÊri».  YertefaraMiile  auch  bier  etwas  TeEï*krQinnit,  Bücken  und 
Schirans  erscheinen,  jeder  für  sich,  gewölbt  Färbung  und  Zeichnung 
wieder  ganz  andere!  Oberseite  dunkdbraun,  mit  ganz  malten  und 
kleinen  grünlichen  Tüpfeln ,  die  cbarakteristische  Kopf  Zeichnung 
des  Triton  vu^aria  läßt  sich  weder  bei  der  Ansicht  von  oben  noch  von 
der  Seite  deutlich  erkennen!  Nur  ist  der  Kopf,  von  oben  gesehen,  lichter, 
etwas  grünlich  gefleckt.  YertebralUnie  mattbräunlich. 

Seitenansicht.  Vom  Mundwinkel  zu  den  Vordergliedmaßen 
▼erläuft  ein  heller  Strich.  Flanken  graubraun  (oUvenfarben),  ebenfalls 
mit  feinen  hellen  Wärzchen,  unten  breit  gelblich,  graubräunlich  ge- 
tüpfelt. Aber  kein  ausgesprochenes  lichtes  Seitenband,  keine  deut- 
liehe  dunkle  Binde  darunter.  Nur  sind  die  Tüpfel  an  der  ßauchgrenzc 
stärker  angehäuft.  Baucfamitte  schmal  orangerotüch,  noch  fleckenlos. 
Kehle  schwach  getüpfelt.  Ganze  Unterseite  genau  wie  bei  vielen  Tt\ 
vulffaris  gefärbt  und  gezeichnet!  Auch  die  Zeichnung  des  Schwanzes 
weist  keine  deutliche  Scheidung  in  mehrere  Binden  auf.  Er  ist  im  all- 
gemeinen graubräunlich,  mit  einem  matten  lichten  Seitenband,  untere 
Schyranzkante  orangerötiich. 

Auch  dies  Stück  ist  deutlich  warzig,  nur  treten  die  Wärzchen,  weil 
nur  auf  dem  unteren  Teil  der  Flanken  hell  getüpfelt,  weniger  hervor. 

Bastard  II  2  a,  befruchtet  6. 6.,  verwandelt  September.  Beschrieben 
10.  10.  08.  Dieses  Stück  re])räsenti6rt  sich  wieder  ganz  anders.  Länge 
63  mm,  Habitus  relativ  schlank,  wie  Ex.  I  3c,  wie  dieses  im  Habitus 
ganz  normal,  ohne  Spuren  von  Verkrüppelung.  Oberseite:  Der  Kopf 
erscheint,  auch  von  oben  gesehen,  deuthch  längsgestreift,  wie  bei  Tr. 
vtdgffris.  Ein  schwarzer  Strich  zieht  jederseits  von  der  Schläfe  durchs 
Auge  bis  zum  Nasenloch,  hierüber  verläuft  ein  weißes  schmales  Baud, 
dann  folgt  ein  brauner,  rechts  undeutlicher  Strich.  Scheiteldacli  im  übri- 
gen unbestimmt  licht,  gewölkt.  Ttückenmitte  ziemlich  schmal  blaß- 
grünlich,  fast  licht  olivcnfarbcn,  ini^'^efleckt,  mit  schmaler  oninge- 
bis  lichtbräunlieher  Vertf'bralliiiic,  in  dw  Gegend  der  Seitenkanteii  ver- 
laufen zwei  dunkle,  etwas  gezackte  Binden  längs  des  Rückens  und 
Schwanzes  bis  zum  Sehwanzende!  Das  ist  wuuier  t  ine  Zeichnung,  die 
bei  Trt'tmi  rrhfaf//.s  nie  beobachtet  wird,  wohl  aber  bei  Tr.  marmoi  ft(//>\ 
blasif  und  den  Mob  ilen  der  Tr.  r/f/^arw-Sektion.  Sei  t  en  a  ns  icli  t  : 
Die  Kopfzeichninig  des  'fr.  ralyaris)  ganz  scharf  ausge.sjiroclien  !  Auch 
ein  dunkler  Xieferstrich  wird  beobachtet,  hierüber  ein  lichtes,  breites 
Schläfen  band,  dann  foli^t  der  dunkle  Strich  durch  das  xVuge  bis  zum 
Nasenloch.  Die -b'lanK«  ii  sind  oben,  wie  erNvIibnl,  dunkel,  nach  unten 
zu  werden  sie  allmählicii  liciiter,  mit  einigen  grünlichen  Fh'cken.  Ahn- 
lich wie  bei  Tr.  inarniaratus!  Nach  unten  zu  folgt  erst  ein  breites  gelb- 
liches Band,  welches  an  der  Bauchmitte  durch  eine  unregelmäßige  Keihe 
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dimkbr  Hecto  und  Tttpfel  begrenzt  wird.  Bancbmitte  bei  diesem  In- 
dividuum breit  orangerötlich,  mit  einigen  kleinen  Tüpfeln.  Schwans 
oben  nodi  schwftrzfidi  geiftndert,  dann  ganz  schmal  blaßgrünlich  ;  ei 
folgt  eine  breite  dunkle  Binde,  im  unteren  Teil  mit  einem  kurven  lichten 
Band.  Ân  der  unteren  Grenze  des  lichten  Bandes  steht  auch  hier  eine 
Edhe  großer  dunkler  Flecken.  Untere  Schwanzkante  intensir  orange- 
rötlich. 

Wir  können  Herrn  Prof.  Poll  zu  diesem  unerwarteten  Erfolge  nur 
aufrichtig  beglückwünschen  f  Selbst  wenn  die  Ho&ung  auf  Erzielnng 
geachlechtsreifer  Tiere  sich  nicht  erfüllen  sollte  ^  ich  wage  hier  kein 
Urteil,  ausgeschlossen  ist  es  aber  nicht  —  ,  so  werden  seine  Experimente 
doch  auch  dem  Systematiker  den  Anstoß  geben  zu  weiteren  hoch- 
interessanten Untersuchungen  sowohl  über  Bastarde  dieser  Kreuzung, 
als  über  andre.  Ich  erinnere  nur  an  die  Untersuchung  und  den  Vergleich 
der  Bastardi  a  r  ve  n  mit  den  Stammformen.  Hierauf  hatte  Poll  weniger 
geachtet  Aber  der  Larventjpus  der  Triton  erisiaius-marmomhts- 
Gruppe  ist  so  grundverschieden  von  jenem  der  TV.  rt<^ri«-Gruppe 
bzw.  Sektion  —  ich  rechne  hierzu  aufier  Tr.  vulgaris  und  seinen  Unter- 
arten noch  Triton  paìmaius^  Monkmdoni  ^  iiaHcuSt  Boscai^  die  sich 
alle  im  Larvenzustand  ähnlich  sehen  (auch  Mton  alpesfris  ist  in  der 
Larve  recht  ähnlich,  im  Alter  aber  verschieden  ausgebildet),  daß  ge- 
naueres Studium  der  Larven  sehr  wünschenswert  erscheint.  Auch  die 
Untersuchung  des  Skelettes  der  Bastarde  bleibt  eine  dankbare  Auf- 
gabe der  Spezialisten.  Schon  das  Kopfskelet  von  2V*.  vulgaris  und 
Tr.  criskUus  weicht  ja  stark  voneinander  ab.  Wenn  auch  ganz  junge, 
frisch  verwandelte  Bastarde  vielleicht  noch  kein  sichfi  t  s  Urteil  erlauben 
werden,  so  doch  gewiß  ältere  Stücke.  Und  an  dem  Gelin^on  der  Auf- 
zucht, wenigstens  innerhalb  gewisser  nrenzen,  ist  nach  dem  trei liehen 
Zustande  der  vorliegenden  Tiere  (auch  heuto,  am  24.  10.)  nicht  zu 
zweifeln.  Freilich  gehört  dazu  weit  mehr  Material,  viel  Zeit  und 
Geduld! 

An  diesem  Orte  möchte  ich  nur  über  die  Beziehungen  der  jungen 
Bastarde  zur  Systematik  mich  auslassen.  Wie  aus  der  ausführlichen 

Beschreibung  hervorgeht,  stimmen  die  jungen  Tiere  mit  keinem  uns  be- 
kannten Molch  überein.  Die  Größe,  vielleicht  auch  die  Kopfform  und 
der  Habitus  (übrigens  namentlich  im  Jugendstadium  ein  miBliches 
Kennzeichen^  ,  die  warzige  Haut  erinnern  an  Triton  crfsfatits,  die 
Kopfzeichn  ung  einzelner,  die  Baue  h  Zeichnung  andrer  Individuen 

Unterscheidpn  sieh  doch  schon  manche  Varietäten  von  TrUon  rrhfattês  in 
Habitus,  d.  b.  dur  ailgmaeiueo  Kürperform,  ganz  beträchtlich  voneioauder! 
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ton  Triim  vidgariâ.  Im  aUgemeònen  kann  man  sagen,  daß  die  Färbung 
der  Unterseite  jener  vieler  andern  Tritonen  Umelt,  am  nächstem 
kommt  sie  jener  dâr  Tr.  vtdgm-ia  nnd  ÎV.  viUaiu».  Die  F&rlrang  der 
Oberseite  (Blicken,  Schwans)  und  Elanken  l&Bt  sich  auf  keine  Art 
n&her  bezi^en,  ist  übrigens  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  vedisefaid. 
Wären  nicht  4,  sondern  40  Bastarde  groß  gezogen,  die  Mannigfaltigkeit 
würde  noch  weit  gröfier  seini 

Icli  mdchte  fast  behaupten,  daB  nnsre  jungen  Bastard- 
molche eine  Form  repräsentieren,  welche  der  Urform  der 
Untergattung  Triton  s.  str.  nahe  kommtl  Denn  daB  entwick- 
lungsgeschichtlich diese  Tritonen  eines  Drspunges  sind,  wird  auch  ein 
Gegner  des  Darwinismus  schwerlich  bestreiten  können.  Nur  müssen 
wir  unter  den  Molchen  der  Gattung  Trüon  s.  str.  unterscheiden  zwischen 
kon  stan  t  gewordenen,  nicht  mehr  oder  nur  in  geringem  MaBererûnder- 
liehen  Arten,  wie  TSrHen  alpeatris^  itaHeuêy  niarmoraius  und  solchen, 
die  noch  in  der  Gegenwart  stark  zur  Variation  neigen.  Letztere  Arten 
oder  Formenkreise  weisen,  wie  ich  für  TrUon  vulfforùt  bereits  nachweisen 
konnte,  so  heterogene  Elemente  auf,  daß  nur  die  Rücksicht  auf  die 
Leichtigkeit  der  Kreuzung  uns  abhalten  muß,  sie  als  eigne  Arten 
aufzufassen!  Das  gleiche  gilt,  wie  ich  später  zu  beweisen  gedenke,  für 
den  Formenkreis  des  Triton  erwiotui.  Weitere  Untersuchungen  auf 
diesem  dunklen  Gebiete  werden  noch  interessante  Aufschlüsse  ergeben! 

6.  Der  Metehosecbs  im  Dilnvimn  Europas  und  Asiens. 

Eine  phyl  ogene  tische  St  udie. 
Von  Kadolf  Kowarsik,  Assistent  am  k.  k.  geolog.  Institut  Prag. 

eingeg.  30.  .November  1908. 

In  dieser  Zeitschrift  >  veroffentlichte  ich  vor  kurzem  dncTorläufige 
Mitteilung  der  Resultate  meiner  Studien  über  den  ^foschusochsen  {Ovi' 
bo8  moschatus).  Während  der  letzten  2  Monate  habe  ich  nun  die  mono- 
graphische Bearbeitung  des  diluvialen  Moschusochsen  in  £uropa  und 
Asien  durchgeführt,  und  da  diese  Ergebnisse  jenen  meiner  erstgenannten 
Arbeit  an  Interesse  nicht  nachstehen,  zdgere  ich  nicht  mit  einer  aber- 
maligen kurzen  Mitteilung  derselben. 

Der  erste  Ftmd  wurde  von  Pallas  beschrieben,  der  uns  im  X  VII.  Bd. 
der  »  No  vi  com  m  entarii  Academ  i  a  e  s  r  i  en  tiarum  ImperìaiisPetropolìtan  iae  « 
im  Jahre  1773  von  2  Schädeln  des  diluvialen  Moschusochsen  Mitteilung 
macht.  Bis  zum  heutigen  Tage  kennen  wir  bereits  nicht  weniger  als 
68  Fundorte  fossiler  Knochen  dieses  Tieres.    13  liegen  in  Sibirien, 

»  Bd.  XiXiii.  .Nr.  17—18.  10.  November  1908.  S.  616-618. 
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7  im  europäischen  Bußland,  6  in  Österreicli^  29  in  Deutschland,  10  in 
England  and  8  in  Frankreich.  Unter  den  gefundenen  Besten  befindet 
sich  ein  mit  Haut  und  Haaren  erhaltenesTier,  das  leider  der  Wissen- 
sehalt verloren  gegangen  ist,  und  das  von  der  Ljachovinsel  stammte. 
47  mehr  odet  minder  gut  erhaltene  Schädd  förderten  die  Âusgrahungen 
an  den  genannten  Stellen  zntage,  darunter  einige  Schädel  mit  wohl> 
behaltenen  Horascheiden.  Mehrere  Hunderte  einzelner  Wirbel,  Extre* 
mitätknochen  und  Zähne,  sowie  einzehie  Homscheiden  vervollständigen 
das  Bild  des  interessanten  Weltenbummlers.  Und  mit  Bechi  gebtthrt 
ihm  dieser  Name;  denn  veigleichen  wir  den  heute  nördlichsten  Punkt 
seines  Vorkommens,  der  wohl  über  den  82®  nordl.  Br.  gehen  dürftet 
mit  dem  südlichsten  Funkte  seines  diluvialen  Wohngebietes  —  Gorge 
d'Enfer  (Dordogne),  am  45®  nördL  Br.  —  so  finden  wir,  daß  das  merk- 
würdige Tier  fast  ein  Achtel  der  Meridianlänge  durchwandert  bat.  In 
^n  uns  golilufìgoro.s  Maß  übertragen,  bedeutet  dies  ungefähr  die  Ent- 
fernung /wischen  Petersburg  und  Assuan  am  Nil. 

Daß  solche  gewaltige  Reisen  dem  davon  betroffenen  Tier  in  ent- 
sprechender Weise  an  die  Konstitution  griffen,  ist  von  vornherein  ein- 
zusehen .  wird  übrigens  durch  meine  Untersuchungen  in  ausgiebigster 
Weise  bestätigt 

Aus  der  zusammenfassenden  Betrachtung  sämtlicher  Funde,  teils  im 
Originale,  teils  in  der  Abbildung,  ergab  sich  für  mich  zunächst  die  Gewiß- 
heit, daß  im  Diluvium  Europas  und  Asiens  2  Moschusochsen  vorkommen, 
die  Extreme  darstellen,  ohne  deutlichen  Ubergang  ineinander  zu  zeigen. 

Während  die  eine  Gruppe  in  so  enger  Weise  sich  an  tien  von  mir 
aufgestellten  5.  Typus  des  recenten  Mosehiisoehsen  anschließt ,  daß  ich 
kein  Bedenken  trage,  sie  al^  (hihos-  ìnoscìiafiis  inackeii^i'unts  zu  he- 
zeichneii.  zeigt  mHc  andre  üruppt'  nicht  die  geringste  \'er\vandtsrliaft 
mit  dem  lel)enden  Moschusochsen.  Dieser  letzteren  Gruppe  gehören  nur 
die  lieste  von  3  Individuen  aus  dem  Diluvium  von  Deutschland  und 
England  an.  Es  sind  die.s  ein  Gehiruschädel  mit  Urbiten  au'j  »  iuer 
Kiesgrube  bei  Frankenhausen  Kvftliihiser^),  im  städtischen  Museum  zu 
Weimar,  ein  Schädeldachfragment  aU6  Biel.scbowitz  (Oberschlesien . 
aufbewahrt  in  der  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin,  und  emilicn  ein 
Gehiruschädel  von  Forestbed  bei  Trimingham^.  Privatdozent  Dr.  W. 

-  W.  Stauilinger,  Pracoviboe  priacus,  nov.  gen.  et  nov  .spei.,  eiu  Vertreter 
einer  (^Utm  niiheatt  ht  nden  Guttung  aus  dem  Pleietocän  Thüringen«.  GentralbL  f. 
Mineralogie.  Geul.  u.  l'aläont.  Jahrg.  1908.  Nr.  16.  (S.  481— ö02i. 

3  R.  Michel,  Über  einen  Schädel  von  Onio«  aus  dem  Diluvium  von  Kd- 
scbowitz  in  Oberschlesien  und  das  .Viter  der  schlesiscben  J)iluTÌ«labl«gieiinig«B. 
Zeiischr.  d.  deuUioh.  geol,  Ges.  Bd.  LIV.  1902.  S.  12—14. 

^  B.  Dawkins,  On  the  alleged  existence  of  Oribos  moschatus  in  the  Forest- 
bed  and  its  ran^rn  in  space  and  time.  Qaacterlyjooniidof  the g6olg.  Society.  IjondoB 
Vol.  XXXÌX.  lÖ8ä.  p.  Ò70-Ò01. 
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Stau  dinger  aus  Halle  a.  S.  hat  sich,  wie  er  mir  brieflich  mitteilte,  in 
den  letitoi  Jahren  mit  dem  Studium  des  diluvialen  Moschusocheen 
besdiäfdgt  und  Yeröffentliehte  vor  wenigen  Monaten  eine  kleine  Arbeit 
fiber  die  letstgenannte  Gruppe.  Ân  der  Hand  des  Frankenhausener 
Schädels  sah  er  sich  veranlaBt,  ein  neues  Genus,  den  »Praeovüfosprisew 
nov.  gen.  et  nov.  sp.  aufzustellen,  dem  er  die  beiden  andern  obenstehen- 
den  Schädel  zuteilte.  Es  würde  weit  über  den  Haliincii  dieser  Mitteilung 
hinausgehen,  die  Gründe  anzuführen,  die  mich  in  Wider$pnic)i  /u  dem 
genannten  Autor  bringen.  Ich  will  nur  mitteilen,  daU  ich  deii  Namen 
Fraeovibos  priscus  nicht  gelten  lassen  kann,  und  zwar  schon  aus 
phylogenetischen  Gründen. 

Der  ▼erdicntf  !..  K  iitimeyer  veröffentlichte  im  Jahre  1864  eine 
Arbeit  unter  dem  Titel  »Beiträge  zu  einer  palüontologischen  Geschichte 
der  Wiederkäuer«,  zunächst  an  Linnés  Genus  Bos^.  In  derselben 
findet  sich  auf  S.  328  die  Unterscheidung  ^on  3  Species  des  Moschus- 
ochsen, nämlich: 


Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  kann  ich  nur  folgendes  dieser 
Einteilung  hinzufügen:  Ovibos  priscus  ist  die  älteste  Form  des  G^nus 
Ovibos,  wie  schon  die  Ontogenie  des  recenten  Moschusochsen  deutlich 
beweist,  indem  er  ein  Jugendstadium  durchläuft,  das  dem  dauernden 
Entwicklungszustand  Yon  Ovibo8priseuê  Töllig  gleicht.  In  diesem  Lichte 
betrachtet)  stellt  aber  der  angebliche  *Praeomboa  priscm*  ein  Durch* 
gangsstadium  des  recenten  Moschusochsen  vor,  indem  der  letztere  erst 
im  3. — 3.  Jahi'e  eine  Homstellung  annimmt,  die  dem  »Praeovibospriscus* 
entspricht.  Dann  aber  geht  er  in  seiner  Entwicklung  weiter,  und  die 
Endstellung  S(  inet  Homzapfen  ist  namentlich  bei  O.  moaekatus  n/acleiv- 
;uamw derart,  daß  man  mit  Recht  sagen  kann,  der  sogenannte  *Prae' 
ovibus  prheus*  stehe  in  der  Mitte  zwischen  der  ältesten  Form  Ovibos 
Rütimeyer  tiiul  O.  niosdiotus  maekmxiamis  Koitrwtik.  Damit 
füllt  aber  jede  Berechtigung  zu  dieser  Benennung  von  Seiten 
Staudingers;  denn  erstens  dürfte  ein  Tier  nur  dann  Pracoìibos 
heiBen,  wenn  es  ein  Vorfahre  des  Ovibos  prhms  wäre,  zweites 
kann  aber  die  genannte  Gruppe  nicht  |»rÎ8e».v  heiÜen,  da  sie  dann  in 
gleichem  Älter  mit  dem  von  Rütimover  aufgestellten  Typus  stehen 
wUrde,  was  aber  den  Tatsachen  nicht  entt>pricht.  Deshalb  wird  sich 

>  VäriiaadiuQgea  der  naturtorftcliendeD  Gestìllschaft  in  Bai>cl.  1864.  4.  Teil. 
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Stau  dingers  *^aeovibo8  priseua*  mit  dem  bescheidenen  Namen 
Ovüm  fotaiHa  Rtttimejer  begnügen  mflssen. 

Es  mu6  aber  in  Eìrw&gung  gezogen  werden,  dafi  sich  der  Begriff 
dee  neuen  0.  fossäis  nicbt  mit  dem  dÜnmlen  Moechasochsen  deckte 
an  den  Bütimeyer  bei  der  Anstellung  seines  0.  fossäis  dachte. 
Meine  sorgfiUtigen  Untersuchungen  haben  nämlich  gezeigt,  dafi  dieser 
O.  fossäis  Bütimejrer  nichts  andres  ist,  als  der  von  mir  in  der  »Fianaa 
arctica«  Ton  Prof.  F.  Römer  aufgestellte  6. Typus  O.  moschahts  modem- 
zianus. 

Nach  meinen  Untersuchungen  gibt.es  nun  3  Phasen  in  der  Phylo- 
genie  des  Moschnsochsen. 

I.  Phase:  Der  Einbruch  der  Eiszeit*  z vingt  den  Moschusochsen  im 
iuBersten  Osten  Asiens  zum  Weichen.  Ein  Teil  zieht  sich  südnirts  in 
die  FluBtaler  zurück  und  geht  rettungslos  Terloren,  da  er  sich  den  Rück- 
zug abschneidet  Nur  wenigen  gelingt  es,  sich  durch  Übersteigung 
niedriger  Wasserscheiden  zu  retten,  die  noch  nicht  mit  Grletschem  be- 
setzt sind. 

Der  größere  Teil  aber  wendet  sich,  nur  langsam  vor  den  heran- 
rückenden Gletschern  weichend,  nach  Südosten,  durchzieht  Sibirien, 
das  europäische  Rußland,  Deutschland  und  Fnnicreich,  wobei  sich 
immer  wieder  einzelne  Individuen  trennen,  um  statt  nach  Südwesten 
nach  Süden  zu  ziehen  und  talaufwärts  nach  Böhmen,  Mähren  und  Süd- 
deutschland gelangen.  Dies  dauert  so  lange,  bis  ein  Stillstand  der  Eis- 
zeit eintritt.  Von  diesem  Augenblicke  tritt  die  2,  Phase  der  Pfaylogenie 
des  Moschusochsen  ein. 

Und  fragen  wMr:  »"Was  ist  das  Endprodukt  dieser  Entwicklung 
des  vor  dem  Eise  zurückweichenden  Tieres  <,  so  ist  meine  Antwort  darauf 
sehr  einfach:  >  ünbos  fossiUs  Riitiraeyer  l^racovibus prUr.m  Staudinger). 
Die  genaue  Begründung  dieser  Antwort  bleibt  natürlicli  der  Haupt- 
arbeit vorbehalten.  Nur  einiges  will  ich  liier  erwähnen.  Die  ungeheueren 
Augenröhren  sind  nur  eine  Folge  der  teilweisen  Anpassung  des  zurück- 
weichenden Tieres  an  die  i'eänderteu  V' erhäitnisse.  Es  bekam  einen 
dichten,  noch  viel  mächtigeren  Pelz,  als  ihn  der  recente  Moschusochse 
besitzt,  und  infolgedessen  auch  weiter  vorspringende  Augenhöhlen,  um 
seine  Augen  überliaupt  noch  gehrauchen  zu  können. 

II.  Phase:  Die  Eiszeit  verliert  ihre  Schrecken,  das  Klima  wird  mil- 
der, aber  der  Moschusochs  denkt  gar  nicht  daran,  wieder  dem  Eise  zu 
folgen.  Das  saftige  Futter,  das  ihm  überall  winkt,  läßt  ihn  die  Be- 
schwerden der  dicken  Pelzdecke  teilweise  verschmerzen.  Er  weicht  erst 

"  Im  folgenden  wird  nur  von  einer  Eiszeit  gesprochen ,  da  eine  Wiederholaof 
derselben  ebenfalls  nur  eine  Wiedeiilolung  des  im  inchfoigeaden  getchüdaiite&  Vor- 
ganges zur  Folge  haben  konnte. 
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dann,  als  die  Hitze  unerträglich  wird.  Der  französische  diiumle 
Moscbusochs  zieht  zum  Teil  nach  Korden ,  zum  Teil  nach  Nordosten, 
und  ebenso  verlassen  seine  Genossen  in  Deutschland,  Osterreich  und 
Kußlandihre  hisherigen  Wohnplätze  und  suchen  in  kühleren  Gegenden 
Schutz  vor  den  sengenden  Sonnenstrahlen.  Weniger  glücklich  sind 
ihre  englischen  Kollegen.  Ihnen  öffnet  sich  nur  der  Weg  nach  Nordoi 
und  der  ist  beschränkt ,  und  als  das  warme  Klima  ihnen  allzu  hart  zu- 
setzt, da  paaren  sie  sich  nicht,  oder  nur  selten,  und  sterben  au«t.  Ihre 
kontinentalen  Genossen  aber  erreichen  in  jahrtausendlanger  Wanderung 
die  äußerste  Spitze  Ostasiens,  gehen  über  die  Behringsstraße  nach 
Amerika  und  bewohnen  noch  als  0.  moschattta  nmckeri'xianus  die  Um- 
gebung des  Mackenzie.  Die  weiteren  Schicksale  dieser  ersten  An- 
kömmlinge auf  amerikanischem  Boden,  die  man  »wandelnde  Fossilien« 
nennen  kann,  habe  ich  bereits  in  dem  ersten  Teile  meiner  Arbeit,  in  der 
>Fauna  arctica<r  behandelt|  und  verweise  hiemit  auf  das  in  Kürze  er- 
scheinende Werk. 

S.  Erginzong  zu  der  MHtulimg  Ober  die  Tricladenfanna  des  BaUnlsees. 

Von  A.  Korotneff,  Kieft 

eing«g.  15.  D«aemb«r  1908. 

In  dem  Artikel  über  die  Tricladenfanna  des  Baikalsees,  diese 
Zeitschrift  19/20  S.  627  und  628  wurde  für  Protocotylus  flavus  eine 
selbständige  Drüse  beschrieben  (Fig.  2  Dr],  die  in  das  Atrium  genitale 
hineinfuhrt.  Eigentlich  ist  dies  jedoch  keine  selbstäiuii^a;  liihiung,  son- 
dern nur  der  Anfang  des  Canali.s  utt-nnus,  wie  er  öfters  bei  denTricladen 
vorkommt.  Dies  sei  zur  Eichtigstellung  jeuer  Angabe  noch  hinzugefügt. 

n.  MitteUmigeii  am  MuseeD»  Instituten  nsw. 

1.  ünnean  Society  of  New  South  Wales. 

Abstract  of  Proceedings,  October  28th,  1908.  — >  A  letter  from  the 
West  Australian  Natural  History  Society  at  Perth  was  read,  asking  the 
Society's  support  in  approaching  the  Government,  with  the  object  of  having 
Barrow  Island)  60  miles  off  the  North-West  Coast,  set  apart  as  a 

Vamia  Bomfto. 

The  islaad,  which  ia  remarkable  for  its  Kangaroo  {Macropus  Hi- 
nw«),  Bandicoot  [Peramelcs  barrmrensis^ ,  Rat  'Mus  fiircuitNttiii ,  and  Wrt-n 
{Malurus  edouardi)  aone  of  which  occur  on  the  mainland,  is  likely  to  be 
leased  for  sheep-farming,  to  the  detriment  of  the  fauna.  The  President  stated 
that,  with  the  objeel  of  saving  time,  the  Comioil  had  zoeponded  to  the  appeal, 
hj  ee&diiig  a  commnnieatioa  to  this  Premier  strongly  supporting  the  more- 
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ment.  The  wise  policy  of  the  Crowns  retention  of  islands  as  aanetoaries 
for  wild  life  was  beÌDj<  amply  justi6ed  by  the  experiences  of  New  Zetland 

and  the  I'liited  States;  and  the  Barrow  Island  fauna  was  wortli  cfTorl  to  save. 
Atter  H  copy  of  the  Council  s  communication  had  heea  reud,  it  was  unani- 
mously resolved,  on  the  motion  of  Mr.  Kesteven,  seconded  by  Mr.  Clunies 
Ross:  That  this  Meeting  heartily  endorses  the  aetion  of  the  Conneü,  and 
hopes  that  the  moTemeot  will  be  oompletsly  suceesafol. 

The  following  papers  were  read  :  1)  Cuntrihution  to  a  further  knowledge 
of  Australian  01igoeha<  tH  Part  1.  By  E.  J.  Goddard,  B.A.,  B.Sc,  Linnean 
Marleay  Fellow  of  the  t)uciety  in  Zoology.  —  A  new  genus  of  freshwater 
Oligochaeta  referable  to  the  h  nrnily  Phreodrilidae,  represented  by  two  bpeciet», 
is  described.  Individuals  of  both  species  are  found  associated  with  the  large 
freshwater  crayfish,  Asfacopns  .snrafus  Shaw,  one  set  dwelling  among  the 
eggs  of  the  parasite,  TewnocepÎKiîn  ^  the  otlier  set  occurricK  in  the  grooves 
of  tbp  carapace.  The  new  yenus  ditli-rs  Irom  i 'iirt  odi  iln.<  lieddard.  and  I'hreo- 
driolides  Benham,  in  having  spermathccal  structures,  in  the  fourteenth  seg- 
ment, almost  devoid  of  musculature,  and  without  direct  openings  to  the 
exterior  but  communicating  with  ovisaeal  struetnresin  the  thirteenth  segment. 
The  conditions  of  habitat,  the  small  number  of  known  species  constituting 
the  family,  in  cnnjnnction  with  their  geojrraphical  distribution,  would  seem 
to  indicate  that  the  Fiireodriiidae  are  the  remnants  ol  an  old  Antarctic  stock, 
whose  modem  representatives  are  now  to  be  found  under  conditions  compar- 
able with  those  of  the  stalked  Crinoids  of  the  deep  sea.  —  2)  On  some 
remarkable  Australi  an  Corduliinae  [Neuroptera:  Odonata]  with  Descriptions 
of  new  Siiecies.  \\y  il.  .J.  Tillyard,  M.A.,  I'Ml.S.  Of  the  total  number 
of  species  ot  Odonata  now  known,  one  hiuidred  and  til'ty-four,  or  about  one- 
sixteenth  of  the  total,  belong  to  the  subiamiiy  Corduliinae.  But  of  the  total 
known  to  ocenr  Jn  Australia,  twenty-eight,  or  about  one-fifth,  are  Corduliinae. 
This  is  mainly  due  to  the  development  of  the  Australian  genus  StfnlßtsmU^ 
of  which  thirteen  species  occur  in  Australia.  The  present  paper  deals  with 
new  or  little  known  Onrdtiliinae  from  Northern  Queensland.  Three  new 
genera  are  proposed  —  A'isb-ophya  to  contain  a  new  and  remarkable  insect 
of  the  „quadrilaterar"  gr^^Hip,  allied  to  Cordukphya\  Fseudocordulia^  closely 
allied  to  Qomphomacrfmia;  and  Ausiroccrdulia,  allied  to  SyneorduHa  and 
the  European  Oxygasira.  five  new  species  and  the  hitherto  unknown  male 
of  the  beautiful  M'trniiti'i  tiUijardi  Martin,  are  described.  The  colouration 
of  the  tipecics  this  family  is  not  8trikin]tr,  but  the  appendages  of  the  males 
show  many  remarkable  adaptations.  —  .Mr.  rsorth  remarked  thai  in  the  tirst 
edition  of  „Nests  and  Egga  of  Australian  Birds"  (p.  44,  1889)  lie  had  re- 
corded that  the  late  Mr,  George  Barnard  of  Coomooboolaroo,  Duaiinga, 
Queensland,  had  on  one  occasion  found  the  adult  male  of  Ariamufi  .tuperci- 
linsi(<  p:iired  with  the  adnlt  femalf  of  A.  j>^r.<^f>Hfjfif<i.  Mr.  North  then  exhi- 
bited a  specimen  of  unusual  interest,  an  hybrid  adult  male,  ArtamiiH  jfuper- 
dlioma  X  -1-  pnsanaHtSf  obtained  by  Mr.  H.  Greensil  Barnard,  of  Bimbi, 
Duaringa,  Queenslandj  on  the  9th  September,  1906.  Also,  for  eompaiiion, 
adult  males  of  9t^terrilt08ua  and  .1.  personatus.  Mr.  Barnard  oame  aerosa 
a  flock  of  ^1.  y'tpereifiOffUs  nesting  about  five  miles  nwiv  from  home,  and 
among  them  w:is  the  hybrid  which  was  mated  with  a  female  of  A.  fffipfrHIi- 
osua  engaged  in  building  a  nest.  It  resembles  A.  superciiiosus  on  the  upper 
parts,  has  the  forehead,  lores,  cheeks,  ear-coverts  and  throat  blaek,  paasing 
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into  blackish-grey  on  the  fore-neck  ;  remainder  of  under  amface  ashy-grey 
with  a  alight  vinous  wash;  under  tail-coverts  pale  ashy-grey;  over  and  behind 
thp  pye  a  distinct  ubite  eyrbrovr,  but  not  extending  so  far  on  to  the  sidea  of 
the  head  as  in  A.  supercilioffus.  Total  length  7,  4,85  inches. 

2.  Zoolog.  MoHenm  Frankfort  a.  V . 

Die  Lepiiiopterensamnilung  des  verstorbenen  Würzburger  Zoologen 
Carl  Semper  (bearbeitet  von  Georg  Seraper  im  5.  und  (>.  Band  der 
»Roiseii  im  Archipel  dvi  J^bilippiiieu«  vou  C.  Semper;  ging  durch  Kauf 
in  di  u  Belitz  des  Museums  der  Senckenbergischen  Natnrforschendeii 
(jesellschal't  über. 

3.  Erg&Bxniigeii  nnd  Naektrige  %n  dem  PeTsomlverseieliBiB 

looldgiseker  Anataltei. 

Der  Herausgeber  richtet  an  die  Herren  Fachgenoesen 
die  Bitte,  ihm  etwaige  Ergänzungen  der  Personalyerzeich* 
niese  oder  eingetretene  Veränderungen  freundlichst  bald 
mitteilen  zu  wollen.  Korscheit 

Oleften. 

Zoolog.  Institut. 

An  Stelle  von  T^^r.  Streiff,  jetzt  Assistent  am  Zooloi^.  Institut  in 
(  îreifswald,  ist  Dr.  Demolì,  bisher  in  Freiburg  in  Br.,  nls  Assistent  und 
Privatdüzent  eingetreten  Die  Stelle  von  Dr.  Hauther,  jtt/.t  Privutdozent 
in  Jena,  hat  Dr.  liecher,  bisher  in  Bonn,  eingenommen.  Dr.  Versluys 
bleibt  als  Privatdozent  in  Gießen. 

in.  Personal-NotizeB. 

Jena. 

Ân  SteUe  von  Ernst  Haeekel  ist  Prof.  L.  Plate  in  Berlin  als 
Professor  der  Zoologie,  sowie  als  Leiter  des  Zoologischen  Instituts  und 
des  Phylogenetischen  Museums  nach  Jena  berufen  worden. 

Rostock. 

Nachzutragen  ist  die  Berufung  Prof.  H.  Speaiauus  aus  Würzburg 
als  Professor  der  Zoologie  und  Direktor  des  Zoologischen  Instituts. 

Hsnekeflter. 

Dr.  W.  Hoyle,  Direktor  des  Manchester-Museums,  ist  zum  Direktor 
des  National-Museums  von  Wales  in  Cardiff  erwählt  worden  und  wird 
dorthin  libersiedeln. 
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Nekrolog. 

Nach  einer  kurz**n  Krankheit  starb  am  23.  September  v.  J  in 
Liind  Prof.  Dr.  I).  Bergeudal,  geboren  am  4.  Mai  1855.  Seine  ileiliii^e, 
aber  durch  den  Tod  allzu  früh  abgebrocheDe  Arbeit  widmete  er  den 
Rotatorien,  Nemertini.n  und  Turbellarien.  Durch  seine  eingehenden 
Untersuchungen  wurden  viele  neue  und  wichtige  Tatsachen  über  die 
Systematik,  Histologie  und  vergleichende  Anatomie  dieser  Tiere  fest- 
gestellt. Von  ganz  besonderen  Interesse  ist  seine  Arbeit  über  die 
neue,  von  ihm  aufgestellte  Gattung  Pnx annina  mit  der  Art  atavo;  eine 
Form,  die  ziemlich  genau  der  theoretisch  vorausgesetzten  Urform  der 
Nemertinen  entspricht.  Hans  Wallengren. 

Lund,  Dezember  190EL 


»nwk       SHlthoyr*  Hirtel  ta  Mpal» 
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